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Sexual-ProbWiiie 


Zeitschrift  f  Dp  SexualwissEnsciioft  und  Sexualpalitih 


«««  Herausgeber  Dr.  med.  IHax  ülareuse  »»h 


Kinder  von  Verlobten. 

Ton  Regiert!  agaret  Mcaxler. 

achdem  in  neuerer  Zeit  die  Frage  wieder  liaufiger  er- 


i  l|  örtert  worden  ist,  ob  es  angebracht  erscheint,  Ehesehlies- 
sungen  gesetzlich  nur  dann  zuzulassen,  wenn  die  „Verlobten " 
einwandfreie  Gesundheitszeugnisse  beibringen  können,  habe 
ich  schon  au  anderer  Stelle1)  darauf  hingewiesen,  dass  Ehe- 
verbote für  kranke  Menschen  in  solchen  Fällen,  wo  sie  un- 
verheiratet schon  ein  Kind  zusammen  erzeugt  haben,  im 
Interesse  von  Mutter  und  Kind  -doch  solange  höchst  be- 
denklich seien,  als  nicht  in  Recht  und  Sitte  besser  für  un- 
eheliche Kinder  nnd  ledige  Mütter  gesorgt,  sei,  und  dass 
daher  mit  den  Atiregungen,  die  Fortpflanzung  entarteter, 
erblich  belasteter  oder  süri&t  kränker  Menschen  durch  ge- 
setzliche, insbesondere  ehegesetzlic he  Massnahmen  zu  unter- 
binden, oder  wenigstens  einzuschränken,  die  Bestrebungen 
Hand  in  Hand  gehen  müsaten,  die  Stellung  der  unehelichen 
Kinder  und  ledigen  Mütter  au  verbessern. 

Dieses  Thema  ist  bereits  so  vielfach  und  so  vielseitig 
erörtert  worden,  dass  man  allmählich  Sorge  haben  muss, 
die  Leser  von  Zeitschriften,  die  sich  ernstlich  mit  solchen 
Dingen  befassen,  durch  Wiederholungen  au  langweilen. 
Meines  Wissens  ist  aber  noch  nicht  oder  nicht  genügend 
auf  einen  Unterschied  hingewiesen  worden,  der  für  die  recht- 

1)  Frankfurter  Halbmonotaechrift  ,»1»  Freie  Wort',  1910,  Heft  10, 
Seit«  898. 
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liehe  Behandlung*  unehelicher  Kinder  und  Lediger  Mütter 
meines  Erachtens  wohl  beachtlich  ist,  und  der  vielleicht 
auch  für  die  Frage,  ob  und  wieweit  Ehen  von  Gesund- 
heitsfeststeliungen  abhängig  zu  machen  sind,  von  Bedeutung 
werden  könnte.  Ich  meine,  es  muss  unterschiedlich  be- 
trachtet uad  behandelt  werden;  ob  ein  Kind  von  awed  Ver- 
lobten erzeugt  worden  ist>  oder  ob  es  sich  um  einen  anderen 
ausserehelichen  Geburtsfall  handelt.  —  Die  „anderen11  Fälle 
lassen  sieh  wohl  alle  in  zwei  Gruppen  unter  bringen ;  Ent- 
weder verdankt  das  Kind  einem  mehr  zufälligen  Geschlechts- 
verkehre seine  Geburt,  oder  es  entstammt  einem  sogenannten 
„Verhältnisse".  Unter  die  zufälligen  (leschlechtsverkehre 
rechne  ich  —  ganz  abgesehen  von  dem  Verkehr  mit  Pro- 
stituierten —  beispielshalber  solche  Fälle,  wo  Hotelgäste 
Naehtbesuche  vom  weiblichen  Personal  empfangen,  wo  das 
Militär  in  Manöver  quartieren  eine  Schöne  zu  gewinnen  ver- 
steht, wo  nach  Schützenfesten,  Markten,  Sonntagslanzver- 
gnügungen  u  dergl.  der  Venus  gehuldigt  wird,  ohne  dass 
die  Leute  sich  länger  als  seit  der  betr.  Festlichkeit  kennen, 
und  was  derartige  Fälle  mehr  sind.  —  Das  Kennzeichnende 
des  Verhältnisses  erblicke  ich  darin,  dass  beide  Teile 
nicht  an  eine  künftige  Ehe  —  ja  manchmal  gar  nicht  ein- 
mal an  eine  längere  Dauer  des  Verkehrs  —  denken,  dass 
insbesondere  der  weibliehe  Teil  sich  völlig  bewusst  ist,  dass 
„er"  nicht  beabsichtigt,  die  Ehe  mit  ihr  einzugehen.  Dabei 
kann  ee  meines  Erachtens  keinen  Unterschied  machen,  ob 
der  Verkehr  gleich  von  vorneherein  in  der  Absicht  ange- 
knüpft wurde,  auch  geschlechtlichen  Umgang  zu  pflegen, 
oder  ob  sich  der  geschlechtliche  Umgang  erst  nach  längerer 
Bekanntschaft  einstellt.  Di«  Konfektioneuse,  die  Verkäuferin, 
das  Tetephonfräulein,  die  Varietesaugcriii,  die  Statistin,  die 
Haustochter  u.  a.  in.,  die  mit  dem  Herrn  Leutnant,  dem 
Herrn  Assessor,  dem  Herrn  Bankdirektor,  dem  Herrn  Doktor, 
oder  gar  mit  Studenten  und  Referendaren  Ausflüge  machen, 
Theater,  Konzerte  und  andere  Vergnügungen  besuchen,  in 
Restaurants  speisen  und  zechen,  und  entweder  von  vorneherein 
oder  so  im  Laufe  eines  solchen  Verhältnisses  geschlecht- 
lichen Umgang  pflegen,  wissen  ganz  genau,  dass  ihr  „Schatz'1 
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nicht  im  entferntesten  an  Ehe  denkt,  und  machen  von  dieser 
ihrer  Kenntnis  und  Überzeugung  auch  gar  kein  Hehl,  ins- 
besondere auch  „ihm"  gegenüber  nioht-  —  Ich  weiss  wohl, 
dass  Fälle  vor  kommen,  wo  das  ganze  Verhältnis  und  nament- 
lich der  geschlechtliche  Verkehr  in  einer  Verführung  und 
manchmal  geradezu  Ausnutzung  der  Unerfahrenheit  und  Un- 
kenntnis des  Mädchens  seitens  des  männlichen  Teils  seinen 
Grund  hat;  glaube  aber  behaupten  zu  dürfen,  dass  solche 
Mle  seltene  Ausnahmen  sind;  im  allgemeinen  „weiss  sie 
Bescheid". 

Im  schroffste u  Gegensätze  au  diesen  beiden  Gruppen 
stehen  die  Fälle  des  ausserehelichen  Geschlechtsverkehrs 
zwischen  „Verlobten".  Selbstverständlich  denke  ich  bei  „Ver- 
lobten" unter  den  heutigen  Rechtsverhältnissen,  Sitten  und 
Gewohnheiten  nicht  mir  au  die,  die  sich  durch  Korten, 
ZeitungsbekärLtitraachuug,  Ringe  und  sonstige  lusserlich- 
keiten,  als  Verlobte  öffentlich  kundgegeben  haben;  selbst 
die  ausdrückliche  Aussprache  über  die  Absicht,  demnächst 
die  Ehe  miteinander  einzugehen,  halte  ich  nicht  immer  für 
erforderlich,  um  zwei  Leute  als  Verlobte  gelten  zu  lassen . 
Sofern  nur  unter  Berücksichtigung  alier  Umstände,  ins- 
besondere der  sozialen  Stellung  der  Beteiligten  und  der  in 
den  betreffenden  Kreisen  herrschenden  Anschauungen  und 
Sitten,  aus  dem  Verkehr  der  beiden  Leute  die  Annahme 
gerechtfertigt  erscheint,  dass  jeder  Teil,  namentlich  der  weib- 
liche Teil,  mit  der  Absicht  des  anderen  Teils  auf  Eingehung 
der  Ehe  gerechnet  hat  und  rechnen  durfte,  dann  muss  man 
nach  heutigem  Rechte  und  heutigen  Sitten  in  weiten  Kreisen 
des  Volkes  ein  „Verlöbnis"  anerkennen. 

Man  mi ssverstehe  mich  nun  nicht:  Ich  will  keineswegs 
sagen,  dass  die  Stellung  des  unehelichen  Kindes  und  der 
ledigen  Mutter  in  den  Fällen  des  zufälligen  Geschlechts- 
verkehrs und  des  Verhältnisses  in  Sitte  und  Becht  befriedigend 
beordnet  sei,  auch  verkenne  ich  nicht,  dass  es  für  Stellung 
und  Ansprüche  des  Kindes  au  sich  gleichgültig  s-ein  sollte, 
wie  seine  Erzeuger  aneinander  gestanden  haben.  Aber  das 
wird  jeder  zugeben  müssen,  dass  vorerst  einmal  die  ledige 
Mutter  zu  ganz  anderen  Ansprüchen  berechtigt  erscheinen 
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muss,  die  im  gerechtfertigten  Vertrauen  auf  künftige  Ehe- 
Schliessung  mit  einem  Manne  geschlechtlich  verkehrt  hat, 
—  zumal  in  Kreisen,  wo  der  Geschlechtsverkehr  zwischen 
Verlobten  durchaus  gang  und  gäbe  ist  und  ab  nichts  An- 
stössigee  betrachtet  wird  —  als  die,  die  entweder  sieh  einem 
fast  noch  ganz  fremden  Menschen  hingegeben,  oder  die 
in  der  Hauptsache  doch  nur,  um  ihrer  Vergnügungssucht 
nachgehen  zu  können,  sich  auf  ein  „Verhältnis1 1  eingelassen 
hat,  das  schliesslich  —  natürlich  ganz  gegen  Absicht  und 
Hoffnung  der  Beteiligten  —  „nicht  ohne  Folgen  blieb", 

Man  wird  es  als  gerecht  anerkennen  müssen,  dass  jeder 
Mensch,  der  sich  mit  anderen  Menschen  in  Rechts-  oder 
andere  Handlungen  einlaset,  in  den  Erwartungen  nach  Mög- 
lichkeit geschützt  werden  soll,  die  er  nach  I^ge  der  Ver- 
hältnisse und  unter  Berücksichtigung  aller  Umstände  mit 
Fug  und  Hecht  In  das  spätere  .Verhalten  seines  Genossen 
setzen  durfte.  Damit  ist  dann  im  besonderen  Falle,  dar  hier 
in  Rede  steht,  auch  gegeben,  dass  man  der  Verlobten,  die 
Mutter  wird,  weitergehende  Ansprüche  gegen  den  Mann  zu- 
billigt, als  einer  anderen  ledigen  Mutter.  Weitergehende 
Ansprüche  der  Ledigen  Matter  gegen  den  Mann  führen  aber 
tatsächlich  zu  einer  Erleichterung  ihrer  Pflichten  gegen  das 
iKind,  und  damit  ist  die  schwerere  Belastung  der  ausser - 
ehelichen  Mutter  gegenüber  ihrem  Kinde  gegeben,  die  sich 
ohne  berechtigte  Erwartung  einer  nachfolgenden  Ehe  in 
geschlechtlichen  Verkehr  einliess.  —  Emen  in  der  Sache 
begründeten  Unterschied  beider  Fälle  wird  man  danach  nicht 
leugnen  wollen,  und  damit  erachte  ich.  die  Berechtigung  für 
gegeten,  unter  Beiseitelassung  der  anderen  Fälle  nur  die 
zu  behandeln,  wo  eine  Verlobte  ^Mutter  geworden  ist. 

Von  den  Bestimmungen  des  geltenden  Hechts  (BGB.) 
kommen  für  unseren  Stoff  nur  zwei  in  Betracht.  Erstens, 
dass  aus  einem  Verlöbnis  niett  auf  Eingehung  der  Ehe 
geklagt  werden  kann  (§  1297  Abs.  1)  und  zweitens,  dass 
oiuer  „unbescholtenen'1  Verlobten,  die  dem  Verlobten  die 
Beiwohnung  gestattet  hat,  dann  ein  Anspruch  auf  billige 
Entschädigung  auch  für  den  Schaden  zusteht,  der  nicht 
Vennögensschaden  ist,  wenn  —  kurz  gesagt  —  sie  mit  Grund 
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oder  ihr  Verlobter  ohne  Grund  von  dem  Verlöbnis  zurück- 
tritt {§  1300).  Ob  der  Geschlechts  verkehr  der  Verlobten 
Kur  Geburt  eines  Kindes  geführt  hat  orfer  nicht,  macht  keinen 
Unterschied  und  die  von  Verlobten  erzeugten  Kinder  habmi 
keine  andere  Stellung,  als  sonstige  uneheliche  Kinder.  Diese 
Be Ordnung  kann  nicht  befriedigen.  Dem  Ausschluss  einer 
Klage  auf  Eingehung  der  Ehe  kann  man  nur  zustimmen , 
denn  über  „Zwa ngsehen"  dürften  alle  Verständigen  auch 
für  jeden  denkbaren  Fall  längst  hinaus  sein.  Von  der  au- 
gezogenen  Bestimmung  des  §  1300  will  ich  für  den  Fall, 
dasa  Kinder  aus  dem  Umgänge  nicht  entsprossen  sind,  auch 
noch  nicht  ganz  viel  sagen,  obwohl  es  mir  nicht  recht  be- 
hagen will,  dass  aus  getäuschtem  Vertrauen  keine  weiter- 
gehenden Ansprüche  erwachsen  sollen,  als  aus  unerlaubter 
Handlung  (vgl.  §  847  Abs.  2).  Wenn  aber  aus  dem  Um- 
gänge von  Verlobten  ein  Kind  entsprossen  ist,  dann  ent- 
spricht es  meines  Erachtens  weder  dem  altgemeinen  Rechts- 
gefühl noch  vor  allem  dem  Empfinden  jener  weiten  Yolts- 
kreise,  in  denen  der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Ver- 
lobten kaum  anders  als  der  zwischen  Eheleuten  angesehen 
wird,  dass  das  Kind  rechtlich  jedem  anderen  unehelichen 
Kinde  gleichstehen  soll,  und  dass  der  Mutter  Anspruch  nur 
auf  „Schadensersatz*'  geht,  wenn  auch  einschliesslich  des 
Ersatzes  für  den  sogenannten  immateriellen  Schaden,  und 
wenn  auch  der  Richter  ohne  Frage  diesen  immateriellen 
Schaden  höher  bewerten  kann  und  wird,  wenn  ein  Kind 
geboren  ist,  als  wenn  der  Umgang  ohne  Folgen  blieb. 

Wenn  man  nun  allgemein  darauf  hinaus  will,  die  Stellung 
unehelicher  Kinder  und  lediger  Mütter  zu  bessern,  so  soll 
und  kann  man  am  besten  damit  anfangen,  dass  man  zu- 
nächst die  Rechtsstellung  der  unehelichen  Kinder  zu  ver- 
bessern anstrebt,  die  zwischen  Verlobten  erzeugt  sind,  sowie 
die  Stellung  der  ledigen  Mutter,  die  es  als  Verlobte  wurde- 
Denn  auch  hier,  "wie  überall,  kann  der  Fortschritt  nur  im 
Wege  allmählicher  Entwicklung  erreicht  werden,  und  für 
die  Besserstellung  der  Verlobten,  die  Mutter  wurde,  und 
ihres  Kindes  spricht  nicht  nur  das  vorerwähnte  Rechts- 
gefühl und  das  Empfinden  weiter  Volkskreise,  sondern  es 
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lässt  sich  dafür  vor  allem  auch  das  ins  Feld  führen,  dass 
der  Schaden  für  Matter  nnd  Kind  ganz  umbehebbar  ist,  wenn 
der  Verlobte  stirbt,  bevor  es  zu  der  immer  noch  beabsichtigten 
Eheschließung  gekommen  ist,  oder  wenn  die  Ehescnließsung 
sonstwie  gegen  den  Willen  beider  Teile  vereitelt  wird;  und 
derartige  Vereitelimgsmöglich testen  lassen  sich  in  grosser 
Menge  denke«. 

Fragt  man  nun,  was  denn  für  Mutter  und  Eind  zu 
beanspruchen  sei,  wenn  die  nachfolgende  Eheschliessung 
unterbleibt,  ao  ergibt  sich  meines  Erachtens  die  Antwort 
aus  dem  folgerichtigen  Ausdenken  des  §  1297  Abs.  1  BGB. 
von  selbst:  Aus  einem  Verlöbnis  kann  auf  Eingehung  der 
Ehe  nicht  geklagt  werden,  —  —  —  aber  die  Verlobte  und 
ihr  Kind  sollen  rechtlich  und  finanziell  keinen  Nachteil  da- 
von haben,  dass  der  Manu  die  Ehe  nicht  eingehen  will  oder 
kann,  oder  dass  er  durch  sein  Verhalten  der  Verlobten  Grund 
zum  Rücktritt  gegeben  Jiat,  wie  denn  auch  der  Verlobte 
keinen  Rechte-  oder  Geldvorteil  davon  haben  soll. 

Aus  diesem  Grundgedanken  folgte  dann  ohne  weiteres, 
dass  das  Kind  völlig  die  Stellung  (sc.  in  bezug  auf  seine 
Rechte!)  eines  ehelichen  haben  müsste  (vgl.  als  Analogon 
die  Stellung  der  Kinder  aus  sog,  Putativehen  im  gemeinen 
Rechte  und  die  Bestimmungen  des  BGB.  über  Kinder  aus 
nichtigen  Ehen),  sowie  ferner,  dass  der  Mutter,  solange  sie 
nicht  eine  andere  Ehe  eingeht,  Unter  haltsanspruch  und 
meinetwegen  auch  Erbrecht  gegen  den  Erzeuger  zustünde, 
wie  einer  Ehefrau.  Ja,  ich  für  meinen  Teil  würde  nicht  an- 
stehen, das  zu  verlangen,  was  auch  die  Zuerkesinung  des 
Erbrechtes  wohl  folgerichtigerweise  mit  sich  bringen  müsste, 
nämlich  dase  es  für  den  Mann  verboten  sein  müasbe,  eine 
andere  Ehe  einzugehen,  solange  die  frühere  Verlobte,  die 
ein  Kind  von  ihm  hatte,  lebt,  und  keine  andere  Ehe  einge- 
gangen ist.  Das  wäre  also  eine  sinngemässe  Ausdehnung 
des  zivil   und  strafrechtlichen  Verbots  der  Doppelehe. 

Nur  zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  sei  hier 
noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  der  Verlobten  diese 
weitgehenden  Ansprüche  selbstverständlich  nur  dann  zu^ 
stehen  können,  wenn  der  Verlobte  die  Ehe  nicht  mehr  ein- 
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gehen  kann,  oder  ohne  dass  sie  ihm  einen  Grund  dazu  ge- 
geben hat,  nicht  mehr  eingehen  will,  Hat  die  Vereitelung 
der  Ehe  ihren  Grund  im  Verhalten  der  Verlobten  seihst, 
so  können  ihr  natürlich  keine  Sonderrechte  zugesprochen 
und  dem  Manne  kein©  Sonderpflichten  auferlegt  werden. 
Ebenso  selbstverständlich  ist  ein  späteres  Erlöschen  der 
Rechte,  wenn  die  Verlobte  sich  so  verhalt,  dass  der  Ver- 
lobte daraus  beim  Bestehen  des  Verlöbnisses  einen  Grund 
zum  Hüektritt  entnehmen  könnte. 

Wenn  man  der  Verlobten,  die  Mutter  geworden  ist, 
und  ihrem  Kinde  so  weitgehende  Rechte  zuerkennen  will, 
dann  muss  man  sich  darüber  klar  sein,  dass  dies  ohne  Frage 
zu  einer  ganzen  Reihe  von  unangenehmen  Rechtestreitig- 
keiten führen  würde,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  dem  vor- 
zubeugen versuchte.  Das  Verlöbnis  ist  formlos  und  wird 
und  muss  seinem  innersten  Wesen  nach  immer  formlos 
bleiben.  Die  Frage,  ob  ein  Verlöbnis  vorliegt  oder  vorlag, 
muss,  wie  schon  zu  Beginn  ausgeführt,  in  vielen  Fällen  aus 
einer  ganzen  Reihe  von  Tatsachen  und  Umständen  heraus 
beantwortet  werden,  und  es  wird  daher  manchmal  recht, 
recht  schwierig  sein,  ein  Urteil  darüber  abzugeben,  ob  ein 
Verlöbnis  vorlag-  oder  nicht.  Ja,  in  Zweifelsfällen  wird  das 
Urteil  immer  zuungunsten  von  Mutter  uad  Sind  ausfallen 
müssen,  da  sie  flas  Vorliegen  eines  Verlöbnisses,  worauf 
sie  ihre  Ansprüche  gründen,  ja  beweisen  müssen.  Solchem 
Streitigkeiten  könnte  meines  Erachtens  am  besten  vorgebeugt 
werden,  indem  man,  ohne  die  Gültigkeit  des  Verlöbnisses 
selbst  an  eine  Form  zu  binden,  für  die  gerichtlich©  Geltend- 
machung der  Ansprüche  aus  einem  Verlöbnisse  eine  be- 
stimmte Form  seines  Nachweises  verlangte.  Das  hätte 
gegenüber  dem  Erfordernisse  einer  Form  zur  Gültigkeit  des 
Verlöbnisses  selbst  auch  den  Vorteil,  dass  einer  freiwilligen 
Anerkennung  und  Befriedigung  der  Ansprüche  von  Mutter  und 
Kind  alsRechte  seitens  des  Mannes  und  seiner  Erben  auch 
dann  nichts  im  Wege  stünde,  wenn  die  Form  nicht  eingehalten 
ist.  Andererseits  liegt  auf  der  Hand,  dass  für  die  Elag- 
barkeit  des  Verlöbnisses  keine  Form  vorgeschrieben  werden 
darf,  die  nicht  ganz  ein f ach  einzuhalten  ist.  Denn  anderen 
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falls  würde  sie  in  weiten  Kreisen,  des  Vulkes  auch  bei  ernst- 
lichster Absicht  der  Verlobten,  die  Ehe  demnächst  einzu- 
gehen, nicht  eingehalten,  und  damit  wieder  der  beabsichtigte 
Schutz  nicht  erzielt  werden-  Mir  scheint  es  nun  am  ein- 
fachsten und  für  die  Verlobten  am  bequemsten  zu  sein, 
für  diese  Zwecke  unsere  Standesämter  nutzbar  zu  machen. 
Es  müsste  neben  den  Registern  für  Eheschliessungen,  Ge- 
burten und  SterbefäJle  noch  ein  Regster  für  Verlöbnisse 
eingeführt  werden.  Das  Verlöbnis  wäre  sodann  nur  in  dem 
Falle  als  Kkggrundliige  anzuerkennen,  wenn  es  in  das  betr. 
Register  des  Standesamtes  eingetragen  worden  wäre,  und 
für  diese  Eintragung  dürfte  es  keinerlei  Formvorschriften 
geben,  als  gemeinsame  Erklärung  der  Verlobten,  dass  Ver- 
Löbnis  vorliege  und  persönliches  Bekann  tscin  der  Verlobten 
oder  ihr  Ausweis  durch  eine  oder  zwei  dem  Standesbeamten 
bekannte  Personen,  Insbesondere  dürfte  durchaus  keinerlei 
Beibringung  von  Papieren  verlangt  werden.  Ebenso  einfach 
müsste  die  Eintragung  des  Verlöbnisses  zu  löschen  sein, 
nämlich  auf  Grund  gemeinsamer  Erklärung  der  beiden  Per- 
sonen oder  auch  der  Erklärung  nur  eines  Teiles,  in  welchem 
Falle  der  Standesbeamte  dem  anderen  Teile  Mitteilung  zu- 
zustellen hätte.  Diese  Form  wäre  so  ein  fach  >  dass  jede  Ver- 
lobte deren  Wahrung  von  ihrem  Verlobten  verlangen  könnte, 
und  dass  sie  tatsächlich  es  nur  sich  selbst  zuzuschreiben 
hatte,  wenn  sie  nachher  mit  Kind  und  ohne  die  Möglichkeit, 
ihre  und  ihres  Kindes  besonderen  Ansprüche  gerichtlich 
geltend  zu  machen,  sitzen  bliebe.  Selbstverständlich  müsste 
diese  Form  nicht  nur  für  die  Geltendmachung  der  An- 
sprüche einer  Verlobten,  die  Mutter  wurde,  und  der  ihres 
Kindes  vorgeschrieben  sein,  sondern  für  jeglichen  Anspruch 
aus  einem  Verlöbnisse,  insbesondere  auch  für  die  schon 
jetzt  bestehenden,  denn  sonst  würde  die  Einhaltung  der  Form 
leicht  hässhchen  Deutungen  ausgesetzt  sein,  was  unfehlbar 
dahin  fuhren  würdo,  dass  von  der  Einrichtung  wenig  oder 
gar  kein  Gebrauch  gemacht  würde;  Eintragungszwang  ist 
natürlich  nicht  zu  empfehlen.  Und  ebenso  selbstverständ- 
lich müsste  dem  Standesbeamten  aufgegeben  sein,  über  die 
Eintragung  des  Verlöbnisses  auf  Verlan  gen  der  Brautleute 
Stillschweigen  zu  wahren. 
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Demzufolge  wäre  das  Gesetz  über  die  Beurkundung  des 
Personenstandes  in  der  angedeuteten  Weise  zu  erweitern, 
und  müssten  im  BGB.  etwa  folgende  Bestimmungen  auf- 
genommen werden : 

I.  Unter  dem  Titel  „Verlöbnis". 

1.  (hinter  §  1300.)  Haben  die  Verlobten  ein  Kind 
miteinander  erzeugt,  so  steht  der  Vorlobten  Unte-rhalts- 
aD  spruch  und  Erbrecht  gegen  den  Verlobten  zru,  wie 
einer  Ehefrau,  es  sei  denn,  dass  sie  die  Eingehung  der 
Ehe  mit  dem  Verlobtem  ohne  wichtigen  Grund  ver- 
weigert. 

Diese  Rechte  der  Verlobten  erlöschen,  wenn  sie  die 
Ehe  mit  einem  anderen  Manne  eingeht,  oder  ein  Ver- 
halten steigt,  das  dem  Verlobten  einen  wichtigen  Grund 
zum  Rücktritt  vom  Verlöbnis  gibt. 

2.  (hinter  1.)  Ein  von  Verlobten  miteinander  er- 
zeugtes Kind  hat  die  Rechte  eines  ehelichen  Kindes. 
Die  Bestimmungen  über  die  rech  t  Ii  che  Stellung  des 
Kindes-  ans  nichtigen  Ehen  finden  entsprechende  An- 
wendung, 

3.  (hinter  §  1301)  Die  Ansprüche  aus  einem  Ver- 
löbnisse können  im  Rechtswege  nur  geltend  gemacht 
werden,  wenn  das  Verlöbnis  in  das  standesamtliche  Re- 
gister der  Verlöbnisse  eingetragen  worden  ist. 

Die  Eintragung  erfolgt  auf  Grund  der  gemeinsamen 
und  gleichzeitigen  Erklärung  beider  Verlobten  vor  dem 
Standesbeamten,  dass  sie  die  Eintragung  ihres  Verlöb- 
nisses beantragen. 

Pur  die  Entgegennahme  der  Erklärung  und  die 
Eintragung  ist  jeder  Standesbeamte  zuständig,  in  dessen 
Bezirk  einer  der  Verlobten  seinen  Wohnsite  hat,  und 
nur  erforderlich,  dass  die  Verlobten  dem  Standesbeamten 
persönlich  bekannt  sind  oder  von  einer  ihm  bekannten 
Person  vorgestellt  werden. 

Die  Eintragung  wird  auf  Antrag  der  Verlobten 
geltischt  Stellt  nur  ein  Verlobter  den  Antrag,  so  hat 
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der  Standesbeamte  d-eni  anderen  Verlobten  unverzüglich 
Mitteilung  von  der  Löschung  zuzustellen- 

II.  Unter  dem  Titel  „Eingehung  der  Ehe". 

Hinter  %  1309.  Ein  Mann  darf  kein©  Ehe  eingehen, 
solange  eine  frühere  Verlobte  von  ihm  lebt,  die  Unter- 
haltsansprüche und  Erbrechte  gegen  ihn,  wie  eine  Ehe- 
frau, hat. 

Ich  bezweifle  nicht,  dass  die  Fassung  der  Bestimmungen 
verbeeflerungsfähig  und  auch  wohl  Terbesserungsbedürftig  ist, 
sowie  dass  die  Einführung  derartiger  Beatimmungen  die  An- 
passung einer  Reibe  anderer  gesetzlicher  Bestimmungen  an 
diese  neuen  Verhältnisse  erforderlich  machen  würde  (a.  B. 
gleich  des  §  171  StOB.),  und  das-s  es  noch  der  Ausarbeitung 
der  Vorschriften  bedürfte,  die  erforderlich  sedn  werden,  um 
die  Durchführung  der  gesetzgeberischen  Absicht  sicher- 
zustellen, z.  B.  Doppelverlöbniiäse  —  richtiger  mehrfache 
Eintragungen  von  Verlöbnissen  derselben  Person  —  nach 
Möglichkeit  zu  verhindern.  Es  seheint  mir  aber  mindestens 
noch,  verfrüht  zu  sein,  auf  diese  Einzelheiten  jetzt  einzu- 
gehen. Das  eitie  aber  scheint  mir  sicher  zu  sein:  Wenn  es 
gelingen  würde,  den  Kindern  von  Verlobten  und  der  Ver- 
lobten, die  Mutter  ward,  die  Rechts  vorteile  zu  verschaffen, 
die  ich  hier  vorgeschlagen  habe,  dann  wurden  wir  nicht 
nur  einen  grossen  Schritt  in  der  Fürsorge  für  uneheliche 
Kinder  und  ledige  Mütter  weitergekommen  sein,  sondern 
könnten  auch  der  Frage  eines  Eheverbotes  für  kranke 
Menschen  näher  treten,  ohne  uns  in  dem  Masse,  wie  jetzt, 
von  Rücksichten  auf  verlobte  Mütter  und  deren  Kind  zurück- 
schrecken lassen  zu  müssen. 
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Strafbares  Ausstellen,  Ankündigen  und  An- 
preisen von  „Gegenständen,  die  zu  unzüch- 
tigem Gebrauche  bestimmt  sind"* 

(g  184  Ziffer  3  StUB.) 
Von  RecütMowalt  Dr.  jar.  Michaeli*. 

L 


acli  der  in  der  Überschrift  angegebenen  Bestimmung 


1  ^1  des  Reichs -Strafgesetzbuches  wird  mit  Gefängnis  bis 
zu  einem  Jahre  und  mit  Geldstrafe  bis  zu  1000  M.  oder 
mit  einer  dieser  Strafen  bestraft,  „wer  Gegenstande,  die  zu 
unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt  sind,  an  Orten,  welche 
dem  Publikum  zugänglich  sind,  ausstellt  oder  selche  Gegen- 
stände dem  Publikum  ankündigt  oder  anpreist",  flehen  der 
Gefängnisstrafe  kann  auf  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte sowie  auf  Zu  lässig teit  von  Polizeiaufsicht  erkannt 
werden* 

Die  Bestimmung  ist  als  ein  Bestandteil  der  unter  dem 
Namen  der  lex  Heintae  bekannten  Novelle  in  unser  Straf- 
gesetzbuch aufgenommen,  Aus  der  Entstehungsgeschichte 
mag  bemerkt  werden,  dass  ursprünglich  schon  der  Ver- 
kauf von  Gegenständen  der  gekennzeichneten  Art  mit  Strafe 
bedroht  werden  sollte.  Doch  Lieas  sieh  bereits  die  mit  der 
Novelle  befasste  Reiehtagskommi ssion  durch  den  Rat  ihrer 
ärztlichen  Mitglieder  bestimmen,  das  Verbot  auf  seinen 
jetzigen  Umfang  zu  beschränken1),  und  das  Plenum  seht  ose 
sich  widerspruchslos  an.  Andererseits  war  in  der  Kom- 
mission die  Streichung  der  ganzen  Vorschrift  angeregt,  weil 
dieselbe  zu  einer  unerquicklichen  Kasuistik  in  der  Recht- 
sprechung führen  würde  un<]  ausserdem,  auch  überflüssig 
aei,  da  die  Ankündigung  der  fraglichen  Gegenstände-  bereits 
in  §  184  Ziff.  1  (der  das  Feilhalten  usw.  von  unzüchtigen 
Schriften,  Abbildungen  und  Darstellungen  betrifft)  verbeten 


*)  Verfli.  den  sjienogr,  Sitzungsbericht  vom  13.  I,  1898,  Rede  <te* 
Abg.  Dr.  Piettchei 
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werde.  Doch  ging  man  nach  «erfolgtem  Widerspruch  nicht 
w-eiter  darauf  ein  l). 

Über  Veranlassung  und  Zweck  der  Vorschrift  heisst  et 
in  der  Begründung  des  Regierunggentwurfs :  „Anstoss  wird 
häufig  dadurch  gegeben,  dass  Gegenstände,  die  zu  unzüchtigen 
Zwecken  bestimmt  sind,  z.  B.  Präservativs  und  dergl.,  an 
Orten,  die  dem  Publikum  zu^änplich  gind,  ausgestellt  oder 
in  Zeitungen  angekündigt  oder  angepriesen  wwden*)." 

n 

Man  wird  die  Begründung  als  zutreffend  anerkennen 
dürfen,  ohne  sich  dem  Verdacht  krankhafter  Prüderie  ans- 
zusetzen.  Es  gibt  in  der  Tat  Schaufenster-  und  Zeituugs- 
reklamen  auf  unserem  Gebiete,  die  auch  bei  durchaus  kon- 
niventen  Anschauungen  in  diesen  Dingen  nicht  allein  als 
Gflschmacklosigkeiten,  sondern  als  Beleidigungen  des  Sitt- 
liehkeitsgefuhh  empfunden  werden  müssen.  Interna  des  Ge- 
schlechtsverkehrs soll  man  nicht  zum  Gegenstand  aufdring- 
licher geschäftlicher  Inserate  usw.  machen.  Ein  strafrecht- 
licher Schute  gegen,  derlei  Ausschreitungen,  der  früher  nicht 
gegeben  war,  mag  data  als  notwendig  zugestanden  werden. 

Fragt  sich  nur,  ob  die  Vorschrift  so,  wie  §  184  Ziff.  B 
sie  formuliert,  sich  in  praxi  bewährt  hat  und  ihre  wört^ 
liehe  Übernahme  in  ein  neues  Strafgesetzbuch,  die  der  Vor- 
entwurf in  seinen  Motiven  empfiehlt,  gerechtfertigt  erscheint. 
Den  besten  Massstab  bietet  die  Judikatur  unseres  höchsten 
Gerichtshofs.  Und  da  lässt  sich  nicht  verhehlen,  daas  die 
Interpretation,  die  §  184,3  durch  das  Reichsgericht  erfahren 
hat,  Bedenken  erregt  und  oft  genug  den  Absichten  des  Ge- 
setzgebers nicht  gerecht  wird. 

1.  Was  zunächst  die  Frage  betrifft,  welche  Gegenstande 
als  „ku  unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt"  anzusehen  sind, 
so  ist  der  Standpunkt  des  iReichsgerichts  in  einer  Reihe 
veröffentlichter  Urteile  festgelegt.  Im  Erkenntnis  vom 
23-  IX,  Ol  (Entscheid,  in  Strafs.  Bd,  34  S,  365)  heisst  es 
darüber: 

»)  Vgl.  Aktenstück  Nr,  312,  X,  Legislatur- Per.  I.  Session  (1898/991 
*)  Vgt  Aktenstück  Nr.  US  (S,  991)  daselbst. 
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„  .  .  .  Wenn  das  gesetzgeberische  Ziel  wirtlich  erreicht  werden 
soll,  die  Erregung  von  Ärgernis  durch  Ankündigung  irgendwelcher  zu 
unzüchtigen.  Zwecken  „bestimmter"  Gegenstände  heiin  „Publikum 11 
zu  verhüten^  so  muss  diese  Vorschrift  notwendig  dahin  ausgelegt 
werden,  daas  sie  —  von  einer  vorsätzlichen  durch  den  Verfertiger 
oder  den  Ankündigenden  gegebenen  Zweckbestimmung  abgesehen  — 
solche  Gegenstände  im  Auge  hat,  welche  zu  einem  unzüchtigen  Ge- 
brauche einerseits  sich  vermöge  ihrer  besonderen  Beschaffenheit 
eignen  und  andererseits,  erfahrungsmassig,  Verwendung 
zu  finden  pflegen.  Wie  ohne  aussfiihrJichere  Darlegung  in  die 
Augen  springt,  ifisst  sich  schlechterdings  kein  Gegenstand  denken, 
der  seiner  Beschaffenheit  und  einer  bekannten  Übung  nach  gerade  nur 
au  den  Zwecken  des  ehelichen,  nicht  auch  zugleich  des  ausserehelichen 
Geschlechtsverkehrs  dienen  würde;  denn  in  der  äusseren  Erscheinungs- 
form und  in  den  sinnlich  erkennbaren  Vorgängen  besteht  zwischen 
den  beiden  Arten  geschlechtlicher  Vereinigung  keinerlei  Abweichung 
oder  Unterscheidungsmerkmal,  und  ob  ein  Mittel  bei  der  einen  oder 
bei  der  anderen  Art  benutzt  wird,  entscheidet  sich  nicht  nach  Beiner 
vom  ursprünglichen  Verferüger  oder  vom  späteren  Verkäufer  beab- 
sichtigten oder  behaupteten  Zweckbestimmung,  sondern  bloss  nach 
einer  persönlichen  Eigenschaft  der  bei  dem  Gebrauch  beteiligten  Per- 
sonen.  Kann  somit  ein  Gegenstand  immer  nur  zur  Benutzung  beim 
Geschlechtsverkehr  überhaupt,  niemals  zur  Benutzung  bei  der  ehe- 
lichen Beiwohnung  allein  geeignet  und  —  im  richtigen  Sinne  — 
„bestimmt"  sein,  so  schliesst  die  Feststellung  der  Urteilsgründe,  wonach 
die  von  dem  Angeklagten  angekündigten  „Schutzmittel"  zur  Vorbeu- 
gung von  Empfängnis  im  ehelichen  Geschlechts  verkehr  bestimmt  waren, 
ganz  von  selbst  den  Nachweis  der  Bestimmung  auch,  zu  gleichem 
Gebrauch  im  ausserehelichen  Verkehr  in  sich.  Zur  Anwendung  von 
§  184  Nr.  3  StGB.s  wird  aber  nach  Wortlaut  und  Sinn  nicht  erfordert, 
dasa  der  Gegenstand  zn  keinem  andern,  als  zu  einem  unzüchtigen  Ge- 
brauch bestimmt  ist,  vielmehr  genügt  es,  wenn  er  nach  seiner  eigen- 
tümlichen Beschaffenheit  und  erfahrurigsmässig  bald  zu  solchem  Ge- 
brauche, bald  andern j  nicht  unzüchtigen  Zwecken  dient.  Deshalb 
durften  die  Urteils  grün  de  —  weder  an  sich  noch  für  den  Bereich 
des  Tatbestandes  —  das  BegriffsmcrkmaJ  der  Bestimmung  zu  unzüch- 
tigem Gebrauch  verneinen,  nachdem  sie  die  Bestimmung  der  Mittel., 
einer  Empfängnis  im  ehelichen  üeschlech  tsver  kehr  vorzubeugen, 
ausdrücklich  anerkannt  hatten/4 

Das  Urteil  vom  19-  VI.  03  (Entscheid,  in  Strafs.  Bd.  36 
S.  312)  sagt  in  seinen  Gründen: 

„Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  von  den  Angeklagten,  dem 
Publikum  unter  dem  Namen  „Viro"  durch  Prospekte  und  Anachreiben 
angekündigten  und  angepriesenen  Mittel  „zu  unzüchtigem  Gebrauche 
bestimmte  Gegenstände"  waren,  hing  davon  ab,  ob  sie  vermöge  ihrer 
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besonderen  Beschaffenheit  zu  unzüchtigem  Gebrauche  &ich  eignen  und 
erfahrungsgemäß  dazu  Verwendung  finden.  Der  Vorderrichtet  bejaht 
die  Frage,  weil  aus  den  Prospekten  und  Anschreiben  sich  klar  für 
den  Leser  ergebe,  «Jas»  es  sich  um  Mittel  handle,  die  vorzugsweise 
dazu  bestimmt  sind,  beim  ausserehejichen  Beischlaf  benutzt  zu  werden, 
tun  Schutz  gegen  die  Gefahr  ansteckender  Geschlechtskrankheiten  au 
gewähren.  Einen  Recbtsirrtum  las  st  diese  Entscheidung  nicht  erkennen, 
auch  wenn  man  weiter  die  Begründung  beiseite  Jässt,  dass  der  Pro- 
spekt, indem  er  jene  Gefahr  ?.u  verhüten  vorgibt,  seinem  ganzen  In- 
halte nach  zum  ausscrehcl  leben  Geschlechtsverkehr  „anreizt".  Denn 
wie  die  Strafbarkeit  der  Verbreitung  unzüchtiger  Schriften,  Abbildungen 
und  Darstellungen  keineswegs  davon  abhängt,  dass  dieselben  geeignet 
erscheinen»  geschlechtliche  Lüsternheit  anzuregen,  so  kommt  im  Falle 
der  MTrt  3  des  §  184  StGB-s  es  nicht  darauf  an,  ob  die  Ankündigung 
oder  Anpreisung  zur  Unzucht  anzureizen  geeignet  erscheint,  sondern 
nur  darauf,  ob  die  angekündigten  Gegenstände  erkennbar  zu  unzüch- 
tigem Gebrauche  bestimm i  sind.  Nun  meint  die  Revision,  der  Ge- 
hrauch selbst  müsse  unzüchtig  nein,  und  das  treffe  nur  da  au, 
wo  durch  die  Anwendung  de*  Gegenstandes  „der  Beischlaf  an  steh 
erleichtert  oder  ermöglicht  werde,  die  Benutzung  also  auf  den  Bei- 
schlafs vollzog  als  solchen  eine  Einwirkung  habe",  wie  bei  den 
fcouzepüonsh  ändernden  Mitteln.  Dem  i^t  jedoch,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  der  „unzüchtige  Gehrauch1'  sich  nicht  mit  einer  Beischlafs  Voll- 
ziehung zu  decken  braucht,  nicht  beizustimmen.  Allerdings  will  der 
Gesetzgeber  die  Ankündigung  solcher  Gegenständ«  hintertreiben,  die 
erkennbar  bei  der  Veriibung  unzüchtiger  Handlungen  gebraucht  zu 
werden  bestimmt  sind;  das  will  aber  nicht  besagen,  dass  schon  „der 
Gebrauch  selbst"  als  eine  unzüchtige  Handlung  sich  darstellen 
müsse,  vielmehr  ist  ein  Gegenstand  auch  dann  zu  unzüchtigem  Ge- 
brauche bestimm tt  wenn  seine  Verwendung  der  Ausübung  un- 
zuchtiger Handlungen  in  irgendeiner  Weise  forderlich  werden 
soll.  Steht  sonach  fest,  da.sy  das  hier  angepriesene  Mittel  vorzugs- 
weise beim  äussere  beliehen.  Geschlechtsverkehr  benutzt  werden  sollte, 
um  die  Ansteckungsgefahr  jtu  beseitigen,  .sollte  es  mithin  der  gefahr- 
losen Ausübung  des  äussere helichen  Geschlechtsverkehrs  dienen, 
so  war  es  —  wenngleich  nicht  ein  Mittel  zur  Verübung  der  Un 
sucht  —  immerhin  im  Sinne  deb  Gesetzes  zu  unzüchtigem  Gebrauche 
bestimmt  und  seine  öffentliche  Ankündigung  strafbar.  .  .  . 

Aus  der  Entscheid  des  III.  Strafsenats  vom  27.  IV.  07 

(Jur.  Wochenschr.  07  K.  552  Nr.  26): 

„Eine  Verurteilung  wegen  Vergehens  nach  §  184  Abs.  3  StGB, 
kann  dann  nicht  eintreten,  wenn  der  Angeklagte  bei  Anpreisung  der 
Gegenstände  berechtigt  annehmen  konnte  und  angenommen  hat,  sie 
wflrden  ausschliesslich  bei  verheirateten  Personen  zum  Zwecke  des 
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Gebrauchs  in  der  Ehe  Verwendung  finden,  auch  nicht  einmal  mit  der 
Möglichkeit  anderweitiger  Verwendung  gerechnet  hat." 

Der  T.  Strafsenat  widerlegt  im  Urteil  vom  2.  VI.  06 
(Jux.  Wochenschr.  08  S.  577  Nr.  31)  die  Ansicht,  als  habe 
der  III.  Senat  mit  dieeem  Erkenntnis  etwa  den  früheren 
Standpunkt  des  Reichsgerichts  verlassen  ; wollen: 

„Es  scheint  dort  vielmehr  nur  der  selbstverständliche  und  in 
allen  solchen.  Fällen  autreifende  Satz  aufgestellt  und,  wie  es  die 
damals  gegebene  Sachlage  erforderte,  besonder»  hervorgehoben  zu 
sein,  dass  in  subjektiver  Richtung  dem  Angeklagten,  das  Be- 
wusstsein  davon  nachgewiesen  werden  muss,  dass  die  an- 
gepriesenen Gegenständ«  su  unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt  seien, 
und.  dass  dieser  Wachweis  dann  nicht  zu  erbringen  ist,  wenn  der  An- 
geklagte überzeugt  sein  konnte  und  auch  wirklich  überzeugt  gewesen 
ist,  da£B  die  Gegen  stände,  n  Löchte  auch  im  allgemeinen  ihre  Verwendung 
zu  unzüchtigen  Zwecken  nicht  ausgeschlossen  sein,  im  konkreten 
Falle  mit  Rücksicht  auf  die  Art  der  Anpreisung  nur  im 
ehelichen  Geschlechtsverkehr  benutzt  werden  würden, 
und  auch  nicht  einmal  mit  der  Möglichkeit  eines  anderen  Gehrauches 
rechnete  " 

Aus  der  Entscheid,  vom  7.  I.  0Ö  (Jur,  Wochenschr.  05 
S.  294  Nr.  25); 

„Da»  Urteil  stellt  unanfechtbar  fest,  der  Angeklagte  sei  sich  be 
wusst  gewesen,  dass  die  von  ihm  angekündigten  und  angepriesenen 
Schutzmittel  nicht  nur  beim  ehelichen,  sondern  auch  beim  ausser 
ehelichen  Geschlechts  verkehr  Verwendung  finden  wurden.  Damit  ist 
dargetan,  dass  er  sich  über  die  Bestimmung  der  Mittel  zum  unzüch- 
tigen Gebrauch  nicht  im  unklaren  befand,  und  die»,  trotzdem  er 
sich  unmittelbar  nur  an  verheiratete  Personen  gewandt  hatte  Denn 
nach  der  tatsächlichen  Auflasaung  des  Gericht»  ging  der  Angeklagte 
hierbei  davon  aus,  dass  ein  Teil  der  verheirateten  Personen  aus  ser- 
eheliche geschlechtliche  Beziehungen  unterhalten  oder  die  Mittel,  der 
Anregung  des  Angeklagten  folgend,  auch  unverheirateten  freunden 
und  Bekannten  weiterempfehjen  werde.  —  Die  vom  Angeklagten  aus- 
schliesslich an  verheiratete  Personen  gesandten  „Prospekte"  unter- 
schieden nicht  zwischen  ehelichem  und  ausserehelicher  Beischlaf 
Sind  aber  die  in  ihnen  angepriesenen  Mittel  zur  Verhütung  von  An- 
steckung oder  der  Empfängnis-,  wie  feststeht,  ebenso  tauglich  beim 
äussere  beliehen  wie  beim  ehelichen  Geschlechtsverkehr,  so  ergab  sich 
ihre  Bestimmung  zum  unzüchtigen  Verkehr  unmittelbar  aus  der  An- 
kündigung selbst,  gleichgültig,  an  welche  Personen  sie  zunächst  ge 
richtet  war/' 

Aus  diesen  Zitaten,  die  unschwer  vermehrt  werden 
könnten,  ergibt  sich  als  der  Standpunkt  dm  rWchsgerichts, 
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dass  gewisse  Gegenstände  nur  deshaLb  als  „zu  unzüchtigem 
Gebrauche  bestimmt"  anzusehen  sind,  weil  sie  auch 
beim  äusseren  eii c  he n  Geschlechtsverkehr 
Verwendung  finden  können  und  erf älirung&rolsaig  Ver- 
wendung finden.  Wären  dergleichen  Gegenstände  .denkbar^ 
deren.  Gebrauch  notwendig  eine  in  aller  Form  Rechtens  auf 
dem  Standesamt  geschlossene  Ehe  voraussetzte,  so  liesse  sich 
damit  die  schamloseste  Reklame  treiben,  ohne  dass  der  Straf  - 
richtet  einschreiten  dürfte;  der  objektive  Tatbestand  des 
§  184  Ziff.  3  wäre  dann  eben  nicht  erfüllt.  Dieser  seltsamen 
Konsequenz  wird  nicht  durch  die  Erwägung  die  Spitze  ab- 
gebrochen, dass  eine  Scheidung  der  Gegenstände*  in  solche, 
die  zur  Verwendung  durch  Eheleute,  also  an  „nicht  un- 
züchtigem" Gebrauch,  und  solche,  die  zum  Gebfauch  beim 
aussereaelichen  Geschlechtsverkehr  bestimmt  sind,  sich  be- 
grifflich nicht  durchführen  laset  Denn  es  ist  nicht  ab- 
zusehen, weshalb  unsere  Strafvorschrift,  wenn  sie  richtig 
verstanden  wird,  Anlass  geben  sollte,  die  Unterscheidung 
zwischen  legitimem  und  illegitimem  Geschlechtsverkehr  über- 
haupt zu  erörtern.  Mau  wollte  die  Gegenstande,  deren 
öffentliche  Ausstellung,  Ankündigung  und 
Anpreisung  das  Schamgefühl  zu  verletzen  ge- 
eignet ist,  naher  umsehreiben,  und  eine  verfehlte  Wort 
fassung  zwingt  den  Richter,  sich  über  jene  vom  Reichs- 
gericht etwas  weitschweifig  behandelten  Selbstverständlich- 
keiten zu  verbreiten,  die  mit  der  Kernfrage  im  Grunde  ge- 
nommen nichts  zu  tun  haben. 

Welche  Dinge  sind  es,  die  nach  dem  Willen  des  Ge- 
setzes nicht  Objekt  einer  aufdringlichen  Reklame  sein  sollen  ? 
Es  wird  sieh  im  wesentlichen  um  Präservativs,  Pessare, 
Schwämmehen,  Pastillen,  kurz  um  die  mannigfachen  Mittel 
zum  Schutz  gegen  Geschlechtskrankheiten  und  zur  Ver- 
hütung der  Empfängnis  handeln.  Andere  Gegenstände,  etwa 
solche  zum  Gebrauch  für  Impotente,  werden  kaum  jemals, 
noch  andere,  zur  Verwendung  bei  gewissen  sexuellen  Aus- 
schweifungen und  Perversitäten  ersonnen«  sicher  nie  öffent- 
lich ausgestellt  oder  angepriesen  werden.  Nicht  in  Betracht 
kommen  dürfen  obseöne  figürliche  Darstellungen,  die  immer 
unter  die  Ziffer  1  des  §  184  fallen. 
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Eb  mag  nun  nicht  leicht  sein,  für  die  verpönten  Gegen- 
stände eine  Koüektivbezeichnung  zu  finden.  Der  Begriff 
des  „unzüchtigen"  wird  aber  im  Gesetzestext  weder  allein 
noch  in  irgendwelcher  Wortverbindung  verwendet  werden 
dürfen.  Denn  da  nach  der  massgeblichen  und  ständigen 
Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  über  §  184,3  damit  ein 
Gegensatz  zu  allen  gesetzlich  sanktionierten  geschlechtlichen 
Beziehungen  ausgedrückt  ^wird,  so  kann  die  Aufnahme  des 
Begriffes  in  den  Tatbestand  unserer  Strafvorschrift,  wie 
wir  sahen,  nur  zu  durchaus  abwegigen  Erörterungen  führen. 

2.  Weitere  Zweifel  wurden  durch  die  Frage  angeregt, 
wann  die  in  §  1&4  Ziff.  3  näher  gekennzeichneten  Gegen- 
stände als  „dem  Publikum  angekündigt  oder  angepriessen1' 
zu  erachten  seien.  Zunächst  wiederum  einige  Erkenntnisse 
des  Reichsgerichts: 


Aus  den  Gründen  des  Urteils  vom  3.  V.  04  (Entscheid, 
in  Straf a.  B<t  37  S.  142): 


„Der  Anklago  wegen  Vergehens  gegen  §  184  Nr.  3  StGB.s  und 
Beihilfe  dazu  liegt  das  Buch  zugrunde:  „Dr.  Mick,  Frauenarzt;  Die 
Gefabren  der  Mutterschaft  und  deren  Verhütung  nach  bisheriger  und 
neuester  wissenschaftlicher  Method-e."  Ea  sollen  darin  Gegen  stände, 
die  zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt  sind,  dem  Publikum  angekündigt 
und  angepriesen  sein.  Das  Buch  zählt  eine  Reihe  unschädli{±ert 
aber  unsicherer  Mittel  zur  Verhütung  der  Empfängnis  auf,  bespricht 
die  sicheren  Mittel  und  Apparate  zu  solcher  Verhütung,  sucht  durch 
reichliche  Abbildungen  und  Angabe  der  nötigen  Handgriffe  das  Ver- 
ständnis zu.  erleichtem  und  beschreibt  insbesondere  eingehend  die 
sogen.    Zephir  Blasen    und   Zephir- Schlauch  Pessare. 

Dass  diese  sogen.  Frauenschutzmittel  zu  den  zu  untüchtigem 
Gebrauche  bestimmten  (iegenständen  gehören,  wird  von  dem  ange- 
fochtenen Urteile  nicht  verkannt.  Dieses  stützt  die  Freisprechung 
darauf,  dags  eine  Ankündigung  oder  Anpreisung  nicht  vorliege. 

Die  Verneinung  der  Ankündigung  wird  allerdings  dadurch  ge- 
rechtfertigt, dass  auf  eine  Gelegenheit  zum  Bezüge  jener  Gegenstände 
nicht  aufmerksam  gemacht  wird.  Aber  der  Ausspruch,  dass  keine  An- 
preisung vorliege,  erscheint  nicht  ausreichend  begründet 

Es  hängt  von  der  Gesamtheit  der  obwaltenden  Umstände  ab, 
ob  die  lobende  oder  empfehlende  Erwähnung  und  Beschreibung,  Her- 
vorhebung von  Vorzüger],  Anerkennung  ßünstißor  Wirkung™,  rühmende 
Darstellung,  Beimessung  hohen  Wertes  als  eine  Anpreisung  im  Sinne 
des  §  184  N~r.  3  StGB.s  anzusehen  ist.  Dabei  ist  namentlich,  dem  Zweck 
des  Gesetzes  entsprechend,  die  Verfuhrunp  des  Publikum*  anr  Verwen 
3«i»l-PnibLM»,  i.  H.n.   i*u,  2 
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düng  der  Gegenstands  und  die  Geschäfts-  oder  Uewt-rhsuiässigkeit  der 
Anempfehlung.,  die  erkennbar  auf  Vermehrung  des  Absatzes  gerichtete 
Absicht  zu  berücksichtigen.  Bei  einer  Druckschrift  ist  deren  Gesamt- 
charafcfer  und  VerbTeitungswcise  zu  beachten. 

Das  pTteiJ  bezeichnet  das  fragliche  Buch  als  eine  rein  wissen 
schaftliche  Durale]  hing.  Ob  dieser  Ausspruch  und  seine  Begründung 
trotz  der  Feslstel Lungen  Uber  Art  und  Umfang  der  Verbreitung  genügt, 
um  die  von  Amts  wegen  zu  prüfende  Anwendbarkeit,  der  Nr.  1  des 
g  1S4  StGB.ä  ausmschlicsscn,  kann  dahingestellt  bleiben.  Mit  recht- 
licher Notwendigkeit  wird  eine  Anpreisung  nicht  durch  die  Wissen- 
Kchaftlichkeit  in  der  Darstellung  des  Zweckes,  der  Wirkungen,  der 
Gebrauch sart  der  Schutemittel  ausgeschlossen.  Es  kommt  in  Betracht, 
was  das  Urteil  über  die  Entstehung  und  Verbreitung  dos  Büches  fest- 
stellt: 

Der  Angeklagte  T.  als  alleiniger  persönlich  haftender  (Jesellüch  aller 
der  Kommandi  (gesell  schaft,  in  deren  Fabrik  gewisse  Frauen  Schutzmittel 
hergestellt  werden,  beab&ithte  mi  Erreichung  eines  grosseren  Ab- 
satzes das  Erscheinen  einer  Broschüre,  in  der  die  Vorzüge  dieser 
Schutzmittel  dargelegt  werden  sollten  Durch  Yermillelung  des  ange- 
klagten Verlagsbuchhändlers  B.  wurde  der  Angeklagte  Dr.  med.  A.  ver- 
anlasst, die  Broschüre  für  ein  Honorar  von  100  Mk.  au  verfassen.  Weil 
weder  der  Fabrikant  T.  oder  dessen  Geschäftsführer  F,  noch  der  Ver- 
lagebuchhändler B-  oder  dessen  Reklameagent  K,  auf  der  Druckschrift 
als  Verleger  benannt  werden  wollte,  Jioss  der  Angeklagte  0,  in  das 
Handelsregister  für  sich  eine  Firma  eintragen  und  sich  unter  dieser 
Firma  auf  dem  Buche  als  Verleger  angeben.  Zwei  Auflagen  von 
je  5000  Exemplaren  erschienen  und  wurden,  mit  Ausnahme  der  be- 
schlagnahmten 1250  Exemplare,  durch  B  und  Unteragenten  vertrieben. 
„Die  Agenten,  haben  die  Absicht  gehabt,  eine  Reklamesch rift  durch 
den  Mitangeklagten  Dr.  A.  herstellen  su  lassen, " 

Hiernach  sollt«  das  Publikum  veranlasst  werden,  die  in  der 
Druckschrift  als  besonders  empfehlenswert  bezeichneten  Mittel  sich 
anzuschaffen,  Der  geschäftliche  Absatz  der  von  der  Konunandi  ige  Seil- 
schaft hergestellten  Gegenstände  sollte  vermehrt  werden.  Die  Broschüre 
g.ing  in  Tarnenden  von  Exemplaren  an  einen  grossen.  Kreis  von  Per- 
sonen, über  dessen  etwaige  Einschränkung  nichts  feststeht.  Bei  solcher 
Sachlage  hindert  die  Wissenschaft! ichkeil  der  Darstellung  nicht  das 
Ergebnis,  dass  durch  das  Buch  gewis&e  zu  unzüchtigem  Gebrauche  be- 
stimmte Gegenstände  angepriesen  sind.  Ebensowenig  hinderlich  ist 
der  im  Urteil  erwfthnte  "Umstand,  daas  die  Schutzmittel  in  dezenter, 
einwandfreier  Weise  geschildert  sind  und  jede  Spur  von  Pikanterie, 
Sinnenkitzel  und  laszivem  Ton  vermieden  ist. 

Somit  ist  die  Freisprechung  der  Angeklagten  dem  Antrage  de* 
Ober- Reichsanwalts  entsprechend  aufauheben.  ..." 
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ITrteil  vom  11,  IV.  05  (Eiitsclteirl.  in  Strafe.  Rd.  W 
S.  16): 


„Allerdings  scheint  es,  dass  dt'r  Vurderrichtir  nur  in  der  \cr 
Sendung  der  ivr  e  i  s  J  i  s  t  e  n  eine  Ankündigung  der  unzüchtigem 
Gebrauche  bestimmten  Gegenstände  dem  Publikum  jegenttber  e-rbVick t 
hat.  Aber  auch  unter  dieser  Voraus^  lüung  hat  er  rechtlich  nicht  ge 
irrt.  Durch  allwikbenllich«1*  ZeitunEsinscTal  hatte  der  Ange-klagle 
mehrere  Jahre  hindurch  „Gummi- Waren,  hygienische  jeder  Art,  viele 
Neuheiten"  angekündigt  mit  dem  Xuguilx:  bitte1  Angabt1,  worüber 
Katalog  gpwiinschl  wird".  Wenn  auf  Grund  dieser  Annonce  (v  als  log 
über  „S  c  hu  t  z  m  i  L I  e  I"  verlangt  wurde,  übersandte  er  die  Preis 
ligte  nebst  Verzeichnis  der  bei  ihm  verkäuflichen,  zw  imssüchtigen» 
Gebrauche  bestimmten  Gegenstände,  und  aivnr  an  jederm  sinn,  der 
Harum  ersuchte,  unter  anderem  auch  au  den  Vurnlfind  eiuns  Vereins, 
Unter  diesen  UrnaläncJcn  hui  der  Wilerricblcr  mit  KechL  in  der  so 
vorgenojnmenen  Verbreitung  der  Preislisten  eine  „Ankündigung  dem 
Publikum  gegen üher"  crkaaul,  Eine  solche,  liegt  vor,  wenn  aki  gegen 
über  einer  MelirzaliJ  von  —  unbestimmt,  welchen  und  wie  vielen  — 
Personen  erfolgt,  nicht  gegejiiüän>r  einem  individuell  bestimmten,  ab- 
SfüscliJosfienpn  Personen  kreis«1. 

Von  einem  individuell  begrenzten  Kreise  derer,  deru>ri  di*- 
Preislisten  überwandt  wurden,  kann  hier  nirhl  die  Hede  sein:  weder 
kannte  der  Angeklagt  die  Individuen,  denen  er  die  Litden  scliickt'', 
noch  kannten  diese  Individuen  ihn,  noch  auch  kannten  sie  sich  gegen 
aeitig.  Wohl  aber  handelte  e*  sich  um  eine.  „Mehrzahl"  von  Emp- 
fängern, dir  individuell  dem  Angeklagten  nicht  anders  uts  durch 
ihre  Adresse  bekannt  waren,  und  deren  Gc>>&intzahl  insofern  eine  un- 
bestimmte war,  aU  sie  sich,.  }e  nach  der  Bestellung  vnn  Tag  zu  Tug 
und  von  Jahr  üu  Jahr  vergrößerte.  Nichts  hinderte  den  Hie  hier, 
diese  flesamt  I  ätigteit  des  Angeklagten  ins  Auge  ku  fassen 
und  danach  au  prüfen,  oh  eine  private  oder  offen I liehe  Ankün- 
digung vorlag.  Nicht  fiel  hierbei  ins  Gewicht,  ob  die  fraglichen  Gegen 
stünde  einer  »oieheii  Mehrheit  angekündigt  wurde«,  die  räumlich 
beisammen  War,  oder  einer  sojchen,  die  durch  zeitliche  Auf- 
einanderfolge  der   die    Ankündigung   einzeln    Entgegennehmenden  J5U 

einer  Personen  Mehrheit  wurde.  IJällc  der  Angeklagt  stdnc  Preis 
liste  auf  offenem.  Markte  verteilt,  so  wäre  es  belanglos  gewesuu,  ob 
er  sk  an  ein*  räumlich  versBinmeJte  Menschen mengt:  auf  einmal, 
oder  ob  er  sie  nach.  Und  naesh  an  jeden,  der  sich  ihm  näherte,  verteilt 
hätte,  und  ehemo  war  es  hier  bedeutungslos,  dass  aus  den  Persön- 
lichkeiten der  Empfänger,  deren  Zahl  und  Individualität  nicht  bo 
stimmt  war,  sich  erat  zeit  Ii  eh  eine  Mehrheit  zusammensetzte, 
die  den  Charakter  des  „Pufciilrunis*'  aufwies.  Der  Pus  Stellung  eines 
von  vornherein  bestehenden  „einheitlichen  Knl  Schlusses""  des  Ange 
klagten,  gerade  in  dieser  Wem  zu  verfuhren,  b^durflc  es  nicht; 
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genügte,  wenn  der  Angeklagte  in  jedem  ELazeüaile  vorsätzlich,  und 
mit  Kenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  handelte  .*' 


Aus  dem  Urteil  vom  21.  I.  08  (Jur.  Wochenschr,  08 
S.  380  Nr,  10) : 


„.  .  .  .  Mit  Unrecht  ist  feiner  von  der  1.  Instanz  verneint  worden, 
dasa  das  Schutzmittel  „dem  Publikum"  angekündigt  oder  ange- 
priesen worden  sei.  Unter  „Publikum"'  im  Sinne  des  §  184  Nr.  B 
SlGB.s  ist  eine  Mehrzahl  unbestimmt  welcher  und  wievieler  Personen 
zu  verstehen,  im  Gegensatz  zu  einem  individuell  bestimmten,  abge 
Echlossenen  Personenkreise,  Als  solchen  kann  man  aber  diejenigen 
Personen,  die  den  Prospekt  des  Angeklagten  bestellt  und  sieh  dabei 
als  verheiratet  bezeichnet  haben,  nicht  ansehen,  weil 
sie  nicht  durch  ein  erkennbares  Band  auaarnm enge  halten  oder  durch 
eigentümliche  Merkmale  von  anderen  unterschieden  werden,  sondern 
nach  Zahl,  Stand,  Wohnsitz  usw.  lediglich  vom  Zufalle  abhängen 
und.  keinen  nach  aussen  abgeschlossenen  Kreis  von  Menschen  dar- 


Urteil  vom  24.  III.  OS  (Goltdamtiters  Archiv  Bd.  55 
8.  309): 


„Eine  Ankündigung  oder  Anpreisung  richtet  sich  an  das  Publi- 
kum, wenn  sie  gegenüber  einer  Mehrzahl  unbestimmt  welcher  und 
wievieler  Personen  im  Gegensatze  zu  einem  Individuell  bestimmten, 
in  sich  abgeschlossenen  Kreise  von  Menschen  erfolgt.  Dadurch  dass 
sich  die  Ankündigung  oder  Anpreisung  auf  gewisse  gewerbliche,  F^ch 
oder  Beruf skrej  sc  beschränkt,  wird  nicht  die  Annahme  ausgeschlossen, 
dass  sie  im  Sinne  des  §  184  Nr.  3  St.GB.s  dem  Publikum  gegen 
über  slaUÜndet, 

Auch  die  Gleichartigkeit  eines  etwaigen  gewerblichen  Interesses 
der  ungefähr  sechzig  Gummiwarenbändler,  denen  die  Angeklagten  die 
Umckschiift  „Ei,  antikonzeptionelles  Mittel"  zugesandt  haben,  an  dorn 
Absätze  dieses  Mittels  bildet  kein  Merkmal,  das  die  Empfänger  der 
Hefte  eis  einen  innerlich  durch  gemeinsame  Beziehungen  verbundenen 
und  nach  aussen  hin  erkennbar  abgeschlossenen  Pmonenkreis  er- 
scheinen Hesse," 


Urteil  vom  11.  XII.  08  (Jur.  Wochensehr.  09  S.  295 
Nr,  26): 


„War  das  angepriesene  Mittel  zur  Verhütung  der  Empfängnis  vom 
ärztlichen  Standpunkt  als  Vorbeugungsmittel  gegen  Schwan gersrnaJL 
unter  Umstanden  zulässig,  so  wurde  dadurch  seine  Eigenschaft  als 
zu  unzüchtigem  Gebrauche  geeigneter  und  somit  auch  im  abstrakten 
Sinne  bestimmter  Gegenstand  niclit  berührt.  liir  durch  die  Versendung 
der  Broschüre  an  die  Arzte  angelockten  Personen  waren  ihrer  Aniahl 
und  ihrer  Persönlichkeit  nach  un  he  stimmt  und  bildeten  keine  gr- 
schlössen^  Personeneinheii.   Sie  waren  das  Publikum,  an  da*  die  an 


stellen. 
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preisenden  Prospekte  gelangen  sollten.  Die  Arzte  bilden  einen.  8e- 
vfllkenmRSteil  wie  die  Arbeiter,  Handwerker,  Beamten  und  ander»  einer 
Berufs  gerne  ins  chaft  angebfirige  Personen,  Hie  Gleichheit  des  Berufs 
begrünet  nicht  einen  festgeschlossenen  Kreis.  Wurden  die  Broschüren 
so  Tic L  Ärzten ,  wie  angängig  war,  übersendet,  30  wurden  sie  an  eine 
Mehrheit  unbestimmt  welcher  wLevieler  Personen,  also  an  das  Publi 
kum  versandt.  Auch  wenn  nach  Absicht  der  Versender  der  Broschüre 
die  XtitB  das  Mittel  für  ihre  Patienten  bezieben  oder  durch  diese 
beziehen  lassen  sollten,  um  es  als  zulässiges  Vorbeugung  am  ittd  gegen 
Schwangerschaft  anzuwenden,  würden  die  Ante  ein  Publicum  in 
dem  angegebenen  Sinnt  sein." 

Das  Reichsgericht  schLiesst  aus  der  Vorgeschichte 
unserer  Strafbestimmung  ganz  mit  Eecht,  dass  nur  daa 
öffentliche  Ankündigen  und  Anpreisen  der  bewusstan 
Gegenstände  habe  getroffen  werden,  sollen.  Indem  es  aber 
der  durch  zahlreiche  Entscheidungen  festgelegten  Inter- 
pretation des  Begriffes  der  Öffentlichkeit  auch  hier  Geltung 
verschaffen  will,  ermöglicht  und  erzwingt  es  die  Anwendung 
der  Torschrift  auf  Fälle,  die  der  Gesetzgeber  sicherlich  nicht 
im  Auge  gehabt  hat.  Bedeutet  es  wirklich  einen  Angriff 
auf  das  allgemeine  ßittlichkeitsgefüh],  der  straf  richterliches 
Einschreiten  erheischt,  wenn  ein  Fabrikant  oder  Grossist 
seine  Kataloge  über  Präservativs  usw.  in  unaufdring- 
licher Form  durch  die  Presse  anbietet,  durch  Broschüre» 
oder  Briefe  Eheleute,  deren  Adressen  er  erfahren  hat,  ver- 
anlasst, sich  solche  Kataloge  zusenden  zu  lassen,  oder  einer 
Reihe  von  Ärzten  seine  ^Firma  als  Bezugsquelle  für  jene 
Artikel  empfiehlt  ?  Wiederum  Lägst  das  Reichsgericht  Sinn 
und  Zweck  des  Gesetzes  hinter  den  Wortlaut  zurücktreten, 
und  es  klingt  fast  wie  eine  Entschuldigung,  wenn  das  Urteil 
vom  10.  V.  07  (Entscheid,  in  Straf s.  Bd.  40  S.  159)  selbst 
auf  diese  Unstimmigkeit  hinweist1).  Auch  hat  das  Gericht, 
indem  es  die  Merkmale  des  Tatbestandes  festzustellen  sucht, 
nicht  immer  mit  der  erforderlichen  Schärfe  die  Begriffe  ge- 

L)  „Der  klare  Wort] an t  de»  §  L84  ^r.  3  StGB.s  beschränkt  die 
SlratbarkeiL  der  Ankündigungen  zu  un züchtigem  Gebrauche  bestimmter 
[fmensiande  nicht  auf  die  eine  Belästigung  des  Publikums  darstellenden 
Kfille,  wenngleich  nach  der  Entstehungsgeschichte  der  Strafvorschrift 
die  Amdfl&sigkcit  öffentlicher  Ankündigungen  dieser  Art  zum  Erlasse 
der  Vorschrift  einen  Anlas s  gegeben  bat," 
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schieden  und  dadurch  unserer  Straf  Vorschrift  zu  einer  Be- 
deutung verhelfen,  die  ihr  Dicht  zukommt. 

„Der  Verteidiger  verkennt  vüllig  Bedculunpf  und  Zweck  des  Ge- 
setzes", heissl  es  in  einer  Eni  scheid  ung  des  L  Straf senat*  (Jur, 
Wochenachr*  1908  S>,  .r>7<»  Nr.  29),  ,,wceuj  er  annimmt,  Ankündigungen, 
auch  wenn  sie  sie  Ii  auf  die  zu  unzüchtigen  Zwecken  bestimmten 
Gegenstände  selbst  beziehen,  fielen  dann  nie  hl  unter  das  Strafgesetz, 
wenn  darin  di-o  angekündigten  Gegenstände  „dezent"  oder  so  ver- 
steckt bezeichnet  seien,  dann  du»  Schamgefühl  nicht  verletzt  und 
die  Bezeichnung  mir  von  Wissenden  verstanden  werde,  weil  sich  dns 
gesetzliche  Verbot  nur  gegen  plumpe  Anpreisungen,  die  das  allgemeine 
Schul'  und  Sittlichkeitsgefühl  verletzen  und  deshalb  unzüchtig  seien, 
und  gegen  die  öffentlich«  Ausstellung  der  Gegenstände  richte.  Da* 
Gegenteil  ergibt  sichj  wie  mehrfach  nachgewiesen,  ans  der  Begründung 
den  Gesetzes  und  den  gesetzgeberischen  Verhandlungen.  Gerade  aus 
den  Zeitungen  sollte  die  Ankündigung  von  Gegenständen  ferngehalten 
werden,  deren  öffentliche  Erwähnung  und  Empfehlung,  gleichviel  untor 
welcher  Bezeichnung  sie  erfolgte,  als  anstösaig  empfunden  werde 
(Motive  S.  8,  11,  13).  Die  Anzeigen  einer  Anzahl  von  Finnen,  in 
denen  Schutzmittel  offen  und  vers leckt,  allein  oder  zusammen  mit 
mehr  oder  weniger  gleichartigen  Gegenständen,  zum  Kauf  angeboten 

wurden,  waren  vor  Erlas*  des  Gesetzes  ständig  in  dem  Anzeigeteil 
zahlreicher  Zeittingen  zu  finden  und,  weil  sie  überall  und  immer  an 
derselben  Stelle  der  ein  Keinen  Zeitung  erschienen,  besonders  geeignet, 
die  Aufmerksamkeit  der  ZeiluogßJeser  auf  sich  zu  lenken.  Gerade 
daraus  ergab  sich  der  Anstöss  ,d*n  der  Gesetzgeber  gründlich  be- 
seitigen und  nicht  etwa  dahin  fortbestehen  lassen  wollte,  daas  die  mehr 
oder  weniger  versteckte  Form  der  Bezeichnung  der  Gegenstände  für 
die  Zul&sugkelt  oder  llnzuläasigkeit  ihrer  Ankündigung  entscheidend 
Hein  sollte.  Die  Erwähnung  jener  Gegenstände  als  solcher  -des  Handels- 
verkehre sollte  aus  der  Pres**  verschwinden,  der  öffentliche  Anstand 
auch  für  den  Anzeigeteil  der  Presse  dadurch  gesichert  werden-  Für 
die  den  Gerichten  obliegende  Auslegung  des  Strafgesetzes  kommt  es 
nur  auf  den  Willen  des  Gesetzgeber»,  der  in  der  Straf  Bestimmung 
verständlich  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  an;  dagegen  ist  nicht  zu  unter- 
suchen, ob  es  zweckmässig  und  geboten  war,  bei  Erlas*  des  gesetz- 
lichen Verbots  den  Rücksichten  auf  Sitte  und  öffentlichen  Anstind 
die  Bedeutung  beizumessen,  da»s  ihnen  gegen  über  nicht  nur  das 
wirtschaftliche  Interesse  zurücktreten  musste,  das  Hersteller  und  Ver- 
käufer an  einer  wirksamen  Reklame  liaben,  sondern  auch  das  all- 
gemeine gesundheitliche  Interesse,  das  an  der  Verbreitung  jener  Er- 
zeugnisse besteben  mag,  dewn  Herstellung  und  Vertrieb  nicht  ein- 
geschränkt werden  sollt*/' 


Dieser  Auffassung  Ltum  ni-cht  "beigepflichtet  werden. 
Wenn  wirklich  der  Wille  des  Gesetzgebers  dahin 
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wäre,  Sitte  und  Anstand  aaf  tostea  des  allgemeinen 
gesundheitlichen  Interesses  zu  schützen,  so  würde 
der  Gesetzgeber  etwas  sehr  Unvernünftiges  gewollt  haben, 
und  da&  darf  niemals  präsumiert  werden.  Aber  abgesehen 
von  dieser  aJlgememen  Erwägung  rechtfertigt  auch  die  im 
Eingang  dieses  Aufsatzes  kurz  behandelte  Entstehungs- 
geschichte unserer  Strafvorschrift  die  Auslegung  des  Reichs- 
gerichts keineswegs,  lässt  [vielmehr  gerade-  erkennen,  da&s 
man  sich  bei  Erlass  des  Gesetzes  der  der  Strafbarkeit  m 
ziehenden  Grenzen  sehr  wohl  bewu&st  war  und  ledig- 
lich das  Anstössige  treffen  wollte.  Eine  Zeitungs- 
annonce  usw.,  die  als  anstössig  unter  das  Strafgesetz  fallen 
Söll,  miias  aber  notwendig  ihrer  äusseren  Form  nach 
den  Geboten  des  Wohlanständigen  zuwiderlaufe.  Denn  das 
Sittliohkedtsgefühl  kann  nur  durch  sinnfällige  Einwirkungen 
verletzt  werden.  Daher  darf,  um  die  Straf  bar  keit  von  An- 
kündigungen und  Anpreisungen  zu  begründen,  nimmermehr 
die  Tatsache  ausreichen,  das?  sie  inhaltlich  Gegenstände 
betreffen,  die  mit  dem  Geschlechtsleben  in  irgendwelchem 
stehen  uad  «ron  «lern  Leser  *  solche  er- 
kannt  werden  können.  Und  daher  ist  auch  der  in  der 
zitierten  Erkenntnis  vom  11.  IV.  05  beispielsweise  ange- 
führte Fall,  dass  ein  Handler  jene  Artikel  durch  Verteilung 
von  Prei slisten  auf  offenem  Markte  anpreist,  durch- 
aus nicht  geeignet,  den  Btandpunkt  des  Reichsgerichts  zu 
stützen. 

Vielleicht  ist  in  letzter  Linie  für  die  verfehlte  Aus- 
legung die  Passung  des  ganzen  §  184  verantwortlich  zm 
machen,  dessen  einzelnen  Kiffern  nicht  ein  einheitlicher 
Zweckgedanke  zugrunde  liegt.  Während  nämlich  die  Ziffern  1 
(„wer  unzüchtige  Schriften,  Abbildungen  oder  Darstellungen 
feilhält,  verbreitet,  herstellt  usw."),  2  (,,wer  unzüchtige 
Schriften,  Abbildungen  oder  Darstellungen  einer  Person 
unter  16  Jaliren  gegen  Entgelt  iiberlässt  oder  anbietet")  und 
4  („wer  öffentliche  Ankündigungen  eriässt,  welche  dazu  be- 
stimmt sind,  unzüchtigen  Verlrehr  herbdzuführen1')  offen- 
bar einer  Gefährdung  der  pdlgemeinen  Sittlichkeit  be- 
gegnen sollen,  will  unsere  Ziffer  3,  was  immer  wieder  zu 
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betonen  ist,  nur  das  Schamgefühl  des  normal  empfindenden 
Menschen  vor  Brüskier  ungen  schützen.  Die  beiden  Tat- 
bestände können ,  wie  Mittermaier1)  zutreffend  bemerkt, 
nicht  zusammengeworfen  werden.  Gemeinsam  ist  ihnen  kaum 
etwas  anderes,  als  das  Motiv  zur  Tat:  die  Yergehen  nach 
Ziffer  1,  2  und  4  werden  so  gut  wie  die  nach  Ziffer  3 
in  der  Regel  aus  Gewinnsucht  begangen  werden.  Soll  aber 
su  dem  Delikt  der  Ziffer  3  ne  z ü  g  1  i c h  desStrafzwecks 
eine  Analogie  gefunden  werden,  so  ist  sie  vielleicht  in  dem 
durch  §  183  StGB.s  getroffenen  Tatbestand,  der  unzüchtige 
ärgerniserregende  Handlungen  mit  Strafe  bedroht,  ge- 
geben. Hier  wie  dort  wird  —  abgesehen  von  arideren  ge- 
meinsamen Momenten  —  „zumeist  jeder  gegen  seinen  Willen 
verletzt",  während  bei  Verstössen  gegen  Ziffer  1,  2  und  4 
des  §  184  „der  Verletzte  selbst  mit  Willen  hinsehen  oder 
willentlich  lesen"  mues  8).  ■ 

Es  hegt  nahe,  Tatbestande,  die  rein  äussern' ch  iti  der- 
selben gesetzlichen  Vorschrift  vereinigt  sind,  auch  bei  der 
rechtlichen  Beurteilung  miteinander  zu  vermischen.  TJnd  so 
sehen  wir,  dass  auch  in  der  Judikatur  des  Reichsgerichts, 
die  sich  mit  §  184  Ziff.  3  befasst,  nicht  selten  Gesichts- 
punkte in  die  Erörterung  gezogen  werden,  die  vielleicht  bei 
der  Entscheidung  über  Anklagen  aus  Ziffer  1,  2  und  4 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein  mögen,  hier  aber  nur 
auf  Abwege  führen  und  ein  klares  Urteil  erschweren.  Der 
Gedanke  ist  einfach  absurd,  dass  das  Ausstellen,  Ankündigen 
und  Anpreisen  von  Schutsmitteln  gegen  Geschlechtskrank- 
heiten und  Empfängnis  deshalb  strafbar  sein  soll,  weil  da- 
durch die  geschlechtliche  Lüsternheit  in  einer  die  allgemeine 
Moral  gefährdenden  Weise  erregt  werde.  Dies  Moment  ha,t 
bei  der  Beurteilung  von  Verfehlungen  gegen  Ziffer  3 
völlig  auszuscheiden. 

III. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  dio  Einsicht  der  ärztlichen 
Mitglieder  der  Beichstagskommission  zur  Vorbereitung  der 

l)  Vergleichende  DajsteJlujig  des  deutschen   und  ausländischen 
SUiMrechts,  Günderer  TeiJ,  IV,  P4.  S,  W?, 
*}  Mittermaief,  *.  a.  0. 
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lex  Heiatze  es  verhütet,  dass  auch  das  Verkaufen  jener 
Gegenstände  unter  Strafe  gesteilt  wurde.  Herstellen  hätte 
man  sie  anderenfalls  freilich  dürfen,  ohne  Bestrafung  zu 
gewärtigen,  und  unser  Recht  wäre  dann  um  eine  Art  Gegen- 
stück zu  dem  bekannten  Kuriosum  bereichert  gewesen,  dm 
die  Prostitution  selbst  straffrei  bleibt,  das  gewerbsmässige 
Vermieten  an  Prostituierte  aber  als  Kuppelei  bestraft  wird. 
Nun,  dieser  legislatorische  Missgriff  ist  glücklicherweise  ab- 
gewendet. Indes  wird  man  nach,  dem  vorstehenden  Über- 
blick über  die  Rechtsprechung  die  Tatsache  nicht  von  der 
Hand  weisen  können,  dass  unsere  Straf  Vorschrift  auch  in 
ihrer  jetzigen  Fassung  infolge  der  Auslegung,  die  sie  durch 
die  höchste  Instanz  erfahren  hat,  wichtige  Interessen  zu 
gefährden  geeignet  ist.  Von  der  wirtschaftlichen  Benach- 
teiligung der  Fabrikanten  jener  Waren  und  der  Händler  soll 
nicht  die  Rede  sein.  Aber  die  Sorge  um  die  Volksgesund- 
heit, der  Kampf  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  und,  so- 
weit man  die  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  gewürdigten 
neomalthusianischen  Bestrebungen  als  berechtigt  anerkennen 
muss l),  auch  die  Rücksicht  auf  diese  lassen  eine  Änderung 
des  Gesetzestextes  als  wünschenswert  erscheinen.  Bs  dürfte 
genügen,  wenn  bestraft  wird: 

„wer  durch  öffentliches  Ausstellen,  Ankündigen  oder 
Anpreisen  von  Schutzmitteln  oder  anderen  Gegenständen, 
die  zum  Gebrauche  beim  Geschlechtsverkehr  bestimmt 
sind,  das  Schamgefühl  verletzt." 
Damit  würden  fr  ei  lieh  die  Erörterungen  über  den  Begriff 
deT  Öffentlichkeit  nicht  aus  den  Urteilen  versehwinden,  der 
Anschluss  an  die  extensiv e  Interpretation  des  Reichsgerichts 
tonnte  aber  nicht  leicht  zu  Fehlsprüchen  führen,  weil  als 
weitere   atrafbegründendes   Tatbestandsmerkmal    die  Ver- 
letzung des  Schamgefühls  hinzukommen  muss.  Dies  Merk- 
mal ist  objektiv  feststellbar;  die  Frage,  ob  es  vorliegt,  hat 
die  Tatsacheninstanz  za  prüfen.  Sie  wird  nicht  bejaht  werden 
dürfen,   wenn  in  Zeitungen  lediglich  die  Zusendung  von 
Katalogen  über  „hygienischen  Frauenschutz'1  oder  dergl.  an- 

*)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Dt.  Hirsch  in  der  Juli  Nummer  1910  der 
Sexual- ProblHiio, 
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geboten  wird,  auch  nicht  einmal,  wenn  die  Zusendung  solcher 
Drucksachen  an  „eine  Mehrzahl  unbestimmt  welcher  und 
wieviel-er  Personen"  durch  den  Fabrikanten  oder  Händler 
ohne  vorherige  Bestellung  erfolgt.  Nur  dann  kajin 
eben  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  van  einer  Verfehlung 
g«gea  das  Strafgesetz,  wie  es  der  tlesetzgeber  verstanden 
wissen  wollte ,  gesprochen  werden ,  wenn  die  Ankündi- 
gungen usw.  auf  den  normal  empfindenden  Leser  durch  die 
Form,  in  welcher  sie  dargeboten  werden,  anstöseig  wirken  *). 

Die  heute  erforderliehe  Feststellung  des  subjektiven  Tat- 
bestands in  der  Richtung  ob  der  Angeklagte  sich  bewu-sst 
gewesen  sei,  dass  seine  Waren  auch  beim  außerehelichen 
Qeschlechts verkehr  Verwendung  finden  könnten,  oder  ob  er 
diese  Möglichkeit  für  "völlig  ausgeschlossen  erachtet  habe 
(vgl.  die  oben  zitierten  Erkenntnisse  des  Reichsgerichts  vom 
27.  IV.  07  und  2.  VI.  08)7  diese  meist  schwierige  Fest- 
stellung würde  sich  bei  der  vorgeschlagenen  Fassung  der 
Strafbestimmung  erübrigen.  Ebenso  brauchte  nicht  erst  weit- 
läufig untersucht  zu  Hverden,  ob  aua  der  Reihe  der  ver- 
pönten Gegenstände  solche,  die  durch  ein  Gebrauchsmuster 
oder  Patent  geschützt  feincL  um  dieser  ihrer  Eigenschaft 
willen  auszuscheiden  haben  {vgl  die  Urteile  des  Reichs- 
gerichts  in  der  Jur.  Woche-nschr.  von  1908  S.  575  Nr.  28 
und  S.  578  Nr.  33). 

Sicherlich  würde  durch  unsere  Formulierung  die  An- 
wendbarkeit des  §  184  Ziff.  3  eine  erhebliche  Einschränkung 
erfahren.  Itass  dies  gegenüber  dem  heutigen  Znstand  nur 
als  Fortschritt  anzusehen  wäre,  erscheint  aus  den  im  ver- 
stellenden angegebenen  Gründen  nicht  zweifelhaft.  Das  Delikt 
aus  §  184  Ziff.  3  ist  im  Vergleich  zu  den  anderen  in  §  1 84 


Au«  einem  anderen  rechtlichen  (jesic  Ii  Isp  unkte  hatte  vor  nicht 
langer  Zeit  «in  rheinisches  Gericht  die  StraJbarkeit  einer  solchen 
Katalogsendung  zu  prüfen.  Der  Empfänger  hatte  dort  den  Absender 
injuriarum  verklagt.  Eine  Bestrafung  würde  sich  in  einem  solchen 
Falle  wohl  nur  rechtfertigen  lassen,  wenn  die  Zusendung  offensichtlich 
zu  Zwecken  der  Verhöhnung  erfolfft,  der  Adressat  also  beispielsweise 
ein  katholischer  Geistlicher  oder  ein  :il*  j^enu^sfreudiK  bekannter 
Achtzigjähriger  wir«. 
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zusaui tuen gefassten  und  bei  einer  Neuredigierung  von  ihm 
zu  trennenden  Tatbeständen  relativ  harmlos.  Man  wird  da- 
her von  einer  Gefängni-sstraie  ganz  absehen  dürfen }  ebenso 
von  den  jetzt  angedrohten  Nebenstrafen,  -während  anderer- 
seits nichts  im  .Wege  steht,  das  Maximum  der  Geldstrafe 
für  Fälle,  in  welchen  die  Gewinnsucht  als  Motiv  der  TVt 
besonders  eklatant  ist,  gegenüber  der  jetzigen  Höchstgrenze 
von  1ÖOO  M.  beträchtlich  heraufzusetzen 

Die  Prostitution  während  der  Weltausstellung 

in  Brüssel. 

Von  Dr.  Heran«  Rokleder. 

I"\ie  schönim  Tage  von  —  Brüssel  sind  niui  vorüber.  Geschlossen 
sind  die  Pforten  einer  internationalen  Ausstellung,  die  eine  äusserst 
sehenswerte  Vorführung  der  Herrlichkeiten  dieser  Welt  bot,  in  so  vielen 
Punkten  eich  von  den  früheren  Weltausstellungen  vorteilhaft  unter- 
schied und  den  Besuchern  unvergcsslich  bleiben  wird. 

Von  vornherein  mächte  ich  um  Nachsicht  bitten,  ivetin  die  verehrten 
l^eser  unter  «obigem  Titel  vielleicht  eine  tiefgründige,  statistisch  und  medi- 
zinisch näher  beleuchtete  Abhandlung  über  die  Prostitution,  die  in  Brüssel 
wahrend  der  Auastellung  zieh  fand,  resp.  all  das,  was  mit  der  Pro- 
stitution direkt  oder  indirekt  in  Verbindung  sieht,  vermuten,  Nichts  von 
dem!  Die  wenigen  na cii Folgenden  Zeilen  sind  nur  eine  kurze,  mehr 
feuilleLonistische  Schilderwig,  wie  da*  sesuelle  Moment  in  der  Pro 
stitutton  in  Brunei  während  der  Ausstellungstage  dem  unbefangenen 
Beobachter,  dein  harmlosen  Ausslellungabeäucber,  der,  wie  Verf.,  nur 
wenige  Tage  dort  verweilte,  entgegentrat,  al*Q  nur  eine  sine  ira  und 
besonders  sine  studio,  ohne  gelehrtes  Quellenstudium  geschriebene 
Schilderung  des  Eindrucks,  den  das  Prost ilutionswcsen  in  Brüssel 
zur  Zeit  der  Aus»  teil  tu  ig  auf  mich  als  Sexual  aurst  und  Sexual  forscher 
machte,  ,   ;  j'V; 

Dläs  Ausstellungen  der  verschiedensten  Art,  bei  denen  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Äff  lux  von  Menschen,  zp  sammenge  würfe  1 1  aus 
den  verschiedensten  Gattungen,  KJassen  und  Nationen  stattfindet,  von 
der  Prosittut  ton  besonders  bevorzugte  Statten  sind,  ist  bekannt.  Um 
so  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  Weltausstellungen,  wo  aus  aller  Herren 

Nach  Mitter  maier,  a,  a,  O-  Anm.  3. 
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Länder  Fremde  zusammenströmen  mit  —  ein  Punkt,  der  nicht  Ell  Vftr- 
Jensen  ist  —  wohl  gespickter  Börse.  So  sind  die  WeU  aus  Stellungen  resp. 
die  Städte  derselben  nicht  bloss  Ausstellungen  der  Erzeugnisse  des 
Handels  und  der  Industrie,  des  Reithtums^  der  wia senachafU icheti 
Erzeugnisse  und  Kulturfortschrätte  der  Völker  gewesen,  sondern  — 
Hand  in  ff  and  mit  ihnen  gehend,  —  ich  möchte  sagen,  Treffpunkte, 
Rendezvousplfilze  van  Prostituierten  aller  Lfuider,  eine  lebende  Pro- 
stituierlengalerie,  besonders  der  feineren  Demimonde,  ein  Umstand, 
der  sich  absolut  nicht  vermeiden  lässt  und  in  der  Natur  der  Sache  ge* 
legen  ist* 

Wenn  maxi  nun  die  letzten  drei  grösseren  Weltausstellungen 
in  Europa,  zu  Paris  1909,  zu  Lüttich  1905  und  zu  Brüssel  t&tO  sah 
und  das.  Leben  und  Treiben  in  alten  drei  Orten  schaute»  gleichzeitig 
aber  auch  für  das  sexuelle  Leben  der  Volker  Interesse  hat,  *o  drangen, 
sich  vergleichende  Bilder  vor  die  Seele  des  darüber  Nachdenkenden. 

Brüssel  ist  wohl,  wie  selten  eine  Stadt,  Reeignet  zu  einer  Welt 
ausstellung.  Als  Hauptstadt  eines  kleinen,  aber  doch  äusserst  industrie- 
reichen  Landes  bietet  es  auch  ohne  Ausstellung  dem  Fremden  viele 
Sehenswürdigkeiten.  Dazu  kommt  seine  günstige  Lage:  es  ist  von  Deutsch- 
land, Frankreich,  Holland  und  den  nordischen  Staaten  schnell  und 
bequem  zu  erreichen.  So  ist  es  kein  Wunder»  dasa  seine  Ausstellung: 
sehr  stark  besucht  war,  dass  sie  bereits  bis  zum  Brande  (am  15.  August) 
soviel  Besucher  angelockt  hatte,  dasa  bi&  dahin  schon  kein  Def  izit 
au  erwarten  war,  ein  Ergebnis,  das  meines  Wissens  noch  keine  Welt- 
ausstellung bisher  erreicht  hat.  Besuchstiffem  bis  150  000  und  darüber 
waren  an  Sonntagen  und  wohl  auch  an  Wochentagen  nichts  Besonderes. 

Der  Ausstellungsplatz  in  Brüssel  war  am  Bois  de  ta  Cambre 
gelegen,  einer  städtischen  Waldung,  die  für  Brüssel  das  ist,  was  für 
Paris  das  Bois  de  Boulogne,  für  Berlin  der  Tiergarten,  für  Wien  der 
Frater,  für  Budapest  däa  Stadtw&idchen,  für  London  derHydepark  ist  — 
der  Korso  der  vornehmen  Voll-  und  Halbwelt.  Es  ist  der  nördliche  Aus- 
läufer des  Bots  de  Soignes.  In  demselben  Hegt  das  „Chalet  des 
Rossignols"  („Nachtigallenhtltfe")  mit  dem  weltbekannten  Restaurant 
,,Laiterie",  einem  Sammelpunkt  der  vornehmen  Brüsseler  Welt,  be- 
sonders an  Sonntagen,  und  des  vornehmen  internationalen  sieh  in 
Brüssel  aufhaltenden  Publikums,  aber  auch,  wie  ich  aus  Brüsseler 
ärztlicher  Quelle  weiss,  ein  Treffpunkt  von  Brüsseler  Homosexuellen. 


Der  Fremde,  der  von  Deutschland  resp.  von  Osten  nach 
Brüssel  fährt  und  auf  der  Gare  du  Nord  ankommt,  deren 
Hauptausgang  auf  die  Place  Charles  Begier  ausgeht,  wird, 
besonders  wenn  er  abends  ankommt,  erstaunt  sein  über  die 
grosse  Menge  von  Prostituierten,  die  er  dort  antrifft,  —  nicht 
allein  zur  SJeit  oer  Ausstellung,  gendem  »uch  m  normalen 
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Zeiten;  der  Platz  mit  seinem  lebhaften  Verkehr  muss  ihm 
gleichsam  als  Rendezvouspl&tz  der  Prostitution  erscheinen. 
Unwillkürlich  drängte  sich  mir  der  Vergleich  mit  Bahn- 
hof Friedrichstrasse  in  Berlin  und  seinem  Ausgang  nach 
der  Friedriclistrasse  auf,  In  beiden  Städten  &tösst  man  gleich 
beim  Austritt  aus  dem  Bahnhof  auf  zwei  der  grössten  Ver- 
kehrszentren  der  Prostitution,  die  überhaupt  existieren,  Yen 
diesem  Bahnhofe  zieht  in  fast  schnurgerader  Linie  ein  grosser 
Boulevard  zum  Südbahnhof,  der  Boulevard  du  Nord  bis  zur 
bekannten  Place  de  Bruckere,  von  hier  sich  fortsetzend  als 
Boulevard  Anspach  bis  zur  Place  Fontainas,  und  von  hier 
als  Boulevard  du  Hainaut  bis  zur  Place  de  la  Constitution 
an  der  Gare  du  Midi.  Die  schönsten  und  reichsten  Ver- 
kauf sla  den  —  abgesehen  von  der  Rue  royale  und  der  Rue 
de  la  Madelaine  —  Hegen  an  diesem  Boulevards,  besondere 
den  beiden  ersteroo,  abwechselnd  mit  grossen,  eleganten 
Cafes  und  Hotels,  die  nach  südlicher  Art  und  Sitte  Tische 
and  Stühle  auf  das  Trottoir  gesetzt  haben,  an  denen  la 
jeuoesse  dore*e,  nicht  bloss  Brüssels,  sondern  auch  der  Fremden 
auf-  und  abflaniert. 

Dieser  ganze  Strassenzug  war  mit  unendlich  vielen, 
in  bestimmten  kurzen  Abstänaen  voneinander  stehenden 
mächtigen  Stahl  guirlandem  mit  verschieden  farbigen  elektrisch 
zu  erleuchtenden  OlühLämpchen  überwölbt,  die  tinen  Abend 
um  den  anderen  erleuchtet,  in  ihrem  bunten  Farbenspiel 
einen  magisch-feenhaften,  imponierenden  Eindruck  hervor- 
riefen, gleichsam  ein  Märchen  ans  Tausend  und  Eine  Nacht 
hervorzauberten.  Rechts  und  links  auf  den  Trottoirs  be- 
werte sich  der  riesige  internationale  Verkehr,  unter  dem 
einen  grossen  Teil,  ja  ei  nein  uuffallendon  grossen  die  Pro- 
stitution  ausmachte.  Ich  habe  bisher  in  Europa  einen  solchen 
„Prostituiertenstrich"  nirgends  gefunden  ausser  auf  der  Fried- 
richstrasse in  Berlia  während  des  Abends  und  nachts  und 
hier  in  Brüssel.  Letzteres  machte  bierin  während  der  Aub- 
stellungszeit  Berlin  den  Rang  streitig,  und  man  kann,  da 
die  Lange  obiger  Boulevards  nach  meiner  Schätzung  un- 
gefähr mit  der  Läng«  der  Berliner  FriedrichstnLSse  sich 
decken  dürfte,  von  dem  Brüsseler  Bilde  sich  einen  nnge- 
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fähren  Begriff  machen,  wenn  man  die  Friedrich  Strasse  in 
dieser  feenhaften  elektrischen  Beleuchtung  sich  vorstellt. 

Was  die  Prostituierten  selbst  anbetrifft,  so  zeigten  sie 
ein«  Luxuaentfaltung,  eine  Eleganz  der  äusseren  Toiletten, 
die  mit  der  der  Pariser  Prostituierten  in  den  grossen  Aveauen 
und  Boulevards,  in  den  Lokalen  wie  Moulin  rouge,  Folies- 
Berger«  und  anderen  Orten  der  Lebe  weit,  wohl  wetteifern 
konnten.  Auch  in  den  Brüsseler  Vergnügu ngslokalen  sah 
mau  die  elegante  Demimonde  und  Quartraonde  in  mehr  ab 
genügender  Anzahl,  und  das  Palais  d'öte  in  den  Halles  cen- 
trales am  Anfang  des  Boulevard  Anspach,  sowie  die  Öcala 
an  der  Placa  Bruckere  erinnerten  auch  in  XÜeser  Beziehung 
an  die  Po  lies  Berger e  und  das  Olympia variete  in  Paris. 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  Paris- Brüssel  auf  der  einen 
Seite  und  London  auf  der  anderen !  Verl,  sah  im  Jahre  tflöB 
die  Anglo-french  Exhibition  in  Shepherds  Bush  in  London 
und  besuchte  dabei  das  Alhainbratheater,  eines  der  vor- 
nehmsten Varietys  Londons  in  dem  Leicester  Square.  Während 
in  ersterem  eine  init  allem  Raffinement  gekleidete  und  nach 
jeder  Richtung  hin  das  savoir  vi  vre  betätigende  Prosti- 
tuierten lebe weLt  vorherrscht,  sah  ich  in  London  in  genanntem 
Theater  fast  nichts  davon.  Hier  findet  man  sie  mehr  in 
den  sogen.  „Musical  halls". 

Ich  berührte  schon  die  Kleidung  der  Prostituierten.  Das, 
was  einem  sofort  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  ist  die 
Eleganz,  mit  welcher  in  Brüssel  die  Prostituierten  durch- 
schnittlich ein  hergingen-  Dass  dieselben  durchweg  nach 
neuester  Mode,  in  engen  Röcken,  mit  Hüten  von  mächtigen 
Dimensionen  und  Topfformen ,  oft  sehr  geschmackvoll  gar- 
niert, dann  gepudert  und  geschminkt  wie  Theater-damen,  mit 
allen  möglichen  Parfüms  bespritzt  und  nach  der  neuesten 
Mode  frisiert,  und  mit  den  für  die  Prostituierten  allerorten 
ja  charakteristischen  genügend  hohen,  schätzungsweise 
mi.dba.rn  4-5  cm  grossen  Absäten  sich  »ig«!,  ist  »lbst- 
verständlich.  Dabei  haben  sie,  bisweilen  grosse  Schön* 
hei ten,  meist  den  bekannten  gallisch-romanischen  Typus 
und  durchschnittlich  hohen,  ja  mitunter  eleganten  aristo- 
kratischen Wuchs.    Was  aber,   im  Gegensatz  zur  Pariser 
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Deinimonde,  ich  möchte  fast  sagen,  wohltuend  berührte,  das 
war  das  im  allgemeinen  höher«  Alter  der  Dämchen.  Es 
ist  vielleicht  ziemlich  richtig  geschätzt,  wenn  ich,  nach  dem 
Äusseren  zu  urteilen,  das  Alter  derselben  für  den  grösseren 
Teil  durchschnittlich  auf  20  Jahre  und  darüber  taxiere, 
wahrend  das  jugendliche  Älter  van  18  Jahren  und  darunter 
meines  Erachten*  entschieden  seltener  vertreten  war.  Welch 
ein  Unterschied  gegen  Paris!  Das,  was  dem  Fremden  hier 
beim  ersten  Blick  auffiel,  ist  das  jugendliche  Alter  der- 
selben. Ich  habe  in  meinen  „Vorlesungen  über  das  gesamte 
Geschlechtsleben  des  Menschen  1  Band  II  an  geeigneter  Stelle 
darauf  hingewiesen,,  dnes  Paris  gerade  durch  die  Jugend- 
lichkeit  seiner  Prostituierten  sich  auszeichnet,  dass  Strassen  - 
prostituierte  mit  kurzen  Kleidern  dort  durchaus  nicht  zu 
den  Seltenheiten  gehören.  Es  decken  sich  diese  meine  ober- 
flächlichen Beobachtungen  mit  dem,  was  Dr.  Bayet  in 
Brüssel  in  der  „Zeitschrift  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten" Band  VIII  g,  387  ff  sagt.  Er  fand  den  Höhe- 
punkt eher  geschlechtlichen  Erkrankungen  bei  der  Pariserin 
mit  18,  bei  der  Brüsselerin  mit  21  Jahren,  das  Maximum 
der  Infektionen  zwischen  16—22  Jahren. 

Wie  ist  dies  äu  erklären?  Durch  die  sexuelle  Früh- 
reife der  Pariserin  oder  weil  Brüssel  etwas  nördlicher  liegt 
als  Paris?  Das  letztere  doch  wohl  schwerlich.  Obgleich 
Brüssel  nicht  bloss  wegen  seiner  Sprache,  sondern  auch 
nach  seiner  Lebensweise,  seiner  Bauart,  seinem  ganzen 
Milieu,  seiner  meist  romanischen  Bevölkerung  und  vielem 
anderen  vor  allen  anderen  Städten  den  Namen  eines  „Klein- 
Paris'*  verdient,  weicht  es  in  diesem  Punkte  doch  merklich 
von  seiner  grossen  Konturrentin  Paris  ab,  denn  es  ist  nicht 
durch  sexuelle  Frühreife  der  Pariserinnen  zu  erklären,  auch 
nicht  als  Rasseeigentünilichkeit,  sondern  einzig  und  allein 
aus  den  sozialen  Verhältnissen.  In  Paris  drängt  alles  im 
äusseren  Leben  nach  Sexuellem,  das  gesamte  Strasaenleben, 
das  gesellschaftliche  Leben,  alles  hat  in  letzter  Linie  das 
sexuelle  Moment  als  Signatur.  Die  Französin  überhaupt  ge- 
njeest  eine  grössere  Freiheit,  wird  früher  in  die  Gesellschaft 
eingeführt,  reep.  geht  ihre  eigene  Wege,  Paris  ist  5  mal 
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so  gross  als  Brüssel,  die  einzelne  verschwindet  vielmehr 
ia  der  Menge  und  wird  viel  zeitiger  verführt,  Ich  glaube, 
es  dürfte  nicht  überschätzt  sein,  wenn  man  annimmt,  dass 
der  grössjte  Teil  der  französischen  Prostituierten,  wenigstens 
was  Paris  anbetrifft,  mit  15— IG  Jahren  schon  defloriert 
ist.  Alle  französischen  Schriftsteller,  die  sexuelle  Themata 
besprechen,  Parcnt-Du  chatelet,  Pouillet,  Tardieu,  Laurent, 
Martineau  tl  v.  a.  bestätigen  uns  dies.  Letzter  Autor,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  erzahlt  in  seinen  })D6forrnations 
vurvaires  et  anales",  3.  ödit.  1905  8.  103,  dass  er  12  jährige, 
10  jährige,  ja  selbst  8  jährige  deflorierte  und  infizierte  Mäd- 
chen schon  in  Behandlung  gehabt,  und  dass  Deflorationen 
im  8.  resp.  9  Jahren  schon  recht  zahlreich  waren,  und 
dass  bei  solchen  Mädchen  die  frühzeitige  Entwiekelung 
der  Sexualpartien  scharf  mit  der  sonstigen  En  t  Wicke- 
lung des  Kindes  kontrastierte,  da  diese  derjenigen  von 
kleinen  unschuldigen  Mädchen  ihres  Alters  entsprach. 
Sie  waren  mit  10  und  11  Jahren  an  den  Sexualorganen 
schon  derartig  entwickelt,  dass  sie  „les  characteres  de 
la  nubilite11  präsentierten.  Diese  Zustände  sind  glücklicher 
weise  aber  wohl  nur  eia  bezeichnendes  Charakteristik  um 
der  Vita  sexualis  lusitania.  Weder  in  nordischen  Ländern 
wie  Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  England,  Sehottland 
sah  ich  je  derartiges ;  seihet  in  Berlin  nicht.  Dass  die  Pro 
stitution  im  Süden,  besonders  in  Neapel  in  diesem  Punkte 
Paris  leider  Konkurrenz  macht,  ist  bekannt,  Sie  ist  hier 
dann  aber  mehr  eine  unfreiwillige.  Auf  dem  Toledo,  der 
jetzigen  Via  gia  Koma  in  Neapel  werden  dem  Fremden  nicht 
bloss  Knaben  und  Mädchen  zartesten  Alters,  sondern  — 
horribile  dictu  —  selbst  Säuglinge  gegen  gutes  Entgelt  zu 
seruellen  Zwecken  angeboten. 

In  diesem  Punkte,  dem  allzu  jugendlichen  Alter,  der 
Präpubertät  zeigt  die  Brüsseler  Prostitution  keine  Hinneigung 
zu  Paris,  sonst  ist  sie  ein  Spiegelbild  der  Pariser.  Brüssel 
hat  ebenso  wie  Paris  ausserordentlich  wenig  Bordelle.  Eine 
Stadt  von  600000  Einwohnern  (einschliesslich  der  Vororte) 
hatte  sie  1905  nur  176  eingeschriebene  Prostituierte!  Ob 
zur  Zeit  der  Ausstellung  von  der  Brüsseler  Sanitätspolizei  ein 
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grösserer  Teil  von  Prostituierten  inskribiert  worden  ist,  weiss 
ich  nicht-  Nun  vergesse  man  aber  nicht,  dass  man  vielleicht 
100000  Fremde  pro  Tag-,  wenigstens  zur  Höchstsaison  des 
Besuchs  der  Ausstellung,  in  den  Sommermonaten  rechnen 
konnte,  und  wenn  man  nun  auf  Schritt  und  Tritt  ia  den 
grossen  Boulevards  eine  so  grosse  Zahl  von  Prostituierten 
trifft,  so  bleibt  logischerwedse  nur  ein  Schluss,  dass 
sie  fast  alle  heimliche  Prostituierte  sind, 
wenigstens  nicht  Inskribierte,  Kurz,  fast  die 
gesamte  Prostitution  Brüseeis  ist  Geheim- 
prostitution. Bayet  hat  bezüglich  der  Infektionsquelle 
der  Geschlechtskrankheiten  in  Brüssel  eine  Statistik  ange- 
stellt und  loa  cit  veröffentlicht.  Er  fand,  dass  6,7 o/b  der 
Infektionen  stattfand  bei  eingeschriebenen  Prostituierten. 
52,2 <Vo  bei  heimlich  Prostituierten,  23,5»/ö  bei  Gelegen heits- 
prostitui^rten  (die  übrigen  11,2°a>  bei  „Verhältnissen"  und 
6t3<V'o  bei  Ehegattinnen).  Da  die  Gelegen  hei  tsprosti  tu ierten 
aber  ebenfalls  heimliche  Prostituierte  sind,  so  ergibt  sich, 
dass  ü b« r  75*/o  derGesamtinfektioiieuinBrüese-l 
auf  heimliche  Prostitution  zurückzuführen 
sindl 

Die  nächste  I^Vage  würde  nun  die  sein,  wieviel  Pro- 
stituierte hatte  Brüssel  ungefähr  w  ährend  der 
Ausstellung? 

Da  eben  fast  keine  eingeschriebene  Prostitution  daselbst 
existiert,  ist  eine  diesbezügliche  genaue  Angabe  natürlich 
auch  unmöglich,  sie  ist  nur  ganz  oberflächlich  von  besseren 
Kennern  der  dortigen  Prostitutionsverhaltnisse  als  ich  bin, 
zu  schätzen.  Der  grösste  Teil  der  während  der  Ausstellung 
sich  anbietenden  Dirnen  war  sicherlich  Brüsselerinn  cn  resp. 
aus  der  aUernaclisteii  Umgebung.  Wie  mir  aber  erzählt  wurde, 
sollen  die  Grossstadte  Belgiens  wie  Lüttich  und  Antwerpen 
ebenfalls  ein  erkleckliches  Kontingent  von  Dirnen  nach 
Brüssel  geliefert  haben  und  selbst  aus  Paris  soll  gerade 
aus  den  Schichten  der  feineren  Prostitution  während  der 
ÄussfceHungsaeit  eiu  Teil  sein  Quartier  in  Brüssel  aufge- 
schlagen haben.  Schätzungen,  die  ungefähr  der  Wirklichkeit 
entsprechen  >  kann  ich  nicht  geben,  und  Zahlen  von  50000 
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Prostituierten  in  Brüssel  während  der  Zeit  des  Hochsommers 
1910,  die  man  dort  hört,  halte  ich  auch  für  stark  über- 
trieben- Aber  selbst  4ie  Pariser  Demimon.de  acheint  „auf 
ihre  Kosten  *  gekommen  zu  sein,  wenn  anders  das  geflügelte 
Wort  derselben,  das  ich  in  Brüssel  horte:  „si  nous  ne 
vivtons  pas  a  Paris  nous  residerions  ä  Bruselles"  der  Wahr- 
heit entspricht. 

Bei  dem  ungeheuren  Premdenzufluss,  der  wie  gesagt, 
immense  Ziffern  erreicht,  wird  natürlich  auch  eine  un- 
geheure Nachfrage  nach  Dirnen  dort  gewesen  sein  und  wie 
überall  im  Handel  und  Gewerbe,  wo  Nachfrage  ist,  gibt 
es  auch  Angebot-  Rechnen  wir  aber  statt  500O0  Prostituierte 
nur  1ÖÖÖ0,  bedenken  wir,  dass  weitaus  der  grösste  Teil 
derselben  der  klandestinen  Prostitution  angehört  und  der 
Gelegenheitsprostitution,  die  als  solche  auf  den  Strassen 
kaum  zu  „diagnostizieren"  ist,  und  75<Vo  der  gesamten 
Geschlechtskranken  männlichen  Bevölke- 
rung Brüssels  zu  normalen  Zeiten  schon  an- 
gesteckt hat,  so  wird  man  ermessen  können, 
welche  ungeheure  Anzahl  von  Infektionen 
tagtäglich  dort  vorgekommen  sein  mögen.  Es 
würde  nicht  uninteressant  sein,  wenn  ein  Brüsseler  Kollege, 
besonders  ein  solcher  mit  grosser  Klientel  von  Geschlechts- 
krankheiten oder  in  einem  Krankenhause  das  Anschwellen 
der  geschlechtlichen  Infektionen  in  Brüssel  während  der  Aus- 
stellung statistisch  illustrieren  würde,  eine  solche  kleinere 
Statistik  Ii  esse  schon  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  All- 
gemein Schlüsse  zu.  Ber  weitaus  grösste  Teil  der  Infektionen 
dürfte  von  den  Fremden  als  ein  gerade  nicht  angenehmes 
„Souvenir  de  Texposiäon  de  Bruxelles"  mit  nach  Hause, 
bisweilen  vielleicht  bis  in  die  kleinsten  Provinznester  und 
Gebirgsdörfer,  gebracht  worden  sein. 

Ein  weiterer  Punkt,  der  mir  gegenüber  den  Ausstellungen 
in  Lüttich  und  Paris  aufgefallen  ist,  ist  sicher  der,  dass 
die  Prostituierten  Brüssels  im  allgemeinen  nicht  so  aggressiv 
gegen  die  Fremden  waren,  mehr  Zurückhaltung  übten.  Meiner 
Erfahrung  nach  sali  ich  in  diesen  Orten  die  Prostituierten 
die  Fremden  mehr  ansprechen.  Wer  in  Lüttich  oder  Paris 
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war,  wird  wissen,  dass  die  stereotypen  Ansprachen  der 
Fuellae*  wie  „Veuiliez  vous  amuser  avec  moi",  „Veuillez 
coucher  avec  moi'4  und  ähnliches  ihm  nur  zu  oft  in  die 
Ohren  gellten.  Mag  sein,  dass  hier  individuelle  Neben.- 
umstände  mitgewirkt  haben,  aber  im  grossen  und  ganzen 
darf  man  wohl  sagen,  dass  die  Fremden  nicht  allzu  viel  direkt 
von  seiten  der  Prostitution  belästigt  wurden. 

Ein  anderer  Punkt,  der  nach  meinen  Erfahrungen  eben- 
falls sehr  angenehm  berührte,  war,  das«  auch  auf  dem 
AusstelLungs  t  errain  selbst  die  Prostitution 
in  recht  bescheidenem  Masse  auftrat.  Sie  er- 
innerte hierin  lebhaft  an  genannte  englisch- französische  Aus- 
stellung in  London,  wo  auf  der  Ausstellung  selbst  kaum 
Prostitution  zu  finden  war.  Da  sie,  wie  wir  sahen,  in  Brüssel 
mehr  eine  geheime  resp.  Gelegenheitsprostitution  ist,  ist 
nicht  zu  verwundern,  dass  sie  hin  und  wieder  überall  sich 
zeigt,  selbst  am  Tage,  in  den  grossen  Ausstellungspalästen ; 
am  ehesten  noch  in  denen,  die  grosse  Verkaufshallen  in  den- 
selben hatten,  wie  in  den  französischen»  italienischen,  nieder- 
ländischen und  anderen  Abteilungen,  während  hingegen  in 
anderen  Ausstellungspavillons ,  wo  die  letzteren  mehr 
zurücktraten,  wie  in  den  Pavillons  von  Monaco,  Canada, 
Brasilien  u,  a.,  in  den  grossen  Maseliinensälen,  wie  in  der 
internationalen  Masclünenhalle,  in  der  deutschen  Maschinen- 
halle, in  den  Industriehallen  u.  v.  a.  sie  nur  ganz  vereinzelt 
auftrat.  In  den  vornehmen  Restaurants  wie  im  Chienvert, 
Wieleman  Ceuppers,  dem  Restaurant  francais,  dem  deutschen 
Luiusrestauraut  u.  v.  a.  habe  ich  sie  nie  gefunden.  Natur- 
gemass  hingegen  zeigte  sie  sich  etwas  mehr  des  Abends 
in  der  „Plaine  des  attraotions11  (dem  Vergnügungsviertel, 
in  der  „Kermesse"  (dem  Vergnügungs viertel  Alt-Brüssel, 
gleich  links  vom  Haupteingang  gelegen).  Aber  auch  hier 
war  ihr  Auftreten  ein  sehr  dezentes. 

Am  meisten  trat  sie  auf  in  Brüssel  selbst,  besonders 
auf  den  grossen  obengenannten  Boulevards  vom  Nord-  zum 
Südbahnhof.  Dieser  Strassenzug  wurde  von  der  Brüsseler 
Municipalver waltung  abwechselnd  mit  dem  Parc  royal  gegen- 
über dem  Königl.  Palais  elektrisch  illuminiert,  einen  Abend 
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um  den  anderen,  als  ich  dort  war,  Anfang  September  von 
9—12  Uhi  abends.  Dieser  Park  machte  mit  seinen  drei 
Hauptalleen,  die  sich  in  einem  Punkte,  nach  dem  Theatre 
du  Parc  zu,  treffen,  in  seiner  Illumination  einen  noch  vor- 
nehmeren Eindruck  als  erster«  Boulevards.  Hier  spielten 
Musikkappellen  bei  schönem  Wetter  und  auf  und  ab  prome- 
nierte das  Publikum,  unter  dem  weit  weniger  Prostitution 
anzutreffen  war  wie  auf  den  grossen  Boulevards,  die  in 
ihrer  wundervollen  Illumination  in  den  Abendstunden  einen 
herrlichen  Anblick  boten  and  ganz  besonders  eine  Prome- 
nade der  Fremden  und  der  eleganten  Welt  Brüssels  bot 
und  nicht  snletet  der  eleganten  Halbwelt,  weiche  Boulevards 
wohl  ein der  elegantesten  und  fashionableeten  Striche  bleiben 
werden,  die  je  der  Welt,  in  der  man  sich  nicht  langweilt, 
zur  Verfügung  gestanden.  Erst  nach  der  12.  Stunde  trat 
dann,  im  Gegensatz  zur  Friedrichstrasse  Berlins,  ein  relativ 
schnelles  Abflauen  des  Verkehrs  ein.  Es  ist  selbstv erstand- 
lieh,  dass  auch  sonst  in  den  übrigen  Strassen  Brüssels,  in 
dm  kleineren  Gassen  und  Gässehen  wie  in  jeder  Gross- 
stadt, Prostitution  zu  finden  war,  zur  Zeit  der  Ausstellung 
eben  nur  in  verstärktem  Masse  als  sonst 

Wo  aber,  wird  der  Leser  fragen,  üben  die  Prostituierten 
ihr  Gewerbe  aus,  wenn  keine  Bordelle  ihnen  zur  Verfügung 
stehen?  Teilweise  wohl  in  eigenen  Wohnungen,  besondere 
die  nur  von  der  Prostituierung  als  al leimigem  Ge- 
werbe leben.  Da  aber,  wie  wir  sahen,  drei  Viertel  dar  Pro- 
stituierten in  Brüssel  geheime  und  GelegenheitspTostituierte 
sind,  die  tagsüber  mehr  oder  weniger  einem  Berufe  nach- 
gehen und  nur  des  Abends  „auf  Fang"  ausgehen,  denen 
keine  eigenen  abgeschlossenen  Wohnungen  für  ihr  Weben- 
gewerbe zur  Verfügung  stehen,  so  helfen  hier  die  kleinen 
Hotels  dritten  und  vierten  Ranges  als  Absteigequartiere.  Ver- 
schiedene Gegenden,  z.  h.  die  Seitengassen  und  Gässehen 
in  der  Umgegend,  der  Gare  du  Nord,  doch  auch  in  anderen 
Stadtteilen,  beherbergen  Hunderte  von  diesen  kleinen  Gast- 
höfen ,  die  die  hauptsächlichsten  Brutstätten  des  Lasters  sind. 

Welche  Rückschlüsse  lassen  nun  die  kurz 
angeführten  Beiseeiudrückezu,  die  die  Brüs- 
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seier  Prostitutiona  Verhältnisse  während  der 
Ausstellung  auf  den  Fremden  oberflächlich 
machen? 

Ich  kann  mich  naturgemäss  nur  immer  wieder  an  die 
Zahlen  halten,  die  der  Brüsseler  Kollege  Bayet  statistisch 
auf  Grund  seiner  dortigen  spezialärztliehen  Tätigkeit  ge- 
funden hat,  dass  nach  seiner  Statistik  von  100  Brüsseler 
Männern  der  Arbeiterklasse  26  Syphilis  akquiriert,  sie  auf 
ihre  Frauen  und  bisweilen  auch  a-uf  die  Kinder  übertragen 
hatten,  ein  so  hoher  Prozentsatz,  dass  Bayet  selbst  darüber 
erstaunt  war,  dass  mindestens  30  000  Einwohner  Brüssels 
1905  Syphilis  hatten  resp.  gehabt  hatten. 

Welchen  Eückschluss  lassen  aber  wieder  diese  Zahlen 
auf  die  geschlechtlichen  Gesundheits Verhältnisse  der  Brüsseler 
Prostituierten  zu !  Die  Anzahl  der  Brüsseler  Männer  mit 
Syphilis  ist  prozentualer  reichlich  doppelt  so  gross  als  bei 
uns  (26<Va  gegen  ^  10<yo !).  Sie  sind,  da  es  Arbeiter  waren, 
ivohl  fast  ausnahmslos  in  Brüssel  infiziert  worden !  Und 
nun  vergegenwärtige  man  sieh  den  riesigen  Verkehr  daselbst 
innerhalb  fünf  voller  Sommermonate,  bei  den  in  die  Millionen 
betragenden  Fremden  und  Einheimischen,  die  die  Ausstellung 
besucht,  und  man  wird  sich  vielleicht  eine  schwache  Vor- 
stellung machen  können,  welch  unsäglich  grosse  Anzahl  von 
syphilitischen  und  gonorrhoischen  Infektionen  durch  die 
grosse  Oebeämprostitution  Brüssels  akquiriert  worden  sein  mag 
und  als  „spezifisches"  Ausstellungsangebinde  in  die  Familien 
geschleppt,  den  Gattinnen,  „Verhältnissen ,f  etc.  mitgebracht 
worden  sein  mag.  Weich  Seuchenherd  mag  Brüssel  in  diesem 
Sommer  gewesen  sein !  Zahlen  zu  geben  ist  hier  ja  un- 
möglich. Weder  das  Publikum:,  noch  die  Ärzte  mögen  eine 
Ahnung  von  der  riesigen  Verbreitung  von  Geschlechtskrank- 
heiten haben,  die  von  hier  aus  durch  die  Ausstellung  in 
die  Belgischen  Land©  und  ins  Ausland  stattgefunden  hat. 
Wie  viele  Tausende  und  Abertausende  von  Opfern  mögen 
hier  zur  Strecke  gebracht  worden  sein,  Folgen,  an  die  wohl 
kein  Besucher  der  Ausstellung  geJacht  hat,  aber  es  ist  dies 
eben  eine  der  Schattenseiten  von  Ausstellungen,  besonders 
internationalen  grossen  Weltausstellungen. 
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Die  Menschheit  ist  ja  derartig  unterminiert  von  Ge- 
schlechtskrankheiten, dass  selbst  derartige  Ausbreitung 
herde,  wie  sie  eine  Weltausstellung  mit  ihrem  riesigen 
Verkehr  mit  sich  bringt,  kaum  noch  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  in  ihrer  Allgemeinheit  wenigstens,  Ter* 
spürt  werden.  Nur  d  a  B  r  ü s se 1  durch  seine  eminent 
hohe  Zahl  von  klandestiner  Prostitution  im 
Verhältnis  zur  öffentlichen  Prostitution  sich 
a  usz  eic  h  n  et  (76  ^  7),  und  da  die  erstere  für  die 
gesamte  menschliche  Gesellschaft  eine  viel 
grössere  Gefahr  ist  als  letztere,  musste 
Brüssel  notwendigerweise  während  seiner 
Au s ste llu  n gszeit  zu  einem  Seuchenherde  für 
sexuelle  Erkrankungen  resp.  für  die  Verbrei- 
tung derselben  werden. 


er  Tanz-  ist  ebenso  wie  der  Gesang:  und  Schmuck  ein 


L/  erotisches  Lockmittel  Über  dieses  Grund wesen  des 
Tanzes  —  sagt  E.  Puchs1)  —  darf  man  sich  durch  keine 
<Jex  Formen  täuschen  lassen,  in  die  er  gekleidet  worden  ist, 
und  über  diesen  Kernpunkt  muss  man  sich  auch  zuerst  klar 
werden,  wenn  mau  in  die  Geheimnisse  eines  jeden  Tanzes 
eindringen  will  Der  Tanz  war  und  ist  niemals  etwas  anderes 
als  in  stilisierte  Rhythmik  umgesetzte  Erotik :  Buhlen,  Werben, 
Weigern,  Versprechen  und  Erfüllen. 

Der  Mann  buhlt,  wirbt,  das  Weibchen  weigert,  ver- 
spricht und  erfüllt.  So  ist  es  Regel  von  den  Kulturvölkern 
bis  zu  den  ungebundensten  Naturmenschen,  Und  auch  bei 
Tieren  findet  ähnliches  statt. 


i)  Zr  Fuclis,  tlltittirkftfc  äjtteiiguwlncblc.  1Ü0Ü, 


Die  Erotik  im  Tanie. 


Von  Dr«  Ofluir  Scheuer, 
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Doch  wenn  wir  heute  auf  unsern  Bällen  den  weiblichen 
Teil  als  den  lockenden  sehen,  so  erklärt  uns  dies  Sud  er- 
mann in  seinem  „Im  Zwielicht"  damit,  dass  dies  in  unserer 
„verrotteten  Hyperkultur"  gelegen  sei :  „Wo  die  Eheschlies- 
sung Schwierigkeit  macht  und  drüben  die  Gefahr  nahe  liegt 
als  alte  Jungfer  zu  sterben,  da  beginnt  das  Werben  des 
Weibes  um  den  Manu,  da  legt  man  Rot  auf;  da  schmückt 
maa  sich  mit  Tournierai  und  Chignon  und  lernt  durch 
verhüllen  sich  enthüllen  .  .  .  ." 

„Anzuziehen  sucht  jedes  Weib  den  Mann,  wenn  auch 
vielfach  unbewusst,  instinktiv",  so  lesen  wir  bei  ßuage1), 

Ob  nun  die  Natur  mehr  ein  Werben  des  Mannes  oder 
des  Weibes  verlangt,  ist  hier  nicht  au  unters Liehen.  Hier 
gilt  es  zu  -zeigen,  dass  das  Thema  fast  eines  jeden  Tanzes 
Werben,  Hofmachen,  gegenseitige  Annäherung  und  Lieb- 
kosung «wischen  Personen  verschiedenen  Geschlechtes  sym- 
bolisiert. AU  dies  hat  nach  Havelock  Ellis2)  nur  den 
Zweck,  einen  Zustand  von  „Tumescenz"  hervorzurufen  3),  und 
ist  deshalb  der  Tanz  das  gebräuchlichste  Verfahren  m  dessen 
Heroeiführung. 

Die  Natur  selbst  lehrt  es  uns  in  ihrer  lebensvollen 
Eigensprache,  denn  der  Tanz  und  seine  Bewegungen  sind 
von  den  primitivsten  Kundgebungen  der  Tierwelt  an  von 
jeher  mit  Liebe  und  Liebesleben  verknüpft  gewesen.  Darwin 
widmet  in  der  „Abstammung  des  Menschen^  mehrere  Seiten 
der  Beschreibung  der  „Liebespossen  und  Liebestaiize"  der 
Yögel  Einige  derselben,  wie  das  amerikanische  Waldhuhn, 
nehmen  bei  ihren  Tanzen  --  Rebhuhntanze  nennen  es  die 
Jäger  —  die  seltsamsten  Stellungen  ein,  wobei  sie  rundum 
laufen,  die  einen  rechts,  die  andern  links.  Andere  stellen 
ihre  Liebes aianöver  im  Fluge  statt  auf  dem  Boden  dar,  wie 
die  schwarzen  Webervögel  Afrikas,  „indem  sie  mit  sittern- 


i>  Runge,  Das  Weib  in  seiner  GeschlechLsindividuaJitäL  1896, 
Havelock  Ellis,  Das  GescMechtegefiihl.  1909. 

s)  Havelock  Ellig  versteht  unter  Tumescpnz  eine  „wesent- 
liche Yprer^cheinung  lebhaften  geschlechtlichen  Verlangens",  bestehend 
in  einet  Gefäa  serweiter  im  g  an  den  Genitalien,  Tunuescens  ist  kein 
Trieb,  aondera  ein  Zustand  zur  Herbe ifübruug  des  Triebes, 
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den  Flügeln  durch  die  Luft  gleiten'1.  Noch  seltsamere  Sitten 
haben  die  Auerhähne  Amerikas.  Ihre  Verführungskämpfe 
sind  genau  das,  was  wir  Menschen  aus  ihnen  gemacht  haben, 
nämlich  regelrechte  Tanze,  „Das  ist  kein  Toumier  mehr, 
das  sind  wahrhaftige  Walser"  sagt  RemydeGourmont1). 
Reisende,  so  lesen  wir  bei  Gourmont,  beschreiben  den 
Tanz  dieser  Waldhühner  mit  folgenden  Worten:  „Sie  ver- 
sammeln sich  zu  zwanzig  oder  dreissig  an  einem  bestimmten 
Platz  und  beginnen  nun  wie  die  Wahnsinnigen  au  tanzen, 
mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  geschlossenen  Füssen 
schwingen  sie  daher,  wie  die  Menschen  beim  Sacklaufen 
etwa.  Schliesslich  drehen  sie  zu  zweit  einen  Walzer,  Wechseln 
den  Partner,  und  so  g^eht  das  Vergnügen  lange  Zeit  fort. 
Es  gibt  kaum  etwas  Amüsanteres  als  diesen  Kontertanz  der 
Prairiebiinner.*' 

In  Australien  und  Neuguinea  gibt  es  Vögel,  die  ihr 
Liebesspiel  mit  den  reizendsten  Zeremonien  verzieren.  Es 
sind  dies  die  berühmten  Lauben vögel,  die  ihre  Liebestänze 
in  eigens  von  ihnen  dazu  errichteten  Lauben  ausführen, 
welche  sie  mit  Blättern,  Blüten,  roten  Früchten  und  funkeln- 
den Steinchen  schmücken.  Dies  sind  die  ersten  Ballsäle,  die 
man  in  der  Naturgeschichte  kennt,  und  es  ist  sehr  ange- 
bracht, dieselben  so  zu  nennen,  denn  sie  sind  von  den  be- 
treffenden Vögeln,  wie  Darwi  n  sagt,  ,,zum  einzigen  Zwecke 
des  Liebes werbens  auf  dem  Erdboden  errichtet,  da  sie  ihre 
Nester  auf  den  Bäumen  bauen". 

Der  Sprung  vom  Vogel  zum  Menschen  scheint  weit, 
und  doch  ähneln  die  Tatsachen  des  werbenden  Tanzes  der 
Menschen  sehr  denen  "bei  den  Vögeln.  Am  klarsten  sieht 
man  dies  bei  den  Naturvölkern,  weil  hier  die  treibenden 
Motive  sich  noch  nicht  mit  anderen  Vorstellungen  vermischt 
haben. 

Die  Wilden  haben  drei  Arten  von  Tänzen;  zwei,  an 
denen  nur  Männer  teilnehmen,  die  Kriegs-  und  Jagdtänze; 
und  eine  dritte  Art,  an  der  sich  Männer  und  Frauen  be- 
teiligen, die  LieTratänze,  Obschon  auch  bei  den  Kriegs-  und 

Rcmy  de  Güurmdiit,  Die  Physik  der  Liebe.  Cbersetet 
von  R.  Bre  t  s  chne  ider.  1910. 
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Jagd  tanzen  wenigstens  gelegentlich  erotische  Momente  mit 
im  Spiele  sind,  handelt  es  sich  für  uns.  um  das  Geschlechts- 
leben, das  selbst  auf  vorgeschrittenen  Stufen  der  Kultur  die 
ursprünglichen  typischen  Züge,  wenn  auch  in  verfeinerter 
Form,  durchblicken  Lässt  So  sehen  wir  nun  bei  den  Natur- 
völkern den  Tana  im  Dienste  der  liebe,  des  Werbens  stehen. 
Und  wie  bei  den  Vögeln  der  Tanz  als  die  symbolische 
Liebessprache  gelten  darf,,  indem  „der  Werbende  vor  seiner 
Herzlichsten  das  schönste  Solo  tanzt*1  (Becker)1),  so  ist 
auch  hier  die  Eroberung  der  Frau  von  Spielen  und  Tänzen 
begleitet,  welche  die  Sinuc  mit  Hilfe  einer  Mimik  erregen, 
die  in  höherem  oder  geringerem  Mass©  die  Verbindung  der 
beiden  Geschlechter  darstellt. 

v.  Spis  and  v.  Martins3)  beschrieben  einen  Tanz, 
den  die  Puri  in  Südamerika  in  der  Dunkelheit  der  Nacht 
aufführen,  in  dessen  zweiter  Abteilung  die  Frauen  anfangen, 
ihre  Hüften  zu  schau  kein  f  das  Becken  zu  rotieren  und  ab- 
wechselnd nach  vorn  und  hinten  zu  stossen,  indes  die  Manner 
mit  dem  Mitte Ikörper  Stossbewegutigen,  aber  nur  nach  vorne 
machen. 

Die  Kanaketi  auf  Hawaii  haben  einen  Tanz,  der  nach 
Buchner3)  unter  allen  polynesischen  Tänzen  der  laszivste 
ist  und  Hula-Hula  heisst  Auch  hier  machen  die  Tänzerinnen 
unter  wildem  Schreien  und  Rasseln  mit  dem  Becken 
höchst  unzuchtige  Bewegungen.  Über  die  Belustigungen 
der  Schwarzen  im  Kua ngogebiete  (Westafrika)  berichtet 
Wolff  *):  „Der  Tanz  besteht  hier  überall  zumeist  aus  mög- 
lichst schnellem  Hin-  und  Horbe  wegen  dos  Hinteren,  in- 
dem sich  Männer  und  Weiher  gegenüber  stehen,  dann  mehr- 
mals aufeinander  zugehen  und  zurückweichen,  endlich  sich 
umfassen.  Hier  stehen  sie  in  dieser  Stellung  ein  Weilchen 
still,  um  dann  wieder  auseinanderzugehen  und  von  vorn 
anzufangen.  In  manchen  Dörfern  in  Madimba  machen  sie 

i)  Marie  Louise  Beclc^r,  Der  Tanz.  Serrnnnn,  Leipzig 
s)  v.  S  p  i  z  und  v,  Martins,  Reise  in  Brasil  irn.  Highem  1831. 
3)  Büchner,  Reist  durch  d-en  Stillen  Ozfan.  Breslau  1878. 
*)  W  o  1  f  f ,  zitiert  nach  Ploss-Bartels,  Das  Weib  in  der 
Natur-  ü.  Völkerkunde,  Bd.  I.  S,  &34. 
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erst  in  dieser  Umarmung  die  unzweideutigsten  Bewegungen, 
um  dann  danach,  wie  ermattet,  noch  ineinander  verschlungen 
ein  Weilchen  still  zu  verharren." 

Dass  derartige  die  Sinne  aufregende  Tänze  hei  Völkern, 
welche  die  Keuschheit  der  jungen  Mädchen  nicht  verlangen, 
sehr  bald  zur  lat  führen,  wird  man  wohl  nicht  wunderbar 
f inden,  und  Kulischcr1)  hat  schon  vor  längerer  Zeit 
darauf  hingewiesen,  dass  bei  Wilden  die  Tanze  der  Männer 
die  Weiber  erregen,  und  dass  diese  so  in  der  Wahl  ihrer 
Liebhaber  bestimmt  werden,  dass  hierdurch  also  eine  Art 
von  Zuchtwahl  ausgeübt  werde.  Lichtenstein3)  dagegen 
beschreibt  einen  Tanz  bei  den  Koranas,  bei  dem  der  Mann 
seine  Gefährtin  wählt;  nachdem  er  vor  acht  bis  zehn  auf 
der  Erde  sitzenden  Frauen  g^tansit  hat*  wählt  er  diejenige 
welche  ihm  am  besten  gefällt,  fällt  ihr  auf  den  Schoss  und 
wälzt  sich  mit  ihr  auf  der  Erde.  Auch  bei  den  alten  Hebräern 
tanzten  die  Jungfrauen  angesichts  des  ganzen  Volke»,  um 
sich  einen  Mann  zu  erobern.  Wie  der  Talmud  sagt,  waren 
sie  in  drei  Gruppen  geteilt:  Die  schönen,  die  angenehmen 
und  die  hasslichen.  Die  ersteren  riefen  den  Männern  zu.: 
„Wendet  eure  Blicke  der  Schönheit  zu,  denn  nur  darum 
ist  die  Frau  liebenswert".  Die  aristokratischen  Mädchen  riefen 
dagegen  aus:  „Wendet  eure  Blicke  der  Familie  zu,  um  euren 
Kindern  eine  reiche  Zukunft  tu.  sichern".  Und  die  Schar 
der  Hasslichen  sagte:  „Machet  eure  Akquisition  wie  ein 
frommes  Werk,  wenn  ihr  entschlossen  seid,  uns  mit  Juwelen 
zu  schmücken  * 1  *). 

Bei  den  Ägyptern  florierte  schon  im  Altertum  der  sog. 
Bauchtanz,  bei  dem  die  Weiber  alle  Varietäten  der  Be- 
gatfcungsbeweguugen  mit  Bauch,  Hüften  und  Lenden  nach- 
ahmten, der  aber  schon  damals,  sowie  noch  heute  bei  uns 
in  den  Grossstadten  von  berufsmässigen  Tänzerinnen,  die 


i)  K  u  I  i  s  t  h  e  r ,  Die  geschlechtlich«  Zuchtwahl  bei  dein  Menschen 
in  der  Urzeit.  Zeit  sehr.  f.  Ellinc  Logic.  187  B. 

')  Lichteilstein,  Reison  im  sfidlichen  Afrika  in  den  Jahren 
1803-1806.   Berlin  1811. 

')  Lüwf  Lt.,  Die  LebensaJter  in  der  jüdischen  Literatur.  SaegedUi 

1875. 
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meist  der  Prostitution  verfallen  waren,  ausgeübt  wurde.  Zu 
den  rein  sexuellen  Tänzen  gehört  auch  der  in  der  modernen 
Literatur  gleichfalls  wiedererstandene  Tanz  des  Herodias,  wie 
ihn  frei  Höh  unter  Weglaasung  unreiner  Züge  das  Markus- 
evangelium  schildert.  Die  attische  Komödie,  der  sfch  später 
das  romische  Theater  anschloß  wurzelte  ursprünglich  wie 
alle  Kunst  im  Kultus;  später  aber  lockerte  sich  auch  hier 
dieser  Zusammenhang,  so  dass  dann  das  sexuelle  Element 
unverhüllt  in  den  Vordergrund  trat. 

Doch  auch  in  den  Tänzen  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  traten  diese  Tendenzen  ganz  Tinverschleiert  zu* 
tage.  Theologen  und  Moralisten  schleuderten,  dalier  ihren 
Bannfluch  gegen  den  Tanz  „Den  gefährlichen  Kuppler  und 
Verführer'4. 

Die  meisten  und  beliebtesten  Tänze  des  Mittelalters  be- 
standen in  einem  wilden  Springen .  Herum  wirbeln  und 
Schwingen  der  Tänzerin,  damit  die  Röcke  möglichst  hoch 
emporwirb elteo ;  etwa  in  der  Weise,  wie  ea  heute  noch  bei 
den  verschiedenen  Gebirgstänzen,  dem  Schuhplattler  und  ähn- 
lichen Tänzen  der  Fall  ist.  Man  schwenkte  die  Tänzerinnen 
in  die  Luft  empor,  „dass  man  hoch  sieht  die  blossen  Beine", 
wie  Brandt  in  seinem  Narrenschiff  sagt.  Ägrinpa  von 
Nettesheim  sagt  in  seinem  1526  verfassten  Buche  „De 
vanitate  scientiarum",  man  tanze  mit  unehrbaren  Gebärden 
und  tosendem  Pussgestampfe  nach  lasziven  Weisen  und 
zotigen  Liedern.  Tu  buhlerischen  Umarmungen  lege  man 
dabei  untüchtige  Hände  an  Mädchen  und  Matrdneh,  küsse 
sie,  und,  Lasterhaftigkeit  für  Scherz  ausgebend,  stehe  man 
nicht  an,  das  schamlos  zu  enfcblössen.  was  die  Natur  ver- 
berge und  die  Sittsamkeit  enthülle. 

Der  Haupttrick,  auf  den  man  damals  beim  Tanzen  ver- 
fiel, war  das  sogenannte  Ver ködern.  Der  Hauptspass  dabei 
war  das  Zufallekommen  eines  Tänzerpaares,  wodurch  dann 
stete  weitere-  Paare  mitgerissen  wurden,  so  dass  sieh  bald 
ein  ganzer  Menschenknäuel  jam  Boden  wälzte.  Dabei  ver 
allem  kam  es  dann  zu  den  so  sehr  erwünschten  unzüchtigen 
Entblössungen,  an  denen  sich  insbesondere  die  Zuschauer 
ergötzten.  Da  das  Umwerfen  der  Tau  Winnen  bei  den  Frauen 
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keinen  ernstlichen  Widerstand  fand,  artete  dieser  Spass  an 
verschiedenen  Orten  förmlich  zu  Orgien  aus.  In  den  Ge- 
setzen der  verschiedenen  Universitäten  Deutschlands  der  da- 
maligen Zeit  kann  man  immer  wieder  Yerbote  des  sogenannten 
„Verdrehens"  und  „Alsfassens"  beim  Tanzen  bei  Geld-  oder 
Gefangnissstrafe  lesen.  Die  Studenten  machten  eben  die  all- 
gemeine Mode  mit.  Doch  auch  die  allgemeinen  Behörden 
er  Ii  essen  Verbot  auf  Verbot  gegen  den  „Tanzten  fei". 

Ausserdem  war  - —  so  lesen  wir  bei  E.  Fuchs1)  — 
auch  eine  ständige  Gelegenheit  zum  gegenseitigen  Austausch 
aller  möglichen  intimen  Zärtlichkeiten  untereinander.  Obenan 
stand  der  Kuss.  Und  nicht  nur  auf  Mund  und  Wange  küsste 
man  seine  Tänzerin,  sondern  am  liebsten  auf  den  freiwillig 
preisgegebenen  Busen.  Diese  Liebkosung  galt  als  eine  Huldi- 
gung, die  jede  Frau  und  jedes  Mädchen  gestatten  durfte, 
ohne  ihren  Ruf  zu  schädigen.  Aber  noch  eifriger  als  der 
Mund  waren  die  Hände. 

Bei  den  Reigentänzen,  die  damals  getanzt  wurden,  trat 
an  die  Stelle  der  individuellen  Unterhaltung  die  stimulierende 
Wirkung  des  Wortes.  Bei  den  Heigentänzen  fassten  sich 
alle  bei  der  Hand,  immer  ein  Mann  zwischen  zwei  Frauen 
und  tanzten  nach  einem  Tanzliede,  das  stets  erotischen  Tn- 
haltes  war.  Geiler  von  Kaisersberg  schreibt  darüber : 
„Noch  haU'  ich  schier  einen  Tans  vergessen,  nämlich  den 
Reigentanz;  da  werden  auch  nicht  minder  Unzucht  und 
Schand  begangen,  als  bei  den  andern  von  wegen  der  schänd- 
lichen und  schandbaren  Hurenliedei,  so  darin  gesungen 
werden,  damit  man  das  weiblich.  Geschlecht  zu  der  Geil- 
heit und  Unkeuschheit  anreizet  " 

Mit  Recht  eiferte  man  daher  gegen  den  Tanz.  „Es  soll 
kein  frommer  Mann  sein  Frau,  noch  sein  Tochter  zum  Banz 
gehen  lassen,  du  bist  sicher,  dass  sie  dir  nicht  als  gut  wieder 
heimb  kommt,  als  sie  dar  ist  gegangen.  Sie  begehren  und 
werden  begehrt",  so  sagte  damals  mit  einer  gewissen  Gut- 
mütigkeit Professor  Be&olda). 

i)  1.  c. 

!)  CztriTinsty,  flcscliichtc  -der  T;tn  st.lt  un  st,  Leipzig 

S.  42. 
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Und  heute  ?  Bei  uns  ist  der  Tanz  keine  Orgie  oder 
phallische  Darstellung  mehr,  aber  sicher  gleitet  er  oft  an 
den  Grenzen  der  verbotenen  Frucht  dahin.  Wenn  es  auch 
nicht  so  arg  ist,  dass  trän,  wie  Tolstoi,  die  Frau,  welche 
ihre  Tochter  auf  die  Balle  führt,  um  ihnen  Männer  zu  ver 
schaffen,  mit  einer  Kupplerin  vergleichen  musa,  welche  mit 
dem  Körper  ihrer  Tochter  Handel  treibt,  so  ist  auch  heute 
noch  der  Tanz  ein  Ausdruck  der  Liebessohnsucht;  nur  ist 
diese  verurteilt,  allzu  oft  auf  Erfüllung  zu  verzichten.  Heute 
gibt  es  eine  Reihe  National-  und  auch  Modetänze,  die  einzig 
den  Vollzug  des  Liebesaktes,  und  das  in  der  denkbar  durch- 
sichtigsten Weise,  durch  ihre  Hauptpointen  versinnbildlichen. 
Ich  nenne  nur  die  italienische  Tarantella ,  die  polnische 
Caehueha,  den  ungarischen  Z*ardas  und  die  moderne  inter- 
national verbreitete  Matchiche.  Gans  geringwertig  uad  nur 
der  Ausdruck:  brutaler,  losbrechender  GeschlechtHchkeit  ist 
endlich  jene  Blüte  amerikanischer  (tesittung,  die  Cake-Walk 
heisst  Selbst  die  Tänze  unserer  Ballsäle  haben  einen  ge- 
schlechtlichen Ursprung ;  so  war  der  typischeste  von  allouf 
der  Walaer  (wie  Groos1)  nach  Schal ler  erwähnt),  der 
Schlu eines  komplizierten  Tanzes,  der  „die  Romantik  der 
Liebe ,  das  Suchen  und  Fliehen ,  das  Schmollen  und  Ver- 
steeken, und  schliesslich  den  Jubel  der  Hochzeit  darstellt", 

Der  heutig©  Walzer  ist  nur  die  verfeinerte  Form  der- 
selben Tendenz,  Das  Wesen  des  Tanzes  erklärt  uns  un- 
endlich viel,  sagt  Fuchs.  Weil  im  Tanz  nicht  nur  alles 
mit  Sinnlichkeit  durchtränkt  ist,  sondern  weil  er  die  in 
stilisierte  Bewegung  umgesetzte  Rhythmik  der  geschlecht- 
lichen Erfüllung  seihst  ist,  darum  gab  es  auch  niemals  einen 
gefährlicheren  Kuppler  und  Verführer  als  den  Tans ;  und 
darum  erschli essen  sich  weiter  beim  Tanz  der  Wollust  die 
kühnsten  Phantasien, 

„Waltz  —  Wallz  —  bolb  legs  and  axms  demands, 
Liberal  of  feet,  and  javish  of  her  hands ; 
Hand s  which  may  frcely  ränge  in  public  sight 
Wherc  ne'er  before  —  bul  —  pray  „put  out  thi;  lifiht." 
  (Byron,  The  WaJIz.) 

l)  H>  Groos,  Die  Spiele  der  Menschen,  1899. 
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Die  Gefahren  der  sexuelJen  Abstinenz  für  die 

Gesundheit J). 

Von  Prof.  Dr.  R.  Kifcmian. 

Wer  wie  Schreiber  dieser  Zeilen  als  lieferen!  einer  grossen 
politischen  Tageszeitung  Kenntnis  von  dem  grösseren  Teil  der 
populären  Sexual  literatur,  deren  Flut  jährlich  sich  immer  höher  und 
höher  aufbäumt,  erhält,  muss  das  Erscheinen  der  Marcuseschen 
Monographie  mit  besonderer  Freude  begruasen*  Im  allgemeinen  be- 
mächtigt aäch  eines  jeden  reifen  Sexdogen  eine  förmliche  Rührung, 
venn  er  einen  Einblick  in  das  unerquickliche  Ragout  tut,  das  sich  in 
den  Köpfen  der  Mehrzahl  dieser,  wenn  auch  gewiss  von  vortrefflichen 
Absichten  geleiteten  Schriftsteller  au»  den*  Brocken  werk  vereinzelter 
spärlicher  Beobachtungen  zusammenbraut.  Die  meisten  beschränken 
sich  auf  eine  mehr  als  oberflächliche  Betrachtung  der  Erscheinungen 
und  auf  allgemeine  mehr  der  Mural  al=  der  Medizin  entnommene  Vor- 
schriften. Da  diesen  Schrillen  meist  die  natürlichen  Grundlagen  fehlen, 
so  werden  ihre  Forderungen  wenig  überzeugend  sein  und  wird  deren 
praktische  Anwendung  Unfruchtbar  bleiben.  Zu  viele  bemächtigen 
sich  dieses  Wichtigen  Gebietes,  welche  das  allgemeine  Rüstzeug  zu 
seiner  Bewältigung  nicht  besitzen  und  ninmals  besitzen   werden,  — 

welche  nieinajg  der  Schwieriglieileii  Herr  geworden  sind,  die  von  d««™ 

überwunden  werden  müssen,  die  über  vereinzelte  Erscheinungen,  hinweg 
zur  Erfassung  des  Gebietes  in  seiner  Totalität  und  Einheitlichkeit 
vordringen  wollen.  Deshalb  lauert  auch  der  Irrtum  hinter  so  vielen 
ihrer  Worte  und  verfallen,  die  so  moralisierenden  Bearbeiter  in  schwere 
und  verderbliche  Täuschung.  Das  Ergötzlichste  ist  dabei,  wie  die 
Liebhaber  derartiger  moralischer  Stichworte  nicht  selten  nicht  ein- 
mal imstande  sind,  die  Inkonsequenz  ihres  eigenen  Denkens,  und 
Handelns  zu  erkennen.  — 

Marcuse  betraehlel  Lii  ;ds  seine  wesentliche  Aufgabe,  „auf 
Grund  psycho -  physiologischer  Erwägungen  und 
klinischer  Erfahrungen,  an  der  Hand  der  neueren 
Literatur  die  krank  heitsursächlic  he  Bedeutung 
der  Abstinenz  und  ihre  Gefährlichkeit  nachzu- 
weisen, dabei  z  u  g  1  g  i  c  h  a  u  r  Ii  eigener  Beobach- 
tungen gedenken d."'  Wir  wollen  von  vornherein  bemerken,  dass 
diese  Aufgabe  zu  lösen  Marcuse  glänzend  gelungen  ist.  Die  Fähig- 
keit, die  durch  sexuelle  Abstinenz  hervorgerufenen  Krankheitserschei- 
nungen (die  „jenseits  von  Hörrohr  und  Plessimeter"  liegen)  zu  erkennen, 
zu  beurteilen  und  richtig  cinsu  schätzen,  fordert  gewisse  Voraus  Setzungen, 


*)  Von  Dr.  Ma*   Marcuse.    Verlag  von  Johann  Ambrosius 
Barth.  Leipzig.    1910.  fJ4  S.  -  M.  2,-. 
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denen  wir  nur  bei  relativ  wenigen  Ärzten  begegnen.  Der  Durchschnitts- 
praktiker, mag  er  auch  zur  besten  Qualität  gehören,  stellt  diesen  Fragen 
im  all  gemeinen  Verständnis-  und  interesselos,  ja  sogar  bisweilen,  feindselig 
gegenüber,  Sein  Rüstzeug  beschränkt ')  sich  heute  wie  vor  30  Jahren  auf 
Brom-  reap.  Lupulinmedikation  und  das  KübJrohr,  wenn  er  nicht  gar  ge- 
neigt ist,  nach  dem  Rezept  des  wackeren  Q  r  b  i  ]  i  o  vorzugehen.  Wo 
auch  sollte:  er  gelernt  haben,  in  diesen  überaus  subtilen  Fragen  sich 
zurecht  zu  finden?  Etwa  wählend  der  medizinischen  Unterrichts- 
periode? Oder  später  als  viel  beschäftigter  Kassenarzt?  Die  Voraus- 
setzung, dieses  Gebiet  in  seinen  Höhen  und  Tiefen  zu  durchdringen, 
ist  zuvörderst  ein  starkes,  angeborenes  Interesse.  Dieses  altein  würde 
aber  keinen  befähigen,  etwas  Bedeutsames  darüber  verlautbaren  zu 
lassen.  Es  bedarf  ausserdem  noch  einer  andauernden  und  Vichts 
vollen  Tätigkeit,,  um  das  gesamte  Wissensgebiet  in  seinen  feinsten 
Details  beherrschen  zu  lernen ;  es  bedarf  femer  grosser  Anspannung 
und  geübter  Kraft  des  Geistes  zum  Ansammeln  und  Zusammenfassen 
der  Momente,  um  weiter  als  bis  zum  Verständnis  des  einzelnen  vor 
zudringen.  Diese  Voraussetzungen  treffen  bei  Max  Marcuse,  dem 
verdienstvollen  Herausgeber  der  Sejcual  Frobli'me  au,  und  ihm  tat 

es  daher  gelungen,  mit  meisterhafter  Präzision  die  Gefahren  der 
sexuellen  Abstinenz  nicht  nur  zu  schildern,  sundern  auch  ihre  Existenz 
zu  beweisen  und  die  unheilvolle  Verwirrung,  in  welcher  diese  so 
überaus  wichtige  Frage  schwebt  und  schwankt,  zu  beseitigen.  Solche 
Grundlagen  geschaffen  zu  haben,  ist  eminent  verdienstlich,  wenn  man 
sich  auch  nicht  verhehlen  kann,  dass  die  die  Sitte  und  die  Sitten- 
vorstellungen  bestimmenden  Kreise  hei  uns  noch  viel  zu  mächtig 
sind,  als  dasa  in  der  Praxis  diejenigen  Konsequenzen  aus  ihnen  zu 
ziehen  schon  heute  möglich  wäre,  die  die  Menschheit  zu  ziehen  be- 
rechtigt ist  „Voici  Uli  beau  lim,  c'esrtä-dire  une  boune  action,  dunt 
on  a  essaye  de  feire  un  delit  trappe  pai  Je  Code  penal"  *).  Wenn  auch 
nicht  vw  das  Zuchtpolizeigesctz,  wie  Lcmonnicr,  so  wird  Mar- 
cusfls  Werk  den  Verfasser  doch  vor  die  Barrieren  einer  geistig  eng- 


l)  Lemonnier  beginnt  seinen  monumentalen  Roman  „L'bomme 
en  amour"  mit  folgenden  Worten: 

,,Le  medecin  jouait  avec  son  crayon  d'or  et  m'adit:  un  regime 
sedatif.  .  ,  ,**  Non,  oe  nnest  pas  cela,  ce  n'est  pas  le  mal  qu'ils 
croient.  Les  nerfs  sont  pris,  l'esprit  aussi.  Ja  ne  Tignore  pas,  et 
pourtant  Li  y  a  autre  choae.  Dans  In.  rue  j1ai  hausse  Les  6paules  et 
dechire  l'ordonnance.  Et  puia  une  jolio  enfant  a  passe,  Elle  m"a 
regaide.  Je  ne  la  connais  pas,  je  ne  Tai  jamais  vue,  cependant  c  o  1 1  e 
lä-sait  miem  que  Jes  m  öde  eins  Le  mal  que  jai. 

s)  Mit  diesen  Worten  beginnt  Edmond  Picard,  Bruxelles, 
6.  XI.  1900,  seine  Einleitung  zu  CamilleLeinonniers  „I/homrne 
en  amoinr*'. 
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brüü ligen  Menschheitiigriii>p<:  führen,  die  nach  Steinen  rufen  wird. 
Mag  er  Sich  dflmil  trosicn,  dass  die  Entwickelung  ruhig  über  die 
Gebeine  dieser  Geiatespygiiiaen  dahin  achreitet  und  mag  er  sich  der 
Worte  unseres  Lesstag  erinnern,  die  wir  in  der  Ankündigung  der 
hajn bürg j sehen  Dramaturgie  finden:  JPAJlos  kann  nicht  auf  einmal 
geschehen.  Was  man  aber  nicht  wachsen  sieht,  linde t  man  nach  einiger 
Zeit  gewachsen:1 

Em  Beginne  seiner  Abhandlung  weist  Marcus  treffend  auf  den 
Widerspruch  hin,  in  den  sich  die  Vertreter  der  Lehre  von  der  Unschäd- 
lichkeit der  Abstinenz  verwickein,  wenn  die  eine  Gruppe  erklärt,  dass 
wirklich  sexuelle  Abstinenz,  wenn  überhaupt,  nur  in  ganz  wenigen 
Ausnahmefällen  geübt  werde,  während  eine  andere  behauptet,  sexuelle 
Abstinenz  wUrdo  von  einer  grossen  Zah]  von  gesunden,  Männern  und 
Frauen  ohne  jeden  gesundheitlichen  Schaden  vertragen.  Ikt  Wider- 
legung der  immer  wiederkehrenden  Hehauptun^  die  J.  Hulgers  mit 
Recht  eine  dreiste  nennt,  sexuelle  Abstinenz  sei  niemandem  schädlich, 
sind  die  folgenden  Ausführungen  gewidmet.  Dabei  wird  zuvörderst  auf 
die  glänzende  Wertlos igkeil  einzelner  FaluJtätsgu Lachten,  wie  des  von 
■Christiana,  der  Resolutionen  einzelner  medizinischer  Gesellschaften,  wie 
der  American  MedicaJ  Association  vom  Jahre  1906,  ebenso  auf  die 
Unzulänglichkeit  des  von  Jacobsolm  eingeschlagenen  Weges,  näm 
lieh  der  Rundfrage  hingewiesen.  Es  folgt  die  Forträumung  einiger 
mehr  theoretischer  Einwände  gegen  die  Bedeutung  der  sexuellen  Ab- 
stinenz als  Krankheitsursache,  indem  nachgewiesen  wird,  dass  Fol- 
lutionen,  die  als  nützliches  Ventil  gegen  schädliche  Folgen  von  Samen- 
retentioü  immer  noch  angesehen  werden,  sleU  und  unter  allen  Um- 
ständen eine  unphysiologische  Erscheinung  darstellen,  und  indem  er- 
kenn tn ist ri tisch  dargelegt  wird,  dass  es  eine  Torheit  ist,  als  den 
Zweck  sexueller  Betätigung  immer  wieder  von  neuem  die  Kinder- 
eraeugung  zu  proklamieren 1). 

Marcus«  prüft  darauf  den  Begriff  der  sexuellen  Abstinenz  und 
gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  diese  nur  mit  Enthaltung  von  jeder 
körperlichen  Sexual  betätig  ung  identisch  sein  kann,  dass 


»)  Man  muis  in  dor  Tat  über  die  logische  Unreife  staunen,  die 
sich  besonders  in  der  Sexual lileratur,  auch  der  medizinischen,  breit 
macht.  Das  Kind  ist  nur  eine  objektive  Folge  des  Sexual  Verkehrs. 
Die  zureichende  Bedingung  für  sein  Entstehen  liegt  in  dem  vorher- 
gehenden Moment,  dem  Sexual  vermehr,  denn  die  Natur  ist  in  der 
ganzen  Reihe  ihrer  Erscheinungen  von  Moment  zu  Moment  bedingt. 
IVach  Mauthners  ?IKritik  der  Sprache"  sollte  man  nicht  mehr  von 
„Zwecken"  in  der  Natur  reden.  Bezweckte  der  Sexualverkehr  ledig- 
lieh die  Erzeugung  eines  neuen  Menschen,  sö  wäre  a.  ß.  der  Verkehr 
eines  Mannes  mit  seiner  blühenden^  aber  sterilen  Frau  zwecklos,  sinn- 
los, ja  vielleicht  verwerflich  und  sündhaft, 
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aber  diese  bei  normal  konstruierten  Menschen  nicht  beobachtet  wird. 
Infolgedessen  bedarf  es,  will  man  der  praktischen  Bedeutung  des 
Problems  gerecht  werden ,  einer  Begrenzung  des  Begriffs  „sexuelle 
Abstinenz "  in  dem  Sinne ,  daas  unter  ihr  uur  die  Enthaltung  des 
Menschen  von  dem  seiner  Individualität  entsprechenden,  besonderen 
Sexualziel,  das  für  den  normalen  Organismus  der  Geschlechtsverkehr 
daxstellt,  zu  verstehen  ist.  Dabei  wird  auf  die  Methodik  der  Unter- 
suchung hingewiesen,,  die  naturgemäss  nur  eine  psychologische  sein 
kann,  da  in  der  überwiegenden  Mehrpai»!  der  Fälle  aji^tgmisch  nach 

weisbare  Veränderungen  überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  und  selbst 
bei  Vorhandensein  solcher  nur  schwer  die  Abstinenz  ala  eine  direkte 
oder  indirekte  Ursache  erkennbar  gemacht  werden  könnte.  Im  Anschlnss 
daran  weist  Maren  s  e  auf  die  von  ihm  und  Max  Kupiolal  vor- 
genommene Enquete  bej  einigen  hundert  Sportvereinen  hint  deren 
Resultate  demnächst  veröffentlicht  werden  aollen. 

Auf  das  höchste  in  die  Enge  getrieben,  verlassen  die  Anhänger 
der  gegnerischen  Auffassung  doch  nur  ungern  und  verzweifelt  kämpfend 
ihre  verlorenen  Redouten  und  rücken  mit  dem  GeschüLz  der  Prä- 
disposition an:  nur  solche  Individuen  erkranken  unter  dem  Einfluss 
der  Abstinenz,  die  vorher  schon  geschwächt  waren,  die  psychopathisch 
veranlag L  sunt  Leider  verflüchtigt  aich  wirkungslos  diese  Bombe,  indem 
Marcus«  an  der  Hand  eigener  Beobachtungen  und  der  Literatur  die 
völlige  Erfahrungswidrigkeit  dieser  Behauptung  nachweist.  Es  liegt 
hier  einfach  eine  falsche  Denkgeweanung  vor,  indem  Ursache  und 
Folge  verwechselt  werden.  Für  mich,  der  ich  auf  zahlreichen  eigenen 
Beobachtungen  mein  Urteil  zu  gründen  vermag,  sieht  es  ausser  aller 
Diskussion,  dasg  robuste,  vollgesunde,  dabei  leicht  künstlerisch  ver- 
anlagte, mit  lebhafter  Phantasie  ausgestattete  Individuen  viel  mehr 

Gefahr  laufen,  unter  dem  Einüim  der  Abstinenz  Schaden  an  Leih  und 
Seele  zu  erleiden,  neuropathiscli  zu  werden,  als  degenerierte,  psychisch 
nicht  vollwertige  Schwächlinge.  Sehr  interessant  und  wichtig  ist  der 
Hinweis  auf  die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  katholischen  Geistlich- 
keit gegenüber  der  protestantischen,  wie  sie  uns  in  der  bedeutsamen 
Arbeit  der  Gothaischen  I^bens/versicherungsg^senschaft  entgegentreten. 
Es  ist  einfach  kindisch,  immer  wieder  auf  das  Schlemmen  und 
Prassen  der  kalboltschen  Geistlichen  als  auf  die  wichtigste  Ursache 
dieser  geringeren.  Lebensfähigkeit  hinzuweisen,  anstatt  gewissen  Stö- 
rungen der  Sexual  funkt  ion  ursächlich  das  Primat  einzuräumen.  Wer 
wie  Schreiber  dieser  Zeilen  häufig  Gelegenheit  hat,  katholische  Geist 
liehe  ärztlich  au  beraten,  weiss  genau,  dass  die  Möglichkeit  kulinarischer 
Exzesse  bei  der  niederen  Geistlichkeit  überhaupt  nicht  vorhanden  ist 
infolge  der  geringen  Besoldung.  Da  sich  andrerseits  die  Vertreter  beider 
Glaubensbekenntnisse  aus  qualitativ  gleichwertigen  Volksschichten  re 
kratjeren,  wjrd  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  dem  Zölibat l)  eine 

l)  Selbstverständlich  fügt  nur  ein  gewieser  Teil  sich  dieser 

SwMl-PreMMM,   1.  Efeft.   im.  4 
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lebenverküraeiide  Wirkung  Euscbreibt.  Dafür  scheint  mir  auch  sehr 
die  Tatsache  zu  sprechen  t  daas  bis  zum  5.  Jahr  die  Sterblichkeit  der 
katholischen  Geistlichen  geringer  ist  als  di«  allgemeine  Männerct&jb 

lichkeit,  von  da  an  aber  welL  höher,  während  die  der  evangelischen 
Geistlichen  in  allen  Altersklassen  erheblich  niedriger  ist  als  die  der 
beiden  anderen  Seihen.  Das  Gros  der  katholischen  Geistlichkeit  bleibl 
zeitlebens  in  den  niederen,  kärglich  besoldeten  Rängen  stecken. 

Ihr  zweite  spezielle  Teil  der  Arbeit  Marcus*?  enlhält  eine 
lückenlose  Übersicht  über  die  einschlägige  Literatur  der  letzten  Jahre 
bis  zum  heuligen  Tage.  Eine  reife  und  vorsichtige  Kritik  begleitet 
diese  lange  Reihe  bemerkenswerter  Krankbeitsgeschichlen.  Nicht  ge- 
ring ist  auch  das  klinische  Material,  das  Marcus«  ans  seiner 
eigenen  Beobachtung  herbe  [trägt,  Es  iat  unmöglich  in  den  Rahmen 
eines  Artikels,  der  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  da»  vorliegende  Werk 
lenken  will,  auf  diese  Kasuistik  und  deren  Verarbeitung  einzugehen. 
Jeder  Sexologe  musa  unbedingt  von  dieser  Zusammenstellung  Kenntnis 
nehmen,  und  es  wäre  sehr  erwünscht»  wenn  auch  die  praktischen 
Arzte  mehr  als  bisher  sich  an  der  Hand  Mircuses  über  dieses 
Gebiet  orientieren  möchten. 

Ich  nahm  mit  Befriedigung  davon  Kenntnis,  dass  Mircuso  be- 
züglich der  Häufigkeit  der  weiblichen.  Frigidität  meine  Auffassung 
teilt,  welche  darin  gipfelt,  dass  in  der  Regel  das  normale  Empfinden 
vorhanden,  aber  durch  „Domestikation"  und  gewisse  andere  hier  nicht 
näher  zu  erörternde  Momente  verschleiert  ist.  Treffend  iat  der 
Hinweis  auf  die  ländlichen  Verhältnisse,  in  denen  Frigidität  wohl  nur 
äusserst  selten  anzutreffen  ist.  Die  Vermischung  beider  Geschlechter 
schon  in  ganz  jugendlichem  Alter  ist  eine  so  weit  ausgedehnte  Ge- 
pflogenheit auf  dem  Lande,  daas  die  städtischen,  die  Sexual kongrease 
leitenden  Kumi Leedamen  aie  in  ihrem  Umfang  auch  nicht  einmal  zu 
ahnen  vermögen.  Die  Frage,  ob  diese  so  frühzeitig  begonnene,  aber 
durchaus  normale  Sexualbetätigung  für  die  Bevölkerung  nicht  etwa 
schädliche  Folgen  iu  zeitigen  imstande  sei,  will  ich  am  besten  durch 
den  Hinweis  auf  die  Ergebnisse  des  tfeeres-Erganzungsgeschafts  für  l£W9 
beantworten.  Ausgehoben  wurden  218  54-1.  Von  den  Auagehobenen  waren 
auf  dem  Lande  geboren  und  in  der  Land  und  in  der  Forstwirt  seh  aft  he 
schäftigt  5ä58ti,  auf  dem  Laude  geboren,  anderweit  beschäftigt  80157; 
Ui  d«r  Stadt  geboren  und  in  der  Land-  und  Forstwirtschaft  beschäftigt 
7809,  in  der  Stadt  geboren  und  anderweitig  beschäftigt  71  989,  Es 
standen  somit  138748  auf  dem  Lande  Geborenen  nur  79  798  tn  der 
Stadt  Geborene  gegenüber. 

Am  Schlüsse  seiner  schönen  Arbeit  betont  Mar  cuse  mit  Nach- 
druck, dass  er,  wenn  er  auch  gezwungen,  gewesen  sei,  die  Behauptung, 

höchst  veralteten  Institution,  aber  dieser  ist  gross  genug,  um  die  in 
Frage  stehenden  2ülern  bezüglich  der  Ganzheit  dieser  Berufsgruppe 
ungünstig  zu  beeinflussen. 
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Abstinenz  sei  unter  allen  Umständen  nn  schädlich,  als  eine  irrige  und 
unwissenschaftlich«  zu  entkräften,  er  dabei  die  hohe  Bedeutung  einer 
relativen  Abstinenz,  der  Erzeugerin  vieler  und  unschätzbarer  Werte, 
ganz  und  gor  nicht  verkeime,  Weise  vermeidet  er  es  auch,  irgend 
welche  Folgerungen  für  die  ärztliche  und  pädagogische  Praiis  oder 
für  das  Gem^iiiflchafUilebeTi  der  Menschen  am  seinen  Untersuchungen 
zu  ziehen.  Aber  die  lebendige,  vielfach  zu  einer  scharfen,  jedoch 
immer  überlegenen  Form  der  Polemik  sich  zuspitzende,  eindrucks- 
volle Darstellung  verleiht  der  Marcus  sehen  Monographie  unbe- 
schadet ihrer  strengen  Wissenüchaftlichkeü  dennoch  eine  gewisse  pro* 
p  n  Elim  d  LS  tische  Kraft. 


Geistige  Arbeit  und  BevBlk-erungsproblem,  In  der 
Deutschen  Postzeitung  1910,  Nr.  37—43  hat  uneer  Mitarbeiter 
H.  L.  Eisenstadt  über  „Grenzf ragen  zwischen 
Hygiene  und  Bodenreform^  eine  Serie  von  Artikeln 
veröffentlicht.  In  einem  von  diesen  Aufsätzen  finden  Bich 
folgende  Ausführungen: 

Wer  ill  Berlin  seinen  So  Im  für  eine  höhere  Lehranstalt  an- 
meldet, wird  auf  den  übergössen  Andrang  aufmerksam  gemacht,  der 
viele  Eltern  uötlgl,  ihre  Kinder  Privatschulcn  zu  überweisen,  Eg 
werden  in  Berlin  relativ  wenig  Kinder  geboren,  und  von  diesen  be- 
sucht eine  erhebliche  Anzahl  höhere  Schulen.  Eint  Reihe  vom  National 
okonomen  und  Politikern  erblickt  in  der  stärkeren  Anteilnahme  am 
Unterricht  an  Gymnasien  und  anderen  höheren  Schalen  ein  erfreu- 
liches Zeichen  der  Bildung  sbeflissenheit,  der  Aufwärlsbu  wegttag.  Dieser 
Standpunkt  zeugt  von  bedauernswerter  hygienischer  Unkenntnis;  tat- 
sfiehlieh  ist  das  Umsichgreifen  der  Ausbildung  für  geistige  Berufs- 
arbeit ein  verhängnisvoller,  wenn  nicht  der  verhängnisvollste  Sehaden 
für  die  Volkserhaltung.  Jeder  geistige  Arbeiter  stellt  einen  Zuwachs 
für  Wissenschaft,  Kultur  und  nationalen  Wühl  stand  dar.  Kör  die 
Volks  Vermehrung  bedeutet  er  einen  Verlust.  Er  ist 
gezwungen ,  weit  später  zu  heiraten,  als  Bauer,  Handwerker  und 
Arbeiter  es  tun.  Jedes  längere  Warten  mit  der  Verheiratung  bedeutet 
die  sichere  einmalige  oder  wiederholte  Erwerbung  von  G  es  eh  lochte  ■ 
krankheiten,  sowie  vermehrten  Zuspruch  üu  den  Trinkst  len.  Jene 
bewirken  Kinderlosigkeit  oder  Einkindehe,  diese  Generationswechsel. 
Jedes  Hinausschieben  der  Heirat  bedingt  die  Notwendigkeit  der  Mit 
giftehe,  welche  ihrerseits  vielfach  den  Generationswechsel  vermehrt 
und  das  Zwdtindcrsystem  ausbreiten  hilft.  Jedes  Hinausschieben  der 
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Heirat  zerstört  Gemeioschafts  werte  --  je  älter  der  Junggeselle,  desti 
egoistischer  wird  sein  Denken  und  Fühlen  — ,  schafft  einen  Gegensatz: 
das  Bewusstsem  des  Höhers  Lehens  gegenüber  den  Volksschichten,  welche 
so  „dumm"  sind,  früh  zu  heiraten  und  viele  Kinder  zu  erzeugen. 
Welche  Gruppen  der  geistigen  Arbeit  wir  auch  betrachten  mögen,  in 
allen  herrscht  ein  Uberangebot,  das  zu  billigen  Honoraren  und  Ge 
h  altem  führt  und  die  Proletarisierung  dieser  Berufsstande  fortschreiten 
las  st.  Diesen  Bevölkerung  s&chichten  steht  trotz  des  Kampfes  ums 
Dasein  in  ihrer  Nachkommenschaft  dasselbe  Aussterben  bevor>  das 
F.  Fahlbeck  am  Adel  Schwedens  gezeigt  hat;  hier  wie  dort  tragt 
die  Hauptschuld  an  der  Unfruchtbarkeit  die  standesgomäsBe  Spat- 
heirat. 

Wenn  man  also  feststellt,  wie  viele  Studierende  auf  vergleich 
bar«  Volksteüe  kommen,  so  weiss  man  auch,  dass  ebenso  viele  Familien- 
bildner  meist  in  wenigen  Jahrzehnten  dem  Volksganzen  verloren  gehen. 
Von  188G — 91  kommen  auf  je  10  000  männliche  Angehörige  der  einzelnen 
Konfessionen  Studierende  preussi scher  Staatsangehörigkeit  in  Deutsch- 
land: 

Evangelische  6,4, 

Katholiken  4,46, 

Joden  

(Petersilie,  Ztscbr.  des  preuss.  Statist,  Bureaus  1894.  Zitiert 
nach  PrinaLng,  Handbuch  der  medizinischen  Statistik  Seite  1867.) 
Dazu  kommen  noch  die  zahl  reichen  Beamten  im  Staats-  und  städtischen 
Dienst  Selbst  den  xm Leren  Beamten  ist  die  Frühehe  erschwert.  Mit 
Notwendigkeit  folgt  hierauf  dass  diejenigen  Volksteile  sich  stärker 
vermehren,  die  venige  r  geistige  Arbeiter  stellen-  Das  Zurückbleiben 
in  der  Vermehrung  ist  von  mannigfachen  physischen  und  psychischen 
Entart ungserseheinungen,  z.  R  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  be 
gleitet. 

Marcel  Prevost  über  das  Zweikinder- System  In  Frank- 
reich. 

„Ich  will  au  dieser  Stelle  versuch e»,  der  jungen  Mutter  in  be- 
weisen —  and  zwar  ohne  Winkel  lüge  —  dass  sieh  dieser  dreifache 
Egoismus  bitter  an  ihr  rieht. 

Was  also  erstens  das  Vermögen  betrifft,  so  hat  wohl  jeder  von 
uds  Gelegenheit  gehabt,  ZU  koustatiereu,  dass  in  allen  verinügensloaen 
kinderreichen  Familien  die  Nachkommenschaft  verhältnismässig  viel 
weiter  gebracht  hat  als  die  von  Hause  aas  reichen,  einzigen  Sflbne  und 
Töchter.  Ein  ge  hei  mnie  voll  ausgleichendes  Fat  um  scheint  da  zu  walten 
jedes  Kind  ist  ein  zinsen tragendes  Kapital  —  notabene  wenn  es  gut 
erzogen  ist. 

Zur  aweiten  Frageweise  jeder  Arzt  zu  bemerken,  dass  eine  Geburt 
nur  in  den  allerseltenaten  Fallen  der  Mutter  gefährlich  wird;  ho  das«  sie 
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b«i  vier  Kindern  kaum  mehr  riskiert,  als  bei  einem  einzigen.  Die  so 
fruchtbaren  Engländerinnen  sind  bei  weitem  gesünder  als  unsere  Frauen, 

Bleibt  biso  noch  die  durch  zu  grossen  Familt  ansagen  Angeblich 
bedrohte  Unabhängigkeit  der  Frau.  Dieser  Egoismus  nun  wendet  sich 
am  furchtbarsten  gegen  eicti  selbst.  Ja  keinem  anderen  Lande  der 
Welt  ist  die  Mutter  ho  sehr  Sklavin  der  Angst  am  ihr  Einziges  —  ihr 
Kind  —  wie  in  Frankreich. 

Nichte  ist  natürlicher  uud  —  sagen  wir  es  offen  —  auch  gerechter, 
Bei  einem  oder  höchstens  zwei  Kindern  wachst  der  Affektiv nswert  dieser 

kleinen  Geschöpfs  für  die  Mutter  ins  Ungern essen  e.  Sie,  die  als  Mädchen 
und  späterhin  als  junge  Frau  sich  fest  vorgenommen  hatte,  eine  zu 
zahlreiche  Familie  zu  vermeiden,  um  sich  der  Gemeinschaft  des  Gatten 
und  ihrer  eigenen  Unabhängigkeit  ungestört  erfreuen  können  —  sie 
opfert  dem  Kinde  nur  zu  badd  sowohl  den  Hann  als  auch  die  eigene 
Bewegungsfreiheit  auf.  Die«  iat  ans  dreierlei  Gründen  —  des  gestörten 
ehelichen  Lebens,  der  Individualität  der  Frau  nelb&t,  und  nicht  zum 
wenigsten  auch  der  Kinder  wegen  tief  zu  be klagen. 

Wenn  eine  Frau  mehr  Mutier  ist  aU  Gattin,  benachteiligt  sie  die 
eheliche  Gemeinschaft,  zerstört  sie  unter  Umstanden  sogar  g&nzlich. 
Die  rastlose  und  freudige  Erfüllung  alier  Mutterpflichten  iat  gewiss 
etwa*  Erhabenes,  nnd  eine  Ehre  für  jede  Frau;  extrem  und  ausschliesslich 
geübt  aber  greift  sie  ungehörig  in  die  Rechte  dea  Ehemannes  ein. 

Das  Vorrecht  der  Mutter*  über  die  Gattenliebe  ist  ein  Überbleibsel 
aus  dem  künstlich  konstruiertet]  Pflichten  kodex  einer  Ubersentimentalen 
langet  überwundenen  Anschauung.  Ein  Gebot  der  Klugheit  iat  es,  mit 
solchen  falschen  nnd  schiefen  Anschauungen  endlich  einmal  aufzu- 
räumen. 

Ihr  jungen  Mutter  1  Weiset  die  Liebs  zu  eueren  Ein-det-n  respekt- 
voll auf  den  Platz  zurück,  der  ihr  gebührt;  auf  den  ersten  Platz  nach 
der  Liebe,  oder  besser  gesagt  nach  der  Liebe  zu  eurem  Gatten;  das 
wäre  endlich  einmal  ein  gesunder  Realismus 

Auch  die  Eigenart  der  Frs,u  leidet,  wenn  sie  mehr  Mutter  als 
Gattin  ist,  und  das  darf  nicht  sein,  Jede  fVtm  hat  —  ver  wi*  wahrend 
der  Mutterschaft  —  die  Pflicht,  sich  zu  einem  möglichst  vollkommenen 
Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  auszubilden. 

Die  Mutter ,  welche  ihre  Pflichten  als  Gattin  vernachlässigt,  schadet 
auch  den  Kindern  selbst;  da  sie  sich  ausschliesslich  und  im  überm aea 
mit  ihnen  beschäftigt,  bindert  sie  die  individuelle  Entwicklung  ihrer 
KprOsalinge;  verzögert  sie  wenigstens  um  ein  Bedeutendes. 

Vergleichen  wir  nur  einmal  einen  zehnjährigen  Engländer  mit 
einem  kleinen  Franzosen  desselben  Altere.  Jener  ist  schon  ein  fertiger 
kleiner  Mann,  der  es  —  auch  ohne  Oberaufsicht  —  wohl  versteht,  nich 
überall  zu  orientieren,  einzukaufen,  den  richtigen  Preis  zu  bezahlen,  mit 
der  Eisenbahn  xu  fahren  —  kurz,  irgend  eine  nicht  zu  komplizierte 
Sache  gut  und  selbständig  zu  Ende  zu  führen.  Dieser  hingegen  —  ein 
kleines  Bählamm  in  kurzen  Hosen  —  darf  nicht  einen  Augenblick  allein 
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geladen  werden,  songt  weint  er  n*rh  Mutter  odjef  Bonne.  Allerdings 
wuchst  auch  da«  Schäfchen  heran,  wird  allmählich  16  Jahr«  und  trägt 
a[ch  wie  etn  Mb  na;  durch  ein  Spiel  des  Zufälle«  und  in  einer  Ausnahme- 
natur  erwächst  in  diesem  Alter  -  selbst  bei  unseren  Kindern  —  dann 
ab  und  zu  ein  Sehnen,  ein  Drang  nach  eigener  Betätigung.  Höge  ein 
solcher  Junge  es  nur  wagen,  Beiner  Mutter  £U  sagen,  dass  er  ansäe r 
Landes  gehen  und  in  den  Kolonien  oder  auch  jeneeite  der  Grenzpfähle 
»ein  Glück  versuchen  wolle  — ■  was  i.  B.  in  England,  ja  Bogsr  in 
Deutschland  sehr  häufig  geschieht!  Die  Mutter  wOrde  «ich  wie  eine 
Verrückte  geberden,  und  —  sekundiert  vom  Vitter  —  selbst  den  Gedanken 
abweise»]  als  ob  sie  imstande  wäre,  eine  längere  Abwesenheit  des  Sohnes 
zu  ertragen,  oder  gar  für  sein  Leben  zu  zittern. 

Im  (r  runde  genommen  kann  man  wichen  üben  Art  liehen  Eltern 
uicht  einmal  unrecht  geben;  wer  brächte  es  über  eich,  all  sein  Glück 
auf  eine  Karte  zu  setzen!  Ein  altes  gutes  Sprichwort  spottet  Uber  ,d>e 
Henne,  die  nur  ein  Küchlein  ausgebrütet  hst\  und  unsere  frsuzösi sehen 
Mütter  sind  eben  selche  unklugen,  fast  unfruchtbaren  Hennen! 

Alles,,  we«  ich  bialier  anführte,  ist  wahrlich  trostlos;  und  ich 
würde  mich  gewiss  nicht  anstrengen,  vielleicht  vergeblich  —  an  die 
Vernunft  ans« rar  jungen  Mütter  zu  appellieren,  wenn  ich  nicht  häufig 
läse  und  selber  seit  kurzem  äu  beobachten  glaubte,  da&s  sieh  kleine, 
ganz  kleine  Anzeichen  bemerkbar  machen  einer  Reform  der  Mutterschaft 

bei  udü  zu  Lande.  | 

Wäre  es  denn  möglich,  dass  trotz  der  niederschmetternden 
statistischen  Ausweise  über  die  Geburten  —  Augweise,  die  freilich  mehr 
die  Vergangenheit  als  die  Gegenwart  betreifen  —  wäre  es  also  dennoch 
möglich,  dass  das  Spott  wort  von  der  Henne  mit  nur  einem  Küchlein 
für  das  80-  Jahrhnndert  seine  Geltung  verloren  hätte?  Den  beonmhi. 
g enden  Zeichen  einer  zukünftigen  Entvölkerung  setzen  die  Optimisten 
das  Faktum  entgegen,  dass  die  Zahl  der  Heiraten  in  Frankreich  langsam, 
aber  »tetig  zunimmt.  Auch  mir  kommt  es  vor,  als  ob  —  vornehmlich 
in  Paris  selbst  —  vor  allem  die  Zahl  derjenigen  steigt,  die  jung  heiraten. 
Ich  glaube  sogar  konstatieren  zu  dürfen,  daae  in  der  reichen,  unab- 
hängigen Gesellschaft,  von  der  das  Äweikindereyatem  ausgegangen  ist, 
der  Kinderreichtum  anfängt,  in  Mode  eu  kommen;  und  das«  dort  Ehe- 
paare mit  drei,  vier  Kindern  nicht  mehr  zu  den  Ausnehmen  zählen. 

Ich  mochte  den  jungen  Mattem  zum  Schluß*  nur  nach  folgende 
Werte-  zurufen: 

, Gehet  nicht  ganz  in  eujea  Mutterpüichtcn  auf!  Beobachtet  nicht 
allzuviel  eure  Kinder,  eo  lange  sie  noch  klein  sind,  Übertraget  eure 
Nervosität  nicht  so  sehr  auf  die  Schulerfolge  der  Heranwachsenden, 
welche  der  körperlichen  Pflege  schon  mehr  entraten  kennen.  Machet 
euer  ganze«  Leben  nicht  abhängig  von  Renen  Matura  und  Mädeleinea 
Fertbildungekureus !  Sondern  lasset  enre  Sprtteelinge  sich  tunlichst 
ft*lb*täadig  entwickeln,  lasset  sie  ,,  Individualitäten*  werden  und  im  Be- 
darfsfall auch  in  anderer  als  der  mütterlichen  Erde  Wurzel  schlagen!* 
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Wird  man  auf  mich  hören?  Ich  musa  es  hoffen  dürfen,  um  nicht 
an  trankrflichs  Zukunft  verseift  In  EU  m  Hasen/ 

(Autor.  Übersee  nu&  dem  Franz  UwBchen  von  Ö.Kutzitn  Präger  Tagubl.) 

Prof.  Dr.  Srdinko  (Prag)  veröffentlichte  in  der  Zeitung 
der  böhm.  Ärzte  einige  neue  Ausführungen :  „Ülicr  die 
Ee Produktion sfKhigkeit  der  Bevölkerung  im  Königreiche 
Böhmen" . 

Er  kommt  in  seiner  Abhandlung  zu  folgenden  Sc htussfol gorungen. 
Die  Intensität  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  im  Königreiche  Böhmen 
steht  im  Zusammenhange  mit  der  Beschäftigung  und  der  Leben aweiae 
der  Bevölkerung.  In.  der  Mehrzahl  der  Indus  Lriehezirke  in  Böhmen  ist 
die  Zahl  der  Geburten  höher  als  in  den  nichtindus-triellcn  Bezirken. 

Der  Einfluss  der  Nation  alit&t,  der  zweifei  los.  bei  der  Intensität  der 
Vermehrung  der  Slaven  und  Deutschen  in  Österreich  konstatiert 
werden  konnte,  tritt  im  Königreiche  Böhmen  in  den  Hintergrund, 
und  es  macht  sich  hier  mehr  der  Einfluss  der  Art  der  Beschäftigung 
geltend. 

Die  grössere  Zahl  der  -Geburten  in  den  Industriebezirken  kann 
teils  durch  bessere  Ernährung  der  Industriearbeiter  (gegenüber  den 
Landarbeitern),  teils  durch  den  Charakter  der  Beschäftigung  erklärt 
werden. 

In  gewisser  Hinsicht  wirkt  auch  eine  grössere  Kreil EUng  in 
den  Indnstricbezirken  auf  die  Vermehrung  der  Bevölkerung. 
(Revue  de  Medicine  Tcheque,  Fase.  4.  Atme  IL) 

(Eingesandt  von  Dr  Tlusly,  Budwüisj.) 

Zar  Biologe  der  Brustdrüsen.  Morpnrgo  hielt  einen 
Vortrag  in  der  mediz,  Akademie  in  Torino  über  Versuche 
an  weissen  Mäusen,  die  er  operativ  zusammenwachsen  liees. 

Er  vereinigte  ein  Männchen  und.  ein  Weibehen  und  hess  das 
Weibchen  schwanger  werden.  Es  gebar  9  Kleine,  von  denen  drei  am 
Leben  blieben.  Obzwar  das  Blut  zwischen  beiden  Tieren  zirkulieren 
konnte,  entwickelten  sich  nur  die  Brustdrüsen  des  Weihchens  in  der 
üblichen  Weis*.  Dai-aus  schlie&st  der  Autor,  dass  die  „weiblichen" 
Stoffe,  die  nach  der  Geburt  in  dem  Körper  des  Weibchens  sich  bilden, 
auf  den  männlichen  Organismus  keinen  Einfluss  haben,  oder  aber  es 
müssen  Stoffe  im  männlichen  Körper  existieren,  die  jene  weiblichen 
Stoffe  neutralisieren.  Es  könnte  aber  die  Sache  sich  so  verhalten, 
dass  die  männlichen  Brustdrüsen  ihrer  Konstitution  nach  nicht  ein- 
gerichtet sind,  auf  jene  Stoffe  zu  reagieren.  Damit  würde  wohl  stimmen 
die  neueste  Erfahrung  bei  den  weiblichen  zusammengewachsenen  Zwil- 
lingen Geschwister  BlaSek,  wo  nach  der  Entbindung  der  einen  Schweiler 
die  Brustdrüsen  der  anderen  mit  anschwollen, 

(Eingesandt  vqu  Dr,  Tlusty,  Bud-weiaO 
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Zar  Psychologie  der  lasest]  ieb*.  Unter  diesem  Titel 
bringt  das  Zentralblatt  für  Psychoanalyse  das  folgende  Zitat 
ansBandelaires  Briefen  1841—1866  (Verlag  J.  C.  C.  Bruns, 
Minden)  (S.  304). 

„Was  liebt  das  Kind  so  leidenschaftlich  in  reiner  Mutter,  in 
seiner  "Wärterin,  in  seiner  Lieb!  mg  ssch  wester?  Ist  es  einfach  nur  das 
Wesen,  das  es  nährt,  klmmt„  wäscht  und  wiegt?  Es  tat  lach  die 
Zärtlichkeit  und  die  sinnliche  WollusL   Dem  Kinde  wird  diese  Zärt- 
lichkeit ohne  Wissen  der  Frau  durch  ihre  ganze  weibliche  Antun t 
offenbar.  So  liebt  ea  seine  Mutter,  seine  Schwester,  seine  Amme  wegen 
des  angenehmen  Kitzels  der  Seide  und  des  Pelzwerkes,  liebt  den  Duft 
ihres  Halses  und  ihrer  Haare,  das  Klirren  des  Geschmeides,  das  Spiel 
der  Bänder  usw.  ....  .diesen  ganzen  mundus  muliebria,  der  beim 

Hemd  anfängt  und  sich  in  den  Möbeln  ausdruckt,  denen  die  Frau  als 
Gepräge  ihres  Geschlechtes  verleiht." 

Über  Mehrliitgs  geburten  und  JHehrUngsklnder  im  Jahre 
1903  gibt  das  statistische  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich 
(31,  Jahrgang),  wie  wir  der  D,  M.  W.  entnehmen,  folgende 
Daten  an. 

Im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  wurden  im  Jahre  1908  26  3  U 
Zwillingsgeburten  gczähll,  wovon  in  S3&&  Fällen  2  Knaben,  in  7848 
Fällen  2  Mädchen  und  in  9933  Fällen  ein  Pärchen  zur  Welt  kamen, 
Drülingsgebttrten  wurden  261  gezählt,  wovon  in  &6  Fällen  S  Knaben,  in 
58  Fällen  3  Mädchen,  in  72  Fällen  3  Knaben  und  1  Mädchen,  in 
60  Fällen  1  Knabe  und  2  Mädchen  das  Licht  der  Welt  erblickten. 
Ausserdem  sind  4  Vieri ingsge  hurten  mit  8  Knaben  und  8  Mädchen  ver- 
merkt. Unter  den  Mehrlingsgeturten  ist  die  Zahl  dvr  Knaben  um  ein 
Geringes  grösser  als  die  der  Mädchen. 

Ein  GeaeUentwurf  über  Semalhygiene.  In  Italien  hat 
eine  vom  Justizrainiater  ernannte  Kommission  einen  Gesetz- 
entwurf über  Massnahmen  zugunsten  der  geschlechtlichen 
Hygiene  ausgearbeitet 

Der  Entwurf  besteht  aus  fünf  Paragraphen.  Der  erste  setzt  fest, 
das s  in  allen  Volksschulen  einige  Stunden  über  se  stiel  le  Hygiene  er 
teilt  worden  können;  in  allen  Mittelschulen  ist  ein  Kursus  über  Ge- 
schlechtshygiene  obligatorisch.  In  Mädchenschulen  muss  dieser  Unter- 
richt von  «hier  Lehrerin  oder  einer  Arztin  erteilt  werden,  in  Er 
mangejung  einer  solchen  von  einer  Familien  mutler,  die  der  Jugend 
gerichtshof  bestimmt  —  Der  §  2  setzt  fest,  dass  kein  Lokal  als  Bor- 
dell verwendet  werden  darf  gegen  das  Gütachten  des  Jugendgerichts- 
hofs.  Es  wird  eine  Entfernung  von  500  m  von  Schulen,  Kasernen  und 
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anderen  Lokalen  festgesetzt.  —  Der  §  4  bedroht  jeden  Bördel Ihalter, 
in  dessen  Berich  sich  Mädchen  unter  16  Jahren  befinden,  mit  Haft 
bis  zu  6  Monaten,  Geldstrafen  bis.  zu  1000  Lire  und  event,  mit  der 
Schliessung  des  Bordells. 

Warum  der  Unterrieht  Uber  geschlechtliche  Hygiene  nicht  auch 
in  allen  Volksschulen  obligatorisch  sein  sollte,  ist  nicht  einzusehen.  Die 
Entfernung  der  Bordelle  von  den  Schulen  braucht  keine  Begründung. 
Was  soll  aber  die  Entfernung  von  500  m  von  den  Kasernen? 

(österreichische  Arzte-Zeitung,  1910,  Nr.  16.) 

War  Richard  Wagner  homosexuell?  In  seiner  jÜLpet 
(bei  J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden)  erschienenen"  [Set rift  "Be- 
rühmte Homosexuelle*  schreibt  Albert  Moll: 

„.  .  .Es  ist  auch  versucht  worden,  Richard  Wagner  den  rfomo- 

seuxellen  zu  zurechnen.   Was  seine  Beziehungen  zu  Ludwig  II.  betrifft, 

so  haben  wir  bei  Wagner  zu  berücksichtigen,  dass  er  dem  König  zu 
grossem  Dank  verpflichtet  war.  Alles,  was  er  über  den  König  sagt,, 
ist  erklärbar  vorn  Standpunkte  des  dankbaren  und  durch  die  Unter- 
stützung eines  kunstsinnigen  Königs  begeisterten  Genies:.  Wagners 
Briefe  über  den  König  tragen  zum  Teil  einen  enthusiastischen  Chi 
rakter.  

Wagner  habe,  so  wird  gesagt,  viel  Weibisches  an  aich  gehabt, 
und  die  bekannten  durch  die  Indiskretion  Spitzers  in  die  Öffentlich 
keit  gekommenen  Briefe  Richard  Wagners  an  eine  Putzmacherin 
zeigen  ja,  dassi  er  in  weibischer  Weise  für  Atlas  und  allerlei  andere 
weibliche  Gegen  stände  viel  Geld  ausgab.  Spitzer  hat  deshalb  diesen 
Briefen  auch  das  Motto:  „Wie  gleicht  er  dem  Weibe!",  Worte,  die 
der  Walküre  entnommen  sind,  vorangestellt.  Ander*  orakeln  noch 
weiter,  sie  suchen  im  Parzival  homosexuelle  Motive.  Der  junge  Par- 
zival sei  gegenüber  Frauen  aesnell  indifferent,  der  Gralsorden  sei 
ein  Männerorden.  Sinaeslmt  habe  Antfortas  die  Herrschaft  im  Grals- 
reich  verlieren  lassen.    In  der  Gralsburg  sei  alles  männlich;  Ritter 

und  Bedienung  und  dergleichen  mehr  wird  angeführt,  um  nachzuweisen, 
dass  Parzival  und  die  Gralsritter  als  homosexuell  gedacht  seien, 
Auf  Grund  dieser  und  ähnlicher  Momente  sehlicsst  Hanns  Puchs, 

Ii  r 

dass  der  alte  Wagner  geistig  homosexuell  gewesen  sei,  und  daraus 
achlies  st  er  weiter,  dass  Wagner  in  jüngeren  Jahren  sinnlich  geistige 
homosexuelle  Licbese.mufmdu.ngen  gekannt  haben  mu&fl.  Gewiss  wird 
man  bei  Wagner  feminine  Zöge  finden,  aber  diese  Art  Beweisführung 
für  eine  Homosexualität  musü  doch  mit  aller  Entschiedenheit  zurück- 
gewiesen werden.  Die  Keuschheit  dem  Weibe  gegenüber,  selbst  die 
Indifferenz,  beweist  nicht,  dass  der  betreffende  homosexuell  fühlt,  and 
es  sind  daher  die  aus  dem  Parzival  entnommenen  Beweise,  die  für 
Wagners  homosexuelles  Kühlen  sprechen  sollen,  nur  als  sehr  naiv 
za  bezeichnjen," 
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Der  Ursprung  des  W«rtes  „Syphilis".  Li  den  Jahr- 
büchern für  das  klassische  Alberto m  etc.  veröffentlicht  der 
Heidelberger  Altphilologe  Franz  'Bq  11  eine  ebenso  ein- 
leuchtende wie  methodisch  vorbildliche  Quell emmtersnchung 
über  den  Ursprung  deB  Wortes  „Syphilis". 

Zunächst  bekannt  steh,  obwchl  Laie  in  medialnischen  Fragen, 
zu  den  Ausführungen  von  Iwan  Bloch,  der  für  die  Einschleppung 
der  Krankheit  aus  Amerika  eintritt.  Sicher  ist,  dass  sie  zuerst  bei 
Karls  Vif L  Zug  gegen  Neapel  hervortrat  und  wie  eino  epidemische 
Krankheit  aufzutreten  schien.  Ebenso  ist  allgemein  zugestanden,  dass 
der  Name  Syphilis  zuerst  bei  dem  berühmten  Veronoser  Ar2t,  Huma- 
nisten,  Dichter  und  Astronomen  Girolamo  Frxcasloro  vor- 
kommt, den  einst  der  Arzt,  Philologe  und  Kritiker  Julius  Caesar 
Seal  ige  r  für  den  besten  Poeten  der  Welt  nach  Virgil  erklart 
hatte.  Der  Name  Syphilis  ist,  wie  Fracastoro  selbst  angibt,  von 
ihm  selbst  erfunden  und  zuerst  in  dem  Titel  seines  im  Jahre  1630 
in  Verona  erschienenen  Lehrgedichtes  „Syphüidis  s.  morbi  GalUci  libri 
tres"  angewandt.  Das  Gedicht  ist  jedoch  schon  vor  1521  verfasat. 
Es  gibt  in  seinem  ersten  Gesang  die  Ätiologie  und  Pathologie  oder 
wenigstens  die  Symptome  der  bedungenen  Krankheit,  in  seinem  zweiten 
Prophylaxe,  Diät  und  Therapie,  im  dritten  unternimmt  der  Poet  eine 
begeisterte  dichterische  Verherrlichung  des  heilenden  Guajakholzes, 
In  unserer  kometenreichen  Zeit  soll  erwähnt  werden,  das»  von 
dem  Humanisten  Frac-astoro,  der  als  Astronom  sich  einen  Namen 
gemacht  hatte,  natürlich  auch  die  Planetenkonstellation  als  Ursache 
der  Krankheit  mit  angesehen  werden  ist.  Im  2.  Gesang  seines  Lehr- 
gedientes  erzählt  der  Dichter  einen  Mythus:  Hceus,  der  jugendliche 
Jager,  der  von  der  Seuche  plötzlich  um  seine  blühende  Gesundheit 
und  Wohlgestalt  gebracht  wird,  wird  von  der  Nymphe  Lipare  in  ihrer 
unterirdischen  Grotte  in  flüssigem  Silber,  &  h,  Quecksilber,  gebadet 
und  erhalt  dadaroh  seine  Gesundheit  wieder  (eine  Nachbildung  in 
wesentlichen  Einzelheiten  des  Aristaeusmyttius  am  ScMuss  von  Virgils 
„Georgica").  Der  3.  Gesang  enthält  einen  viel  ausgedehnteren  Mythus, 
und  hier  allein  begegnet  denn  auch  der  Name  ,  .Syphilis"  in  der  Schil- 
derung der  Entdeckung  des  Gaajakholzes:  ,,Auf  einer  Insel  —  wo 
ein  Weltentdecker  gelandet  ist  und  den  Mythus  hört!  —  herrscht« 
vor  grauen  Jahren  der  König  Alcithous,  Sein  Hille  mit  Namen  Syphilus 
ergrimmt  eines  Tages  über  die  sengende  GM  der  Sonne  und  fällt 
ab  vom  Dienste  des  Sonnengottes,  Er  verkündigt  die  göttliche  Ver 
ehruug  seines  Königs  AIcithous,  der  statt  eines  Widders  Und  eines 
Stieres  und  Hundes,  die  am  Himmel  stehen,  ungeheure  Herden  be- 
sitzt, und  er  verführt  das  ganze  Volk  zu  solchen  FreveL  Aber  die 
Straf«  folßt  nur  allzubald:  Der  Sonnengott  lisst  die  neue  Krankheit 
entstehen,  von  der  zuerst  Syphüus,  bald  auch  der  König  und  alles 
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Volk  ergriffen  wirf.  Nach  jenem  Hirten  erhätt  die  Krankheit  ihren 
Namen  , Syphilis'.  Die  Nymphe  Ammerice  verheißt  ihnen  Hilfe,  wenn 
sie  wieder  die  Gatter  verehren  und  ihnen  Opfer  darbringen.  Und 
sobald  sie  das  tun,  spriesst  der  bisher  unbekannte  Baum  Guajak  mit 
dem  heilenden  Holte  empor." 

Nach  der  Darg-tellunp  des  Bichtcrs  ?iht  Syphiius  der  Krankheit 
seinen  eigenen  Namen  und  rnrar  den  Namen,  den  er  längst  vor  der 
Ertrankung  getragen  hat.  Wie  ist  nun  —  und  hier  setzt  Bulla  philo- 
logische Tätigkeit  hauptsächlich  ein  —  der  Dichter  zru  dem  eigentüm- 
lichen Namen  seines  Hirten  gekommen?  Boll  weist  zunächst  die 
Deutung  s  versuche  aus  dem  Arabischen  zurück  und  kommt  dann  auf 
den  Syp hü" iis-Mythus.  als  solchen  zu  sprechen,  in  dem  er  eine  Nach 
bildung  der  Niobcgeschichle  bei  Ovid,  Metamorphosen  VI.  146—312, 
nachweist.  Fracaatoros  Syphiius  führt  göttliche  Verehrung  eines 
Sterblichen  ein  statt  des  Dienstes  der  Himmlischen:  geradeso  verlangt 
sie  Niobe  für  sich  seihst.  Wie  Syphiius  den.  Himmel  und  den  Sonnen- 
gott Apollo  schmäht,  weil  er  nur  einen  Widder  und  Stier  und  nur 
einen  Hund  besitzt,  im  Gegensatz  zu  den  reichen.  Herden,  die  er 
hütet,  so  schmähte  Niobe  die  Leto,  die  nur  einen  Sonn  und  eine 
Tochter  hat  Hier  wie  dort  folgt  der  Zorn  des  Gottes  und  als  Strafe 
ein  grosses  Sterben,  in  dem  wohl  der  äenaissaneedichter  die  Parallele 
tu  der  als  eine  Art  Pest  angesehenen  neuen  Krankheit  gesehen 
hat  Und  jetzt  dürfen  wir  auch  keinen  Zufall  mehr  darin  sehen,  wenn 
sich  der  Name  van  Fracastoroa  Hirtea  eng  an  einen  Namen  aus 
der  Niobe  Geschichte  anschhesst:  Sipylus  heisst  bei  Ovid  der  zweite 
Sohn  der  Niobe  und  vom  Berge  Sipylus  stammt  Niobe  und  sitzt  dort 
versteinert.  Die  Henajasancepoeten  lieben  leichte  Umgestaltungen  der 
mythologischen  Namen.  Wie  der  Name  llceus  der  ersterzählten 
liegende  nach  dem  Jäger  Hyleus  umgestaltet  ist,  an  ist  „Syphiius'1 
aus  dem  „Säpylns"  der  Metamorphosen  entstanden.  Es  ist  kein  Grie- 
chisches Wort,  sondern  eine  ungriechiaehc  Neubildung.  „A  barbara 
voce",  aus  einem  barbarischen  Worte  „Syphiius",  hat  der  Dichter 
den  Namen  „Syphilis"  abgeleitet.  Nicht  das  Wesen  der  Krankheit 
hat  den  Namen  des  Hirten,  den  er  schon  vor  der  Krankheit  trug,  be- 
stimmt, sondern  Fracaatoros  charakteristische  Art,  Antike  &  leicht 
umzuwandeln. 

Eine  weitere  sichere  HestAtigung  der  Hypothese  Bolls  liefern  vor 
schiedene  mittelalterliche  Handschriften  und  Ausgaben  des  Ovid,  in 
denen  für  „Sipylus"  die  Variante  „Syphiius"  gebraucht  wird,  So 
mag  Fracastoro*  den  Namen  Syphiius  als  Sohn  der  Niobe  in 
seinem  Ovid  von  1531   schon  vorgefunden  haben. 


Ein  Ma^dalflinenhatis  im  Mittelalter.  Der  Vorläufer 
von  Johann  Hub,  der  Geistliche  Johann  Militach  ans 
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Krönest*,  soll  durch  seine  begeisterten  Predigten  in  der 
%  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  innerhalb  zwei  Jahren  gegen 
300  Dirnen  in  Prag  zu  einem  anständigen  Leben  bekehrt 
haben.  Geschichtlich  beglaubigt  ist  jedenfalls,  dasa  eine  von 
den  damaligen  Bördel  linh  aber  innen  ihr  Hans  (Nr.  309  in  der 
Venediger  Gasse)  sterbend  dem  Militsch  vermachte. 

Dieser  tiw»  dos  Haus,  das  bis  dahin  als  Bordell  gedient  hatte, 
nieder« LBaen  und  au  seiner  SteLle  ein.  Heim  für  die  gerotteten  kirnen 
errichten,  dem  er  den  Namen  .Jerusalem*  gab.  Hier  erhielten  die 
Madchen  Obdach  und  Pflege,  bis  Militsch  für  sie  einen  Dienst  besorgt 
oder  sie  Gelegenheit  mm  Heiraten  gefunden  hatten.  Es  wai  das 
erste  Rettungstieim  in  Prag,  wenn  nicht  in  ganz  Europa,  Im 
Jahre  1S64,  nach  dem  Tode  Militgchs,  wurde  da«  „Jemsalem^-Heim 
von  Kaiser  Karl  IT.  dem  ZiHteriienw>r-Orden  geaebenkt,  der  es  in  ein 
Studentenheim  umwandelte.  (Eingesandt  von  Dr.  Tluaty.) 

Der  Alkohol  als  Ursache  der  Belastung.  Dr.  Sichel 
hat  an  dem  Material  der  Städtischen  Irrenanstalt  zu  Frank- 
furt a.  M.  folgende  Befunde  erhoben  und  im  Neurologischen 
Zentralblatt  veröffentlicht. 

Von  308  Kranken  (336  Männern,  &3  Frauen),  welche  durcli  Alko 
hcliSTnUS  der  Eltern  c-qjer  naher  Verwandten  bejaht  waren,  Ktten 
39,9  o/o  an  chronischem  Alkoholismus,  17,2 o/o  an  Geisteskrankheiten! 
mit  AJköholismug,  40<Vi>  an  degeaerativen  Psychosen.  Von  des  120 
verheirateten  Kranken  waren  22  kinderlos,  205  Kinder  waren 
gesund,  über  L 18  ist  nichts  bekannt,  und  200  starben  vor,  bei  odu 
bald  nach  der  Geburt.  Psychologisch  interessant  ist  die  Feststellung, 
dasa  Trinker  mit  Vorliebe  ältere  Frauen  heiraten. 


Studie  über  Volksentartung  und  Volk  senge  nik-    Zweite,  durchwegs 
umgearbeitete  und  vermehrte  Atiflagc,   Jena  1910,  Gustav  Fischer. 
XVII I  und  464  Seilen.   Broschiert  Mk.  9  —   gebunden  Mk.  10.—. 
Mit  glücklichen   Anlagen  geboren  zu  sein  (  eEyevog      ist  wohl 
das  Wünschenswerteste  von  allem*  Dieaes  Glück  den  künftigen  Gene- 
rationen in  grösserem  oder  geringerem  Masse  za  versdiaffen,  liegt 


(ZenlralbL  f.  AntbopcJ.  1910,  G.) 
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ra  einem  guten  Teil  in  unserer  Macht.  Davon  handelt  die  Volks 
eugenik  oder  kurzweg  Eugenik.  Sie  ist  dt«  Ldire  von  den  Be- 
dingungen, unter  denen  die  angeborene  leibliche  und  geistige  Tüchtig- 
keit eines  Volkskörpcrs  sieb  erhält,  erhöht  öder  vermindert  Dieser 
junge  Wissenschaftszweig  ist  die  Fmcht  der  Durchdringung  der  Lehre 
von  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  den  Grundgedanken  der  Lehrt 
voq  der  EntWickelung  der  OrgantamenwelL 

Die  organische  Erbkonstitulion  einer  jeden  Gesellschaft  ändert 
sich  unablässig,  wenn  auch  von  Generation  zu  Generation  kaum 
merklich.  Die  Lücken,  die  der  Tod  reisst,  werden  durch  neue,  andere 
Individuen  mit  neuen  individuellen  Kombinationen  der  Einzel  bestand 
teüe  der  Erbanlagen  ergänzt.  Von  welcher  Beschaffenheit  diese 
generationsweisen  Änderungen  in  der  Zusammensetzung  einer  Gesell- 
schaft sein  werden,  das  bangt  hauptsächlich  von  dem  Fruchtbarkeit- 

verh&ltriis  der  verschiedenen  Arien  von  Individuen  ab,  aus  denen 
die  Gesellschaft  besteht.  Vermehren  sich  e.  B.  die  unter  durchschnitt 
lieh.  Begabten  stärker  als  die  überdurchschnittlich  Begabten,  so 
werden,  die  folgenden  Generationen  einen  geringeren  Begabungsdurch- 
schnitt besitzen.  Und  wenn  Individuen,  deren  gesundheitliche  Erb- 
konaütution  im  ganzen  unter  DuichschnitUtUchLigkeit  steht,  sich 
in  stärkerem  Verhältnis  als  früher  an  der  Erzeugung  von  Nachkommen- 
schaft zu  beteiligen  vermögen,  so  wird  die  angeborene  gesundheitliche 
Tüchtigkeit  der  Gesellschaft  abnehmen. 

Nun  ergeben  sich  aus  Verschiedenheiten  in  der  kulturellen  Ent- 
wicklung, besonders  in  den  sozialen.  Verhältnissen,  menschlicher  Ge- 
sellschaften Verschiedenheiten  in  der  Forlpflanzungsaualeae  bei  der 
Reproduktion  des  Volkskörpers,  nämlich  Verschiedenheiten  in  der 
Lebensauslese,  in  der  geschlechtlichen  Auslese  und  in  der  Frucht- 
barkeitsauslese.  Und  auch  umgekehrt  wird  durch  die  Beschaffenheil 
der  geistigen  und  leiblichen  Erbanlagen  eines  Volkskörpers  die  kul- 
turelle Hebung  odet  eventuell  der  kulturelle  Niedergang  dieses  Volkes 
unvermeidlich  mit  beeinflusst.  Also  Wechselwirkung  zwischen  der 
kulturellen  Entwicklung  und  der  organischen  Erbentwickelung  mensch- 
licher Gesellschaften  I  Während  aber  erhöhte  Tüchtigkeit  der  Erb 
anlagen,  besonders  der  geistigen,  in  jedem  Falle  gunstigere  Vorbedin 
gnngen  für  den  kulturellen  Aufstieg  schafft,  gilt  nicht  auch  das 
Umgekehrte,  sondern  das  kulturelLe  Ansteigen  kann  mancherlei  Ursachen 
zu  stetiger  Verschlechterung  der  Erbkonsütution  des  Volkskärpera  her- 
beiführen, 

Das  waren  schäm  die  Grundgedanken  einer  kleinen,  vom 
Verfasser  vor  etwa  zwei  Jahrzehnten  publizierten  Schrift;  „Über 
die  drohende  körperliche  Entartung  der  Kulturmensch  hei  L"f  Neuwied 
1891,  und  sie  bilden  auch  das  Thema,  des  vorliegenden  Buches,  das  in 
gemeinverständlicher  und  prägnanter  Darstellung  eine  gründliche  Orien- 
tierung in  diesem  Neuland  wissenschaftlicher  Forschung  bieten  will. 
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Zunächst  bringt  es  zur  biologischen  Grundlegung  der  folgenden  sozio 

J fischen  Kapital  eine  kritische  Darstellung  des  heutigen  S Landes 
der  Abet&jnmungslehre  und  der  Veiierbungsbiologie,  mit  besonderer 
Rücklicht  auf  F&aaliG blr.eiL  Darauf  folgt  eine  BeU-acfatnng  der  speziell 
menschlichen  Erbanlagen,  wobei  sowohl  hinsichtlich  4er  G-eiates  und 
Charaktereigenschaften  wie  auch  der  gesundheitlichen  Konstitutionen 
der  Anteil  der  vererbten  Anlagen  gegen  den  der  äusseren  Einwirkungen 
abgewogen  wird.  Dann  werden  die  Bedingungen  untersucht,  unter  denen 
die  ErbqualUaten  eines  Stammes  im  ganzen  und  im  einzelnen  zu-  oder 
abnehmen,  mit  dem  Ergebnis,  da&s  die  direkte  Beeinflussung  der 
Rasse  durch  das  Milieu  von  viel  geringerer  Tragweite  ist  als  die 
verschiedenen  Beeinflussungen  der  Fortpflanzung»  auslese  durch  ver- 
schiedene soziale  und  kulturelle  Verhältnisse.  Besonders  eingehend 
werden  die  verschiedenen  Ergebnisse  der  Portpflanzungsaufilea«  ver- 
schiedener Kulturstufen  miteinander  verglichen,  und  auch  die  zwischen 
heutigen  Rassen  und  Völkern  in  dieser  Hinsieht  bestehenden  Unter- 
schied« dargestellt.  Die  leisten  Kapitel  sind  der  Erörterung  der  Präge 
gewidmet,  in  welcher  Weise  es  heute  und  künftig  möglich  ist,  den 
Hasse proseaa  der  Kulturvölker  gedeihlieh  zu  beeiniluaarn,  guma&s  dem 
Motto  des  Buches ;  Für  die  Nationen  wie  die  Einzelnen 
ist  das  höchste  Gut  ihr  organisches  Erb  g  tat. 

W.  Schal  Jmayer,  München. 

Dr,  Arnold  Villinger,  (Jrundzügeeiner  Weltanschauung- 
Leipzig,  1910.   Joh.  Anibros.  Barth,  —  Mk.  2.—. 

Wie  unsere  gesamten  Handlungen,  sofern  sie  nicht  blosse  Re 

flextätigkeiten  sind,  aus  unserer  Psyche  hervorgehen,  durch  Anlagen 

einesteils,  durch  Eigenschaften,  die  wir  auf  dem  Weg«  der  Erfahrung 

und  der  Erziehung  erworben  haben,  an dtrn teils  bestimmt  werden,  so 
gestalten  sich  im  speziellen  auch  die  Anschauungen,  die  wir  über 
das  Sexuaikbcn  haben  und  nach  denen  wir  es  einrichten,  nicht 
zum  geringsten  entsprechend  der  Welt  anschauung,  die  uns  eigen 
ist.   Ks  hl  daher  für  die  Leser  der  „Sex aal- Probleme11  nicht  nur 

von  theoretischem  Interesse,  sondern  wich  von  praktischem  Wert, 
ihre  Weltanschauung  an  der  Hand  der  Forschung  auszuhauen  und, 
wo  siu  nicht  stichhaltig  erscheint)  zu  ro vidieren.  Daher  soll  auch 
die  obengenannte  Schrift  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  gezogen 
werden. 

Der  Verfasser  macht  in  derselben  den  Versuch,  die  Erscheinungen 
der  gesamten  Welt,  der  physischen  wie  der  psychischen,  in  einheit- 
lichem Zusammen  hange  —  gleichsam  aus  einem  Punkte  —  zu  er 
klaren.  Ich  halte  diesen  Versuch  für  mis »glückt  und  möchte  hinzu- 
fügen: selbstverständlich;  denn  wenn  es  auch  eine  Einheit  geben 
muss,  die  allen  Sein  zugrunde  liegt,  ho  ist  doch  der  mensch 
liehe  Geist  in  seinem  Erkenntnis y lieben  nicht  imstande,  sie  zu  er- 
fassen, da  er  selbst  au  einer  Form  des  Seins:  der  psychischen,  gu 
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hört  und  in  ihr  tefongen  ist.  So  kann  er  denn  dasjenige,  was  ih  a 
enthält,  nicht  (erkennend)  in  sich  aufnehmen  —  wie  etwa  unser 
Auge  nicht  in  sich  selbst  hineinblicken  kann,  sondern  nur  nach  aussen 
auf  die  Dinge  der  Umgebung.  Aber  auch  die  physische  Weit,  die  uns 
ata  beweg  le  Materie  im  Medium  des  Raumes  entgegen  tritt,  wird  dem 
Geiste  ihrem  innersten  Wesen  nach  nicht  verständlich ;  was  der 
Raum  objektiv-  ist,  wissen  wir  nicht  (nach  Kant),  nur,  wie  er 
erscheint;  ebenso  bleibt  uns  die  eigentliche  Beschaffenheit  des 
ramnerfüllenden  Etwas  —  des  Stoffes  —  verschleiert,  und  ungelöst 
steht  endlich  das  Problem  der  Übertragung  der  Bewegung 
von  Stoff  teil  zu  Stoff  teil,  selbst  in  der  einfachsten  Form  des  me- 
chauigshen  Stgsses,  vor  uns.  Wenn  der  Verfasser  letzten  Endes  {um 
eben  zu  einer  Einheit  zu  gelangen)  die  ganze  Materie  als  etwas  Meta- 
physische 3  aulfastst,  so  hilft  er  3ich  über  die  wahre  Schwierigkeit, 
über  den  klaffenden  Spalt,  den  uns  die  Beobach  tung  zeigt,  im 
Grunde  genommen  mit  einem  Worte  hinweg.  Der  exakte  Natur- 
forscher mu3£j  an  einer  gewissen  Grenze  der  Erkenntnis  angelangt, 
Halt  machen;  dahinter  gibt  es  kein  Schauen,  kein  Verstehen  mehr. 
Will  er  weiter  dringen,  so  werden  seine  Erklärungsversuche  blosse 
Phantasie.  Das  hat  auch  das  Beispiel  F  i  c  h  t  e  s  gelehrt,  au  das  der 
Verf.  in  seiner  psychischen  Deutung  der  materiellen  Welt  erinncH, 
Andererseits  lehnt  er  sich  an  Schopenhauer  an,  indem  er  zwei 
aufeinanderprallend«  Ätherteilchen  sich  auf  Grund  eines  Willens 
aktes  abstossen  lfisst.  Es  ist  durchaus  nicht  angängig,  Vorgange,  die 
wir  aus  unserer  Psyche  kennen,  in  das  Reich  des  Unbewussten,  Leb- 
losen zu  übertragen,  während  wir  doch  dorl  von  ihnen  nichts  wissen. 
Nur  im  eigenen  Eewusat&ein  vermögen  wir  das  Dasein,  das  Auftreten 
eines  Willens  zu  erkennen.  Der  Verf.  gebt  wie  so  viele  Denker  unserer 
Zeit  über  den  fundamentalen  Unterschied  von  materieller  Bewegung 
und  psychisch  bewusster  Empfindung  (welch  letzterer  sich  dann  Vor 
Stellungen,  Begriffe,  Schlüsse,  Gefühle  und  Willensakte  angliedern) 
hinweg. 

Ganz  und  gar  unverständlich  wird  der  Verfasser,  wenn  er  beim 
Zusammentritt  mehrerer  einfacher  ÄLhcrteilcbcn  zu  verscb iedenaxügen 
Stoffverbänden  von  einer  Summe  von  Wülen  spricht,  die  einen 
Gesamtwillen  ergeben.  Der  Vergleich  mit  dem  menschlichen 
Staate  hinkt  durchaus;  denn  es  findet  keineswegs  eine  Verschmelzung 
der  Willen  der  einzelnen  Glieder  des  Staates  zu  einem  Gesamtwillen 
statt,  sondern  lediglich  die  Unterordnung  dieser  Willen,  die  einzeln 
für  sich  bestehen  bleiben,  unter  eine  herrschende  Direktive.  — 

Ablehnen,  muss  ich  als  Physiker  auch  die  Annahme  des  Verf., 
dass  die  Elastizität  eine  G  r  u  n  d  eigene liaft  der  Materie  sei,  welche 
als  unerklärliches  Etwas  aufzufassen  ist.  Vielmehr  tritt  sie  erst  bei 
irgendwie  zusammengesetzter  Materie  in  die  Erscheinung;  und 
auch  der  vom  Verf.  supponierto  Will«  in  der  Materie  vermag  die  von 
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ihr  ausgebende  Stussreaktion  nicht  au  erklären  —  ebensowenig  wie 
die  entgegengesetzte  K  0  h  ftsiofls  Wirkung,  die  der  Verf.  einlach 
übergeht. 

Interessant  —  aber  nur  in  rein  physikalischer  Hinsicht,  nicht 
im  Sinne  einer  erschöpfenden  Welterklärung  —  bleibt  die  Aufstellung 
von  Beweg  angäbt!  dem  oder  Beweg  ungss-y  Siemen,  indem  der  Verf.  darauf 
hinweist,,  das 3  heim  —  nicht  zentralen  —  Zusammenstoss  von  Massen 
Drehbewegungen  entstehen  können.  Hier  wäre  aber  noch  vieles  me- 
chanisch eingehender  zu  verfolgen,  während  der  Verf.  das  Eingehen 
auf  Einzelheiten  vielfach  vermeidet  und  teilweise  sogar  ausdrücklich 
ablehnt,  indem  er  hervorbebt,  ihm  genüge  es,  die  Möglichkeit 
einer  weitergehenden  Erklärung  der  Phänomene  auf  gezeigt  zu  haben. 

Ich  kann  dieses  Verfahren  nicht  als  berechtigt  anerkennen,  wie  auch 

der  mehrfach  hervortretende  selbstgefällige  Ton  der  Schrift  nicht  zu 
billigen  iah   Die  Einkleidung  des  Ganzen  in  Gesprächsform  (in  Nach- 
ahmung der  Platoscheti  Dialoge  Jhalte  ich  gleichfalls  nicht  für  ge 
glückt  JL  F  Jordan,  Berlin, 

P,  W.  Schmidt,  Di»  St ej Jung  der  Pygmäe nv&lker  in  der 
Entwickelungsgeschichte  des  Menschen.  Studien  zur 
Menschen-  und  Völkerkunde,  Bd,  6—7.  Stuttgart  1910.  Strecker 
xl  Schröder.  IX  und  315  S. 

In  diesem  interessanten  Buch,  welches  sich  zum  Zweck  setzt, 
zu  zeigen,  dasa  die  sogenannten  Pygmäen  Völker  die  primitivsten  Men- 
schen sind,  ans  denen  sich  die  grosswiichsigen  Formen  entwickelten, 
behandelt  der  Autor  auch  das  Sexualleben  in  so  eingehender  Weise, 
als  -ea  diu  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  ermöglichen.  Das 
auffallendste  an  den  Mitteilungen  der  Forschungsreisenden  sind  ihre 
Widersprüche.  So  berichtet  M,  V,  Portman.  in  seiner  „History  of 
our  relations  with  the  Andamanese",  dass  bei  den  Andamanesen,  dem 
am  besten  bekannten  Pygmäenvolke,  die  geschlechtlichen  Gefühle  im 
gefähr  mit  dem  15.  Lebensjahre  erwachen,  aber  ihre  Liebe  zum  Sport 
ist  grösser  als  ihre  Leidenschaften  sind,  die  bei  den  Männern  vor  der 
Heirat,  welche  gewöhnlich  um  das  2lx  Jahr  stattfindet,  in  keinem 
besonderen.  Masse  befriedigt  werden.  Die  sexuellen  Leidenschaften 
werden  als  „rein  animalisch"  bezeichnet,  &'e  sind  „niemals  bestialisch, 
wie  so  oft  bei  höher  zivilisierten  Rassen,"   E.  H.  Man  spricht  sich 

in  ,tThe  Andarnan  Isländers"  ähnlich  aus,  aber  er  sagt  dann  in  der 

selben  Schrift:  Wie  bei  manchen  anderen  wilden  Völkern  ist  Un- 
kenschheit  der  Unverheirateten  beiderlei  Geschlechts  allgemein  und 
sie  wird  in  der  Tat  so  wenig  beachtet,  dass  ■diejenigen,  weiche  sich 
hierin  etwas  zuschulden  kommen  lassen,  selbst  von  den  nächsten  An- 
verwandten nicht  getadelt  werden.  Trotz  dieser  Laxheit  sind  die 
Mädchen  auffallend  schamhaft  und  kindlich  in  ihrem  Benehmen. 
Schwängerung  vor  der  Heirat  ist  häufig;  ea  scheint  niemals  eine 
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Schwierigkeit  zu  bestehen,  den.  Mann,  der  sie  verursacht  hat,  zur 
Ehelichung  des  Mädchens  zu  bewegen.  So  kommt  es,  dttas  ausserehe- 
liehe  Geburten  selten  sind.  Auch  Port  man  redet  von  der  Frei- 
heit des  Verkehrs  zwischen  den  Geschlechtern  vor  der  Ehe  und 
davon,,  dass  die  unverheirateten  Mädchen  in  ihrem  B«  trafen  „leicht'* 
sind.  Kindsmord  ist  unbekannt,  Abortus  wird  nicht  geübt.  Wenn 
dennoch  voreheliche  Geburten  Ausnahmen  sind,  sO  kann,  meint 
P.  Schmidt,  die  Freiheit  des  Verkehrs  in  der  Jugend  nicht  weit 
gehen.  Ob  die  vorehelichen  Verhältnisse  polygynisch  oder  poly andrisch 
sind,  ist  unbekannt  —  Ebenso  widersprechend  sind  die  Nachrichtffli 
über  die  voreheliche  Sittlichkeit  der  übrigen  Zwergvölker:  der  Aeta 
auf  den  Philippinen,  der  Semang  auf  der  malavi  sehen  Halbinsel, 
.der  Buschleute  und  der  zentral  afrikanischen  Pygmäen,  Von  den  letzt- 
genannten berichtet  Hu  tereau,  dass  die  Mädchen  schon  von  Jugend 
am  geschlechtlichen  Verkehr  mit  den  Männern  haben.  Damit  unvereinbar 
19t  ihre  angebliche  Werts  chäizuxtg  der  Jung  flaust  halt  Bezüglich  der 
Semang  spricht  Skeat  vom  „tfie  great  ante  nuptcal  freedom  which 
appears  t»  be  allowed",  ohne  zur  Begründung  Tataachen  anzuführen. 
Bei  den  ASta  soll  gegen  Mädchen,  die  sich  vor  der  Ehe  schwängern 
lassen.,  die  Todesstrafe  verhängt  werden.  Den  Buschmännern  stellt 
F ritsch  das  Zeugnis  aus,  dasa  sie  hinsichtlich  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  weniger  frei  sind  als  ihre  viel  mehr  zivilisierten  Nachbarn. 
Sie  sind  nicht  sehr  der  Sinnlichkeit  ergeben. 

Aus  den  Mitteilungen  über  die  geschlechtliche  Sittlichkeit  in 
der  Ehe  scbjiesst  P,  Schmidt,  dass  bei  allen  Pygmäen  „die  ehe- 
liche Keuschheit  in  mustergültiger  Weise  geübt  wird".  Das  ist  ge- 
wiss ein  Irrtum,  der  nur  entstehen  konnte,  weil  sich  der  Autor  zu 
sehr  auf  Berichte  augenscheinlich  voreingenommener  Personen  stützt, 
die  uns  so  gern  das  gute  Beispiel  der  „ Wilden"  vorhalten.  So  be- 
hauptet M  ft  n  i  hei  den  iVndajnwnewn  Sei  Bigamie,  Polygamie  und 
Polyandrie  unbekannt.  Port  man  bestätigt  das  und  erklärt,  jede 
Untreue  des  Weibes  würde  seinen  Tod  und  auch  den  des  Liebhabers 
zur  Folge  haben.  Skeat  konnte  bei  den  Semang  keine  Beweise  finden, 
dass  sie  ihre  Weiber  in  Gemeinschaft  besässen,  wie  ihr  übriges  Eigen- 
tum; das  ist  nicht  zu  bezweifeln,,  denn  selbst  wenn  Promiskuität  einet 
eidstierte,  so  ist  sie  längst  verschwunden.  Fälle  von  Untreue  sind 
bei  den  Semang  äusserst  selten.  Bei  den  rfegrito  der  Philippinen  ist 
Ehebruch  nach  Qbereinstimmenden  Meldungen  der  Forachungsrei  senden 
ungewöhnlich;  er  wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Einer  Ausnahme  von 
diesen  günstigen  Zeugnissen  begegnet  man  bei  den  zentralafrikani sehen 
Pygmäen,  Stuhlmann  z,  B.  bezeichnet  das  Eheleben  der  Watwa 
als  recht  locker.  Nach  Hutercau  gibt  Ehebruch  keinen  Anlass 
zu  Repressalien,  wenn  er  unter  Verwandten  begangen  wird,  Der  Sohn 
missbraucht  ungestraft  die  Frauen  seines  Vaters,  seiner  Brüder,  Onkel 
und  Vettern.  Der  Batua,  der  auf  Reisen  geht,  weiss  genau,  dass  seine 
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Frau  alle  Pflichten,  eioer  Gattin  bei  seinen  Brüdern  oder  Söhnen 
erfüllen  wird.  Die  Fälle  von  Untreue  werden  jedoch  erst  bei  Ab- 
wesenheit des  rechtmässigen  Gatten  sehr  häufig.  Ehebruch  unter 
nicht  Verwandten  ward  als  schweres  Unrecht  betrachtet.  Die  Auflösung 
der  Ehe  kann  auf  Wunsch  eines  der  beiden  Gatten  oder  des  Schwieger- 
vaters erfolgen.  Bei.  den  Buschkuteu  ist  dei  Ehebruch,  wie  mehrfach 
berichtet  wird,  nicht  häufig;  aber  wenn  er  entdeckt  wird,  so  kommt 
es  deswegen  manchmal  zu  Mörd  und  Tod  schlag. 

Mehrweiberei  tat  bei  den  Pygmäen  wie  bei  andern  wilden  Völkern 
die  Ausnahme  und  Monogamie  die  Regel,  doch  nicht  die  ausnahmslose 
Rege],  wie  P.  Schmidt  sagt   Dean  C.  Worcester  berichtet 
von  den  Aetas,  dass  Polygynie  nicht  verboten  ist  und  wenn  die  Mög- 
lichkeit besteht,  mehr  als  ein.  Weib  zu  ernähren,  so  werden  auch 
mehrere  Weiber  genommen.   In  biologischer  Hinsicht  ist  das  gewiss 
nützlich,  da  es  die  stärkere  Fortpflanzung  der  an  Fähigkeiten  über 
dem  Durchschnitt  stehenden  Männer  sichelt  Das  gleiche  Verhältnis 
wird  femer  von  den  zentralafrikanischen  Pygmäen  gemeldet  und  ist 
gewiss  auch  sonst  anzutreffen,   P.  Schmidt  ist  geneigt,  die  bei 
Pygmäen  vorkommende  Mehrweiberei  auf  den  Einfluss  benachbarter 
grosswllch Biger  Rassen  zurückzuführen;  dafür  spreche  die  strikte  Mono- 
gamie der  Andamanesen,  die  keine  solchen  Nachbarn  haben.  Er 
sieht  dieses  Ergebnis  als  einen  neuen  Beweis  gegen  die  Promiakuitäts- 
theorie  an,  denn  wenn  Promiskuität  als  niedrigste  Form  der  geschlecht- 
liehen  Beziehungen   bei   den   primitivsten   Völkern  nicht  vorkomm tf 
so  kann  sie  überhaupt  den  Menschen  ursprünglich  nicht  eigen  ge- 
wesen sein.  —  Eigentlicher  Frauenkauf  ist  fast  ganz  auageschlossen; 
Raub  und  Gewalt  intervenieren  höchstens  mit  einem  gewissen  Schein. 
Sehr  fraglich  ist  die  Richtigkeit  des  Satzes,  dass  im  allgemeinen  eine 
ganz  bemerkenswerte  Freiheit-  der  beiden  Nuplurienten  bei  der  Aus- 
wahl des  Lebensgefährten  besteht;  denn  fcn'i  den  Andamanesen  kommt 
oft  Verlobung  in  früher  Kindheit  vor.    Sobald  die  Kinder  heirats- 
fähig flind,  müssen  sie  den  von  den   Eltern  geschlossenen  Kontrakt 
erfüllen.  Eine  andere  Form  der  Pflichlehe  besteht  auch  für  den  un- 
verheirateten  jüngeren    Bruder   hinsichtlich   der   Witwe    seines  ver- 
storbenen Bruders,   oder  für  einen  kinderlosen  Witwer  hinsichtlich 
der  jüngeren  Schwester  seiner  verstorbenen  Frau,  Bei  grossem  Alters- 
unterschied der  Ehekandidaten,  können  sie  der  Pflicktehe  entgehen. 
Bei  den  Aetä  der  Philippinen  scheint  freie  Wahl  eben 30  häutig  vor- 
zukommen, wie  frühe  Verlobung  durch  die  Eltern.   Auch  Brautkauf 
wird  von  ihnen  berichtet,  den  Stuhlmann  und  C  a  s  &  l  i  von  den 
zentralafrikanischen  Pygmäen  ebenfalls  angeben.   Dabei  musa  man 
P,  Schmidt  zustimmen,  dass  vielfach  als  „Braulkauf*  die  Gabe 
eines  Geschenks  an  die  Schwiegereltern  aufgefasst  wird,  was  falsch 
ist  Bei  manchen  zen Iralafrikanäsclien  Stämmen  scheint  die  freie  Gatten- 
wahl die  Regel  zu  sein,  ebenso  hei  den  Buschleuten.  —  Stammes- 
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exogamie  ist  wahrscheinlich  eine  allgemeine  Heiralsbeschränkung;  sie 
wmdc  bisher  von  den  Andamanesen^  den  zen  traj  afrikanischen  PygiTlfen 
und  den  Buschleuten  gemeldet.  Was  das  Verwand tscha/tssy stem  an- 
betrifft,  so  ist  nur  voü  den  Andamanescn  genügendes  Material  vor- 
handen, um  eine  Entscheidung  zuzulassen.  Bei  ihnen  besteht  ein 
klassihkatorischcs  Verwandtschaftssyslem,  doch  gibt  es  bereits  be- 
sondere Bezeichnungen  für  das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kin- 
dern. P.  Schmidt  wendet  sich  dagegen,  daSs  dieses  System  eine 
Beweistraft  für  den  ehemaligen  Bestand  der  Gruppenehe  habe.  Aber 
die  Annahme  einer  aolchen  Gruppeneho  ist  durchaus  nicht  so  halt- 
los wie  meist  gesagt  wird;  es  weiden  immer  neue  Anzeichen  gefunden, 
die  auf  sie  hindeuten.  (Vgl.  den  Aufsatz  t,2,ax  Evolution  der  mensch- 
lichen Familie"  im  Archiv  fQu*  Rassen-  und  Gesellschafts  biologie,  191Ü, 


Rudolf  Patmwitz,  Die  Erziehung.  32.  Band  der  Sammjung 
„Die  Gesellschaft'',  herausgegeben  von  Marlin  Buber.  Literarische 
Anstatt  Kütten  u.  Loening,  Frankfurt  a,  M.  Mt.  1.50,  geb.  Mt  2.—. 

Es  kostet  Mühe,  sich  in  das  Buch  hineinzulcsen.  Man  muss 
erst  lernen,  seine  Sprache  zu  verstehen.  Bis  in  das  zweite  Drittel 
hinein  erscheint  sie  absichtlich  stilisiert,  manieriert.  Drum  äst'a  so 
schwierig  auch,  den.  Gedankengängen  zu  folgen,  deren  Tiefe  und  Be- 
deutsamkeit man  doch  fühlt.  Aber  man  kommt  nicht  los  von  dem 
Buche,  weder  von  ckr  Form  noch  dem  Inhalte  seiner  kumm,  drängen- 
den,  geistreichen,  geistverhüllenden  Sätze.  Man  merkt,  dass  ein  ganz 
Grosser  es  dem  Verfasser  angetan  hat.  Das»  dessen  Sprach  gewalt 
und  -Kunst  ebenso  wie  sein  Gedankenreichtum  und  die  revolutionäre 
Macht  und  Wucht  seiner  Prophetie  ihn  zu  seinem  Jünger  und  Pro- 
pheten gemacht  hat.  Immer  deutlicher  wh-ds.  lind  am  Schluss,  wenn 
man  den  Namen  schon  aul  der  Zunge  hat,  wird  er  genannt  t— 
Nietzsche!  Und  darin  bricht  es  los.  In  wunderbarer  Plastik  der 
Darstellung,  in  gedrängtester,  wuchtiger  Kürze  eine  Zusammenfassung 
der  stürmenden,  türmenden  Gedanken  des  Gewaltigen,  des  Umwerterg 
aller  Werte,  des  Übermenschen  verkünders,  des  dionysischen  Sängers 
des  Liedes  von  der  ewigen  Wiederkunft,  d-es  Gedankens,  mit  dem 
er  selber  bis  auf  den  Tod  gerungen,  und  des  Hochgesangs  von  dem 
Willen  zur  Macht.  —  Erziehung  als  Fortpflanzung  der  Werte.  Und 
Befestigung  der  Werte.  Und  als  solches  von  grenzenloser  Grösse 
und  Unübersichtlichkeit,  das  nichts  mit  der  Schul-  und  Haus  Wissen- 
schaft der  Pädagogik  zu  tun  hat.  —  Erzieher  und  Erzogenes.  Beides 
sind  Pole.  Aber  zwischen  ihnen  beiden  kreisen  Ströme.  Sie  durch 
kreisen  und  durchwirken  beide  Wesen.  Auch  der  Erzieher  wird  von 
dem  Erzogenen  (d,  h.  dem,  der  erzogen  wird)  erzogen.  —  Jede 
Person  hat  ihre  besondere  Beziehung  zu  ihren  Werten.  Die  Art  des 
Eniebens  wird  dadurch  bestimmt,  das 3  vollkommene-  Freiheit  und 
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vollkommen*  Unterwürfigkeit  und  dazwischen  alle  Nuancen  mißlich 
sind.  Es  ist  kein  Misserfotg,  wenn  der  Erzieher  nicht  erreicht,  was 
er  wüJ,  Die  misslungensten  Erziehungen  hohen  oft  entscheidend  ge 
wirkt,  die  grössten  Menschen  au  ihrer  Grösse  zu  erziehen.  Anderer- 
seits gibt  es  aber  keinen  unerzogenen  selbstandigim  Menschen.  — 
Die  Natur  ist  genralüg»  Tätigkeit  Und  Erziehung  ist  der  grosse 
Widerstand,  an  dem  der  Mensch  seine  Kraft  entfalten  muss.  Ihr 
Wert:  dasa  der  Mensch  sich  selbst  zu  seiner  Aufgabe  macht.  Der 
Einzelne  kann  keine  andere  erziehen,  ohne  seihst  erzogen  zu  a-ein. 
Aber  es  ist  ein  Irrtum  des  Moral  ismus,  zu  meinen,  daaa  er  ru  dem- 
selben erzogen  sein  muss,  zu  dem  er  erzieht  Auch  auaaerperaordiche 
Machte  können  erziehen  und  haben,  etwa  als  Gewitter,  Erdbeben, 
Stürme  mehr  als  ganze  Volker,  vielleicht  die  ganze  Menschheit  zur 
Verehrung  gegen  das  Unbekannte  erzogen,  —  Der  Wert  der  Erziehung 
ist  ihr  Schaffen.  Und  immer  ist  Erziehung  ein  dämonisches  Ringen 
um  Macht,  Ein  Wettkampf  um  Macht  Doch  da  alle  Werte  aus 
Gemeinschaften  stammen,  so  können  auch  die  Einzelnen  und  Einzigen 
die  Kette  nicht  zerneissen,  denen  Glieder  sie  sind.  Wo  grössere  Macht 
ist,  da  ist  grösserer  Wert;  denn  Macht  ist  der  Wert  der  Werte,  —  Das 
Alles  wird  nun  an  der  Hand  der  Menschheitsgeschichte  Ober  den 
grossen  Einzelnen  —  HlupLlüig,  Richter,  Priester,  Prophet  Sänger, 
Philosoph  —  hinaus  cur  Gemeinschaft  nachgewiesen.  Eine  Gene- 
ration erzieht  die  andere,  der  Mann  das  Weib  und  umgekehrt,  der 
Erwachsene  das  Kind  und  das  Kind  den  Erwachsenen,  Immer  ist 
es  ein  Kampf  um  Macht  Die  Ehe,  die  griechische  Knabenliehe 
(nach  P 1  a  t  o  s  Symposion)  wird-  besonders  dahingehend  gewürdigt  — 
Die  Art  vergeistigten  Kampfes  ist  es,  Erziehung  zum  Agon,  mm 
Kampf  spiel  zu  machen.  Dabei  milaaen  Erzieher  und  Erzogener  ihre 
Grenzen  kennen,  der  eine  die  seines  Wirkens,  der  andere  die  seines 
Wirkeulassens.  Und  wo  zwischen  beiden  ein  personliches,  seelisches 
Verhältnis  beateht,  gibt  diea  dem  elementaren  YerbAngnls  Erziehung 
Ober  den  elementaren  Selbstwert  hinaus  die  unerschöpflichen  Seelen- 
werte  der  —  Liebe  und  ihrer  Geduld.  Aber  die  Moral  hat  die  ganze 
Liebe  in  sich  bineinge logen  und  so-  das  höhende  Verhältnis,  d» 
eine  Macht  wie  alle  anderen  ist,  falsch  bewertet  Die  Moral;  es 
gibt  leine  richtige  oder  falsche  Art,  Kinder  oder  Menschen  zu  er- 
ziehen. Die  Wissenschaft  von  der  Erziehung  ist  nichts  als  ein  einziger 
Antagonismus  zwischen  Kirchen  tum  und  Nihilismus  der  Erziehung. 
Noch  jede  Pädagogik  hat  dos  absolut  unlösbare  Problem  Erziehung 
auf  eine  düstere  oder  heitere  Weise  aus  der  Welt  geschafft  Aber  es 
darf  das  Starke,  Gesund" e  Dicht  gestört  werden.  Es  handelt  sich  nicht 
darum,  dass  Irrtümer,  Verfehlungen,  Geiahren  vermindert  werden. 
Es  darf  nur  nicht  so  viel  Kraft  ausgegeben  werden,  dasa  keine  Reserven 
mehr  da  sind.  Es  handelt  sich  nicht  darum,  Übertreibungen  zu  ver- 
meiden, wenn  man  nur  den  Geist  nicht  heraustreibt.  Der  Geist  muss  ein 
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letzter  Lenker  bleiben.  Eine  einzige  Faßer  muss  das  Menschenzentrum 
mit  dem  Weltzentnun  verbinden.  So  überlädst  Gott  den  Faust  dem 
Mephisto,  einem  der  besten,  Welleicht  dem  einzig  guten  Erzieher,  dem 
versuchenden  Leben.  Führe  uns  in  Versuch ung,  auf  dass  wir  erliegen 
und  erstehen.  —  Und  dann  folgt  —  glänzend  nach  Form  und  Inhalt  — 
ein  Überblick  über  eine  Reihe  weltgeschichtlicher  Völker-  und  Mensch- 
beitserzi «hangen.  Geschildert  und  gewertet,  tiberalt  fast  wirken  Religion 
uud  Priester! um  als  Verhängnis.  Ein  kurzes  Kapitel  dazwischen  über 
stärkste  erziehende  Werte  geschlechtlicher  Verwilderung.  Und  dann 
kommt  Nietzsche.  <—  — 

Der  beschränkte  Raum  zwang  zur  akizzen-  und  lückenhaften 
Kurse.  Zur  Kritik  bleibt  kein  Raum.  Das  schadet  nicht  Denn  meine 
Kritik  brauchen  die  nicht,  die  denkend  zu  dem  Buche  greifen,  und 
db  andern,  die  es  nicht  tun,  interessiert  sie  nicht.  Ich  kann  nur 
sagen,  ich  habe  Freude  und  Nutzen  gehabt  von  diesem  Stahlbad 
starker  Gedanken.    Und  wünsche  Gleiches  vielen  Lesern. 


Walter  Boelicke,  Menschwerdung.  Wege  zum  lebendigen  Leben. 
Xenien-Verlag,    Leipzig.    165  Seiten. 

„Wege  2 um  lebendigen  Leben  eröffnen"  soll  dieses  Buch.  Von 
mancherlei  Ausführungen,  die  diesem  Zwecke  gewidmet  sind,  beiisst 
sich  ein  nicht  geringer  Teil  mit  den  sexuellen  und  verwandten  Pro- 
blemen. Das  Befriedig«» Jäte  daran  ist  die  allga meine  Stellungnahme 
des  Verfassers t  die  sich  gegenüber  heutigen  Bestrebungen  zur  Be- 
seitigung sexueller  Net  dahin  ausspricht,  „dass  keine  von  allen  Be- 
strebungen den  Anspruch  machen  darf,  mehr  als  ein  Versuch  sein 
zu  wollen,  etwa  gar  in  der  Theorie  etwas  absolut  Richtiges  auf- 
gestellt zu  haben;  dazu  ist  das  ganze  Gebiet  des  sexuellen  Lebens 
noch  viel  zu  problematisch  und  wird  vor  allen  Dingen  immer  per- 
sönlich bleiben".  Oder  an  anderer  Stelle:  „Man  fängt  an  zu  erkennen, 
dasa  das  sexuelle  Problem  immer  ein  Problem  des  Einzelnen  bleiben 
wird;  ein  Problem,  das  nicht  für  mehrere  zugleich,  sondern  nur 
vom  Einzelnen  eben  durch  ihn  gelöst  werden  kann."  Van  ganz  per- 
sönlicher Färbung  sind  denn  auch  die  ausführlichen  Kapitel  über 
„Mannessehnsucht  xmi  Weäbcsart"  und  das  „Problem  der  Ebe".  In- 
dessen halten  sie  sich  von  Einseitigkeiten  im  allgemeinen  frei  und 
verraten,  eine  gewisse  Reife  und  Weite  des  Urteils.  Freilich  ver- 
meiden sie  nicht  ganz  die  Fehler,  die  in  Vej^lgemeincrungen  wie 
„der  Mann",  „das  Weib"  drohen.  So  z.  B.  in  der  Behauptung,  das» 
dem  Weibe  das  Kind  alles  sei;  „nichts  weist  das  Weib  über  die 
im  Kinde  erlangte  Erfüllung  hinaas,  nichts  wieder  begehrend  an  den 
Mann".  Den  drei  Formen  männlicher  ^Schöpfersehnsuchr,  der  physi- 
schen, der  kulturellen  und  der  künstlerischen  stellt  Boelicke  als 
ihnen  entsprechende  Arten  das  Weih  als  „Tierchen",  als  Mutter  und 
als  Kunstwerk,  als  weibliches  Ideal  gegenüber  und  baut  darauf  eine 
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im  ganzen  wohl  EUtreffende  Schilderung  der  erotischen  Problematik 
zwischen  Mann  und  Weib.  Ahnliche  Schemata  aind  ja  schon  häufig 
Aufgestellt  worden;  sie  sind  um  so  nützlicher,  je  geringer  man  Ihren 
Erkenntnis  wert  einschätzt  I  Die  gegenwärtigen  Eheformen,  die  staat- 
lich-rechtliche und  die  kirchlich-religiöse  verteidigt  der  Verf.  mit  guten 
■Gründen  gegen  „übertriebene  IndiridualforderungeiT  der  Vertreter  der 
freien  Liebe  einerseits  tmi  gegen  ^das  marktschreierische  Protzen  - 
tnm  unfertiger  Per&önJichkeitsfanatiter"  Andererseits,  ohne  sich,  be- 
rechtigter Kritik  an  diesen  Institutionen  zu  verachliessen.  So  ver- 
kennt er  auch  keineswegs  die  Schwierigkeiten,  die  die  „bürgerliche' 
Hornislohe"  mit  sich  bringt,  und  die  Kläglichkeit  der  Kompromisse, 
mit  denen  sie  gewöhnlich  gelöst  werden.  Und  er  findet  treffende  Worte 
gegen  gesellschaftliche  Lüge  und  Heuchelei  und  den  „Handel  mit 
dem  Kern  der  Persönlichkeit",  wie  sie  in  der  so  häufigen  konventio- 
nellen Vemunftheirai  in  Eriche inung  treten.  Der  andererseits  so  schein- 
heiligen Strenge  gesellschaftlicher  Sittlichkeit  gegen  den  Typus  Mag- 
dalena stellt  er  mit  warmen  Worten  eine  menschliche,  Verständnis 
willigere  Beurteilung  als  wünschenswerte»  Ziel  gegenüber,  ohne  doch 

notwendige  Grenzen  verwischen  zu  wollen. 

Die  Möglichkeit  einer  befriedigenden  Lösung  der  gesundheitlichen 
Frage  hinsichtlich  der  Ehcschliessung  verneint  Beel  icke;  im  be- 
sonderen wendet  er  sich  gegen  Eheverbote  und  erklärt  es,  auch,  im 
Hinblick  auf  die  Möglichkeit  einer  erblichen  Entlastung,  für  das  Beste, 
die  Entscheidung  dem  sittlichen  Empfinden  und  dem  sozialen  Pflicht- 
gefühl de s  Einzelnen  &u  überlassen. 

Viel  Neues  lässt  sich  diesen  s-chon  so  viel  erörterten  Themen 
kaum  mehr  abgewinnen;  trotzdem  ist  es  wohl  immer  wieder  dankens- 
wert, wenn,  wie  in  vorliegendem  Buche,  das  Bekannte  in  guter  und 
durchdachter  Form  zusammengefügt  und  damit  eine  lesenswerte  und 
für  viele,  besonders  junge  Menschen  lehrreiche  Anregung  iu  eigenem 
Weilerdenken  gegehen  wird.  H.  v.  Maller,  München. 

Dr.  Max.  Kemmerich,  Dinge,  die  man  nicht  sagt.  —  Llm- 
achlagzeichnung  von  Prof.  Walter  Tiemann.  Mk,  3,50.  fMk.  5,—.)  — 
Verlag  von  Albert  Langen,  Manchen,  0.  J- 

Vor  einiger  Zeit  wurden  hier  Kemmerichs  „Kultur-Kuriosa" 
besprochen ;  die  ihnen  gezollte  Anerkennung  muss  in  gleichem  Masse 
dem  vorliegenden  Buche  desselben  Verfassers  zuteil  werden.  Worüber 
dort  —  zwar  mit  einer  ganz  persönlichen  Note  in  der  Form,  aber 
doch  im  wesentlichen  mit  einer  knappen  Sachlichkeit  —  objektiv 
berichtet  wurde,  das  wird  hier  mit  rein  subjektiver  Kritik  ausführ- 
lich glossiert;  und  während  der  Verfasser  dort  einen  Strcifzug  durch 
die  ganze  Kulturgeschichte,  — ■  insbesondere  durch  das  letzte  Halb- 
jahrtausend  unternommen  hatte,  fesselt  ihn  hier  nur  die  Gegenwart. 
Wobei  sich  freilich  herausa  teilt,  dass  wir  von  den  lang  st  vergangenen 
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Zeilen,  die  uns  heute  so  völlig  überwunden  erscheinen,  sehr  vielfach 
noch  gar  nicht  merklich  uns  entfernt  haben  und  das 3,  wo  doch  eine 
grossere  Distanz  zwischen  dem  Einst  und  Jetzt  unverkennbar  ist,  wir 
diese  Strecke  häufig  rückwärts  gegangen  au  sein  scheinen. 

In  den  Kapiteln  |lNuditfi,letischnüffler',l  „Moral",  „Polygamie^ 
und  „Eheliche  Moral"  zeigt  -uns  der  Verfasser  unsere  Not  und  unsere 
Schande  auf  sexuellem  Gebiete,  und,  wo  immer  er  das  Geschlechtsleben 
klug  und  geschickt  analysiert,  da  findet  er  als  hauptsächlichsten. 
Bestandteil  die  Heuchelet,  Im  einzelnen  ist  es  amüsant,  zuzu- 
hören, wie  der  Verfasser  den  Sittlichkeitsaposteln  in  jeglicher  Fasson 
mit  erfrischender  Mcksichtslosigkeit  sein«  Meinung  sagt  und  unseren 
,,Tugcnd wächtem"  „eine  beneidenswerte  Potenz"  nachrühmt.   Es  ist 

eine  Freude,  iu  sehen,  wje  ep  die  Sinnlosigkeit  und  Gefährlichkeit 

der  jetzt  üblichen  „ Ermahnungen  zur  Askese  auf  den  Lebensweg"  mit 
beissendem  Spotte  und  scharfem  Urteile  aufdeckt.  Mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit lauscht  man  seinem  fc ingeschliffenen  Plaidoyer  für  „die 
legitime  Polygamie,  Denn  die  illegitime  haben  wir  ja."'  Und  seine 
wuchtigen  Streiche  gegen  das  Dogma  der  „allein  seelig  machenden 
Gleichheit",  das  in  den  Wirrköpfen  der  Frauenrechtlerinnen  spukt, 
verfolgt  man  mit  verhaltenem  Atem  und  —  den  aufrichtigsten  Segens- 
wünschen für  den  mutigen  Kämpen. 

Das  prächtige  Temperament  des  Buches  entschädigt  reichlich 
für  den  Mangel  an  Gründlichkeit;  bei  der  „Fixigkeit"  der,  Darlegungen 
vermisst  man  gern  die  „Richtigkeit",  Denn  niemandem  wird  es  ein 
lallen,  sie  als  wissenschaftliches  Rüstzeug  benutzen  oder  auch  nur 
aia  sexual  politisches  Material  verwerten  zu  wollen.  Davon  kann, 
versteht  sich,  nicht  die  Rede  sein.  Nur  die  Subjektivität  gibt 
dem  Buche  Beiz  und  Wert 

Ein  Wort  noch  über  den  Titel J  Kr  verrät,  dass  der  Verfasser 
die  Originalität  seiner  Ausfülmingen  überschätzt.  „Dinge,  die  man 
nicht  sagt."  Warum  „nicht  sagt"?  Man  sagt  sie  in  Wirklichkeit 
fast  Tag  für  Tag  f—  was  übrigens  nichts  gegen  die  Notwendigkeit  be- 
weist, sie  immer  wieder  zu  sagen!];  und  was  ins  besondere  die  Aus- 
führungen über  die  sexuellen  Verhältnisse  anlangt,  so  haben  wir 
sie  uns  schon  beinahe  an  den  Fussohlen  abgelaufen.  Aber  das 
ist  Dr.  Max  Kemmerich  ohne  weiteres  zuzugestehen;  Man  sagt 
diese  Dinge  selten  mit  soviel  Grazie  und  Temperament,  mit  soviel 
Geist  und  Witz.  M.  HL 

b)  Abbau  dl  trafen  und  Anfslüe. 

Dr.  Georg  Friedend,  Die  Amazonen  Amerikas,  —  Leip- 
zig, 1910,   SimmeJ  u,  Co,  —  25  Seilen. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  im  wesentlichen  polemischer  Natur, 
indem  sie  sich  gegen  einen  Aufsatz  von  R.  Lasch  im  „Globus"  vom 
16.  Juni  1910  wendet  und  dessen  Ansicht  von  der  Entsteh  ungsart  und 
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der  volka  psy  cholog  i  sehen  Bedeutung  des  „zur  Erklärung  sozialer  Ein- 
richtungen geschaffenen  sogen,  explanatori sehen  Mythus"  mit  vielem 
Scharfsinn  und  grosser  Gelehrsamkeit  zu  widerlegen  sucht.  Inwie- 
weit dies  dem  Verfasser  gelungen  ist,,  mögen  seine  Fachgenossen  ent- 
scheide^ die  für  diese  Frage  kompetent  sind.  Wer,  wie  Refereit,  die 

Abhandlung  Friede  ricis  nur  mit  dem  Interesse  und  Verständnis 

des  Sexologen  liest,  muss  sich  damit  begnügen,  dem  Verf.  zu  bezeugen, 

dass  er  ein  sexual  historisch  und  folkloristisch  sehr  bedeutsames  Problem 
in  ungemein  anregender  und  gründlicher  Weise  beleuchtet  und  auf 
wenigen  Seiten  eine  Fülle  wertvollen  Materials  zusammenträgt.  Auch 
wer  die  Arbeit  von  L  a  s  c  h  nicht  kennt,  kann  den  Ausführungen  F  r  i  e  - 
derici  s  ohne  Schwierigkeit  folgen.  Seine  Auffassung  ist  die,  dass 
die  Amazonengeschichten,  denen  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Amerikas  ao  viele  Reisende  und  Korscher  begegnet  sind,  aich  nicht 
etwa  auf  einen  gemeinsamen  Örtlichen  und  psychologischen  Ursprung 
zurückführen  lassen,  sondern  innerlich  und  ihrer  Entstehung  nach 
sehr  verschieden  voneinander  sind ;  insbesondere  haben  an  ihrer  Bildung 
wirtschaftliche,  religiöse,  geburtsrechtliche  und  sexuelle  Ursachen  mit- 
gewirkt, für  die  der  Verf.  ausserordentlich  interessante  Belege  bei- 
bringt.  M,  M„ 

Weetheimer,  Das  Problem  der  Ehescheidung  im  bürger- 
lichen Gesetzbuch.  Nr.  304  der  Sammlung  JFKultur  und 
Fortschritt".    14  Seiten, 

In  der  kleinen,  für  weiteste  Kreise  bestimmten  Schrift  behandelt 
der  Verfasser  die  Ehescheidung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Regelung  im  BGB.  Er  rügt  es  mit  Recht,  das 3  das  Gesetzbuch  die 
Möglichkeit  der  Scheidung  gegenüber  anderen  Gesetzbüchern,  vor  allem: 
gegenüber  dem  preuss,  Landrecbt  beschränkt  habe  und  zollt  der 
Rechtsprechung  für  die  weilherzige  Auffassung  und  Auslegung  des 
§  1568  BGB.  seine  Anerkennung.  Richtig  ist,  dass  der  Scheidungsgrund 
dca  böslichen  Verlassene  vielfach  benützt  wird,  um  die  Scheidung  einer 
Ehe  herbeizuführen,  deren  Trennung  mit  Rücksicht  auf  die  Unmtig 
behielt  des  ZusammcnlGbens  der  Ehegatten  sich  gebieterisch  aufdrängt ; 
bei  der  Beratung  des  BGB.  wurde  dies  so  verausgesagt.  Was  die 
Anfechtung  einer  Ehe  wegen  Irrtums  über  persönliche  Eigenschaften 
des  anderen  Ehegatten  betrifft,  BGB.  §  1333,  so  ist  allerdings  in  der 
Praxis  die  Tendenz  hervorgetreten,  hiervon  einen  sozialdifferenzierten 
Geb  rauch  zu  machen  t  vor  allem  bei  der  Frage,  ob  die  Ehe  wegen 
mangelnder  Jungfräulichkeit  der  Frau  angefochten  werden  kann;  dass 
dies  bedenklich  ist,  inuss  zugegeben  werden,  obwohl  ja  nicht  zm  be- 
streiten ist,  dass  die  gesellschaftliche  Differenzierung  nicht  ohne  Ein 
flusfi  auf  die  Frage  ist,  wekhö  Bedeutung;  *}ie  eine  und  andere  per- 
sönliche Eigenschaft  —  nicht  nur  die  Virgin  Hat  im  physischen  Sinne  — 
für  die  Entgeh] iessung  des  anderen  Ehegatten  hat 

L.  Fuld,  Mainz. 


Original  from 
jy  VjUUglt  UWYER5ITY  OF  CALIFORNIA 


—  73 


c)  Zeitschriften* 


F.  S.  KraufeB,  Anthropophyteia.  VII.  Band.  1910,  -  Hfc.  3(X~. 

Nach  der  ersten  flüchtigen  Durchsicht  des  neuestem  Bandes  der 
K  r au ss  sehen  Jahrbücher  achrieb  ich  an  den  Herausgeber  etwa, 

folgendes :  ,  Sie  bringen  wirtlich  auch  jetzt  wieder  noch 

Wertvolleres  als  in  dem  vor  aufgegangenen  Jahrgänge,  Wenn  das  so 
weiter  geht  .  .  .  .  I"  Und  Dr,  Krausa  versicherte  mir  darauf  in 
seiner  Antwort,  es-  werde  90  weiter  gehen.  —  Es  ist  demnach  noch 
gar  nicht  vors  teilbar,  was  diese  Bände  eins-t  an  Schätzen  bergen  und 
für  die  wissenschaftliche  Sexual  künde  bedeuten  werden.  Dasa  Krausa 
durch  seine  Sammlungen  und  Anregungen  wenigstens  der  deutschen 
Wissenschaft  ein  vollkommen  neues  Forschungsgebiet  erschlossen  und 
schon  selbst  dies  Gelände  urbar  gemacht  hat,  steht  bereits  fest.  Wie 
er  durch  seine  Veröffentlichungen  im  Laufe  der  Jahre  aber  den  Boden 
auch  noch  befruchten,  welche  Erntefülle  der  von  ihm  gestreuten 
Saat  en Ispries sen  wird:,  das  kann  erst  die  Zukunft  lehren.  Zu  ahnen 
beginnt  es  bereits  Jetzt  sogar  der  —  Staatsanwalt. 

In  dem  vorliegenden  Bande  veröffentlicht  Kraus  s  nämlich  die 
Dokumente  zu  dem  Proieaa,  der  im  AprLl  1910  vor  der  X*  Strafkammer, 
des  Landgerichts  I  in  Berlin  verhandelt  und  in  dem  die  Frage  der 
^Uazachtigkeit"'  der  Anthropopbyteia  gerichtlich  erörtert  wurde.  In 
dem  Urteil  heisst  es  da  u,  a,:  „Bei  der  Beurteilung  der  Sach-  undj 
Rechtslage  muss  man  zunickgehen  auf  die  Natur  der  inkriminierten 
Schriften  Ttfld  Bücher,  Und  man  wird  hier  zwei  Gruppen  Unterscheide» 
müssen;  1.  Werke  von  wissenschaftlichem  und  künstlerischem  Werte 
und  2.  absolut  unzüchtige  Werte  ohno  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Wert,  nur  darauf  berechnet,  die  Sinne  zu  reizen  und  zu 
kitzeln.  Zur  ersten  Gruppe  gehört  z,  B.  unzweifelhaft  das  grosse 
Werk:  Antbropophyteia,  Herautageber  Dr.  Kraus  s,  anerkannt  der 
erste  Forscher  auf  foiklori.atiacb.em  Gebiete.  Dieses  Werk  beschäftigt 
sich  mit  dem  Volksleben  insbesondere  der  südslawischen  Stämme. 
Die  einzelnen  Erzählungen,  an  sich  höchst  schmutzigen  Inhaltes,  sind 
dem  Volksmunde  abgelauscht  und  beireffen  die  verschiedenen  An- 
schauungen  und  Gebräuche  hei  der  Ausübung  des  Geschlechtsverkehrs. 
Das  Werk  hat  als  ethnographische,  historisch-wissenschaftliche  Samm- 
lung einen  hohen  wissenschaftlichen  Wert/'  —  Gegen  die  Freisprechung 
dses  der  Verbreitung  noch  anderer  „unzüchtiger"  Werke  beschuldigt 
gewesenen  Angeklagten  hatte  nun  der  Staatsanwalt  Revision  einge- 
legt mit  der  Forderung,  zum  mindesten  die  Einziehung  und  Unbrauch- 
barmachung der  beanstandeten  Schriften  etc  zu  verfügen,  „ausser 
den  auch  diesseits  nicht  mehr  für  unzllchtig  er- 
achteten Büchern:  Anthropophyteiavon  Dr.  Krausa 
and  Fehden  ßops  von  Erasthene  Ramiro",  — 

Ausser  diesem  Urteile  des  Gerichtes  und  des  Staatsanwaltes 
über  die  AnthropophyteiaSammlungefl  enthält  der  vorliegende  Band 
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auch  noch  ein  interessantes  Gutachten  Prof.  Freuds;  nämlich  fol- 
genden Brief,  den  dieser  an  Dr.  Krause  geschrieben  hat. 

„Wien  IX,  Berggas  sc        26,  6.  10- 

Hochgeehrter  Herr  Doktor! 
Sie  haben  mir  die  Frage  gestellt,  auf  welchen  wissenschaftlich«« 
Wert  daa  Sammeln  von  erotischen  Scherzen,  Witzen,  Schwanken  und 
dergleichen  nach  meiner  Meinung  Anspruch  machen  tonne.  Ich  weiss, 
dass  Sie  keineswegs  daran  irre  geworden  sind,  eine  solche  Sammel- 
tätigkeit rechtfertigen  zu  können;  Sie  wünschen  bloss,  dass  ich  vom 
Standpunkte  des  Psychologen  Zeugnis  ablege  für  die  Brauchbarkeit, 
ja  für  die  Unentbehriichkeit  eines  solchen  Materials.  —  Ich  möchte  hier 
vor  allem  zwei  Gesichtspunkte  geltend  machen.  Die  erotischen  Schnurren 
und  Schwanke,  die  Sie  in  den  Bänden  der  Anthropophyteia  gesammelt 
vorlegen,  sind  ja  doch  nur  produziert  und  weiter  erzählt  worden, 
weil  sie  Erzählern  wie  Hörern  Luat  bereitet  haben.  Ü3  ist  nicht 
schwer  au  erraten,  welche  Komponenten  des  so  hoch  zusammengesetzten 
Sexualtriebes  dabei  Befriedigung  gefunden  haben.  Biese  Geschieht 
chen  geben  uns  direkte  Auskunft  darüber,,  welche  Parti&l  triebe  des 
Sexualtriebes  bei  einer  gewissen  Gruppe  von  Menschen  als  besonder» 
tauglich  cur  Lustgewi  nnuitg  erhalten  sind,  und  bestätigen  so  luifs 
schönste  die  Folgerungen,  zu  denen  dte  psychoanalytische  Unter 
suchung  neurotischer  Personen  geführt  hat.  Gestatten  Sic  mir,  Auf 
das  wichtigste  Beispiel  dieser  Art  hinzuweisen.  Die  Psychoanalyse 
hat  uns  zur  Behauptung  genötigt,  dass  die  Afterreg  ton  —  normaler 
weise  und  auch  bei  nicht  perversen  Individuen  —  der  Silz  einer 
erogenen  Empfindlichkeit  ist  und  sich  ut  gewissen  Stücken  ganz 
wie  ein.  Genital  benimmt.  Ärzte  und  Psychologen,  denen  man  von 
einer  Analerotik  und  dem  daraus  entspringenden  Analcharakter  sprach, 
sind  darüber  in  hellste  Entrüstung  geraten.  Die  Antropophyteia  kommt 
hier  der  Psychoanalyse  ku  Hilfe,  indem  sie  seigt,  wie  ganz  allgemein 
die  Menschen  mit  Lustbelonung  hei  dieser  Körperrcgionj  ihren  Verrich- 
tungen, ja  dem  Produkt  ihrer  Funktionen  verweilen.  Wäre  es  anders, 
so  müssten  alle  diese  Geschichten  bei  denen,  die  sie  anhören,  Ekel 
erregen,  oder  das  Volt  müsste  in  seiner  ganzen  Masse  „pervers"  sein 
im  Sinne  einer  moralisierenden  Psychopathia  sexualis.  ...  Ein  anderer 
psychologischer  (Gewinn  von  mehr  allgemeiner  Natur  ergibt  sich  ganz 
speziell  aus  den  eigen! liehen  erotischen  Witzen  wie  aus  dt?n  Witzen 
überhaupt.  Ich  habe  in  meiner  Studie  über  den  Witz  ausgeführt,  das» 
die  Aufdeckung  des  sonst  verdrängten  Unbewusslen  in  der  Menschen 
secle  unter  gewissen  Veranstaltungen  zu  einer  Quelle  von  Lust  und  so 
mit  zu  einer  Technik  der  Witzbildung  werden  kann.  Wir  hetzen  heute 
in  der  Psychoanalyse  ein  Gewebe  von  Vorstellungen  mit  dem  daran 
hängenden  Affekte  einen  „Komplex"  und  sind  bereit  zu  behaupten, 
dass  viele  der  geschätztesten  Witze      o  m  p  I  e  x  w  i  t  ze"  sind,  auch 
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ihre  befreiende  und  erheiternde  Wirkung  der  geschickten  Bios  Biegung 
von  sonst  verdrängten  Komplexen  verdanken.  Der  Erweia  dieses  Satzes 
an  Beispielen  würde  an  dieser  Stelle  au  weit  führen,  aber  als  das  Er- 
gebnis  einer  solchen  Untersuchung  darf  man  ea  ausspreche^  dass  die 
erotischen  und  anderen  Witze,  die  im  Volke  umlaufen.,  vortreffliche 
Hilfsmittel  2ur  Erforschung  des  unbewusslen  Seelenlebens  der  Menschen 
darstellen,  ganz  ahnlich  wie  die  Träume  und  die  Mythen  und  Sagen, 
mit  deren  Verwertung  sich  die  Psychoanalyse  schon  je  tat  beschäftigt. 
—  So  darf  man  sieh  also  der  Hoffnung  hingeben,  dass  der  Wert  der 
Folklore  für  die  Psyche  immer  deutlicher  erkannt  und  die  Beziehungen 
zwischen  dieser  Forschung  und  der  Psychoanalyso  sich  bald  inniger 
gestalten  werden. 

Ich  bin    ,    .    ,  . 

gez.  Freud." 

—  —  Der  Inhalt  des  neuen  Bandes  der  Anthropophyleia  ist  so 
reich  und  vielgestaltig,  dass  seine  Wiedergabe  schon  in  kürzester 
Form  den  verfügbaren  Raum  überschreiten  würde ,  ohne  doch  eino 
Vorstellung  von  seinem  Werte  g<?ben  zu  können;  er  übertrifft,  wie  ich 
schon  andeutete,  an  Bedeutsamkeit  den  seiner  Vorgänger  noch  er- 
heblich. Der  Redaktionsstan  hat  sieh  zum  Vorteil  verändert,  der 
Einband  sehr  erfreulicher  Weise  das  aufdringliche  Rot  gegen  ein  vor- 
nehmeres Schwarz  vertauscht,  und  —  das  ist  mit  besonderer  Be- 
friedigung festzustellen  I  —  die  Massnalimen  gegen  eine  Verbreitung  des 
Werkes  auf  unrechten  Wegen  sind,  wie  es  scheint,  noch  sorgsamen- 
geworden.  M.  M. 

Aus  „Archive»  d'anthropologie  criminelle  de  medeeme  legale 
et  de  pwychoiogic  normale  et  pfttholog-ique*1  von  Lacassagne. 
Januar  bis-  Juli  19L0. 

E.  Dupr6 1  L'affaire  SoleiJland  et  lee  crimen  aimi- 
Jaires  (Viol  et  meurtro  d'enfants).  —  Mitteilung  des  Gut- 
achtens in  dem  vor  einigen  Jahren  Aufsehen  erregenden  Prozess  von 
Soleiilandj,  der  ein  12  jähriges  Mädchen  genotzüchtigt  und  getötet 
lütte,  sowie  Besprechung  von  10  ähnlichen  Verbreeben  an  Kindern. 

Alle  diese  Morde  seien  nicht  mit  eigentlichen  aus  Sadismus 
erfolgenden  Lustmorden  zu  verwechseln.  Die  Tötung  geschehe  nicht 
zur  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  sondern  in  erster  Linie  Uta 
das  Schreien  der  Opfer,  die  Entdeckung  d?r  geschlechtliehen  Gewall- 
tat zu  verhindern.  Die  Täter  seien  noch  junge  Männer,  gewöluüith 
von  schwachem,  abnormem,  unkultiviertem  Geiste  mit  heftigem  und 
erregbarem  Triebe  und  impulsivem  Charakter,  deren  Eiotismus  speziell 
beim  Anblick  einsamer  und  wehrloser  Kinder  erwache. 

AnUrine  Lac-aseagne :  A  pro  pos  de  Maupassant  — ■ 
Kritische  Besprechung  Evrerer  Broschüren  pbc?r  das  Verhältnis  von 
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Msupassanta  Schaffen  zu  seiner  Krankheit.  Verfasser  nimmt  erbliche 
Belastung  sowie  frühzeitiges  Ersehe  inen  der  eisten  Symptome  der 
progressiven  —  lö  Jahre  in  müder  Latenz  gebliebener  —  Paralyse  an, 
die  auch  er  auf  frühere  Syphilis  zurückzuführen  geheult.  Mau pas saut 
sei  nicht  ein  durch  die  Krankheit  erbitterter  Idealist  gewesen,  son- 
dern ein  Pessimist  von  vornherein  und  auf  Gnmd  eiblicher  Belastung. 
Die  progressiv«  PaxJyse,  habe  den  Wert  seines  literarischen  Talentes 
nicht  geschmälert  bis  zu  dem  Tage,  wo  sie  ihn  Überhaupt  am  Schaffen 
gehindert. 

Burle  et  Wäldmann:  Not«  sur  l'accouchement  chez 
les  aliänees,  —  Mitteilung  von  sieben  Beobachtungen  von  Ent- 
bindungen geisteskranker  Frauen,  die  alle  im  allgemeinen  denselben. 
Charakter  der  Scnnelligkcü  und  Schmer doaigkeit  od-er  geringeren 
Schmerzhaft igkeit  aufgewiesen;  sie  bestätigten  die  schon  vor  mehr 
als  einem  halben  Jahrhundert  von  Mar  ce1  in  seinem  f)Traite  de  la  folie 
des-  femmes  eneeintes  usw."  gezogenen  ScbJuss folge runpen,  dass  man 
nach  dem  Ende  der  Schwaagerschaftsperiodc  zu  die  geisteskranken 
Schwangeren  mit  besonderer  Sorgfalt  beobachten  rausse,  um  bei  der 
plötzlichen  Niederkunft  Schäden  der  Mutter  und  des  Kindes  an  verhüten. 

H.  Leale:  De  la  criminalite  des  sexes.  —  Das  männ- 
liche Geschlecht  sei  nicht  krimineller  als  das  weibliche;  wenn  mehr 
Verurteilungen  you  Männern  vorkämen,  so  sei  jw  Kriminalität  der 
Frau  die  zahlreichere  aussergeriebtliche,  picht  zur  Bestrafung  ge- 
langende hinzuzurechnen,  die  das  Gleichgewicht  zwischen  der  ver- 
brecherischen Tätigkeit  beider  Geschlechter  herstelle  {z.  B.  Abtreibung, 
Kuppelei,  Delikte  auf  Grund  der  h aussuchen  weiblichen  Tyrannei  usw.). 

Der  Hang  zum  Verbrechen  unterscheide  sich  nicht  bei  beiden. 
Geschlechtern,  wenn  auch  die  Zahl  der  begangenen  Verbrechen 
verschieden  sein  könne,  und  zwar  grösser  bei  d  e  m  Geschlecht,  dessen 
Hang  durch  eine  Anzahl  zufälliger  Umstände  und  den  Einfluss  de» 
jedem  Geschlecht  eigenen  Milieus  starker  aufgestachelt  und  gefördert 
worden  sei. 

Robert  fientoul:  Sterilisation  proposeede  certainea 
personnes  atteintes  de  d  e  g  e  n  c  r  e  s  c  e  a  c  e  inlellec- 
tuelJe.  —  Unter  Hinweis  auf  die  in  gewissen  Staaten  Nordamerikas 
schon  eingeführte  staatliche  Kastration  gewisser  Verbrecher  und  Geistes- 
kranker, mächte  Verfasser  auch  in  Europa  ähnliche  Massnahmen  zum 
Schutz  der  Gesellschaft  gegen  den  degenerierten  und  verbrec.heri&chen 
Nachwuchs  eingeführt  wissen. 

Feit*  AsDaonrow :  Passiyisme  et  Criminalite.  Als 
einen  Hauptfaktor  der  sexuellen  Verderbnis  der  lugend  und  der  Zu- 
nahm« sexueller,  insbesondere  sadistischer  Verbrechen  betrachtet  Ver- 
fasser die  körperliche  Züchtigung  der  Kinder,  welche  -unbedingt  ab- 
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ausehaflen  sei  Verfasser  führt  Beispiele  aus  eigener  Erfahrung  an 
von  Kalifen,  die  von  ihm,  dem  HausLetaer,  di-rett  die  körperliche 
Züchtigung  gewünscht  hätten;  der  eine  habe  diese  masochistische 
Neigung  erworben,  infolge  der  Schlage  mittels  eines  Koseniiemcns 
seitens  eines  früheren  Hauslelirers.  Dieser  il  jährige  Junge  habe 
«ich  gebessert,  ein  anderer,  ein  15  jähriger,  dagegen  nicht;  dieser 
tobe  mit  aller  Gewalt  einen  ihn  körperlich  züchtigenden  Lehrer  be- 
gehrt, so  daaa  der  Verfasser  ihn  verlassen  habe* 

Verfasser  berichtet  des  weiteren  noch  über  andere  Knaben  mit 
masochis  tischer  Neigung  und  über  Erwachsene  aus  der  russischen 
Gesellschaft,  welche  seit  den  Jugendzüchligungcn  diese  sexuelle  Per- 
version  besessen  hätten.  Auch  aus  der  Litter&tur  zitiert  er  Falle. 

Die  antisoziale  und  fast  verbrecherische  Propaganda  zugunsten 
der  Flagellation,  wie  sie  noch  in  den  christlichen  germanischen  Landern 
feiibt  werde,  sei  eine  Verneinung  der  Wissenschaft  und  des  Fortschritten 
und  richte  unendlichen  Schaden  an.  Mit  allen  Mitteln  sei  dagegen 
■anzukämpfen.  Eugen  Wilhelm,  Strasburg  1  E. 

Aua:  „Leg  doenmente  dn  progrfes0.  Revue  internationale.  Marz, 


Fernand  Mjusade:  „Das  Problem  der  Entvölkerung" 
—  Die  zunehmende  Entvölkerung  ihres  Lande- s  erfüllt  die  französischen 
Patrioten  mit  ernster  Sorge  und  lHsst  sie  nach  immer  neuen  Heil- 
mitteln gegen  diese,  die  Existenz  ihres  Landes  bedrohende  Krankheit 
suchen.  21  a  z  a  d  e  hat  an  eine  grosse  Anzahl  namhafter  Franzosen  aas 

den  verschiedensten  Kreisen  der  Intelligenz  die  Aufforderung  gerichtet 
sich  zur  Frage  der  Entvölkerung  zu  äussern  und  bringt  deren  Ant- 
worten in  einem  interessanten  Aufsätze.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
für  die  zurückgehende  Geburtenziffer  herbei  gebrachten  kausalen  Mo- 
mente sowie  der  vorgeschlagenen  Massnahmen  zu  ihrer  Beseitigung  ist 
überaus  gross.  Die  Wirksamkeit  der  vorgeschlagenen.  Therapie  sieht 
indessein  sehr  in  Frage.  Übrigens  scheint  die  Sorge  der  Franzosen 
€inigiennasseji  überflüssig.  Auch  Deutschlands  Geburtenüberschiiss 
findet  sich  in  einem  ständigen.  Rückgang  begriffen,  seitdem  der  zu- 
nehmende Wohlstand  des  Landes  die  gleichen  Vorbedingungen  wie  in 
Frankreich  geschaffen  hat.  Und  nicht  an  mehr  Franzosen,  sondern  an 
weniger  Deutschen  liegt  unsem  geängstigten  Nachbarn. 

Alf.  Agaehe:  Das  Konservatorium  Mimi-Pinson.  — 
Mimi-Pinson  ist  die  Heine  französische  Arbeiterin,  die  den  ganzen 
Tag  über  ffeissig  im  Schneiderateher  tätig  ist,  nicht  etwa  die  Grisctto 
oder  Kokotte.  Für  diese  Klasse  der  Pariser  Arbeiterinnen,  die  in  ihrer 
Mittagstunde  die  Rue  de  Ja  Paix  und  die  Gärten  der  TuiJerien  be- 
völkern und  den  Beinamen  der  Midinettes  führen,  hat  der  bekannte 
Komponist  G.  Charpentier  ein  Konservatorium  geschaffen,  in  dem 
ihnen  abends  die  Gelegenheit  geboten  wird,  ihre  etwaige  künstlerische 
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Veranlagung  auszubilden  und  ihr  Talent  in  Öffentlichen  Aufführungen 

zur  Schal)  zu  stellen.  Man  hat  diesem.  Institut,  dessen  Begründer  Von 
den  wohlwollendsten  sozialen  Absichten  geleitet  worden  ist,  den  Vor- 
wurf gemacht,  dass  ca  den  Arbeiterinnen  den  Kopf  verdrehe  and  aio 
von  ihrer  anständigen  Arbeit  zum  Theater  und  seinen  Fahrnissen  fort- 
ziehe. Ben  reichen  Anregungen  gegenüber,  welche  das  Konservatorium 
„Mimi  Piusen"  in  geeigneter  Weise  den  Arbeiterinnen  gibt,  scheint 
dieser  Vorwurf  unberechtigt  in  einer  Stadt  wie  Paris,  in  der  jeder  Schritt 
auf  die  Strasse  die  Arbeiterinnen  in  sittliche  Gefahren  bringt 

Ia.  Polak»;  „Welches  iat  das-  best©  Erziehungs- 
syst^m?""  —  Als  die  beiden  Haupttypen,  der  Erziehung  kann  man 
einander  gegenüberstellen  „die  intellektuelle' 1  und  „die  angelsächsische" 
Erziehung.  Man  weiss  ungefähr  was  mit  diesen  Bezeichnungen  gesagt 
werden  soll.  Beide  Erziehungsformen  haben  ihre  Einseitigkeiten.  Auf- 
gabe der  „neuen  Erziehung"  soll  es  sein,  ein  System  zu  schaffen.,  das 
das  Gute  beider  oben  genannten  Methoden  vereint  und  somit  dem 
Körper  wie  dem  Intellekt  in  gleicher  Weise  gerecht  wird.  In  Deutsch- 
land sind  es  die  ,+Landeniehungabejme,,J  weiche  daa  Prinzip  der 
„neuen  Erziehung"  auf  ihre  Fahrte  geschrieben  haben. 

Pnul  Pamsy:  „Die  Norwegerinnen  wählen  ihre  Ab- 
geordnete n."  —  In  Christiania  ist  Frau  Rogstad  als  erste  Frau 
in  den  Storthjng  gewählt  werden  und  zwar  durch  die  Frauen  des 
Landes,  denen  das  Stimmrecht  zuteil  geworden  ist  Alle  Einwendungen 
gegen  das  Fraoeiistiinmrecht  müssen  hinfällig  erscheinen,  wenn  man 
Tatsachen  gegenübersteht,  wie  denen  in  Norwegen.  „Warum  sollen 
wir  nicht  wählen  und  gewählt  werden?"  sagte  Frau  ftogstad  zu  einem 
französischen  Intervicver,  „sind  wir  doch  die  Hälfte  der  Mensch- 
heit", Alexander  Dumas  gilt  für  den  Urheber  folgenden  Apercus 
gegen  die  Antifeministeri :  Sollte  man  es  für  möglich  halfen,  dasi 
Jeanne  d'Anc  in  Domremy  bei  der  Stadtratwahl  nicht  hätte  mitstimmen 
dürfen  in  unserem  schonen  Frankreich,  das  sie  doch  errettet  hat 

Xadelaine  Pelletier:  „Die  Lehrerinnen  und  die  femi- 
nistische Bewegung  in  Frankreic a,"  —  Die  französischen 
Lehrerinnen  fordern  für  sich  mit  aller  Energie  das  Stimmrecht.  In 
den  kleinen  Ortschaften  der  Provinz  sind  es  die  Lehrerinnen,  welche 
gegenüber  dem  Klerus  gleichsam  die  einzigen  Repräsentanten  der 
Intelligenz  und  des  Kullurfortschritls  darstellen.  Sie  stnd  es,  welche 
in  den  Bürgermeistereien  die  Stell  uns  als  Sekretärinnen  versehen  und) 
in  dieser  Eigenschaft  die  Wallten  vorbereiten  und  organisieren.  Aktiv 
aber  an  den  Wahlen  sich  zu  beteiligen,  verbietet  ihnen  das  rück- 
ständige Gesetz.  Paul  Marcuse,  Berlin. 
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B*icb*Dberg,  Neodeutseher  Kulturrerlag, 
Rath,  Dr.  Rad.,  Das  eholiohe  Güterrecht  und  G  üt  e  r  er  breoh  t 

der  Übe  rgele  Lteien  Ehen  im  Bereiche  der  Hechte  der  Pro-- 
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Weg-oner,  Hans,  Wir  wollen  lebeDl   1.— 6\  Tun.  10&  5.  &*.  Hagen, 

O,  Rippe],  1910.    Mk.  1.20. 


Im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  sind  uns  aus  dem  Kreise 
unserer  Leser  folgende:  Themen  zur  Bearbeitung  vorgeschlagen  worden : 
1.  Das  einzige  Kind. 

£.  Bedeutung  und  Methodik  der  Fami I ienf ors-chung , 

3.  Das  Recht  des  Ahnenstolzes. 

4.  Über  die  Bedeutung  der  Jungfernschaft, 

5.  Die  sexuaiökonomiäche  Entwickelung  Deutschlands  im  Letzte» 
halben  Jahrhundert. 

6.  Über  die  Begriffe  „ncrmal""  und  „abnorm",  „gesund"  und 
„krankhaft"  im  Sexualleben  des  Menschen. 

7.  Die  Verhütung  der  Empfängnis  als  Krankheitsursache. 

8.  Das  Erbrecht  in  physiologischer  und  sozial  biologischer  Bc 
laucbtung. 

9.  Die  Sexualität  der  Schüchternen. 
10.  Züchtung  der  Intelligenz. 

Diejenigen  Herren  Auteren,  in  deren  Interessen-  und  Kompetenz- 
Gebiet  das  eine  oder  das  andere  Thema  fallt,  dessen  Bearbeitung  sie 
übernehmen  würden,  wollen  freundlichst  mit  näheren  Vorschlägen  sich 
an  uns  wenden. 


Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Mix 
Marcus«,  Berlin  W.,  Lüticurstr.  85  su  richten.    Für  unverlangt  «in- 
gesandt«  Manuskript«  wiid  eine  Gewahr  nicht  übernommen. 


V*r*«twartLlcJi*  SehrtftUttang:  Dr.  m+d.  M*i  Hirtel»,  BtrUa. 
VaH«nr;  J.  D.  &  t  q  ■  r  l  lud  «rv  Vtrtig  m  Pt an* fort  %.  IL 
Dnuk  d*r  KSulAl.  Uflir«nlt4Udniektre[  iL  BtOrt*  a.  Qn  YTOnbnrg. 
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Sexual-Probleme 


Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  Sexualpolifiti 

«««  Herausgeber  Dr*  med.  Utax  IHarcuse 
1911  Februar 


Die  antineomalthusianischen  Bestimmungen 
in  dem  „Entwurf  eines  Gesetzes  gegen  Miss- 
stände im  Heilgewerbe". 


or  wenigen  Wochen  hat  dem  Reichstage  der  Regierungs- 


V  Entwurf  eines  Gesetzes  zur  Bekämpfung  der  Kur- 
pfuscherei und  des  Gtjaeimmittelsch windele  vorgelegen ;  er 
ist  nach  lebhafter  Debatte  an  ein©  Kommission  von  28  Mit- 
gliedern überwiesen  worden,  Welche  Gestalt  d-er  Entwurf 
hier  erhalten  und  welches  Schicksal  ihm  schliesslich  vor 
dem  Plenum  des  Reichstages  beschieden  sein  wird,  ist  nach 
dem  Verlaufe  der  ersten  Lesung  auch  nicht  annähernd  vor- 
auszusehen. Unter  diesen  Umständen  hat  die  Öffentlichkeit 
die  besondere  Verpflichtung,,  sich  an  der  Prüfung  der  Vor- 
lage zu  beteiligen,  und  zwar  mit  einem  Ernst  und  einer 
Unvoreingenommen  hei  fc,  die  das  Motiv  der  Regierung  ver- 
dient und  die  Schwierigkeit  der  Materie  erfordert. 

Durch  ihre  Begründung  sowohl  wie  ihren  Inhalt  kommt 
in  dem  Gesetzentwurfe  denjenigen  Bestimmungen  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  zu,  die  auf  die  Beschränkung  und 
Unterbindung  des  Verkehrs  mit  den  empfängnisverhütenden 
und  fruchtabtreibenden  Mitteln  hinzielen.  Infolge  der  Be- 
gründung deshalb,  weil  abweichend  von  der  allgemeinen 
Tendenz  des  Gesetzentwurfes,  „solchen  Schäden  entgegen- 
zutreten» die  auf  gesundheitlichem  Gebiete  liegen  und 

SiliUl-ProbUme.   EL  Heft.    Ml.  6 


Von  Dr.  med.  Max  Marcus e. 
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durch  schwindelhafte  Reklame  oder  durch  Ausbeutung  des 
Publikums  hervorgerufen  werden"  —  für  das  Verbot  des 
Verkaufs  und  der  Anwendung  konzeption verhütender  und 
aborthe  wirken  der  Mittel  namentlich  auch  volkswirt- 
schaftliche Gründe  angeführt  werden ;  und  wegen  des 
Inhaltes  darum,  weil  er  sich  gegen  Massnahmen  richtet, 
die  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  weit  verbleitet  und 
nachgerade  au  einer  allgemeinen  Volkssitte  geworden  sind. 
Die  in  Betracht  kommenden  Bestim mutigen  lauten  näm- 
lich so; 

g  G.  Der  Bundesrat  kann  den  Verkehr  mit  Gegenständen,  die 
beim  Menachen  die  Empfängnis  verhüben  od-er  die  Schwangerschaft 
beseitigen  a ollen,  beschränken  oder  untersagen.  .  .  . 

Soweit  der  Bundesrat  den  Verkehr  mit  einzelnen  Gegenständen 
untersagt  hat,  ist  deren  Einfuhr  verboten,  .  .  . 

g  ä  .  .  .  Mit  der  gleichen  Strafe  (Gefängnis  bia  zu  6  Monaten 
und  Geldstrafe  bia  zu  1500  Mi.)  wird,  wenn  nicht  nach  anderes  ge- 
setzlichen Bestimmungen,  eine  schwerere  Strafe  verwirkt  ist,  bestraft, 
wer  öffentlich  ankündigt  oder  anpreist  Gegenstände  oder  Verfahren, 
die  1.  bei  Menschen  ....  cur  Verhütung  der  Empfängnis  oder  zur 
Beseitigung  der  Schwangerschaft  dienen  sollen.  .  .  . 

§  13.  Mit  Geldstrafe  bis  zu  150  Mk  oder  mit  Haft  wird  bestraft, 
wer  1.  einer  Verkehr sbeschifinkuiig  oder  einem  Yertahxsverhoto  oder 
dem  Einfuhrverbote  zuwiderhandelt,  S.  Gegenstände,  die  von  solchen 
VerkehrsbeHchr anklingen  oder  Verboten  betroffen  sind,  offen tJ ich  an- 
kündigt oder  anpreist  .  .  . 

§  15.  Der  Offen  (liehen  Ankündigung  oder  Anpreisung  im  Sinne 
diese»  Gesetzes  ist  es  gleich  zu  achten,  wenn,  gegenüber  einem  grösseren 
kreise  von  Personen  Empfehlungen,  Anerkennungen,  Gutachten,  Dank- 
sagungen oder  ähnliche  Äusserungen  verbreitet  werden  oder  auf  solche 
Äusserungen  verwiesen  wird.  Dasselbe  gilt  von  Mitteilungen  an  ein  seine 
Personen,  wenn  der  Mitteilende  sich  zuvor  öffentlich  zur  Auskunft 
erboten  hat.  .... 

In  den  vorstehenden  Bestimmungen  sind  die  sogenannten 
Abtreibemittel  und  die  konzeptionverhiitenden  Artikel  ge- 
meinschaftlich abgehandelt.  Die  Paragraphen  sollen  aber  im 
Rahmen  dieser  Arbeit  nur  insoweit  einer  Kritik  unterzogen 
werden,  als  sie  gegen  den  Verkehr  mit  den  Mitteln  zur 
Vorbeugung  der  Empfängnis  gerichtet  sind.  Ab- 
gesehen von  äusseren  Gründen  rechtfertigt  sich  diese  Ab- 
trennung schon  darum,  weil  durch  die  formelle  unmittelbare 
Vereinigung  der  Verordnungen  gegen  die  abort  bewirken  den 
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und  die  konzeption  verhütenden  Mittel  und  durch  ihre  eine 
und  dieselbe  Motivierung  beider  Forderungen  die  Regierung 
einen  Fehler  begangen  hat,  der  in  unserer  ganzen  Gesetz- 
gebung, vor  allem  dem  Straf  rechte  und  hier  wieder  dem 
Abschnitte  über  die  Sittlichkeitsdelikte  anzutreffen  ist,  in- 
dem Handlungen  durchaus  verschiedenen  Charakters  nur 
wegen  der  Ähnlichkeit  des  sinnfälligen  Effektes  unter  die- 
selben Tatbestände  rubriziert  und  mit  gleichem  Masse  ge- 
messen werden1).  Weil  sowohl  der  prohibitive  Geschlechts- 
verkehr wie  die  Fruchtabtreibung  den  Zuwachs  der  Bevölke- 
rung durch  Geburten  beschränkt,  wird  der  Verkehr  mit  den 
Mitteln,  die  jenen  beiden  Massnahmen  dienen  sollen,  zu- 
sammen und  unterschiedslos  beurteilt  und  behandelt  ohne 
Berücksichtigung  oder  in  Yerkennung  der  Tatsachen,  dass 
„die  psychologischen  Motive  für  den  geschlechtlichen  Prä- 
ventiv verkehr  einerseits,  die  Abtreibung  andererseits  keines- 
wegs dieselben,  vielmehr  wesentlich  voneinander  verschieden" 
sind*),  ferner,  dass  den  beiden  Arten  der  Geburten- Prä- 
vention eine  ganz  verschiedene  individual-  und  sozial- 
hygienische  Bedeutung  zukommt,  weiterhin,  £ass  die  eine 
nach  geltendem  Rechte  straffrei,  die  andere  dagegen  vorn 
Strafgesetz  schwer  bedroht  und  im  Zusammenhang  damit,  dass 
das  Recht  des  Staates,  man  mag  über  dieses  im  allgemeinen 
für  diese  Fälle  denken  wie  man  will,  unter  allen  Umstanden 
grundsätzlich  ein  ganz  anderes  gegenüber  der  Frucht- 
abtreibung  ist  als  gegenüber  der  Konzeptionverhütung.  Ich 
sage:  das  Recht  des  Staates.  Sein  Interesse,  so  wie 
es  in  der  offiziellen  Begründung  zu  den  vorstehenden  Be- 
stimmungen formuliert  ist,  wäre  den  beiden  Arten  der  Ge- 
burten-Prävention gegenüber  vielleicht  gleich.  Aber  gleiches 
Interesse  begründet  durchaus  nicht  auch  gleiches  Recht, 
und  die  den  Verkäufern ,  Vermittlern ,  Anpreisern  so- 
wohl der  antik  onzepnonellen  wie  der  abtreibenden  Mittel 
in  der  Regel  gemeinsame  Absicht  der  —  durchaus  nicht 
notwendiger-  oder  auch  nur  .allgemeinerweise:  unreeht- 

A)  Vgl.  Bruno  Meyer,  S tlt lichte Ug- Verbrechen?  —  Sesual- 
ProbUme  190«.  IV.  S.  205  Et 

>)  Vgl  L.  K  u  I  d ,  Seiual-Frableme  1910,  VL  S.  495. 
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massigen  —  Bereicherung,  das  gemeinschaftliche  „Ge- 
schaftsinteivee&e"  der  Gewerbetreibenden,  gegen  die  der  Oe- 
se taentwurf  sich  richtet,  vermag  selbstverständlich  auch  nicht 
die  unterschiedslose  Behandlung  des  Verkehrs  mit  jenen 
beiden  Gruppen  von  Mitteln  durch  den  vorliegenden  Gesetz- 
entwurf zu  rechtfertigen.  Jedenfalls  soll  also  im  folgenden 
nur  von  den  antineomalthusianischen  Sonder- 
bestimmuDg^n  dos  Entwurfes  die  Bede  seint  ohne  dass  daraus 
der  Schlug  gezogen  werden  dürfte,  dasa  die  gegen  den  Ver- 
kehr mit  den  fruchtabtreibenden  Mitteln  gerichteten  Ver- 
ordnungen nicht  ebenfalls  einer  eingehenden  —  und  ab- 
lehnenden! —  Kritik  unterzogen  werden  müssten. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  schrieb  ich  folgendes: 
„Soll  ein  Gesetz,  mag-  es  eine  positive  Forderung  oder  ein 
Verbot  enthalten,  vor  einer  verständigen  Kritik  bestehen, 
so  muss*  es  vor  allem  drei  grundsätzlichen  Forderungen  ge- 
rocht werden ;  es  muss  erstens  notwendig  und  durch  die 
Tatsachen  gut  begründet  sein,  es  muss  aweite ns  durchführ- 
bar und  zweckg<earjA£s  sein,  d.  h.  auch  wirklich  zu  dem  ge- 
wollten Ziele  führen t  und  drittens  muss  es  unschädlich  sein, 
d.  nicht  etwa  Nachteile  im  Gefolge  haben,  die  durch  die 
geschaffenen  Vorteile  nicht  restlos  aufgewogen  werden"1). 
Danach  wäre  also  atich  im  vorliegenden  Falle  zunächst  die 
Be  dür f  n is  f  r  age  zu  prüfen,  die  von  der  Regierung 
folgen deimassen  beantwortet  wird: 

„Durch  di-e  zahlreichen  im  Verkehre  befindlichen  und  zur  An 
wenduag  gelangend™  Gegenstand«  dieser  Art  wird  Dämlich  Dicht  nur 
die  Volksgcäundheit  geschädigt  sondern,  auch  der  Geburtenhäufigkeit 
«rheblieh  entgegengewirkt.  Diese  ist  aber  in  Deutschland  trotz  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  schon  seit  längeren  Jahren  eine  konstante 
geblieben,  Derartige  Erscheinungen  erfordern  ernste  Beachtung  und 
schleunige  Anwendung  geeigneter  Abwehr  maßregeln.  Solch«  dürften 
in  einer  Erschwerung  des  Verkehrs  tnit  den  betreffenden  Gegenständen 
zu  erblicken  sein.  Trifft  das  zu,  so  darf  der  Erlas s  von  band csrätli ehem. 
Verordnungen  nirht  an  das  Vorliegen  der  vorerwähnten  Voraussetzungen 
( —  Gesund heitsschäd  igüngen  und  Ausbeutung  — )  geknüp-lt  werden. 
Insbesondere  kann  die  Frage,  ob  die  betreffenden  Gegenstände  gestund- 
heilsschädläch  sind  oder  nicht,  nicht  von  ausschlaggebender  Jte-deuLung 

Gesetzliche  Eheverbote  für  Kranke  und  Minderwertige.  See. 
Med.  u.  Hyg.  Bd.  2.  1907. 
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sein,  schon  um  deswegen,  weil  nicht  alle  Gegenstände,  bei  denen 
eine  VerkehrsbeschränKting  erwünscht  ist,  als  gesundheitsschädlich 
heseichnet  werden  kennen.  Ebensowenig  kann  deshalb  auch  die  Art 
der  Reklame,  die  mit  den  betreffenden.  Gegenständen  getrieben  wild, 
für  die  zu  bescbJieasende  Vcrkehrabeschränkutig  entscheidend  sein. 
Damit  rechtfertigt  sich  die  Sdttderbfestinimung  für  die  tifipfäflßjlister- 
hütenden  (und  fruchtahtreibendem)  Gegenstände." 

An  dieser  Begründung  ist  zunächst  eines  erfreulich: 
nämlich,  dass  in  ihT  nicht  van  „Sittlichkeit"  und  „Scham- 
gefühl", die  geschützt  werden  mussten,  die  Rede  ist.  Zwar 
würden  derartige  moralische  Erwägungen  mit  den  angeblich 
hygienischen  Zielen  des  Gesetzentwurfes  nicht  leicht  zu 
motivieren  sein,  aber  es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  nicht 
ebensogut  wie  volks  wi  rtschaftliche  Gründe  auch  volks- 
sittliche  Rücksichten  für  diese  Sonderbestlmmungen 
hätten  angezogen  werden  können.  Immerhin:  mag  nun  der 
Hinweis  auf  die  bedrohte  Sittlichkeit  nur  aus  taktischen 
Gründen  unterblieben  sein,  oder  mögen  die  massgebenden 
Kreise  die  Überzeugung  haben,  dass,  insbesondere  nach  den 
neueren  und  neuesten  Interpretationen  des  Reichsgerichtes, 
der  §  1S4(  3  StGB,  nach  dieser  Richtung  hin  den  weitest- 
gehenden Ansprüchen  genüge1),  oder  aber  mag  wirklich  bei 
dem  vorliegenden  Entwürfe  an  eine  Förderung  der  „Sitt- 
lichkeit" nicht  gedacht  worden  sein,  —  auf  jeden  Fall  ge- 
währt das  Fehlen  aller  moralischen  Erwägungen  in  der 
■offiziellen  Begründung  des  Gesetzentwurfes  die  Möglichkeit 
einer  auf  allen  Seiten  loyal  geführten  und  nicht  yon  vorn- 
herein aussichtslosen  Polemik.  Denn  dass  Staat  und  Gesell- 
schaft  sowohl  ihre  Glieder  Tor  Gesundheitaschädiguiigen, 
Lebensgefahr  düngen  und  betrügerischer  Ausbeutung  wie  auch 
sich  selbst  vor  einer  ihre  Existenz  bedrohenden  fortschreiten- 
den Abnahme  der  Geburtenziffer  zu  schützen  das  Recht 
und  die  Pflicht  haben,  ist  unzweifelhaft  und  unbestritten, 
itfach  dem  eigenen  Zugeständnis  der  Regierung  waren  nun 
für  die  antineomalthusianischen  Sonder  Verordnungen  die 
ersteren  Erwägungen  nur  von  untergeordneter  Bedeutung; 

1)  Vgl.  Michaelis,  Strafbares  Ausstellen,  Ankündigen  und 
Anpreisen  von  „Gegenständen,  die  zu  unzüchtigem  Gebrauche  be- 
stimmt sind",  —  Sexual  l'ioblcme  19L1.  S.  1  ff, 
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insbesondere  weiss  sie,  dass  nicht  alle  konzeption  verhütenden 
Mittel  „als  gesundheitsschädlich  bezeichnet  werden  können". 
Man  darf  wohl  getrost  Jioch  weiter  gehen  und  behaupten, 
dass  ein©  Gresundheitsschädigung  durch  die  gewohn  heite- 
massige  Verwendung  antdneomalthusianiseher  Mittel  —  die 
gelegentliche  Anwendung  ist  ganz  sicher  ohne  Bedeu- 
tung für  die  Gesundheit  —  überhaupt  no-ch  nicht  erwiesen 
kt;  die  wissenschaftlichen  Anschauungen  und  praktischen 
Erfahrungen  sind  in  dieser  Hinsicht  noch  so  Widerspruchs- 
voll  und1  ungeklärt,  dass  die  hier  und  da  vertretene  Meinung" 
von  der  Schädlichkeit  der  willkürlichen  Empfängnisver- 
hütung, zumal  sie  sich  immer  nur  auf  Einzelbeobachtungen 
au  stützen  vermag,  durchaus  unzureichend  ist,  um  irgend 
eine  graetzlich-e  Massnahme  ms  die  vorliegende  auch  nur 
im  entferntesten  zu  rechtfertigen1).  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  nicht  diesem  Problem  in  Zukunft  von  den  Ärzten 
grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  müsste  als  bis- 
her; grössere,  —  aber  vor  allem  auch  vorurteilslosere  In 
diesem  Sinne  hat  schon  auf  die  theoretischen  und  statistischen 
Grundlagen  für  solche  Untersuchungen  H.  L.  Eisenstadt 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  hingewiesen1) ;  und  wenn 
dessen  Anschauung,  dass  der  geschlechtliche  Präventiv  ver- 
kehr ganz  allgemein  eine  Abschw&chung  der  Konstitution 
bewirke,  sich  durch  Jahrzehnte  lang1  fortgesetzte,  unbefangene 
und  gründliche  Feststellungen  und  Beobachtungen  bestätigen 
sollte,  so  wäre  es  danach  vielleicht  zulässig,  gesetzliche 
Massnahmen  gegen  die  Verbreitung  konzeption  vorbeugen  der 
Mittel  mit  der  Rücksicht  auf  die  Volksgesundheit  zu  be- 
gründen, Gegenwärtig  ist  eine  solche  Motivierung  um  so 
verfehlter,  als  jetzt  nur  eine  Art  unter  den  üblicheren 
Methoden  der  Empfängnisverhütung  als  die  Gesundheit  in 

%)  Vgl.  Blumrtich,  Frauenkrankheiten,  Ejnpf&ngniafäliig- 
keit  und  Ehe  (in  Senator-Kamiüer:  Krankheiten  u.  Ehe.  München  1904). 
—  Selbstverständlich  sind  all«  intrauterinen  Mitlei  unbedingt  au  ver- 
werfen; ebenso  .können  atzende  oder  stark  giftige  chemische  Mittel 
erheblichere  Verletzungen  verursachen. 

*)  Vgl.  a.  Die  Sozial pathologie  der  Juden.  Soe.  Med.  vu  Hyg, 
1910-  —  Generationswechsel  und  Sexu  algesetz  der  Kulturvölker,  Ztschr. 
L  Veraic-her.  Med.  1910.  —  Die  sexuelle  Abstinenz  als  Krankheit*- 
Ursache,  Föttschr,  d.  Media.,  1910,  Dez. 
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erheblichem  Masse  bedrohend  festgestellt  ist,  diese  aber  durch 
die  vorliegenden  oder  irgendwie  sonst  gearteten  gesetzlichen 
Bestimmungen  niemals  getroffen  werden  kann  —  der  Coitus 
Interrupt» Und  dieser  unzweifelhaft  gesundhaitsscliad- 
Hche l)  Modus  der  Empfängnisverhütung  ist  gerade  der  weit- 
aus verbreitetste  und  wird  durch  jede  Besch ränkung  des  Ver- 
kehrs mit  den  antikonzeptionellen  Mitteln,  wie  der  vorliegende 
Gesetzentwurf  sie  erstrebt,  noch  immer  mehr  an  Verbrei- 
tung gewinnen.  Diese  Auseinandersetzungen  deuten  bereits 
auf  die  Gefährlichkeit  des  von  der  Regierung  eingebrachten 
Entwurfes  hin>  über  die  erst  später  im  Zusammenhange  ge- 
sprochen werden  soll.  Es  wird  dann  auch  der  Umstand  zu 
erörtern  »ein,  dasa  gelbst  wenn  der  geschlechtliche  Prä- 
venti werkehr  in  erheblichem  Masse  Gesundheiteschädigringen 
verursachen  sollte,  diese  auf  jeden  Fall  und  unter  allen 
Umstanden  sehr  viel  seltener  und  unbedeutender  sein  müssen, 
als  der  ungeheure  Verbrauch  an  Gesundheit  und  Lebens- 
kraft, der  die  Folge  einer  schrankenlosen  Kinderzeugmng, 
eines  allgemeinen  Verächter  auf  neomalthusianisehe  Mass- 
nahmen wäre"). 

*)  Nach  fL  Trcub  (Lehrb.  d.  GyniÜcoL,  1903)  freilich  soll  mut 
die  psyxbiscJwn  Schäden  durch  den  Coitus  Interrupt  us  für  die  Trau 
nicht  so  höch  einschätzen,  weil  3IaUch  die  zu  Ende  geführte  Kohahitation 
den  meisten  Frauen  weder  Befriedigung  noch  irgendwelchen  Genus« 
gibt*.   Diese  Argumentation  erscheint  verfehlt. 

*)  Vgl,  Y.  Thompson:  „Vergleicht  man  zwei  in.  gleichen 
Verhältnissen  lebende,  seit  30  Jahren  verheiratete  Frauen,  so  wird 
mau  f Leiden,  daas  die  eine,  welche  Kinder  geboren  bat,  körperlich 
schlechter  daran  ist,  paia  die  andere,  welche  die  Empfängnis  stets 
mittelst  mechanischer  Mittel  verhindert  hat".  —  Ähnlich  sagt  Wille: 
„Dem  weiblichen  Nervensystem  acha-del  die  beständige  Angst  vor  der 
Schwangerschaft  weit  mehr  als  alle  Prob ibLtivmi Hei  der  Welt;  das 
kann  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  sein".  (Nach  Ferdy:  Di« 
Stellung  des  Amtes  gegenüber  dem  Veilangeh  nach  Könz-eptiön Verhütung 
im  Volke.  Leipzig  19Ö7.)  —  Jtfag  es  also  auch  richtig  sein,  dass  unsere 
Grossmütter  und  Urgrossmüttcr  die  Welt  mit  einer  ganzen  Schar  von 
Kindern  beschenkten,  ohne  an  Gesundheit  oder  Frohsinn  cinzubussen, 
ho  sind  jedenfalls  heule  aus  Gründen,  di&  der  Klarstellung  noch 
harren,  die  aber  wohl  dieselben  sezialpsych  lachen  sind,  infolge 
deren  sich  die  gesamte  Kultur  gegenüber  „der  guten  alten.  Zeil"  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verändert  hat,  die  Frauen  zahlreicheren  Geburten 
nicht  gewachsen,  — 
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Noch  weniger  Wert  als  suif  die  Begründung  mit  sani- 
tären Rücksichten  legt  die  Regierung  eingestan  denermassera 
auf  das  Motiv  der  Einschränkung  betrügerischer  Reklame, 
wie  diese  ja  iinzweifelhaft  gerade  hier  grassiert  Was  über- 
haupt dagegen  auszurichten  ist,  lässt  sich  mit  Hilfe  des 
geltenden  Rechts  meines  Erac  Iltens  schon  vollkommen  er 
reichen.  Es  geht  natürlich  hier  wie  überall,  dass  die  kleinen 
Diebe  viel  eher  zu  fassen  sind  als  die  grossen,  und  es  wird 
niemals  ein  Gesetz  zu  ersinnen  sein,  das  auf  diesem  Ge- 
biete nicht  gerade  den  abgefeimtesten  und  gefährlichsten 
Betrügern  die  Möglieh keit  bietet,  dec  Rechts-  und  Verwal- 
tungsorganen eine  Nase  zu  drehen.  Sollte  es  gleichwohl  ver- 
sucht werden,  das  Publikum  mehr  als  bisher  vor  Ausbeutung- 
durch  betrügerische  Kurpfuscher,  Geheiramittelfabrikantcn, 
„hygienische  Versandhäuser"  usw,  zu  schützei^  so  kann  und 
darf  dies  nur  auf  dem  Wege-  der  allgemeinen,  nicht  aber 
der  Ausnaluno-GesetEgehiiing  geschehen,  und  insbesondere 
liegt  keinerlei  sachliche  oder  juristisch*  Ursache  vor,  den 
Verkehr  mit  antikonzeptionellen  Mitteln  Scnderbestimmung^n 
zu  unterwerfen.  Auch  über  diesen  Punkt  wird  noch  später 
zu  sprechen  sein. 

Als  den  entscheidende q  Grund  für  die  Verordnungen 
gibt  die  Regierung  bevölkerungspolitische  Erwä- 
gungen an :  trotz  der  Zumihrae  der  Bevölkerung  sei  die  Ge- 
burten häuf ung  schon  seit  längerer  Zeit  konstant  geblieben. 
—  Es  steht  fest,  dass  die  Geburtenziffer  im  Deutschen  Reiche 
und  in  Preusseo,  insbesondere  aller  grösseren  Städte  und 
namentlich  Berlins  in  stetem.  Fallen  begriffen  ist,  und  die 
Zahl  der  Geburten  hat  nicht  nur  nicht  mit  der  Jahr  für 
Jahr  wachsenden  Bevölkerungszahl  Schritt  gehalten,  sondern 
ist  noch  weit  mehr  hinter  der  gleichfalls  Jahr  für  Jahr  zu- 
nehmenden Zahl  der  Ehefrauen  zurückgeblieben.  Trotz- 
dem macht  das  deutsche  Yolk  noch  immer 
8— 900000  Seelen  plus.  Schon  diese  Ziffer  erweckt  er- 
hebliche Bedenken  gegen  die  Befürchtung  einer  zu  geringen 
Geburtenfrequenz;  diese  Bedenken  werden  noch  beträchtlich 
verstärkt  durch  eine  kritische  Betrachtung  der  Geburten- 
häufigkeit im  Deutschen  Reiche.  Zuvor  wird  es  notwendig 
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sein,  die  Frage  nach  der  Verbreitung  antikonzeptioneller 
Mittel  in  Deutschland  zu  erörtern,  um  eine  Vorstellung  dar- 
über zu  gewinnen,  ob  hier  überhaupt  eine  Ursache  für  den 
Geburtenrückgang  in  erheblichem  Masse  feststellbar  ist. 

Dass  willkürliche  Momente  bei  dem  Rückgange  der  GFe- 
burtenfrequ^nz  eine  Rolle  spielen,  dafür  spricht  —  freilich 
durchaus  nicht  beweisend,  da  die  „natürliche"  Sterilität  nicht 
eine  absolute  zu  sein  braucht,  und  z.  B.  die  auf  einer  Gonorrhoe 
beruhende  sehr  häufig  nur  eine  unvollkommene  ist,  indem  sie 
iq  der  Eiukänd-Ehe  ihren  Ausdruck  findet  —  der  Umstand, 
dass  dieser  Eüekgang,  wie  sich  das  besonders  deutlich  an  den 
Bertiner  Verliältnissen  zeigt,  am  wenigsten  auf  die  Erst- 
geburten sich  erstreckt,  dagegen  mit  jeder  folgenden  immer 
stärker  in  die  Erscheinung  tritt.  Und  dass  an  der,  wie  es 
hiernach  scheint,  willkürlichen  Herabsetzung  der  Geburten- 
frequenz  in  der  Tat  neomaltliiisianische  Praktiken  beträcht- 
lich mitwirken,  diese  Vermutung  wird  durch  folgende  Er- 
fahrungen F.  Für  bringers  gestützt: 

„Um  einen  drastischen  Begriff  von  der  zurzeit  Ungeheuern  Ver- 
breitung d-es  Kondoms  zu  geben,  dürfen  wir  verraten,  dass  vielfach 
Damen  der  besten  Gesellschaft  von  ihren  Badereisen,  zumal  ins  Aus- 
land, den  Gatten  erstaunliche  Vorräte  mitbringen,  selbst  Theologen 
si-ch  vom  üiuicJien  Berater  die  Bezugsquellen  erbitten,  und  wir  auf 
unseren  Spaziergängen  wiederholt  einsame  Plätze  mit  den  Schutz* 
apparaten  —  horri  hilft  die  tu  —  garniert  fanden  *)"". 

Diese  Schilderungen  eines  der  erfahrensten  und  be- 
sonnensten Arzte  enthalten  zugleich  eine  Andeutung  darüber, 
wo  der  Kondom  und  die  ihm  verwandten  Mittel  ihre  haupt- 
sächlichste Anwendung-  finden  dürften:  bei  dem  unehelichen 
Verkehr  einerseits  und  in  den  sogenannten  höheren  Ständen 
der  Bevölkerung  andererseits.  Über  die  Bedeutung1  des 
ersteren  Momentes  wird  noch  eingehend  zu  sprechen  sein. 
In  Hinsicht  auf  das  zweite  ist  zu  bemerken,  dass  ja  aus  dem 
Rückgange  der  mittleren  Geburtenfrequ-enz  wie  aus  der  Zahl, 
der  Geburten  überhaupt  auf  die  allgemeine  Verbreitung  des 
Neomalthusianismus  selbst  dann  gar  nicht  geschlossen  werden 
kann,  wenn  er  wirklich  an  diesem  Rückgange  erheblich  be- 

*)   In  Senator  K *m iner :  Krankheiten  und  Ehe.    München  1SC4. 
166. 
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teiligt  ist.  H.  Ferdy1)  teilt  die  Antwort  mit,  die  Paul 
Robin  ihm  auf  seine  Annahme  einer  bedrohlichen  Ver- 
breitung des  NeomflJthusianismus  in  Frankreich  gab: 

„Sie  befinden  sich  in  einem  schwer  wiegenden  Irrtum,,  wenn  Sie 
meinen,  aus  der  mittleren  Geburtenlrequenz  irgend  etwas  folgern  zu 
können,  was  wider  die  Notwenigkeit  des  TJeomalthusianiamus  spräche. 
Das  Zweikindersystem  mit  durchschnittlich  zwei  Kindern  pro  Familie 
könnte  ja  z.  B.  30  eu stände  gekommen  sein,  das 3  V»  aller  Familien 
je  IG  Kinder  hatte,  und  alle  übrigen  gar  keine.  Nichts  ist  so  irre- 
führend als  diese  Art  und  Weise  der  Betrachtung.  Fest  steht,  dass 
die  reichen,  egoistischen  Klassen,  dass  der  altkluge,  kleine  Bourgeois 
kraft  ihrer  Vorsatz  wenig  Kinder  riehen.  Aber  die  Armen,  die  Vh> 
w  Lösenden,  die  Unbedachte  amen  machen  deren  eine  grosse,  eine  sehr 
grosse  Anzahl,  die  der  Mehrzahl  nach  jung  sterben,  nachdem,  sie 
selber  viel  erduldet  und  bei  anderen  bewirkt  haben,  dass  sie  vieles 
erdulden  mussten  —  dazu  beige  tragen  haben,  die  Löhne  zu  drücken  — 
zum  Anwachsen  des  Elends.  Mit  diesen  da  haben  wir  uns  zu  be- 
schäftigen, ihnen  sollen  wir  hinreichend  Lust  und  Befähigung  geben, 
dass  sie  sich  nicht  mehr  durch  grosse  Kindersehar  zugrunde  richten. 1 

Diese  Erwägungen  gelten  auch  für  Deutschland,  wo 
lO<Vo  aller  Ehen  vollkommen  steril  sind  (Ho  hie  der)2). 

Schon  die  für  die  Anwendung  konseprion  verhindernder 
Mittel  im  allgemeinen  notwendigerweise  vorauszusetzende  Be- 
sonnenheit und  Vernunft  sowde  vor  allem  ihre  im  grossen 
und  ganzen  recht  erhebliche  Kostspieligkeit  hat  ihnen  den 
Eingang  in  das  städtische  und  ländliche  Proletariat  sehr 
ersehwert.  Während  wie  in  allen  Staaten  unserer  abend- 
ländischen Kultur  auch  bei  Tins  die  höheren  Stande  eine 
relativ  geringe  Fruchtbarkeit  aufweisen,  sind  zahlreiche 
Ki  nderzeugu  ngen  in  den  Arbeiterfamilien 
noch  immer  die  Hegel*).  Und  es  wird  noch  später 
davon  zu  sprechen  sein,  wie  das  wirtschaftliche  und  sexuelle 
Elend  unseres  Proletariats  211  einem  beträchtlichen  Teile 
gerade  dadurch  verschuldet  ist,  dass  es  der  neomalthu spani- 
schen Mittel  sieh  noch  viel  zu  wenig  bedient  Dennoch 

')  Sittliche  Selbs  [Beschränkung.   Hildesheim  1904,  S.  161. 

*)  Die  Zeugung  beim  Menschen,    Leipzig  1911.  S,  £1J). 

3)  In  der  ostelbi  sehen  Landbevölkerung  gebaje»  ( I )  von  je  1000 
verheirateten  Kranen  der  gebarfiihig^n  Altersklasse  bis  zum  volkndelen 
45.  Lebensjahre  im  Durchschnitt  alljährlich  324!!  (F  e  r  d  y  ,  m.  a.  O.. 
S.  107,  Anm.) 
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wäre  ee  unrichtig,  zu  glauben,  dass  nur  in  den  Städten 
und  nur  in  den  höheren  Gesellschaf  tssehiehfcen  der  geschlecht- 
liche Praventi verkehr  bekannt  ist  und  geübt  wird.  Insbe- 
sondere ist  der  schon  öfters  unternommene  Tersuch,  auch 
hier  eine  grössere  „Sittlichkeit"  des  Landvolkes,  gegenüber 
der  städtischen  Bevölkerung  konstatieren  zu  wollen,  völlig 
aussichtslos  t  wie  die  Uo.terfiuchiirig'en  über  „die  geschlocht- 
lich-sittlicheD  Verhältnisse  der  evangelischen  Landbewohner 
im  Deutschen  Reiche14  *)  beweisen. 

Es  ist  vorbehaltlos  zuzugeben,  dass  die  konzeption ver- 
hüten den  Mittel  ungeheuer  weit  verbreitet  sind,  aber  es  ist 
vor  einer  Überschätzung  ihrer  Bedeutung1  für  den  Rückgang 
der  Geburten  zu  warnen,  und  es  wird  zu  zeigen  sein,  welchen 
Momenten  ein.  weit  erheblicherer  Einfluss  darauf  zuerkannt 
werden  muss*  In  der  ersten  Lesung  über  den  Gesetzentwurf 
hat  im  Deutschen  Beichstage  am  30,  November  der  sozial- 
demokratische Abgeordnete  Z i  e  t  s  c  h  erklärt :  „Daran*1  (näm- 
lich an  dem  Stillstand  der  Geburten)  „sind  besonders  die 
höheren  Klassen  schuld,  weil  die  Manner  dieser  Kreise  meist 
erst  heiraten,  wenn  sie  nach  konaeption verhüten  den  Mitteln 
nicht  mehr  su  suchen  brauchen".  Der  Parlamentsbericht 
verzeichnet  hinter  diesen  Worten:  Heiterkeit.  Diese  Heiter- 
keit war,  wie  mir  scheint,  recht  übel  angebracht,  und  wenn 
auch  die  Perm  der  Äusserung1  so  etwas  wie  von  der  Klassen - 
gehässigkeit  des  Sozialdemokraten  durchhören  eh  lassen 
scheint,  so  ist  doch  ihr  Inhalt  durchaus  ernsthaft  aufzu- 
fassen und  die  Erscheinung,  auf  die  er  sich  bezieht,  eine 
der  allerernstesten  im  sozialen  Leben.  Über  den  Anteil  der 
höheren  Stände  an  dem  -Rückgänge  der  Eevölkernngsemeue- 

*)  Wagner,  Wittenberg  und  Huckstedt,  Leipzig 
1895/90.  —  Vgl.  auch  die  einschlägigen  Mitteilungen  in  Kraus»' 
Anthropophyt-eia,  u.  a,  volka-  und  völkerkundlichen  Werken,  aus  denen 
zugleich  hervorgeht,  dass  der  Neomal  Ihusianismus  nicht  etwa  an  die 
rnudtflLe  Kultur  gebunden  ist,  sondern  unter  den  zeitlich  oder  örtlich 
kült  urärmsten.  Bedingungen  geuht  wird.  Nur  die  Mittel  sind  zweck- 
mässiger geworden,  —  S.  femer  Felix  v,  0  e  f  e  1  e;  Antikonzeptionelle 
Arzneiatoffe,  ein  Beitrag  zur  Frage  deg  Malthusianismus  in  alter 
und  neuer  Zeit,    (Die  Heilkunde,  1906.) 
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rutig  macht  H.  L.  Bisen  Stadt1)  folgende  bemerkenswerten 
Ausführungen : 

„Wer  in  Berlin  seinen  Sohn  für  eine  höhere  Lehranstalt  an- 
meldet,  wird  auf  den  übergroßen  Andrang  aufmerksam  gemacht,  der 
viele  Eltern  nötigt,  ihre  Kinder  PrivaUehulen  zu  überweisen.  Es 
werden  in  Berlin  rdatiir  wenig  Kinder  gebaren,  und  von  diesen  be- 
sucht eine  erhebliche  Alisa  hl  höhere  Schulen.  Eine  Reibe  von  Nalional- 
üionomen  und  Politikern  erblickt  in  der  stärkeren  Anteilnahme  am 
UnlerrioM  an  Gymnasien  und  anderen,  höher«  n  So  hu  Im  ein  erfreu- 
liches Zeichen  der  Bildung sbeflisseniidt,  der  Abwärtsbewegung.  Dieser 
Standpunkt  zeugt  von  bedauernswerter  hygienischer  Unkenntnis;  tat- 
sächlich ist  das  Umsichgreifen  der  Ausbildung  für  geistige  Berufs- 
arbeit ein  verhängni s voller,  wenn  nicht  der  verhängnisvollste  Schaden 
für  die  Volkserhai tung.  Jeder  geistige  Arbeiter  steht  einen  Zuwachs 
für  Wissenschaft,  Kultur  und  nationalen  Wohlstand  dar.  Für  die 
VoJ  t  s  ve  rme  h  run  g  bedeutet  er  einen  Verlust  Er  ist 
gezwungen,  weit  später  au  heiraten  als  Bauer,  Handwerker  und  Arbeiter 
es  tun.  Jedes  längere  Warten  mit  der  Verheiratung  bedeutet  die 
sichere  einmalige  oder  wiederholte  Erwerbung  von  G-eschleditskrAük- 
beiten,  sowie  vermehrten.  Zuspruch  zu  den  Trinksitten.  Jene  be- 
wirken Kinderlosigkeit  oder  Ein-Kind-Ehe,  diese  Generationswechsel. 
Jedes  Hinausschieben  der  Heirat  bedingt  die  Notwendigkeit  der  Miigi fl- 
ehe, welche  ihrerseits  vielfach  den  General ions Wechsel  vermehrt  und 
das  Zwei  Kindersyslem  ausbreiten  Iii  KL  Jedes  Hinausschieben  der 
Heirat  ....  schafft  pinen  GeeenaaU;  das  Bewnsstsein  des  Höher- 
atehons  gegenüber  den  Volksschichten,  welche  so  „duium"  sind,  lrüh 
zu  heiraten  und  viele  Kinder  zu.  erzeugen.  Welche  Gruppen  der 
geistigen  Arbeit  wir  auch  betrachten  mögen,  in  allen  herrscht  ein 
Überangebot,  das  zu  billigen  Honoraren  und  (Schälte rn  führt  und  die 
Proletaristerung  dieser  Berufs  stände  fortschreiten  iäs&t.  Diesen  Be- 
vülkemngsschichtcn  steht  trotz  des  Kampfes  ums  Dasein  in  ihrer  Nach- 
kumnuirischfift  dasselbe  Aussterben  bevor,  das  P.  Fahlbeck  am 
Adel  Schwedens  gewigt  hat;  hier  wie  dort  trägt  die  Hauptschuld  an 
der  Unfruchtbarkeit  die  staudesgemässe  Spätheirat," 

Noch  bei  mehreren  anderen  Gelegenheiten  hat  derselbe 
Autor  auseinandergesetzt  und  insbesondere  an  der  Ge- 
schichte der  Juden  beleuchtet,  wie  die  Abnahme  der 
Geburtonfrequens  durch  dio  Spatehe  bewirkt  wird,  bei  der 
die  Eheseh  liessung  nach  einem  Stadium  vorehelichen  Ge- 
schlechtslebens mit  der  Prostitution  erfolgt,  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  hat  H.  L.  Eisen  sta dt  auch  gerade  dio 

Grenzfragen  zwischen,  Hygiene  und  Bodenreform,  Dt'ul&che 
PosUeilung  1910. 
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Gedanken  T.  R,  Maithus1  kritisiert  und  abgelehnt1),  D&ss 
zu  dem  Kontingent  der  männlichen  Geschlechtskranken  die 
Angehörigen  der  höheren  nnd  gebildeben  Bevölkerung^ 
schichten  den  Kauptanteil  liefern,  ist  statistisch  erwiesen ; 
ünd  ebenso  steht  die  sterilisierende  bez.w,  die  fnichtbarkeit- 
besc kränkende  Wirkung  der  venerischen  Leiden  auch  dann 
noch  fest,  wenn  gegenüber  den  Statistiken  von  Li  ehr, 
Ascher  u.  a.  Erb  im  Hechte  sein  sollte,  der  die  steriln 
sierentie  Wirkung  der  Gonorrhöe  in  deT  Ehe  in  nicht  eo 
erheblichem  Masse  zugesteht2).  So  befürchten  mit  gutem 
Grunde  Ehrenfels3)  eine  unnatürliche  Verschiebung  der 
fekundativen  Auslese  und  Schallmayer4)  ein  Sinken  der 
DuTchschnittsbegabung  der  Bevölkerung.  Und  es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass,  wenn  antikonzeptionelle  Mittel  aueh 
gerade  in  den  höheren  Gesell  schaitsk lassen  ihre  hauptsäch- 
lichste Verbreitung  gefunden  haben,  dennoch  die  in  diesen 
Schichten  zu  verzeichnende  Abnahme  der  Geburtenhäufigkeit 
weit  mehr  als  durch  neomalthusianische  Praktiken  durch  die 
Spät(und  Mitgift-)ehe  mit  ihren  sozialpathclogisehen  Begleit- 
erscheinungen verschuldet  wird.  Es  wurde  schon  erwähnt, 
dass  10°/o  unserer  Ehen  völlig  steril  sind.  Sie  gehören  fast 
ausschliesslich  den  höheren  Bevölkern  ngskreisen  an,  und  es  ist 
gänzlich  ausgeschlossen,  dass  „von  diesen  10°;o  Eheleuten 
auch  nur  ein  ganz  geringer  Bruchteil  von  der  Hochaeits- 
nacht  ab  standig  Präventiv  verkehr  ausüben.  Letzterer  tritt, 
wenigstens  bei  uns  in  Deutschland  .  .  ,  frühestens  erst  nach 
der  ersten  Geburt  ein",  betont  mit  Recht  Rohleder  *} 
gegenüber  der  Vermutung,  wir  könnten  „schon  so  neo- 
malthusianisch  vorgeschritten"  sein,  dass  für  jene  Erschei- 
nung antikonzeptionelle  Massnahmen  entscheidend  wären. 
Für  die  sozial  und  wirtschaftlich  niedrigeren  Bevölke- 

Der  sexual  hygienische  Reformers  chiag  de?  T,  Rt  Maithus. 
Sexual-Probkmc  1910.  X. 

a)  Vgl  Max  Iilarcusc,  Gesetzliche  Eheverbote  usw,  a.  0. 
Seite  16. 

»)  Sexualethik.  —  Wiesbaden  1Ö07. 
*)  Vererbung  und  Auslese.   Jena  1910. 
ß)  a,  a.  0-  S,  516. 
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rungssphichteö,  für  die  Masse  des  Proletariats  inabesonder© 
spielt  die  Spate  he  ja,  noch  nicht  diese  erheblich*  Roll«,  ob- 
wohl das  durchschnittliche  Heiratsalter  dea  Proletariers  heute 
nur  noch  kaum  drei  Jahre  hinter  dem  des  Kaufmannes  zurück- 
bleibt und  die  sexuellen  Sitten,  mehr  noch  die  Unsitten 
der  bürgerlichen  Kreise  immer  mehr  von  den  proletarischen 
angenommen  werden  *).  Ehrenfels')  schreibt  zu  diesem 
Thema  folgendes; 

„Unter  den  Angehörigen  der  sozial  unteren  Schieb ten  sind  es 
begreiflicherweise'  die  Beatveranlagten,  weiche  den  Versuch  eines  Aul- 
jteigeas  in  des  oberen  Gesellschaftsklassen  unternehmen.  Immer 
fungiert  hierbei  die  Ehe  als  erschwerendes  Moment  Meist  ist  lediger 
Stand  bis  zu  einem  relativ  vorgeschrittenen  Atter  unerlässliche  Be- 
dingung des  Gelingens.  Schlägt  der  Versuch  dennoch  fehl,  so  musa 
meist  auf  Heirat  und  Fortpflanzung  überhaupt  verzichtet  werden. 
Aber  auch  im  günstigsten  Falle  bleibt  Letztere  relativ  eingeschränkt. 
Von  zwei  Bauernsöhnen  etwa:,  von  denen  der  im  Intellekt  und  im 
Willen  besser  und  kräftiger  veranlagte  in  die  Stadt  zieht,  um  dort 
■die  Ausübung  eines  höheren,  Berufes  sich  zu  erringen,  wird  dö-ch  der 
auf  dem  Land  zurück  gebliebene  im  allgemeinen  mehr  Kinder  leugen." 

Wenn  nun  auch  der  Proletarier,  insbesondere  der 
städtische  Industriearbeiter,  sieh  in  immer  weiterem  Umfange 
einem  wilden  vorehelichen  Geschlechtsverkehrs  hingibt,  und 
dadurch  unter  den  gegen  wart  igen  Verhältnissen  immer  mehr 
der  sexual  hygienischen  Vorteile  verlustig  geht,  die  er  noch 
bis  in  die  vorige  Generation  vor  dem  Manne  der  bürger- 
lichen Kreise  in  hervorragenden!  Masse  voraus  hatte,  so 
spielt  hier  trotzdem,  wie  gesagt,  die  Spätehe  für  den  Rück- 
gang der  Geburten freq uenz  eine  beträchtliche  Rolle  nicht. 
Der  geschlechtliche  Präventiv  verkehr  hat  hier  ganz  ausser- 
ordentlich m  Ausdehnung  zugenommen,  und  wer  Als  Arzt 
in  Kassen-  oder  poliklinischer  Praxis  bei  den  Patienten 
daraufhin  nachforscht,  wird  ohne  Schwierigkeiten  feststellen 
können,  dass  der  willkürliche  Schutz  gegen  zu  reichen 
„Kindersegen11  in  Arbeiter  kreisen  in  weitestem  Umfange,  bei- 
nahe ganz  allgemein  geübt  wird.  Aber  ebenso  unzweideutig 
ergibt  sich,  dass  diesem  Zwecke  nur  ganz  ausnahmt weise 

L)  Vgl.  Max  Marcaso,  Bürgerliche  and  proletarische  Sexual- 
Probleme  der  Frau.    Dokumente  des  Fortschritts  1910. 
»)  a.  a,  0. 
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und  in  vereinzelten,  nämlich  in  den  auch  im  übrigen  der 
„bürgerlichen"  Lebensführung  nahestehenden  Fällen  ein  anti- 
fcenzeptionellee  Mittel  dient,  während  abgesehen  von  den  ja 
nicht  sehr  wirksamen  Ausspülungen  der  Frau  post  coitum 
das  Hauptmittel  der  Coitus  intarruptus  ist:  „Bio  kleinen 
Leute  geben  fast  durchgehen  ds  dem  Mittel  den  Vorzug, 
dessen  Anwendung  weder  Vorbereitung  noch.  Kosten  ver- 
ursacht, dem  Coitus  inberrupfcus.  Die  Antwort,  welche  ich 
auf  eine  einschlägige  Präge  erhielt,  war  stets  die  nämliche: 
,Wii  achen  vor  Michaeli  a.us'  —  oder:  »Wenn  man  vor 
Johanni  kündigt,  braucht  man  Michaeli  die  Miete  nicht  zu 
zahlen* ;  beides  volkstümliche  Umschreibungen  für  den  Coitus 
interruptus*'  (H.  Ferdyi)). 

Ein  Gebiet  aber  gibt  es,  auf  dem  die  nahe  ursächliche 
Beziehung  zwischen  Geburtenrückgang  und  der  Anwendung 
der  empfängnisverhütenden  Mittel  wenigstens  eine  Zeitlang 
festzustehen  schien.  Bas  ist  deT  im-  und  äussere  heli  che  Ge- 
schlechtsverkehr. Während  in  dem  Zeiträume  von  1895 — 1903 
in  Freussen  die  Zahl  der  unverheirateten  Frauen  im  gebär - 
fähigen  Alter  um  489  000  oder  um  13<?:o  zugenommen  hatte, 
war  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  annähernd  konstant 
geblieben.  Die  Erfahrungen  eines  jeden  Arztes,  der  dem 
Problem  auch  nur  ein  wenig  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
wie  die  eines  jeden  Welt-  und  Menschenkenners  überhaupt, 
bestätigen  die  ungeheure  Verbreitung  der  Präventiv  mittel 
beim  nicht  legitimen  Sexual  verkehr.  Die  sonst  so  verbreiteten 
Prohibitivmassnahmen  der  Ausspülungen  und  des  Coitus 
intermpfcuj  spielen  hier  eine  wesentlich  geringere  Rollet  beides 
ans  psychologischen  Ursachen,  letzteres  ausserdem  aus 
äusseren  Gründen.  —  Nun  ist  aber  durch  den  weiteren  Ver- 
lauf der  die  uneheliche  Geburtenfrequenz  darstellenden  Kurve 
die  effektive  Bedeutung  antinaamalthusianischer  Sitten  für 
den  illegitimen  Geschlechts  verkehr  überhaupt  wieder  zweifel- 
haft geworden.  Der  Tiefstand  der  unehelichen  Geburten- 
ziffer in  Preussen  im  Jahre  1903  ist  seither  nämlich  lang- 


i)   Der    Cötal  CünduH    ab    Proletarier  Behelf.  Sexual-Problemt? 
L90S.  IV. 
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sam,  aber  sicher  und  fortdauernd  überstiegen  werden. 
Arthur  Grünspan1)  schreibt  darüber  folgendes : 

„Während  die  Zahl  der  jährlichen  Geburten  in  Preussen  vom 
Jahr*  1903  bis  zum  Jahre  1906  sich  trotz  stärkerer  Bevölkerungs- 
zunahme nur  um  2,6  o>n  vermehrt  hat,  aiieg  gleichzeitig  die  2a  hl 
der  unehelichen  Geburten  {für  welche  das  Jahr  1903  ebenso 
wie  für  die  ehelichen  Geburten  einen  Tiefstand  zeigte)  um  nicht  weniger 
als  H.,1  työ.  Die  Zunahme  der  Geburten  überhaupt  blieb  erheblich 
hinter  der  Bevölkerungszunahme  zurück.  Während  1903  auf  1000 
Einwohner  in  Prcussen  35,5  Geborene  kamen,  stellte  sich  die  Ziffer  1906 
trotz  der  absoluten  Zunahme  der  Geburten  nnr  auE  33,7.  Gleichzeitig 
war  der  Anteil  der  Unehelichen  an  den  Geborenem  in  die  Hohe  ge- 
gangen- 1903  hatte  der  Anteil  der  unehelich  Geborenen  an  100 
überhaupt  geborenen  7,04 o/0  betragen;  er  stieg  dann  stetig,  90  dass 
im  Jahre  1908  unter  100  überhaupt  Geborenen  7,63  Uneheliche  gezählt 
wurden.  Die  Zun  ah  ine  erscheint  allerdings  geringfügig,  da  aber  die 
Zahl  der  unehelichen  Geburten  seit  1903  ausnahmslos  irt  jedem 
Jähre  gestieg  eil  ist,  ärö  detdet  dies  doch  auf  eine  gewisse 
Gesetzmässigkeit  hin.  So  steht  denn  heute  der  Anteil  der  unehelich 
Geborenen  in  Preussen  höher,  als  z.  B.  1899,  wo  er  nur  7,5  betrug. 
Im  Durchschnitt  des  Deutschen  Reiches  stellte  sieb  der  Anteil  der 
Unehelichen  1908  auf  8,87o/<>,  die  im  neuen  Jahrhundert  bisher  höchste 
bc.o bachtote  Ziffer. 

Die  Zunahme  zeigt  sich  nicht  nur  in  Prc aasen,  sondern  fast  in 
allen  Bundesstaaten,  Besonders  stark  erscheint  die  Zu- 
nahme im  Königreich  Sachsen,  das,  abgesehen  vom  Stadt- 
kreis  Berlin,  die  höchste  Unehelichenquote  aufweist.  Hier  betrug  im 
Jahre  1903  der  Anleil  der  Unehelichen  an  den  Geborenen  19,51  % 
190S  bereits  1 4,40c/*  

Es  ist  nun  nach  ein  ....  .  Kinwand  zu  erörtern.  Wenn  in  einer 
Stadt  die  Zahl  der  gebärfähigen  Ledigen  sich  gegenüber  der  Zahl 
der  gebärflUiigeo  Ehefrauen  vermehrt.,  so  mu&s  sich  auch  der 
Anteil  der  uneheliche»  Geburten  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  ehelichen 
vermehren.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  der  einwandfreie  Nachweis  einer 
Zunahme  der  unehelichen  Geburten  im  Sinne  einer  Steigerung 
der  "unehelichen  Fruchtbarkeit  auf  diese  Verhältni sse 
Bücksicht  nehmen  muss.  Die  Frage  ist  dann  etwa  so  zu  stellen: 
Von  1000  ledigen  Frauen  wurden  Trüber  bis  au  ihrem  Tode  bezw. 
bis  zu  ihrer  Verheiratung  insgesamt  wieviel  Kinder  geboren,  und 
wieviel  werden  von  ihnen  jetzt  geboren?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  geschieht  durch  die  Berechnung  sogenannter  Fruchtbar- 
kcitstafelti,  wie  sie  für  Berlin  in  den  älteren  Jahrgängen  des 

Die  Zunahme  der  Unehelichen.   —  Berliner  Tageblatt  1911. 
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Statistischen  Jahrbuches  der  Stadt  vorliegen;  sie  sind  unter  dem  Alt- 
meister der  Statistik  Richard  Boeckh  von  dem  damals  im  Berliner 
Amte  tätigen  jetzigen  Direktor  des  Sc  höneberge  r  Amtes  R,  Kuczyuski 
berechnet  worden.  Die  Zunahme  -der  unehelichen  und 
die  Abnahmed^re beliehen  Fruchtbar  keitwirdhicr- 
durch  einwandfrei  bewiesen.  Von  1000  nach  der  Sterbe- 
tafel abgestorbenen  weiblichen  Personell  sind  im  Durch  schnitt  der 
Jahre  1-88G— 1890  18DS  Kinder  geboren  worden.  Hiervon  waren  1655 
ehcÜch  und  237  unehelich.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  189G — 1900 
finden  wir  hingegen  von  1000  abgestorbenen  weiblichen  Personen  nur 
1503  eheliche,  aber  264  uneheliche  Kinder.  Indurchschnittlich, 
10  Jahren  hat  also  nach  korrekter  Berechnung  die 
eheliche  Fruchtbarkeil  um  nbgcnoitimen,  die 

uneheliche  Fruchtbarkeit  um  ll,4<yo  augenomme n." 

Hatte  man  nun  also  für  die  Zeit  i/on  1895—1903  im 
Hinblick  speziell  auf  die  preussi  sehen  Verhältnisse  einen 
die  uneheliche  Fruchtbarkeit  herabsetzenden  Emfluss  der 
Verbreitung  antikonzöptiü neiler  Mittel  wirklieh  a  ml  e  knien 
können,  so  wird  dieser  Anschauung-  durch  die-  statistische 
Betrachtung"  der  Jahre  1ÖÖ3 — 1008  der  Boden  entzogen. 

Wenn  und  soweit  ein  Rückgang  der  Geburtenhäufigkeit 
im  Deutschen  Reiche)  konstatiert  werden  muss,  so  ist  selbst- 
redend bei  den  Erwägungen  der  Ursachen  liierfür  unter 
anderem  auch  an  die  Fruchtabtreibungen  zu  denken, 
Dass  diese  dem  Prob ibitiv verkehr  nach  dieser  Richtung  hin 
eine  ganz  gewaltige  Konkurrens  macht»  braucht  an  dieser 
Stelle  nicht  erat  ausführlich  erörtert  zu  werden.  Der  Hin- 
weis Ferdys1)  darauf,  dass  die  Anzahl  der  Totgeburten 
hatte  zunehmen  müssen,  wenn  an  dem  Rückgang  und  Still- 
stand der  Geburtenfrequenz  die  Fmchtabtreibungen  in  sehr 
erheblichem  Magye  schuld  wären,  während  in  Wirklichkeit 
eine  Abnahme  der  Totgeburten  zu  konstatieren  ist,  wodurch 
der  Hauptanteil  des  Präventivverkehrs  an  jener  Erscheinung 
erwiesen  sei,  ist  nicht  stichhaltig,  weil  diese  Fruehtabtre> 
bungen  sich  mehr  als  früher  auf  ein  junges  Stadium  der 
Schwangerschaft  erstrecken  könnten  und  dann  noch  weniger 
statistisch  fassbar  sind,  als  der  kriminelle  Abort  ja  schon 
ohnehin  ist.  Wenn  nun  auch  hier  nicht  eine  Kritik  der 
bevölkerungspolitischen  Bestimmungen  m  dem  vorliegenden 

Der  Cükal-Condus  usw.  —  ä.  a,  (X 
Suuil-P^hlam*.   1  Heft.   1911.  7 
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Gesetzentwurf  erfolgen  soll,  soweit  sie  sich  gegen  die  Ab- 
treibungsmittel richten,  so  sei  doch  wenigstens  an  dieser 
Stelle  bemerkt,  dass  jedenfalls  diejenigen  Abortivmittel,  die 
von  dem  Gesetzentwurf  getroffen  werden  sollen  und  können, 
wegen  ihrer  Wirkungslosigkeit  ganz  bestimmt  nicht  die- 
jenigen sind,  die  den  Stillstand  bezw,  Rückgang  der  Ge- 
burtenhäufigkeit verschulden* 

Das  Ergebnis  dieser  Erwägungen  ist  also  folgendes ;  An 
dem  Rückgange  der  ehelichen  Geburtenfrequenz  innerhalb 
der  höheren  Stände  ist  in  allererster  Stell«  die  späte 
und  gar  nicht  nach  biologischen,  sondern  fast  nur 
materiellen  Rücksichten  geschlossene  Heirat  sowie  die 
durch  den  vorehelichen  wilden  Geschlechtsverkehr  erworbene 
Sterilität  des  Maines  bezw.  die  Infektion  der  Ehe- 
frauen mit  einer  ihre  Fruchtbarkeit  aufhebenden  oder 
sehr  beschränkenden  Geschlechtskrankheit  schuld.  Dem  Prä- 
ventiv verkehr  kommt  die  Bedeutung  einer  wichtigen  und 
allgemeinen  Ursache  hier  nicht  zu.  An  dem  nicht  an- 
nähernd gleich  starken  Rückgänge  der  ehelichen  Geburteu- 
frequenz  in  den  niederen  Bevölkerungsschi  chteu  tragen  da- 
gegen die  Hauptschuld  allerdings  präventive  Massnahmen, 
aher  solche,  die  ohne  Zuhilfenahme  antik onzeptioneller  Mittel 
im  engeren  Sinne,  nämhch  vor  allem  und  in  weitestem  Uni- 
fange in  lorm  des  Coitus  interruptus  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Im  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  dagegen  ist 
die  Anwendung  antikonzeptioneller  Mittel  in  weitestem  Um- 
fange, insbesondere  des  Kondoms,  eine  Tätsache,  die  aber 
nicht  zu  einer  Herabsetzung1  der  unehelichen  Geburten  ge- 
führt hat.  Ob  nun  hier  eine  Einschränkung  des  Verkehrs 
mit  den  Präventivini tfceln  tatsächlich  im  Interesse  der  Ge- 
sellschaft gelegen  ist  and  nicht  vielmehr  den  gesellschaft- 
lichen Interessen  entgegenwirken  würde,  wird  bei  Erörte- 
rung der  Frage  nach  der  etwaigen  Schädlichkeit  der  Bestim- 
mungen #u  überlegen  sein.  Hier  sei  nur  betont,  da&s  in  dem 
Verhalten  des  Staates,  der  die  Unterbindung  des  gerade  für 
den  ausserehelichen  Umgang  der  Geschlechter  weitaus  am 
meisten  in  Anspruch  genommenen  Verkehrs  mit  den  kon- 
zeptionverhütenden  Mitteln  erstrebt,  ein  Widerspruch  gegen 
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Logik  und  Gerechtigkeit  besteht:  den  "unehelichen  Geschlechts - 
verkehr  brandmarkt  <$t  als  unsittlich,  das  Zustandekommen 
unehelicher  Kohabitationen  wird  durch  Strafdrohungen  gegen 
jene,  die  dazu  Unterkunft  geben,  verfolgt»  und  die  ge- 
setzlichen und  polizeilichen  Bestrebungen  zur  Eindämmung 
der  „IJn&ucht1'  gehen  häufig  einerseits  ms  Lächerliche, 
andererseits  ins  Brutale;  „aber"  —  so  glossiert  Eduard 
von  Liszt1)  diese  Terhältnisse  —  „die  Früchte  der 
Ulisittlichkeit  will  der  Staat  sich  nicht  entgehen  lassen  und 
wacht  sorgsam  darüber,  dass  ihm  keine  entzogen,  werden : 
Ein  echter  deutscher  Mann  mag  keinen  Pranzen  leiden, 
doch  ihre  Weine  trinkt  er  gern,  —  oder  kürzer;  uon  ölet!" 
Dass  dem  Staate  —  nicht  der  Gesellschaft,  die  seit  Rous- 
seau von  ihm  durchaus  unterschieden  werden  muss,  wenn 
die  Grenzen  zum  Teil  in  praxi  auch  nicht  immer  inne- 
gehalten werden  können  —  in  der  TM  an  den  „Früchten 
der  UnsitÜichkeit"  viel  gelegen  sein  inuss,  dafür  darf  als 
Beweis  im  Sinne  eben  dieses  Staates  der  Umstand 
angesprochen  werden,  dass  9<Vo  der  Soldaten  unehelich  Ge- 
boreue sind  und  —  wie  Siebert2)  dazu  bemerkt  — 
Se.  Majestät  auf  über  44  000  Mann  im  Frieden  verzichten 
müaste,  wenn  die  unehelichen  Gebnrten  aufhören  würden. 
Nun  gibt  zwar,  wie  mix  scheint,  dieses  Interesse  des 
Staates  ihm  keinerlei  Rechte  auf  die  unehelichen  Geburten, 
noch  wenig«!*  aher  begründet  es  auch  nur  im  entferntesten 
die  antineomalthusianischen  Gesetzesbestimmungen  des  vor- 
liegenden Entwurfs.  Überhaupt  muss  die  Notwendigkeit  ge- 
setzlicher Massnahmen  zum  Schutze  gegen  den  relativen 
Rückgang  der  Geburtenfrequenzr  bestritten  worden.  Die  Be- 
völkerungsbewegung im  Deutschen  Reiche  gibt  —  ganz,  ab- 
gesehen von  der  verfehlten  Motivierung  der  speziell  anti- 
neomalthusianischen  Souderbestimmiingen  in  dem  Entwürfe 
—  keinerlei  Grund  zu  Besorgnissen  und  gesetzgeberischen 
Repressalien. 

*j  Di«  kriminelle  Fruchbl) treibung.  —  Zürich  1910. 

*)  Sexuelle  Moral  und  sexuelle  Hygiene.  —  Frankfurt  a,  M. 
1901.  —  Vgl.  hierzu  auch  Max  Marcuse,  Uneheliche  Mütter, 
Groasstadt-Dokumente,  Bd,  27.  Kap,  XV.  —  Berlin,  o.  J.  (1907). 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  prinzipiellen  bevölkerungs- 
wissensehaf tlichen  und  -politischen  Erörterungen,  Von  den 
Nationalökonomen  wird  das  „Fopulationsinteresse"  des 
Strato  und  der  Gesellschaft  bekanntlich  s^hr  verschieden 
verstanden  und  vertreten,  und  wohl  über  keine  Frage  wird 
noch  immer  in  den  Kreisen  der  Sachverständigen,  der  Ge- 
lehrten sowohl  wie  der  Praktiker,  so  lebhaft  gratritten  wie 
über  die  Lehre  des  Malt  hu  s  nnd  über  das  Recht  oder 
Unrecht,  den  Nutzen  oder  die  Gefahren  des  Ne^malthnstanis- 
inus.  Dennoch  ist  es  unvermeidlich,  den  Stand  der  Dinge 
hier  kurz  zu  skizzieren. 

„Wir  haben  einen  jährlichen  Geburten- Cbersehuss  von  rund 
400 WO  Seelen,  All  diesen  Zuwachs  dem  Ackerbau  zuzuführen,  geht 
nicht;  er  kann  nur  auf  industriellem  Wege  verwerte!  werden.  Die 
Leute  müssen  in  die  Fabriken.,  d.  h,  wir  müswa  mehr  Manufaiturwareri 
erzeugen  pnd  absetzen,  Um  sie  Abiusetaeii,  brauchen  ^ir  nicht  nur 
Kolonien,  sondern  wir  brauchen  auch  neue  Handelshäuser,  neue 
Faktoreien  und  event.  neue  technische  Betriebe  in  allen  Teilen  der 
Welt:  und  diese  Etablissements  benötigen  zu  ihrem  Schutz  eine  starke, 
eine  sich  mehrende  Kriegsflotte.  Daher  die  Notwendigkeit  der  Steuern, 
für  welche  eine  Abminderung  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht 
in  Aussicht  eu  nehmen  ist." 

So  motiviert  nach  I.  C.  Blanchard1)  der  Staat  selbst 
seine  immer  neuen  Marineforderung^en,  und  mutatis  mutandis 
wird  dieselbe  Begründung  auch  für  die  dem  deutschen 
Staatsbürger  auferlegten  ArmeeLasten  von  offizieller  Seite 
i ns  Treffen  geführt  Demgegenüber  erwidert  B  lanchar  d2) 
folgendes: 

„Der  Einwohner  Deutschlands  wün&cht,  militärisch  entlastet,  i.  e. 
von  der  «im  drückenden  Steuer  und  Personal  last  befreit  zu  werden- 
Aber  der  deutsche  Einwohner  ist  auch  —  quä  proliferativ  —  die 
Ursache,  warum  di-ese  Militär-  und  Seemacht  so  gewaltig  anschwillt 
Und  zu  einer  immer  drückenderen  Last  wird.  Industrie  will  be- 
schützt sein  und  Industrie  will  sich  ausbreiten  —  dies  sind  die 
SchLagworte,  welche  uns  entgegen  tönen.  Aber  warum  will  die  In  du  3  Hie 
»ich  ausbreiten?  warum  will  sie  neue  Absatzgebiete  erobern?  Ist 
es  nicht,  weil  die  Hochüut  der  aufgestauten,  menschlichen  Zeugungs- 


*)  Internationale   Rivalitäten  und   Bevölterungapolilit,  Sexual- 
Probleme  1904.  V. 
*)  a.  n.  0. 
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kraft  das  Wehr,  d,  h.  das  beschränkte"  nätttmalfe  '  A Ifta Ugcbidt*  Vii 
überfluten  droht  und  es  tatsächlich  auch  stets  überflutet ?  Zuzugeben 
ist  frei  Lieh,  dass  für  dieses  Expansionsbedürfnis  nicht  diese  Hoc  h^ut 
der  einzige  oder  der  wichtigste  Faktor  ist;  auch  minderwertige,  rö- 
winrisüchlige  privatkapitalistische  Interessen  spielen  miL  Aber  die 
menschliche  Hochflut  iat  der  den  Ausschlag  gebende  Faktor :  und  ohne 
ihn  würden  die  anderen  ihre  Wirkung  längst  verloren  haben/* 

SoLchen  Anschauungen  gsgienüber  pflegt  regelmässig  der 
Einwand  erhoben  zu  werden,  dass  unter  den  modernen  sozialen 
Verhältnissen  die  Macht  ein^s  Staates  auf  der  Masse  be- 
ruht1) und  jede  GroBsmacht,  inshesondere  auch  Deutsch- 
Land  seine  Stellung  und  seinen  Einfluss  nur  zu  wahren  ver- 
mag, wenn  die  Bevölkerung  ständig  und  unbeschränkt  wächst 
Als  ein  warnendes  Beispiel  pflegt  bei  diesen  Anjässea  mit 
ebensolcher  Regel  mässigkeit  auf  Frankreich  verwiesen  zu 
werd-en,  wo  ja  ein  ähnlicher  Versuch  kürz, lieh  unternommen 
wurde,  wie  ihn  mit  dem  vorliegenden  Gesetzentwurf  jetzt 


3)  Dieses  Axiom  bat  sogar  Max  Hirsch  (Der  künstliche  Abort. 
H.  Gross*  Archiv,  39.  Bd.  S.  221)  zu  dem  seinem  eigenen  Gedanken- 
gange widersprechenden  Urteile  verführt:  „Je  zahlreicher  der  Maeh- 
wuch.3  eines  Volkes  ist,  je  grösser  die  Zahl  der  Arbeitskräfte,  die  von 
Jahr  zu  Jahr  auf  den  Markt  geworfen  wird,  um  so  gesicherter  ist 
der  Bestand ,  um  so  hofmungsreLcher  die  Zukunft  eines  Volkes1*. 
In  einem  persönlichen  ß riefe  an  mich  erläutert  nachträglich  Max 
Hirsch  diese  Bemerkung  auf  meine  Beanstandung  dahin,  dass  er 
unter  „Nachwuchs"  nicht  etwa  die  grosse  Menge  der  Neugeborenen, 
sondern  —  getreu  dem  sprachlichen  Sinne  des  Wortes  —  die  heran- 
gewachsene —  arbeitsfähige  —  Jugend  verstanden  wissen  will.  Nach 
dieser  Erklärung  verliert  jener  Satz  selb&trede-nd  viel  von  seiner  Ver- 
fetiltheit;  dennoch  bleibt  er  falsch,  weil  er  den  ihm  zugrunde  liegenden 
Gedanken  auf  die  Formel  bringt:  „je  Sahire  icher  .  *  je  grösser  .  , 
um  so  hoffnungsreicher.  .  .  .""  Das  iat  eben  verkehrt.  Auch  der  „Nach- 
wuchs" im  Sinne  von  Hirsch  verlangt  eme  Beschränkung  seiner 
Zahl,  wenn  „das  Optimum  der  Bevölkerung"  erreicht  werden  soll 
Gerade  die  zu  grosse  „Zahl  der  Arbeitskräfte,  die  von.  Jahr  zu  Jahn 
auf  den  Markt  geworfen  wird"  würde  eine  Übervölkerung  im  Mar  st- 
achen Sinne  der  Arbeitslosigkeit  bedingen.  [Vgl.  auch  Knut 
Wickseil  auf  dem  fetzten  Neomalthusianer  Kortgrcss  im  Haag. 
Ferner:  van  HöU  teils  Ausführungen,  zit.  in  Ferdy  (Stellung- 
nahme etc.)  S.  9—12.  —  Ferner  Brentano,  Zur  Kritik  der  eng- 
lischen Gewerkvereine.    Leipzig  1872.] 
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linkere*  Iterierung " macht1 ).  Kein  geringerer  als  Gustav 
SchmoU«r*)  bemerkt  min  dazu  folgendes : 

die  Kinderzafa]  betrifft,  so  will  ich  nicht  dem  frajiiösi&chen 
Swdkinderaysteui  das  Wort  reden;  aher  ebensowenig  halte  ich  ea 
für  günstig,  daas  wir  n&ch  so  blind  an  itm  alten  Dogma  vom  Segen 
des  grösstmö glichen  Kinderreichtums  festhalten  \  ea  ist  «in  Dogma,  das 
der  Epoche  halbzivüis ierter  Kultur  angehört.  .  .  .  S-chon,  wenn  wir 
daa  Schandmal  der  deutschen  Nation,  die  grösste  Kindersterblichkeit 
der  Welt  zu  haben 3  die  nur  die  Folge  unserer  zu.  grossen  Geburten zähl 
ist,  damit  abwaschen,  ist  viel  gewonnen.  .  . 

Dasß  das  vermeintliche  Zweikindersystem  gar  nicht  ein 
solches  ist,  die  geringe  Geburtenzahl  dort  vielmehr  vorläufig 
noch  immer,  wenn  auch  in  zusehends  abnehmendem  Masse, 
auf  das  Konto  der  höheren  Schichten  gesetzt  werden  muss, 
bei  der  grossen  Masse  des  französischen  Volkes  aber  noch 
immer  auch  von  dem  kurzsieh ti gen,  nur  auf  die  Zahl  ge- 
richteten Staatsinteresse  aus  eine  mehr  als  hinreichende  ist, 
wurde  bereits  früher  angedeutet.  Durch  den  tünweis  auf 
die  enorme  Kindersterblichkeit,  mit  der  Deutschland  ja.  an 
der  Spitze  der  Kultumationen  marschiert,  hat  Schmoller 
zugleich  die  Notwendigkeit  betont,  den  Wert  nicht  auf  die 
Quantität,  sondern  auf  die  Qualität  des  Nach- 
wuchses zu  Segen . 

Karl  Hamburger3]  hat  bekanntlich  an  7300  Kon- 
zeptionen von  Berliner  Arbeiterfrauen  festgestellt,  daas  Vs 
der  Konzipierten  durch  Tod,  fast  1/5  durch  Fehlgeburten, 
zusammen  also  über  die  Hälfte  vorzeitig  zugrunde  geht. 
Noch  wichtiger  ist,  dass  der  Prozentsatz  der  überlebenden 
Kinder  um  so  kleiner  wird,  je  häufiger  die  Frau  konzipierte ; 
er  beträgt  bei  Eingebürtigkeit  mehr  als  76 »>  und  sinkt  mit 
fast  absoluter  Regehnassigkeit,  je  mehr  die  Konzeption  szahl 
zunimmt;  bei  Vier-  und  Fünfgiabürtigkeit  überleben  nur  noch 

Vgl.  Max  K  I  e  s  c  h ,  Der  Ncomalthusianiamus  in  der  Iran- 
zwischen  Deputiertenkammer,  —  Sexual  Probleme  19LÜ.  VI.  5.  417  ff. 

a)  Einige  Bemerkungen  über  die  zunehmende  Verschuldung  des 
deutschen  Grundbesitzes  und  die  Möglichkeit,  ihr  entgegenzuwirken.  - — 
Landwirtschaftliche  Jahrbücher  1883.  XI,  S.  G 13  ff.  (zit.  nach  Ferdy, 
Sittliche  Seths l Beschränkung,   a.  a,  0.). 

*)  (Iber  den  Zusammenhang  zwischen  KonHeptionEiffer  und  Kinder- 
sterblichkeit usw.   Zcitschr.  t.  soziale  Medizin  19ÖS.  III  & 
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knapp  7a  von  7  ^  weniger  als  die  Hälfte;  „rollende 
grotesk  wird  die  Vertustziffer  (70c/o)  bei  der  überaus  hohen 
Gebürtigkeit  von  mehr  als  15,  welche  fest  So/o,  nämlich 
574  sämtlicher  ea.  7300  Konzeptionen  ausmachte  Mit  diesem 
Resultat  werden  nun  die  in  höheren  Kreisen  gewonnenen 
Ergebnisse  verglichen:  119  reiche  Frauen  hatten  zusammen 
416  Konzeptionen,  die  durchschnittliche  Fruchtbarkeit  war 
genau  die  Hälfte  derjenigen  in  den  Arbeiterfamilien.  In 
letzteren  war  die  am  häufigsten  vorkommende  Konzeption s- 
zahl  5,  bei  den  Reichen  2.  Die  bei  den  Arbeiterinnen  extrem 
seltene  Korizepti onsaaJi  1  1  ist  bei  den  Reichen  sehr  viel 
häufiger  und  bildet  gegen  11  o/o.  Die  Verluste  durch  Todes- 
fälle und  Abort©  betragen  bei  den  Eeichen  ca.  18«/o,  bei 
den  Arbeitarn  über  5&ö/oi  also  bei  den  Arbeitern  fast  drei- 
mal soviel  wie  bei  den  Gutsituierten;  ea  überleben  also  bei 
den  Reichen  ca.  82 o/o,  bei  den  Arbeitern  nur  etwas  über 
49o, g  der  Konzipierten,  Aus  seinen  —  wie  ausdrücklich 
betont  werden  mag:  von  Fehlerquellen  nicht  völlig  freien 
und  die  vorliegende  Frage  daher  nicht  restlos  entscheiden- 
den Untersuchungen  sieht  Hamburger  folgende,  auf  jeden 
Fall  zwingende  Schlüsse:  Jede  Konzeption,  welche  nicht 
schliesslich  dazu  führt,  die  Zahl  der  erwerbsfähigen  Menschen 
um  eine  vollgültige  Einheit  zu  vor  mehren  ,  stellt  einen  Ver- 
lust an  Nationalvermögen  dar.  Die  durchschnittliche  Kon- 
zeptionsziffer in  der  Arbeiterehe  beträgt  7.  Mehr  als  die 
Hälfte  von  den  Konzipierten  geht  in  Arbeiterfamilien  vor- 
zeitig zugrunde,  und  nicht  ganz  50 *V«  vollenden  das  16.  Lebens- 
jahr. Die  Ergiebigkeit  der  Arbeiterehe  sinkt  regelmässig  mit 
steigender  Konzeption  5  Kiffer.  Für  die  Bekämpfung  der  Kinder- 
sterblichkeit ist  unter  den  heutigen  Verhältnissen  das  wirk- 
samste Mittel  Herabsetzung  der  Konzeption.  An  einer  mass- 
vollen Beschränkung  der  Konzept  ionszahl  hat  ausser  der 
Familie  auch  der  Staat  ein  Interesse,  der  die  Kräfte  der 
Nation  nicht  für  Fehlgeburten,  Todgeburten  und  für  Kinder 
vergeuden  Lassen  kann,  die  noch  nicht  einmal  16-  Jahr  alt 
werden  *). 

Vgl  auch  Grass],  Der  Zusammenhang  zwischen  Kinder- 
sterblichkeit und  ehelicher  Fruchtbarkeit  in  Bayern,  —  Soziale  Medizin 
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Bei  diesen  Betrachtungen  ist  noch  nicht  einmal  auf  die 
verhängnisvolle  Bedeutung  der  zu  häufigen  Konzeptionen 


u.  Hygiene.  Bd.  V.  Nr,  9i  —  A.  Ploets,  Rassenhygiene,  S,  59.  — 
Bruim  u.  Lange,  Die  Nahrung  des  Rindes  im  ersten  Lebens- 
jähre,  S.  2,  —  Aus  allen  diesen  Arbeiten  geht  hervor,  wie  aehj  sich 
vom  zweiten  Kinde  ab  mit  jeder  folgenden  Konzeption  die  Leben  3- 
aUsskhteft  der  Frucht  resp.  des  Kindes  verschlechtern.  —  J,  Rut- 
gera (Rassertv^rbegaerungj.  Dresden  u.  Leipzig,  L90S)  bemerkt  dazuj 
„Die  angeführten  Statistilten  beziehen  sich  auf  un begüterte 
Familien;  es  könnte  also  den  Anschein  haben,  dass  da»  Ergebnis 
einzig  und  allein  den  besonders  ungünstigen  wirtschaftlichen  Verhalt- 
nissen beizumessen  sei.  Jedoch  begegnen  wir  leider  auch  in  den, 
reicheren  Familien  derselben  Erscheinung,  obgleich  hier  die  biologischer 
Minderwertigkeit  etwas  später  eintritt-  Zufälligerweise  verfügen  wir 
über  eine  Statistik,  die  gerade  reichere  Familien  betrifft,  und  zwar 
besonders  im  Hinblick  auf  die  Empfänglichkeit  für  eine  typische 
Krankheit,  die  Lungentuberkulose,  Man  erinnert  sich  der  bahnbrechen- 
den Arbeit  Eh-,  Brehmers  in  Gelbersdorf,  des  Gründers  der  Sana- 
torien für  Lungenkranke.  Von  1859—1859  behandelte  er  in  seinem 
Sanatorium  über  14  000  Lungenkranie,  meist  wohlhabenderen  Familien 
angehörend,  und  er  hat  dieses  reiche  Material  fortgesetzt  statistisch 
bearbeitet. 

Er  stellte  sich  dabei  u,  a,  die  folgende  Frage;  Wenn  bei  den 
Eltern  oder  Voreltern  schon  Lungentuberkulose  auftrat,  so  Est  es 
leicht  erklärlich,  dasa  diese  Krankheit  sich  auch  später  immer  wieder 
in  derselben  Familie  einstellt,,  wie  aber  kommt  es,  dass  die  Krank- 
heit zuweilen  imvers  ebenda  auch  in  i-iner  Familie  auftritt,  in  der 
früher  Lungenschwindsucht  nicht  vorkam? 

Nun  ergab  seine  Erfahrung,  dass  da,  wo  bisher  noch  keine* 
Lungentuberkulose  vorgekommen  war  und  die  Eltern  gesund  und 
kräftig  waren,  doch  die  jüngeren  Gcschwislcr  einer  zahlreichen  Famiii« 
(ungefähr  vom  sechsten  Kinde  an)  empfänglich  für  Lungentuberkulose 
sind,  während  die  älteren  Geschwister  tn  derselben  Familie  davon 
frei  bleiben.  Und  die  Gefahr,  von  dieser  Krankheit  befallen  zu  werden, 
ist  am  grossten  für  diejenigen  Kinder,  die  nur  ejn  Jahr  jünger  sind 
als  ihre  Vorgänger,  Diese  Aussicht,  später  von  Lungentuberkulose- 
ergriffen  zu  "werden,  wird  häufig  sogar  zur  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
ein  solches  Kind  (zumal  in  den  Pu  her  täts  jähren}  anfängt,  an  Herz- 
klopfen oder  Kurzatmigkeit  zu  leiden  oder  wenn  es  von  jung  an 
an  Appetitlosigkeit  litt.  Auch  in  einer  nicht  zahlreichen  Familie* 
besteht  Aussicht,  das-s  die  Lungentuberkulose  sich  zum  ersten  Male 
zeigen  kann,  wenn  beide  Eltern  (oder  eines  von  beiden)  zufolge  der 
oben  erwähnten  Tatsache,  dass  sie  die  jüngeren  waren,  schon  emp- 
fänglicher dafür  waren.   Solche  Kinder  zeigen  denn  auch  oft  schon. 
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für  die  Frau  se]b&t  gebührend  Rücksicht  genommen ;  nicht 
nur  voa  den  Konzipierten,  sondern  auch  von  den  Kon- 
zi  plentert  und  überhaupt  von  den  Eltern  her  ist  der  prole- 
tarische „Kindersegen"  eine  nationalökonomische  Gefahr1). 
A.  He  gar2)  schreibt  darüber: 

„Bei  der  Arbeilorklaase,  besonders  bei  der  Fabrikbcvöikerung, 
tat  das  aus  der  rücksichtslosen  .Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
hervorgehende  Unheil  enorm.  Hau  kann  den  Untergang  der  Familien 
genau  verfolgen.  Solange  nicht  mehr  als  2—3  Kinder  vorhanden  sind, 
geht  alles  gut.  Die  Frau  hilft  durch  Beschäftigung  dem  Verdienst 
des  Mannes  etwas  nach.  Die  Kinder  sind  gut  genährt,  sauber  gehalten. 
Sowie  jene  Zahl  überschritten  ist,  tritt  fast  stets  ein  Umschwung  ein. 
Die  Multer  ist  kaum  nocJi  imstande,  ihren  Haushalt  zu  besorgen, 
geschweige  denn  noch  etwas  nebenher  au  erwerben.  Die  Kinder 
laufen  verlottert  herum,  der  Mann  verliert  jeden  Halt  und  wandert 
im  Schnajw  kn  ei  pe." 

Ich  selbst  schrieb  bereits  in  anderem  Zusammenhang«3): 

 Aber  anch  wenn  weder  Arbeitslosigkeit  noch  Krankheit 

den  Verdienst  des  Mannes  aus  Behaltet,  dieser  vielmehr  redli.cn  und 
«folgreich  seinem  .Gewerbe  nachgeht,  übersteigt  in  der  Regel  die 
Arbeitslast,  die  der  Proletarier-Ehefrau  obliegt,  sehr  bald  ihre  Kräfte. 
Es  ist  ja  gerade  ein  wesentliches  Merkmal  des  Proletariat*,  dass  seine 


in  ihrer  Jugend  Symptome  von  Skroluloae*  Man  nennt  dies  die 
Bre  h  nie  Fsche  Belastung. 

Wenn  nun  weiter  Dr.  Brehmerim  zweiten  Teile  seines  Werkes 
die  Frage  stellt;  „wie  können  wir  der  Empfänglichkeit  für  Lungen- 
tuberkulose vorbeugen?"  —  nennt  or  in  erster  Linie  und  als  wirk- 
samstes Mittel;  dass  Eltern,  die  selber  gesund  sind,  Mass  halten 
müssen  im  KinderEeugcn  und  vor  allem  dafür  sorgen  müssen,  dass 
die  Kinder  einander  nicht  zu  schnell  folgen. 

Eindringlicher  kann  eine  Warnung  schwerlich  ausgesprochen 
werden  I  Man  muss  taub  sein  wollen,  wenn  man  ihr  die  Ohren  ver' 
schliesst." 

*]  /fEin  Assistent  der  Berliner  Frauenklinik  erlebte  einen  Fall, 
in  welchem  der  Ehemann,  wahrend  poliklinische  Hilfe  die  Schar  seiner 
Kinder  wieder  einmal  um  eines  vermehren  bemüht  wai,  sieb  an 
der  Tttrlc linke  erhängte.  Da  merkt  man,  was  der  sogenannte  Kinder- 
segen in  Wahrheit  bedeutet*  (Bokclmann,  laut  Ferdy  [nach 
V.  Lifiit,  1.  c.]>.  —  Auch  über  Selbstverstümmelungen  infolge  allzu 
reichen  Kindersegens  berichtet  die  Volkskunde  mehrfach, 
*)  Der  Geschlechtstrieb.  Stuttgart  1834,  S,  591 
3)  Bürgerliche  und  proletarische  Sexual-Probleme  der  Fiau.  — 
a.  a.  0. 
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Arbeit  ausschließlich  der  Gewinnung  des  Lebensunterhaltes  dient 
und  nicht  auf  freier  Wahl  beruht;  sie  ist  daher  im  allgemeinen  schon 
nicht  den  sanitären  Bedürfnisseil  des  Mannes,  noch  viel  weniger 
aber  denen  der  Frau  angepasst,  deren  Gesundheit  im  Gegenteil  durch 
die  Intensität  wie  durch  die  Art  ihrer  Arbeit  ständig  bedroht  und  — 
bisweilen  langsam,  aber  fast  immer  sicher  —  untergraben  wird.  ZumaJ 
zu  der  Arbeitsüberlastung  in  der  Hegel  noch  eine  sexuelle  Üher- 
bürdung  hinzutritt.  Für  den  armen  Mann  ist  das  einzige  er- 
schwingliche Vergnüg on  bekanntlich  der  Gescbleehlsv erkehr,  ku  dem 
ütierdies  der  Alkohol  einen  allzu  häufigen  und  besonders  verhängnis- 
vollen Anreiz  gibt  Andererseits  lassen  Unkenntnis,  Mittellosigkeit 
und  Unverstand  nur  erst  ganz  vereinzelt  in  die  Aibeils kreise  Prohibiliv* 
mittel  Eingang  finden.  So  pflegen  denn  die  Schwangerschaften  der 
Frau,  so  rasch  aufeinander  zu  folgen,  dass  schon  dadurch  allein  ihre 
Gesundheit  in  hohem  Masse  gefährdet  wird.  .  .  .  Die  Frauen  bringen 
oft  Jahr  für  Jahr  ihr  Kind  zur  Welt,  zu  dessen  Auiziehen  und  Er- 
nähren ihnen  Kraft,  Zeit  und  Mittel  fehlen;  sind  doch  zwischen  den 
neugeborenen  Kindern  nicht  geschonter  Schwangerer  und  solchen, 
deren  Mütter  in  den  letzten  Wochen  vor  der  Geburt  nicht  mehr  zu 
arbeiten,  brauchten,  Gewichts  unterschiede  von  200— 490  g  festgestellt  I 
Diese  Differenzen  sind  aber  über  Jjeben  und  Zukunft  des  Kindes 
entscheidende,  1Y  irisch  ältliches  und  sexuelles  Elend  Hchlrcssen 
sich  hier  zu  einem  Ring,  der  die  gequäl  testen  aller  Oese  hüpfe,  diti 
Arbeiterfrauen,  erdrückt.  Arbeits-  und  Geschleditsliere  sind  sje  — 
nichts  weiter;  dieses  aber  im  übermass.  —  Und  sollten  Staat  und  Ge- 
sell schaft  Grund  zu  der  Ansieht  habere  und  sich  in  ihrem  Gedeihen, 
dadurch  mit  Recht  bedroht  fühlen,  dass  die  Frau  der  bürgerlichen 
Kreise  —  sei  es  mit,  sei  es  wider  Willen  —  im  all  ^  meinen  zu  sollen 
zur  Mutterschalt  gelangt,  so  trifft  unzweifelhaft  das  Inter- 
esse der  Gesamtheit  und  der  Frau  dtsa  Proletariats 
in  dem  Punkte  ansammln,  daSä  hier  eine  Einschrän- 
kung der  Zahl  der  Schwangerschaften  eine  ff o t - 
wendigSeit  i  s  t1).  .  .  ." 

v)   Vgh  auch   das   Ergebnis  der  letzten  Berufs-  und  Gewerbe 
Zählung  vom  Jahre  L3Q7« 

Die  absolute   Zahl  der  im   Hauptberuf  erwerbstätigen  Frauen 
betrug: 

im  L895  1907 

4  259  103  5  264  393  8243  4EP8 
In  der  ZeÜspanne  eines  Vierteljahrhunderls  also  naheau  eine 
Verdoppelung;.  Heute  sind  26,4  v.  H.  aller  Personen  weiblichen 
Geschlechts  hauptberuflich  erwerbstätig,  vor  25  Jahren  nur  18,5  v.  II. 
Unter  den  genannten  8 Vi  Mil Ionen  Frauen  sind  fast  4  Millionen 
(3  öOD  S5&  oder  4Gf"2  v.  H.  aller  im  Hauptberuf  erwerbstätigen  Frauen) 
Ehefrauen.    Davon  leben  noch  2  808  864  in  ehelicher  Verbindung,  die 
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In  diesen  Darlegungen  ist  die  Möglichkeit  zugegeben, 
dass  in  den  höheren  Schichten  der  Bevölkerung  die  niedrige 
Geburtenziffer  in  der  Tat  das  Staats-  und  Gesellschafts- 
Interesse  uedrohe.  Schon  früher  ist  auf  die  hier  vorhandene 
Gefährdung  der  fekundativen  Auslese  und  der  durchschnitt- 
lichen Begabung  hingewiesen  worden.  Dass  aber  die  geringe 
ProlifeT&tion  nur  zum  altarkteinaten,  auf  keinen  Fall  aus- 
schlaggebenden Teile  durch  neo  mal  thusiani  sehe  Massnahmen, 
vielmehr  in  entscheidendem  Masse  durch  die  hier  zur  Sitte 
gewordene  Spätehe  verschuldet  wird,  wurde  mit  allem  Nach- 
druck ebenfalls  schon  "betont.  Soweit  jedoch  der  willkürlieh 
geübte  Konaeptionsschutx  —  nicht  nur  in  der  Form,  die 
von  dem  von  der  Regierung  jetzt  vorgeschlagenen  Gesetz- 
entwurf getroffen  werden  kann  —  mit  im  Spiele  ist,  sei  die 
Ursache  dafür  —  trotz  ihrer  Offenkundigkeit  —  mit  den 
Worten  Ehrenfels'1)  angedeutet : 

übrigen  sind  verwitwet  oder  geschieden.  Fast  die  Hälfte  der  Er- 
werberin neu  ist  somit  verheiratet  Ihre  Zunahme  beträgt  seit 
1  827  356.  Die  „Korrespondenz  des  -deutschen  Lehrervereins"  bemerkt 
dazu:  Diese  MilHonenziffern  greifen  tief  in  das  Familienleben  unseres 
Volkes,  ganz  besonders  der  breiten  Massen  ein.  Zwar  sagt  die  Statistik 
nicht,  wieviel  von  diesen  Krauen  Mütter  unversorgter  Kinder  des 
TorächulpfiLcbtigen  bezw,  schulpflichtigen  Alters  sind,  Dessen  unge- 
achtet darf  man  die  Vermutung  ohne  Einschränkung  aussprechen,  dass 
die  moderne  wirtschaftlich*  Entwicklung  Deutschlands  Hundert* 
taugende  deulecher  Kinder  mutier-  nnd  heimlos  ge- 
macht  hat.  —  Gegen  dieses  Unglück  wirken  in  einem  kapitalistischen, 
Staat  Gesetze  zur  Einschränkung  der  Frauenarbeit  und  zur  Fürsorge 
heimlo&eT  Kinder  natürlich  immer  nur  als  gans  unzulängliche  Palliativ- 
mittel  Eine  „ätiologische""  Behandlung  der  Erscheinung  kann  nur 
in  einer  Beschränkung  der  Prokreation  bestellen. 

*)  a.  a.  0,  —  Selbstverständlich  bleibt  unbestriüen,  dass  in  ge- 
wissen nicht  ganz  seltenen  Fällen  nur  oder  in  der  Hauptsache  aus  Ver- 
gnügungssucht,. Bequemlichkeit,  kurz:  aun  niederen  egois-tischen  Trieben 
die  Kinderzeugung  in  diesen  Kreisen  willkürlich  verhindert  oder  —  was 
vielleicht  hoch  mehr  zu  verurteilen  ist  —  auf  ein  Kind  beschränkt 
wird.  Aber  auch  dieser  Egoismus  ist  in  den  VerhäJtnissen  be- 
gründet; eine  allgemeinere  Bedeutung  £ür  den  Geburten-Rückgang  hat 
er  keinesfalls  und  durch  Erschwerung  oder  Verbot  des  Verkehrs  mit 
antikonzeptionellen  Mitteln  ist  ihm  mitnichten  beizukommen.  Wie  ich 
denn  überhaupt  dk  Überzeugung  habe,  dass  die  gegenwärtige  unge- 
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,,  .  .  .  Unsere  Famiii  toordnung  verlangt  eine  enge  Lc bens gemein- 
st haft  der  Gatten.  Und  daher  auch  Erziehung  der  Kinder  auf  dem 
Niveau  der  Lebenshaltung  des  Vaters..  Ein  Mann  in  den  höheren 
Standen,  der  an  die  Ästhetik  der  Lebensführung  entsprechend  höhere 
Anforderungen  stellt,  wird  durch  den  fmperativ  der  Gegellschaft  dazu 
genötigt,  seine  Kinder  in  dem  Luuua  zu  erziehen,  den  er  sieh  selbst 
g&int  —  ja  den  £U  entfalten  er  pfl  30z ja]  verpflichtet  wird  — ,  auch 
wenn  er  noch  so  gut  einsehen  sollte,  dass  er  den  Kindern  hiermit 
nichts  Gutes,  sondern  Ohles  erweist j  denn  er  muas  seine  GaUin  an 
seinem  eigenen  Luxus  teilhaben  lassen,  —  und  mithin  auch  die 
Kinder,  wenn  er  ihnen  nicht  die  Gemeinschaft  mit  der  Mutter  ent 
ziehen  will.  Nun  gibt  es  aber  xaUm  eilte  LebenSAflligUng,  welch«  Vom 
Durchschnittsmenschen  so  Bchwer  empfunden  wird  wie  die,  im  Alter 
der  Reife  za  einer  niedrigeren  als  der  von  jung  auf  gewohnten  Stufe 
der  Lebenshaltung  herabsteigen  au  müssen.  Mit  vollem  Recht  be- 
trachten es  daher  gute  Familienväter  als  ihre  erste  Pflicht,  ihre  Kinder 
vor  diesem  Unglück  zu  bewahren.  Dies  ist  nicht  enders  möglich, 
als  indem  sie  ihnen  ein  entsprechendes  Erbe  an  Kapital  und  an  höherer 
Erziehung  und  Unterricht  hinter  lassen  —  und  dies  erfordert  wieder 
wenn  man  von  Milliardären  und  Potentaten,  absieht  —  eine  ent- 
sprechende Beschränkung  der  Kinder-zahl.  Daher  erklärt  sich  die 
statistisch  nachgewiesene,  jn  allen  Staaten  unserer  abendländischen 
Kultur  henaclKüde   relativ  geringere  KiademhJ    in    den  heueren 

Ständen,*^  

aundo  Steigerung  der  Leben sansprüchc  und  das  übertriebene  Bedürfnis 
nach  Luxus  nur  durch  eine  Verinnerlichung  unserer  gesamten  Kultur 
erfolgreich  bekämpft  werden  kann,  eine  Verinnerlichung,  die,  wie  ich 
befürchte,  vielleicht  auf  keinem  anderen  Wege  mehr  als  über  eine 
schwere  nationale  —  wirtschaftliche  oder  politische  —  Katastrophe 
zu  erreichen  sein  wird.  —  Im  übrigen  macht  Rutgers  (a.  &,  0.) 
über  die  „Parodie  auf  eheliche  Gewissenhaftigkeit11  folgende  zwar 
nicht  einwandfreie,  aber  dnch  beachten owerte  Bemerkungen:  „Die- 
jenigen, die  so  &el  ob  lisch  sind,  da.  53  sie  kein  junges  Lebens  gl  ü  ck; 
um  sich  her  wQnschen;  diejenigen,  die  39  suhr  entartet  sind,  dass 
aie  mutwillig  das  einzige,  was  dem  Leben  Wert  verleiht,  nämlich  die 
Sorge  für  dlfl  Kinder  zurückweisen;  diejenigen,  die  so  kurzsichtig 
und  eigennützig  sind,,  dass  sie  den  Kreis  des  häuslichen  Lebens  am 
liebsten  so  eng  wh;  Klüglich  sieben  machten,  dergleichen  krankhafte 
Naturen,  —  wäre  ea  nicht  eine  Wohltat  für  die  Raas-e,  wenn  dieea 
re  ipsa  ausstürben?  Daus  wäre  wenigstens  eine  sehr  passende  Strafe 
für  sie,  und  ich  würde  solchen  Leuten  ungern  auch  nur  ein  einziges 
Kind  anvertraut  wissen.  Selbst  wenn  dies  der  einzige  Grund  wäre, 
so  rnüsste  man  die  Präventivmittel  so  viel  wie  möglich  bekannt  machen, 
damit  so  offenbarer  Eigennutz  ausstürbe.  Das  wäre  auch  sicherlich 
die  direkteste  Auswahl  in  ethischem  Sinne:  Auloselcktion.1'  — 


Original  fram 
UNIVERSITV  OF  CALIFORNIA 


—    109  — 


Und  aji  anderer  Stelle  sagt  Ehreufels1)  —  wie 
wohl  hinreichend  bekannt,  ein  beinahe  fanatischer  Gegner 
des  Neomalthusianismus,  aber  besonnen  genug,  um  seine  Un- 
vermeidbarkreit wenigstens  angesichts,  der  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse einzusehen  —  folgendes: 

„Oder  sollte  man  den  Gatten  etwa  zumuten,  aus  patriotischen 
oder  s  tarn  mesaltruis  Li  sehen  Motiven,  nur  um  an  der  allgemeinen  Schuld 
nicht  leilha.it  zu  sein,  sieb,  selbst  die  Erziehung  einer  grossen  Kinder- 
schar aufzubürden,  und  jedem  einzelnen  aus  dieser  Schar  das  Erb- 
teil an  Geld,  an  guter  Erziehung  und  an  eiterlicher  Fürsorge  ent- 
sprechend zu  beschneiden,  soweit,  dass  dessen  herabsinken  in 
tiefere  Gesellschaitsschichlen,  event.  in  den  Kulturdünger  des  Prole- 
tariats wahrscheinlich  -oder  auch  nur  möglich  gemacht  würde  ?  Das 
hicsae  denn  doch  geradezu  Obermenschliches  verlangen  und  die  durch 
die  monogamische  Sitte  auf  den  engen  Kreis  der  Familie  künstlich 
eingeschränkte  liebende  Gefühls  teilnähme  und  Fürsorge  zu  gleicher 
Zeit  und  in  derselben  Beziehung  doch  wieder  in  ihr  striktes  Gegenteil 
verkehren  zu  wollen  I" 

Auf  die  hier  angedeutete  Kritik  der  Monogamie  über- 
haupt, deren  konstitutionelle  VerdtrMichkeit  nachzuweisen 
und  durch  eine  SöxnaJreform  im  grossen  unschädlich  zu 
machen  Ehren f  eis  ja  als  seine  wissenschaftliche  Lebens- 
aufgabe betrachtet,  sei  hier  nicht  näher  eingegangen3).  — 
Gegenüber  der  Anschauung,  dass  das  Staats-Interesse  dem 
IndiiriduaUnteresse  vorzugehen  habe,  und  insbesondere  „für 
jeden,  der  sich  nicht  ausserhalb  der  Gesellschaft  stellen  will, 
Hingabe  an  den  Staat  sittliche  Notwendigkeit' L  sei  (Jel- 
lin  eek  *))„  betont  E.  v.  Li  sst1),  „es  sei  mindestens  ebenso 

a,  a.  o. 

*)  VV.  K  i  m  m  i  c  h  f  Strafrechtsreform  Und  Abtreibung,  H,  Gross" 
Archiv  1910,  S,  315 ff.)  erachtet  eine  Übervölkerung  weit  weniger  als 
von  prolelari acher  Seite  gerade  von  seiten  der  höheren  Stände  für 
vorliegend  und  schreibt:  J(lch  gestehe,  dass  mir  für  Deutschland,  wo 
infolge  der  insbesondere  in  den  oberen  Schichten  des  Volkes  herrschen- 
den  Überbevölkerung  die  meisten  Berufszweige  überfüllt  sind,  das 
Fortkommen  der  jungen  Leute  zunehmend  erschwert  wird  und  der 
Zeitpunkt,  in  dem  die  Angehörigen  namentlich  der  höheren  Berufs - 
klassen  pekuniär  selbständig  und  in  die  Lage  gesetzt  werden,  einen, 
eigenen  Herd  zu  gründen,  immer  weiter  hinausgeschoben  wird,,  eine 
Hemmung  der  Volksvermehrung  geradezu  als  ein 
Segen  erscheinen  war  de." 

3)  Allgemeine  Staatslehre,  1905. 

*)  a<  a.  0. 
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sittliche  Notwendigkeit  für  den  Staat  und  die  Gesellschaft, 
nicht  ihren  Vorteil  durch  die  Verelendung  der  Einzelnen 
zu  erkaufen,  die  sich  ja  gar  nicht  ausserhalb  der  Gesell- 
schaft stellen  können*1. 

Es  ist  nach  alledem  zuzugeben  —  höchstens,  dass  durch 
den  Geburten -Rückgang  in  den  Ehen  der  höheren  Ereise  das 
Pop  ulations  Interesse  des  Staates  geschädigt  wird  j  yöh  einem 
Rechte,  das  aus  dieser  Schädigung  das  Interesse  herzuleiten 
wäre,  kann  aber  nieht  die  Rede  sein l) ;  und  die  vorge- 
schlagenen antineomalthugiaTuschen  Beetimmungen  vollends 
sind  gänzlich  unbegründet.  Von  Seiten  der  Proletarier- Ehen 
aber  wird  das  Interesse  tou  Staat  und  Gesellschaft  durok 
eine  noch  immer  zu.  starke  Proliferation ,  noch  viel  mehr 
stber  durch  eine  zu  grosse  Zahl  der  Zeugungen  bedroht, 
so  dass  nach  der  Richtung  hin  Massnahmen  wie  die  in 
dem  vorliegenden  Gesetzentwurf  gedachten  au  ergreifen  aller 
und  jeder  Begründung  entbehrt.  Und  was  nun  gar  die  un- 
eheliche Proliferation  anlangt  so  ist  hier  von  einem  Rück- 
gänge nichts  zu  spüren.  Wir  haben  gesehen,  dass  im  Gegen- 
teil eine  Steigern ug  der  unehelichen  Fruchtbarkeit  zu  kon- 
statieren ist  Auch  war  zu  erkeuaeTi,  dass  dem  Staate  m 
dem  unehelichen  Nachwuchs  von  seinem  Standpunkt  aus 
sehr  gelegen  sein,  und  dass  er  auf  ihn  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  nicht  verzichten  zu  können  glauben  mnss. 
Andererseits  war  zuzugeben,  dass  gerade  hier  der  Neo- 
malthusianismus  in  weitestem  und  noch  immer  steigendem 


!)  Zwar  hei&at  es  im  Preuss.  Landrecht  (II,  Tit.  I,  §  l)t  „Do- 
Hauptzweck  der  Ehe  ist  die  Erzeugung  und  Erziehung  der  Kinder**. 
Aber  Düntaer  (nach  v.  Liszt,  L.  c.)  konstatiert  mit  Hecht,  dass 
„die  Erzeugung  von  Kindern  kein  integrierender  Bestandteil  derselben'* 
(=  der  Ehe)  „ist;  denn  wäre  sie  das>  so  müsste  jede  kinderlose  Ehe 
als  zwecklos  und  den  Staatsfonds  ätzen  widersprechend  ausgehoben, 
werden".  Von  der  Kinderzeugung  als  dem  „natürlichen1  Zweck  der 
Ehe  braucht  in  diesem  Zusammenhange  nicht  gesprochen  zu  werden,, 
da  die  Begründung  des  Gesetzentwurfes,  wie  er  auf  moralisierende* 
AugeitianeractzunRen  überhaupt  verzichtet,  erfreulicherweise  aith  Auch, 
nicht  auf  die  jinem  nahestehenden  Manipulationen  mit  dem  „N&tur- 
zweck"  eiiUteBt,  Vgl.  das  neueste  Urteil  de3  R.G,  (Seite  132  dieser 
Arbeif.-Anmerk.), 
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Masse  Sitte  geworden  ist,  freilich,  ohne  bisher  einen  Rück- 
gang der  unehelichen  Geburtenfrequenz  haben  bewirken  zu 
können.  Ata  geeetat  den  Fallt  es  wurde  doch  auf  diesem 
Wege  in  absehbarer  Zeit  zu  einer  erheblichen  Herabsetzung 
der  Zahl  des  unehelichen  Nachwuchses  kommen  müssen,  — 
wären  dann  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Bestimmungen 
gegen  den  Verkehr  mit  den  konzeption verhütenden  Mitteln 
zu  rechtfertigen  ?  Schliesslich  baut  der  kluge  Mann  doch 
vor !  — 

Es  wurde  schon  früher  auf  den  Widerspruch  hinge- 
wiesen, dessen  der  Staat  sich,  schuldig  macht,  indem  er  die 
unehelichen  Eohabitationen  verfemt,  deren  Früchte  aber 
um  jeden  Preis  zu  gewinnen  und  zu  erhalten  strebt.  Dieser 
Widerspruch  wird  noch  unverständlicher  und  unerträglicher, 
wenn  wir  das  Verhallen  des  Staates  gegen  die  ledige  Mutter 
und  das  uneheliche  Kind  betrachten,  „Werfen  wir  einen 
Blick  in  die  sozial©  Lage  eines  illegitimen,  d,  h.  elterlicher 
Fürsorge  entbehrenden  Kindes,  so  sehen  wir  das  angebliche 
Interesse  des  Staates  bedenklich  herabgesunken,  namentlich, 
wenn  die  Idealisierung  dieses  angeblichen  Interesses  verlangt 
wird"  (Schneicfcert1)).  In  frischer  Erinnerung  ist  noch  das 
Schicksal  der  ledigen  Mutter  Anna  Werner  und  ihres  Kindes, 
für  das  sie  gegen  Zahlung  angemessenen  FflegegeldeS  Unter- 
kunft suchte,  weil  sie  selbst  dem  Erwerbe  des  täglichen  Brotes 
nachgehen  musste  und  das  Kind  nicht  bei  sich  behalten 
konnte;  sie  wurde  bekanntlich  von  allen  Gemeinden  ihrer 
sch lesischen  Heimat  unter  Berufung  auf  irgendwelche  Buch- 
staben irgendwelcher  Gesetze  mit  ihrem  Kinde  abgewiesen, 
so  dass  sie  .  unter  dem  Zwange  grösster  Not  keinen  anderen 
Ausweg  sah,  —  man  darf  getrügt  sagen:  hatte  —  als 
sieh  des  Kindes  gewaltsam  zu  entledigen:  das  von  dem 
QlatzeT  Schwurgericht  über  sie  verhängte  Todesurteil 
wurde  von  dem  Vorsitzenden  mit  den  Worten  begründet : 
„Wer  Blut  vergiesat,  des  Blut  soll  wieder  vergossen 
werden  I"  —  —  Die  Schuld  der  Unglücklichen,  die 
übrigens   vom   König   zu   viel  jähriger   Freiheitsstrafe  be- 

!)  Das  Verbrechen  der  Abtreibung  und  die  Reform  des  auf- 
rechte. —  H.  Gross"  Archiv,  1905. 
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gnadigt  worden  ist!  bestand  vor  allem  darin,  dass  sie 
di@  Geburt  bezw.  die  Empfängnis  ihres  Kindes  nicht 
verhütet  hatte.  Nicht  etwa  in  dem  illegitimen  Geschlechts- 
verkehr I  Ich  will  hi£t  müht  meinö  ja.  hinlänglich  bekannte 
Auffassung  darlegen  oder  begründen,  dass  der  uneheliche 
Geschlechtsverkehr  an  sich  sittlich  durchaus  indifferent  und 
nicht  nach  anderen  Kriterien  zu  bewerten  ist  als  der  eheliche. 
Ich  stelle  nur  fest,  dass  er  ein«  psychisch  ein  für  allemal  und 
sozial  ganz  besonders  durch  die  heutigen  Verhältnisse  be- 
dingte Tatsache  ist1).  Man  mag  nun  über  si©  urteilen  wie 
man  will,  aber  das  Zug^tändnis  muss  doch  von  jedem  Ver- 

*)  A,  Grünapin  (a.  a.  0.)  meint  demgegenüber : 
„Die  Zunahme  der  unehelichen  Geb  urteil  muss  demnach  als 
eine  unums  lös  gliche  Tatsache  hingenommen  werden,  und  es  muas 
hervorgehoben  werden,  d  a  s  s  alle  Zeichen  auf  eine  weitere 
Steigerung  in  den  nächsten  Jahren  deuten.  Nach  den 
Ursachen  zu  forschen,  ist  auniclist  nicht  Aufgabe  des  Statistikers, 
ist  auch  wohl  insofern  eine  undankbare  Aufgabe,  als  dabei  subjektive 
Meinungen  herangezogen  Verden  mü asten.  Wir  begnügen  um  deshalb, 
hier  nur  noch  auf  einen  Umstand  hinzuweisen,  der  sicherlich,  zur 
Erklärung  van  vielen  herangezogen  werden  wird  und  der  sich  von 
sei  ton  der  Statistik  leicht  widerlegen  Jas  st.  Es  liegt  nämlich  nahu, 
die  Ursacht?  zu  vermuten  in  einem  durch  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse  begründeten  Rückgang  der  Eheschlicssungen  einer- 
seits und  der  Hcraufsetzung  des  Heirats&Hers  anderer* 
scils.  Diese  Vermutung  ist  aber  zurück  zu  weisen.  Obwohl  die  Ebe- 
Bchlifrssungszifffir  mit  der  wirtschaftlichen  Konjunktur  schwankt,  zeigt 
sie  eher  eine  steigende  als  eine  abnehmend«  Tenden*.  Insbe- 
sondere in  Berlin,  hat  von  1902—1906  die  Zahl  der  Eheschliessungen, 
zugenommen.  So  heirateten  von  1000  ledigen  Frauen  Uber  15  Jahren 
1902  46,-6,  1906  aber  56,7  Personen.  Jedenfalls  ist  die  Eheschliessungs- 
Ziffer  verhältnismässig  starken  Schwankungen  unterworfen,  während 
doch  die  Zunahme  der  Unehelichen  seit  dem  Jahre  1891  eine  stetige 
iat.  Eine  Heraufsetzung  des  Heiralsalters  hat  gleichfalls  nicht  statt- 
gefunden, sondern  im  Gegenteil  eine  Verjüngung.  Die  breite 
Masse  erreicht  in  ihrer  Mehrheil  ihr  Höchste  inkomraen  in  verhältnis- 
mässig jungen  Jahren.  Da  sie  auf  selbständige  Stellungen  nicht  zu 
warten  haben,  so  gibt  es  für  sie  gar  keinen  Grund j  die  Eheschliessung 
hinauszuschieben.  In  der  Tat  ist  auch  eine  Verjüngung  des 
Heiratsalte ra  statistisch  nachgewiesen  Es  scheint, 
somit,  als  ob  die  Ursachen  der  Zunahme  der  unehelichen  Fruchtbarkeit 
weniger  in  wirt&c haltlichen  als  in  so zialpsychologi sehen  Momenten  be- 
gründet sind.** 
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niinftigen  gefordert  werden,  „dass  die  blosse  naturgemasge 
Befriedigung  der  SinnLichkeit  —  so  ferne  dadurch  kein  Ärger- 
nis gegeben  und  niemand  geschädigt  wird  —  zum  mindesten 
weniger  unmoralisch  ist,  als  die  Erzeugung  und  das  in  die 
Welt-Setaen  eines  unehelichen  Kindes*'.  Handl1)  betont 
dieser  Auffassung  E.  v,  Liszts  BJ  gegenüber  die  Unmoral 
einer  „verant  wortu auslösen  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes41, worauf  Li  s 25t  treffend  erwidert:  „Ich  stimme  ihm 
in  diesem  Satze  zu,  glaube  aber,  dass  er  damit  gerade  die 
Richtigkeit  mein-er  Ansicht  beweist.  Nur  möchte  ich  das 
Gefühl,  der  Verantwortlichkeit  wirksam  wissen,  bevor  es  zu 
spät  ist.  Ist  einmal  das  Kind  da,  für  das  man  nieht  sorgen 
kann,  dann  nützt  das  Verantwortlichkeitsgefühl  nichts  mehr. 
Und  gerade  darin  besteht  das  wahre  Verantworte  hkeiU- 
gefühl,  dass  man  -ein  solche«  ,zu  spät'  vermeidet". 

An  anderer  Stelle  habe  ich  ausführlich  die  national- 
ökonomische Bedeutung  des  unehelichen  Nachwuchses  dar- 
gelegt8) und  bin  auf  Grund  statistischer  Feststellungen  zu 
dem.  Ergebnis  gekommen : 

„Erstens,  dass  die  Unehelichen  in  physischer  und  psychischer 
Hinsicht  ein  den  ehelichen  Kindern  gegenüber  a  priori  mindestens 
gleichwertiges  Menschenmaterial  darstellen,  und  zweitens  dass  sie 
mit' dem  fortschreitenden  Lebensalter  sich  immer  mehr  von  der  dlurch- 
schnitllichen  Beschaffenheit  der  ehelichen  Kinder  in  körperlicher, 
geistige*  und  sittlicher  Hinsicht  entfernen  und  ein  erschreckend  hohes 
Kontingent  zu  den  Verwahrlosten,  au  den  Verbrechern,  Landstreichern, 
Zuhältern  und  Geisteskranken  liefern,  —  kurz  im  Laufe  der  Zeit  sich 
unter  d ie  ausgesprochen  Antisozialen  ei nreihen,  D»*n  kommt, 
dass  die  Sterblich  keit  der  unehelichen  Kinder  die  der  ehelichen 
in  enormer  Weise  übertrifft." 

Zu  dem  Letzteren  Funkte  sagt  Georg  v.  Mayr*): 

„Das  Studium  der  Säuglingssterblichkeit,  insbesondere  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Gestaltung  der  Em ährungs Verhältnisse,  läusl 
keinen  Zweifel,  dass  absichtliche  oder  doch  wenigstens  fahrlässige, 
die  SterbeRofahr  wesentlich  steigernde  Vernachlässigung  der  Säuglinge 
■weit  verbreitet  ist  In  ihren  schlimmsten  Erschein ungs  formen  berührt 
sich  diese  Vernachlässigung  unmittelbar  mit  dem  Kindermord  und 

1)  Österreichische  Richteraeitung.  1907,  IV.  (nach  Liszt,  I. 
J)  a.  a.  0. 

J)  Uneheliche  Mütter,  a.  a.  O. 

*)  Statistik  und  Oese  Iis  ehalt  sichre.    II.  Bd.  181)7.  S.  272. 
gaiul-PftbUm«.  SL  fl*ft.   IUI.  8 
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wird,  geradezu  «in  Mittel  rafiLitiertei1  Ausführungen  desselben.  Die 
auffällig  zahlreichen  „Verunglück uinjetT  TJnehel icher  geben  ein  statisti- 
sche a  Spiegelbild  jener  Fälle,  in  welchen  die  Vernachlässigung  in 
handgreiflicher  Weise  Tum  gewünschten  Erfolge  begleitet  wer/1 

Nach  F.  Duensing1)  haben  uneheliche  Kinder  ein 
mehr  als  vierfach  grösseres  Risiko,  Ton  ihren  Erziehern  miss- 
handett  zu  werden  als  eheliche.  Solange  nicht  von  der 
ledigen  Mutter  das  Brandmal  der  Schande  genommen  ist, 
solange  üir  der  Staat  die  Auf  Ziehung  ihres  Kindes  fast  bis 
stur  Unmöglichkeit  erschwert,  sölattge  sind  die  Unehelichen 
dem  Elend  und  der  Verwahrlosung  preisgegeben,  und  der 
Staat  hat  nicht  nur  kein  Recht)  sondern  nicht  einmal  ein 
Interesse  an  der  Förderung  illegitimer  Geburten;  der  durch 
sie  erfolgend©  Bevölkerungszuwachs  ist  eine  schwere-  Be- 
lastung des  National -Vermögens  und  Bedrohung  des  Sosial- 
WoMea,  und  es  gibt  unter  den  gegenwärtigen  Rechts-,  Sitten 
und  Moral-Verhältnissen,  trotz  der  44  000  Mann  Soldaten, 
die  von  den  Unehelichen  gestallt  werden,  keine  gesundere 
Bevölkerungspolitik:  als  die  Beachränkiing  des  unehelichen 
Nachwuchses,  der  im  Deutschen  Reiche  noch  immer  fast 
180  000  aJljäJirlich  beträgt!!  Was  v.  Liszt'J  als  eine 
Pflicht  des  unehelichen  K  ook  umbenten  be- 
zeichnet, nämlich  den  Gebrauch  antikonzeptioneller  Mittel, 
das  ist  seine  Pflicht  nicht  nur  gegen  die  Konkurnbentin 
und  das  sonst  vom  Gezeugt-  und  Geboren  werden  bedrohte 
Kind,  sondern  vor  allem  auch  gegen  Gesellschaft  und  Staai 
Will  dieser  zur  Erreichung^  einer  bestimmten  —  an  und 
für  sich  ganz  wertlosen  Quantität  von  Bürgern  auf  die 
Erzeugung  unehelicher  Kinder  nicht  verzichten  und  darum 
den  Verkehr  mit  konzeption  verhütenden  Mitteln  unterbinden, 
so  muss  er  aus  Gründen  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit 
von  der  ledigen  Mutter  und  dem  Kinde  vor  allem  die  Ver- 
achtung und  die  Not  nehmen.  Diese  Gründe  hatte  Frank- 
reich respektiert,  als  nach  der  grossen  Revolution  die  Sorge 
für  die  „enfants  naturels  de  la  patrie"  als  „une  dette  sacres 
de  la  nation"  erklärt  wurde.  

l)  Vgl,  „Ein  Versuch  zur  strafrechtlichen  Behandlung  der  Für- 
Sorgepflicht- Verletzung  gegenüber  Minder  jährigen".  —  München  1Ö03. 
*)  a.  a.  0. 
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Auch  am  Schlüsse  dieser  Ausfühnmg'en  ist  als  Er- 
gebnis  dk>  Tatsache  zu  verzeichnen,  dass  der  populatdouistische 
Öedanke,  dem  die  antineomalthusianisclien  VerordnuiigeE  in 
dem  neuen  Gesetzentwürfe  ihre  Entstehung  dm  wesentlichen 
verdanken,  sie  durchaus  nicht  zu  stützen  vermag1:  er  ist, 
so  wie  die  KegieruDg  ihn  versteht,  verfehlt  —  erstens  weil 
er  das  Wehl  des  Staats  zu  sehr  in  der  Zahl  seiner  Bürger* 
sieht,  und  zweitens,  weil  selbst  diese  Zahl  gar  nicht  er- 
heblich bedroht  ist  Sie  resultiert  ja  aus  der  Bevölkerungs- 
bewegung im  ganzen,  nicht  nur  aus  der  Geburten frequena, 
an  deren  Steigerung  nichts  gelegen  sein  kann,  wenn  dadurch 
z,  B.  eine  erhöhte  Sterblichkeit  hervorgerufen  wird.  Die 
Sterblichkeit  wird  aber  mit  der  Zunahme  insbesondere  un- 
gewollter oder  unerwünschter  Geburten  erfahrungsgemäss  er- 
heblich gesteigert1).  Und  ferner:  der  tatsächliche  relative 
Eückgang  der  Geburten  hat  tief  wurzelnde  Ursachen*),  neben 
denen  die  neomalthusianischen  Maasnahmen  nur  eine  sehr 
untergeordnete  und  vor  allem  nur  rein  symptomatische  Be- 
deutung haben. 

Kann  nach  alledem  für  die  Bestimmungen  gegen  den 
Verkehr  mit  den  antikonzeptionellen  Mitteln  die  Bedürfnis - 
frage  von  keinem  Gesichtsp unkte  aus  bejaht  werden,  so  ist 

1)  Vgl.  Ki  ramigp  a.  a.  O. 

B)  Wie  Hohn  klingt  die  Äusserung,  die  der  preussische  Land- 
-wirtschaftami nister  anlässlich  der  letzten  Teuerung sdebatte  im  Reichs- 
tage getan  hat  und  die  doch  unzweifelhaft  nur  sciac  Kurzsichtigkeit 
und  Beschränktheit  in  der  Erkennung  ürsächlicher  Zusammenhänge, 
wo  diese  nicht  völlig  offenkundig  sind,  beweist.  Der  Minister  erklärte 
bekanntlich ;  „Wegen  d*r  Fleis^h^euerung  ist  In  Deutschland  noch 
kein  Kind  weniger  zur  Welt  gekommen.  Wenn  eine  Abnahme  der 
Geburtenzahl  zu  konstatieren  ist,  so  ist  das.  darauf  zurückzuführen, 
tlass  die  Kinder  nicht  mehr  als  Gölte ssegen,  sondern  als  Last  emp- 
fanden werden1.  Damit  vergleiche  man  die  Äusserungen  eines  Adolf 
Wagner:  „Teures  Brot  hcissl  weniger  Ehen  und  mehr  sterbende 
Menschen1"  —  oder  eines  Friedrich  Naumann;  „Ea  hBngt  die 
Kinder  zahl  des  Volkes  mit  seinem  Schutzzollsystem,  insbesondere  seinem 
Getreide-,  das  ist  firotzoll  zusammen*  (beide  zitiert  nach  Max 
Hirsch:  Der  künstliche  Abortus,  H.  Gr-oss"  Archiv,  l9lö.  S.  SSl), 
—  und  die  Entscheidung,  bei  wem  die  tiefere  Einsicht  in  die  national- 
und  sozial biolngUchen  Beziehungen  zu  finden  ist,  kann  nicht  schwer 
fallen.  — 

8* 
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auch  die  Zwwkgemässbeit  der  Verordnungen  unbedingt  zu 
verneinen.  Die  Regierung  will  durch  das  Gesetz  die  Ver- 
breitung der  konaeption verhütenden  Mittel  einschränken  oder 
gar  unterbinden,  weil  auf  diesem  Wege  dem  Stillstand  der 
GebuTtenfrequens  entgegengewirkt  werden  „dürfte"-  Dieses 
„dürfte1'  in  der  Begründung  zu  den  antineomalthu&i&ui sehen 
Sonderbeetimmungen  des  Gesetzentwurfes  gibt  der  Vermutung 
Kaum,  dass  die  Regierung  selbst  erhebliche  Zweifel  an  der 
Wirksamkeit  der  Verordnungen  hegt.  Und  es  besteht  in- 
folgedessen weiterhin  der  Verdacht,  dass  es  sieb  bei  dem  in 
Frage  stehenden  Teile  des  Gesetzentwurfes  um  eine  Verlegea- 
heitsarbeit  handelt. 

Ehe  Zweifel  der  Regierung  sind  sehr  berechtigt.  Zu- 
nächst muss  ee  als  ausserordentlich  unwahrscheinlich  be- 
trachtet werden,  dass  mit  diesen  Bestimmungen  das  Ziel  er- 
reicht wird,  dass  sieunmitteLbar  erstreben:  eine  wesent- 
liche Einschränkung  des  Verkehrs  mit  den  konzeption ver- 
hütenden Mitteln.  Es  begt  nahe,  an  die  strafrechtlichen  Be- 
stimmungen gegen  das  „ Verbrechen  wider  das  keimende 
Leben"  zu  denken,  die  einen  fortgesetzten  Anlass  zur  Ver- 
achtung, Verhöhnung  und  Übertretung  des  Gesetzes  in  einem 
Umfange  g>ebeu,  der  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  dargelegt 
zu  werden  braucht  Nun  handelt  es  sich  ja  bei  den  vor- 
liegenden Bestimmungen  nicht  um  eine  Bereicherung  des 
Strafgesetzes  im  engeren  Sinne,  sondern  um  feine  Ergänzung 
der  Gewerbeordnung.  Pur  diese  bestehen  allerdings  andere 
psychologische  und  rechts  technische  Voraussetzungen.  Aber 
diese  sind  der  Macht  des  Staates,  die  Befolgung  seiner  ge- 
setzlichen Bestimmungen  zu  erzwingen  und  ihre  Übertretung 
festzustellen  und  zu  ahnden,  in  dem  vorliegenden  Falle  durch- 
aus nicht  günstiger.  Es  gibteben  Verhältnisse,  die 
stärker  sind  als  alle  Gesetze,  und  das  würde  sich 
bei  etwaiger  Annahme  der  Bestimmungen  durch  den  Reichstag 
namentlich  auch  darin  äussern,  dass  sie  sich  dem  eigent- 
lichen Ziele,  nämlich  der  Hebung  d«r  Geburtenfrequenz 
gegenüber  ganz  bestimmt  auch  dann  vollkommen  wirkungs- 
los erweisen  rnüssten,  wenn  mit  ihrer  Hilfe  eine  Erschwe- 
rung des  Verkehrs  mit  den  antikonzeptionellen  Mitteln  wirk- 
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lieh  in  erheblichem  Masse  erreicht  werden  könnte J).  Als  die 
wesentliche  Ursache  für  den  Rückgang  der  Geburbenirequena 
in  den  bürgerlichen  Bevölkerungsschichten  haben  wir  die  Spät- 
tun d  Mitgift-) ehe  mit  dem  durch  sie  bedingten  vorehelichen 
Geschlechts  verkehre  und  seinen  Polgen  erkannt.   An  dieser 


Uber  ähnliche  aus serdeutsche  Gesetzesbestimmungen,  wie  der 
Entwurf  sie  je  Ist  bei  uns  einführen  will,  und  ihre  PJ  Erfolge"  finden 
wir  bei  Ferdy  (Die  Stellungnahme  des  Arate&  etc.,  a.  a,  0.)  folgende 
Angaben : 

In  Norwegen  existiert  eine  lex  Oftedal  (§3  des  S.  Kap. 
dt*  StGB.),  die  dort  dem  weiteren  Bekannt  wer  den  und  dem  Vortrieb 
antikonzeptioneller  Mittel  steuern  sollte,  sieb  aber  1tals  ein  Schlag 
jus  Wasser"  erwies.  „Nach  wie  vor  findet  man  heute  in  Christian ia 
und  in  anderen  Stadien  Norwegens  ganz  wie  bei  uns,  im  Schaufenster 
von  Friseuren  und  Bandagialen  „FanserartückT"  und  „Gummivarer" 
angepriesen". 

„Am  26,  September  1901  hat  der  Minister  des  Innern  in  B  u  d  a 
pe  sl  eine  Polizei  Verordnung  erlassen,  wonach  ,das  in  Verkehr  bringen., 
der  Verkauf  und  die  Verbreitung  resp.  der  Import  aller  Gegenstände, 
die  geeignet  sind,  mittelst  Einführung  in  die  Vagina  oder  durch  Ver- 
Schliessung  des  Uterus  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  zu  behindern, 
verboten  sind'.  Ungeachtet  der  Verordnung  sind  anno  1906  in  ungari- 
schen Zeitungen  die  Annoncen  über  antikonzeptionelle  Mittel  weit 
ausführlicher  und  ungenierter,  als  sie  selbst  vor  Erlasa  der  lex  Heinlze 
in  deutschen  Blättern  sich  fanden." 

In  den  Vereinigten  Staaten  wurde  ebenfalls  eine  Gesetzgebung, 
wie  sie  ähnlich,  wenn,  auch  nicht  ganz  so  unsinnig,  Deutschland 
jetzt  beacheert  werden  soll,  schon  praktisch  erprobt:  „Der  ArM,  die 
Hebamme,  die  ein  Mittel  zur  Verhütung  det  Konzeption  verordnen, 
werden  mit  Gefängnis  bia  zu  fünf  Jahren  bestraft.  Die  Einfuhr  anti- 
konzeptioneller Milte!  vom  Auslande  ist  verboten."  Was  ist  die  Folge 
davon  ?  ri  Allen  übrigen  Ländern  des  europäischen  Kulturkreises  sind 
die  Vereinigten  Staaten  weit  voraus  geeilt  in  der  Theorie  und  in  der 
Praxis  der  Fruchtabtreibuog.  Allein  in  der  Stadt  New  York  leben 
"300  Personen,  die  mit  Vorwissen  der  Polizei  die  FruchtabtreibiiDg] 
berufsmässig  ausüben."  Die  V,  St,  sind  „das  klassische  iand  de« 
Fruch  tabtrei  b  un  g" . 

Neuerdings  hat  der  Regierungsrat  des  Kantons  Solo th am  in  der 
Schweiz  die  folgende  Verordnung  erlassen:  „Jedes  öffentliche  oder 
private,  offene  oder  versleckte  Anpreisen  von  Mitteln  zur  Verhinderung 
der  Konzeption  ist  untersagt.  Der  Verkauf  soLcher  Mittel  darf  nur 
von  öffentlichen  Apotheken  und  nur  auf  ärztliche  Verordnung  erfolgen. 
Jeder  andere  Verkauf  oder  Vertrieb  derselben  ist  untersagt."  — 
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Spätehe,  die  in  weitem  Umfange  einem  lebenslänglichen 
Zölibat  gleichkommt,  tragt  der  Staat  ein  gehäuftes-  Mass 
Schuld,  indem  er  zuerst  nur  den  höheren,  bald  auch  den 
mittleren  und  seit  jüngster  Zeit  sogar  den  Uaterbeamten 
die  Heirat  ausserordentlich  erschwert,  zum  Teil  unmöglich 
macht  Der  Grund  für  diese  Massnahmen  ist  die  Besorgnis, 
dass  der  Beamte  durch  den  mit  der  Ehe  sich  einstellenden 
„Kindersegen'^  in  finanzielle  Schwierigkeiten  und  in  Sorgen 
gerate,  infolgederen  seine  Arbeitstraft  und  Arbeitslust  leiden 
müssfe.  Dem  Beispiele  des  Staates  folgten  bald  zahlreiche 
Privatgesellschaften,  und  überall  werden  jetzt  an  das  Ein- 
gehen der  Frühehe  vou  den  behördlichen  und  privaten  Arbeit- 
gebern Schwierigkeiten  und  Nachteile  geknüpft,  die  an  dem 
Kückgange  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  diesen  Kreisen 
die  Hauptschuld  tragen.  Ich  verweise  in  diesem  Zusammen- 
hange auf  meine  kritische  Zusammenstellung  der  Heirats- 
heschräiikungen L),  die  seither  noch  um  sehr  viele  analoge 
Erscheinungen  vermehrt  worden  sind.  Würde  diese  Schar 
der  sum  Zölibat  und  zur  weit  hinausgeriiekten  Heirat  Oe- 
aviningenesn  nun  aber  andererseits  etwa,  was  ja  freilich  nicht 
zu  befürchten  ist,  den  Forderungen  offizieller  „Sittlichkeit" 
entsprechend  von  dem  illegitimen  Geschlechtsverkehr  sich 
fernhalten,  so  würde  ja  damit  dem  „Populationsinteresse'' 
des  Staates,  so  wie  er  es  vorsteht,  auch  kaum  genügt 
werden    können  *).    —    Will    der    Staat    die  GeWben- 

i)  „HeiTatsbeschriuikung-en",  —  Zcitschr.  f.  Sozial  Wissenschaft, 
1907,  X. 

a)  Vgl.  Köhler  (Studien  aus  dem  Strafet.  3.  IM)) :  „ist 
es  nicht  eine  schwöre  Gefahr  für  die  Gesell  sc  hafl„  wenn  es  üb  [ich 
wird,  dass  die  unzüchtigen  Frauenspersonen  jeweils ,  wenn  sie  nicht 
zur  Zeit  ihre  Periode  haben,  AborüvmilLel  nehmen?'*  —  und  die  Ent- 
gegnung Liszts  {L  c,)  bitrauf  „Er  bezeichnet  jene  Frauenspersonen, 
als.  unzüchtig.  Darin  liegt  ein  Tadel,  und  dieser  Tadel  enthält,  wie 
jeder  Tadel  überhaupt  rten  Wunsch  der  Änderwigj  Besserung.  Ich 
glaube  also  Köhlers  Wunsch  dahin  deuten  zu  dürfen,  d&ss  jene 
Frauenspersonen  „züchtig"  seien,  dann  würden  sie  a-ber  gar  nicht 
in  die  Hoffnung  kommen,  und  —  die  „schwere  Gefahr  für  die  Gesell- 
schaft" wäre  in  £sui.z  genau  demselben  oder  eigentlich  in  noch  grösserem 
Masse  gegeben,  wie  wenn  sie  zwar  in  die  Hoffnung  gekommen  wären, 
jedoch  Abortivmittel  nehmen  würden." 
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frequeEE  in  diesen  Kreisen  fördern,  so  dürfen  er  und 
die  Gesellschaft  frühzeitige  Eheschließungen  nicht  er- 
schweren, sondern  im  Gegenteil  nach  Möglichkeit  erleichtern. 
Ludwig  Gurlitt1)  erbliekt  in  dieser  Erleichterung  der 
Ehe  den  Kernpunkt  der  gesamten  Sexualreform,  die  uns  so 
dringend  nottut  Ich  halte  es  für  verfehlt,  in  der  Frühehe 
das  Allheilmittel  sehen  zu  wollen,  und  würde  sie  auch  nur 
unter  der  Voraussetzung  in  weitem  Umfange  für  erstrebens- 
wert halten,  wenn  ihr  als  Korrelat  die  leichte  Scheidbarkeit 
beigegeben  würde.  Aber  dass  die  Ehehindernisse,  die  gegen- 
wärtig in  immer  steigendem  Masse  vom  Staat  und  von  den 
privaten  Arbeitgebern  den  von  ihnen  wirtschaftlich  Ab- 
hängigen in  den  Weg  gestellt  werden,  einen  sexual-  und 
bevölkerungspolitisch  ungeheuren  Missstand  bedeuten,  ist 
unbestreitbar.  Und  mit  der  Preisgabe  dieser  Sitte  würde 
sur  Hebung  der  Geburtenfrequenz  in  den  bürgerlichen  Kreisen 
unendlich  viel  mehr  beigetragen  werden  als  wenn  alle  Pra- 
ventivinittel,  die  es  gibt,  auf  einen  Scheiterhaufen  zusammen- 
getragen würden.  Freilich  müssbe  der  Staat  sich  noch  anderer 
Mittel  bedienen,  um  mit  der  Erleichterung  der  Ehe  auch  die 
Elternschaft  zu  erleichtern.  Gewährung  von  SteueTnach- 
lässen  in  weit  grösserem  Umfange  als  es  jetzt  bei  uns  vor- 
gesehen ist,  selbst  Prämien  für  die  Erzeugung  von  Kindern  a) 
müssten  hier  zur  Diskussion  gestellt  werden;  auch  die  Vor- 
schläge von  Wagner-Roemmi  cha)  sind  der  Beachtung 
dringend  zu  empfehlen ;  ein  Ausbau  der  Soaialversicherung 


Sexual-rroblcme  1303.  V.  —  Ersiehungsre formen  zur  Erzielung 
besserer  Ehenaögiichieiten, 

*)  Die  Gemeinde  Tülle  im  französischen  Departement  Gorreze  ist 
in  dieser  Hinsicht  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen,  um  der  fort- 
schreitenden Entvölkerung  Frankreichs  entgegenzuwirken. 
Der  Gemcinderat  hat  beschlossen,  allen  städtischen  Angestellten  nach 
llassgabe  ihrer  Kinderzahl  Zuschüsse  bis  zu  20  v.  II, 
■des  bisherigen  Lohnes  zu  bewilligen.  Die  Zuschüsse  gelten,  bis  das 
jüngste  Kind  das  Alter  von  16  Jahren  erreicht  hat.  (Nach  einer 
Notiz  in  der  Zeitschrift  des  deutsche  van  geli  sehen.  Vereins  zur  Förde- 
rung der  Sittlichkeit  Tum  15,  XII.  1910.) 

3)  Alimentenbank  und  Ellern schaf teversicherung.  —  Leipzig 
<Gautzach)  19 10. 


Cnr\a\i>  Original  from 

V,UUÖIL  JHIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—   120  — 

überhaupt,  namentlich  für  Schwangere  und  Wöchnerinnen, 
wozu  die  neue  Reich  sversicherungso-rdnung  zwar  wert- 
volle, aber  infolg«  der  notwendigen  Rücksichten  auf  die 
Finanzen  noch  völlig  unzulängliche  Ansätze  machen  wird,  ist 
erforderlich;  ja  Massnahmen,  die  in  unsere  gesamte  Gesell- 
schaftsordnung tief  eingreifen,  waren  un entbehrlieh.  Ganz 
besonders  auch,  um  von  selten  der  proletarischen  Bevölke- 
rung das  Pepulationsinteresse  des  Staates  respektieren  zu 
lassen.  Zur  Förderung  des  unehelichen  Nachwuchses,  der, 
wie  ich  an  anderer  Stelle  l)  schrieb,  „bei  nur  einigeraassen 
gesunden  und  gerechten  Verhältnissen  für  den  Bestand  und 
die  Höherent  wickelung  der  Nation,  der  Rasse  und  der  Ge- 
sellschaft von  unermesslichem  Segen  sein'1  könnte,  aber 
„dureh  fundamentale  soziale  Missstände  su  einem  Fluch11 
für  sie  geworden  ist,  wäre  ein  grosszü giger  staatlicher  Mutter- 
schutz Voraussetzung,  nicht  in  dem  Sinne  der  „modernen1* 
feministischen  Bestrebungen,  die  aus  dem  unehelichen  Vater 
einen  Zahlautomaten  machen  und  ihn  als  den  jeweitigian 
„Verführer"  allein  mit  der  rechtlichen  und  moralischen  Ver- 
antwortung belasten  wollen  3). 

Alle  diese  Massnahmen  sind  aber  auf  absehbare  Zeit 
hinaus  nicht  zu  erwarten;  ob  auch  nicht  möglich,  bleibe 
dahingestellt.  Bis  dahin  jedenfalls  versteht  der  Staat  sein 
Bevölkerungsinteresse  durchaus  falsch,  wenn  er  eine  Hebung 
der  Geburtenhäufigkeit  und  für  die  unteren  Schichten  vor- 
läufig- nicht  sogar  noch  immer  eine  weitere  Einschränkung 
der  Geburten frequenz  für  dringend  notwendig  erachtet.  Dübs 
diese  weitere?  Einschränkung  erfolgen  wird  und  soll,  ist  eine 
bevölkerungspolitische  Erkenntnis  -T  diese  Einschränkung  kann 
und  muss  auch  rein  quaatitativ  unschädlich  gemacht  werden 
durch  Herabsetzung  der  Säuglingssterblichkeit  und  der  Er- 

*)  Unehliche  Müt|erf    a.  a.  0, 

*)  Wie  z.  der  Bund  für  Mutlcrschutz,  dessen  „Reformbeslre- 
bun^-ii11  nach  Helene  Stöckers  eigenem  Geständnis  (im  „Tju;" 
vom  13.  VII.  09)  „darauf  hinzielen,  dem  unehelichen  Erzeuger  soviel 
Opfer  aufzuerlegen,  däss  er  es  vorziehl,  die  Müller  seine»  Kindes  2U  hei- 
raten". —  Vgl  dagegen  E.  v.  Lisat:  „Die  Pflichten  dur  autiaer- 
du?  Ii  cht']]  Väter',  Wien  u.  UHpzit;  1UU7. 
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hahung  des  d indisch oittlicheti  Lebensalters  überhaupt1).  Aber 
dass  die  äntifieomalthusianischeji  Verordnungen  des  Gesetz- 
entwurfes jener  Einsehisnkung1  auch  nur  um  ein  Geringes 
entgegenzuwirken  vermochte,  ist  eine  kindliche  Vorstellung. 
Was  sie  allenfalls  erreiche a  würden,  ist  etwas  ganz  anderes. 

Zunächst  hätte  die  Erschwerung  des  Erhalts  und.  der 
Anwendung  antikonzeptioneller  Mittel  eine  sehr  erhebliche 
Zunahme  der  Verbreitung  des  Coitus  interruptus  zur  Folge, 
Nun  wurde  bereits  betont,  da-ss  diese  Gewohnheit  eine  ernste 
Gefährdung  der  Gesundheit  bedeutet  Erafft-Ebing  *} 
schrieb  zu  diesem  Thema:  „Leute,  die  Coitus  interruptus 
treiben,  sind  im  eigenen  und  ihrer  eonsors  Interesse  über 
die  Schädlichkeit  ihrer  Handlungsweise  aufzuklären  und 
eventuell  zu  dem  nach  meiner  Erfalming1  unschädlichen 
Coitus  condomatus  anzuhalten".  Es  darf  nicht  mehr  be- 
zweifelt werden*  daas  eine  allgemeine  Verbreitung:  des  ge- 
wohnheits massigen  Coitus  interruptus,  der  unter  gewissen 
Kulturbedingungen  die  unausbleibliche  Folge  der  Erschwe- 
rung anderer  Prohibitivrnittel  darstellt,  eine  über  die  davon 
unmittelbar  betroffenen  Individuen  weit  hinausgehende  ver- 
hängnisvolle Wirkung  hat,  unter  der  die  Konstitution  des 
gesamten  Volkes  leiden  muss.  —  Das  zweite  Eesultat,  das 
ein  Erfolg  der  ajitineomalthusianischen  Bestimmungen 
zeitigen  müssbe,  wäre  die  Zunahme  des  Eindesraordes  und 
der  Fruchtab treibungen ,  Dass  letzteren  nicht  durch  die  auf 

!)  Schon  jetzt  ist  in  Preussea  die  Sterblichkeit,  die  1870  noch 
2ß  %„  betrug,  auf  18%0  gesunken  (nach  Hirsch,  Der  künstliche 
Abortus,  a.  a.  0.)-  Vgl.  auch  FratiquÄ,  der  aul  dem  I.  Ifongreas 
für  Säuglings  schütz  ausführte:  ,,Wcnn  erst  das  deutsche  Volk  zu 
tier  Erkenntnis  gelangt  swin  wird,  dass  die  Hembmiridefung  d-e »^erb- 
lich kc-it  der  Mütter  im  WochonhetL  und  der  Säug  Hugo  «ine  Pili  cht 
nationaler  Sdbstcrhaltung  ist,  dann  werden  ihm  auch  die  Mittel  zur 
Erfüllung  dieser  Püicht  ebensowenig  fehlen,  wie  dem  kleinen  Magyaren- 
voEke*  das  als  erstes  die  Verstaatlichung  der  ganzen  Säugl  ingsf ürsor&e 
von  nationalen  Gesichtspunkten  aus  unternommen  hat**  —  VgL-^uch 
die  Rundschau  Notiz  in  der  vorliegenden  Nr.  „Die  S  lerblkhkeit  im 
Deutscheu  Reich**.   Ferrier  :  K  i  m  m  i  g  ,  a.  a.  0»  S.  390. 

a)  Nervosität  and  neu  ras  theni  sehe  Zus&tände.  —  Nothnagel,  XII, 
1J,  1826. 
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den  Verkehr  mit  Abortivmitteln  sich  erstreckenden  Bestim- 
mungen des  vorliegenden  Gesetzentwurfes  entgegengewirkt 
würde,  bedarf  wohl  an  dieser  Stelle  keiner  näheren  Aus- 
führung öder  Begründung.  „Die  provoeatio  abortus  ist 
in.  Deutschland  ohnedies  genugsam  Terbreitet",  schreibt 
F  e  r  d  y 1 ) ;  „ein  Bedürfnis,  ihr  durch  eine  unbesonnene  Ge- 
setzgebung künstliche  noch  stärkere  Ausbreitung  zu 
verschaffen,  liegt  zurzeit  nicht  vor'*.  Sind  auch,  wie  schon 
betont  wurde,  die  psychologischen  Voraussetzungen  für 
Schwangerschaftsverhütung  und  Fruchtabtreibung  nicht  die- 
selben, so  ist  doch  andererseits  Max  Hirsch2)  beizu- 
pflichten, wenn  er  meint;  „Wenn  die  Menschen  erst  gelernt 
haben  werden,  eine  unerwünschte  Schwangerschaft  su  ver- 
meiden, werden  sie  nicht  mehr  nötig  halben,  sie  zu  beseitigen1'. 
Abgesehen  von  allen  anderen  Gesichtspunkten,  von  denen 
&m  eine  Zunahme  der  Fruchtabtreibungen  und  der  Kindes- 
morde  als  verhängnisvoll  betrachtet  werden  miisste,  würde 
sie  ja  auch  gerade  das,  was  die  Regierung  mit  den  anti- 
neomaLthusianischea  Verordnungen  erreichen  zu  können 
wähnt,  mehr  als  illusorisch  machen  und  —  immer  von  dem 
Gedankengange  des  Begierungseatwurfes  und  seiner  Begrün- 
dung aus  —  daß  Population  sinteresse  schadigen.  Und  es 
wird  wohl  von  niemandes  Seite  dem  Urteil  widersprochen 
werden,  dass  die  Konzeptionverhütungen  auf  aLle  Fälle  das 
kleinere  Übel  seien- 

Man  wende  nicht  ein,  das 3  der  Gesetzentwurf  ja  auch  eine  Be- 
schränkung des  Verkebrs  mit  den  Abtreibemitteln  vorsieht,  durch 
seine  Annahme  also  etwaige  die  Abtreibungen  fördernde  „Neben- 
wirkungen"" der  antineo  m  al  Lhnsi  an  Eschen  Bestimmungen  unterdrückt 
würden.  Davon  kann  nicht  die  Rede  aein,  weil  das  Verbot  dea  Ver- 
kehrs mit  den  Abortivmitteln  sieb  genau  ebenso  erfolglos  erweisen 
müsste  wi^  der  Versuch,  die  Verbreitung  der  antikonzeptionellen  Mitte] 
zu  unterbinden.  Von  beiden  Seiten  her  würde  nur  der  Volksmedizin 
wieder  neues  Leben  orhlühen  und  die  Kurpfuscherei,  gegen  die  ja  der 
Gesetzentwurf  seiner  Gesamt  tendenz  nach  in  erster  Reihe  gerichtet 
ist,  gefördert  werden.  Und  auch  wo  der  Kundus  oder  das  fissar 
nicht  einfach  durch  den  Coitus  inlerruptus  ersetzt  würde,  wäre  an 
Erweckdienlichen   Surrogaten   kein    Mangel.    Ich   kenne    Frauen  und 

Die  Stellung  des  Arztes  usw.  —  a»  a>  0.  S.  SO, 
>J  Über  FnicbUbtreibiingeii.  Sexual  Probleme  1010.  Yl 
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Mädchen,  die  nichts  von  den  käuflichen  antikonzeptionellen  Mitbein 
w  La  gen  oder  sich  ihrer  wenigstens  noch  niemals  bedient  haben,  da- 
gegen mit  sicherem  Inalinkt  und  vollkommenem  Erfolg  vor  jeder 
drohenden  Gefahr  sich  einlache  grosse  Wattebäusche,  meist  mit  irgend 
einer  sauren  Losung  durchtränkt,  einführen.  —  Es  sei  bei  dieser  Ge- 
legenheit an  die  Gepflogen  heil  der  ,  Je d igen  Menschen"  im  Tale  der 
Steiermark  erinnert,  atatl  der  modernen  „Sieherheilsschwinimcheii"  — 
Ejeinwündfetzeri  zu.  gebrauchen;  auch  die  bei  den  Deutsch -Ungarinnen 
eingebürgerte  Sitte,  sich  zur  Verhütung  der  Empiangnis  Platten  aus 
geschmolzenem  Bienenwadiä  einzulegen,  sei  in  diua-em  Zustimmen  hange 
erwähnt  KuB:  «3  ist  ein  Versuch  mit  völlig  untauglichen  öder  ge- 
fährlichen Mitteln,  den  die  Regierung  hkr  unternimmt.  „Gefährlichen" 
neben  vielem  anderen  auch  deshalb,  weil  durch  die  Erschwerung  des 
Geschlechtsverkehrs  p,obne  Folgen"  den  Perversitäten  Vorschub 
geleistet  wird.  Ea  ist  unzweifelhaft,  dass  „die  Angst  voi  dem  Kinde" 
sowohl  Männer  wie  Fraueii  in  einer  Masse  von  Fällen  zu  perversen 
Akten  treibt. 

Was  aber  noch  wichtiger  ist:  Nach  übereinstimmender 
Überzeugung  aller  Sozial- Hygieniker  sind  die  Geschlechts- 
krankheiten eine  furchtbare  Geisse!  für  unser  Volk.  Sie 
sind,  wie  wiederholt  und  mit  Nachdruck  hervorgehoben  wurde, 
ein  sehr  wichtiger  Grund  für  den  nach  Ansicht  des  Staates 
unzureichend-en  Geburten  Zuwachs.  Im  Kampfe  gegen  die 
Ye&eriö  gibt  ee  nun  —  solange  die  seinal- ökonomischen 
Zustände  nicht  von  Grund  auf  geändert  werden  —  kein  ver- 
nünftigeres und  aussichtsreichieres  Mittel  als  die  Populari- 
sierung der  persönlichen  Prophylaxe,  Und  dieser  wiederum 
dient  kein  Mittel  mit  besserem  Erfolge  als  der  Eondom. 
Dass  diese  Erkenntnis  a.  B.  der  deutschen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Gescrdechtskraiikheiten  noch  nicht  aufge- 
gangen ist  oder  sie  doch  mm  min  des  ton  aus  dieser  Erkenntnis 
nicht  die  praktischen  Folgeningen  zu  ziehen  wagt,  macht 
alle  ihre  Bemühungen  so  unfruchtbar1).  Trotzdem  gesteht 
Bl  asch k  o  a)  über  die  Wirkung  des  Kondoms  ohne  weiteres 
au :  „  .  ,  .  .  das  eine  dieser  Mittel  existiert  seit  nunmehr 
200  Jahren  und  hat  in  dieser  Zeit  sicherlich  ICK) 000  viel- 
leicht Millionen  ror  der  Syphilis  gerettet.  Es  ist  gar  nicht 
auszudenken,  wieviel  Unglück  in  dieser  ganzen  Zeit  ganz 

Vgl.  Mn  Marcus«,  Die  sexuelle  Belehrung  der  Abiturienten 
durch  die  DGE-G,  Sexual-Probleme  1910.  VI. 

*)  Unser  neues  Merkblatt    Mitteilung  d.  DGBG.  1904.  II, 
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allein  durch,  die  Anwendung  dieses  Mittels  verhütet  worden 
ist.  Es  ist  nicht  tinmöglich,  dass  ohne  dasselbe  heute  die 
Syphilis  eine  Krankheit  aller  Menschen  wäre."  Nun,  un- 
geachtet dessen  will  man  jetzt  die  l'u besonnen heit  begehen, 
den  Verkehr  mit  diesem  wichtigsten  Schutzmittel  gegen 
venerische  Infektionen  zu  erschweren,  statt  zu  erleichtern. 
Der  Gesundheit  des  Voltes  würde  hieraus  eine  Gefahr  drohen, 
die  auch  nicht  im  entferntesten  durch  eine  Zunahme  der 
Geburten  in  dem  entsprechenden  Umfange  ausgeglichen,  die 
vielmehr  dadurch  sogar  noch  wesentlich  gesteigert  würde, 
dass  mit  der  Zunahme  der  Geschlechtskrankheiten  ja  gerade 
wieder  die  Unfruchtbarkeit  des  Volkes  erhöht  und  die  Qualität 
des  Nachwuchses  verschlechtert  wird. 

Dies©  wird  durch  die  Erschwerung  des  Verkehrs  mit 
den  Präventivmitteln  überhaupt  emstlich  bedroht.  Die  bio- 
logische Wissenschaft  und  die  sexualpolitische  Praxis  be- 
schäftigt sich  in  neuerer  Zeit  mit  gutem  Grunde  mehr  als 
mit  allen  anderen  Problemen  mit  der  Fortpflanzungs-Hygiene. 
Elleverbote  für  Kranke  und  Minderwertige  werden  gefordert; 
Kastration  und  Deportation  Entarteber  zur  Verhütung  der 
ETseugnng  einer  rasseuntüchtigen  Nachkommenschaft  ver- 
langt; die  „generative  Ethik'1  wird  von  allen  Seiten  g^ 
predigt;  aber  der  Ausbreitung  des  prohibitiven  Geschlechts- 
verkehr, durch  den  allein  jenes  Ziel  erreicht  würde  und 
dessen  Propagierung  das  wirksamste  Mittel  zur  Verhütung 
der  Procreation  biologisch  minderwertiger  Elemente  wäre, 
soll  mit  kleinlichen  gesetzliehen  Massnahmen  wie  den  vor- 
liegenden  entgegengearbeitet  werden.  Aber  nicht  nur  von 
der  Fortpflanzung  der  Alkoholiker,  Geisteskranken,  Tuber- 
kulösen, LueukcT  und  all  der  Schar  der  mit  vererbbarem 
konstitutionellen  Mangeln  Behaitefcen  wird  die  Hasse  ge- 
fährdet, sondern,  wie  schon  erwähnt  wurde,  ja  auch 
durch  eine  übermässige  Procreation  Gesunder.  A.  P 1  o  e  t  % 
schreibt  darüher  mit  Recht*  „Das  Alpha  und  Omega 
dieser  Hygiene"  (Fortpflanzungshygiene)  „ist  natürlich  die 
Praxis   des  präventiven   Geschlechtsverkehrs,   die  erlaubt, 

l)  Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse  und  der  Schulz  der  Schwachen. 
Berlin,  1896. 
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den  Zeitpunkt  der  Zeugung  von  den  oft  nun  ein- 
mal unüberwindbaren  sinnlichen  Bedürfnissen  des  Augen- 
blicks eu  trennen  und  ihn  auf  den  gewünschten  Termin 
günstiger  Bedingungen  zu  verlegen.1'  —  Eben  beginnt  das 
generative  Gewissen,  wenigstens  der  Verantwortungabewussten 
zu  crwachexu  da  soll  es  schon  wieder  durch  die  Verhinde- 
rung aji tin eom alt husiaiiis eher  Praktiken  erschlagen  werden 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  in  der  Tat  durch  die 
Erschwerung  und  Unterbindung  des  Yerkehrs  mit  den  anti- 
konzeptionellen Mitteln  eine  Erhöhung  der  Zahl  der  Geburten 
erzielt  würde,  ohne  dass  diese  alsbald  durch  eine  erhöhte 
Sterblichkeit  zum  mindesten  ausgeglichen  würde  —  ganz 
zu  schweigen  von  der  Entwertung  durch  die  mindere  soziale 
Qualität  des  Nachwuchses  — ,  so  dass  die  Bevölkerungszahl  im 
Deutschen  Reich  ihre  nicht  durch  willkürliche  Massnahmen 
beschränkte  Entwickelung  nehmen  müsste,  so  wäre  auch 
dieses  Ergebnis  eine  grosse  Gefahr.  Duttenstedt*)  sagt 
darüber : 

„En  nicht  gmz  einem  Jahrhundert  (dem  19.)  hat  sich  dl«  Be- 
völkerung des  Deutschen  Reichen  trotz  aller  Kriege  uiid  Pestilenz 
ums  Doppelte  vermehrt.  Wenn  dies  so  (ort  geht,  dann  hat  Deutsch- 
land —  trotz  Auswanderung,  Krieg;  und  Seuchen  —  Ende  1900 
112  Millionen  Menschen,  Ende  2000  224,  Ende  2100  448,  Ende 
220O  896  und  im  Jahre  2250  1344  Millionen  Köpfe,  und  da  Deutsch- 
land nur  540 000  Quadratkilometer  Fläche  besitzt,  hierin,  aber  Seen, 
Flüsse,  Sample,  Wege  und  Ortschaften  eingerechnet  sind,  so  kommen 
nicht  mehr  auf  jeden  Kopf,  als  etwa  300  Quadratmeter  Erdoberfläche, 
d.  i,  soviel  Land,  als  «in  kleiner  TanasaaJ  bedeckt,  ..." 

Nun  beruht  ja  auf  Grund  dieser  und  ähnlicher  Be- 
rechnungen unsere  gesamte  militaristische  und  koloniale 
Politik,  für  die  jene  Zahlen  eben  die  Begründung  abgeben 
sollen.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  En  politischen  Erörte- 
rungen sein.  Das  aber  darf  wohl  —  ohne  wegen  seiner 
Form  oder  aus  sachlichen  Gründen  einen  Widerspruch  be- 
fürchten zu  müssen  —  gesagt  werden :  Eine  solche  Politik, 
die  ihre  Grundlage  hat  in  d«r  Quantität  der  Bevölkerung, 


*)  Vgl.  auch  Rutgers,  Verbesserang  der  Rasse,  a.  a.  0. 
»)  Offenbarungen.  —  Die  Gesundheit,  190&-  VII.  Zit,  nach  L  i  s  z  i  , 
a.  a.  0. 
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für  deren  Zahl  der  heimatliche  Boden  trotz  des  Welt- 
verkehres, unter  dessen  Zeichen  unser  Zeitalter  steht,  nicht 
genügend  Lebensmöglichkeit  bietet»  kann  auf  die  Dauer  nur 
unter  Vernachlässigung  der  wichtigsten  Kulturaufgaben 
durchgeführt  werden.  Man  lese,  was  einer  der  bedeutendsten 
deutschen  Bevölkerangspoliüker,  GustavRümelin1')  über 
Politik  und  Bevölkerungsbewegung  sagt  und  denke  ferner 
daran,  dass,  selbst  wenn  die  gegenwärtige  Bewegung  der 
Bevölkerung  nur  in  demselben  Masse  wie  in  den  allerletzten 
Jahren  fortschreitet,  kriegerische  Verwickelungen  mit  der 
Notwendigkeit  eines  Naturgesetzes  eintretet*  müssen.  Wenn 
Deutschland  weiterhin  jährlich  8—900  000  Seelen  plus  macht 
(in  dem  letzten  statistisch  schon  verarbeiteten  Jahre  1908 
betrug  der  Überschuss  8T9  000),  dann  muss  es  eine  über- 
seeische Ausdehnung-  seines  Besitzes  erstreben,  die  insbe- 
sondere England  sich  nicht  gefallen  lassen  kann.  Und  dann 
andererseits  muss  in  absehbarer  Zeit  diese  Bevölkerungs- 
zunahme des  deutschen  Volkes  zum  Überfluten  unserer 
Grenzen  führen. 

Es  ist  immer  wieder  zni  betonen,  wie  mit  einer  nicht 
durch  die  Vernunft  regulierten  Zunahme  der  Geburten  das 
allgemeine  Volkselend  wächst.  Es  wurde  auch  gezeigt,  jleI 
weichem  Umfange  an  diesem  Volkseiend  —  aktiv  und  ptissiv 
—  namentlich  die  Unehelichen  beteiligt  sind.  Die  Erschwe- 
rung und  Unterbindung  des  Verkehrs  mit  antikonzeptionellen 
Mitteln  müsste  aber,  wenn  sie  überhaupt  nach  dieser  Rich- 
tung hin  wirksam  wäre,  ganz  vor  allem  eine  weitere  Ver- 
mehrung der  unehelichen  Geburten  zur  Folge  haben  und 
somit  auch  auf  diesem  Wege  eine  grosse  Gefahr  für  Staat 
und  Gesellschaft  heraufbeschwören.  Gerade  die  Einschrän- 
kung der  unehelichen  Geburten  und  damit  eine  Entlastung 
der  Strafanstalten,  Arbeitshäuser  und  Irrenanstalten  verlangt 
eine  verständige  BevölkerungspoLitik.  Mit  der  fortdauernden 
Zunahme  der  unehelichen  Geburten  waren  aber  noch  andere 
Schädigungen  verbunden,  die  Staat  und  Gesellschaft  ernst 
lieh  beachten  müssen:  eine  Züchtung  von  Erpresserinnen 

i)  Reden  und  Aufsätze.  Neue  Folge.   Freibur*  l88i.  „Zui  Über- 
völ  kerun  gsf rage' ' . 
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und  Meineidigen.  Jeder  Jurist  weiss,  wie  oft  Männer,  die 
an  der  Erzeugung  eines  Kindes  schuldlos  wie  der  Duft  einer 
Blume  sind,  von  der  ledigen  Mutter  dieses  Kindes  als  dessen 
Vater  reklamiert  und  bis  zum  äussersten  mit  Drohungen 
und  Erpressung^  verfolgt  Wiarden.  Geradezu  grotesk  hoch 
ist  die  Zahl  der  Meineide,  die  in  dieser  Hinsicht  von  den 
unehelichen  Hüttern  aH jährlich  geschworen  werden,  und  es 
kann  durchaus  nicht  im  Interesse  des  Staates  gelegen  sein, 
diese  Missstände  zu  fördern,  wie  es  unter  den  gegenwärtigen 
Rechts-  und  MoraJverianltnissen  geschehen  müsste,  wenn 
noch  mehr  uneheliche  Kinder  gebore a  oder  auch  nur  kon- 
zipiert würden.  —  — 

Der  vorliegende  Gesetzentwurf  und  seine  antineo- 
malthusiani  sehen  Bestimmungen  richten  sich  natürlich  nur 
gegen  den  Gewerbebetrieb,  und  es  ist  I,  Schwalbe1)  bia 
zu  einem  gewissem  Grade  beizupflichten,  dass  kaum  zu  be- 
fürchten steht,  dass  von  jenen  Paragraphen  „auch  die  Ärzte 
im  Bereich  ihrer  gewissenhaften  Berufsausübung  nachteilig 
betroffen  werden  konnten".  Aber  ebeu  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade;  denn  der  Begriff  der  „gewissenhaften  Be- 
rufsausübung*' ist  ein  ausserordentlich  weit  begrenzter  und 
vieldeutiger.  Aber  selbst  wenn  man  darunter  nur  die  Ver- 
ordnungen und  Massnahmen  verstehen  wollte,  die  der  Amt 
als  solcher,  d.  h.  aus  medizinischer  Indikation  hetraus  an 
dem  einzelnen  Klienten  trifft,  dem  Begriffe  also  die  denkbar 
engste  Fassung  gibt,  se  werden  schon  hierbei  über  sein 
prinzipielles  Recht,  sein  Wissen  und  Können  in  den  Dienst 
des  Neomalthusianismus  zu  stellen,  die  Meinungen  geteilt 
sein.  Ich  erinnere  an  die  Debatte,  die  vor  ea,  zwei  Jahren 
im  Ärztlichen  Zen  tral- Anzeiger  ?)  zwischen  ärztlichen  Prak- 
tikern geführt  wurde.  Und  ich  glaube,  dass  die  Rückständig- 
keit in  diesen  Praxen  auch  sonst  unter  Äraten  noch  so  weit 
verbreitet  ist,  dass  von  einer  grossen  Anzahl  nicht  einmal 
ohne  weiteres  eine   therapeutische  Berechtigung  für 


!)  Deutsche  Med.  Wochctischr.   8,  Dez.  1910.  S,  9300. 
*)  1907  23.  Dez.;  1908  10.  Und  24.  Februar,  9.,  23.  u.  30.  Mit«, 
G.  und  20.  April  und  9.  Mai. 
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die  Ko Qj^ption Verhütung  anerkannt  wird1).  Um  so  mehr 
gefährdet  sind  diejenigen  Arzte,  die  auch  die  Beachtung 
sozialer  Indikationen  in  den  Bereich,  ihrer  „gewissen- 
haften Berufsausübung"  ziehen*).  Und  vollends  bedroht  von 
dem  Gesetzentwurf  ist  der  Arzts  wenn  er  ausserhalb  seines 
Sprechzimmers  durch  Wort  oder  Schrift  die  Propagierung 
des  NeomaJthusianiamas  für  seine  ärztliche  Pflicht  halt-  Auch 
bei  der  unbedingt  notwendigen  Wahrung  alles  Taktes  muss 

*)  Vgl.  dagegen  Max  Hirsch,  Schlau  gerschaf  tsverbot  a!s  tbera- 
peutiscbes  Mittel.  —  Sexual -Probleme  lSlÖ. 

Vgl.  ferner :  Ferd  y  „Die  Stellungnahme  des  Arztes  usw."  a.  a.  CLt 
wo  der  für  una  Arzte  geradezu  beschämende  Unverstand  der  ange- 
sehensten Kollegen  dokumentarisch  belegt  wird.  So  prägte  z,  B.  der 
berühmte  Gynäkologe  Sänger  die  Sentenz:  ^Begründete  Indikationen 
für  ärztliche  Anordnung  antikonzeptioneller  Mittel  sind  ungemein  selten 
gegeben.  Die  Mehrzahl  der  Leute,  welche  sie  anwenden,  sind  dazu 
nicht  berechtigt,  sind  mehr  oder  minder  gesund;  ihr  eheliches 
Sexualleben  geht  uns  Arzte  gar  nichts  an."  Was  soll 
man  zu  dieser  Auffassung  von  der  „gewissenhaften  Berufsausübung" 
sagen 7 E  Und  der  nicht  weniger  berühmte  Frauenarzt  Zweifel  meint: 
„La  ist  doch  klar,  das 3  die  Praxis  von  antikonzeptionellen  Mitteln 
irgend  einer  Art  nur  der  Lüsternheit  dienen  soll,  und  sich  in  den 
Dienst  einer  solchen  Tendenz  zu  stellen,  muss  jedem  Arzte  die  Sorge 
um  die  soziale  Achtang  verbieten.*4  Nun  stelle  man  sich  vor,  dass 
Leute  mit  solchen  Anschauungen  vor  Gericht  ihr  Gutachten,  zu  dem 
sie  ja  wegen  ihrer  unbestritten  fachlichen  Autorität  berufen  erscheinen, 
über  die  Berechtigung  der  vmi  einem  angeklagten  Arzte  getroffenen 
neomalLhuaiani sehen  Verordnungen  Otter  Massnahmen  abzugeben  haben  I 
Man  wird  dann  der  Unschädlichkeit  des  Gesetzes  für  dte  ärztliche 
„gewissenhafte  Berufsausübung1*  weniger  vertrauensvoll  entgegensehen 
müssen,  als  J.  Schwalbe  es  tut. 

EJ  Vgl.  Rutgera  (a.  a.  OJ:  „Wenn  wir  aber  die  hygienische 
und  pathologische  Indikation  iür  eine  willkürliche  Sterilität  erörtern,  SO 
dürfen  wir  keinen  Augenblick  vergessen,  dass  wir  die  ökonomische  Indi- 
kation nie  ganz  davon  trennen  können.  Eine  Hygiene,  die  den  gegebenen 
wirtschaftlichen  Zustanden  des  betr,  Individuums  nicht  Rechnung  trägt, 
bleibt  graue  Theorie,  eine  leblose  Abstraktion,  und  es  ist  oft  gar 
nicht  möglich,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  patbotogi sehen  Zuständen 
und  wirtschaftlichen  Obel  ständen  zu  ziehen.  Hygiene  ist  Ökonomie 
und  Ökonomie  Hygiene.  Kurzsichtig  ist  derjenige,  der  sie  voneinander 
trennen  will,  ein  Tor,  wer  £ic  als  Gegensätze  betrachtet!  In  beiden 
haben  wir  das  gleiche  Streben  nach  dem  physiologischen  Optimum 
zu  sehen"  \ 
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ihn  der  Wortlaut  des  Paragraphen  8  in  die  Gefahr,  viel- 
leicht in  die  Gewißheit  der  Bestrafung;  bringen.  Der  Fäll 
des  Dr.  MaseauXj  der  vor  2  Jahren  vom  Korrektions- 
tribunal von  Charter oi  zu  3  Monaten  Gefängnis,  5  Jahren 
Ehrverlust  und  200  Fr,  Geldstrafe  vorurteilt  wurde,  jweil 
er  in  popuLäj-medisi irischen  Vorträgen  —  in  durchaus  ge- 
ziemender Form  —  der  Verhütung  zu  reichen  Kindersegens 
das  Wart  geredet  hatte,  ist  vielleicht  Jioch  in  allgemeiner. 
Erinnerung.  Ich  fügte  dem  Bericht  damals  die  Bemerkung 
hinzu :  „Um  dieses  Urteil  verstehen  zni  können,  muss  man 
bedenken,  dass  es  im  klerikalen  Belgien  gefällt  worden  ist, 
in  dem  der  prüde  und  bigotte  Stumpfsinn  ebenso  gross  ist 
wie  das  heuchlerische  und  frivole  Pharisäertum"1).  —  Nun, 
solche  Strafe  sieht  der  Gesetzentwurf  ja  glücklicherweise 
nicht  vor.  Aber  immerhin  ist  die  Gefahr,  die  vom  ihm  aus 
auch  den  Ärzten  und  ihrer  Aufklärungsarbeit  überhaupt 
droht,  nicht  zu  unterscliätzen,  au  mal  sie  ja  überdies  einer 
»Standes  g-eri  chtsharkei  t  unterstellt  sind,  deren  Beeinflussung 
durch  die  in  der  allgemeinen  Gesetzgebung  zum  Ausdruck 
kommenden  konventionellen  Anschauungen  unvermeidbar  ist. 
Mensinga  z.  B.  wäre  seine  Lebensarbeit,  bei  der  er  schon 
ohnedies  mit  übergrossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte, 
beinahe  unmöglich  gewesen,  wenn  der  Entwurf  zu  seiner  Zeit 
geltendes  Hecht  gewesen  wäre,  und  die  Verteilung  der  Merk- 
blätter, die  viele  Spezialärzte  für  ihre  Kassen-  und  Poli- 
klinik-Praxis eingeführt  haben  und  in  denen  sum  Teil  die 
Konzeption  Verhütung  dringend  empfahlen  wird»  ist  nach  dem 
neuen  Gesetzentwurf  mit  Strafe  bedroht.  Und  wie  vollends 
sollten  wir  Ärzte  künftig  wagen  können,  der  von  wirk- 
lich weitem  und  scharfem  Blick  für  die  sozialökonomischen 
Probleme  zeugenden  Forderung  des  holländischen  Staats- 
mannes S.  van  Heuten  gerecht  zu  werden:  Sie, 

meine  Herren  Ärate,  kennen  doch  am  besten  die  Schäden, 
welche  den  unteren  Schichten  aus  unserem  heutigen  in- 
dustriellen System  erwachsen,  Ihr  Beruf  ist  es,  sie  einzeln 
zu  bekämpfen,  und  Ihre  aufopfernde  Tätigkeit  in  diesem 


l)  Vgl.  Sexual-Prohkme  1909,  V,  S.  13G. 

Ses.iaL- Probleme.    2,  Heft.    Iflll.  9 


Digitizedby  Google 


Original  fram 
UNIVERÜITYOF  CALIFORNIA 


—    130  — 

Berufe  ist  über  jedes  Lob  erhaben.  Eine  andere  Präge  ist 
es,  ol>  Sie  auch  gecmg  tun,  um  die  allgemeine  soziale 
Ursache  djes  Elends  im  Keime  zu  ersticken,  Sie,  meine 
Herren,  sind  insbesondere  berufen,  unserer  armen  BeYöLke- 
mng  einen  richtigeren  Begriff  ihrer  sozialen  Pflichten  in 
beziig  auf  KinderzeugTing  beizubringen.  Wo  Sie  sehen,  dass 
rücksichtslos  gehandelt  wird  und  neue  Individuen  erzeugt 
werden,  die  von  den  Eltern  keine  Stätte  bereifet  finden, 
dürfen  Sie  mit  Ihrem  Hat  nicht  zurückhalten.  Sie  haben 
das  Hecht,  ja  -es  ist  sogar  Ihre  Pf  hebt,  auch  ungefragt,  die 
Leute  hierüber  zu  belehren.  Ihre  Eatschläge  sind  imstande, 
dem  vorzubeugen (  dass  der  Arbeitsmarkt  immer  aufs  neue 
von  einem  körperlich  und  geistig-  unentwickelten  Prole- 
taxiate  überschwemmt  wird.  Sie  allein  können  den  HebeL 
am  richtigen  Punkte  ansetzen1),"  Schon  heute  riskiert  der 
Arzt,  der  eüie  solche  „soziale  Indikation''  der  Empfängnis - 
Verhütung  anerkennt  nnd  in  praxi  befolgt,  eine  starke  Miss- 
billigung, wenn  nicht  gar  sittliche  Verurteilung  durch  seine 
—  beschrankteren  —  Standesgenossen;  würden  die  Bestim- 
mungen des  Entwurfes  Gesetz;  werden,  so  würde  dieser  Arzt 
trotz  seiner  „gewissenhaften  Beruf  Ausübung",  ja  eben  wegen 
dieser  gerichtlich  bestraft  werden  können  und  —  man  täusche 
sidi  darüber  nicht I  —  bestraft  werden. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  auch  von  grossem  Inter- 
esse, was  für  Folgen  einer  unserer  geschätztesten  praktischen 
Juristen  von  einer  Annahme  des  Gesetzentwurfes  her  für 
die  ärBtliche  Aufklärungsarbeit  fürchtet.  L.  Fulds)  schreibt 
in  seiner  Kritik  des  Entwurfes  u,  a.  folgendes: 

„Der  Zeitachrillenverlag  ist  aber  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  Inserate,  sondern  auch  mit  .Rücksicht  auf  den  in  halt  der 
Zeitschrift  Beibat  sehr  gefährdet.  Die  EnhvickeLung  der  Yer 
hältaisac  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  heute  auch  in  allgemeinen 
Zeitschriften  Kragen  und  Probleme  erörtert  werden,  die  einen  heiklen 
Ch.afu.ktcr  haben.  Man  nehme  den  Fall,  dass  eine  Zeitschrift  in  selbst- 
verständlich durchaus  vornehmer  und  der  Bedeutung  der  Frage 

!J  Xit.  nach  Fcrdy,  Die  Stellung  des  Arztes  etc.  a.  a.  0. 
S,  Uf. 

*)  BdrsenblaU  für  den  Deulsclieft  Buchhandel  vom  Bl.  KU.  1910, 
Spalte  10754. 
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gerecht  werdender  Weise  die  Bekämpfung  der  Gesch lechtskrank heilen 
bcEprichtj'  natürlich  wird  der  Verfasser  nicht  nur  "die  sogenannt™ 
repressiven,  sondern  auch  die  prophylaktischen  M ittd 
und  Verfahren  besprechen;  wenn  er  nun  das  eine  oder  andere  Mittel 
oder  Verfahren  rühmt,  sa  wird  er  sich  sehr  leicht  gegen  £  7,  bezw. 
§8  des  Entwurfes  verfehlen  können.  Nach  bekannten  Grundsätzen 
wird  ah&r  auch  der  Redakteur  der  Zeitschrift  vielfach  neben  ihm 
zur  Verantwortung  gezogen  werden  können.  Streng  wissenschaftliche 
Zeitschriften  haben  es  in  dieser  Beziehung  ja  besser,  obwohl  sie, 
wie  schon  gesagt,  auch  nicht  schlechthin  gegen  Belästigung  geschützt 
sind.  Nehmen  wir  aber  t,  B.  Zeitschriften,  die  der  Behandlung  sexueller 
oder  hygienischer  Probleme  speziell  gewidmet  sind  und  von  den  Ge- 
bilden in  erster  Link  gelesen  werden,  z.  B.  die  Zeitschrift  „Sesual- 
Probleme"  ?  Werden  diese  unter  der  Herrschaft  eines  dem  Entwurf 
gleichenden  Gesetzes  überhaupt  noch  in  der  bisherigen  Weise  fort- 
geführt werden  können?   Ich  möchte  dies  sehr  bezweifeln."  — 

Ein  Wort  zum  Schluss  noch  über  das  Prinzipielle  des 
Gesetzentwurfes.  Mit  seiner  Annahme  würde  zunächst  der 
Zustand  beseitigt  werden,  aus  dem  Michaelis  eben  noch 
einen  geringen  Trost  über  die  Verfehl  theit  des  §  184,3  StGB, 
sch-opfte,  als  er  schrieb1):  ,,Wie  schon  erwähnt,  hat  die  Ein- 
sicht der  ärztlichen  Mitglieder  der  Reichstagskommission  zur 
Vorbereitung  der  lex  Heintee  es  verhütet,  dass  auch  das 
Verkaufen  jener  Gegenstände  unter  Strafe  gestellt  wurde. 
Herstellen  hätte  man  sie  andernfalls  freilich  dürfen,  ohne 
Bestrafung  zu  gewärtigen,  und  unser  Recht  wäre  dann  um 
eine  Art  Gegenstück  zu  dem  bekannten  Kuriosum  bereichert 
gewesen,  dass  die  Prostitution,  selbst  straffrei  bleibt,  das 
gewerbsmässige  Vermieten  an  Prostituierte  aber  als  Kuppelei 
bestraft  wird.  Nun,  dieser  legislatorische  Missgriff  ist  glück- 
licherweise abgewendet.1'  —  Gemach ,  schon  droht  er  ja  Ton 
neuem.  Und  die  Gefahr,  den  Respekt  vor  dem  Gesetz  durch 
solche  „Kuriosität"  nach  weiter  au  untergraben,  ist  dringe nd, 
—  Doch  weiter !  Es  wurde  schon  im  Anfange  zugegeben, 
dass  „Miss&tände  im  Hei  Ige  werbe"  bei  dem  Verkehr  mit  kon- 
zeption  verhütenden  Mitteln  offenkundig  sind.  Sie  bestehen 
in  einer  aufdringlichen  gf&chiuack-  und  meinetwegen  auch  ; 
schamlosen  Reklame  und  in  betrügerischen  Vorspiegelungen 
über  die  Wirksamkeit  der  Mittel  Interessant  ist  folgender 

*)  Sc&uaJ-Pjob lerne,  1311,  Januar-Nr.,  a.  a.  Ü. 
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Polizeibericht  der  Stadt  Hildesheim  vorn  22.  November  1901 : 
„Einem  Kolporteur,  welchem  die  Erlaubnis  erteiit  war,  in 
hiesiger  Stadt  für  eine  auswärtige  Ausmalt  mildtätig«  Bei- 
träge eu  sammeln,  wurde  diese  Erlaubnis  entzogen,  weil  er 
als  Nebenerwerb  den  Verkauf  von  Gummiartiteln  betrieb"  *). 
Fies  eh1)  erzählt  von  einem  Händler,  der  in  seinem  eigent- 
lichen Geschäft  sich  mit  der  Lieferung  von  frommen  Bildern 
und  Haussegen  befa&st  uad  Ilm  fragte,  ob  das-  in  dem 
bekannten.  Fi  sc  her-  D  ü  nckel  mann  scheu  Buch  emp- 
fohlene, recht  kostspielige  antikonzeptionelle  Instrument 
sicher  sei,  so  dass  es  von  seinen  Hausierern  mitvertrieben 
werden  könne.  Ahnliche  Fälle  existieren  zu  Hunderten.  Sie 
wirken  Ärgernis  erregend  vor  allem  durch  das  Heuchlerische 
und  Geheime,  können  daher  nicht  als  Grund  für  die  vor- 
liegend«! Gewerbeordnungen  herangesogen,  sondern  müssen 
vielmehr  als  eine  Folge  der  durch  ein  Gesetz,  wie  es  in 
dem  Entwurf  vorgeschlagen  wird,  nur  noch  mehr  geförderten 
öffentlichen  Prüderie  und  Unehrlichkeit  in  diesen  Dingen 
angesprochen  werden.  Ganz  besondere  auch  als  eine  Folge 
des  §  184  Ziffer  3  StGB,,  dem  in  seinem  Urteil  vom 
24.  November  1910  das  Reichsgericht  eine  durch  ihren  Un- 
verstand geradezu  erstaunliche  Interpretation  gegeben  hat 


i)  Vgl-  Ferdy  tu  a.  O,  S.  71. 
S)  a.  a.  O. 

')  „sk.  Leipzig,  24.  ffoiremW.  Vor  wenigen  Tagen,  erging 
ein  Reichsgerichtaurteil  gegen  einen  Apotheker  in  Frankfurt  a.  M., 
der  an  verlieiratele  wie  unverheiratete  Bestell«?  auf  Verlangen  Speaal- 
preis  Listen  hygienischer  Bedarfsartikel  gesandt  hatte,  dahin,  dass 
hygienische  Bedarfsartikel  dann  als  zu  unzüchtigem  Gebrauche  be- 
stimmte Gegenstände  zu  gelten  hatten,  wenn  ihre  Verwendung  auch 
zu  außerehelichem  Verkehr  vorausgesehen  werden  müsse. 
In  seiner  heutigen  Entscheidung  ergänzte  der  erste  Senat  seine  An 
sieht  dahin,  dass  sogar  in  dem  Anpreisen  solcher  Artikel  an  nach 
weislich  verheiratete  Leute  ein  Anpreisen  zu  unzüchtigem  Ge- 
brauche zu.  erblicken  sei,  da  ja  einmal  die  verheirateten  Personen 
trotzdem  die  Artikel  iura  Verkehl  ausserhalb  der  Ehe  verwenden 
könnten,  was  auch  tatsächlich  häufig  der  F-all  sei,  und  da  man  zum 
anderen  im  ehelichen  Verkehr  die  Anwendung  vgn  derartigen  Gummi- 
artikeln gegebenenfalls  insofern  als  unsittlichen  Gebrauch  ansehen 
kö-nne,  als  die  von  der  Natur  gewollten  Zwecke  be- 
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Wenn  nun  auch  der  §  184,3  aus  dem  Bedürfnis,  das  Scham- 
gefühl zu  schützen  entstanden  ist,  ein  Motiv,  das  von  dem 
K^ichsgwicht  bei  seinen  Urteüea  mit  Vorbedacht  ausser  acht 
gelassen  wird,  weil  in  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  das  Motiv 
keinen  Ausdruck  gefunden  habe,  so  macht  er  die  jetzt  vor- 
geae-beneii  Gewerbe bestimmungsor da tingm^  trotzdem  diese 
im  wesentlichen  be y ölkerungspoli tischen  Erwägungen  ent- 
stammen, auch  im  Sinne  der  ßegiening  überflüssig,  inso- 
weit der  Unanständigkeit  des  Vertriebes  entgegengetreten 
werden  soll.  Was  aber  den  Schutz  des  Publikums  vor  Aus- 
beutung anlangt,  so  ist  voLtands  die  Berechtigung  dieser 
Sonderbestimmungen  nicht  einzusehen. 

Ich  weiss,  dass  ich  miob  im  Gegensatz  zu  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Ärzte  befinde,  wenn  ich  den;  vor- 
liegenden Gesetzentwurf  überhaupt  in  seiner  ganzen  Tendenz 
ablehne.  Er  ist  und  bleibt  ein  Ausnahmegesetz.  Nun 

zeitigt  und  lediglich  die  berechneten  a  i  d  n  1  i  c  h  e  n 
Genüsse  gefördert  würden.  Diese  Fragen  kamen  zur  Er- 
ürlemng  anlässlich  der  Revision  des  Kaufmanns  R.  in  Maina,  der 
vom  dortigen  Landgericht  zu.  70  Mk.  Geldstrafe  verurteilt  worden  war, 
vre  iL  er  an  mit  Kindern  gesegnete  Familien,  deren  Adressen  er  sich 
von  einer  Berliner  Firma  kommen  lieas,  Zirkulare  schickte,  welche 
sseinen  Prospekt  über  Frauen  schütz  usw.  empfohlen,  der  gegen  Auf- 
forderung durch  Postkarte  zugeschickt  werden  sollte.  In  diesem  Zirkular 
erblickte  das  Gericht  bereits  die  Anpreisung  van  Gegenständen,  die 
zu  unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt  sind  und  stwar  an  das  Fublikurn, 
trotzdem  FL  die  Zirkulare  nur  an  bestimmte  Personen  geschickt  ha.be. 
Er  preise  in  seinem  Zirkulare  Antik onxeptionsmittel  an  ;  dass  auch 
andere  hygienische  Bedarfsartikel  in.  demselben  Zirkular  angepriesen 
würden,  schlösse  die  Straf  barkeit  nicht  aus,  Des  weiteren,  sei  der 
Kreis  der  Personen,  an  die  die  Zirkulare  geschickt  seien,  durchaus 
kein  geschlossene?  gewesen.  In  seiner  gegen  dieses  Urleil  beim  Reichs- 
gericht eiugclegtien  Revision  rügte  R.  zunächst,  es  liege  keine 
Ankündigung  an  das  „Publikum"  im  Sinne  des  Gesetzes  vor.  Sodann 
habe  ihm  das  Bewusstsein  gefehlt f  daas  die  Gegenstände  zu  un- 
züchtigem Gebrauche  verwandt  werden  könnten.  Der  höchste  Gerichts- 
hof verwarf  indessen  das  Rechtsmittel.  Sowohl  objektiv  wie  sub- 
jektiv sei  festgestellt,  dass  die  angekündigten  Gegenstände  tu  un- 
züchtigem Gebrauche  bestimmt  seien. 

(Urteil  ±  R.*G.  rem  24.  XI.  1910.)" 
(Ko r res ponden z  an  den  Verlasser  und  Herausgeber, ) 
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bin  ich,  obwohl  ein  gruodsätelichGr  Gegner  aller  Ausnahme- 
gesetzgebung, doch  nicht  Prinzipienreiter  genug,  um  nicht 
gelegentlich  Ausnahme- Gefahren  gegenüber  auch  Ausnahme- 
Abwehrmassregehi  als  berechtigt  anzuerkennen ;  aber  diese 
dürfen  unter  allen  Umständen  immer  nur  die  ultima  ratio 
sein-  Von  einer  solchen  ist  im  vorliegenden  Falle  nicht  die 
Rede.  Auch  daß  Vorhandensein  exzeptioneller,  ganz  eigener 
Gefahren  kann  ich  nicht  zugeben.  Reichen  zum  Schutze 
gegen  den  Eurpfusölier-  und  Geheim  mi  ttelschTrindel,  der 
seinem  Wesen  nach  meines  Erachtens  sich  von  vielen  anderen 
Betrugsarten  nicht  unterscheidet,  die  Betrugsparagraphen 
nicht  aus,  so  soll  man  diese  Lücke  im  Strafgesetzbuch  in 
einer  Weise  ausfüllen,  dass  ihr  das  Odium  und  —  das  Un- 
recht eines  Ausnahmegesetzes  genommen  wird.  Noch 
weniger  sind  die  gegen  den  Verkehr  mit  den  verschiedenen 
„hygienischen"  —  zugeetandenermaasen  zum  Teil  sehr  uü- 
hygienischen,  bisweilen  sogar  an ti hygienischen  Mitteln  be- 
rechtigt, insoweit  sie  sich  als  Senderbestimmungen  erweisen, 
durch  die  Presse  und  Industrie  auf  diesem  wichtigen  Ge- 
biete ihrer  Interessen  geschädigt  werden.  Es  kann  meines 
Erachtens  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass,  wie  E.  Har 
nack1)  meint,  es  sieh  hier  doch  zum  weitaus  gross ten 
Teil  um  -ein  negotium  turpe  handelt,  das  auf  Anerkennung 
oder  gesetzliche  Schonung  Anspruch  nicht  erheben  dürfe.  — 
Der  vorliegende  Gesetzentwurf  und  seine  antineo- 
malthusiajüsehen  Paragraphen  sind  in  ihrer  Begründung  un- 
zulänglich, in  dem  Inhalte  gefährlich,  in  llirer  Form  un- 
gerecht2). An  ihm  verzweifelt  man  an  der  Erfüllung  der 
Hoffnung,  der  Flesch3)  folgendennassen  Ausdruck  gab: 
„Auch  in  Deutschland  macht  sich  ein  Rückgang  des  Ge- 
burten Überschusses  bemerklick  Bald  wird  auch  bei  uns  das 
Problem  der  Erhaltung  der  Volksziffer  aktuell  werden.  Möge 


J)  Geheimmittd  und  deren  gesetzliches  Verbot.  —  Di©  Umschau, 
1911.  Nr.  3. 

s)  Ganz  zu  schweigen  von  der  indiskutablen  Machtvollkommen- 
heit die  dem  Bundesrate  durch  den  Entwurf,  ins  besondere  den  §  6 
erteilt  wird.  j 

*)  a.  0, 
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es  dann  bessere  Bearbeiter  finden  als  den  Eedner  der  fran- 
zösischen Kammer:  Klarsehende  Männer,  die  das  Übel  ob- 
jektiv betrachten  und  unbefangen  die  Ursachen  prüfen;  ge- 
rechte Politiker,  die  dem  wirtschaftlich  Schwachen  nicht 
mindere  Recht©  zugestehen  wie  dem  Besitzenden ;  weise  Volks- 
wirtschaftslehrer,  die  durch  ausbleichende  Beteiligung  aller 
Glieder  des  Gemeinwesens  an  den  Bildungsmitteln  und  Hilfs- 
quellen des  Staates  die  Furcht  vor  deu  Erskhungspf lichten 
unnötig  machen." 

Wir  Arzte  dürfen  uns  nicht  davon  blenden  lassen,  dass  der 
Gesetzentwurf  sich  gegen  Missstande  richtet,  deren  unheilvolle 
Wirkungen  gerade  wir  alltaglich  machtlos  vor  Augen  sehen. 
Die  Gesundheit  seiner  Bürger  —  an  deren  Förde- 
rung  durch  das  Gesetz  ich  übrigens  auch  nicht 
einen  Augenblick  glaube  —  ist  nur  eines  von  den 
Gütern,  die  der  Staat  zu  schützen  hat,  und  wir  sollen  darüber 
nicht  vergessen,  dass  es  noch  andere  nationale  und  kulturelle 
Werte  gibt,  die  der  Gesetzgeber  zu  hüten  und  zu  fördern 
berufen  ist.  Die  Gesundheitspolitik  muss  immer  ein  Teil  der 
Sozialpolitik  bilden.  Aber  überdies  müssen  wir  stets  be- 
denken, „dass  wir  nicht  nur  Sozialpolitik,  sondern  in  erster 
Linie  Gerech-ti^keit  pflege*  müssen"  l).  Dieser  Gerechtigkeit 
dienen  namentlich  die antineomalthusianischen  Bestimmungen 
in  dem  „Entwurf  eines  Gesetzes  gegen  Missstande  im  Heii- 
ge werbe"  nach  keiner  Richtung  hin.  Und  die  BevöJke- 
rungspalitik  insbesondere,  die  mit  den  vorliegenden  Bestim- 
mungen zur  Eiii^hrenkung  des  Neomalthusianismua  von  der 
Begierung  verfolgt  wird,  ist  eine  unverständige  und  mit 
Entschiedenheit  zu  bekämpfen,  denn  sie  missacbtet  die  Weis- 
heit des  Voltair  eschen  Gedankens;  „Nicht  Über- 
flu&san  Menschen  is  t  di  e  Hau  p  tsa  che,  sondern 
dass  wir  die,  welche  wir  haben,  so  wenig  wie 
möglich  unglücklich  machen*',  — 

3}  E.  v.  Li  3  z  t,  a.  a  0. 
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Die  Dirnen  der  Karin  Michaelis. 

Von  Victor  Noack. 

Eine  Frau,  die  jedermann  die  Toiletlenltünste  ihrer  Psyche,  die  letzten 
Geheimnisse  ihres  Geschlechtslebens  entschleiert,  Ut  ganz  gewiss 
ein  Original.  Leicht  erklärlich.,  dasü  der  kleine  Band  TagthucbblälEer 
und  Briefe  der  dänischen  Schritts  tri  Je  rin  Karin  Michaelis1)  weit 
über  die  Grenzen  Dänemarks  hinaus  Sensation  erregt;  ebenso  erklär- 
lich, daaa  dis  Schild  balter  der  guten  alten  Tradition  von  der  sex  Vellen 
Unanfechtbarkeit  der  ehrbaren  verheirateten  Krau  und  Mutter  sich 
Uber  das  Buch  entrüsten.  Ihr  „kreuziget I  kreuziget J"  lärmt  gewallig 
durch  den  Blätterwald. 

Karin  Michaelis  hat  —  um  ihr  Verbrechen  gleich  drastisch 
darzustellen  —  öffentlich  der  spatsommerlichen  Frau  sexuelle  An- 
sprüche und  Bedürfnisse  unterstellt,  die  sittsame,  tradi tionsgclreue 
Bürgersleute  vor  der  Öffentlichkeit  nur  für  den  Leua  des  Lebens 
dulden.  Sie  hat,  was  Leute,  die  wissen,  was  sich  gehört,  als  eins1* 
peinlichen  und  —  Gatt  sei  Dank  I  —  höchst  seltenen  Anachronismus 
hinstellen ;  Feuriges  Aufgären  des  Blutes  in  einem,  dem  Yerb-Iühcn 
nahen.  Frauen Icörper,  als  eine  normale,  also  allgemeine,  aber  auch  *lh 
gemein  verheimlichte  Erscheinung  gedeutet.  Sic  hat  die  Verlogenheit, 
die  Unmoral  der  bürgerlichen  Durchschnittsehe  gelüftet.  Sie  hat  noch 
dazu  die  beweiskräftigen  Muster  für  ihre  Exemplifikation  aus  der 
Gesellschaftsklasse  erwählt,  die  Anspruch  darauf  erhebt,  den,  hinsieht* 
lieh  ihrer  sozialen  und  ökonomischen  Verhältnisse,  tief«  rangierenden 
Klassen  auch  an  moralischer  Qualität  überlegen  ?u  sein, 

Die  tstpfere  Dune  ha4  aJso  zwiefach  gesündigt:  gegen  die  Ge- 
sellschaft —  im  engem  Sinne  des  Termin us  —  und  gegen  die,  weit 
über  die  Grenzen  einer  Klasse  hinausflulen.de  Masse  der  „anständigen 
Frauen",  die  für  die  Gloriole  der  biedern  Matrone  und  der  bürger- 
lichen F,he  bangen,  die  die  Götterdämmerung  fürchten. 

Unter  den  vielen  Apologeten,  die  im  deutschen  JQIälterwalde 
Scheiterhaufen  für  die  gefährliche  Ketzerin,  aulschichten,  verdient  be- 
sonders Gabriele  Reuter  als  typisetwä  Sprecherin  der  empörten 
üeschlechtsgcnussinnen  Beachtung,  Im  „Tag"  vom  1,  Dezember  1910 
macht  die  genannte  Autorin  mobil  Regen  das  „»(.'fähr]  Sc  he  Buch". 
Sie  sagt  dort  u.  a,  —  und  der  Ausspruch  erfordert  Interesse  Uber 

den  Rahmen  der  Buchbesprechung;  hinaus  — :  ,  es  ist  der  Typus 

der  sterilen  Dirne  von  Geiat,  den  Karin  Michaelis  gewählt  hat, 
um  das  tragische  Schicksal  der  noch  glühenden  und  äusseräich  »item- 

J)  Karin  Michaelis:  Das  gefährliche  Alter,  Tage- 
hu chauf Zeichnungen  und  Ii  riefe.  (Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von 
Mathilde  Mann.)  Cemcerdia,  Deutsche  Verlags- Anstalt  G,  m.  b.  IL 
Berlin  W,  30. 
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den  Frau  zu  demonstrieren.  Denn  der  Begriff  „Dirne"  um f aast  für 
mich  keineswegs  die  Frau,  die  sich  während  ihres  Lebens  in  Leiden- 
schaft mehreren  Männern  gibi,  sondern  er  bezeichnet  die  Frauenart, 
die  ihren  Körper,  ihre  Schönheit  als  ein  Wertobjekt  betrachtet,  mit 
dem  sich  ein  guter  Handel  treiben  lässt".  Aus  dem  weiteren  Inhalt 
ihres  Artikels  gellt  hervor,  dass  die  Verfasserin  die  ganze,  furchtbare 
Bedeutung  dieses  Gedankens  nickt  erkannt  hatte  und  »acht  ahnte, 
dass  sie  mit  dieser  Begriffs  prägung  so  prägnant  wie  nur  möglich 

—  allerdings  einseitig:,  spezialisiert  —  die  Kategorie  ron  Frauen 
deklariert  hat,  die,  wenn  nicht  die  Mehrheit  aller,  so  doch  ganz 
gewiss  keine  Seltenheit  unter  den  Frauen  bilden. 

Es  gilt  doch  als  selbstverständlicher  Fundauiontalsatz,  als  Axiom 
der  „bürgerlichen  Moral",  dass  ein  „anständiges  Mädchen"  einem 
Manne  nichts  zuliebe  tun  dürfe,  der  nicht  Gewähr  dafür  leistet, 
dass  er  ea  heiraten,  und  dass  er  seine  Ehefrau  „standesgemäss  er- 
nähren" können  wird. 

Der  vielstuf  ige  Begriff  „Bland  esgem&ss"  iässt  sich  vielleicht  mit 
einer  Leiter  vergleichen,  die  bis  La  den  Himmel  der  Wünsche  ragt. 
Es  ist  eigentümlich,  daas  die  meisten.  Menschen  zur  Selbsttäuschung 
darüber  neigen,  wohin  sie  eigentlich  „von  Standes  wegen.  '  gehären. 
Sic  glauben  immer,  dio  nächste  Stufe  oberhalb  der,  wo  sie  sich 
befinden,  sei  erst  ihrer  würdig  und  die  ihnen  von  Rechts  wegen  zu- 
kommende, Und  die  Müller  spähen  nach  dem  Manne  ans,  der  die 
Hand  der  Tochter  fassen  möchte,  sie  zu  sich  hinaufzöge  in  die 
„atandesgemüsse  Position".  Der  Preis,  den  der  Mann  fordert,  heia  st 
Schönheit  «der  Tugend  oder  Bildung  oder  Reichtum  u.  a.  m.  Und 
das  anständige  Mädchen1"  erkauft  sich  die  Stands; sgemüsse  Position 
durch  Preisgabe  all  dessen,  was  doch  nur  der  lautem  Liebe  feil 
sein  dürfte  und  auch  Ist  —  nämlich  in  der  bürgerlichen  Legende. 
In  den  sozial  tieferen  Schichten  des  Bürgert  ums,  dem  Mittelstand 
und  im  Proletariat,  wo  das  sozial«  Milieu  wesentlich  bestimmt  wird 
durch  Arbeitsverhältnisse  und  Wohnungselend,  durch  das  ^Abver- 
mieten"; wo  „Schlafburschen"  und  „Möblierte  Herren"  eine  Rolle 
für  das  Haushaltungsbudget  spielen,  dort  ist  der  Ehrgeiz  der  Mütter 
und  Töchter  bescheidener.  Man  begnügt  sich  mit  ein^r  DuYChSfihnitls- 
Versorgung.  Ein  „nüchterner,  ordentlicher  und  fleisaigcr  Mann",  tfer 
sich  aller  Vorau sticht  nach  schlecht  und  gerecht  mit  der  Familie 

—  mit  Hacbwuchs  wird  doch  gerechnet  —  durchschlafen  kann,  wird 
als  Schwiegersohn  und  Gatte  willkommen  geheissen.  Man  nimmt 
schliesslich  auch  kleine  Untugenden  in  Kauf,  Die  jungen  Mädchen 
dieser  Kreise  besitzen  eine  gewisse  soziale  Erfahrung  und  denken 
recht  vernünftig  über  die  Möglichkeiten  ihrer  Zukunft,  Allerdings 
liegt  für  die  Mädchen,  die  als  Fabrikarbeiterinnen,  .Dienstmädchen, 
Verkäuferinnen,  Kontos  Damen  etc.  vielfach  in  unbeaufsichtigten  Ver- 
kehr mit  Männern  trete»,  deren  Tugend  selbst  im  Elternhaus^  ^Schlaf- 
burschen" und  „Zimmerherren"  nachstellen,  wobei  die  Mutter  jniL 
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unter  blind  tut,  —  allerdings  liegt  ftLr  solche  Mädchen  die  Gefahr 
äusseret  nahe,  eher  Mutter  als  Gattin  zu  werden.  Nach  einem  der- 
artigen Vorkommnisse  sind  natürlich  alle  anderweitigen.  Heiratschancen 
sehr  verringert.  Das  Mädchen  klammert  sich  darum  fest  an  den 
für  dki  Vaterschaft  verantwortlichen  Mann.  Die  Schwangerschaft  an 
sich  beweist  durchaus  nicht  das:  Obwalten  jgrimdlegendeT  Liebe,  be 
weist  nicht,  dasa  es  a  priori  der  Wunsch  des  Mädchens  gewesen  ist, 
den  Mann  zu  heiraten-  Der  Umstand,  (Saas  ein  Mädchen  sich  einem 
Manne  hingibt,  berechtigt  nicht  partout  zw  Voraussetzung  peiner 
innigen  Liebe  zu  selbigem  Manne.  In  den  meisten  Filiert  gerät  ein 
Menschen  paar  in  einen  sexuellen  Eacstess  infolge  einer  zufälligen,  un- 
glücklichen —  oder  glücklichen  —  Konstellation  von  mancherlei 
Momenten.  Glücklicherweise  schürzen  sich  die  verhedderten  Faden 
zweier  Mensch  enschJcksale  nicht  in  jedem  Falle  gleich  bu  einem 
unlösbaren  Knoten.  Aber  nur  zu  oft  geschieht  es.  Ein  ganz  gewiös 
sehr  hober  Prozentsatz  aller  Ehefrauen,  besonders  Im  Kleinbürgertum 
und  Proletariat,  führte  andere  tarnen,  hätte  nicht  ein  Zufall  der 
erwähnten  Axt  einmal  in  ihrem  Leben  die  Vorsehung  gespielt,  oder 
hatte  das  Mädchen  damals  den  Mut  gehabt^  dem  Znf&lle  die  Stime 
zu  bieten,  die  Konsequenz  der  „Überraschung"  allein  zu  tragen,  das 
Los  der  „unehelichen  Mutter"  auf t  sich  zu  nehmen.  Aber  die  Hoff- 
nung, nun  noch  einen  Hann  nach  Herzenswunsch  zu  bekommen, 
war  arg  beschnitten,  Eltern,  Tanten,  Onkel  und  sonstige  Verwandtschaft 
drängten  natürlich  auch.  Man  ängstigte  die  „Gefallene"  frnit  der 
„Schande  der  Familie";  sie  Wörde  „mürbe  gemacht"  und  in  Resignation 
entschloss  sie  sich,  ihren  tJ  Verführer"  an  steh  in  fesseln.  Der  Kampf 
eines  verängstigten  Mädchens  um  seine  bürgerliche  Reputation.  Eine 
unerquickliche  Introduktion  zur  „heiligen  Ehe".  Tm  Herzen  des  Mäd- 
chens glimmt  der  Haas  gegen  den  „Räuber  seines  Leben sglücka".  In 
seiner  Verblendung  erscheint  ihm  trotzdem  als  einsig  erstreben s wertes 
Ziel,  sein  Eheweib  zu  werden.  Es  darf  deswegen  den  Mann  nicht 
hineinschauen  lassen  In  die  Erbitterung  seine»  Herzens,  wenigstens 
nicht,  bevor  nicht  Staat  und  Kirche  den  Bund  fürs  Leben  sanktioniert 
haben.  Es  verkauft  fortan  seinen  Körper,  seine  Schönheit,  seine 
Liebenswürdigkeit,  seine  Geschlechtsdiensbe  dem  Manne  für  den  Preis 
seines  Namens,,  für  den  Preis  der  Ehe,  für  den  Preis  der  Ehrenrettung. 
Als  das  MMchen  ^ich  ihm  daa  ereteraal  in  blinder  Leidenschaft  in 
die  Arme  wart,  handelte:  es  nach  der  durchaus  zutreffenden  Deduktion 
der  Gabriele  Beuter  ehrlich.  Sein  späterer  Geschlechtsverkehr 
mit  demselben  Hanne,  den  es  in  der  ganz  bestimmten  Absicht  duldet*' 
oder  provozierte,  den  Mann  zur  Heirat  zu  nötigen,  degradierte  das 
Mädchen  zur  Dirne,  Die  Moral  der  „bürgerlichen  Gesellschaft"  urteilt 
gerade  umgekehrt. 

Und  der  Mann  ,  er  fühlt  sich  moralisch  verpflichtet  und 
beugt  sich.  Voller  Bitterkeit  wirft  er  seine  Zukunftspläne  über  Bord. 
So/viel  Fracht  tragt  sein  Schifflein  nicht  mehr,  nachdem  es  erst  einmal 
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Schiffbruch  -erlitten  hat.  Ein  moralischer,  ein  sozialer  Schiffbruch, 
Auch  auf  dem  Granate  sejner  Seele  sammelt  sich  Groll  gegen  das 
"Weib,  das  ihm  zum  Verhängnis  werden,  musate.  Das  Weib  macht  er 
verantwortlich  dafür,  dass  die  Gegenwart  nicht  häJt,  was  sie  versprach, 
als  sie  noch  Zukunft  war.  Diese  Ehe  ist  ein  Verbrechen,  das  nicht 
nur  die  beiden  Gatten  um  das  beste  Teil  des  Lebens  bringt,  sondern 
unter  dessen  Last  auch  die  Kinder,  die  dem  unehrlichen  Bunde  ent- 
spri essen,  leiden  werden. 

Es  liegt  mir  ferne,  zu  behaupten,  dass  sieh  alle  die  Ehen, 
die  so  gewissermassen  wider  den  Wunsch  der  beiden 
Faktoren  zustande  kommen  (1),  genau  in  der  geschilderten  Weise 
entwickeln;  aber  der  durchschnittliche  Gefuhlsinhalt  solcher  von  klein- 
bürgerlichen MoraJan  schauungen  erzwungenen,  unfreiwilligen  Eben 
scheint  mir  doch,  der  Wirklichkeit  entsprechend,  wiedergegeben  zu  sein. 

Gabriele  Reuter  betont,  dass  sie  unter  „Dirnen"  „k eines- 
wegs  die  Frauen*1  versteht,  ,,die  sich  während  ihres  Lebens 
tn  Leidenschaff  mehreren  Männern  gehen",  sondern  die,  „die 
ihren  Körper,  ihre  Schönheit  als  Wertobjekt  betra-chten,  womit  sich 
ein  guter  Handel  treiben  lässt".  Ja  —  welche  Frauen  wären  denn  nun 
nach  dem  Umgriffe  der  geschätzten  Schriftstellerin  keine  Dirnen? 
Die  tingln ekli eben,  von  denen  Karin  Michaelis  mit  Perherreszcnz 
abrückt,  ind^m  sie  in  dem  qu.  Buche  schreibt:  „In  den  letzten 
Jahren  ist  es  Mode  gewesen,  dass  Dirnen  und  Freudenmädchen  in 
Tagebuch  form  oder  jn  Form  von  Bekenntnissen  ihre  Erlebnisse  aus- 
liefern" usw.,  —  diese  Unglücklichen  sind  ganz  gewiss  auch  in  der 
Vorstellung  der  Gabriele  Reuter  Dirnen ;  denn  sie  treiben  offen- 
kundig Handel  mit  ihren  ^Wmobjekten",  Aber  wir  wissen,  daas  der- 
selbe Handel  —  nur  in  etwas  anderer  und  verhüllter  Weise  —  auch 
von  den  honetten  bürgerlichen  Frauen  aller  Gesellschaftsklassen  he> 
trieben  wird,  folglich  sind  auch  sie  Dirnen  im  Sinne  der  Gabriele 
Reuter,  keineswegs  sind  ihnen  gleichzustellen  Frauen,  die  Pjsich 
in  Leidenschaft  mehreren  Männern  geben1*.  Die  Betonung  liegt  offenbar 
auf  „Leidenschaft",  Die  Frau,  die  eine  „Vermin flehe"  eingeht,  ist 
also  eine  Dirne,  Indem  sie  sich  aber  als  Ehefrau  in  Leidenschaft 
einem  Geliebten  gibt,  handelt  sie  ebensowenig  dimenhaft,  wie  die 
Prostituierte,  die  sich  einem  Manne  umsonst,  „aus  Liebe"  hingibt. 
Das  Spezifik »m  der  Dirne  ist  die  Käuflichkeit. 

Es  trifft  demgemäss  zu,  was  Gabriele  Renter  behauptet: 
„.  .  .  es  ist  der  Typus  der  Dime  von  GeistH  denKarinMichaelis 
gewählt  hat,  um  das  tragische  Schicksal  der  UOCh  glühenden  und 
äusserlich  alternden  Frau  zu  demonstrieren",  Sie  schreibt  allerdings; 
„der  Typus  der  sterilen  Dime".  Offenbar  hat  sie  übersehen,  dass 
in  dem  Buche  der  Michaelis  in  Parallele  mit  dem  Schicksale 
der  Elsie  Lindtner  das  gleichtragische  Schicksal  zweier  Mütter 
gezeichnet  ist.  Warum  sollten  auch  einer  Trugchc  nicht  Kinder  ent- 
s  [messen.   Diese  Kinder  können  sogar,  wenn  die  Ehogatlen  sich  der 
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Illusion  ergaben,  mit  wahrer  Inbrunst  empfangen  sein.  Die  Irrungen 
der  Eist«  Lind  In  er  sind  durchaus  nicht  bedingt  durch  Sterilität 
des  Weibes, 

Die  peinlichsten  dieser  Irrungen  läast  Karin  Michael  ii 
nur  ahnen.  Sie  hatle  sich  offenbar  vorgenommen  viel  mehr  zu  ent- 
hüllen, als  sie  nun  tatsächlich  enthüllt  hat.  Hier  und  da  in  ihrem 
Buch  macht  es  den  Eindruck,  als  nahe  die  tapfere  Frau  im  letzten 
Zögern  den  Mut  verloren  und  rasch  den  ausgestreckten  Finger  zurück- 
gezogen, ehe  er  noch  die  glühend  heisse  Schande  berührte.  Das 
Buch  tat  nur  ein  Teilge»t£ndnu,  eine  frisierte  Wahrheit;  dennoch 
«ine  Mvolutwrafire  Tat,  ei&e  Mine  unter  dem  Bollwerk  der  kouventSoj 
nellen  bürgerlichen  Ehe. 

Die  Autorin  hat  womöglich  die  Bedeutung  ihres  Werkes  in 
dieser  Beziehung  nicht  vorhergesehen,  sie  hätte  wohl  sonst  ihre  Dar- 
stellungen nicht  so  spezialisiert,  nicht  gefährliche  Alter"  zum 
Ausgangspunkt  alj.er  Schlüsse  gemacht;  denn  die  Irruogen  der  Ebie, 
der  LUL  Agathe,  Magna,  passiere*  nicht  nur  der  Frau  im  Spät- 
sommer oder  im  Herbat  ihre 9  Daseins,  aie  sind  kein  Speiifiltum  des 
„geiah dieben  Alters1*;  sie  -entspringen  vielmehr  ganz  nitturgemAss  der 
Verlogenheit  der  bürgerlichen  Ehe,  der  Ehe,  die  nicht  ein  freien 
Bund  zweier  sich  geistig  und  seruell  innigst  zugeneigten  Menschen 
ist,  sondern  ein  vor  allem  andern  nach  wirtschaftlichen  und  „gesell- 
schaftlichen" Rücksichten  geordnetes  Abkommen,  cum  gran-o  sali«: 
ein  Geschäft,  bei  dem  beide  Kontrahenten  gegen  Treu  \md  Glaubcti 
handeln.  Ist  es  nieht  —  wie  die  EUie  Lind  tue*  in  dem  tju. 
Buche  —  das  Mädchen  selbst,  das  eigenwillig  Handel  treibt  mit 
seinem  Körper,  seiner  Schönheit  nach  echter  Dirnen  Art,  so  ist  es 
sehr  häufig  die  Mutler  —  der  Vater  spielt  dabei  meistens  eine  passive 
Bolle  —  die  „das  Geschäft  in  die  Hand  nimmt  1  und  ihr  eigen  Fleisch 
und  Blut  preiswert  an  den  Mann  bringt.  In  dem  Falte  ist  die  Tochter 
eher  Sklavin  als  Dirne;  es  darf  aber  nicht  vergessen  sein,  dass  ein 
Madchen,  das  dem  Charailer  nach  nicht  Dirne  ist,  sich  nicht  als 
Sklavin  verkaufen  lässt  (vgl.  Georg  Hermann  „lettchen 
Gebert"   „Henriette  Jaltoby"). 

Schärfer  noch,  rücksichtsloser  noch  als  Karin  Michaelis 
im  „Gefährlichen  Alter'"  hat  Tolstoi  u.  a.  in  seiner  „Kreuzer- 
sonate" in  der  Dunkdk&mmer  der  konventionellen  Ehe  ihr  Konterfei 
fixiert.  „Da  gehen  die  Leuto  in  die  Ehe",  achreibt  Tolstoi  am 
genannten  Orte  „und  glauben  nicht  an  das,  was  aie  tun.  Daraus  ent- 
steht dann  Täuschung  und  Missbrauch,  der  Gewalt",  .  .  .  „Mann  und 
Weib  reden  ihren  Mitmenschen  vor,  dass  sie  einträchtig  beieinander 
Lobten,  und  treiben  dabei  Vielweiberei  und  Vielmännerei/'  Oder  — 
wenn  sich  dae  Eheweib  fürchtet  vor  dem  effektiven  Ehebruch,  so 
treibt  sie  geistigen  Ehebruch,  Sie  entgleist  in  ihren  Yojatellungesi, 
Was  ist  denn  natürlicher  als  das?  Man  bedenke  doch  nur;  zwei 
Menschen  auf  endlose  Jahre  an  ein  Ehebett  gefesselt,  die  im  günstigsten 
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Kalle  sich  nicht  vor  einander  ekeln,  sondern  sich  nur  sexuell  gleich- 
grillig  sind.  Sexuelle  Neigungen  blei&on  doch  nicht  aus,  nur  ist  der 
Gegenstand  der  Neigung  unerreichbar  1  Ich  sagte  weiter  vorn;  „Waran 
an  [Jen  einer  Trug«  he  nicht  Kinder  entsprie&sen  ?  Diese  Kinder  können 
sogar,  wenn  die  Ehegatten  «ich  der  Illusion  ergaben,  mit  echter  In- 
brunst empfangen  sein/*  Karin  Michaelis  schreibt  am  genannten 
Ort*,-  „Wenn  endlich  eine  solche  Frau  alles  dafür  einsetzen  wollte, 
ein«  wahre  und  eingehende  Schilderung  ibrea  Seelenlebens  zu  geben 
—  wo  icunlc  sich  wohl  der  Verleger  finden,  der  es  wagLe,  seinen 
Namen  für  die  Herausgabe  des  Buches  herzugeben  ?l  Auf  einer  andern 
Seite  lesen  wir:  n —  Wenn  die  Männer  ahnten,  wie  es  in  una  Frauen 
aussieht,  wenn  wir  über  die  Vierzig  hinaus  sind,  sie  würden  uns 
fliehen  wie  die  Pest  oder  uns  niederschlagen  wie  lalle  Hundt1.  —  — '" 
Gerade  dieses-  Zitates  aus  dem  Briefe  der  unglücklichen  Agathe 
Ussing,  die  im  Irrsinn  Seibatmord  begeht,  bemächtigt  sich  der 
Rachechor  der  kompromittierten  Geschlechisgenoss  innen,  obgleich  der 
krankhafte  Paroxismua  der  Brietschreiberin  ganz  augenfällig  darin 
zum  Ausdruck  kORLmL  Eilbrüstete  McHschcn  sind  immer  verblendet, 
ihre  Kritik  ist  darum  keine  Kritik.  Nicht  in  der  einen  und  andern 
Kraftstelle  des  Buehes  liegt  seine  Gefährlichkeit  für  alles  was  ist 
und  der  Segen,  für  das  Kommende.  Das  Buch  ist  ein  Muster  objektiver 
Darstellung.  Wenn  die  Verfasserin  hier  zum  Teile  ihr  eigenes  Ge- 
fühlsleben analysierte,  so  musg  anerkannt  werften,  dass  sie  es  kutti 
Nutzen  der  Tat  glänzend  fertig  bekommen  hat,  sich  aus  sich  selbst 
heraus  zu  setzen  und  die  Schwingungen  ihrer  Nerven  zu  kontrollieren. 
Mit  wissenschaftlicher  Xühlheit  ist  sie  an  das  Krankenlager  der  bürger- 
lichen Ehe  getreten  und  mit  ruhiger  Hand  hat  sie  in  ihr  Journal 
eingetragen,  was  ihre  feinfühligen  Nerven  ertastet,  ihr  verständiges 
Auge  erblickt  haben,  und  was  sie  als  Psychologe  dazu  eu  be- 
merken hatte. 

Blättern  wir  nun  dieses  Kran kenjou mal  selbst  einmal  durch. 
Da  finden  wir,  gewissennassen  als  Tenor  des  Buches,  eine  Diagnose, 
die  wohl  adle  Symptome  richtig  aneinanderreiht  und  auf  Grund  der- 
selben auch  zutreffend  prognostiziert,  die  aber  das  Wesen  11  ichsLej 
übersieht  oder,  als  ausserhalb  des  ärztlichen  Wirkungskreises  liegend, 
ignoriert. 

Der  Arzt  musss  sich  leider  auf  die  Feststellung  der  zeitlich  auf- 
tretenden Krankheit  und  auf  ihre  direkte  Bekämpfung  beschränken. 
Er  stellt  also  feet,  dass  sein  Patient  an  der  Schwindsucht  erkrankt 
ist  und  verschreibt  ihm  lindernde  Medizin  etc.  Er  könnte,  wenn  ihm 
daran  gelegen  wäre,  sehr  leicht  erfahren,  dass  das  Leiden  verschuldet 
ist  durch  die  Ökonomische  und  soziale  Misere,  in  der  der  Patient 
steckt  Nur  zu  oft  verrät  ihm  das  schon  das  häusliche  Milieu,  wo 
er  den  Patienten  antrifft.  Aber  er  besitzt  nicht  Macht  und  Mittel,  das 
soziale  Elend  zu  lindem  und  mu?s  sich  —  oft  schwelen  Herzens  — 
damit  begnügen,  zu  verschreib  in,  was  Ihm.  seine  ärztliche  Erfahrung: 
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empfiehlt.  Man  begreift  das  und  muss  es  billiget!.  Leider  h&t  Karin 
Michaelis  mit  ihrem  Buche  ähnlich  verfahren  wie  jener  ArzL 
Man  kann  von  der  tapferen  Frau  nicht  annehmen,  dass  sie  das  getan, 
habe,  um  die  Institution  der  konventionellen  Ehe  zu  verschonen;  es 
ist  diu  möglich,  dass  sie  sich  so  sehr  vertieft  hat  in  diu  Darstellung 
eines  Symptoms  der  Trugehe,,  dass  aich  dabei  naturgemäß  der 
Horizont  ihrer  Kritik  gewaltig  verengte. 

Mau  muss  es  beklagen,  dass  der  Weise  von  Jasnaja  Poljana 
nicht  mehr  vermag,  sein  Urteil  abzugeben  über  das  Buch  der  Karin 
Micha 5 Iis.  Mannigfach  hat  er  bekundet,  dass  ihm  die  Symptome, 
die  Karin  Michaelis  für  spezifische  Merkmale  des  „gefährlichen. 
Altera41*  hält,  wohl  bekannt  sind,  das»  er  sie  aber  wesentlich  als 
Folgeerscheinungen  der  widernatürlichen  Ehe,  der  Trugen*,  erkannt  hat. 

Es  ist  der  Brief  der  Elsie  Lind tn er  an  Magna  Welt- 
mann (S.  71),  den  ich  oben  als  Tenor  des  Baches  bezeichnete  und 
womit  wir  uns  deswegen  etwas  eingehender  beschäftigen  müssen: 

Gleich  au  Anfange  des  Briefes  betont  die  Schrei  berin  (Elsie)  mit 
merkbarer  Absiehtlichkeit,  dasa  sie  mit  der  Adrea^aUn  (Magna)  „nichts 
gemein  habe  als  das  unglückliche  Aller  und  das  Geschlecht, l. 
Man  fühlt  dabei  den  etwas  erzwungenen  Versuch,  den  Leser  glauben 
zu  machen,  dass  alles,  was  der  Frau  Magna  des  Professors  Well- 
mann  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  auf  Konto  des  „gefährlichen 
Alters"  zu  buchen  sei.  K  arin  M  i  c  haöl  i  s  hat  mit  diesem  Briefe 
eine  Dissonanz  in  das  Wert  getragen,  die  den  hellhörigen  Leser 
aufschreckt.  Es  sollte  mich  wundem,  wenn  die  Verfasserin  eich 
deas  nicht  selbst  bewusst  geworden  wäre.  Jedenfalls  waren  ihr  die 
in  dein  Briefe  mit  mannlicher  Rücksichtslosigkeit  ausgesprochenen 
Gedanken  so  wertvoll,  dass  sie  sie  in  dem  Buche  nicht  missen  wollte 
und  deswegen  den  unglücklichen  Maskierungsversucb  wagte.  Aus  dem 
Briefe  geht  ganz  deutlich  hervor,  dass  die  außergewöhnlich  starken 
sexuellen  Ansprüche  der  Magna  in  ihrer  natürlichen,  ursprünglichen 
Veranlagung  begründet  aind.  Magna  wird  ganz  gewiss  schon,  als  Mäd- 
chen gewisse  Passionen  gehabt  haben.  Das  gibt  ja  auch  die  Brief- 
schreiberin  (Elsie)  ganz  offen  zu,  indem  sie  sagt;  „Subcn  Sie,  Magna, 
ein  Mensch  mit  ihrer  Natur  dürfte  niemals  durch  Ehebande  an 
einen  Mann  geknüpft  sein.  Sic  sind  dazu  geschaffen,  das  Leben 
einer  Dirne  zu  führen.  Ihre  starke  Sinnlichkeit,  Ihr  beständiges  Sehnen 
nach  neuen  Genüssen,  Ihr  ganzes  Temperament  weisen  Sie  darauf 
hin.".  Die  Verfasserin  verrät,  dass  sie  die  abstrakte  Bedeutung  des 
Wortes  „Dirne*4  nicht  kennt.  Elsie  fahrt  fort:  „Erziehung  und  Ver- 
hältnisse zwangen  Si^  jedoch  in  geordnete  Bahnen".  Was  heisst  das? 
Magna  20g  es  vor,  anslatt  ihren  Körper,  ihre  Schönheit  nach  Trieb 
und  Neigung  zu  verschenken,  zu  vergeben  für  den  Preis  der  Slillung 
ihres  ungestümen.  Liebcsdranges,  sich  einem  Manne  zu  verkaufen  für 
den  Preis  einer  glänzenden  gesellschaftlichen  Position.  Sie  wurde 
eine  betrügerische  Dime.  —  „Dirne"  involviert  ja  schon  den  Begrilf 


gi'ized  by  VjOU|jK 


Original  from 
UNIVERSITVüF  CALIFORNIA 


—    143  — 


der  Unehrlich  keil;  aber  eine  Dirne.,  die  sich  einem  Manne  unter  Be- 
teuerurig ihrer  eUizigcn,  nur  ihm  gehörenden,  womöglich  ersten  Liebe 
und  mit  dem  Schwur  der  ehelichen  Treue  verkauf!,  ist  zwiefach  be- 
trügerisch. 

Wie  sieht  diese  Liebe  der  überaus  le  i  fleri  sc  hctf Illeben  Frau  Magna 
Jür  den  Gatten  denn  aus  ?  Elsie.,  die  die  W  e  1 1  m  ä  n  n  sehe  Ehe  sehr 
^enau  kennt,  schreibt:  „Ich  behaupte  nicht,  dass  Sie  Ihren  Mann 
nicht  lieh  hatten.  Sie  lernten  Wert  auf  seine  guten  Seiten  legen, 
aber  ein  eigentliches  Zusammenleben  zwischen  ihm  und  Ihnen  en- 
aträrte  nicht". 

Wi*  gestaltete  sich,  nun  die  widernatürliche  Ehe?  «Ihr  stiller, 
roniehmer  Mann  war  eine  Qual  für  Sie",  heisst  es  in  dem  Briefe 
weiter,  ,,wie  Sie  eine  Qual  für  ihn  waren,  Sie  miss handelten  ihn, 
■ohne  es  zu  wollen,  schlimmer  als  ein  Henker.  Die  fürchterlichen, 
nächtlichen  Szenen,  zu  denen  Sie  ihn  reisten ,  und  die  damit  endeten, 
dass  er  seiner  Natur  Gewalt  antat  und  brutal  wurde,  diese  Szenen 
■waten  Ihnen  eift  Bedürfnis  Wie  Es-se-n.  und  Trinken  und  Schlaf.  Nur 
dadurch  fanden  Ihre  Sinne  hin  und  wieder  die  Befriedigung,  die  er 
Ihnen  sonst  nicht  zu.  schaffen  vermochte."  Wir  wollen  nicht  ver- 
gessen, dass  Frau  Magna  zur  entsprechenden  Zeit  noch  nicht  eilt' 
tvmt  im  „gefährlichen  Alter"  stand.    Dazu  kommen  wir  noch. 

Es  interessiert  uns  zunächst,  was  EI  sie  iur  Linderung  des  heil- 
losen Zustandes  Frau  Magna  empfiehlt:  „Nehmen  Sic  sich  einen  Lieb- 
haber, statt  den  armen  Mann  au  quälen,  dessen  einziges  Verbrechen 
darin  besteht,  dass  er  Ihnen  nicht  genügt  ["  Ich  gebe  zu  bedenken, 
dass  Elsie  durchaus  auf  dem  Boden  der  herrschenden  Gesell  schafls 
moral,  der  bürgerlichen  Ehe  steht.  Sie  billigt  die  konventionelle 
Ehe  und  empfiehlt  als  Sicherheitsventil  zum  Zweck  der  Temperierung 
den  Liebhaber  neben  dem  Gatten.  Die  Gabriele  Reuter  hat 
recht;  EJsie  ist  selbst  eine  Dirne.  Aber  ihre  Verlogenheit  ist  die 
Verlogenheit  der  Gesell achaf  tomoral,  die  Verderbtheit  ihres  Charakters 
ist  die  Verderbt  he  it  der  „bürgerlichen  Moral'  *,  Elsie  macht  der  Witwe 
Magna  zum  Vorwurf:  ^Sie  haben,  ohne  die  gewöhnlichsten  Formen 
des  Auslandes  {I  d.  Verf.)  zu  beachten,  sich  Überall  mit  Ihren  Lieb- 
habern gezeigt,  haben  sie  in  Ihr  Haus  eingeführt  —  — 14  „Und  was 
für  Männer  waren  es  denn,  die  Sie  auswählten?"  „Zu  Anfang  machte 
man  gute  Miene  zum  bösen  Spiele,  wohl  in  der  stillen  jHoffnung, 
dass  sich  das  Verhältnis  wirk! ich  zu  einer  Ehe  entwickeln,  könne, 
wodurch  die  pekuniären  Verpflichtungen  von  selbst  fortfallen  würden." 
(II  d.  Verf.)  lind  Elsie  empfiehlt;  „Klug  berechnete  Vorsicht,  dAa 
einzige,  was  Ihnen  fem  liegt,  wird  zur  Notwendigkeit  Haben  Sic? 
Ihre  Liebhaher,  aber  halten  Sie  sie  Ihrem  Hansse  fern."  —  Do  ist 
die  offizielle  Moral  der  Gesellschaft.  Doch  weiter:  Magna  i&t  Witwe 
geworden.  Sie  hat  Aber  dsumit  ihre  persönliche  Fieiheit  nicht  aürikk 
erhalten,  Nicht  nur  ihre  herangewachsenen  Kinder  und  die  Gesell- 
schalt  nötigen  sie  zu  einer  gewissem  Beschränkung  ihrer  Wünsche,  da 
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tri  IL  noch  ein  drittes,  ganz  häusliches  Moment  hinzu:  El  sie  schreibt: 
„Vergessen  Sie  nicht,  trau  Weltmann,  unaufgefordert  schoss  die 
Familie  die  jährliche  Summe  zusammen,  die  Sie  in  den  Stand  setzte, 
so  eu  leben,  wie  ru  Professor  Wellmanns  Zeiten.  Jetzt  fordern 
dieselben  Individuen  —  unter  Rederei  von  Ärgernis  —  t  dass  Sie  auf 
ihre  Bedingungen  eingehen  sollen,,  entgegengesetzten  Falles  will  man 
Ihnen  das  Geld  entziehen  —  —  — "  „Sind  Sie  imstande,  ein  Keusch- 
heitsgelübais  zu  halten,  Sie,  Magna?"  —  Es  steht  zu  erw arten,  daas 
Magna  das  Keuschheitägelöbni  s  auf  jeden  Fa31  leisten  werde. 

Der  Brief  ist  eine  vernichtend«  Kritik  der  GesellschaJtsmor-al, 
aber  für  die  Theorie  vom  „gefährlichen  Alter"  1  äs 3t  et  sich  schwer- 
lich frukfi  £i  zieren.  Der  I'aroxismus  des  Sexuale  mpfindens,  worunter 
die  Witwe  Magna  Well  mann  noch  im  „gefährlichen  Alter"  zu 
leiden  bat,  ist  niehl  aus  den  Alterationen  allein  herzuleiten,  denen 
das  Weib  in  den  klimakterisch«!  jähren  (40—50)  ausgesetzt  ist. 
Die  normalen  Begleiterscheinungen  des  Klimakteriums  —  wir  sprechen 
später  davon  —  können  in  dem  Falle  sehr  -woW  verschärft  sein  durch 
die  Wirkungen  einer  langjährigen  widernatürlichen  Ehe.  Es  wird  ja 
in  dem  Briefe  der  El  sie  hervorgehoben,  dass  Frau  Magna  ihrem 
Gatten  „treu  geblieben"  sei.  So  wie  Frau  Magna  aber  in  dem  Briefe 
geschildert  ist,  erscheint  die  Annahme  als  berechtigt,  dass  sie  ihrem 
Manne  nur  leiblich  die  eheliche  Treue  bewahrt,,  in  Gedanken  aber 
regulären  Ehebruch  betrieben  habe.  Die  wrnellen  Exzesse  nächtens 
im  eheliehen  Schlaf  gemach,  wovon  EI=ie  nur  andeutungsweise  spracht, 
bei  denen  Frau  Magna  den  Pro  fesser-  Gemahl  als  Instrument  benutzte, 
können  durch  ihre  stete  Wiederholung  d»e  langen  Jahre  hindurch  eine 
Wirkung  auf  die  Sexual -Nerven  der  Frau  ausgeübt  haben,  die  bis 
in  ihre  Witwenjahre,  bis  ins  „gefährliche  Alter"  Iiinc indauerte. 

Daaa  es  ein  „gefährliches  Alter"'  gibt,  dass  —  wie  Gabriele 
Reuter  am  genannten  Orte  schreibt  —  „seine  Stürme  auch  die 
ruhige,  gefeste  te,  an  ständige  Frau  mit  jäher  Gewalt  überfallen  können 
Und  zahlreiche  Opfer  fordern,  Opfer  an  Gesundheit,  an  Seelenruhe, 
an  FamilienRlüek",  das  ist  für  Leute,  die  sieh  um  das  Liebeslebcn 
der  Frau  mit  wissenschaftlichem  Eifer  und  Ern_sl  bekümmern,  eine 
Binsenwahrheit.  Das  au  konstatieren,  brauchte  Karin  Michaelis 
kein  Buch  zu.  schreiben.  Daa  int  bereits  verbrieft  durch  die  wissen 
schädliche  Statistik.  Unter  den  von  Hans  Ostwald  heraus- 
gegebenen „Grosssl ad tdokumenten"  befindet  sich  ein  Band  von  Dr. 
G-eorg  Busch  an:  „Geschlecht  und  Verbrechen"1),  wo  mit  grossem 
Fleisse  recht  wertvolles  wissenschaftliches  Material  zu  der  uns  hier 
interessierenden  Frage  zusammengetragen  ist.  Dort  heisst  es:  „Am 
meisten  in  krimineller  Hinsicht  gefährdet  ist  das  Weib  beim  Einsetzen 

l)  Georg  Buschan!  Dr.  med.  et  phiL,  JtGe9chIecht  und 
Verbrechen",  Gross  s  ladt  Dokumente  Bd.  48  bei  Hermann  Seemann 
Nachf.  Berlin. 
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der  ersten  Menstruation,  also  in  der  Pubertät,  und  demnächst  um 
die  Zeit  des  Aufhörens  -derselben,  im  Klimakterium.  Die  Irrenärzte 
sprechen  sogar  von,  einer  klimakterischen  Geisteskrankheit  Aus  den 
mir  vorliegenden  Verurteilungen  für  Deutsch] and  aus  den  Jahren  1&86 
bis  18&5  berechne  ich,  dftSs  im  Durchschnitt  in  dem  Dezennium  40 
bis  50  das  männlich«  Geschlecht  nur  mit  9,8 das  weibliche  da- 
gegen mit  13,9 oft  all  den  Verurteilungen  beteiligt  gewesen  ist/"  Wir 
finden  am  gcuaiuiten  Ork  einigt  sehr  anschauliche  Tabellen,  woFon 
vir  uns  die  eine  und  andere  zunutze  machen  wollen:  „Es  betrug; 
nach  Kögel  (Straffälligkeit  des  Weibea,  $.  238)  jn  Deutschland  in 
den  Jahren  1836  bis  1895  die  weibliche  StraffäU igkeit  gegenüber  der 
männlichen  im  Alter  von 
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Dass  die  weibliche  Straff  ülligkeiL  in  den  kritischen  Jahren 
(„gefährlichem  Atter' h)  ihre  höchsle  Ziffer  erreicht,  lehrt  uns  die 
folgende,  eben  dorther  genommene  Zusaiurnenstellungi  Ea  betrug  in 
4tm  in  Betracht  kommenden  Zeiträume  die  amtliche  relative  weib- 
liche Straffälligfce-it: 


12  bin 

18 
Jahre 

18 
bis 
21 

21 
bis 

25 

so  ; 

30 

bin 

40 

40 

bia 

SO 

50 
bis 
60 

60 

bis 

70 

Ober 
70 
Jahre 

(lhec- 
haupfc 

23,9 

I  14,4 

13,y 

16,7 

33.8 

80,« 

29,3 

26,5 

S2,4 

21.4 

Die  relative  Straffäll igkeit  des-  Weibes  zur  Zeit  des  Klimakteriums 
fällt  somit  um  fast  50 o/o  hoher  aus  als  der  Durchschnitt-  sämtlicher 
Jahre  beträgt.  Als  weiterer  Belag  möge  noch  das  am  genannten  Orte 
aufgeführte  Beispiel  Italiens  hier  angeführt  werden :  Es  entfielen  in 
den  Jahren  L891  bis  1895  auf  100  verurteilte  Weiher: 
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Hiernach  zu  urteilen  ist  die  KriminaJitat  des  Weibes  in  dem 
Lebensalter  von  40  bis  50  Jahren  um  mehr  als  35 o/o  gesteigert. 
Diese  Ziffer  würde,  wie  5.  Weinberg,  der  die  gleiche  Statistik 
zitiert  (Einüuss  der  Gaschke htafunktioneii,  S,  32),  dasu  bemerkt*  noch 
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höher  ausfallen,  wenn,  man  die  wirtliche  kritische  Zeit,  also  das 
46,  bis  50.  Lebensjahr  berücksichtigen  könnte," 

Die  Festste  Hungen,  betreffen,  allerdings  mir  die  gesteigerte  Krimi- 
nalität des  Weibes  während  der  klimakterischen  Periode.  Der 
Schi u ss  liegt  aber  doch  sehr  nahe,  dass  es  einen  überzeugenden 
zlifemmässigett  Beweis  für  die  von  Karin  Michaelis  behauptete 
Krisis  im  ^gefährlichen  Alter11  gäbe,  wenn  eine  Enquete  über  die 
aligemeine  Steigerung  dos  Sexualtriebes  -der  Frau  möglich  wäre.  Ein 
solcher  Eingriff  der  Öffentlichen  Kontrolle  in  die  Privalvcrhältnisäe 
der  Menschen  wäre  unerträglich.  Die  Wissenschaft  muss  sieb  damit 
begnügen,  durch  literarische  Mitteilungen  von  Ä raten  oder  anderen, 
berufenen  Personen  und  durch  die  schöngeistige  Litfiraliif  informiert 
zu  werden.  Das  Buch  d«r  Karin  Michaelis  hat  ganz  gewiss 
seine  Bedeutung  für  die  Wissenschaft,  für  die  Sexual- Psychologie 
sowohl  ajs  auch  für  die  Soziologie;  aber  die  Theorie  vom  „gefähr- 
lichen Alter'  findet  darin  keine  zuverlässige  Begründung;  obwohl 
das  gerade  in  der  Absicht  der  Autorin  lag.  Es  ist,  wie  gesagt, 
verwunderlich,  dass  sie  nicht  bemerkte,  wie  weit  sie  sich  von  dem 
Ziele  entfernte.  Die  Entgleisung  der  El  sie  ist  ebenso  wen  ig  wie  die 
der  Magna  auf  klimakterische  Störungen  des  psychischen  Gleich- 
gewichte  als  auf  die  alleinige  Ursache  zurückzuführen,,  sondern  eben- 
falls schon  durch  die  natürliche  Veranlagung  bezw.  durch  die 
der  sexuellen  Veranlagung  widerstrebende  langjährige  Ehe  herauf- 
beschworen. Beweiskräftig  im  Sinne  der  Verfasserin  wäre  das  Ducti, 
wenn  die  -als  Typen  faingea  teilten  Frauen  die  langen  Ehe  jähre  hin- 
durch sich  mit  ihren  Gatten  in  jeder  Beziehung  harmonisch  jbu  einer 
sexuellen  Einheit  ergänzten  und  dann,  überraschenderweise,  mit  Ein- 
tritt des  „gefährlichen  Altera**  auf  Extravaganzen  verfallen  wären; 
aber  die  Frauen  der  Karin  Michaelis  sjntj  v0n  Grund  auf 
komplizierte,  problematische  Naturen.  Sic  haben  in  der  geschlecht- 
lichen Zwangsgcmdnschaft  tnit  dem  ihnen  innerlich  gleichgültigen 
Manne  aus  Angst  vor  der  Meinung  der  Welt  jahrelang  ihrer  Kalur 
Gewalt  angetan,  Gewalt  angetan  einem  Naturtriebe,  den  Friedrich 
Vi  scher  „zwanzigmal  stärker"  genannt  hat,  „als  zu  Zwecken  der 
Arterballung  nötig  wäre".  Auf  solche  Weise  sind  sie  endlich  Neur 
astheniker  geworden.  Der  Konflikt,  der  schliesslich  ihr  Schicksal 
bestimmt,  ist  durch  das  unlautere  Ebemotiv  gegeben.  Die  Katastrophe 
kommt  nicht  überraschend,  sondern  als  vorherzusehender  Abschluss 
des  sich  langsam  entwickelnden  Seele ndranias. 

Karin  Michaelis  stattet  das  Letten  in  der  „weissen  Villa* 
mit  «iner  etwas  schwülen  Erotik  aus.  Die,  künstlerisch  sehr  fein, 
gestaltete,  kapriziöse  Zofe  Joanne  streich E  wi-c  die  üuftwellc  dnc& 
bestimmten  Parfüms  durch  die  Tagebuchblätter. 

„Jeanne  hat  das  Geheimnis  mit  meinem  Haar  entdeck ll*>  be- 
richtet die  „Herrin"  El  sie.  „Sie  fragte,  ob  sie  nicht  versuchen  dürfe, 
mich  gegen  Abend  zu  frisieren,  wenn  mein  Haar  „„erwache"",  „Ich 
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iass  vor  dem  Spiegel  und  lieas  sie  sich  damit  beschäftigen,  so  lange 
sie  LuüI  halle.  Sie  spielte  damit  und  ordnete  es  wieder  und  wieder, 
als  sei  pi  ein  Strauss  Feldblumlen,  Und  während  sie  damit  be- 
schäftigt war,  wurde  der  Blick  ihrer  Augen  so  warm,  dasa  ich  ganz 
erstaunt  war.  .  .  ."  „Joannes  Blick  hat  etwas  Feines  und  (Hei  Lan- 
des, was  mir  Gesellschaft  leistet  wie  der  geistvollste  Chaxmeur, 
Für  sie  schmücke  ich  mich  im  Grunde  auch  wohl."  —  Ein  anderes 
Mal  schenkt  Frau  Elsie  ihrer  Zofe  einige  seidene  Strümpfe:  „Stait 
mir  zu  danken,  sagte  sie  mit  einer  Plötzlichkeit,  die  konsternierend, 
wirkte :  —  Ich  habe  mich  einmal  für  ein  Paar  grüne,  seidene  Strümpfe 
verkauft"  Frau  Eiste  fragt  sie  darauf;  „Haben  Sie  den  Handel 
bereut?"  Sie  fragt  das  nicht  mit  der  Strenge  eines  Beichtvaters, 
nein,  es  schein!  dabei  ein  interessiertes,  veraUndnisvollea  Lächeln 
über  ihr  feines  Antlitz  gezogen  zu  sein,  —  Ein  andermal  überfallen  die 
Schrecken  der  Einsamkeit  die  beiden  schwachen  Frauenaeelen.  Voller 
bebender  Angst  schmiegen  sie  sich  eng  aneinander.  Jeanne  erleichtert 
ihr  Herz  durch  Bekenntnisse.  Die  dunkeln  Schatten  ilirer  Vergangen- 
heit flattern,  über  sie  hin.  Joanne  hat  schon  mehrere  Male  das  Glück 
versucht,  „sieh  zufälligen  Männern  hinzugeben"  Nach  echter  Dirnen 
Art  nicht  etwa  im  Drange  heisser  Gier.  ,,Dic  einzige  Freude,  die 
*ue  daraus  hatte,  waren  die  schönen  Kleider,  die  sie  ihr  schenkten",, 
schreibt  Frau  Eiste,  in  diesem  Bedauern  offenbart  sich  die  Dimen- 
jn^raj  der  tf^au  Elsie  selbst,  Es.  scheint,  aja  billigte  sie  es:,  d&sg. 
Jeanne  sich  nicht  in  Leidenschaft  verschenkte  und  bemitleidete  das- 
Mädchen  nur  deswegen,  weil  ea  seine  „Wertobjekte"  nicht  profitabler 
an  den  Mann  zu  bringen  verstanden  hat.  „Ich  mochte  wissen", 
schreibt  Frau  El  sie,  „ob  es  einen  Mann  gibt,  der  sie  retten  kann. 
Sie  erzählte  mir,  dasa  ich  der  einzige  Mensch  bin,  von  dem  sie 
sich  angezogen  fühlt.  Wenn  ich  ein  Mann  wäre,  würde  sie  mich  lieben 
und  mir  alles  opfern."  Hier  spielt  Krau  Elsie  schon  mit  dem  Plane 
eines  lesbischen  Verhältnisses.  Nach  der  Niederlage,  die  ihr  durch 
den  geschiedenen  Gatten  und  den  Jugendgeliebten  bereitet  wurde,  geht 
Frau  Elsie  in  Gesellschaft  Jeannens  auf  Reisen.  Das  Verhältnis,  das 
hier  in  der  Perspektive  angedeutet  wird,  ist  wiederum  ein  durchaus 
unsittliches;  und  £war  nur  deshalb,  weil  Jeanne  es,  nach  echlier 
Dirnen  Art,  ;um  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Vorteile  willen 
anstrebt,  und  weil  Frau  El*ic  die  Macht  ihrer  sc-aiaten  Stellung  und 
ihres  Besitzes  missbrauchl  dazu,  sich  einen  Menschen  zu  dingen, 
wie  andere  Damen  sich  evenL  ein  Hündchen  kaufen. 

Wenn  die  Verfasserin  nicht  dem  jungen  Mädchen  Jeanne  die 
aktive  und  der  „Frau  im  gefährlichen  Alter  L  die  passive  Rolle  zu- 
erteill  hätte,  so  dürfte  man  glauben,  sie  habe  mit  der  so  sorgfältigen 
Darstellung  des  zarten.  Verhältnisses  eine  weitere  Illustration  für  die 
Eigenart  dea  „gefährlichen  Alters"  geben  wollen.  Indem  sie  aber 
Jeanne  als  die  Schlange  des  Paradieses  auftreten  llssl,  schallet  sie 
diese  Beziehung  zur  Tendenz  des  Buches  aus. 
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Die  Frauen,  die  Karin  Michaelis  in  dem  Buche  gestaltet 
hat,  sind  durchweg  Dirnen,  —  „Dirnen"  im  Sinne  der  Gabriela 
Reuter,  —  Dirnen,  wie  sie  aus  dem  Drül  unserer  herrschende* 
Gesell  schaftstneral  hervorgehen  müssen. 

Rundschau. 

Die  Sterblichkeit  im  Dentechan  Reich.  Von  grösstera 
Interesse  eind"  die  Ergebnisse,  welche  die  amtliche  Statistik 
des  Deutschen  Reiches  in  dem  eben  erschienenen  Band  200 
„Deutsche  Sterbetafeln  für  das  Jahrzehnt  l8ül— IdOO"  zu- 
tage fördert.  Als  Hauptergebnis  lässt  sich  eine  erfreuliche 
Besserung  der  deutschen  Sterblicbkeitsverh&ltnisse  erkennen. 

Wie  lässt  sich  nun  diese  Besserung  zahlen  massig  statistisch 
erfassen  und  feststellen? 

Will  man  durch  eine  einzige  Zahl  die  Höhe  der  Sterblichkeit 
einer  EJevoIkerungs &ruppe  ausdrucken,  so  wählt  man  häufig  als  Mass 
die  mittlere  Lebensdauer  eines  neugeborenen  Kindes,  welche  anzeigt, 
wie  viele  Jahre  durchschnittlich  von  jedem  Mitglied«  einer  Generation 
unter  den  obwaltenden  Sterblichkci  La  Verhältnissen  durchlebt  werden. 
Dlese  mittlere  Lebensdauer  ist  für  das  männliche  Ge schlecht 
nach  der  Sterbetafel  der  7  Oer  Jahre  gleich  35,58,  nach  der  Tafel  der 
«Oer  Jahre  37,17  und  nach  der  Tafel  der  90er  Jahre  40,56;  für  das 
weibliche  Geschlecht  der  Reihe  nach  38,45  ,  40,25  und  43,97  Jahre. 
Sie  ist  also  in  2  Jahrzehnten  bedeutend  gestiegen,  bei  dem  männ- 
lichen Geschlecht  um  40%)  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  um 
14,4  t,  H.  hi  dem  ersten  Jahrzehnt  ist  die  Lebensdauer  des  männ- 
lichen Geschlechts  um  4,5,  die  des  weiblichen  Geschlechts  um  4,7^8 
gewachsen,  in  dem  zweiten  Jahrzehnt  die  des  eisteren  um  9,1  und 
die  des  letzteren  um  9,2%, 

Line  andere  Art,  die  Sterblichkeit  Verhältnisse  einer  Bevölke- 
rungsgruppe  in  verschiedenen  Zeiten  zu  vergleichen,  beruht  in  der 
Ermittelung  desjenigen  Alters,  bis  zu  welchem  die  Hälfte  aller  Lebend- 
poborenen  gestorben  ist  Dieses  AlLer,  welches  int  Gegensatz  zur 
mittleren  Lebensdauer  die  „wahrscheinliche  Lebensdauer" 
genannt  wird,  ist  bei  dem  männlichen  Geschlecht  nach  der  Sterbe- 
tafel der  70er  Jahre  38,1,  nach  der  Tafel  der  SOer  Jahre  41,7  und 
nach  derjenigen  der  90er  Jahre  43,.%  Jähre.  Bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht sind  die  entsprechenden  Zahlen  42,5,  47,0  und  54,9  Jahre. 
Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  ist  alao  während  der  letzten  beiden 
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Jahrzehnte  bei  dem  männlichen  Ge schlecht  um  10,8,  bei  dem  woib- 
Heben  um  12,4  Jahre  gestiegen. 

Wichtig  ist  auch,  zu  wissen,  wie  viele  Jahre  vom  männlichen 
und  weiblichen  Geschlecht  in  dem  produktiv  tätigen  Alter  von  15  bis 
G0  Jahren  im  Mittel  durchlebt  werden,,  und  wie  sich  diese  Zahl  im 
Laufe  der  Zeit  geändert  bat. 

Nach  mathematischen  Berechnungen  ergibt  sich,  dass  nach  den 
Sterblichkeitsverhältnissen  der  70er  Jahre  dem.  mann, liehen  Ge schlechte 
von  den  45  produktiven  Jahren  durchschnittlich  8,69  durch  Absterben 
verloren  geben;  nach  den  Sierblichkeils  Verhältnissen  der  80er  Jahre 
erniedrigt  »ich  diese  Zahl  auf  8,12  und  nach  denen  der  90er  Jahre 
auf  7,08.  Der  wirtschaftliche  .Verlust  bat  sich  somit  in  20  Jahren 
um  18,5  II.  verringert  Bei  dem  weiblichen  Gc schlechte  sind 
die  entsprechenden  Zahlen:  8,07,  7,23,  6/29;  der  wirtschaftliche  Ver- 
lust hat  sich  hier  also  um  '22,06  v,  H.  verringert 

Ann  vollständigsten  lassen  «ich  die  Änderung«»  der  Sterblich- 
keits Verhältnisse  durch  Vcrglcichung  der  Sterben swahrscheinbehkeitea 
der  einzelnen  Altersjahre  erkennen.  Die  Sterblichkeit  im  ersten 
Lebensjahre  hat  sieb  während  der  zwei  Jahrzehnte  nur  wenig  ge- 
ändert; denn  die  Sterbens^alu-scheinlichkeit  diese*  Alters  jahres  ver- 
zeichnet eine  Abnahm»  vom  ersten  zum  zweiten  Jahrzehnt  beim 
männlichen  Geschlecht  von  4,4  «fti  beim  weiblichen  Geschlecht  von 
ifiofff,  vom  zweiten  zum  dritten.  Jahrzehnt  beim  männlichen  Geschlecht 
um  3ßojt)t  beim  weiblichen,  um  4,0o/o.  Starker  ist  die  Besserung  der 
Sterblichkeit  im  zweiten  Lebensjahre,  besonders  während  des  Zeit- 
raumes von  dein  80er  bis  zu  den  90er  Jahren  des  vorige u  Jahrhunderts. 
Die  Sterbens  Wahrscheinlichkeit  dieses  Lebensjahres  weist  eine  Ab- 
nahme auf  vom  ersten  zum  zweiten  Jahrzehnt  von  1,80;«  beim  männ- 
lichen, von  2,ä<i,ro  beim  weiblichen  Geschlecht,  vom  zweiten  zum 
dritten  Jahrzehnt  beim  männlichen  Geschlecht  von  18,4,  beim  weib- 
lichen Geschlecht  von  19,3  <Vo. 

Die  Sterbens  wahre  cheinli  c  h  kei  t  der  Kinder  im  Alter  von  2  bis  10 
Jahren  hat  in  den  Jahrzehnten  1881/90 — 1831/1900  ganz  wesentlich 
abgenommen.  Die  gesundheitlichen  Verhältnisse  haben  sich  sonach 
bedeutend  gebessert,  die  vvirteeh ältlichen  Kräfte  wurden  vermehrt 

Dieser  Mehrung  der  wirtschaftlichen  Krftfte  entspricht  auch  eine 
erhöhte  Vorsorge  für  die  Grundlage  wirtschaftlicher  Leistungslähigkeit, 
das  Leben  des  einzelnen  Individuums;  als  am  meisten  geeignete* 
Mittel,  diese  Vorsorge  zu  treffen,  erscheint  jedoch  die  Lebensversiche- 
rung. — 

Über  die  Bedeutung  dieser  ganzen  Statistik  für  die 
Sexualhygiene  hat  unser  Mitarbeiter  Dr.  H.  L.  Bisen- 
stadt in  der  Zeitschr,  f.  Versich.-Medizin  L910,  Nr.  9  u,  10 
besonders  interessante  Ausführungen  gemacht,  aul  die  an 
dieser  Stelle  verwiesen  sei. 
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Sittlichkeitsdelikte.  Eg  ist  sexutd -politisch  lehrreich, 
der  eben  veröffentlichten  amtlichen  Kriminalstatistik  die 
wesentlichsten  Angaben  über  die  Sittlichkeitsdelikte  zn  ent- 
nehmen. Im  nachstehenden  wird  dabei  immer  mit  dem  Jahre 
1904  begonnen. 

Wegen  Ehebruchs  wttrd«i  verurteil  l  f  337,  364,  3£8,  364,  300  und 
399  Personen.  Wegen  Blutschande  wurden  verurteilt:  487,  493,  480, 
467,  486,  456  Personen,  Wegen  unzüchtiger  Handlungen,  die  Vor 
müuder,  Adaptiv-  und  Pflegeeltern j  Geistliche,  Lehrer  und  Erzieher 
mit  ihren  Pflegebefohlenen,  Schülern  etc.  begangen  halten,  wurden 
verurteilt:  46,  52,  58,  59,  74  und  67  Personen.  Wegen  widernatür- 
licher Unzucht  wurden  verurteilt:  253,  289,  295,  307,  352  und  385 
Personen.  Auf  diesem  Gebiete  durften  bekannte  Sensation sprozesse 
im  Zusammenhang«  mit  Erpressungen  oder  ohne  solchen  Zusammen- 
hang  zur  Vermehrung  der  Anzeigen  beigetragen  haben.  Wegen  gcwalt 
sanier  unzüchtiger  Handlungen  wurden  verurteilt:  991,  238,  245,  240, 
236  und  211  Personen,  Wegen  unzüchtiger  Handlungen  mit  Kindern 
wurden  verurteilt:  4378,  4522,  4548,  4397,  4343  und  4196  Personen. 
Wegen  Notzucht  wurden  verurteilt;  639,  632",  554,  511,  562  und 
591  Personen.  Wegen  einfacher  Kuppelei  wurden  verurteilt:  2553, 
23-76,  2458,  2334,  2426  und  2750  Personen.  Wegen  Verkuppelung,  der 
Ehefrau  durch  den  Ehemann,  von  Kindern  und  Zöglingen  durch 
Eltern,  Vormünder  etc.  wurden  verurteilt:  361,  '682,  394,  349,  304 
und  364  Personen.  Wege«  Zuhalterei  wurden  verurteilt:  953,  951, 
936,  906,  985  und  11 6S  Personen.  Wegen  Verfuhrung  unbescholtener 
Mädchen  wurden  verurteilt:  96,  108,  106,  108,  10*  und  134  Personen, 
Wegen  untüchtiger  Handlungen  (§  183  StGB.)  wurden  verurteilt:  2300, 
3378,  2283,  3391,  2337  Personen.  -  Soweit  die  KriminalsUUisUk 
Hassstabe  aar  Beurteilung  der  Sittlichkeit  liefert,  gestatten  diese  Zahlen 
den  Schiusa,  dass  gegenwärtig  die  Zustände  in  Deutschland  nicht  ganz 
so  acht i mm  sind,  wie  sie  manchmal  geschildert  werden. 

{Rhein-  und  Ruhrzeitung  vom  9.  XII.  191 0.> 

Über  die  kriminalistische  Bedeutung  der  „alten 
Jungfer",  Anders  als  alle  anderen  weiblichen  Wesen  sind 
vum  kriminalistischen  Standpunkte  aus  die  alten  Jungfern 
zu  beurteilen.  Welche  Eigenschaften  und  Sonderlicnieiten 
man  ihnen  zuschreibt,  ist  bekannt  genug.  Die  alte  Jungfer 
hat  ihre  natürliche  Bestimmung  verfehlt  und  zeigt  nun  meist 
alle  dem  entsprechenden  Eigenschaften:  Verbitterung,  Neid, 
Mis^gtinRtj  Lieblosigkeit  gegen  andere,  Schwerfälligkeit  in  der 
Auffassung  neuer  Verbaltnisse,  übertriebene  Furchtsamkeit 
und  Prüderie. 
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£s  ist  eine  bekannte  Tatsache,  so  schreibt  Prot  H,  Gross  in 
seiner  Kriminal  Psychologie  (Verlag  F.  C.  W.  Vogel,  Leipzig),  dass  alte 
Jungfrauen  als  Zeugen  immer  etwas  Neues  bringen.  Hat  man.  eine 
Sache  von  zahn  Zeugen  ungefähr  gleich  Bebildern  gehört,  so  wird 
die  alte  Jungfrau  als  elfte  Zeugin  die  Sache  anders  darstellen,  sie  hat 
ihrem  Naturell  entsprechend  «schon  anders  beobachtet,  bringt  eine 
Menge  Bedenken  und  Auslegungen  hinein,  sucht  in  den  Ii  armlosesten 
Dingen  etwas  sehr  Böses  und  h ringt,  wenn  irgttid  möglich,  ihre 
*igeno  Per&on  mit  djer  Eaene  in  Verbindung;  dies  ist  ebenso  be- 
zeichnend wie  erklärlich.  Die  Arme  hat  nicht  viel  Gutes  erlebt, 
männlicher  Schulz  stand  ihr  vielleicht  nie  sur  Seite,  oft  genug  wurde 
die  Wehrlose  zum  Ziele  des  Spottes  und  der  Neckerei;  Artigkeiten, 
und  Freundliches  wurden  ihr  selten  zuteil,  es  ist  also  nabeliegend, 
das*  sie  überall  Ohles  sieht,  das  ihr  angetan  werden  sollte;  hat  sie 
■eine  Prügelei  vor  ihrem  Fenster  gesehen,  so  wird  sie  andeuten,  daas 
diese  pro™ ziert  wurde,  um  sie  zu  stören;  bat  ein  Kutscher  neben 
ihr  ein  Kind  überfahren,  so  lässt  sie  durchblicken^  dass  er  eigent- 
lich direkt  auf  sie  zufuhr,  um  sie  zu  ängstigen  usw. 

Dass  es  Ausnahmen  gibt,  ist  setbstvers ländlich,  und  ebenso 
bekannt  ist  es,  dass  auch  hier  Ausnahmen  ins  Extrem  umschlagen; 
hat  eine  alte  Jungfrau  einmal  nicht  die  bösen  Eigenschaften  ihrer 
-Genossinnen,  so  ist  sie  gewiss  hervorragend  liebenswürdig  und  gut- 
mütig, gewöhnlich  derart,  dass  sie  wieder  durch  ihre  allzu  milde 
und  versöhnliche  Auffassung  einer  Sachlage  eine  gefährliche  Zeugin 
wird;  es  ist  auch  richtig,  dasa  alte  Jungfern  sehr  oft  mehr  Bildung 
und  Zivilisation  haben,  als  andere  Frauen;  dies  haben  sie  wohl 
nur  deshalb-,  weil  nie  ohne  Sorge  für  Mann  und  Kinder  mehr  Zeil  und 
Ruhe  haben,  sich  mit  allerlei  Schönem  zu  befassen  —  wenn  sje  über- 
haupt hierzu  geeignet  sind.  Ebenso  ist  zu.  berücksichtigen,  das»  die 
■Gründerinnen  von  weiblichen  Wohltätig  keitsv  ereinen,  wie  von  mehreren 
anderen  hervorgehoben  wurde,  fast  immer  alle  Jungfrauen  und  kind er- 
löse Witwen  sind.  Man  jnuss  sich  also  hüten,  wenn  es  sich  um 
die  Beurteilung  der  Gutmütigkeit  einer  Frau  handelt,  sich  davon 
blenden  zu  lassen,  dass  sie  so  und  so  viele  WohltMigkeilsinatitube 
gegründet  hat  oder  dabei  hervorragend  beteiligt  ist,  es  kann  Gut- 
mütigkeit sein,  wird  aber  in  der  Regel  seinen  Grund  im  Mangel  an 
Beschäftigung  und  wie  erwähnt  im  Streben  nach  einer  Art  Mutter- 
schaft haben. 

Zur  Frage  der  Abstinenz.  Dem  Zentralblatt  für  Pnjcho- 
analyse  entnehmen  wir  folgendes  Zitat  aus  H.  L.  von  Gutt- 
ee i ts  Buch  „Dreissig  Jahre  Praxis*  (Wien,  1873,  Wilhelm 
Braumüller).  Auf  S.  331  f.  sagt  dieser  „sehr  kluge  Arzt  der 
alten  Schule"; 
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„Sehr  viel  hängt  auch  hier  vom  Temperamente  und  von  dem 
Lebensverhältnissen  ab.  Mädchen,  welche  von  Natur  ein  feuriges 
Temperament  haben  —  und  oft  gehören  hierzu  die  sittsamst  aus- 
sehenden Blondinen  —  sowie  .solche,  die  von  ihrer  Kindheit  an, 
schon  viel  mit  jungen  Leuten  anderen  Geschlechts  züsajflmenkamen, 
fühlen  das  Erwachen  des  Geschlechtstriebes  früher  und  stärker  als 
phlegmatische  und  von  der  Männerwelt  getrennt  aufgewachsene  Jung- 
frauen. Bei  creteren  pflegt  die  Menstruation  sich  frühe,  in  meinem 
Wirkungskreise  oft  schon  im  12.  Jahre  einzustellen.  Gelangen  solche 
Mädchen,  ohne  mit  Onanie  bekannt  zu  sein  und  ohne,  wie  es  bei 
den.  niederen  Klassen  gewöhnlich  ist,  den  Geschlechtstrieb  natürlich 
befriedigt  zu  haben,  bis  zum  18,,  19.  Lebensjahre,  so  beginnt  die  bis 
jetzt  regelmässige  Menstruation  allerhand  Abnormitäten  zu  zeigen* 
Gewöhnlich  wird  sie  allmählich  parcaj  häufig  auch  dulorata  und  dann 
nicht  selten  dibcolorali  Infolge  dieser  Menstrua Ii onsahnormi taten  leiden 
die  Mädchen  viel.  Glücklich,  wenn  baJJ  eine  Heirat  ohne  be- 
sondere Abneigung  oder  Widerwillen  gegen  den  Ehemann  zustande 
iemmtt  G  u.  t  j  wenn  Instinkt  oder  Unterweisung  das  Mädchen  mit 
der  SelbslbefnediguiLg  bekannt  macht ;  verzeihlich,  wenn  ein 
Liebhaber  als  bestes  und  angenehmstes  Heilmittel  gewählt  wird.  Un- 
glücklich aber,  P^enn  diese  natürlichen  Wege  zur  Heilung  nicht 
betreten  werden ;  schlecht,  wenn  falsch  verstandene  Religiosität 
oder  verkehrte  Meinung  die  Selbstbefriedigung  als  etwas  Sündhaftes 
oder  SchädlEclics  verwirft;  unverzeihlich,  wenn  ärztliche 
Ignoranz  mit  Emmcnagogis,  NeiMni.3,  Ferruginnsis 
undkünstlichenBJuteritleerungetidaHiLfe  schaffen 
will,,  wo  diese  nur  in  der  Befriedigung  des  Natur- 
trieb  es  gefunden  werden  kann.  Sic  Folgen  selchen  In- 
heilverfahrens  sind  gewöhnlich  gründliche  Zerstörung  der  Verdauung, 
hypochondrisch*;  Geniütsstinimung,  Kongestionen  iu  Kopf  und  Brust, 
krankhafte  Reizbarkeit  mit  Neigung  in  verschiedene  GemUlskrankbeiten : 
Erotomanie.  Pyromanie,  Mania  furibunda  und  Insanitas  reiigiosa  zu 
verfallen." 

Schwftiig'ersfhaftj  Entbindung  und  Fehlgeburten  bei 
den  Itowolmorn  üer  Insel  Sachalin  (Giljäk&n  und  Ainu). 

Bei  den  Giljaken  gebirt  die  Frau  im  Silben  in  einer  besonderen 
Hütte;  der  Mann  löst  inzwischen  alles  Gebundene  an  seiner  Kleidung 
und  im  Haust:,  Erat  nach  Heilung  des  Nabels  des  Neugeborenen 
darf  der  Mann  dag  Hau.s  verlassen  und  wieder  arbeiten.  Fehlgeburt 
und  Kinde rmord  sind  häufig.  Von  Zwillingen  gilt  einer  als  Kind 
des  Berggottes;  man  hat  Scheu  vor  ihnen  bei  Lebzeiten  und  nach 
ihrem  Tode,  sie  und  ilrrc  Eltern  werden  nicht  verbrannt,  sondern 
begraben;  ihren  Abbildern  wircl  geopfert,  und  erst  die  Urenkel  bringen 
diene  hinauf  auf  die  Berge,  —  Bei  den  Ainu  gebirt  die  Frau  liegend 
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irn  WoTinbauae;  zur  Erleichterung  der  Geburt,  welche  gewöhnlich 
schwer  vor  sich  geht,  wird  sie  massiert,  Inau  werden  aufgestellt  und 
Ojifci  dargebracht.  Fehlgeburten  sind  selten,  künstlicher  Abort  häufiger 
als  bei  den  GiljaJcen,  Vor  Zwjllingsge hurten  hat  man  ebenfalls  Furcht 
und  sucht  sie  durch  Zaubenrnttel  zu  verhindern,  Unfruchtbarkeit 
gucM  man.  durch  symbolische  Handlungen  zu  heilen.  Menstruation^- 
Mut  wird  als  glückbringender  TaJism&n  benutzt. 
(Pils ud ski  im  „Aalhropos"  ¥,  4  nach  Referat  im  Zentral bl.  f.  Anthro- 
pologie KT,  6). 

Ein  Kindermädchen  als  Verführerin  t  Es  geht  uns 
folgendes  zu : 

Leipzig,  den  22.  Dez,  1910.  (Nachdr.  verb.)  Die  jetzige  Ehe- 
frau Luise  V.  verführte,  als  sie  noch  Kindermädchen  bei  einem 
Aj«t  K,  in  W.  war,  dessen  noch  nicht  14  jährigen  Sohn.  Aus  dem 
geschlechtlichen  Vermehr  der  beiden  ging  ein  Kind  hervor,  und  der 
Sohn  wurde  als  Vater  des  Kindes  auf  eine  von  dem  Kindermädchen 
erhobene  Alimciitetiklagfi  hin  audl  noeh  verü  Heilt,  Aber  auch  du.5 
Kindermädchen  sollte  nicht  ungestraft  ausgehen.  Auf  eine  beim  Land- 
gericht Wiesbaden  erhoben*  Klage  wegen  5 ittl  lenke  ita verbrechen 
belegte  das  Gericht  sie  mit  7  Monaton  Gefängnis,  da  es  für 
erwiesen  erachtete,  daas  sie  mit  dem  jungen  K.,  von  dem  sie  wusste, 
dass  er  zur  Zeit  der  Tat  noch  nicht  14  Jahre  aJt  war,  untüchtige 
Handlungen  vorgenommen  und  denselben  zur  VerÜbung  und  Duldung 
untüchtiger  Handlungen  verleitet  liabe  (■§  176  Ziffer  3  des  Straf- 
gesetzbuchs), Die  gegen  ihre  Verurteilung  von  der  Angeklagten  beim 
Reichsgericht  eingelegte  Revision  mit  materiellen  Rügen  wurde 
heute  vom  höchsten  Gerichtshof  als  unbegründet  verworfen. 

(Aktenz,  1.  D.  1089/10.)  S.  K. 

Pathologie  des  einzigen  Kindes,  Jn  der  Ges.  f.  innere 
Medizin  u,  Kinderbeilk.  in  Wien  teilte  Dr.  Jos.  Fried  jung 
folgende  Untersuch unga Ergebnisse  mit: 

1.  Einzige  Kinder  waren  zu  87  neuropaUiisch  (gegen  31°, o  bd 
naehrkindrigen  Familien),  Es  zeigt  sich  hauptsächlich  peuTasthenie 
und  Hysterie. 

2.  Ängstlichkeit,  gestörter  Schlaf,  An  gs  Urdu  nie,  Launenhaftigkeit 
bei   übemormalcr  Intellekten  twickelung. 

3.  Unterernährung  als  l'olge  von  Appetitlosigkeit,  dabei  habituelles 
Erbrechen.    Verstopfung  und  Dickdarmkatarrhe  wechselnd. 

4.  Hautausschlage  (Liehen  urticatus)  bei  48o/cu 

5.  Interkurrente  Krankheiten,  besonders  solche  mit  nervöser  Koni- 
penenle  verlaufen  schwerer  (Keuchliustenl). 

6.  Die  Behandlung  musa  die  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen 
beseitigen,  nämlich  das  Übenrjaas  von  Zärtlichkeit. 

(Arztliche  Sammelmappe,  1911  ,  Nr-  2.) 
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Dr,  med,  L.  Frank,  D-ie  Psychomalyse,  ihre  Bedeutung 
fQr  die  Auffassung  und  Behandlang  psycho- 
gen ro  tis  che  r  Zustande.  42  S,  —  Verlag  E.  Reinhardt* 
München  1910. 

Krank  gründet  das  Verständnis  und  die  Behandlung  der  Psycho- 
neuro  SP  n  auf  die  Veidr&ngmgsthcorie  und  die  PsythöellftJyse  im 
Sinne  Breuers  und  Freuds,  weicht  aber  in  verschiedenen  Punkten 
von  der  heutigen  Freud  sehen  Auffassung  ab.  So  betont  er  die 
ätiologische  Bedeutung  aller  Affekte,  nicht  nur  derjenigen  des  Sexuel- 
le bens,  für  die  Psychoneuroseti;  freilich  stehen,  auch  für  ihn  sexuelle 
Affekte  an  erster  Stelle,  wie  überhaupt  die  Bedeutung  des  Sexuallebens 
im  all  gemeinen,  fQr  die  Psychiatrie  im  besondern  viel  grosser  ist, 
als  bisher  in  lunbegreifl icher  Vernachlässigung  dieses  Gebietes  an- 
erkannt wurde.  Verschwindend  kleb  ist  gegenüber  den  Arbeiten  zur 
Biologie  der  Fortpflanzung  die  Zahl  der  wissenschaftlichen  Arbeiten 
über  die  psychischen  Vorgang«  des  Sexuallebens,  Hier  Mögt  eine 
wichtige,  noch  gani  unbearbeitete  Au%abc  für  die  Universitäten;  Ärzte, 
Richter,  Geistliche  und  Lehrer  zu  einem  richtigen  Verständnis  der 
das  Sexual  Problem  betreffenden  Aufgaben  in  alle»  diesen  Berufen  zu 
befähigen. 

Krank  gibt  eine  Charakteristik  der  angeborenen  Eigenart  der 
Psyehoneurotfker  und  seiner  Anschauung  über  die  Entstehung  der 
Payehoneurosen,  die  nach  ihm  bereits  in  den  ersten  Kmderjahren  vor- 
bereitet sind.  Nach  einer  kurzen  Mitteilung  Aber  die  Bedeutung  der 
Psychoanalyse  für  die  Erkenntnis  von  Anomalien  im  sexuellen  Ge- 
fühlsleben bei  der  Dementia  praecox  wendet  er  sich  zu  den  sexuellen 
Perversitäten  und  stellt  auf  Grund  seiner  psychoanalytischen  Er- 
fahrung die  Annahme  auf,  das»  L  alle  sexuell  Perversen  psycha- 
pathisch veranlagt  sind,  2.  die  meisten  Perversitäten  erworbene  Zu- 
stände sind,  3.  die  Perversion  „in  den  allerersten  Lebensjahren,  meist 
um  das  vierte  Ijebensijahr  durch  zufällige  Übertragung  eines  ausge- 
losten intensiven  Sevualgeftlhls  auf  irgend  ein  Objekt  und  die  darauf 
folgende  gleichartige  Bahnung"  entsteht.  Die  Zahl  der  wirklich  an- 
geborenen sexuellen  Abnormitäten  ist  eine  relativ  geringe,  die  der 
erworbenen  eine  ganz  erschreckend  grosse  Freuds  Auffassung 
der  Entstehung  der  Homosexualität  weist  Frank  ab. 

Das  Stottern  ist  eine  Angsüieurose,  die  bei  psyc  hepatischen. 
Kindern  in  den  ersten  Jahren  durch  Schreck  entsteht,  Bezüglich 
einzelner  Formen  der  traumatischen  Neurosen  zeigt  die  Psychoanalyse, 
„wie  von  Jugend  auf  gefühlsbetonte  Vorstellungen  die  Determinanten 
für  das  später  entstehende  Leiden  bilden",  „wie  diese  in  wunder- 
barer Weisse  sich  tetistell  leren,  bis  das  die  Krankheit  auslösende  Er- 
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lebnis  die  (auss«rordentlkh  verschiedenartigen)  KrankheitssY-rripborrie 
zum  Durchbrach  kommen  lässt". 

Auch  für  die  unter  dem  Namen  Neuraa tbeilie  zuBammengefassben 
Zustande  gibt  die  Psychoanalyse  Klarhei L  Frank  teil t  sie  in  zwei 
Gruppen :  die  erst»  .Gruppe  entflieht  bei  chronischer  geistiger  An- 
strengung uftd  gleichzeitiger  Unterernährung;  die  andere  au  den  Psycho- 
ne-urosen  gehörige  durch  Zurückstauung  eines  Affektes  durch  einen 
anderen.  Auch  hier  spielt  der  SeiuaJ&ffekl  unter  den  übrigen  eine 
hervorragende  Rolle, 

Die  psychoanaJy tischen  Methoden  haben  den  Zweck,  die  unter 
behauste  seelische  Tätigkeit  zu  erforschen.  Die  erste  und  einfachste 
ist  das  Assoziationsexperiment  Jungs,  die  zweite  die  des  freien 
fortlaufenden  Assoziierens  nach  Freud,  die  dritte  die  Analyse  des 
Traumlebens;  als  vierte  von  ihm  bevorzugte  nennt  Frank  die  ur- 
sprüngliche B  r  e  u  e  r  -  F  r  e  u  d  sehe  Methode,  die  spHer  von  Freud 
verlassen  wurde:  die  Analyse  in  der  Hypnose.  In  ganz  leichtem 
oberflächlichen]  Schlafe,  ohne  Au  »fragen  oder  suggestive  Beeinflussung, 
erreich l  Frank  das  Auftreten  der  gefübisbelonten  Vorstellungen,  ein 
WiederdurchJeben  and  ein,  jAbreagieren  der  Affekte,  zugleich  aber 
auch  eine  Analyse,  ein  Auffinden  des  Zusammenhanges  der  Symptome 
mit  dem  Determinanten- Unterbau  durch  den  Patienten  selbst  Für 
die  Keilung  ist  dabei  das  Abreagieren  der  Affekte,  die  Affekten' 
Spannung,  die  bei  der  Traumanalyse  meist  fehlt,  das  Wesentlich«. 
„Gerade  diese  fortwährende  Affekt  Spannung,  diese  Tendenz  des  Affekts, 
sich  wieder  bewusat  zu  machen  und  den  Affekt  zu  übertragen,  oder 
diesi*  assoziative  Auslosung  der  Affekte  selbst  machen  das  Wesen 
der  Psycho  neurogen  aus."  Demgegenüber  kann  die  Suggestiv  therapie 
oder  die  Behandlung  -durch  Willen  serziehujig  oder  mit  Überredung] 
in  allen  selchen  Fällen  nichts  Dauerndes  ausrichten,  wo  es  sich 
gleichsam  um  Fremdkörper,  um  paÜiO  gelle  Komplexe  handelt,  mit 
deren  Entfernung  erst  eine  wirkliche  Heilung  erreichbar  ist;  elektrische, 
Diät-  oder  Badekuren  können  durch  physische  Kräftigung  eine  vor- 
übergehende Ruhe  erreichen,  beseitigen  aber  nicht  die  Gefahr  des 
Wiederau ftretens  der  Neurose, 

An  drei  Fallen  von  Schreck-  -oder  Angatneurosen  bezw.  Stottern 
erläutert  Frank  endlich  in  grossen  Zügen  seine  Auffassung  und 
Methode. 

Eine  allgemeine  F-rfalirung  bestätigt  auch  die  vorliegende  Arbeit, 
—  das s  nämlich  iinit  der  praktischen  Betätigung  und  erfolgreichen 
Arbeit  an  Einzelfällen  die  theoretische  Grundlegung  und  Durchdringung 
selten  gleichen  Schritt  halt;  eine  Tatsache,  die  freilich  in  dem  frag- 
lichen Gebiete  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Psychologie  nicht 
verwunderlich  isL  Einen  wesentlichen  Beitrag  zur  kritischen  Durch- 
bildung der  theoretischen  Grundlagen  für  die  in  Frage  stehenden  An- 
schauungen liefert  die  Schrift  nicht.  Es  muss  aber  immer  wieder 
betont  werden,  im  besonderen  gegenüber  den  Arbeiten,  die  sich  mit 
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den  Theorien  der  Freud  sehen  Schule  befassen,  dass  eine  wirb 
liehe  Förderung  der  psychologischen  Erkenntnis  nicht  möglich  ist, 
wenn  nicht  zunächst  in  den  Grundbegriffen  und  theoretischen  Voraus- 
Setzungen  eine  gewisse  Klarheit  geschaffen  ist.  Begriffe  wie  Affekt, 
Afiektablauf,  Verdrängung,  Übertragung,  Unterbewusstsein,.  Komplex  usw. 
bed.(Ufen  vorerst  poch  in  weitgehendem  Masse  einer  Klärung  und  Sonde- 
rung  in  logischer  und  psychologischer  Hinsieht,  ehe  die  damit  ge- 
schaffenen „Theorien"  einen  Wert  beanspruchen  kennen,  der  über 
den  einer  heuristischen  Hypothese  oder  einer  bildlichen  Veranscliau- 
Licbung  wesentlich  h inausgebt.  H,  v.  Müller,  München, 

Dr.  Heinrich  Puder,  K  au  Ferro  gel  n,  Heft  336/27  der  Sammlung 
„Kultur  und  Fortschritt".  —  Felii  Dietrich,  Leipzig,  1910.  —  50  Pfg. 
Die  wirtschaftlichen  und  die  sexuellen  Probleme  stehen  in  einer 
so  innigen  Beziehung  zueinander,  dass  jeder  ernste  Versuch,  die  ersieren. 
ru  lösen  auch  der  Klärung  der  letzteren  zugute  kommen  tnüsste. 
Einer  der  wichtigsten,  und  am  schwierigsten  zu  behandelnden  Aus- 
schnitte aus  dem  Kreise  der  Volks-  und  individual- Ökonomie  ist  das 
Thema  „Käufer-Moral  und  Käufer- Vernunft",  dessen  Bearbeitung  zu- 
gleich eine  kritische  Würdigung  des  Produzenten  und  des  Händlers! 
bedingt.  Diese  Bedingung  erfüllt  Dr.  Heinrich  Puder  —  in 
Übereinstimmung  mit  seinem  schon  früher  einmal  als  „Sachverständiger" 
vor  Qericht  dargelegten  ^Gutachten"  —  vom  Standpunkte  des  Anti- 
semiten, und  2war  eines  Vertreters  derjenigen  Spielart  des  Anti- 
semitismus, die  als  „der  Sozialismus  der  dummen  Kerle"  hinlänglich 
bekannt  ist.  Unter  diesen  Umständen  ist  nicht  verwunderlich,  dass 
auch  der  positive  Teil  der  P  u  d  o  r  sehen  Ausführungen,  trofcs  mancher 
vernünftigen  Betrachtung  und  berechtigten  Mahnung  im  einzelnen, 
doch  im  ganzen  durchaus  kleinlich  in  den  Gedankengängen  und 
beschränkt  in  der  Auffassung  ist.  So  bleibt  erstaunlich  nur,  dass 
der  -Bonnt  so  verdienstvolle  Verlag  seiner  „Kultur  und  Fortschritt"  be- 
titelten Sammlung  eine  Schrift  eingereiht  hat,  die  vor  allem  der 
Forderung  der  Unkultur  und  des  Rückschrittes  dient.  M. 

b)  AbhindEuiifefj  und  Aufritze. 

h.  Knapp,  Prag,  Non  occides!    Sammlung  klinischer  Vorträge. 
Neue  Folge  TJr.  584.  Gynäkologie  Nr.  208. 

Der  interessanteste  Teil  dieses  Aufsatzes  ist  die  Erörterung  der 
Stell ungsnahme  der  Pasloralnrtedizin  zur  Tötung  der  Leibesfrucht.  Auch 
■unter  den  Moralisten  der  katholischen  Kirche  herrscht  in  diesem 
Punkte  durchaus  keine  Einigkeit,  Die  Perforation  des  lebenden  Kindes 
gilt  allgemein  als  Todsünde,  Während  die  Einleitung  des  monatlichen 
Abortes  von  einigen  unter  allen  Umständen  als  unerlaubt  erklärt 
wird,  bezeichnen  andere  sie  nicht  als  ein  Tö tun gs verbrechen,  dal 
die  Möglichkeit  besteht,  dass  die  Frucht  nach  der  Au&stc-S&ung  noch 
einige  Zeit  leben  kann.  Der  gross te  Wert  —  viel  mehr  aJs  auf  das 
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mütterliche  Leben  —  wird  auf  die  Taufe  des  Neugeborenen  ge-log L 
Selbst  die  Tauf«  unreifer  Frücht«  wird  unbedingt  gefordert.  Ebenso 
die  Taufe  der  absterbenden  oder  dem  Tode  geweihten  Frucht  pn 
Mutterleibe.  Die  Taufe  der  ungeborenea  Frucht  darf  nicht  durch 
die  Bauchdecken  der  Mutter,  sondern  uiuss  innerhaJb  der  Gebärmutter 
vorgenommen  werden.  Bei  dieser  Forderung  überläuft  den  modernen 
Geburtshelfer  eine  Gänsehaut;  aber  auch  jeder  Laie  ist  imstande,  die 
Blossen  Gefahren,  die  dem  mütterlichen  Leben  dadurch  diohen,  ab- 
zusc häUen.  Man  siefit,  in  welche  schweren  Gewimnakonflikte  der 
seiner  Kirche  gehersame  katholische  Arzt  kommen  kann,  wenn  er 
sich  geburtshilflicher  Tätigkeit  widmet. 

Die  Leliren  der  Pastoralmedizüi  beleuchten  mit  Blitzcshclle  die 
Abgründe,  in  welche  der  die  Gegenwart  bewegende  Modernd  steneLd 
die  Menschheit  zu  stürzen  droht.  —         Max  Hirsch,  iBerlin. 

Dr.  Kurt  Mendel,  Die  Wechseljahre  de  a  Mannes.  (ClimajC- 
tcrium  virileO  —  Neural.  Zenlralhlatt  1310>  Nr,  20. 

Der  Titel  ist  überraschend  ;  Leute,  denen  jeder  neue,  will  Eigen: 
ihnen  ungewohnte  Gedanke  utopisch  erscheint,  sagen:  phantastisch. 
Kaum  je  mit  grössere m  Unrecht  als  hier.  Die  Erscheinungen,  die 
der  Verf.  in  der  vorliegende  Arbeit  schildert,  sind  sicher  vielen 
aufmerksamen  und  erfahrenen  Ärzten,  schon  des  öfteren  begegnet. 
Aber  diese  fanden  nicht  —  oder  suchten  nicht  einmal  - —  Erklärungen 
für  den  Sytuptomenkomplcx,  den  sie  jjedankcölos  der  Wald-,  Feld- 
lind  Wiesen -Neurasthenie  zuwiesen.  Iturt  Mendel  führt  ihn  nUUY 
in  einer  weit  überzeugende  rea  Weise,  ila  er  in  kluger  Zurückhaltung 
wahr  haben  will,  auf  ein  männliches  Klimakterium  zurück.  Dieser 
Ausdruck  stammt  nicht  von  ihm.  In  der  englischen  Literatur  finden 
sich,  bereits  Anklänge  daran;  und  der  Vater  des  Autors,  der  berühmte 
verstorbene  Berliner  Psychiater  E..  Mendel,  pflegte  in  seinem  Kolleg 
jedes  Semester  einen  Fall  unter  der  Diagnose:  Climaeterium  virile 
vorzustellen, 

Daas  auch  das  männliche  Geschlechtsleben  In  gewissen  „Perioden" 
verläuft,  ist  bekannt.  Erscheinungen  beim  Manne,  die  der  Men- 
struation des  Weibes  analog  zu  sein  scheinen,  sind  mehrfach  be- 
obachtet worden,  Dass  das  männliche  Geschlecht  ebenso  seine  Puber- 
tät hat  w  das  weibliche,  wenn  auch  mit  weniger  sinnfälligen  Sym- 
ptomen, wissen  wir  alle.  Wäre  es  nicht  geradezu  seltsam,  'wenn 
es  nun  nicht  auch  für  den  Mann  ein  „kritisches  Alter",  gäbe,  von 
dem  der  Frau  nur  durch  die  vielen  Merkmale  unterschieden,  die 
durch  die  männliche  Geschlechtl ichkeit  ihrem  Wesen  nach  bedingt 
iind?i 

Kurt  Mendel  hat  im  Laufe  der  letzten  10  Jahre  etwa 
30  Patienten  gehabt,  die  in  seinem  Krank enjournat  unter  der  Dia- 
gnose: Climaeterium  virile  segeln.  Es  sind  Männer  .zwischen  47  und  57, 
meist  zwischen  50  und  5-1  Jahren.   Sie  litten  an  auffälliger,  früher 
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nicht  gekannter  Rtihiseligkeil  und  Neigung  zum  Weinen,  an  f liegender 
Hitze,  Aussige  [ü  b  I,  Herzklopfen,  Schlaflosigkeit  und  anderen  Erschei- 
nungen, die  für  das  KU  malten  um  der  Frau  charakteristisch  sind,. 
Speziell  Ln  sexueller  Hinsicht  gaben  die  Patienten  übereinstimmend 
an,  daaa  zu  der  Zeit,  als  ihr  Leiden  begann  oder  etwas  früher,  die 
Libido  deutlich  abnahm,  um  von  da  an  dauernd  gering  zu  bleiben  oder 
allmählich  ganz  au  erlöschen;  emzoine  sahen  allerdings  nach  über- 
stehen der  Krankheit  wieder  eine  Zunahme  der  Libido.  Sämtliche 
Kranken  hatten  bis  etwa  zu  Beginn  ihres.  Leidens  in  normaler  Weis* 
Geschlechtsverkehr  ausgeübt,  alle  waren  verheiratet,  halten  bis  auf  3, 
Kinder,  und  keiner  wurde  nach  Einsetzen  der  Krankheit  nochmals 
Vater.  In  jeder  anderen  Beziehung  waren  die  Patienten  durchaus 
gesund,  insbesondere  weder  neur asthenisch  noch  arteriosklerotisch. 
Das  Leiden  hat  in  den  Fällen  Mendels  10  Mensis  bis  4  Jalire 
'gedauert,  meist  llJt  bis  3  Jahre  und  ist  in  vollständige  Heilung 
übergegangen,  wenn  auch  eine  Anzahl  der  Kranken  die  frühere 
Frische  nicht  mehr  erlangten. 

Der  Verf.  bespricht  die  Differentiale!  Ugn ose  der  Erkrankung  und 
ihre  Pathogenese,  Diese  ist  seines  Erachlena  im  wesentlichen  ganz 
dieselbe  wie  die  des  weiblichen  Klimakteriums  und  besieht  in  einem 
Facti !i^«M3i  der  sogenannten  inneren  Sekretion,  insbesondere  in  einer 
Hypofuuktion  der  Keimdrüsen.  Schliesslich  erörtert  M.  noch  die 
Therapie  und  weist  endlich  auf  den  forenai sehen  Gesichtspunkt  hin, 
von.  dem  aus  die  Erkenntnis  des  Krank  hei tsbildes  insofern  von 
Wichtig  keil  ist,  als  es  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  daS  männ- 
liche Klimakterium  infolge  der  geistig  seelischen  Alteration  kriminelle 
Neigungen  ebenso  weckt  oder  steigert,  wie.  wir  das  vom  we-ib liehen 
Klimakterium   her   keimen,  11.  M. 

Sprechsaal. 

Von  befreundeter  Seite  wurden  uns  einige  Briefe  einer 
wissenschaftlich  bedeutenden  Persönlichkeit  zur  Verfügung 
gestellt,  aus  denen  wir  folgende  Stellen  wiedergeben,  weit 
die  hier  zum  Ausdruck  kommenden  Gedanken  uns  einer  Er- 
örterung wert  erscheinen,  wenn  wir  ihnen  auch  nicht  ohne 
vielfachen  Vorbehalt  be bestimmen  vermögen,  Wir  bitten 
unsere  Leser,  ihre  Ad  sichten  zu  diesen  Fragen  zu  äussern,  — 
und  awar  ganz  kurz,  ohne  literarische  Prätention,  am  besten 
in  Aphorisraenform.  —  Die  Redaktion. 

„Kein  verständiger  Mensch  leugnet  heute  mehr  den  unermess- 
bar  grossen  Einfluss  der  sexuellen  Vorgänge  auf  die  körperliche  und 
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geistige  Gesundheil  des  Menschen,  nur  wenige  sind  heule  .nicht  im 
klaren  über  die  schädlichen  Folgen  der  sexuellen  Abstinenz.  Was 
folgt  daraus?  Dass  der  bisher  eingeschlagene  Weg  der  Behandlung 
dieser  Krage  ein  verfehlter  i&t,  der  ohne  schwere  Schädigungen,  nicht 
ferner  beibehalten  "werden  kann.  .  .  .  Einerseits  bietet  das  moderne 
Leben  den  weitaus  meisten  nicht  die  Möglichkeit  „ rechtzeitiger"  Ehe- 
Schliessung,  andererseits  mag  es  vielen  —  und  gerade  ideal  Denkenden 

—  widerstreben,  die  Ehe  nur  als  Sanatorium  zu  betrachten.  Ausserdem 
ist  dem  von  Natur  und  seiner  natürlichen  Bestimmung  nach  nicht 
monogamisch  veranlagten  Manne  die  Ehe  allein  nicht  die  Rettung 
aus  allen  Nöten,  ....  Das  Weib  leide  L,  wie  ja  schon  die  Konsequenz 
seiner  naturlichen  Bestimmung  zeigt,  unter  diesen  Zuständen  viel 
weniger.  Daxaus  geht  aber  nicht  hervor,  dass  es  auf  den  von  der 
Natur  ho  weit  ungünstiger  veranlagten  Mann  als  „unmqraiisch"  herunter* 
blicken,  sich  etwa  grössere  sittliche  Qualitäten  vindizieren  darf.  S  i  e 
fühlt  natürlich  nach  ihrer  natürlichen  Bestimmung,  die  der  Mann 

—  oft  bis  zur  Selbstverleugnung  —  ächtet.  Er  dagegen  fühlt  ebenso 
naturgemäß  nach  seiner  Bostimmun-g,  und  es  ist  kein  unbillige» 

Verlangen,  dass  auch  diese  geachtet  werde   Jeder  Mensch 

weiss,  dass  ein  Mann  oft  gerade  von  dieaem  oder  jenem  Weihe  ab- 
hängt und  Qualen  leidet,  wenn  er  es  nicht  erreichen  kann.  .  ,  ,  Der 
alberne  Egoismus  und  die  verrückte  „Rassenzucht"  des  einzelnen 
sind  dagegen  lächerlich  geringfügige  Lappalien  und  Kindereien.  .  .  . 
Die  Stellung  des  Weibea  ist  dabei  ähnlich  wie  die  des  Lebensmittel 
Produzenten,  der  etwa,  nur  einem  einzigen  liefern,  die  anderen  aber 

darben  lassen  Tvill  Auch  Senne,  Wald,  Quelle  sind  nicht  nur 

für  den  einzelnen  geschaffen  Siehe  „Das  Weib  als  Verbrecheriii; 

und  Prostituierte"  voll  Lombrüs-ö,  deutsch  von  Ferrero:  Bei 
manchen  Völkern  „darf  kein  Weib  sich  gegen  einen  Mann  sträuben, 
ohne  sieh  schwer  zu  verfehlen".  Ahnliches  sagt  er  vom  den  Massa- 
ge len  etc.,  ahnliches  ist  aus  Japan  bekannt.  Lauter  stramme,  kriega- 
tüchtige  Völker I  .  ,  .  .  .Die  Erziehung  des  Weibes  geht  heute  ««£ 
krankhafte  Üulriening  des  ,  .Schamgefühls"  und  auf  Pflege  des  Egois- 
mus :  „Verbürg'  mir  Du  durch  den  Ehevertrag  die  lebenslängliche 
Versorgung,  dann  kannst  Du  mich  haben"»  Das  nennt  man  dann  noch 
„Moral"  und  „Tugend",  während  es-  doch  nur  widerlicher  Geschäfts- 
geist in  Verbindung  mit  Selbstüberhebung  ist.  .  ,  -  ,  Mir  schiene  es 
eher  erforderlich,  das  Weib  mehr  zur  Erkenntnis  seiner  Verantwortung 
zu  erziehen.  ...  Es  gäbe  dann  gewiss  weit  weniger  »ervenkranke 
Männer,  die  in  ihren  besten  Jahren  ruiniert  sind,  Wirde  doch  duren 
eine  vernünftige  Regelung  der  Geschlechtsfreiheit  ganz  gewiss  auch 
die  heutige  ekelhafte  Lüsternheit  und  Cbcrgier  hintangehallen.  Wer 
da  meint,  der  Mann  habe  ja  immer  den  rettenden  Ausweg  der  Prosti- 
tution, der  wej^s  nicht,  von  was  er  spricht.  Als  ob  je  eine  Prosti- 
tuierte einem  auch  nur  halbwegs  feinfühligen  Manne  einen  wahren 
(normalen)  Verkehr  bieten  könnte I  ....  Auch  will  mir  scheinen, 
dass  gerade  die,  die  immer  vom  Sch&pfungszweck  und  einem  gütigen 
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Gölte  sprechen,  anerkennen  müssen,  das  Schöne  auf  der  Welt  sei 
nicht  nur  zur  Kasteiung  geschaffen.,  und  daas  «ja  nicht  nur  Rück- 
sichten  auf   die   Gesundheit,   sondern   auch  solche  auf  Le  benag]  Qck 

Sand   Lebensfreude  gebe   MU  widerstrebt   es   in   jedem  Jferv, 

nicht  dort  nach  Besserung  zu  streben,  wo  ich.  so  viel  Qual  sehe, 
die  nach  den  heutigen  wisse aschaftli che n  Errungenschaften  so  ganz 
Absolut  unnol  wendig  ist.  Und  was  &oll  denn  dabei  ftigenllLch 
■„moralisch"  (IM)  sein ?  Das  Gegenteil  ist  ja  wahrt  ....  Auch 
ist  vieles  so  senderbar.  Sonst  freut  sieb  doch  /oder  der  Gelegenheit, 
seine  Ansicht,  die  er  für  richtig  hält,  gegen  Zweifler  zu  vertreten, 
ihr  zur  Anerkennung  zu  verhelfen.  Warum  gehen  im  Gegensatz  dazu 
jene  Vertreter  einer  nicht  nur  zweck  losen,  sondern  direkt  zweck 
widrigen  „Moral",  die  sonst  ja  übrigens  zugeben,  dass  der  Be- 
sitzende auch  Pflichten  und  nicht  nur  Rechte  hat,  jeder  Debatte 
Uber  dies  Feld  stets  aus  dem  Weg?  Auch  wenn  man  tadeltos  ernst 
und  höflich^  ja  ehrerbietig  kommt  und  um  Aufklärung  bittet,  wie  sie 
das  meinen?  Mir  schiene  das  Thema,  von  dem  so  viel  Wohl  und 
Weh  abhängt,  wichtig  genug  für  eine  Auseinandersetzung.  Bekannt- 
lieh  deuchten  diese  Fragen  selbst  einen  Schopenhauer  wichtig  genug 
zü  eingehender  Erörterung." 

Druckfehler-Berichtigung. 

In  dem  Aufsatz  von  Professor  Kafema.ua  „Die  Gefabren  der 
sexuellen  Abstinenz  für  die  Gesundheit"  in  der  vorigen  Ni.  muss  ea 
auf  S.  ib,  18.  Zeile  v,  o.  Htatt 

„glänzende1  —  „gänzliche** 
und  auf  S.  50,  2.  Zeile  v.  cl  statt 

„bis  zum  5.  Jahr  *  —  ^bis  zum  5b-  Jahr" 

heissen. 

Notiz. 

Zu  dem  Referat  auf  S.  73  in  der  vorigen  Mi.  über  die  „Anthropo- 
phyteia"'  bittet  uns  deren  Herausgeber,  Dr,  l\  5.  Krauss,  nach- 
zutragen, dasa  die  Jahrbücher  im  Ethnologischen  Verlag  zu  Leipzig 
(Kommissionär   L.   Staakmann.)  erscheinen. 


Herr  Dr.  Moritz  F  ü  r  s  t  -  Hamburg,  Mitherausgeber  der  MoftAt- 
sebrift  „Sociale:  Medizin  und  Hygiene"  ist  dem  Kreise  unserer  ständigen 
Mitarbeiter  beige IretesL 

Alle  für  die  RidalUcn  Lettin unten  Scndwigen  sind  an  Pr,  med.  Max 
Marcuse,  Berlin  AVhJ  Lutzowatr.  85  EU  richten.  Für  unverlangt  ein 
gesandte  Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 

VerutworUicb*  HetartfUillung :  3r.  mwL  Kii  Mir  «Uli,  ß*rü». 
Verlegst;  J.  D-  H » n 0 r 1 1 n d or«  Vwl*(t  La  FrAatfart  m,  M_ 
Lruck  d«r  Köni^l.  UniwittUadrack«»!  H.  StQrti  A.  GJ.r  WQnbnr«. 
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Sexucil-Probleme 

Zeit sclipfft  f0F  Sexualwissenschaft  und  Sextialpolitik 

«««  Herausgeber  Dr.  med«  ülax  IRarcuse 

im  märz 


Hausbesitz  und  Bordell. 

Von  Hjds  Lindsberf* 

An  anderer  Steele1)  habe  ick  darauf  hingewiesen,  in 
welcher  ungünstigem  Bechtslage  sich  derjenige  Haus- 
besitzer befindet,  der  eine  Wohnung  an  eine  Prostituierte 
vermietet.  Der  von  allen  Seiten  —  Abolition isten  und  Regrle- 
meotaristea  —  bekämpfte  §  ISO  StGB,  hat  durch  die  weit- 
gehende Interpretation  des  Reichsgerichts  den  Vermieter 
ständig  in  GefaJir  gebracht,  wegen  Kuppelei  bestraft  zu 
werden.  Denn  nach  der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichte 
gelten  nicht  nur  dann  die  Tatbestandsmerk  male  des  §  180 
4ls  erfüllt,  wenn  der  Vermieter  sich  einer  Ausbeutung  des 
unsittlichen  Erwerbes  seiner  Mieterin  —  in  Form  eines 
höheren,  als  des  normalen  Mietzinses  — ■  schuldig  macht, 
sondern  selbst  wenn  er  gegen  einen  angemessenen  Miet- 
preis an  eine  Prostituierte  vermietet,  Die  bisher  erfolglos 
gebliebenen1)  Versuche  der  Organisationen  des  städtischen 
Grundbesitzes,  diesem  ungerechten t  ja  törichten  Recht- 
Äustande  durch  eine  Beform  des  §  ISO  ein  Ende  au  machen, 
gaben  Anlass,  die  Käser  nierungs  frage  zu  erörtern. 
Im  folgenden  soll  der  bisher  noch  nicht  unter* 
Dom  man  e  Versuch  gemacht  werden,  aus  den  von  jenen 


i)  „Grundeigentum"  (Organ  des  Bundes  der  Berliner  Grundbesitzer 
Vereine),  29.  Jahrg.  1910,  Nr.  25, 

')  Dagegen  hat  der  Vorentwurf  zu  einem  deutschen  Strafgesetz- 
buch im  §  251  dift  Straffreiheit  dar  sog.  Wohnungs-kuppeld  statuiert 
(Vgl.  „Grundeigentum".    29.   Jahrg.   1910.   Nr.  25.) 

U*Kul- Probleme.   S,  H.ft.    l&ll,  11 
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Organisationen  heiausgeg ebenen  Schriften  und  Köugruss- 
berichten  da&  die  Bor de  11 -Fra.ge  berührende 
Material  zu  sichten  und  deren  Stellung  zum  Bordell 
kennen  zu  lernen  und  kritisch  au  beleuchten. 

Der  Zentralverband  der  städtischen  Haus- 
uud  Grundbesitzer- Vereiee  Deutschlands, 
der  mit  seinen  in  362  Vereinen  organisierten  170000  Mit- 
gliedern *)  unbedenklich  als  Vertretung  des  deutschen  städti- 
schen Grundbesitzes  bezeichnet  werden  darf,  hat  auf  vier 
Verbands  tagen  das  Thema  der  sog,  Wohnungskuppelei  und 
der  damit  eng  zusammenhangenden  Prostituüunsfrage  auf- 
gerollt. Der  12,  Verbands  tag  zu  Magdeburg  (1890)  *) 
unterlieg  es  trotz  des  von  dem  Leipziger  Police;  arztO1  Dr. 
Eckstein  gehaltenen  Vortrages8),  der  in  die  Forderung 
nach  Kasernierung  dor  Prostitution  augklang,  sich  für  oder 
gegen  das  Bordell  auszusprechen,  während  der  13.  Ver- 
bands tag  zu  Köln  (1891)*)  die  Verdrängung  der  freien 
Prostitution  durch  die  lokalisierte  —  nicht  kasernierte  : — 
Prostitution  forderte6).  Auf  dem  22.  Verbands  tage  au 
Erfurt  (1900) der  sich  wiederum  mit  einer  Reform  des 
8  180  StGB,  befasate,  wurde  die  Bor  dellf  rage  überhaupt 
nicht  berührt,  wogegen  auf  dem  27.  Verbau  da  tage  zu 
München  (1905)')  der  U^neralsekretär  des  „Bundes  der 
Berliner  Grundbesitzer- Vereine' '  Dr.  König  der  Einrich- 
tung „öffentlich  anerkannter,  Staatlicheinge- 
richteter  Bordelle51  das  Wert  redete.  Er  verlangte 
Staats  bor  de  11  e  mit  der  Begründung,  dass  kein  Haus- 

!)  „Deutsche  Hausbesitzer-Zeitung'.  (Amtliches  Organ  des  Zentral 
Verbandes.)    17,  Jahrg.   1910.  Nr«  M. 

*)  „Schriften11  det;  ZentraJverbajidefl  der  städtischen  Haus-  und 
ürundbesitzcrVereine,   begr.    von  W.    Strausa.    II.    Bd.  1891. 

SJ  „Der  Staat  m  dei  FrosUtationslri-ge",  („ScJU-tW.  II.  M, 
18Ü1.  S,  1—32.) 

*)  „Schriften".  HL  Bd.  1892.  S.  241—249  und  395—298. 

*)  „Schriften".  HL  Bd.  1893.  S,  300. 

•)  „Schriften",  Neue  Folge.  V.  Bd.  1900.  u.  Heft,  S.  40G/40& 

»J  „Schriften-'.  A'eue  Folgt.  XL  Bd.  190G.  1.  Heft,  S,  213—233 
und  2-50—266. 
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besitzet'  willens  &ei;  überhaupt  au  Prostituierte  au  ver- 
mieten1). Wenn  aber  diese  zurzeit  allein  vorhandenen 
Wohiitmgsgeber  versagten,  dann  müsse  der  Staat  eingreifen 
und  für  die  Unterbringung  der  Prostituierten  sorgen,  da 
doch  auf  jeden  Fall  das  Wohnungsbedürfnis  der  Prostituierten 
befriedigt  werden  müsse.  Um  die  Annahme  einer  in  diesem 
Sinne  gehaltenen  Resolution  wurde  lajage  und  Jieias  ge- 
stritten. Über  die  Yorsüge  von  Staatshoheiten 
war  man  sieh  einig;  aber  die  Scheu  vor  der 
öffentlichen  Meinung  verhinderte  einen 
solchen  Beschlusa 

Neben  dem  Zentral  verbände  hat  vor  allem  der  Bund 
der  Berliner  G  r  u  ndbes  i  tzex- Ter  ei  ne ,  der  gegen- 
wärtig 15  Vereine  mit  über  15  000  Mitgliedern  umfasst  % 
bei  seinen  auf  die  Reform  des  §  180  gerichteten  Bemühungen 
die  Käsern  ieruagsf rage  gestreift-  Abgesehen  von  einer  die 
Kasernierung  fordernden  Immediateingabe,  die  von  einer  im 
Jahre  1891  veranstalteten  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  Berliner  Hausbesitser  airf  Grund  eines 
von  dem  Stadtrat  AL  Tu.  Woeniger  gehaltenen  Referates  *) 
au  den  Kaiser  gerichtet  wurde,  hat  auch  der  Bund  meines 
Wissens  jene  Forderung  seitdem  nicht  wieder  zum  Beschluss 
erheben,  obwohl  er  noch  heute  von  der  Berechtigung 
derselben  überzeugt  ist4). 

Die  Geschichte  des  Zentral  Verbandes  und  des  Bundes 
hat  gezeigt,  dass  dies©  Organisationen,  obwohl  siö  es  ver- 
standen haben,  Beschlüssen  für  die  —  als  Radikalkur  gegen 
§  180  empfohlene  —  staatliche  Kasemiening  auszu- 
weichen, doch  niemals  aufgehört  haben,  mit  dem  Staats - 
bordeli  zu  liebäugeln.   Was  iür  Motive  sind  es 


i)  So  „Schriften",  II.  Bd.  1&9L.  S.  31.  Neue  Folge.  XI.  Bd. 
■  906.  1.  Heft,  S.  2S5  und  357. 

*)  Jahresbericht  des  Bundes  der  Berliner  Grundbesitzer  Vereine 
für  1909.  Berlin  1910.  S.  39. 

3)  „Die  Zustande  der  Frostilulioa  in  Berlin  und  ihre  Gefahren 
für  den  städtischen  Grundbesitz".  {„Schriften".  III.  Bd,  i892\  S.  133 
bis  ISO  und  342.) 

Jahresbericht  dea  Bundes  für  1909.  Berlin   1910.  S,  14. 

II* 
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nun,  aus  denen  die  Yorliebe  des  städtischen 
Grundbesitzes  für  das  Bordell  eiitsp ringt? 

Das  von  dieser  Seite  geltend  gemachte  Argument,  dass 
im  Bordell  eine  leichtere  hygienische  Überwachung 
möglich  ist a),  wird  unwidersprochen  bleiben  müssen.  Doch 
scheint  es  mir  nicht  Aufgabe  uussene  lebender  Kreise  zu 
aein,  für  die  Bequem  Ii  eh k  ei  t  der  polizeilichen  Medi- 
zinalbeamten zu  sorgen.  Dagegen  ist  es  mehr  als  bestritten, 
daas  durch  Kasermemng  und  durch  die  angeblich  damit 
verbundene  gewissenhaftere  Untersuchung  der 
Prostituierten  die  Geschlechtskrankheiten  in  ihrer 
Verbreitung  eingedämmt  werden'),  weshalb  auch  auf 
dem  Müncheaer  Zentralverbandstage  von  mehreren  Seiten 
ein  Zusammengehen  des  Verbandes  mit  der  „Gesellschaft 
für  Bekämpfung  der  üeschlechtskraakheiten'*  angeregt 
wurde  %  auf  deren  2-  Kongress  in  München  (1905)  von 
seehs  ItefeieateB  sich  vier  für  das  Burdell  resp-  die  Bordell- 
strasae  ausgesprochen  haben  4J.  Denn  die  sanitäre  Über- 
wachung ist  infolge  des  Fehlens  einer  ärztlichen  Unter- 
suchung der  männlichen  Bordellbesucher  bedeutungs- 
los. Die  Durchführbarkeit  einer  solchen  Massregel  würde 
aber  an  dem  geschlossenen  Widerstände  der  gesamtem  Ärzte- 
schaft scheitern,  die  sich  zu  einer  derartigen  Portier- 
steilung niemals  hergeben  würde.  Ferner  leidet  die 
hygienische  Aufsicht  erheblich  unter  dem  Umstände,,  dass 
sich  Geschlechtskrankheiten  oft  erst  nach  längerer  Zeit 
mitSicherheit  feststellen  lassen,  zumal  es  gerade  Bordell- 
chrnen  geschickt  verstehen,  Krankheitssymptome  zu  ver- 
decken'). Nur  das  eine  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen, 
dass  die  Ansteckungsmögliehkeit  durch  das  Bordell 


i)  So  „s^nw,  IL  Bd.  S,  39.   UL  Bd,  m&  S,  ^47. 

2f<;ini  Folge.  XL  Bd.  l&OÖ.  1.  Heft.  S.  252. 

»J  So  „Schriften".  II,  Bd.  1891.  S.  13/14.  III,  Bd.  1892.  S,  148, 
Neue  Folge.   XL  Bl  19QÖ,  l  HeR  S.  337,  25L 

3)  „Schriften".  Neu*  Folg*.  XL  Ed,  1906,  1.  HefL  S.  SSL/SBS,  257. 

*)  Zeilschi.  f.  Bekämpfung  der  (kschlechtskrankhei  ten  (ZfBdG). 
IV.  Bd.  1906. 

&)  So  Henriette  Fürth.  (ZfBdG.  IV.  Bd.  1905.  3.  133J. 
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nicht  beseitigt  wird,  Tm  Gegenteil  sind  gerade  die  Bordello 
,.A.nsteckungsherdo  gefährlichster  Art",  eigentliche  „Horte 
der  Geschieh  tekrankheiten",  „wahre  L^boratoneu  der 
Sy philia1' l).  Nach  Forschungen  von  Blaschko,  D  i  d  a  y  , 
v.  Düring,  Leeour,  Mircnr,  Parent-Ducha- 
telet,  Schirren  und  Spork  soll  die  Kraatheits- 
ziffer  unter  den  bordeliierten  Prostituierten  eine  drei- 
mal so  hohe  sein  wie  bei  dien  nichtkaseTnierten  Strassen- 
dirnen*},  was  in  der  von  der  Retichsregierung  der  lex 
Heinze-Beichsta^kommissioii  vorgelegten  französischen  Sta- 
tistik seine  Bestätigung  findet.  Werden  doch  die  Prostituierten 
im  Bordell  viel  häufiger  als  Lustobjekt  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  wenn  sie  in  Freiheit  ihrem  Berufe  nachgehen, 
wo  sie  sich  nicht  jedem  Besucher  wahllos  preisgeben  müssen. 
Wenn  aber  die  schon  oft  erhobenen  ZweifeL  am  Werte 
statistischer  Erhebungen  im  Volke  breiten  Boden  finden 
würden „  wurde  das  letzte  Abschreckungsmittel  gegen 
den  Bordell  besuch  verloren  gehen  :  Die  Furcht  tot  venerischer 
Infektion.  Bei  der  heutigen  Überschätzung  der  Bordell-Unter- 
suchung würde  eia  falsches  Gefühl  der  Sicher- 
heit bei  der  männlichen  Jugend  Fiats  greifen  und  damit 
das  Bordell  „objektiv  fördernd"  wirken*).  Eine  Ver- 
mehrung der  Geschlechtskrankheiten  wäre  die  unausbleib- 
liche Folge;  denn  die  Vorstellungen  von  der  Gefahrlosigkeit 
des  sexuellen  Verkehrs  mit  kasernierten  Prostituierten  würden 
sieh  bald  als  trügerisch  erweisen.  Noch  mehr  aber  läge 
im  Staatsbordell  .,eine  gewisse  Garantieleistung 
fürGesundheitsschutzvoiiseitendesStaats"4) 
—  ein  Umstand,  durch  den  der  Jugend  das  Bordell  erst 
recht  verlockend  erscheinen  wurde.  Dann  würde  das  Staats - 
bordeil  —  infolge  der  durch  den  stärkeren  Besuch 
verursachten  Vermehrung  der  Geschlechtskrankheiten  — 

»)  So  Henriette  Kurth  (ZfBdG.  [V.  Bd.  1905,  S.  154)  und 
Münsterberg:  Prostitution  und  Staat.  Leipzig  1906.  S.  26. 
*)   Ebenso  JL  Gaulkc    („Sexual- Probleme",    fi  Jahr*;,  1909. 
fi4  6),  dagegen  Weisser.  \ 
■)  So  Werthaucr  f , .Sexual Prob hune".  4.  Jahrg.  1908,  F.  14). 
*)  So  H  e  n  r.  Fürth  (ZfBdG.  IV,  Bd.  1 905,  S.  138), 
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schädlicher  wirken  als  die  freie  Prostitution.  Die  Yer- 
suche  der  Organisationen  des  Grundbesitz  um  die  Ver- 
minderung der  Gfeeehlechtskraokheiten  müsaben  gerade  an 
der  von  ihnen  selbst  so  warm  empfohlenen 
staatlichen  Kasernierung  scheitern* 

Auch  glaube  ich  nicht,  dass  dem  Zuhalte rtum, 
dieser  widerwärtigen  Begleiterscheiiiung  der  Prostitution, 
durch  die  Kasernierung  ein  Bode  gemacht  werden  könne. 
Diese  —  nicnt  nur  von  den  Grundbesitzern,  sondern  von 
fdleii  Bord  eil  freunden  gehegte  —  Hoffnung1)  beruht  *uf 
einer  Verkenuung  des  Wesens  des  Zuhälter  tu  ms.  Nicht 
allein  das  Sehutzbedürfnis  der  Prostituierten  hat  das  Zulialber- 
tum  gmssgeaügen,  sondern  daneben  ein  anderes,  viel  tiefer 
liegendes  psychologisches  Moment :  Die  erotischen  Be- 
s&Khungen  zwischen  Dirne  und  Zuhälter.  Schon  Max 
Ifarcuse1),  Henr.  Fürth*),  Werthauer1)  und  be- 
sondere Hans  Ostwald  fl)  haben  darauf  hin  gewiesen,  dass 
auch  die  Dirne  edn  menschliches  Verlangen  in  sieh  ver- 
spürt, einen  Mann  zu  besitzen,  dem  sie  ihre  Liebe  widmen 
darf.  Diese  auf  persönlicher  Zuneigung  basierenden  gegen- 
seitigen Bedehungen  sind  die  Ursache,  dass  &  B.  fast  jede 
in  der  Bremer  Kontrollsfrasse  —  Helenenstrasse  —  kasernierte 
Dirne  ihren  „Freund44  hat"),  dass  in  Hamburg,  einer  Bordell- 
etadt  rommo  il  laut,  ein  berüchtigter  Zuhälterklub  zu 
existieren  vermag,  dass  endlich  —  wie  B  lasch ko  erzählt 
—  in  Paris  jede  Prostituierte,  bevor  sie  ein  Bordell  besieht, 
sich  freien  Eintritt  für  ihren  Zuhälter  garantieren  Jässt. 
Diesen  Tatsachen  gegenüber  Jasst  sieh  schwer  an  die  er- 
hoffte Verdrängung  des  Zuhältertums  glauben,  so  lange  nicht 
mit  geeigneteren,  als  mit  den  vom  geltenden  Rechte  ver- 
wendeten, tri  minalpoli tischen  Mitteln  der  Kampf  gegen  das 

»)  „Schriften".  11.  Bd.  1891,  S,  39.  Hl.  (id.  1892.  S,  139  und 
247.  Neu*  Folge.  XI.  Bd.  1906.  1.  Hoft.  S.  227.  Ebenso  Wollf, 
S  t  .i  c  h  o  w ,  F  a  b  r  y  (ZfBdG.  IV.  Bd.  1906). 

*>  „SexMd-Probleme".  4.  Jahrg.  1906.  S.  393—397, 

*>  ZfBdG.  IV.  Bd.  1905.  S.  14S. 

*)  „SefcUal-Problom*".  4.  Jahrg.  1908.  S.  15. 

»)  „Serual-ProbletW.  4.  Jahrg.  1908.  S.  3*2— 362. 

*)So  der  KasrmisL  SUchow  [7JBdG,  IV.  Bd.  1905.  3.  82). 
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Zuhälter  tu  tu  aufgenommen  wird.  Es  fragt  sich  überhaupt, 
ob  —  bei  der  Art  der  gegenwärtigen  kriminellen  Behandlung 
des  Zuhaltertums  —  in  seinem  Verschwinden  ein  Gewinn 
für  die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit  liegen  würde.  Denn 
diese  der  Arbeit  entwöhnten  und  willenlosen  Gesellen  wurden 
auf  dem  Wege  des  Verbrechens  ihr  Leben  fristen  müssen. 
Gegenüber  der  Forderung,  man  müsse  die  Dirnen  von  ihren 
Sklavenhaltern  befreien,  wäre  es  nicht  uninteressant,  von 
den  Bardel  listen  zu  hören,  inwieweit  sich  der  Berdellwirt 
mit  der  Ausbeutung  seiner  Insassinnen  so  erheblich  vom 
Zuhälter  unterscheidet 

Und  wenn  man  auf  den  Hausbesitzerkongressen  glaubte, 
durch  Einführung  des  KaserniemiigssvstenQS  das  sittliche 
Niveau  des  Volkes  heben  zu  können*  indem  man  die 
Prostituierten  aus  dem  Bereiche  der  anständigen  Imte  ent- 
fernt, sie  an.  einem  Punkte  konzentriert  und  damit  die  all- 
gemeine unsittlich«  Durchseuchung  des  Volkes  verhindert1), 
so  steht  dem  als  Kehrseite  gegenüber,  dass  die  Bordelle 
an  sich  auf  ihre  Umgebung  und  auf  das  gesamte  Volks- 
leben sdttliöh  verrohender  und  vergiftender  wirken,  als  das 
Wehnen  der  Prostituierten  in  verstreut  liegenden  Häusern. 
Ferner  kann  von  einer  Säuberung  der  Strassen  und  Woh- 
nungen solange  nicht  die  Rede  sein,  wie  wir,  wie  bisher,  kein 
Mittel  haben  ,.  die  Gesamtprostitution  fassen  au  können.  Durch 
Käsern ierung  ist  dies  Ziel  niemals  zu  erreichen .  Denn  nirgends 
ist  nach  Einrichtung  von  Bordellen  eine  Ahnahme  der  ge- 
heimen Strassenprostitution  zu  verzeichnen  gewesen  ;  nirgends 
ist  auch  nur  die  Lokalisierung  der  Prostitution  geglückt. 
Und  wenn  Friedrich  Hammer  das  Scheitern  dieser 
Versuche  allein  auf  den  inneren  Widerspruch;  in  der  Ge- 
setzgebung zurückführt*),  so  steht  d^m  die  Tatsache  gegen- 
über, dass  überhaupt  nur  ein  geringer  Bruchteil  der 
Prostituierten  eingeschrieben,  d,  h*  der  Polizei  bekannt  ist. 
So  lange  es  uns  nicht  gelingt,  eine  wesentliche  Ei nschränlnmg 
der  geheimen  Strassenprostitution  herbeizuführen,  so  lange 

»)  „Schriften".  IL  Bd.  1&91.  S.  29/30.    ITT.  Bd.  1392. 
\V-uo  Folge.  XI,  Bd.  I90ö.  ü.  £27,  257,  25R 
*)  ZfBdC-  III.  Bd.  1905.  S,  376 
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-wird  auch  —  trotz  des  Bordells  —  die  angebliche  moralische 
Infefctiün  der  Jugend  besteben  bleiben.  Traurig  aber  wäre 
es  um  den  heutigen  Staat  bestellt,  wenn  er  nicht  in  der 
Lage  wäre,  auf  andere  Weise  als  durch  Einführung 
des  Bordells  die  sittlichen  Anschauungen  des  Volk«  auf 
gesunder  Basis  zu  erhalben,  Denn  dass  in  unserer  Zeit  die 
Unzucht  in  erschreckendem  Masse  zunehme  —  eine  Klage, 
die  man  wie  in  Sittlichkeit« vereinen  auch  in  Grundbesitzer- 
kreisen  *)  zu  hören  bekommt  —  ist  nichts  als  eine  leere 
Redensart.  Bisher  hat  noch  jede  Zeit  über  den  Nieder- 
gang ihrer  Sittenz  ustande  geklagt,  und  doch  sind  wir  heute 
nicht  unsittlicher,  als  es  die  Leute  waren,  die  in  der 
römischea  Kaiserei  oder  am  Hofe  Ludwigs  XY.  gelebt 
haben.  An  eine  Säuberung  der  Privat  Wohnungen  von  Pro- 
stituierten, an  eine  Abnahme  der  Strassenprostitution  durch 
Einführung  der  Kasernierung,  an  eine  abschreckende  Wirkung 
des  Bordells  auf  die  geheime  Prostitution 3)  glaube  ich 
schon  deshalb  nicht,  weil  —  wie  B lasch ko  äusserst 
treffend  bemerkt  —  „die  bor  de  liierte  Prostitution 
die  v  agier  ende  zur  un  erlässlichen  Vorbe- 
dingung hat,  weil  jene  der  Strassenprosti- 
tution Äur  notwendigen  Ergänzung  ihres  He- 
k  riitenmaterials  dringend  bedarf'3). 

Für  die  Stellung  des  städtische«  Grujribesitees  zur 
Bordellfrage  ist  —  wie  eingangs  erwähnt  —  in  erster  Reihe 
die  missliche  Rechtslage  ausschlaggebend,  in  der 
sich  der  Hauseigentümer  auf  Grund  der  weitgehenden  Aus- 
legung des  Kuppelei paragraphen  seitens  des  Reichsgerichts 
befindet.  Zur  Abhilfe  fordert  man.  ohne  ein  Hehl  dxraus 
zu  macheu,  offen  und  bestimmt  eine  Reform  des  §  ISO 
StGB,  im  Sinne  derStraflosigk  ei  t  der  sog.  Woh- 
nungskuppelei.  Ihre  nicht  öffentlich  ausgesprochene, 
sondern  im  Innern  ihres  Herzens  verborgene  Parole  lautet 
aber:  Aufrechterhaltung  der  Fassung  des  §  190 
StGB,  und  Einführung  des  Staatsbordells. 

„Schriften".  IL  Bd.  1891.  Ü.  S7/SS.    III.  Bd.  lS9ä.  S.  138. 
»J  „Schriften".  Neu*  Folge,  XI.  Bd.  1906.  1.  Höft.  S.  252. 
■)  ZfBdG.  JV.  Bd.  1905.  S.  171. 
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Warum  es  im  Zentral  verband«  zu  einer  im  letzteren 
Sinne  gehaltenen  Besehlussfassung  nicht  kommen  sollte, 
werde  ich  im  Folgenden  darlegen : 

Hau  "warf  die  Frag«  auf:  Pari  der  Staat  eine 
an  eich  utttnora.lisclieEiiirichtnTig',  das  Staats- 
bordell, überhaupt  einführen? 

Im  Prinzip  wurde  diese  Frage  bejahe.  Mau  erklärte  : 
Der  Staat  müsse  ein  notwendiges  Übel  durch  entsprechende 
Einrichtungen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  diese  unsittlichen 
Charakters  seien,  in  Schranken  halten.  Das  geeignetste  Mittel 
für  diesen  Zweck  sei  das  Staate  bordeil.  Dieses  gesetzlich 
zu  sanktionieren,  sei  daher  Pflicht  des  Staates.  Moralische* 
Bedenken  halben  nicht  mitzusprechen ,  -wenn  es  sich  um  das 
Wohl  der  Gesamtheit  handele-  Der  Staat,  <3er  die  Tatsache 
des  Bestehens  der  Prostitution  anerkennen  müsse,  dürfe, 
wenn  er  sieh  nicht  dem  Verwürfe  des  Schein  hei  ligtums  aus- 
setzen wolle,  sich  nicht  auf  die  Ansicht  des  Staatsrechts- 
lehrers Prof.  v.  Mehl  zurückziehen :  „Das  Paktieren  des 
Staats  mit  der  Prostitution  ist  rechtlich  uiid  moralisch  nicht 
zu  gestatten".  Der  Staat  sei  der  berufene  Wohnungsgeber 
der  Prostitution;  er  habe  das  Wohnungsbedürfnis  der  Prosti- 
tuierten zu  befriedigen. 

Trotzdem  diese  Auffassung  von  den  staatlichen  Pflichten 
von  der  grossen  Mehrheit  des  Verbandes  geteilt  wurde,  konnte 
dennoch  ein  dahin  sielender  Antrag  aus  besonderen 
Gründen  nur  wenige  Stimmen  auf  sich  vereinigen,  Ein- 
mal weigerte  sich  der  Verbandsdirektor  unter  Stellung  der 
Kabinettafrage,  einen  eventuellen,  das  Staatsbordell  fordern- 
den Besch lu ss  zur  Ausführung  zu  bringen.  Aus  seinen 
Worten :  „Ich  kann  unmöglich  den  Vater  Staat  anrufen  und 
sagen:  Jetzt  tritt  her  und  richte  Bordelle  einl  Muten  Sie 
mir  das  nicht  zut  Das  kann  ich  nicht*)!"  klingt  die  sitt- 
lich© Empörung  heraus,  in  die  ihn  jene  Forderung  ver- 
setzt Sein  Innerstes  bäumt  sich  dagegen  auf,  den  Staat 
in  der  Rolle  des  Kupplers  und  damit  die  Würde 

»)  „Schriften".  II,  Bd.  1891,  S.  5—8,  U,  30.    HL  Bd.  1892. 
HR  Neu«  Folg*.  XI.  Bd.  1906.  I.  Heft.  S.  227,  228,  251,  257, 
")  „Schriften".  Neue  Folge.  X!.  Bd.   1906.  1.  Heft  S.  2Q2{2G3. 
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des  Staates  besudelt  zu  sehen,  Bei  der  Wahl  zwischen 
den  Forderungen  der  Nützlichkeit  und  den  höheren  Rück* 
sichten  der  Moral  entscheidet  er  sich  für  letztere.  Er 
stellt  sich  auf  denselben  Standpunkt,  den  Henriette 
Fürth  treffend  mit  den  Worten  charakterisiert:  „Der 
christliche  Staat  mit  seiner  Fülle  von  sittlichen  Imperativen, 
seiner  verpflichten  den  Monogamie  kann  sich  nicht  zum  Träger 
einer  Einrichtung  machen,  die  eine  Hera  bd  nie  kling  des  all- 
gemeinen sittlichen  Standard  in  sich  begreift1)/* 

Ferner  wurde  auf  den  Schaden  hingewiesen,  den  ein 
solcher  Beschluss  für  den  Verband  nach  sich  ziehen  könnte  % 
Schliesslich  besann  man  sich,  dass  es  nicht  Aufgabe 
des  Verbandes  sei,  zu  entscheiden,  wie  die  öffentliche 
Unzucht  su  regeln  sei '  l ;  nur  gegen  eine  ungerechte  Aus- 
legung des  Gesetzes  habe  man  sich  zu  "wehren. 

Hiermit  aber  war  ein  glück  Ii  eher  Ausweg  gefunden, 
durch  den  man  einem  Beschlu-sse  aus  dem  Wege  gehen 
konnte.  Wehl  weniger  aus  ethischen  Gesichtspunkten  als 
vielmehr  ausScheuvorderöffentliehen  Meinung 
wurde  das  Staatsbordell  abgelehnt. 

Aus  dieser  Stellungnahme  der  Organisationen  des  städti- 
schen Grundbesitzes  geht  hervor,  dass  diese  bei  der  Er- 
örterung des  Problems  über  die  anderen  g^egen  das  Bordell 
schon  oft  geltend  gemachten  Argumente  fast  ganz,  mit  Still- 
schweigen hinweggegangen  sind.  Jene  haben  es  unter- 
lassen, nicht  mi?  die  im  allgemeinen  gsgen  das 
Bordell  sprechenden  Gründe  ins  Auge  zu  fassen,  sondern 
selbst  diejenigen  Gesichtspunkte  zu  berücksichtigen,  die  sie 
Schon  aus  eigenem,  materiellem  Interesse  be- 
sonders hätten  angehen  müssen.  Erster©  werde  ich  im 
Folgenden  nur  kutz  streifen. 

Nicht  will  ich  daher  die  verfassungsrechtliche 
Frage  anschneiden,  ob  ein  durch  gewöhnliches  Gesetz  ge- 

1)   ZfBdG.  IV.  Bd.  1905.  S.  L3S  und  147. 

*)  „Schriften".  Neue  Folge.  XI  Bd.  1906.  1.  Heft  S.  252/253 
und  261, 

»)  „Scluiften".  II.  Bd.  1Ö91.  S.  341.  Ww  Folge.  XL  8d.  1906, 
1.  Heft.  S.  254,  S&9,  &63. 
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schaff enes  St&atsbordell  oder  ein  privates}  konzessioniertes 
Zwangsbordell  dem  §  5  der  Preuss.  VerfassH-Urk.  entspricht 
in  welchem  die  persönliche  Freiheit  eines  jeden 
Staatsbürgers  garantiert  ist.  Ein  so  ausgezeichneter  Jurist 
wie  Schmölder1)  glaubt  in  dem  Zwange  zur  Fortsetzung1 
des  UriÄuch tbetriebes  eine  Beschränkung  der  persönlichen 
Freiheit  konstatieren  äu  können.  Ebenso  erblickt  eine  im 
Jahre  1902  gefasste  Resolution  deT  französischen  „Liga  der 
Menschenrechte"  im  Bordell  eine  Verletzung  jenes  Grund- 
prinzips. Auch  ich  glaube,  dass  jede  Antastung  des  Grund- 
rechts  der  persönlichen  Freiheit,  jede  unnötige  Be- 
schränkung derselben  unbedingt  zu  verwerfen  ist. 

Auch  will  ich  nicht  von  dem  —  angeblich  allsu  über- 
trieben geschilderten*)  —  blutsaugerischen.  Aus- 
beutungssystem der  Bordellwirte  sprechen,  dem  die 
Mädchen  preisgegeben  sind.  Schon  Gaulke3)  hat  ein 
düsteres  Bild  dieser  alfer  Kultur  Hohn  sprechenden  Zustande 
in  den  Bordellen  gegeben.  Er  schitdert  den  Eindruck,  den 
diese  mit  buntem  Flitterkram  angetanenen  Mädchen  physisch 
und  psyeniseh  auf  ihn  gemacht  haben.  Dem  Trünke  ver- 
fallen, gehen  sie  rettungslos  ihrem  Untergänge  entgegen. 
Jeder  edleren  Regung  bar,  verleugnen  sie  jegliches  Menschen- 
tum. So  fristen  sie  ihr  armseliges  Dasein  als  Opfer  f!tlör 
modernen  Form  der  Sklaverei"  *).  Diese  von  moralisch  ver- 
kommenen Existenzen  geleiteten  Bürdelle  sind  auch  die 
Pflanzstätten  gemeinster  Perversitäten. 

Der  Mädchenhandel  ermöglicht  es  den  Bordeli- 
besitzem,  sich  mit  immer  „frischer  Waare"  zu  versehen. 
Auf  der  Existenz  von  Bordellen  beruht  seine  Lebensfähigkeit. 
Hier  zeigt  sich  so  recht  das  Widerspruchs  volle  Verhalten 
der  Polizeibehörde,  welche  auf  der  einen  Seite  den  aus- 
wärtigen Mädchenhandel  auf  Grund  internationaler  Ver- 


l)  „Die  gewerbsmässige  Unzucht  und  zwangsweise  Eintragung  in 
die  Diraeiiiiate",  2.  Aufl,  Berlin  und  Leipzig,  1$04.  St  £7, 
>)  So  „Schriften",  III.  Bd.  1898.  S,  149  uud  24Z 
31  „Sexual  Probleme".  6.  Jahrg.  1909.  S.  ß48. 
*)  Manstcrbcrg:  Prostitution  und  Staat.  S.  26. 
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einbar ungen  bekämpft*  auf  der  anderen  Seite  den  i nl indi- 
sch 6  ü  durch  Eonzessionienmg  der  Bordelle  begünstigt 

Schliesslich  ist  auch  die  entsittlichende  Wir- 
kung, die  gerade  die  staatliche  Käsern  kräng"  auf  die 
Prostituierte  selbst  ausüben  würde,  nicht  gering  an- 
zuschlagen. Dadurch,  dass  der  Staat  'ihnen  nicht  nur  die 
Erlaubnis  zur  Ausübung  ihres  Gewerbes,  sondern  noch  die 
Gelegenheit  dazu  verschafft,  kommen  die  Bordelldirnen  in 
Gefahr,  sich  gewissermaesen  als  „Staatsbeamtinnen'1 
zu  betrachten  —  ein  Moment,  dem  AnnaPappritz  grosse 
Bedeutung  beilegt L). 

Diese  im  allgemeinen  gegen  die  Kasernierung 
sprechenden  Gründe  sind  von  den  Grundbesitzer  Organisationen 
gar  nicht  berührt  worden.  Bei  einigem  Weitblick  aber 
hatten  diese  erkennen  müssen,  daas  das  Bordell  noch 
andere,  in  das  wirtschaftliche  Lehen  tief  ein- 
schneiden do  Folgen  mit  sich  bringt.  Sie  hätten  einsehen 
müssen,  dass  diese  —  gerade  sie  besondere  treffenden, 
ihre  wirtschaftliche  Existenz  bedrohenden 
Folgen  viel  schwerer  -wiegen  ah  die  Gefahr,  wegen 
Kuppelei  bestraft  zu  werden. 

Gerade  die  Berliner  Hausbesitzer  hätten  wissen  müssen, 
dass  die  Lokalisierung  der  Prostitution  in  Bordells  trasseu 
tias  Entstehen  von  Verb  rech  er  gegenden  zur  Folge 
hat.  Denn  wo  auch  immer  die  Prostituierte  Wohnung  nimmt, 
ihren  ganzen  Anhang  von  Zuliiiltem  und  Verbrechern  zieht 
sie  nach  sich 2),  Noch  in  aller  Erinnerung  ist  jene  berüchtigte 
Hochburg  des  Verbrechertums,  die  frühere  „Königsmauer'" 
sowie  das  „  Scheunein  viertel",  das  nur  durch  völlige  Nieder- 
legung gesäubert  werden  konnte. 

Wie  sehr  die  gesamte  Nachbarschaft  uuter  solchen, 
vom  Verbrechertum  bevorzugten  Bordells trassen  leidet,  haben 
die  Kölner  Prozesse3)  gezeigt,  in  denen  eine  er  liebliche  Ent- 
wertung der  den  Bordellen  benachbarten  Grundstücke  und 

»)  ZfBda  III,  BcL  1905.  S.  430. 
»)  Ebenso  „Schriften".  III.  Bd.  1892.  S.  2-17. 
*)  ZfBdG.  VIII.  Bd.  1909.  S.  101/19-2  und  „Schrift«»".  Neu* 
Folge,  XI.  Bd.  1906.  1.  Hefl.  S.  <1W. 
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Geschäfte  gerichtlich  festgestellt  wurde  Beim  die  Wo  Inningen 
der  umliegenden  Häuser  bleiben  unvermietet,  die  Grund- 
stücke selbst  nehmen  an.  der  allgemeinen  Werteteigerung- 
nicht  teil,  sinken  vielmehr  noch  im  Werte,  so  dass  sich 
Hypotheken  schwer  beschaffen  Lassen.  Diesen  gerichts- 
notorischen Tatsachen  gegenüber  kann  von  einer  ungerecht- 
fertigten Übertreibung1)  derjenigen  Hausbesitzer,  die  sich 
durch  die  Bordellnaehbarschaft  geschädigt  glauben,  keine 
Rode  sein.  Nicht  allein  heim  Grundbesitz,  sondern  in  der 
gesamten  Bevölkerung  und  iu  der  Presse  stösst  jedes- 
mal  die  Einführung  des  Kasernieni ngssy s teois  auf  heftigsten 
Widerstand.  Stets  haben  jene  beiden  Faktoren  sofort  gegen 
die  Kotizessionierung  von  BerdeUbetrieben  im  lokalen 
Interesse  Front  gemacht. 

Der  gross te  Mangel  des  Kaaerjiierungssysteme  Hegt  aber 
—  wie  selbst  der  Bordellist  Stachoir  sagt  —  in  seiner 
„beschränkten  Anwendbarkeit  unfl  mangel- 
haften Ausdehnungsfähigkeit"^).  Gerade  die  Ver- 
treter grösserer  Städte  hätten  auf  den  GrundbesitzerkengTesseo 
auf  die  praktische  IJndurchfühjrbarkedt  —  be- 
sonders für  Berlin  mit  seinen  ca.  50000  Prostituierten 3)  — 
hinweisen  müssen.  An  der  Peripherie  der  Grossstadte  wurden 
ganze  Bordellstädte  entstehen,  die  —  um  Henriette 
Fürths  Worte  zu  gebrauchen  —  „wie  eine  Pestbeule  unser 
gesamtes  öffentliches  Leben  durchseuöhen  und  insbesondere 
die  Jugend  systematisch  verderben  müssteo"4). 

Wenn  der  Ausbeutung  der  Bordellmädchen  sowie  der 
Nichtswürdigkeit  des  Mädchenhandels  auf  Seiten  der  Grund- 
besitzer keine  Bedeutung  beigemessen  wird,  so  findet 
dies  seinen  Grund  darin,  dass  das  erforderliche  «sozial- 
humani  täre  Verständnis  in  diese  Gesellschaftskreise  noch 
nicht  eingedrungen  ist  Kennzeichnend  dafür  ist  die  von 
Eckstein  auf  dem  Magdeburger  ZcntralverbandsUge  über 

!)  So  „Schriften",  IL  Bd.  1891.  S.  30, 
')  ZfBdG.  IV.  Bd.  1906.  03. 

s)  So  Verfasser  im  „Grundeigentum  4,  29.  J*hrgf  1910,  ~Hr>  35, 
S.  435. 

»)  ZfBdG.  IV.  Bd.  1305.  S.  139. 
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die  abehÜows  tische  Bewegung  gefällte  Kritik.  Jener  be- 
zeichnet dort  die  Agitation  für  die  Abschaffung  der  Bordelle 
als  „Humanitätssport",  als  „englische  Medekraukheit' ',  als 
f^manzipationsblödsinu' als  „spieen",  als  eine  ^Krankheit, 
die  für  Vernünftige  glücklicherweise  nicht  ansteckend  ist" 
Von  anderer  Seite  werden  die  von  Forel  g»egen  die  Käser- 
üierung  ausgesprochenen  Gründe  als  „ausserordentlich 
schwach,  unlogisch  und  die  Tatsachen  nicht  genügend  be- 
rücksichtigend'2) kritisiert.  Gegen  diese  Strömung  in  der 
medizinischen  Wissenschaft,  die  nach  ihrer  Ansicht  „von 
einer  sentimentalen  und  nicht  genügend  folgerichtigen  Denk- 
art" auageht,  versuchen  jene  Sturm  zu  laufen. 

Aber  die  raumtechnische n  Schwierigkeiten  einer 
allgemeinen  Kaaernierung  sowie  deren  Folgen  für  die  eigene 
wirtschaftliche  Wohlfahrt  des  Grundbe- 
sitzes müssten  diesen  überzeugen,  dass  jene  Miasiichkeiten 
sc h  wer  er' wiegen  als  die  dem  Hausbesitzer  drohende 
Gefahr,  ans  §  180  StGB,  wegen  Kuppelei  bestraft  zu  werden. 

Jetzt»  wo  der  Vo rentwurf  zu  einem  deutschen 
StGB,  den  §  180  im  gewünschten  Sinne  reformieren  will, 
fällt  für  den  städtischen  Grundbesitz  der  ausschlag- 
gebende Grund  für  seine  Stellungnahme  fort  Demnach 
ist  su  erwarten,  dnss  jener  seine  „phantastische  Idee513)  der 
Einrichtung  von  Staatsbordellen  in  Bälde  aufgehen  wird. 
Man  sieht  auch  hier,  class  die  Aussichten  auf  Ein- 
führung der  gesetzlichen  Duldung  von  Bordellen  immer 
geringer  werden.  Auch  in  den  Parlamenten  werden 
solche  Massregel ii  keinen  Anklang  mehr  finden.  Schon  im 
Jahre  1900  —  bei  der  Abstimmung  über  den  lex  Heinze-§ 
I8ib  —  haben  die  Mehrheits.pftrteiett  des  deutschen  Reichs- 
tages ihre  Abneigung  gegen  Lokalisierung  und  Bordellierung 
deutlich  genug  bekundet  Auch  der  Torentwurf  vi 
einem  StGB,  setzt  die  Unaulflssigkeit  von  Bordellen  als 
selbstverständlich    voraus4).    Unsere  heutige 

i)  „Schriften".  Ii.  Bd.  1691.  S.  21  und  Säö. 

*}  „Schriften".  Neue  Folge.  XL  Bd.  1906.  L  Heft,  S.  258. 

s)  So  EL  v.  Düring  [ZfBdG.  III.  Bd.  1905.  S.  303). 

*)  Yg].  „Grundeipatum".  29,  Jahrg.  1910.  Fr,  2*.  S.  43&, 
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Zeit  will  eben  von  ein-er  so  an  tis  o  ziale  n  ,u  d 
kultur  widrigen  Einrichtung:  nichts  mehr 
wLsäeti. 

Erziehung  des  Willens  zum  Schutz  gegen)  j 
sexuelle  Gefahren. 

Von  Prof,  Dr.  Lad  wir.  Qpriiti. 

• 

Es  gibt  kein  wahreres  Wort  als  das  Schillersche :  „Sein 
Wille  macht  den  Menschen  gross  und  klein".  Wem  ein 
längeres  Leben  einen  weiten  Überblick  gestattet  über  zahl- 
reiche Lebenssehicksale,  der  findet  es  in  jedem  einzelnen 
Falle  bestätigt. 

Aufgab©  der  Erziehung  ist  es  daher,  in  den  Kindern 
den  Willen  zu  entwickeln.  Dazu  ist  es  notwendig,  den  In- 
stinkten des  Kindes  die  rechten  Ziele  zu  weisen. 

Das  Kind  verlangt  vor  allem  nach  Bewegung  und  Spiel. 
Dieser  Trieb  darf  ihm  nicht  unterbunden  und  gehemmt 
werden.  Im  Gegenteil:  es  mus*  alles  geschehen,  ihn  zu 
einer  freien  und  freudigen.  Entfaltung  zu  bringen. 

Die  alte  Erziehung  hat  in  unsenn  Lande  mit  dem  Spiel- 
trieb der  Kinder  und  Jünglinge  nichts  anzufangen  gewusst, 
hat  ihn  bekämpft,  unterdrückt,  nicht  entwickelt,  sondern  irre 
geleitet  und  verätümmem  lassen  und  dadurch  verdrossenes 
und  mürrisches  Wesen  gross  gesogen.  Ich  muss  wieder, 
auf  die  Gefahr  hin,  als  Anglomane  angefeindet  zu  werden, 
auf  die  höhere  erziehliche  Weisheit  der  Engländer  hin- 
weisen. La  England  benutzt  man  schon  seit  vielen  Menschen- 
altern den  leidenschaftlichen  Spieltrieb  der  Jugend  als  wirk- 
samsten Hebel  der  Willensbildung.  Es  ist  die  Frucht  eines 
gesunden  und  natürlichen  Denkens,  das  hier  wieder  der 
Natur  gerecht  wird.  Die  ganze  Knast  dos  Ergehens  be- 
steht ja  eben  darin,  das  Vorhandene  richtig  auszunutzen. 
Der  starke  Will©  des  Kindes  nach  Betätigung  ist  da.  Hier 
also  hat  die  Erziehung  einzusetzen  und  aus  dem  starten 
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Spieltriebe  eint*  gesunde  Willensbildung  und  moralische  Ent- 
wickeln^ herzuleiten* 

Der  erste  Blick  auf  eiü  Kind  beim  leidenschaftlichen 
Bewegungsspiele  belehrt  uns,  da&a  hier  gesunde  Kräfte  in 
rechter  Ausübung  sind:  der  glückstrahlende  Blick,  die  ge- 
rateten. Wangen,  die  Frische  aller  Bewegungen,  die  gesamte 
gehobene  Lebensfreudigkeit,  alles  das  zusammen  gibt  uns 
das  Bild  gesunder  Kraft  und  Kraftbetätigung.  Das  soll  aber 
nicht,  wie  es  in  den  deutschen  Schulen  bisher  war,  ein 
seltener  Ausnahmezustand,  sondern  der  Normalzustand  der 
Jugend  sein.  Darauf  'geht  die  Erziehung  der  Engländer  und 
Amerikaner  hinaus.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  allein  und 
nicht  einmal  vorwiegend  um  die  körperliche,  so  notwendige 
AusbilduDg  der  Jugend,  sondern  vor  allem  auch  um  die 
sittliche.  Eine  im  ausdauernden  Spiele  zäh  und  hart 
gewordene  Jugend  ist  iu  jeder  Hinsicht  auch  gegen  Ver- 
führungen des  Lebens  vorbereitet  Willensschwäche  ist  die 
Folge  von  Nervenschwäche.  Nerves  heruntergekommene 
Menschen  kommen  schliesslich  aueh  vollständig  um  die  Kraft 
des  Willens.  Willensschwäche  unterliegen  fast  widerstands- 
los den  Willensstarken;  werden  daher  leicht  Opfer  der  Ver- 
führung und  Ausbeutung.  Mit  blossen  guton  Lehren  und 
äogenanntea  Moralpauken  nützt  man  ihnen  gar  nichts. 

Wir  helfen  der  Jugend  also  nur,  wenn  wir  sie  mit 
starken  Nerven  und  dadurch  mit  starkem  Willen  ins  Leben 
einführen.  Ein  bekannter  pädagogischer  Schriftsteller  schrieb 
mir  dieser  Tage  Worte,  die  mich  besonders  veranlassten, 
auf  diese*  Kapitel  der  Erziehung  einzugehen,  obgleich  ich 
ihm  heb  er  ausgewichen  wäre-  Ich  wollte  die  Flut  der 
modernen  Schriften  über  sexuelle  Aufklärung,  sexuelle  Be- 
hütung und  dergl.  durch  keinen  Beitrag  vermehren.  Aber 
ich  sehe  doch,  dass  ich  darum  nicht  herumkommen  kann. 
,Jn  keinem  Werke' \  schreibt  mir  hier  jener  Herr,  „.und 
bei  keinem  Pädagogen  habe-  ich  bisher  das  gefunden,  was 
ich  als  das  A  und  0  aller  Emehuügcn  erachte:  die  Über- 
wachung  des  Sexualtriebes  beim  Kinde,  Jünglinge  und  Mäd- 
chen —  nicht  als  ein  Anhängsel  der  übrigen  Erziehung, 
nein,  als  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  der  Erziehung. 
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äie  werden  fiageu,  weslialb  das?  Nun,  weil  ich  der  festen 
Überzeugung  bin,  dass  die  Mehrzahl  der  Menschen,  die 
moralisch  und  geistig  zugrunde  gehen,  durch  sexuelle  Yer- 
irrungen  sich  selbst  zugrunde  gerichtet  haben  oder  von 
anderen  zugrunde  gerichtet  worden  sind;  weil  ferner  von 
der  Beherrschung  dieses  Dämons  in  erster  Linie  der  Grad 
der  ethischen  Höhe  eines  Menschen  abhängt,  also  der  Adel 
seiner  Seele,  weil  ferner  dieser  Dämon  während  unseres 
ganzen  Daseins  auf  der  Lauer  sitzt,  uns  in  seine  Saugar  nie 
zu  nehmen,  und  weil  endlieh  doch  jeder  Mensch  nur  ein 
bestimmtes  Quantum  von  Energie  zur  Bekämpfung  dieses 
Dämons  mitbringt  der  Erzieher  also  den  Zögling  lehren 
mufls,  mit  seinem  Quantum  von  Energie  das  Möglichste  zu 
erreichen.  Was  nützt  uns  denn  alles  Wissen,  alle  Weisheit, 
was  alles  Gute  in  uns,  wenn,  wir  doch  an  unsem  Trieben1 
augrunde  gehen  oder  wenn  wir  nur  furtdauernd  auf  der 
Lauer  liegen  müssen,  dass  wir  nicht  unterliegen?14  —  — 
Von  der  jefczt  so  warm  empfohlenen  5}  Auf  klär  ung"  ver- 
spreche ich  mir  nicht  allzuviel.  Da,  wo  die  Neugier  der 
Kinder  am  stärksten  wird,  muss  die  Aufklärung  Halt  machen. 
Bia  zur  Demonstration  wills  doch  kein  Verständiger  treiben. 
Es  bleibt  der  Sinnenreiz  trots  aller  Aufklärung,  bleibt  die 
Wissbegier,  das  heisse  Verlangen  nach  dem  anderen  Ge- 
schlecht. Auch  viele  Wissende  erliegen  ihrer  Sinnlichkeit 
und  gehen  sehend  und  bangend  ins  selbst  bereitete  Ver- 
derben. 

Ich  meine  übrigens,  dass  diese  trüben  Betrachtungen 
vor  allem  Berechtigung  haben,  wenn  man  das  grossstädtische 
Leben  beobachtet,  Unser  Landvolk  und  vielfach  auch  das 
Volk  unserer  kleineren  Städte  geben  daau  weniger  Anlass, 
Nicht,  dass  die  Unschuld  auf  dem  Lande  wohnte !  Aber  man 
findet  dort  selten  eine  Sinnlichkeit,  an  der  dieMonschen 
zugrunde  gingen.  Einmal  erwacht  sie  später,  sodann 
ist  sie  vor  krankhafter  Ausartung  durch  die  bessere  körper- 
liche Ausrüstung  der  Jugend  geschätzt,  durch  ihre  na-tur- 
gernassere  I/ebensfuhrung,  durch  den  bescheideneren  Grad 
von  künstlichen  Sinneserregiingen  und  durch  den  ganzen 
gesunderen  sozialen  Zuschnitt  der  ländlichen  Verhältnisse. 

S**uil-PrgWwM,   3.  Heft.    l&ll.  12 
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Vor  allem  wirksam  dient  eben  eine  gut  geregelte  körperliche 
Arbeit  der  ganzen  sittlichen  Entwickelung  der  Jugend, 

Erst  in  den  Letzten  Jahrzehnten  sind  unsere  Pädagogen  zu 
dieser  klaren  Erkenntnis  gekommen,  ein  wie  hoher  erziehlicher 
Wert  in  der  körperlichen  Arbeit  Liegt.  Unsere  herkömm- 
liche Erziehung  war  darauf  aus,  die  Jugend  zu  ducken. 
Man  fürchtete  sich  vor  ihrem  überschäumenden  Selbstbewusst- 
sein  und  den  Kraftäusserungen,  man  meinte,  sie  würde 
in  Zügellosigkeit  alle  Schranken  niederrassen,  wenn  mau 
ihr  das  Bewusstsein  der  Kraft  zugestände  und  aufkommen 
liesse.  Es  war  also  mehr  auf  WiUensbandigimg  abgesehen 
als  auf  Willensbildung-  Dadurch  bekam  unsere  ganze  Er- 
ziehung asketischen  Geist.  Das  ist  es,  worunter  die  Jugend 
am  allerschwersten  litt.  Mau  liess  eben  die  Jugend  nicht 
jung  sein.  Man  legte  ihr  Pflichten  auf,  die  sie  zu  einer 
greisenhaften  Lebensführung  zwangen,  man  gestattete  ihr 
freie  Lebensäus^mn^en  nur  in  Ausnahmefällen,  als  Be- 
lohnung für  geleistete  -Seh uipf lichten.  Unsere  Direktoren 
dünkten  sich  Wunders  wie  nachsichtig  und  gutig,  wenn  sie 
einen  Nachmittag  zum  Hch Littschuhlaufen  frei  gaben,  wenn 
sie  beim  Antritt  der  Ferien  den  Wchulsack  einmal  etwas 
weniger  mit  Fetrienau  f gaben  bepackten.  Eigentlich,  meinten 
sie,  miisste  die  Jugend  überall  und  stets  arbeiten  und  ihrer 
Pflicht  eingedenk  sein.  Jeder  Urlaub,  jede  Entlastung  hätten 
ihren  Wert  nur  darin,  dass  dadurch  neue  Kräfte  zur 
Arbeit  gesammelt  würden,  Wir  wurden  in  die  Ferien  mit 
Ermahnungen  entlassen,  die  Lücken  unseres  Wissens  aus- 
zufüllen und  in  der  Schule  dann  wieder  empfangen  mit 
der  Ermahnung,  uns  nun  endlich  auch  alle  Zerstreuungen 
aus  dem  Sinn  au  schlagen.  Zerstreuungen  nannte  man  aber 
alles,  was  nicht  auf  dem  LehrpLane  stand-  Es  fehlte  also 
vollständig  an  dem  Zugeständnis,  dass  die  Jugend  ihr  Hecht 
auf  Jugend  habe.  Man  liess  sie  nur  als  Vorbereitung  fürs 
Leben  der  Erwachsenen  gelten.  Danach  beurteilte  man  auch 
die  Kräfte  und  den  Willen  der  Jugend,  Alles,  was  sich 
in  den  Dienst  einer  bewussben  Vorbereitung  für  das  Emnes- 
altar  stellte,  alles  das  stand  hoch  im  Werte.  Was  aber  nar 
Ausdruck  jugendlicher  Lebensfreudig kei t  und  Selbstbetäti- 
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guiig  war,  alles  das  wurde  als  feindlich  abgewiesen.  Der 
törichte  Satz:  „Jugend  hat  keine  Tagend"  wurde  völlig 
ernst  genommen.  Was  die  Jugend  wollte,  galt  von  vorn- 
herein als  verdächtig  Ja,  -die  Pädagogik  tat  sich  etwas  darauf 
zugute,  den  jugendlichen  Willen  geflissentlich  abzulehnen. 
Daraus  erklärt  sich  der  in  unserm  Volte  tief  eingewurzelte 
Schulhass.  Wir,  die  wir  die  deutsche  Schule  durchgemacht 
haben,  behaupten,  dort  nicht  verstanden  worden  su  sein, 
dort  unser  Eecht  nicht  .gefunden  z\i  haben.  Wir  waren 
nicht  böse,  wir  wollten  nicht  das  Schlechte,  wir  wollten 
nur  uns  selbst  behaupten  und  unserer  Natur  dienen ;  im 
guten  «dienen,  denn  wir  hatten  selbst  eine  tiefe  Abscheu 
vor  allem  Frechen,  Hasslichen,  Gemeinen.  Uns  wäre  jeder 
herzlich  willkommen  gewesen,  der  uns  herausgeholfen  hätte 
aus  den  Zweifeln  und  den  Anfechtungen  des  Lebens. 
Aber  wir  fanden  keine  Blicke,  die  uns  verstanden,  keinen 
Willen,  unsere  Natur  gelten  zu  lassen  und  richtig  zu  leiten. 

Die  heutige  Erziehung,  wie  sie  von  uns  Reformern  ge- 
fordert and  zum  guten  Teil  schon  erzwungen  worden  ist, 
nimmt  den  Willen  des  Kindes  als  den  wichtigsten  Faktor 
der  ganzen  Erziehung  in  bewusste  Pflege.  Also  nicht  Willen 
brechen,  nicht  Willen  hemmen,  sondern  den  vorhandenen 
Willen  beleben,  stärken  und  dadurch  zur  Tat  führen.  Wo 
nur  immer  bei  einem  Kinde  sich  ein  Wille  zum  Guten 
zeigt,  da  soll  der  Ersieher  sofort  fördernd  eingreifen»  Bis- 
her galt  in  der  von  mir  so  tief  missachteten  ererbten 
Ersiehung  der  Sats:  Kinder  dürfen  nicht  wollen,  Kinder 
haben  zu  gehorchen.  Ich  sage»  Kinder  müssen  wollen,  und 
schelte  meine  Kinder,  wenn  sie,  vor  Entscheidungen  ge- 
stellt, die  flaue  Auskunft  geben:  „Das  ist  mir  egai".  Es 
soll  ihnen  nichts  gleichgültig  sein,  sie  sollen  ihre  Wahl 
treffen,  wie  auch  später  in  allen  Lebensfällen.  Sie  sollen 
nicht  erst  auf  den  Befehl  warten,  der  ihnen  den  Willen 
abnimmt,  sondern  sollen  aus  eigenem  Entscheiden  handeln. 
Es  ist  nämlich  sehr  verkehrt,  zu  glauben,  dass  durch  steten 
Gehorsam  der  Wille  gestärkt  werde.  Ich  meine  im  Gegen- 
teil, dass  dadurch  der  Wille  gelähmt  wird-  An  Stelle  des 
eigenen  Willens  tritt  dann  eben  der  fremde  und  macht  da- 
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durch  den  Vollstrecker  des  Willens  zu  einer  seiner  eigenen 
Energie  dienenden  Maschine.  Diese  Menschen  verlernen  es 
mit  der  Zeit  vollständig,  nach  ihrem  eigenen  Willen  zu 
fragen.  Es  werden  aus  ihnen  die  traurigen  und  lächerlichen 
Gestalten,  die  uns  auf  der  Bühne  und  in  den  WitzbEattem, 
aber  leider  auch  im  Leben  zu  häufig  als  Xarizleidiener  und 
SuMternbeamt©  begegnen-  Der  vernünftige  Satz:  „Wer 
nicht  gehorchen  kann,  kann  auch  nicht  befehlen!"  wird 
durch,  gedankenlose  Übertreibung1  in  Unsinn  umgewandelt^ 
denn  wer  nur  gehorchen  kann,  kann  erst  recht  nicht  be- 
fehlen. 

Die  Erfahrung'  lehrt,  dass  gerade  zu  streng  gehaltene 
Kinder  die  Neigung  haben,  sowie  sie  in  Pfceiheit  kommen, 
über  die  Stränge  zu  schlagen.  Es  hat  vielleicht  nie  schwerere 
häusliche  Konflikte  zwischen  Eltern  und  Kindern  gegeben 
und  nie  mehr  gescheiterte  Existenzen  unter  der  Jugead, 
als  in  dd  Zeit  strengster  hauslicher  Zucht,  der  Zeit  des 
Rationalismus  und  des  Radikalismus  in  der  Erziehung,  die 
auf  die  Leidenszeit  der  französischen  Fremdherrschaft  in 
Preussen  folgte  und  sich  auf  den  kantischen  kategorischen 
Imperativ  stützte.  Auch  die  strenge  Erziehung  in  den 
Pietistenschulen  hat  nach  Zugeständnis  eines  ihrer  be- 
deutendsten Vertreter,  nämlich  S  p  e  n  e  r  s ,  dazu  geführt, 
dass  die  au  streng  gehaltene  Jugend  dann  vielfach  einein 
dissoluten  Leben  verfiel. 

Die  sehr  gründlichen  Aufklärungen,  die  uns  in  den 
letzten  Jahren  von  den  sachkundigsten  Nervenärzten  über 
Wesen  und  Äusserungen  der  sexuellen  Erkrankungen  ge- 
geben sind,  müssen  auch  die  Behandlung  der  davon  Be- 
fallenen gegen  früher  ändern. 

Zunächst  gilt  esf  die  Ursachen  zu  finden.  Die  sind 
sehr  häufig  rein  physischer  Natur.  Das  Kind  braucht  des- 
halb Tflege,  nichts  anderes  als  Pflege.  Durch  Strafe  ver- 
gröseert  man  das  Übel  nur  und  schädigt  das  an  sich  schon 
leidende  Kind  an  Leib  und  Seele,  Uber  die  Mittel  der  Pflege 
hole  man  sich  beim  Arzte  Rat.  Das  schlechteste  Mittel  ist 
das,  was  bisher  von  den  Lehrern  empfohlen  wurde :  Ver- 
schärfte Ansprüche  an  die  Pflichterfüllung  der  Schule  gegen - 
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über.  Kann  es  etwas  Verkehrteres  geben^  als  einem  im 
WiLkn  geschwächten  und  gerade  an  Willensschwäche 
krankenden  Kinde  erhöhte  Willensleistungen  aufzuerlegen  ? 
Ferner  etwas  Verkehrteres,  als  nervös  Überreizte  au  nocn 
grösserem  Sita-  und  Stuben  zwang  bu  verpflichten?  Noch 
mehr  Nachtwachen  und  seelische  Erregungen,  als  vor  der 
Erkrankung?  Oerade  durch  die  zu.  hohen  Ansprüche  der 
Schule  in  den  tri  tischen  Jahren,  durch  die  zu  frühzeitig 
einsetzenden  starken  geistigen  Ansprüche  und  die  ganze  mit 
dem  Schulleben  verbundene  Unnatur  und  Unrast.,  durch  den 
Druck  auf  dt©  sexualen  Nerven,  den  das  stundenlauge  Sitzen 
auf  hartem  Holz  erzeugt,  also  gerade  durch  die  Schule 
wurden  gft  die  nervösen  Überreizungen  verschuldet,  gegen  die 
dann  dieselbe  Schule-  mit  verdoppelten  Ansprüchen  glaubte 
aufkommen  zu  können,  ,,Müssiggang  ist  aller  Laster  An- 
fang", sagten  unsere  alten  Lehrer  und  gnbe.n  uns  dreizehn  , 
vierzehnjährigen  Tertianern  su  viel  zu  arbeiten  auf,  dass 
wir  bis  in  die  Nacht  hinein  sassen  und  uns  noch  vor  Schul- 
beginn oft  zur  Arbeit  mussten  wecken  lassen.  Als  ich  ein- 
mal deshalb  bescheiden  zu  meinem  Klassenlehrer  Klage  führte, 
lachte  er  spottend  uod  zitierte  mir  nur  zum  Beweis  dafür, 
dass  es  so  gerade  recht  wäre,  den  lateinischen  Spruch: 
Sedulus  ante  diem  librum  cum  lumine  poscas  (Bist  Du 
fleissigv  so  schaffe  vor  Tagesbeginn  Dir  die  Lampe). 

Und  bis  in  unsere  Tage  liinein  höre  ich  immer  wieder 
die  alte  Schulmeister  Weisheit  vortragen  :  In  den  Fiege!  jähren 
müssen  die  Jungen  scharf  rangenommen  werden !  D.  h.  also : 
in  den  Zeiten  der  Pubertät,  wo  das  ganze  Nervenleben  an 
sich  schon  stark  überreizt  ist,  niuss  die  Überreizung  durcli 
geistige  Ansprüche  noch  vergrossert  werden? 

Endlich,  endlich,  im  Jahre  des  Herrn  1908,  findet  mau 
in  der  „Monatsschrift  für  höheres  Schulwesen",  die  im 
preussischen  Ministerium  herausgegeben  wird,  die  notwendige 
Forderung  überzeugend  begründet :  dass  gerade  die  mittleren 
Klassen  eine  Entlastung  von  geistigen  Ansprüchen  netig 
haben.  Es  ist  unglaublich,  wie  schwer  und  langsam  sich 
in  Deutschland  die  schlichtesten  Erkenntnisse  durchsetzen ! 
Es  soll  eben  bei  uns  alles  mit  "Cielehrsamkeit  geschafft 
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und  noch  viel  weniger  die  moderne  "Weltanschauung"  seien 
Über  seine  Geschlecht] ich keit  liegt  seit  vorigem  Jahie  ein 
Urteil  aus  durchaus  unparteiischen,  wissenschaftlichen  Kreisen 
vor.  In  den  Jahresberichten  für  neuere  deutsche  Literatur- 
geschichte für  das  Jahr  1905  ist  die  B er tz sehe  Arbeit: 
Walt  Whitman,  Ein  Charakterbild  (Jahrbuch  f,  sex,  Zwischen- 
stufen VII,  1),  obwohl  sie  etwas  abseits  liegt,  erwähnt.  Es  ist 
da  festgestellt,  dass  „man  ohne  Zweifel  den  „Nachweis"  als 
geführt  betrachten  darf,  dass  Whitman  „homosexuell*  emp- 
fand, unter  Offenlassung  der  Betätigungs  frage,  In  Erwägung 
der  bis  au  schärfsten  Gegensätzen  auseinandergehenden,  bis- 
weilen lächerlich  schiefen  Darstellungen  über  diesen  Funkt ,  ,  . 
endlich  der  später  mit  manchen  [Gedichten]  vorgenommenen 
absichtlichen  Retuschen,  ja,  der  völligen  Ausmerzung  einiger 
muss  Berta1  Arbeit  als  durchaus  berechtigt  .  .  ■  erachtet 
werden 

Diese  Auffassung  von  Whitmans  Gegchlechtlichkeit  wird 
auch,  von  kritischen  Geistern  in  Whitmans  Heimat  geteilt. 
Dort  haben  Kachforschungen  dasselbe  Ergebnis  gehabt,  und 
es  „ist  auch  durch  Zeugnisse  noch  heute  Lebender  aus  Whit- 
mans Umgebung  erhärtet."  Ich  entnehme  diese  Nachricht 
einer  Korrespondenz  mit  einem  sehr  angesehenen  und  be- 
kannten Schriftsteller,  der  es  „aus  erster  Quelle"  weiss. 

Bekanntlich  hat  Whitman  das  seine  getan,  nM  den 
tieferen  Sinn  seiner  Käme  radseh  afteli  ehe  zu  verwischen  um 
sich  selbst  als  normalen  Durchschnittsmenschen  hinstellen 
zu  können.  Die  stärksten  Stellen  der  Grashalme  aus  dem 
Jahre  1860  sind  gänzlich  unterdrückt  oder  retuschiert 
worden,  so  dass  eine  Auswahl  aus  den  Gedichten,  selbst  eine 
ao  freie  wie  die  von  Wilh.  Schölermann  noch  keinen 
zwingenden  Schluss  auf  Withmans  Sexualität  gestattet. 

Whitman  leugnete  im  späteren  Alter,  was  er  in  jüngeren 
Jahren  empfunden  und  geschrieben  hatte.  Er  hat,  wie  Bert z 
sagt,  sein  homosexuelles  Empfinden  christianisiert  und  in  den 
Dienst  der  patriotischen  Idee  gestellt.  Das  zweideutige  Ver- 
halten Whitmans  und  die  kritiklose  Gläubigkeit  seiner 
schwärmerischen  Umgehung  macht  es  erklärlich,  dass  sich 
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Johannes  Schlaf  in  seinen  Schriften  so  sehr  in  eine  ver- 
kehrte Auffassung  verrennen  konnte. 

Nicht  viel  besser  erging  es  leider  auch  WS  Ih.  Schüler- 
in an  n  in  der  Vorrede  zu  Seiner  vorzüglichen  Auswablüber- 
setzung.  Er  sagt  da,  er  habe  „auch  die  stärksten  Stellen 
der  Gedichte,  in  denen  geschlechtliche  Dinge  berührt  worden, 
so  einfach  wiedergegeben,  wie  sie  hingeschrieben  wurden." 
In  der  Tat  lassen  diese  Übertragungen  keinen  Schluss  auf 
Whitmans  Sexualität  zu.  Aber  die  für  Whitmans  Empfinden 
charakteristischen  Gedichte  sind  nicht  in  dieser  Auswahl 
enthalten.  Übrigens  kommen  auch  noch  andere  Momente 
hinzu,  die  über  Whitmans  Gefühlsleben  klaren  Aufseblass 
geben.  Wenn  der  Übersetzer  von  einer  „entarteten  Wiss- 
begier "  spricht  und  schliesslich  meint,  „es  liegt  auch  kein 
zwingender  Grund  vor,  auf  dieses  Kapitel  erotischer  Ver- 
irrung  näher  einzugehen",  so  ist  wohl  die  Auffassung  Ed. 
Bertz'  die  richtigere,  "wenn  er  dagegen  anführt: 

„Niemals  ist  das  Recht  der  wissenschaftlichen  Kritik, 
das  Geschlechtsleben  eines  bedeutenden  Mannes  unter  die 
Lupe  zu  nehmen,  so  offenbar,  wie  dann,  wenn  er  sein 
anormales  Empfinden  als  das  normale  verkündet  und  ein 
Evangelium,  ja  eine  Religion  daraus  macht  Und  das  ist 
bei  Walt  Whitman  der  Fall/ 
Schölermann  begründet  seine  Auffassung  indem  er 
schreibt: 

frEine  expansive  und  impulsive  Natur  wird  unwill- 
kürlich alles  in  der  Phantasie  Vorgestellte  im  übertriebenen 
Massatabe  projizieren.  Wer  mit  dem  geheimnisvollen  Trieb- 
leben der  Künstlernatur  nur  eimgermassen  vertraut  ist, 
der  weiss,  dass  mit  der  Wechselwirkung  zwischen  Sinnen- 
reiz, Phantasie  und  Formgebung  eine  Umwertung  des 
sexuellen  Unterbewußtseins  durch  die  geistige  Gestaltung 
stattfindet,  eine  Auslösung  und  seelische  Befreiung,  so  dass 
die  „sinnlichste"  Poesie  oft  von  höchst  tugendhaften  Poeten 
erzeugt  wird." 

Gegenüber  dieser  gewiss  allgemeingültigen  Psychologie 
ist  hier  im  konkreten  Falle  nur  zu  erwidern,  dass  es  sich 
zunächst  gar  nicht  allein  um  das  n sinnlich e"  bei  W hitmann, 
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sondern  um  dessen  ungewöhnliche  Triebrichtung  handelt, 
um  die  Liebe  ron  Mann  zu  Mann,  Salbst  Ed,  Bertz  bat  ja 
die  Betätigungsfrage  ausdrücklich  äffen  gelassen,  Heute  weiss  ja 
die  Whitmanforschung  auch  darüber  mehr,  als  vor  Trier  Jahren 
der  Verfasser  des  ^Charakterbildes",  Dieser  brauchte  für 
seinen  „Nachweis"  auf  die  „Betatigungsfrage"  gar  nicht  ein- 
zugehen. „Man  gewöhne  sich,  daran,  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Homosexualität  die  Neigung  als  die  Hauptsache  und  das 
Entscheidende  anzusehen".  Ausserdem  aber  bleibt  zu  be- 
achten^  dass  sich  in  den  „Grashalmen"  ganz  ausgesprochene 
Bekenntnisse  des  Dichters  finden,  die  jeder  psycho logischen 
Umdeutung  spotten. 

0.  E.  Lessing  konnte  die  leidenschaftlichsten  Freund- 
echaft&gedichte  Whitmans  in  dem  Kalatnusabschnitt  der 
Grashalme  als  den  Ausdruck  gesunder,  natürlicher,  seelisch- 
körperlicher  Zuneigung  verstehen.  So  sehr  hatte  Whit- 
man  sein  anormales  Fühlen  -verborgen,  dass  nur  eine  plan- 
massige Untersuchung,  wie  sie  Ed.  Bertz  geführt  hat,  die 
Wahrheit  erkennen  konnte.  0.  E.  Lessing,  ein  deutsch- 
atnen  kam  scher  Universitätsprofessor,  hat  denn  auch  nach 
Bekannt  werden  der  Bertz  sehen  Arbeiten  und  dann  auch 
auf  Grund  eigener  Kenntnis  dieser  kritischen  Auffassung 
sich  angeschlossen,  wie  ich  auf  Grund  eigener  Korrespondenz 
aus  sicherer  Quelle  erfahren  habe,  0.  E.  Lessing  gibt 
auch  eine-  einleuchtende  Begründung  jseiner  Auffassung  und 
beweist  damit  zugleich,  was  Schölermann  mit  Recht  für 
sich  in  Anspruch  nimmt,  dass  nämlich  die  Grashalme  für 
vorurteilsfreie  Menschen  an  eich  nichts  Anstössigea  haban; 
ttA!s  ob  nicht  das  wirksamste  Mittel  gegen  unnatürliche 
Laster  und  un süchtige  Begehrlichkeit  in  der  unbefangenen 
und  offenen  Anerkennung  der  natürlichen  An  final  »tat  läge! 
Eine  im  banalen  Sinne  des  Wortes  platonische  Freundschaft 
gibt  es  unter  Männern  oder  unter  Frauen  sowenig,  wie  zwischen 
Mann  und  Weib,  Wo  eine  echte  und  tiefe  und  unvergäng- 
liche Freundschaft  bestehen  soll,  müssen  sich  die  Freunde 
auch  körperlich  gegenseitig  gefallen,  es  muss  jenes  undefi- 
nierbare Flui  dum  von  einem  zum  andern  gehen,  das  in  ähnlicher 
nur  unendlich  gesteigerter  Form  Mann  und  Weib  verbindet, ü 
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Das  ist  eine  Rechtfertigung,  die  sich  ohne  Zweifel  noch 
heute  aufrecht  erhalten  lääst,  'weil  sie  den  eigentlichen  Kern 
der  Whit manschen  Ideen  trifft.  Dasa  diese  soziale  Idee  der 
Kameradschaftsliebe  einem  anormalen  Empfinden  entstammte, 
ist  eine  Tatsache,  aber  wohl  kaum  eine  Notwendigkeit.  Das 
ändert  an  ihrer  Brauchbarkeit  nichty.  Für  wird  es  das 
Ziel  einer  gesunden  Sexualpoliltk  sein  müssen,  das,  was  in 
den  Schriften  WHtmans  einem  anormalen  Gefühlsleben 
angehört,  aU  solches  klar  zu  erkennen  und  zu  bezeichnen. 
Dann  werden  die  ^Grashalme"  auch  für  einen  grösseren 
Kreis  reifer  Menschen  noch  immer  einen  Gewinn  bedeuten. 

Walt  Whitman  stammte,  wie  Berta  nachweist, 
ans  einer  erblich  schwer  belasteten  Familie.  Sein  Vater 
litt  an  paralytischen  Lähmungen.  „Die  Paralysis  und  die 
Disposition  zu  anderen  Geh  im  Krankheiten  bat  er  auf  vier 
seiner  Söhne  vererbt a.  TfV.  Witbmau  selbst  pflegte  später 
von  seiner  ^Kriegsparalysis"  zu  sprechen  als  einer  Folge 
seiner  KrankenpflegertätigkeiL  Das  ist  aber  eine  vielleicht 
begreifliebe  Selbsttäuschung  des  Dichters  gewesen,  der  auf 
seinen  Körper  und  seine  Gesundheit  immer  eitel  war. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  wenig  von  Bedeutung,  ob  man 
die  unzweifelhafte  Degeneration  bei  Whitman  nicht  mit 
einem  primär  vorhandenen  krankhaften  oder  wenigstens 
abnormen  Zustand  des  Nervensystems  als  einer  Voraussetzung 
für  geniale  Leistungen  in  Verbindungen  bringen  könnte,  so 
dass  diese  Krankheit  nicht  eine  Sfcörnng,  sondern  vielmehr 
eine  Steigerung  geistiger  Leistongen  bedeuten  würde. 

Hier  drängen  sich  Parallelen  mit  Friedrich  Niets  sehe 
auf,  der  viele  seiner  Schwächen  mit  Whitraan  gemein- 
sam hat.  Auch  er  philosophierte  aus  zweiter  Hand  und 
produzierte  feminin,  d.  h.  auf  äussere  Anregungen,  Lese- 
früehte  und  plötzliche  Einfälle  in  einer  ähnlichen  aphoristi- 
schen Form.  Schwärmerei  für  robuste  Natürlichkeit,  Eitel- 
keit und  vor  allem  Masalosägkeit  sind  cbarakleris  tisch  für 
beide,  in  denen  Dionysos,  der  Gott  der  Hysterie,  wohnte. 
Die  „Grashalme"  und  der  „Zarathustra"  waren  beide  als 
eine  Bibel  der  Menschheit  gedacht.  Aus  beiden  klingt  das 
Pathos  der  Bibel;   Nietasche  spielt  mit  Bibelsprüchen, 
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deren  Sinn  er  in  paradoxer  Weise  verdreht.  Wenn  in 
Nietzsches  späterem  Schaffen  seine  Gehirnkrankheiten  ge- 
wisse Hemmongsvorstel langen  ausgeschaltet  haben  mag,  so 
ist  es  bei  Whitman  eine  abnorme  Gefühlsr  ich  lang  gewesen, 
die  gewisse  Hemmungen  aufhob. 

Paul  Julius  Möbius  b emerkt  zu  einigen  Sinn- 
losigkeiten, die  im  „ZaratüustTft"  vorkommen  {vgl:  „Unter 
den  Töchtern  der  Wüste")  .  ,  .  „Man  muss  sich  fragen, 
wie  konnte  Nietzsche  dieses  erbärmliche  Gefasel  in  em 
Buch  aufnehmen,  da  er  doch  nicht  dauernd  in  dem  Zustande 
war,  in  dem  er  es  verfaß  hat?  .  .  T  Ich  weiss  nur  die  Er- 
klärung zu  geben,  dass  Nietzsche  das  in  einem  vorüber- 
gehenden Zustande  paralytischer  Erregung  Niedergeschriebene 
mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  betrachtete  und  meinte,  es  sei 
nur  scheinbar  sinnlos,  in  Wirklichkeit  stecke  eine  geheimnis- 
volle Offenbarung  darin."  Es  musa  eine  offene  Frage  bleiben, 
inwieweit  Whitroans  massloses  Selbstgefühl,  wie  es  sich  in 
den  „Grashalmen"  offenbart,  eine  ähnliche  Ursache  hat,  denn 
es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  Whitman  durch  ein  langes 
Leben  eine  fast  grenzenlose  Naivität  bewahren  konnte. 


cdeme  Ehe  [    Dies  Wort  schon  wirkt  überraschend.    Kann  oder 


'  ™  *  darf  denn  eine  Ehe  „"modern**  »ein,  wenn  sie  eine  wirbliche 
Ehe  sein  will?  Man  sollte  meinen,  es  gebe  in  der  Ehe  kehre  Mode 
wie  in  Hüten  und  Kleidern,  und  die  Ehe  könne  weder  modern,  noch 
unmodern,  sondern  eben  nur  „Ehe"  sein,  d.  h.  ein  Konjugium 
—  ein  gemeinschaftliches  Joch,  an  dem  die  beiden  Gatten  zusammen 
zu  tragen  haben.  Dennoch  ist  uns  der  Begriff  „moderne  Ehe  '  gart?, 
geläufig,  und  die  Fra^e  ist  berechtigt:  Worin  besieht  die  Modernität 
einer  Ehe,  was  macht  so  viele  Ehen  von  heute  „modern"? 

Die  „moderne**  Ehe  ist  charakterisiert  durch  die  rasche  Geneigt- 
heit der  Gatten  zn  einer  Scheidung,  mag  nun  diese  formell  herbei 
geführt  oder  „nur"  de  facto  bewirkt  werden:  das  Wesentliche  ist, 
da 33  die  in  den  Generationen  vor  uns  im  allgemeinen  sehr  festen 


(Fortsetzung  folgt.) 


Die  moderne  Elte. 

Von  Dr.  Lipa  Bey. 
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Bande  der  Übe  stark  gelockert  sind  und  die  Voraussetzung  der  Lebens- 
länglichkeit  für  die  „moderne"  Ehe  nur  mit  vielfachen  Einschränkungen 
noch  besteht, 

*Wa*  «st  der  Grund?  Ist  es  der  Feminismus  oder  der  aus 
diesem  entstandene  Hommismus  ?  die  Donna  mobile  oder  die  Femmu 
du  monde?  S-ehwer  zu  erraten.  Wenn  man  das  gegenseitige  Ver 
hältnis  der  beiden  Geschlechter  auf  alles  Um  und  Auf  betrachtet, 
braucht  man  weder  ein  Frauen  Verächter,  noch  «in  trauen  Verfechter 
ztl  sein,  tun  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  das»  es  immer  die  Frau 
war,  die  im  Laufe  der  Zeiten  sich  selbst  und  damit  die  ganze  Kultur 
veränderte  und  die  allgemeine  Entwickelung  bestimmte-,  Uie  Männer 
sind  im  Grunde  noch  heuEe  dieselben,  die  sie  jemals  waren-  „Als 
der  Groasvaler  die  Großmutter  nahm1',  waren  Frauen,  die  Regel, 
die  wirkliche  Frauen  waren,  mit  angeborenem  starkem  Gefühle  für 
alles  Gute  und  Edle,  mit  teilnehmendem  und  zärtlichem  Empfinden, 
voll  Gutherzigkeit  und  Mitleid.  Die  anders  gearteten  waren  in  der 
Minderzahl  und  waren  ausgezeichnet  durch  Geist,.  Schönheit  oder  An- 
mut, übten  auf  die  Männerwelt  eine  ganz  besondere  Anziehung  aus, 
aber  blieben  durch  alle  ihre  vielgestaltigen  Erlebnisse  hindurch  doch 
immer  Frauen,  —  Frauen  mit  weiblichem  Gcuiüte  und  weiblichem 
Empfinden,  mit  denen  sie  selbst  das  männliche  Geschlecht  verfeinerten 
und  veredelten;  ihre  Weisheit  kannte  nicht  Vernünfteln,  sondern 
wohnte  im  Herzen  und  in  der  Seele. 

Dabei  gab  es  immer  Frauen,  die  um  grösaer^  Hechte  lüi  ihre 
Geschieh t&geuossinnen  kämpften  und  deren  Rufe  im  Streit  in  der 
ganzen  zivilisierten  Welt  bis  in  die  politische  Arena  drangen;  aber 
dieser  Kampf  war  achtunggebietend  und  vornehm,  es  wurde  mit 
ritterlichen  Waffen  gekämpft,  mit  Anstand  und  weiblicher  Würde. 
Die  widerwärtigen  Exzesse  Londoner  —  und  anderer  Frauenrecht 
leräuiGTi  blieben  der  „modernen"  Zeit  vorbehalte«.  Man  sehe  sieh 
das  Bild  etaer  Juliette  Recamier,  einer  der  charmantesten,  geist- 
reichsten und  schönsten  Frauen  des  vorigen  Jahrhunderts,  an !  Die 
ganze  französische  Männerwelt  bis  zum  Chateaubriand  und  Luden 
Bonapartc  huldigte  ihr,  begeistert  von  ihren  physischen  und  psychischen 
Reizen.  In  einer  verlockenden  Toilette,  die  dennoch  nicht  verletzte, 
wird  sie  uns  vom  Künstler  dargestellt,  —  in  jenem  durchsichtigen, 
histori sehen  Kleid,  in  dem  sie  die  Gaste  in  ihrem  Salon  bezauberte 
Als  72  jährige  Frau  starb  diese  Verk-lmpferin  der  weiblichen  EmanEi 
pation.  In  ihren  Memoiren  schweigt  sie  gänzlich  über  die  intimen 
Gefühle  ihrer  Frauen  seele,  rersehläc&afc  sie  in  edlem  und  feinem 
Em p findem  in  ihrem  Innern. 

Eifersüchtig  bewahrt  sie  das  liefe  Geheimnis  ihres  Herzens  und 
scheidet  mit  ihm  aus  dieser  Welt,  hinsiechend  unter  dem  Schmerze, 
die  Liebe,  die  ihr  entgegengebracht  wurde,  nicht  erwidert  zu  haben, 
L'nserc  modernem  Damen  wElrden  in  ähnlicher  Lage  sicherlich  anders 
handeln  rmd  den  Konflikt,  dadujvh  nn*  der  Well  schaffeit,  da*ö  nie 
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sich  von  ihrem  ihnen  unbequemen  Ehemanne  scheiden  Ii  essen,  und  eine 
neue  Ehe  mit  einem  ihrer  Verehrer  eingehen,  um  mit  ihrem  Ideale 
jeweilig  auch  den  Gatten  zu  wechseln. 

Die  Frauenbewegung  von  heute  will  Für  das  Weib  dieselbe 
Stellung  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  wte  sie  nach  ihrer  Vorstellung 
der  Mann  hat.  Sie  beneidet  diesen  um  seine  Rechte,  ohne  zugleich  an 
seine  schweren  Pflichten  zu  denken.  Unsere  modernen  Damen  sind 
müde  ihres  Geschlechtes,  empören  sich  gegen  die  Gesetste 
der  Natur,  die  ihnen  dieses  Geschlecht  verliehen  hat,  lind  sind  blind 
gegen  die  Privilegien,  die  a-ich  daran  in  physischer,  moralischer  und 
sozialer  Hinsicht  knüpfen.  Sie  werden  politische  und  fast  persönliche 
Gegner  der  Männer,  und  wollen  schliesslich  doch  von  ihnen  ge- 
heiratet, wenn  schon  nicht  geliebt  werden,  Dass  solche  Frauen  der 
Ehe  nicht  gewachsen  sind,  ist  nicht  verwunderlich.  Voll  schwärme 
rischer  Gedanken  oder  eaezentri scher  Ansprüche  tritt  heute  das  Durch- 
schnitts mädchen  der  besseren  Kreise  in  die  „moderne  Ehe",  um  sich 
dann  schon  durch  Kleinigkeiten  und  Nichtigkeiten  in  ihi  „enttäuscht'" 
zu  fühlen. 

Mode  nnd  Sitte  haben  wenig  Gemeinsames.  Die  Mode  ist  nur 
ein  Kind  des  Augenblickes,  zum  mindesten  das-  Ergebnis  zufälliger 
Konstellationen,  die  Sitte  dagegen  eine  langsam  herangereifte  Frucht 
jahrhundertelanger  Eni  Wickelung.  Die  „moderne"  Ehe  ist  ein  künstlich 
konstruierte»  Gebilde,  entstanden  aus  der  Laune  überspannter  Frauen; 
die  Ehe,  wie  sie  noch  Gemeingut  unserer  Gros  seit  cm  und  wenigstens 
die  Regel  bei  unseren  Eltern  war,  jedoch  eine  gesellschaftliche  Not- 
wendigkeit ans  dem  Gesamtb  edürfni  9  se  eines  Volkes  hervorgegangen. 
Die  „moderne"  Ehe,  das  Wechselnde  —  die  „geschic-htlicho"  Ehe^  das 
Unabänderliche,  Das  natürliche  SemalgcseU,  das s  die  Frau  vom 
Manne  beschützt  und  —  beherrscht  werden  soll,  scheint  einer  modernen 
Frau  erniedrigend,  und  sie  revoltiert  dagegen,  weil  sie  es  miss versteht. 
Gerade  durch  die  .überlegene  Stellung  des  —  aktiven  —  Mannes 
wird  seine  Liebe  zur  Frau  und  durch  deren  Abhängigkeit  ihre  — 
passive  —  Liebe  zum  Manne  gewährleistet. 

Die  Entwickelung,  die  unsere  Kultur  genommen  hat,  hat  die 
Ehefrage  bereits  in  die  höhere  Mädchenschule  gebracht,  und  in  ab- 
sehbarer Zeit  dürfte  das  Problem  der  Ehe  ein  obligatorisches  Unter- 
richtsfach der  höheren  Mädchen  Ich  ran  stalten  bilden.  Den  ersten  Schritt 
hierzu  hat,  wie  immer  in  solchen  Dingen,  Amerika  schon  gemacht. 
Im  „Bamurd  College"  von  New  York,  einem  der  vornehmsten  Institute 
Amerikas  für  Tocblerbildung,  wurde  den  Abiturient  innen  zur  schrift- 
lichen Ausarbeitung  das  Thema  aufgegeben;  „Die  Wahl  des  zukünftigen 
Ehegatten",  Dieses  Vorgehen  in  einer  so  ernsten  Schule  kennzeichnet 
den  sonderbaren  Forlschritt  unserer  Zeit,  der  noch  scharfer  von  den 
Arbeiten  dieser  jungen  „höheren  1  Mädchen  Iwlouchtet  wird.  Der  Mann 
meiner  Wrthl,  meinte  die  eine,  mtiss  braune  Haare  und  braune  Augen 
hmlien,   darf  nirhl   ln'iber  nl*  1  in  ftO  em  sein,  muss  eine  gewulbfc 
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Brust  beaiLzen  T  KravatLe  und  Anzug  müssen  kastanienbraun  sein; 
nebstdem  soll  er  10  000  Fr.  Renten  haben  und  Aussiebt  auf  Erbsebart. 
Di«  Mehrzahl  der  Abitnrientmnen  sprach  sich  gegen  das  Raichen 
ans,  einige  wünschten  Theaterdirektoren,  andere  ersehnten  für  sich 
einen  Mann  mit  freiem  Berufe  oder  meinten,  die  Beschäftigung  ihres 
Zukünftigen  sei  Webensache,  er  solle  nur  kein  Totengräber  seinl 
Amerikanische  Ideale  junger  Mädchen  sind  gewiss  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  den  un serigen,  aber  die  Propaganda  der  Fernin  istinnen  hat 
auch  unsere  Mädchen  auf  Irrwege  geführt,  ihnen  die  Weiblichkeit  ge- 
nommen, hei  ihnen  eine  Überschätzung  ihrer  physischen  und  psychischen 
Krttlte  hervorgerufen  und  sie  die  Selbstzucht  namentlich  auch  auf 
sexuellem  Gebiete  mia sachten  gelehrt.  Legondcrs  jedoch  wird  der  Begriff 
des  Glückes  verschroben  und  eine  völlig  falsche  Bewertimg  der  weib- 
lichen Eigenart  gezeitigt.  Die  moderne  von  der  Frauenbewegung  bc 
einfiuaate  Erziehung  der  Mädchen  schaßt  diesen  ein  Selbstbewusstsein, 
mit  dem  in  (£er  Ehe  nichts  anzufangen  ist,  das  für  beide  Gallen 
zum  Verhängnis;  wird  und.  oft  mit  der  Scheidung  noch  nicht  am 
schlimmsten,  endigt.  Denn  die  Gleichberechtigung  der  Frau  in  der 
Ehe  wird  durch  das  weibliche  Westen,  für  das  Gleich  v  e  rp  f  J  i  c  h  - 
tung  unmöglich  ist,  zum  Hirngespinst.  Die  Frau  hat  der  modernen 
Erziehung  auch  ein  modernes  Herz  zu  danken,  in  dem  alle  Gefühle 
Platz  finden:  Liebe,  Hasa,  Mitleid  und  Leidenschaft;  von  Zeit  zu 
Zeit  wählt  sie  eines  von  diesen  Gefühlen  aus,  so  wie  sie  es  mit 
ihren  Toiletten  macht.  Sie  lacht  oder  weint,  liebkost  oder  schmollt, 
ist  nachgiebig  oder  eigensinnig,  —  ganz  wie  es  ein  kleinlicher  Egoismus 
im  gegebenen  Augenblicke  ihr  zweckmässig  erscheinen  ISssL  In  ihren 
Gedanken  und  Träumen  macht  sie  sich  vom  Glücke  und  von  dem, 
worin  der  Wert  des  Lebens  liegt,  kindische  Vorstellungen,  die  an 
der  Wirklichkeit  zerschellen  müssen-  Diese  Disharmonie  ist  die  Ur 
sache  der  „modernen"  Ehe;  sie  ist  die  Schuld  der  modernen  Frau 
und  derer,  die  ihre  verschrobenen  Ideen  züchten  und  nähren. 


Die  Abnahme  der  Frauenarbeit.  Durch  die  letzte  Be- 
rufs- und  Gewerbezäh  hing  sind  im  Deutschen  Reich  9600000 
berafstätiger  Frauen  festgestellt  worden.  Die  Annahme,  daaß 
diese  Zahl  unserer  Zeit  den  Stempel  zunehmender  Frauen- 
arbeit, einer  Bückwärtsentwickelung  der  Kultur  aufdrücke, 
sucht  Dr,  Heinz  Fottboffin  einem  Artikel  der  Zeit  sehr, 
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f.  weibi.  Handlungsgehilfen  (1910,  1fr.  12)  durch  folgende 
Ausführungen  zu  entkräften. 

Aber  zur  richtigen  Würdigung  dieser  9  Millionenzahl  muas  man 
nicht  nur  bedenken,  dass  unsere  Ges amtbevölkerung  stark  gewachsen 
ist,  allein  in  den  letzten  100  Jahre«,  sich  beinahe  verd .reif acht  hat; 
nicht  nur,  dass  ein  Teil  des  riesigen  Wachsens  der  gewerbestatia tischen 
Zahlen  auf  Änderungen  der  Zählmethode  zurückzuführen  ist,  sondern 
vor  allem,  dass  die  von  der  Statistik  erfass-te  Berufs tätiglcej  t  nur 
einen  Teil  der  Frauenarbeit  umfasst.  Allerdings  einen  immer  wachsen- 
den Teil.   Vn^  darin  liegt,  die  Erklärung  der  rUescnzabi,    Zu  keiner 

Zeit  haben  der  technisch*  Fortschritt,  die  grossgewerbliche  OrgwusaUon 
und  der  Dividend euhunger  des  Kapitals  so  energisch  und  umfassend 
neue  Berufe  geschoren,  d,  hr  Teije  der  Haushaltung  aus  ihr  Relöst 
und  zu  selbständigen  Gewerben  gemacht.  Wenn  wir  nur  daran  denken, 
was  unsere  Grossmütter >  ja  vielfach  noch  unsere  Mütter  alles  selbst 
in  der  Wirtschaft  hers teilten,  was  wir  heute  kaufen,  dann  ist  die 
Frage  möglich,  ob  nicht  trots  deir  0  MilliönenaahJ  die  wirtschaftliche 
Arbeit  der  Frauen  durch  sc  tuiittlich  geringer  ist,  als  früher.  Welche 
städtische  Hausfrau  denkt  heute  noch  daran ,  selbst  zu  spinnen,  zu 
weben,  au  wirken,  zu  flechten,  Kleider  und  Wäsche  zu.  schneidern, 
Bier  zu  brauen,  Essig  zu  bereiten,  Seife  zu  kochen,  Lichter  zu  ziehen, 
Brot  zu  backen  usw,  usw.?  Auch  andere  Tätigkeiten,  die  heute  noch 
vielfach  (namentlich  an  kleinen  Plätaen)  geübt  werden „  sind  nicht 
iriehr  allgemein  Brauch,  können  durch  Kauf"  ersetzt  werden;  wie  das 
Schlachten  und  Wursten,  das  Säumen  und  Sticken,  das  Hülegamiercn 
und  Strumpfes  tricten,  das  Kuchen  backen,  das  Einmachen  von  Obst 
und  Gemüse  usw.  Die  Industrie  geht  heute  schon  an  die  ureigensten 
Gebiete  der  Hausfrauen tälipkeit,  an  das  Reinigen  und  Ausbessem. 
der  Kleider,  an  das  Fonsterputzen,  das  Reinigen  der  Teppiche,  Möbel 
und  Zimmer.  Scnon  ist  der  letzte  Schritt  versuchsweise  zur  Wirk- 
lichkeit geworden  im  Einkuchenh&uscv 

Die  Kultur,  die  mit  der  Leistung  sämtlicher  wirtsch ältlicher  Arbeil 
im  Haushalte  begann,  endet  so  mit  der  Entleerung  des  Hauses  von 
jeder  Arbeit?  Das  wäre  zu  begrüssen,  und  auch  der  Verlust  manches 
Gemüts  wertes,  der  am  „eigenen  Herd«'*  hafhit,  izern  hu  verschmerzen, 
wenn  dadurch  die  Hausfrau  völlig  frei  würde  für  ihre  schönsten  und 
wichtigsten  Pflichten  als  Mutter.  Aber  leider  bringt  die  Befreiung  der 
Ha  mb  fr  an,  die  eine  Umwandlung  von  Bedarfsdeckung  in  Erwerbsarbeit 
bedeutet,  zugleich  den  Zwang  für  viele  Frauen  (ledige  und  verheiratete) 
nun  selbst  Erwerbsarbeit  zu  leisten,  um  das  kaufen  zu  können,  was 
ihre  Grossnmtter  im  Haus  selbst  hergestellt  hatte.  Und  diese  Erwerbs- 
arbeit, die  zu  s/iq  Lohnarbeit  ist,  slellt  uns  vor  neue,  schwere  Probleme* 
Diese  können  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Der  Zweck  meiner 
Ausführungen  ist,  zu  zeigen,  dass  die  Zunahme  der  Fraucnerwcrbs- 
arheit  nicht  in  nViiisr-lheri  ^faf^fte  Zunahme  (Wt  Fmiiennrbeit  überhaupt 
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ist,  dass  die  Zahlen  der  Statistik  nicht  nur  schlechte  Seiten  hohen. 
Ob  trotz  ihrer  auch  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Gesamtsumme  der 
Frauenarbeit  weniger  geworden  ist,  wie  ich  annehme,  das  lisst  sich 
nachweisen  erst,  wenn  wir  ein*  Sahlenmfcsaige  Geschichte  der  Los 
lösung  der  Gewerbe  vom  Haushalte  besitzen,  die  uns  noch  fehlt. 
Ich  hoffe,  sie  wird  bestätigen,  das»  die  tausendjährige  Kulturen twicte- 
Jung,  welche  Stück  für  Stück  der  Frauen  arte  it  auf  Mannerschultem 
legte,  auch  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  weiter  wirkt. 

Die  Venus  als  Erregeriii  öffentlichen  Ärgernisses.  Ein 
kraßser  Fall  von  Nuditäten-Schnüffelei  beschäftigte  kürzlich 
den  Potsdamer  B ezirksauHflchin.es. 

Ein  Spandauer  Hausbesitzer  hatte  an  einem  seiner  Häuser  am 
Nennend  amm  in  der  Mitte  der  Fassade  eine  künstlerisch  ausgeführte 
Nachbildung  der  Venus  von  Milo  anbringen  lassen.  Wenige  Tage 
später  erhielt  er  von  der  Spandauer  Polizeiverw&ltung  die  Aufforde- 
rung, die  Figur  unverzüglich  zu  entfernen,  da  sich  Anwohner  der 
Strasse  beleidigt  fühlten.  Der  Hausbesitzer  erhob  gegen  diese  Ver- 
fügung Einspruch  im  VerwaJtunga  streit  verfahren  und  die  Angelegen- 
heit kam  dadurch  vor  den  Bezirkaausschuss  in  Potsdam,  der  die 
Abhaltung  eines  Lokaltermins  anordnete.  Das  Ergebnis  der  daran 
sich  anschliessenden  Verhandlung  war,  dass  der  Bezirksausschuss  die 
Polizeiverfügung  billigte.  Frau  Venus  muss.  aLso  ihren  Platz  an  der 
Fassade  verlassen.  (Das  Grundeigentum  E  I,  11.) 

Vertauf  von  Qnmnri artlkeln  in  „scherzhafter"  Auf- 
machung. —  sk.  Leipzig,  18,  Noybr,  (Nachdr.  verb.)  Gegen 
den  Kaufmann  B.  ins  Hamburg  wurde  beim  dortigen  Land- 
gericht Klage  erhoben  wegen  Feilhaltung  unzüchtiger  Dar- 
stellungen .  Er  hatte  die  sogenannten  Präserratm  in  der 
Aufmachung;  als  Schüt zenhätchen  verkauft. 

Das  Landgericht  aah  in  den  so  aufgemachten  Präservativs 
eine  unzüchtige  Darstellung  und  verurteilte  den  Angeklagten.  Dieser 
jedoch  wandte  sich  mit  dem  Rechtsmittel  der  Revision  an  das 
Reichsgericht  und  legte  dar,  dass  es  sich  im  vorliegenden 
Falle  nicht  um  eine  unzüchtige  Darstellung  handle.  Einmal  sei  der 
Verkauf  von  Präservativs  au  sich  nicht  verholen  und  zum  anderen 
sei  die  von  ihm  gewählte  Aufmachung  als  Schützen hütchen  nicht 
geeignet,  das  menschliche  Schamgefühl  zu  verleiten,  sondern  im 
tiegenteil  dadurch,  dass  sie  den  Beschauer  zum  Lachen  reiz«,  durch- 
aus ungeeignet,  sinnliche  Gedanken  aufkommen  zu  lassen.  Gegen 
den  Antrag  des  Reich sanwalts,  der  deshalb  für  die  Revision  plädierte, 
weil  tatsächlich  wohl  kaum  in  den  Kreisen,  die  Präservativs  kauften 
und  denen  die  Artikel  des  Angeklagten  vorgelegt  würden,  irgend  ivie 
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das  Schamgefühl  verletzt  sein  könne,  verwarf  der  höchste  Gerichts- 
hof (3.  Strafsenat)  die  Revision.    (Crtdl  d.  R  G.  v.  17,  XI.  10.) 

Die  uDiftcfatlffen  Bilder  *us  der  Biedermeierzeit.  Ur- 
teil des  Reichsgerichts  rom  19,  Januar  1911. 

st.  Leipzig,  19.  Januar.  (Nachdr.  reib.)  Bei  dem  Anti- 
quitätenhändler Thalaeker,  der  an  einer  stark  belebten  Verkehre- 
Strasse  in  Hamburg  ein  Geschäft  besitzt,  waren  drei  in  einem 
Pulte  i-erschtossen  aufbewahrte  Miniaturbilder  beschlagnahmt  worden; 
Werke  der  Biedermeierzeit  mit  obszönen  Darstellungen,  welche  mit 
dekorativen  Figuren  von  Bäumen  etc.  verbrämt  waren.  Ferner  wurde 
festgestellt,  dass  Th.  kurz  vorher  eine  Uhr  mit  gleichen  Darstellungen 
an  einen  gewiesen  Rothschild  in  Kommission  gegeben  hatte,  der  sie 
dann  verkaufte,  Tb.  wurde  deshalb  vom  Landgericht  Hamburg 
wegen  Vergehens  gegen  §  104,1  SlGR  (Fcilhaltens  unzüchtiger  Bild- 
werke)  zu  30  Mk.  Geldstrafe  und  Beschlagnahme  der  Bilder  ver- 
urteilt, da  nach  Absicht  des  Gerichts  diese  trotz  ihrer  Verbrämung 
mit  Dekorationen  nicht  als  Kunstwerke,  ferner  da  beständig  zum 
Wiederverkaufe  bestimmt,  als  Ware  anzusehen  seien ;  dass  sie  nur 
für  Liebhaber  bestimmt  gewesen  seien,  schlösse  nicht  .aus,  das*  sie 
zum  Zwecke  der  Verbreitung  an  das  Publikum  vorrätig  gehalten  würden. 
Dem  Einwand  des  Th.,  er  habe  die  Gegenstande  nicht  „feilgehalten", 
weil  sie  verschlossen  in  seinem  Pult«  rmr  für  einen  kleinen  Lieb- 
haberkreis., nicht  fflr  das  Publikum  bestimmt  gewesen  seien,  ferner 
dass  sie  als  naturalistisch  wiedergegeben  e  Kunstwerke  antusehen  wjLren, 
wurde  nicht  stattgegeben.  In  seiner  beim  Reichsgericht  eingelegten! 
Revision  rügte  Th.  u.  a.  irrige  Anwendung  des  Begriffs  „feilhalten"  ; 
femer  habe  das  L'ntergericht,  welches  feststelle,  die  Bilder  seien  un- 
züchtig, übersehen,  dass  es  auch  auf  die  Verwendung  der  inkriminierten 
Gegenstände  anHme:  Er  behaupte  auch  nicht,  &ie  bitten  künstlerischen, 
sondern  die  hätten  wissenschaftlichen  Wert  für  Sammler.  Es  sei  ihm 
nicht  widerlegt  worden,  das«  er  sie  ata  ven  wissenschaftlichem  Werte 
für  Sammler  angesehen  habe.  Hiergegen  führte  der  Reichsanwalt  aus, 
dase  die  Bildwerke,  als  objektiv  geeignet,  das  Scham-  und  Sittlich- 
beitagefühl  zu  verletzen,  „einzuziehen",  nicht  zu  „beschlagnahmen" 
seien,;  diese  objektive  Unzüchligkeit  würde  allerdings  dadurch  ge- 
mindert, dass  os  sich  um  Werke  von  wissenschaftlichem  und  künst- 
lerischem Interesse  handle.  Den  vorliegenden  Bildern  *ber  sei  ein 
wissenschaftlicher  Wert  nicht  bei-zumessen.  Die  Behauptungen  des 
Angeklagten,  er  habe  sie  nicht  jedermann  zugänglich  gemacht,  sondern 
nur  Liebhabern  vorgeführt,  seien  nicht  festgestellt,  vielmehr  im  all- 
gemeinen  erwiesen,  dass  Th.  bereit  war,  sie  an  alle  und  jeden  zu 
verkaufen;  ein  „Feilhalten*'  hege  vor,  weil  im  Geschäfte  des  An- 
geklagten selche  Sachen  allgemein  verkauf!  würden.  Th,  selbst  führte 
tm  seiner  \>rlridiguntf  an,  i*s  habe  slcli  am  um  kulturhisforiHehe 
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Kunslgegenslände  gehandelt,  die  er  auf  Verlangen  dem  Kothschild  in 
Kommission  gegeben  habe,  weil  -er  Sammler  von  speziell  solchen 
Sachen,  im  Auge  gehabt  habe-  Das  Reichsgericht  -erkannte  jedoch 
im  Anschlusa  an  die  Ausführungen  des  Reichsanwaltes  auf  Ver- 
werfung der  Tie  viaion.  (Aktenzeichen:  3  D  1053/ 10.  J 

Absichtliche  Tripperanstet'kung  zur  Ercielimg  der 
MilitämntBUglichkeit.  —  In  der  Chirurgischen  Gesellschaft 
zu.  Breslau  stellte  WUwiorowfeki.  einen  interessanten  Fill 
vor  ;  es  bandelt  sich  um  einen  Russen,  der  mit  seinem  Truppen- 
teil auf  den  jap; mischen  Kriegsschauplatz  geschickt  werden 
sollte. 

Ein  Lazareltgehilfe  versprach  ihm  und  not  Ii  3  weiteren  Soldaten., 
gegen  eine  Bezahlung  einer  gehörigen  Summe  Geldes  aie  dienst- 
unfähig au  machen,  so  dass  aie  nicht  auf  den  Kriegsschauplatz 
brauchten.  Um  dieses  zu  erreichen,  wählte  er  folgenden  ungewöhn- 
lichen Weg.  Er  spritzte  ihnen  den  Urin  eines  tripperkrariken  Mannet; 
in  die  Harnrühre,  wonach  sie  auch  prompt  an  Tripper  erkrankten 
und  in  das  Lazarett  Aufgenommen  wurden.  Damit  nun  nicht  etwa 
der  Tripper  zu  schnell  ausheile  und  sie  schliesslich  doch  noch  dienst- 
fähig wurden,  gab  er  ihnen  u*el  Alkoholika  zu  trinken  und  befolgte 
natürlich  in  keiner  Weise  die  Verordnungen  des  Arzlea.  Im  Gegen- 
teil wurde  dem  Patienten  noch  einige  Male  Einaprilzungen  mit  dem 
Urin  eines  Gonorrhoi kers  gemacht.  Der  Zweck  wurde  völlig  erreicht, 
der  Pal.  als  diens  tun  brauchbar  entlassen.  Auch  jetzt  begab  er  sich 
noch  nicht  in  geeignete  9rztLic.be  Behandlung  in  der  Furcht,  dass  er 
noch  nachträglich  wieder  eingesteht  worden  würde.  Seine  Beschwerden 
sind  immer  starker  geworden  und  erst  jetzt  hat  er  die  Bres  lauer 
Chirurgische  Klinik  aufgesucht,  um  hier  Heilung  von  seinen  Leiden 
eu  suchen.  Der  Patient  ist  völlig  heruntergekommen,  hat  starke 
Schmerzen  und  entleert  blutigen  Urin.  Es  liegt  ein  starker  Blasen- 
kalarrh  vor,  -der  vielleicht  auch  mit  Tuberkulose  vergesolt schallet  ist 
und  dessen  Ausheilung,  wenn  überhaupt  möglich,  Jange  Zeit  in  An- 
spruch nehmen  wird. 

(Klinisch -therapeutische  Wochenschr,  10 11,  Nc.  fr.) 

Gravidität  im  KUm»kterU"n,    In  der  Gesellschaft  für 

üebortsh.  n.  Gynäk,  Berlin  berichtete  Dr.  Hirschberg 

über  eine  Schwangerschaft  nach  den  Wechseljahren, 

Bei  einer  52jährigen  Frau  Abort  nach  l1/» jähriger  Menopause. 
Be weiss,  dass  die  Ovulation  ohne  Menstruation  vor  sich  gehen  kann. 

(Ärztliche  Sammelmappe,  5.  Februar  1911.) 

Auf  dasselbe  Thema  bezieht  sich  eine  Demonstration  von  Prof. 
Dr.  L.  Land  a  n  in  der  Medizinischen  Gesell  srhaft  fUterusi  myomatosus 
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*dner  53  jähligcn  Frau,  eüie  Blaserunole  erhallend).  PfoJ.  Landau 
hat  bereits  sechs  Ffijle  \on  Schwai>gerscha,ft  im  Anfang  des  fünften 
Lebe nsdezenni. ums  beobachtet.  In  der  Diskussion  wurde  von  unserem 
Mitarbeiter  Sanitatsr&l  Paul  Marcus«  Uber  eine  Beobachtung 
aus  seiner  Praxis  (fast  f>5  jährige  Frau,  bia  vor  S  Monaten  regelmässig 
menstruiert,  dann.  Ausbleiben  der  Periode :  Schwangerschaft,  Blasen- 
mole,  myomatöser  Uterus,  Abort)  berichtet. 

Prof.  J,  Tandler  stellte  in  der  Gesellschaft  der  Ärzte 
in  Wien  ein  jähriges  Individuum  mit  Hermaphrodit  ig  mus 
venia  Tor.  Dasselbe  galt  bis  zum  19.  Jahr  als  Madeben, 
von  da  an  trug  eB  Männerkleider. 

Es  zeigt  einen  männlichen  Behaarungstypus  und  auch  einen 
solchen  Kürperbau,  die  Arme  zeigen  einen  reichlichen  Fettpolster  wie 
bei  der  Frau,  der  Kehlkopf  ist  verknöchert,  seit  dem  31.  Lebens- 
Jahre  menstruiert  der  Hermaphrodit  regelmässig  alle  4  Wochen  durch 
3  Tage,  Da»  Skrotum  ist  in  zwei  Jabieiiartige  Teile  gespalten,  in 
welchen  je  ein  nussgrosser,  nicht  druckempfindlicher  Körper  mit  eben- 
falls nicht  empfindlichem  Vas  deferens  nachweisbar  ist,  der  Penis 
ist  hypospadischj,  an  seiner  WurraE  befindet  sich  die  Harnröhren 
mündung  und  weiter  analwärts  eine  Vagina,  die  Schwellkörper  zeigen 
den  -weiblichen  Typus.  Der  Hermaphrodit  hatte  niemals  eine  Libido 
sexualis.  Es  müssen  bei  ihm  Bestandteile  der  Genitaldrüsen  beider 
Geschlechter  vorhanden  sein,  da  der  männliche  Habitus  die  Anwesen- 
heit einer  wirksamen  Zwisehen&ub&tani  des-  Hoden*  und  di*  Men- 
struation diejenige  eines  Ovariums  zur  Voraussetzung  haben. 

{Klinisch- therapeutische  Wocheuachr,  1911,  Kr.  G.) 

In  derselben  Gesellschaft  stellte  unser  Mitarbeiter  Dr.  0. 
Scheuer  ein  achtjähriges  MKdchen  mit  Bartwuchs  und 
Herrn  aphrodlttamna  vor. 

Dasselbe  ist  120  cm  hoch,  hat  Lichtes  Kopfhaar  und  einen  dunklen 
Vollbart,  welcher  schon,  im  3.  Lebensjahr  au  wachsen  angefangen 
haben  soll.  Der  Kehlkopf  ist  von  männlichem  Typus,  der  ganze 
Körper  zeigt  Hypertrichosi-?,  che  Pulws  sind  sehr  dicht,  die  Estremi- 
lätcn  sind  kurz;  das  "Wachstum  wird  bald  abgeschlossen  scLn,  da 
mehrere  Epiphysen  schon  verknöchert  sind,  es  wird  abo  ein  Zwerg- 
wuchs resultieren.  Die  Genitalien  weisen  eine  weile  Scheide  und 
einen  kleinen  Uterus  auf,  Keimdrüsen  sind  nicht  zu  tasten,  die  Klitoris 
hat  die  Form  eines  hypospadischen  Penis  von  der  Grosse  wie  bei 
einem  4  jährigen  Knaben. 

(Klinisch- therapeutische  Wochensclir.  19L1,  Nr.  6.) 

Angeheitert!  Unter  diesem  Stiebwort  bringt  Liska 
Gerken-Leitgebel  in  ihrer  Schrift  „Eine  Frauenpflicht" 
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den  nächste headen  Aaszug  aus  einem  Bericht  des  leitenden 
Arztes  eines  Irrenhauses  Gros-s- Berlins. 

„Meine  Anstalt  beher bergt  500  Kraute  aller  Stände,  beiderlei 
Geschlechts*  Viele  duve-n  haben  ganz  gesunde,  solide  Eltern,  die 
nicht  begreifen  können,  wie  Ihr  Sohn,  ihre  Tochter  geisteskrank 
oder  zum  Trinker,  ja  aum  Verbrecher  werden  kennte.  Ich  forschte, 
wo  ea  sich  irgend  ermöglichen  Hess,  die  Kranken  oder  ihre  Ange- 
hörigen aus  und  konnte  in  der  grossen  Mehrheit  der  Fälle  feststellen, 
dass  diese  Unglücklichen  ihr  Leben  einer  Silvester-  oder  Familien- 
feier, dem  Hochzeitstage  ihrer  Eltern  verdanken."  Welche  tief  traurigen 
Folgen  des  Alkoholgenusses  auch  da,  wo  von  Trunksucht  keine  Rede 
sein  kann.  (Der  Veraicherungsbote,  1911,  Nr.  4.) 

Kritiken  und  Referate. 

■)  B  Geher  and  Broschüre  iL 

Dr.  Eduard  Ritter  von  Lisat,  k.  k,  Besirkarichter  Ln  Wien,  Die 
kriminelle  Fruchtabtreibung,  h  Pd^  1,— 3.  Teil.  Rurich 
1910.  Verlag  Art.  Institut  Orell  Fussli. 

Zu  den  strafrechtlichen  Gegenständen,  die  in  den  letzten  Jahren 
wohl  am  meisten  erörtert  wurden,  gehört  zweifellos  die  Abtreibung. 

Einzel  auf  sätze  haben  das  Für  und  Wider  der  Slraf  Würdigkeit 
dieser  Handlung  Ins  Licht  gesetzt  und  eine  besonders  in  Frauankreisen 
bestehende  Bewegung  kämpft  gerade  für  die  Straflosigkeit;  ver- 
schiedene Arbeiten  haben  sich  mit  der  Spezial  frage  nach  der  Be- 
rechtigung des  Arztes  zum  künstlichen  Abort  and  ihren  Grenzen  be- 
schäftigt, eine  im  vergangenen  Jahre  erschienene  ausführliche  Mono 
graphie  von  E  hing*  er  und  Kimm  ig  hat  die  Geschiebte  des 
Deliktes  der  Abtreibung  aufs  gründlichste  dargelegt. 

In  dem  jetzt  vorliegenden  Buche  von  Ritter  von  ,L  i  s  z  t 
tritt  una  aber  ein  noch  umfassenderes  Unternehmen  entgegen.  Während 
E  hinger  und  Kimmig  ihre  Aufgabe  darin  suchten,  das  gesamte 
historische  und  rechts  vergleichende  Material  unter  Hervorhebung  der 
jeweiligen  Angehauungen  zu  sammeln  und  nur  in  einigen  wenigen 
Schlug» eilen  eine  selbständige  Kritik  der  Straf periode  anfügten,  ist 
bei  L  t  s  z  l  die  Hauptsache,  das  Primäre :  die  kritische  Betrachtungs- 
weise, mit  der  er  die  Gesetze  aller  Zeiten  und  Orten  —  aus  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  —  verflechte l.  Das  vorliegende  Buch  Ist  nur 
ein  erster  Band:  er  enthält  im  1.  Teil  die  Erörterung  aller  für  die 
Bestrafung  der  Abtreibung  aehcui  Angeführten  Gründe,  im  3,  Teil  die 
Aufdeckung  der  einzelnen  Gründe  in  den  verschiedenen  Gesetzen,  die 
Standpunkte  der  lege?  latae  über  die  Strafwürdigkeit,  im  3.  Teil 
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der  Tatbestand  der  Abtreibung  in  ihren  vurschiedenen  Formen  und 
Qualifikationen,  ebenfalls  unter  Berücksichtigung  der  mannigfaltigsten 
Gesetze. 

In  einem  zweiten  Band  will  Verfasser  behandeln:  Subjekt  und 
Objekt  der  Tat,  Arten  und  Mittel  ihrer  VerÜbung,  Versuch;,  Teihiahme 
und  sonstige  einschlägige  Fragen.  Ausserdem  kündigt  er  eine  selb- 
ständige Monographie  an  über  die  Eingriffe  in  die  Schwangerschaft 
auf  Grund  ärztlicher  Indikation. 

Bei  der  den  ersten  Teil  auafüllenden  Frage  nach  dem  Slrafgrund 
der  Abtreibung,  nach  der  Rechtsverletzung,  geht  Verfasser  folgende  in 
Betracht  eu  ziehende  Fakturen  durch;  1,  das  werdende  Leben,  die 
„Frucht",  2.  die  Schwangere,  3.  den  Erzeuger  der  Frucht,  4.  etwaige 
weitere  Interessenten,  darunter  insbesondere  6.  den  Staat,  6.  Moral 
und  Sittlichkeit. 

Die  Verletzung  keiner  dieser  Faktoren  rechtfertigt  nach  Verfasser 
die  Bestrafung  jeder  Abtreibung,  der  Abtreihung  an  und  für  sich» 
Die  Abtreibung  kann  das  Recht  der  Schwangeren  oder  des  Erzeugers 
verletzen  (wenn  sie  gegen  thron  Willen  stattfindet),  aber  muss  es 
nicht  notwendig. 

Li $ st  positiver  Slantiiiwikl  iut  der  folgende-,'  Die  Frucht- 
abtreibung  hat  straflos  zu  bleiben,  wenn  sie  innerhalb  einer  gesetz- 
lich festzulegenden,  nicht  zu  langen,  aber  auch  nicht  zu  kurzen  Frist 
am  Beginn  der  Schwangerschaft  erfolgt  und  die  Ehegatten  (bei  uneh«- 
lieber  Schwangerschaft  nur  die  Schwangere)  mit  der  Abtreibung  ei«- 
verstanden  sind  und  die  Abtreibung  von  sachverständiger  und  der 
Behörde  verantwortlicher  Seite  vorgenommen  wird. 

Der  Standpunkt  hat  also  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  von 
der  Kirche  im  Mittelalter  angenommenen  und  erinnert  auch  an  Hans 
Gross*  Ausspruch  (im  Archiv  für  Kriminal -an  thropojogie  und  Krimi- 
nalistik, Bd.  XI],  3.  34Ö),  er  glaube,  die  Zeit  sei  nicht  mehr  fern, 
wo  man  die  Abtreibung  straflos  lassen  werde,  namenlüch  wenn  man 
wüsstej  wo  die  Grenze  zu  stecken  sei,  bis  zu  welcher  Zeit,  von  der 
Empfängnis  an  gerechnet,  die  Straflosigkeit  bewilligt  sein  sollte. 

Gerade  aber  in  diesem  Satz  wird  auch  eine  der  Hauptschwachen 
des  Standpunktes,  die  Schwierigkeit  der  zeitlichen  Grenzfestset zung, 
hervorgehoben. 

In  diesem  Band  findet  sich  nichts  Weiteres  über  diese  Fest- 
setzung; man  darf  gespannt  sein,  wie  Liszt  im  2.  Band  die 
Schwierigkeit  lösen  wird. 

Ben  Grund  für  die  Berechtigung  der  Strafe  von  einem  gewissen 
Zeitpunkt  der  Schwangerschaft  ab,  sieht  Verfasser  in  der  „Rücksicht, 
Welche  dem  menschlichen  Leben  im  allgemeinen  und  um  seiner  selbst 


willen  gebührt". 

Hiermit  will  Liszt  verslanden  haben,  „ein  ideales  Interesse 
der  Bevölkerung  auf  Wahrung  dieser  Rücksicht  auf  das  menschliche 
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Labea",  nicht  den  Schutt  eines  Rechte*  das  Fötus  auf  Geboren  werden 
und  Leben.  Ein  solches  Recht  des  Fötus  erkennt  Verfasser  nicht  an. 

Mir  acheint  es  jedoch,  dasa  im  Grunde  beiden  ho  ziemlich  zu- 
sanuneniallt ;  die  Rücksicht,  welche  dem  menschlichen  Lehen  ge- 
bührt., ist  eben  nichts  anderes  aJa  die  Rücksicht  auf  das  Ausgetragen- 
werden  des  Fötus,  die  steh  —  von  ihm  aus  gesehen  —  als  Hecht 
des  FOtus  auffasset!  liessc. 

In  der  Frage,  ob  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  der  Schwanger- 
schaft die  Abtreibung  straf  Las  zu  lassen  ist,  wird  jedenfalls  nichts 
geändert,  ob  man  die  Rücksicht  auf  da»  menschliche  Leben  im 
all  gemeinen  oder  du  Recht  des  Fötus  auf  Leben  Als  Strafgrund 
anerkannt.  Denn  bei  beiden  Formulierungen  lSsat  eich  in  gleicher 
Weise  sagen,  dass  eine  Schutzwürdig  keit  des  Fötus  erst  besteht, 
wenn  der  Fötus  menschliche  Gestalt  angenommen  hat. 

Was  bei  L  i  s  z  t  ungemein  sympathisch  berührt,  ist  ein  «r- 
Erischender  Individualismus,  ein  freiheitlicher  Geist,  ein  warmherziger 
Zog,  ein  Antigen tsmufi  gegen  realit&tafe tödliche  juristische  Abstrak- 
tionen, ein  modernes  ethisches  Empfinden.  So  rückt  er  gerade  Ins 
Licht  wie  bei  der  Bestrafung  jeder  Abtreibung  angeblich  des  Vor- 
teiles des  Fötus  -willen,  sehr  olt  der  wahre  Vorteil  für  die  Frucht, 
in  der  schmerzlosen  Entfernung  liegt  im  Gegensatz  zu  einem  oft 
lebenslänglichen,  jammervollen  Dasein. 

So  zeigt  er  überall  bei  der  Widerlegung  der  auf  das  allgemeine 
Staats  Interesse  sich  gründenden  Rechtfertigungen  der  Bestrafung,  wie 
man  meist  vergisst,  dass  die  Allgemeinheit  von  den  einzelnen  Gliedern 
gebildet  wird  und  oft  Ubersieht,  dasa  durch  die  angebliche  Wahrung; 
allgemeiner  Interessen  die  schwersten,  ganz  unverhllliiismflasigen 
Schädigungen  des  einzelnen  bewirkt  werden. 

Ebenso  g  eis  seit  er  Anschauungen,  welche  sich  auf  eine  angeb- 
liche Moral  slüticn,  aber  ganz  ausser  acht  lassen,  dass  „wahre 
Moral  ohne  Barmherzigkeit  eine  eondradieiiö  in  adjecto"  ist,  nicht 
minder  findet  er  Worte  bei  säender  Ironie  gegen  die  Heuchelei  der 
Sexual morai  eines  Staates,  welcher  uneheliche  Mutter  als  „untüchtige" 
Personen  brandmarkt,  aber  andererseits  unbedingt  auf  das  Gehören- 
werden  dieser  Früchte  der  Unzucht  Anspruch  erhebt. 

„In  späteren  Zeilen  jedenfalls,  —  sagt  Lisat  —  wenn  die 
Menschheit  in  wahrer  Moral  und  Sittlichkeit  - —  und  daher  auch 
in  Humanität  und  Gerechtigkeit  —  vorgeschrittener  sein  wird,  wird 
man  es  vmhegrei flieh  finden,  dass  man  hilfebedürftigen,  verzweifelnden 
Menschen  die  Hilfe  unmöglich  zu  machen,  sie  und  die  gewiss  un- 
schuldige Frucht  ihrer  Verbindung  dem  Elend  preiszugeben  nicht 
gescheut  hat.  Und  man  wird  auf  -unsere  heutige  akrochrc-nistisehe 
„Sittlichkeit"  ebenso  mit  Staunen  herunterschauen,  wie  wir  üheuto 
auf  den  akrochronis  tischen  Wahn  der  Hexen  Verbrennungen".  (5.  78») 

Allerdings  manchmal  wollen  die  Ausführungen  von  Lis^t  etwas 
zuviel  beweisen  und  lassen  sich  oft  für  die  Verteidigung  der  Straf- 
S^a  tl- pro  hl«*.   &  H*fL  im  14 
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Luaigkeit  jeder  Abtreibung  verwende»,  deshalb  überzeugen  sie  viel- 
lach  nicht  davon,  warum  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  Straf- 
losigkcit,  von  da  an  Strafbarkeit  «in treten  soll.  Gerade  auf  diesen 
Beweis  bin  Litte  die  Argumentation  scharfer  hinzielen  sollen,,  über- 
haupt wäre  wohl  öfters  eine  grössere  Konzentration  im  Gedankengang 
wünschenswert  gewesen. 

Aber  deshalb  möchte  ich  doch  die  geistreichen  und  vielseitig 
anregenden  Erwägungen  iron  Liszt  nicht  miaseiL 

Trotz  seiner  Gegnerschaft  gegen  die  Bestrafung  der  in  den  ersten. 
Zeiten  der  Schwangerschaft  erfolgten  Abtreibung,  huldigt  Li&zt 
nicht  laxen  Grundsätzen  für  die  späteren  Fälle,  bei  denen  er  Straf- 
barkeit  verlangt.  Im  Gegenteil,  von  dem  Moment  an,  wo  er  mit 
Riicksicht  auf  das  menschliche  Leben  für  die  Bestrafung  der  Ab- 
treibung eintritt,  da  will  Liszt  auch  den  Schulz  des  Lehens  der 
Frücht  mogliebst  wirtsam  gestaltet  haben. 

Deshalb  bekämpft  er  —  und  zwar  sehr  ausführlich  _—  die  An- 
sichten und  Gesetze,  nach  welchen  die     Wirkung  einer  Fehlgeburt 

straflos  ist  Er  befürwortet  nicht  nur  Bestrafung  der  Tötung  der 
Frucht  durch  Abtreibung,  sondern  auch  die  Verfolgung  der  die  de- 
sundhei t  des  zukünftigen  Menschen  gefährdenden  Handlungen, 
ja  er  will  sogar  die  Fahrlässigkeit,  strafen,  sei  es  bei  fahrlässiger  Tütung 
der  Leibesfrucht*  sei  es  bei  ihrer  blossen  Gefährdung  während  der 
Entbindung. 

Mir  scheint  diese  Fürsorge  für  die  Leibesfrucht  durch  straf- 
rechtliche Mittel  zuweit  zu  gehen,  auch  wenn  man  die  Rücksicht 
auf  das  menschliche  Leben  als  Strafgrund  billigt  und  nicht  eher 
dem  sog.  poputationis  tischen  Prinzip  den  Vorzug  gehen  will. 

Dieses  Prinzip-  als  Straf gr und!  wird  Übrigens  nicht  durch  das 
von  Li,  sz  t  angeführte  Argument  widerlegt,  dass  je  nach  dem  Wachsen 
oder  Sinken  der  Bevölkerung  die  Abtreibung  je  nach  dem  Land  ver- 
brecherisch oder  verdienstlich  wäre;  denn  tatsächlich  würde  es  nicht 
merkwürdig  sein,  wenn  in  einem  Land  mit  grosser  Bcvölkerunga- 
EUnahme  die  Handlung  straflos,  in  einem  aolchen  mit  bedrohlichem 
Bevölkerungsrückgang  strafbar  wäre.  Deshalb  wird  zurzeit  in  Frank- 
reich ziemlich  allgemein  strenge  Repression  der  Abtreibung  gefordert, 
zu  vergleichen  die  Äusserungen  berühmter  französischer  Arzte  unter 
dem  Titel:  „Lavcrlement  crirninel  et  la  depepulation"  (in  den  Archives 
d'anthropologie  criminelle  usw.  vom  15.  Februar  1911),  Alle  diese 
Affclc  wollen  die  strafrechtliche  Verfolgung  der  Abtreibung  aus  dem 
sog.  population istischen  Interesse.  Damit  ist  allerdings  nicht  ge- 
sagt, oh  die  Bestrafung  der  Abtreibung  auch  tatsächlich  einen  Ein 
flu ss  auf  die  Bevölkerungszunahme  hat, 

Das  Buch  von  Liszt  zeigt  in  Anlage,  Ton  und  Ausführung 
viel  Eigenart,  gepaart  mit  äusserst  fleissiger  und  geschickter  Ver- 
arbeitung des  gesamten  ungeheueren  literarischen  und  gesetzlichen 
Materials;  es  unterscheidet  sich  von  der  Mehrzahl  der  juristischen  Mono- 
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graphitin  durch  sein«  Frische,  Lebendigkeit  und  vermeidet  glücklich 
jede  Wellfremdheit  oder  juristische  Trocken  heit.  Auf  diu  Fortsetzung 
des  Wertes  darf  man  sich  freuen. 


Hdnard  Fncli  h  ,  ,  illustriert«  Sitte  tigeachichte  y  o  m 
Mittelalter  bis  zur  Gegen  wart".  Verlag  A.  Langen, 
München,  pro  Bd.  25  Mk.  1,  Band:  Renaissance.  Ergänzungsband . 
rriviitdrutk  für  Gelehrte,  2.  Baad;  Die  galante  Zeit, 

Der  erste  Band  dieses  vorzüglichen  Werkes  ist  bereit»  von 
Marcus?  im  vorigen  Jahrgang  besprechen  worden.  Nun,  da  F  u  c  Ii  s 
zwei  weitere  Bände  vorlegt,  ist  es  an  der  Zeit,  einmal  eingehender 
darauf  hinzuweisen.  Der  Verfasser  besitzt  zu  Recht  den  Ruf,  ein 
ausgezeichneter  Schilderer  zu  sein,  ohne  aber  In  data  seichte  Fahr- 
wisse*  der  „interessanten"  Plauderer  zu  geraten,  die  ihre  mangeln- 
den Kenntnisse  hinter  einem  Phrasenschwall  verbergen. 

Zuerst  verfugt  Fuchs  über  ein  Bildermaterial,  dos  in  ähnlicher 
Fülle  noch  niemals  gebeten  wurde.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die 
„Erotik  in  der  Kunst"  von  Gary  von  Karwath  90  Mit.  kostet,  so  ist 
der  Preis  vorliegender  Bücher  hillig  eu  nennen.  Der  Ergänzungsband 
zur  „Renaissance"  enthält  Bilder,  die  sich  ihrer  gewagten  Sujets 
wegen  nicht  zur  allgemeinen  Verbreitung  eignen.  Nicht  alle  diese 
Bilder  dürfen  den  Anspruch  auf  Künstlerschaft  erheben,  aber  gerade 

in  ihnen  findet  der  Untersucher  oft  psychologisches  Material,,  das 
ihm  ebenso  erwünscht  wie  unerwartet  vor  Augen  frommt.  Die  Bilder 
der  , .Galanten  Zeit"  sind  teilweise  schon  recht  bekannt,  da  das 
neu  erwachte  Interesse  für  das  XVifL  Jahrhundert  diesem  eine  Würdi- 
gung zuteil  werden  lässt,  die  es  nicht  verdient.  Der  Supplement  band 
hierzu  steht  noch  aus. 

Wenn  auch  die  Bilder  den  Hauptbestandteil  des  Ganzen  aus- 
machen, so  ist  doch  der  Text  da*  Wichtigere.  Fuchs  sieht  auf  dem 
Standpunkt  der  materialistischen  Untermcliurigsnwt  horte,  die  sich  in 
anderen  Fällen  recht  gut  bewährt  hat.  Aber  gerade  bei  einer  so 
vielseitigen  Sache,  wie  die  „Sittengeschichte"  eine  ist,  wäre  wohl  die 
psychologische  Methode  stellenweise  vorzuziehen  gewesm.  Jedenfalls 
hätte  sin  schneller  zum  Ziele  geführt  als  die  weiten  Wege  des 
Materialismus,  obgleich  es  interessant  ist,  den  temperamentvolle«  De- 
duktionen des  Verfassers  zu  folgen.  Schliesslich  hat  es  mit  der 
psychologischen  Untersuchung  auch  seine  Schwierigkeiten.  Bei  der 
verhältnismässigen  Jugend  der  Senologie  sind  die  ernst  au  nehmenden 
Schriften  an  den  Fingern  herzuzählen  (die  weitv  erb  reite  ten  populären 
Bücher  sind  gänslich  wertlos),  und  gerade  sie  bringen  zuletzt  nichts 

anderes  als  Materialanhäufungen,  deren  Verarbeitung  noch  bevorsteht. 
Ich  möchte  aber  bezweifeln,  dass  die  Frauen  stets  so  sehr  unter 
drückt  wurden j  wie  Fuchs  meint.  In  den  „Anthropopliyteia**,  die 
wie  ein  Kommentar  zur  „Illustrierten  Sitten  geschieh  te"  wirken,  lesen 
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wir  nicht  allzuviel  Uavuii.  Dasa  die  Behauptungen  über  die  Linter 
drückung  der  Frauen  im  Orient  und  bei  den  Naturvölkern  meist  nur 
auf  falschen  Beobachtungen  beruhen,  hat  die  moderne  Ethnologie 
ja  zur  Genüge  bewiesen.  "Was  nun  die  Stellung  der  Frau  im  XV  Iii.  Jahr- 
hundert .anbelangt,  so  haben  die  Göncöurts  in  ihrem  gleichnamigen 
Buche  soviel  Material  zusammengetragen,  als  sich  nur  irgend  finden 
lies».  Dieses  Standard  werk,  das  auch  Fuchs  zitiert,  ist  leider 
noch  au  wenig  bekannt,  obgleich  eine  gute  Übersetzung  (Verlag  Julius 
Zeitler,  Leipzig)  zu  haben,  ist. 

Das,  was  Fuchs  uns  nun  finden  läsal,  ist:  Die  sexuell«  Moral 
ist  ein  Etwas,  das  ebensowenig  für  alle  Zeiten  unabänderlich  feststeht, 
wie  «ine  beliebige  Mode,  Ja,  die  Mode,  die  man  als  überflüssig 
abgesehen  hat,  entspringt  zuletzt  nur  dem  Scxualgefühh  Der  Mensch 
ist  keine  Bestie ;  das  Tier  hebt  einfach,  wie  es  die  Natur  eingerichtet 
hat  Ret  Mensch  aber  missh&ndeJt  seine  Natur,  und  die  Natur  miß- 
handelt den  Eros  ia  ihm.  Ware  der  Mensch  Bestie  geblieben,  dann 
wäre  ciamal  im  Jahre  die  Liebe  in  sein  Herz  gezogen.  Aber  die 
mühsam  unterdrückte  Sinnlichkeit  suchte  sich  allerorts  Y'enülej  UJn 
zur  ungelegensten  Zeit  aus  ihnen  entweichen,  zu  können.  Doch  wäre 
die  Maral  nur  zu  einer  Zeit  ein  Widersacher,  so  konnte  man  sie 
anpacken.  Sie  gUeicht  aber  den  magnetischen  Strömen.,  die  jedes 
solide  Stückchen  Eisen  ablenken  kann,  wechselt  gleich  einem  Vor- 
wandlungskomiker Habit  und  Grimasse.  Wir  haben  eine  Mehrheit 
von  moralischen  Nas-sstäben  zu  gleicher  Zeit,  nach  denen  geurteilt 
und  gehandelt  wird.  Denselben  Mas  ss  lab  besitzt  immer  nur  eine  ver- 
hältnismässig kleine  Gruppe  van  Menschen,  soweit  ihnen  Erziehung, 
Bildung  und  namentlich  die  pekuniären  Verhält ni&ac,  die  Einwirkung 
des  gleichen  sozialen  Milieus  die  gleichen  sexual -ethischen  Voraus- 
setzungen im  die  Hand  gibt.  Vor  Jahren  hat  Friedrich  S.  Knuss 
einmal  gesagt,  da&s  nicht  nur  die  widrigen  Tugend bonzen  das  freiere 
Menschengeschlecht  zu  verdammen  s-iichen,  sondern  dass  die  eine 
Partei  für  sich  jegliche  Zügellosigkeit  als  nobel  und  atandesgemass 
beansprucht,  während)  sie  der  anderen  die  Askese  als  eine  Pflicht 
hinstellt  und  ungewöhnliche  Äusserungen  der  menschlichen  Erotik  mit 
alkrJc!i  kriminellen  Ahndungen  verfolgt.  — 

Es  geht  hier  nicht  nn,  die  ungeheuren  Einzelheiten,  die  Fuchs 
mit  einem  Bienenfleiss  zusammengetragen  hat,  näher  au  besprechen. 
Mögen  auch  diese  Einzelheiten  nicht  immer  stimmen,  so  sind  sie  im 
Vergleich  zu  dem  Ganzen  ebenso  belanglos  wie  einige  kleine  Ver- 
sehen bibliographischer  und  ethnologischer  Natur.  Unzweifelhaft  ver- 
dient Fuchs  für  die  „Illustriert«  Sittengeschichte"  den  wärmten 
Dank  alier  derjenigen,  denen  am  Fortschritt  dor  Menschheit  gelegen 
ist,  und  dfe  gleichzeitig  ein  Zurück  (treten  der  Prüderie  für  nötig 
halten,  damit  eine  freiere  Auffassung  des  Sexuallebens  sich  Bahn 
brechen  kann.  —  Jeder,  der  von  nun  an  über  das  Sexualleben 
der  Renaisaaneü  und  des  Rokoko  schreiben  will,  wird  auf  Fuchs 
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zurückgreifen  müssen.  Leider  sind  nicht  die  Quellen  angegeben,  aus 
denen  der  Verfasser  die  Tatsachen  zog.  Bekanntlich  kann  man  die 
alten  Literaturen  nur  mit  Vorbehalt  benutzen.  Aber  das  ist  hier  weniger 
der  Grund  meiner  Bemängelung,  als  vielmehr  der,  dass  man  sich  über 
dies  und  jenes  Thema  noch  genauer  in  formier  an  mächte.  Denn  ein 
weilerer,  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  des  Wertes  ist;  es  regt 
zum  Nachdenken  an.  Und  nachdenken  bedeutet  schon  mitarbeiten 
um  Gebäude  einer  neuen,  gesunden  Sittlichheit I 


Georg  Birth,  Der  elektrochemische  Betrieb  der  0  r  g  a 
n  i  s  m  e  n  und  die  Salzlösung  als  Elektrolyt.  München, 
1910. 

Dr.  Georg  Hirth,  der  bekannte  Kunstschrifts-telter,  Psychologe 
und  —  im  tapferen  Sinne  —  „Kulturkämpfer";  hat  in  der  vorliegenden 
kleinen  Arbeit,  die  er  als  Programmschrift  für  Naturforscher  und 
Ärzte  betrachtet  wissen  möchte,  seine  Ansicht  über  die  „eigentliche 
Natur  des  physiologischen  Betriebes"  niedergelegt.  Eine  Reibe  von 
Argumenten  haben  ihn  „zu  der  Annahme  von  eigentümlichen  organi- 
schen» chemisch  stark  beein  flu  säten  und  modifizierten  "Wirkungsweisen 
der  Elektrizität  und  eu  der  Voraussetzung  eines  den  ganzen  Organis- 
mus bespülenden  Elektrolyten "  geführt.  —  Wer  die  moderne  physi- 
kalisch-chemische Literatur,  soweit  sie  steh  mit  der  Lösung  bio- 
logischer Fragen  befasst,  kennt,  -dem  werden  -die  Ausführungen  H  i rth  s 
kaum  viel  Neueg  au  sagen  haben.  Von  der  Bedeutung  der  Ionisation 
in  SaLzIGsungen  für  die  Leben svorgänge  stind  wohl  heute  aJle  Bio- 
logen überzeugt.  Es  braucht  hieran  nur  auf  eine  Reihe  von  Arbeite« 
von  E.  Overton  und  J,  L«eb  hingewiesen  zu  werden.  Auch  höchst 
bedeutungsvolle  Zusammenhänge  zwischen  den  Ionen  nnd  den  Kolloiden 
3ind  aufgedockt  worden;  eine  treffliche  Zusammenfassung  einschlägiger 
Literatur  findet  sich  in  R-  Hoebers  „Physikalische  Chemie  der 
Zelle  und  der  -Gewebe"  (Leipzig  1903). 

Hirth  beginnt  seine  Ausführungen  mit  einer,  wie  ich  glaube, 
allzu  bildlich  gehaltenen  Besprechung  des  Zusammenhangs  von 
Elektrizität  und  Zeugung.  Er  sagt :  „Der  Zeugung satt  ist 
nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  auch  schon  bei  höheren  Tieren 
ein  elektrisches  Brillantfouerwerk  .  .  .  .  dieser  ganze  grosse  Komplex 
von  revolutionären  Vorgängen  und  Entladungen  muas  im  letzten 
Grunde  elektrischer  Jfatur  sein.  Das  fühlt  sich  sozusagen  schon 
durch  Selbstbeobachtung  makroskopisch/'  —  Auch  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  bringt  Hirth  mit  der  Elek- 
trizität in  Zusammenhang  und  er  meint:  „Auch  z:u  der  Mischung  des 
Jungen  aus  Eigenschaften  beider  Eltern  ist  es  unerlässlich,  dass  die 
Gameten  die  epigenetiachen  Innerva tionen  aus  allen  Provinzen  der 
Eltern  oder  aus  deren  zentralem  Vererbung sorgnn  mitgeteilt  erhalten. 
Auch   schon    zu  dieser  flhprlratfiinjr  hcdElffpri  wir  der  elektrischen 
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Vorstellung"1.  —  Es  ist  auf  jeden  Fall,  soweit  unsere  heutige  Kenntnis 
gerade  diesjer  höchst  komplizierten  Dinge  es  zulfisst,  zuzugeben,  dass 
wir  die  biochemische  Arbeit  tu  den  Keimdrüsen  auch  von  elektro- 
chemischen Gesichtspunkte«  aus  betrachten  kennen.  Aber  die«  wird 
erst  dann  mit  wirklicher  Aussicht  auf  Erfolg  geschehen  können,  wenn 
die  rein  chemischen  Vorgänge,  die  sieh  Lil  den.  in  Frage  stehenden 
Organen  abspielen,  weiter  geklärt  sein  werden.  Vorderhand  sind  für 
uns  hier  noch  ganze  Strecken  so  völlig  im  Dunkeln,  das»  mit  phan  takt- 
vollen Hypothesen  nicht  viel  erreicht  wird.  Wenn  Hirth  weiter 
sagt,  d&ss  er  sich  „auch  die  Erinnerungen  und  Phantasien  jl  1 1 « r 
unserer  Sinne  und  Triebe  nur  als  allerletzte  Glanzleistungen  einer 
durch  Tausende  von  Generationen  organisch-chemisch  gezüchteten 
Elektrizität"  vorstellen  kann,  so  kann  ich  ihm  hier  nicht  mehr  folgen. 
Diesen  metaphysischen  Satz  —  Hirth  steht  auf  dem  Standpunkt 
einer  energetischen  Naturphilosophie  —  kann  man  glauben  oder 
flicht.  Ich  bekenne,  dass  ich  persönlich  nicht  mit  einem  solchen 
absoluten  Begriff,  welcher  ein  dogmatischer  ist,  stur  „Erklärung"  dem 
Leben  gegenüber  auskomme.  Spricht  nun  Hirth  geradezu  von  der 
„Alluiüttcr-EIektra",  so  kann  das  nur  als  poetische  Lizenz  betrachtet 
werden:  mehr  aber  ist  e&  nicht.  Es  geht  nicht  an,  aus  der  Elek- 
trizität ein  natu  philosophisches  Prinzip  zu  machen,,  sondern  es  muss 
genügen,  die  elektrischen  Vorstellungen  als  Arbeits  hypothese  für  die 
Forschung  antuerkennen. 

Diese  prinzipielle  Bemerkung  trifft  in  keiner  Weise  -das  Tat- 
sächliche, welches  Hirth  in  seiner  Schrift  verarbeitet  hat.  Von 
diesem  scheinen  mir  seine  Ansichten  über  eisen  Zusammenhang 
zwischen  Alkoholvergiftung  und  Zurückdrängimg  der  elektrolytischen 

Dissoziation  einer  KochsaUL&stiAg  durch  Alkohol  zusatz  am  meisten 
be merkenswert  Dieser  Teil  des  Buches  ist  auch  durch  eigene  Ver- 
fluche illustriert  und  möge  der  Beachtung  und  Nachprüfung  empfohlen 
sein.  Hirth  kommt  auf  Grund  seiner  Versuche  und  Oberlegungen 
zu  dem  Schluss,  dass  der  Alkohol  ein  „allseitig  cnergielähmendes 
Antipyrelitum  schlimmster  Sorte"  sei.  —  Eingehende  Besprechungen 
der  Erscheinungen  des  Salzhungers  and  der  Infusion  von.  Salzlösungen 
Beben  dem  Verf.  weiteres  Materrai,  die  Bedeutung  elektrolyliseher 
Prozesse  für  die  physiologische  Ausdeutung  der  Lebens  wginge  In 
helles  Licht  zu  setzen.  Vielleicht  ist  das,  was  Hirth  in  seiner 
Schrift  ausführt,  doch  nicht  so  revolutionär,  wie  er  annimmt;  die 
elektrochemische  Arbeitshypolhese  trägt  ja  bereits  heute  in  der  Bio- 
logie reiche  Früchte,  Allein  der  „elan  vital",  mit  dem  diese  Arbeit, 
welche  der  fast  Siebzig  jahrige  seinen  Eltern  „mit  zunehmender 
Dankbarkeit"  widmet,  geschrieben  ist,  wirkt  durchaus  sympathisch 
und  ,, jugendlich*'.  —  Der  Autor  möge  dem  Referenten  diesen  billigen 
Scherz  verzeihen!  E,  Rlrauss,  Frankfurt  a. 
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31urie  Laiue  Enck endorf f ,  Realität  und  Gesetzlichkeit  im 
Geschlechtsleben,  lie-ipzig,  Verlag  vcn  Duncter  und  Hum- 
blQt,  19-10.  150  Seiten.  Preis  Mit.  3,40. 

„Wie  stehen  wir  heutigen  Frauen  in  geschlechtlichen  Dingen  ru 
unseren  Männern  —  wie  stehen  wir  zu  uns  selbst? 

Welchen  Standpunkt  nimmt  die  heutige  Welt  zu  dem  geschlecht- 
lichen Lehensgebie  te  ein  ? 

Ich  sehe  mit  dieser  Frage  um  mich,  und  es  bietet  sich  nur  ala 
Antwort  eine  heillose,  eine  fast  entsetelLclie.  Verwirrung.  .  H  .  . 

Wir  haben  immer  viele  Standpunkte,  viele  Blickpunkte  auf  ein- 
mal. Aber  es  scheint,  wir  haben  niemals  den  der  einfach  klaren 
göttlichen  Natur  —  nie  den  einer  ebenso  einfach  klaren,  ebenso 
göttlichen  Kultinr." 

Diese  Worte  zeigen,  dass  die  Yer{asjierin  die  Lesung  des  Gc- 
schlecbisproblems  in  der  Verarmung  von  Natur  und  Kultur  sieht. 
Mit  Recht  Und  so  sucht  sie  nun  nach  einer  „Richtlinie",  die  aus 
dem  —  gedachten  oder  wirklichen?  —  „reinen",  „einfachen"  Natur- 
zustände durch  alles  Suchen  und  Irren  hindurch  zu  dem  Kultur  zustande 
führt,  „der  die  wollende  Welt  des  erwachten  Mensch-en  bedeutet." 
„Eine  solche  Richtlinie  gibt  es  für  das  Wesen  der  Frauen  als  Frauen 
nicht;  für  das  sexuelle  Leben  gibt  es  sie  auch  nicht,"  Sie  rcmss 
also  gesucht  und  gefunden  werden. 

Der  Mensch  als  solcher  ist  rTaturwesen.  Es  ist  falsch,  das, 
was  ihn  vom  Tier  unterscheidet,  als  etwas  nicht  zu  seiner  Natur 
Gehöriges  zu  bezeichnen  oder  zu  betrachten..  Und  doch  tut  man  das, 
aber  nur  in  Beziehung  auf  das  Geschlechtsleben.  Mehr  als  überall 
sonst  steht  hier  in  seinen^  Begattungslehen  der  Mensch  an  der  Grenze 
zweier  Welten.  „Im  Menschen  steht  der  aus  den  Zusammenhangen 
gefallene  menschlich -sinnliche  Trieb  zum  geschlechtlichen  Genüsse  neben 
dem  zweiten  Trieb,  welcher  von  sich  her  Forderungen  an  das  Leben 
stellt."  „Der  Mensch  ist  in  icinem  geschlechtlichen  Lehen  in  den 
Abfall  geraten  von  einer  ewigem  Ordnung  der  Dinge." 

Ein  ethnographischer  Überblick  bietet  Material  zu  diesen  Sätzen. 
Zur  Unterordnung  der  Begattung  unter  irgend  eine  Idee,  bis  zu  der 
Nietzsches:  „Nicht  fert  sollst  du  dich  pflanzen,  sondern  hinauf," 
Dem  gegenüber  die  „christliche  Askese.  Und  dagegen  wieder  Lulher. 
Wir  aber  haben  kein  erziehendes  Prinzip  für  den  Menschen  als 
Geschlecbtawesen.  Auch  nicht  in  der  Ehe,  obgleich  sie  hoch  über 
den  vorchristlichen  Ehe  Verhältnissen  sieht,  Erotik  und  Begierde  stehen, 
sich  feindlich  gegenüber.  Eis  in  die  Ehe  hinein.  Die  Frau  der  Erotik 
[kennt  den  Mann  nicht.  Sie  sieht  in  ihm  den  Erlöser  -aus  ihrem 
nnd  inen  haften  Traumleben.  Aber  dadurch  gerät  sie  in  den  KonQikL 
j.Sie  s-ieht  und  begehrt  in  der  Ehe  das  Feste,  das  Solide,  das  ihr 
scutomml."  „Daher  die  erbitterte  Feindschaft  der  Ehefrau  gegen  die 
auB-scrchelich  lebenden  Frauen."  „Aber  die  Frauen  fangen  an,  sich 
frei  zu  machen."  „Es  wirrt  flu*  der  Nimbus  genommen  und  die  F^rde- 
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rang  an  sie  gestellt.,  etwas  zü  sein  mit  einem  Ernst,  mit  einer  Dring- 
lichkeit wie  Die  mvor."    Die  Erlösung  der  Frau  —  auch  und  vor 
allem  ah  Geschlechtswesen  f—  liegt  in  ihrem  Kampf  um  ein  selb 
ständiges  Menschentum.  — 

Das  Buch  enthält  sehr  beachtenswerte  Gedankengange,  aber  es 
liest  sich  doch  nur  wie  eine  theoretische  Einleitung,  der  die  praktische 
Anwendung  fehlt.  Was  und  wie  soll  es  werden?  Das  ist  die  Frage, 
die  für  den  Leser  -unbeantwortet  bleibt.  Baars,  Vegesack. 

Dr.  L,  van  der  Weck  Erlen T  Das  goldene  Buch  der  Liebe 
oder  die  Renaissance  im  Geschlechtsleben,  Ein 
Eroskodex  für  beide  Geschlechter.  Frivatdruck  des  Verlegers  C,  W. 
Stern,  Wien  1909,  2  Bd.  4*.  Ö58  S,  mit  12  Abbildungen  auF  S  S. 
in  ia.  In  Leinen  mit  Ledcrrand  Mk.  50.—. 

Die  Lehrbücher  der  Ars  aniandi  der  verschiedenen  Völker  be- 
fassen sich  hauptsächlich  mit  den  Koitus  Stellungen  und  den  präpara- 
tori sehen  Handlungen.  Den  Variationen  des  Geschlechtsakte a  wird 
eine  grosse  Bedeutung  beigelegt,  und  verschiedene  moderne  SemaL 
forscher  haben  geraten,  es  beim  Abflauen  des  beiderseitigen  Inlereasea 
in  der  Ehe  mit  einer  anderen  Ke  Umstellung  2«  rersuchen.  Dieser 
Rat  hat  wohl  den  Pseudonymen  Verfasser  vorliegenden  Baches  be- 
wogen, einmal  eine  Zusammenstellung  der  üblichen  verschiedenen 
Stellungen  zu  machen.  Aber  er  hat  sich  damit  nicht  begnügt,  sondern 
hat  auch  aus  Eigenem  hinzugetan,  so  dass  er  nicht  weniger  als 
531  (I)  Koi Umstellungen  aufzählt,  die  den  ganzen  zweiten  Bandj 
300  Seiten,  auamachen.  Zur  Ausführung  einzelner  Akte;  ist  aber 
kontorsionis tische  Vorbildung  erforderlich.  Auch  gibt  der  Verfasser 
Ratschlage  über  die  „Liebe  in  der  Badewanne"  (mit  genauer  Angabe 
der  Wassermenge  und  des  Tcmperaturgradrs  I),  „im  Fiaker"  und  „auf 
der  Schanker".  —  Soviel  über  die  Akte,  die  meist  ebenso  halsbrecherisch 
wie  albern  sind  —  nur  damit  zum  Schiusa  53 L  herauskommen. 
Den  ersten  Teil  füllen  kindische,  langweilige  theoretische  Erörterungen, 
die  schon  in  allen  populärwia^enschaftlicheu  Schriften  bis  zum  Wider- 
willen brettgetreten  sind.  Der  Verfasser  erwartet  auf  Grund  seines 
Buebea,  in  dem  er  die  „schöne  Leserin"  fortwährend  apostrophiert, 
eine  Renaissance  des  Geschlechtslebens  im  deutschen  M Volke"  — 
bei  einem  Preise  von  50  Mk.  für  das  Buch  9  Damit  niemand  sein  Geld 
zum  Fenster  hinauswirft,  was  im  vorliegenden  Falle  von  den  Lesern 
der  Se^cual-Probleme  freilich  nicht  zu.  befürchten  ist,  will  ich  folgenden 
Satz  zitieren,  der  von  der  „Originalität"  des  Autors  zeugt:  „Wie  oft 
der  Geschlechtsakt  in  einer  Wacht  ausgeübt  werden  kann,  hängt  gans 
von  der  Kflrperkonglitulion  des  einzelnen  ab,  aber  es  ist  ja  durchaus 
nicht  nötig,  die  Ejakulatio  eintreten,  zu  lassen."  Auf  derselben  Ge- 
danken höhe  bewegt  sich  auch  der  andere  Inhalt.  Überdies  aind  Seiten- 
Lange  „Entlehnungen"  aus  anderen  Büchern  für  den  „Wissenschaft 
liehen  Emst"-  dieses  pornographischen  Werkes  bezeichnend. 
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b)  Abbandliuiiea  und  AaMtit. 

J>r,  Klaas  Waener-Kocmmlcht  AJiment^nbank  und  Eltern^ 
sc-haftsversichcrung.  —  H^t\  $24/2$  der  $amm]ung.  KultW 
und  Fortschritt,  —  Felix  Dietrich,  Leipzig,  1910.  —  50  Pfg. 

Der  Verf.  widerlegt  die  rassebiologischen  Bedenken  gegen  die 
soziale  Humanität,  die  gegenwärtig  dringender  als  alles  andere  einen 
gesetzlichen  Mutterschutz  fordert,  Die  Säuglings  Sterblichkeit  isl 
nicht  ein  Akt  der  natürlichen  Auslese,  sie  einzuschrauben  kann 
nur  auf  dem  Wege  sozialer  Mutlerschutzpolitik  gelingen,  die  scheut 
aus  diesem  Grunde  nicht  rasse schädlich  sein  kann;  sie  ist  als  Ge- 
sundheitspolitik auch  grundlegend  für  die  Kulturhöhe  und  erspart  der 
Sozial  Wirtschaft  Ausgaben ;  sie  dient  dem  gruaaten  Volks- 
glück  bei  grosser  ,V  o  ]  t  s  z  a  Ii  1.  Es  sind  mütterliche  Aus- 
bildung kurse  und  Beratungsstellen  zu  fordern;  das  Hehanamenwesen 
ist  zu  vervollkommnen,  Ersatz  für  den  Lob n aus  fall  zu  verlangen, 
der  die  Folge  der  gesetzlich  festzulegenden  Arbeitsruhe  vor  und 
während  der  Niedert  im  fts  zeit  ist;  Schutz  namentlich  auch  der  un- 
ehelicher) Mutterschaft  durch  Still  Stuben,  Still  prämien,  hygienische 
Milchhandel  Organisation  ist  erforderlich.  Die  Kostendeckung  für  diese 
sozialpolitischen  Massnahmen  muss  durch  die  in  einer  Ver Sicherung s- 
kasso  organisierten  Eltern  getragen  werden.  Für  uneheliche  Kinder 
ttiuss  der  Kasse  ein  Rückgriffsrecht  gegenüber  den  Vätem  zustehen, 
so  dass  nur  eitle  Versicherung  für  eheliche  Elternschaft  und  ausser« 
eheliche  Mutterschaft  vorliegt.  Ein-o  AJimentenhank  zahlt  stets  recht- 
zeitig die  Alimente  für  das  uneheliche  Kind  und  treibt  für  ihre  Aus- 
falle erhohle  Summen  von  den  zahlungsfähigen  Vätem  ein.  Durch- 
führbar ist  ein  Starker  Mutterschutz  schon  bei  einem  Jahresbeitrag  von 
je  3  Mark  für  Unternehmer  und  männlichen  wie  weiblichen  Lohn- 
arbeiter. 

Im  vorstehenden  konnten  die  Überlegungen  und  Artregungen  de 9 
Verf.  nur  ganz  flüchtig  skizziert  werden;  jedem,  dem  dieses  wichtigste 
aller  sozial  politischen  Probleme  am  Herzen  liegt,  sei  die  Lektüre 
und  —  Durchdenkung  des  Originals  dringend  geraten;  er  kann  sich 
dieser  Pflicht  um  so  willager  unterziehen,  als  die  Form,  in  der  der 
Verf.  seine  Ansichten  vortragt,  sehr  fesselnd  und  eindrucksvoll  ist 
und  die  Darstellung  durchweg  zugleich  mit  dem  begonnenen  Urteil 
das  warme  Empfinden  des  Autors  bezeugt,  M.  M. 

Dr.  Fried,  31  Archen,  Ober  degenerierte  Frauen  höherer 

Stände.  —  Zcitschr.  f.  die  gesamte  Neurologie  und  Psychiatrie, 

Bd.  4,  Heft  L 

Die  Sen9fllionBprozGs&o  Sleinheil,  Tarnowska  und 
Schönebeck  haben  den  Verf.  dazu  angeregt,  diejenigen  Frauen, 
die  in  diesen  und  allen  ähnlichen  Skandalaffären  die  traurige  Rolle 
der  Heldinnen  spielen,  vom  Standpunkte  des  Psychiaters  zu  amaly 
sieren.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis,  das-s  es  sich  hier  um  ein 
Menschen  material  handelt,  dessen  Züchtung  flen  höheren  Ständen  vor- 
behalten ist  Vind  das  für  sieh  selbst,  für  die  Familie  und  die  Ge- 
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»eJUchaft  nur  durch  rechtzeitige  Entmündigung  und  Intemierung  un- 
schädlich gemacht  werden  kann. 

Dieser  Abfassung  widerspricht  tu  einem  Anhang  zu  der  Arbeit 
Prof.  Alzheimer^  Bach  dessen  Erfahrungen  diese  degenerativ- 
schwachsinnigen  Frauen  auch  in  den  niedrigen  Schichten  der  Be- 
völkerung keine  Seltenheit  und  von  ihren  Leiden  sgeiios sinnen  in  den 
höheren  Ständen  im  wesentlichen  nur  durch  ihr  weiteres  Schicksal 
unterschieden  sind,  das  seinerseits  durch  die  wir  Lach  ältliche  Mlsene 
bedingt  ist:  sie  verfaJlen  in  der  Regel  der  Prostitution.  Abel  in- 
folge des  gleielrcn  Charmes  und  derselben  erotischen  Reize,  die  auch 
die  in  diesem  Sinne  entarteten  Frauen  der  höheren  Stände  auszuzeichnen 
-und  so  gefährlich  zu  machen  pflegt,  fesseln  sie  oft  feineil  ihrer 
Liebhaber  ans  den  besten  Gesellschaftskreisen  an  sich,  der  sie  dann 
zwar  meist  aus  der  Prostitution  herausreisst,  aber  nur,  um  allein  oder 
mit  ihr  gemeinsam  zugrunde  au  gehen.  —  Die  forensischen  Ansichten 
Dr.  Mörchena  halt  Alzheimer  vielleicht  nicht  einmal  für  hin- 
reichend begründet,  sicher  aber  unter  dem  geltenden  Recht  flicht 
für  durchführbar. 

In  seinem  Nachwort  gibt  der  Verf.  diese  letzteren  Bedenken 
Alzheimers  als  berechtigt  zu,  zieht  daraus  aber  die  Folgerung, 
dass  das  Gesetz,  insbesondere  der  §  51  StGB,  und  der  §  6  BGB. 
eben  geändert  werden  müssen.  —  Die  Ansicht,  daea  es  sich,  bei 
dieiwm  degenerierten  Frauen  um  eine  Erscheinung  ausschliesslich  der 
höheren  Gesellschaftsklasse  handelt,  hält  M  orchen  für  die  sozio- 
lögi  3  che  Betrachtung  aufrecht,  während  er  für  die  psychia- 
trische Beurteilung  der  Fälle  sich  den  Erwägungen  Alzheimers 
anschheast.  M,  M. 

Dr.  Telix  Theilhaber,  £  u  r  Prophylaxe  der  Geschlechts- 
krankheiten —  Reichs  Medizinal- An  seiger,  Bd.  XXXV,  Nr-  2& 
Verf.  betont  und  begründet  die  Unzulänglichkeit  der  ärztlichen 
Untersuchung  der  Prostituierten,  insbesondere  der  Bordelldirnen.  Zum 
Schutze  derer,  „die  im  festen  Glauben  an  unsere  ärztliche  Kunst 
sich  die  schwersten  Krankheiten  zuzielien**,  empfiehlt  er  folgende 
Bestimmungen : 

„In  jedem  konzessionierten  Bördel Izimmer  beaw.  -Räume,  den 
eine  öffentliche,  d.  h.  der  ärztlichen  Kontrolle  unterstellte  Person 
bewohnt,  muss  ein  Anschlag  angebracht  sein.  In  diesem  Anschlag 
muss  in  einer  passenden  Form  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
die  ärztlichen  Untersuchungen  wohl  viele,  nicht  aber  Alle  kranken 
Elemente  ausschalten  können ,  dass  vielfach  Übertragungen  erfolgen. 
Vorsicht  sei  daher  geboten!  Es  kann  hier  allenfalls  kurz  auf  die 
Gefährlichkeit  der  Geschlechtskrankheiten  verwiesen  werden.  Deshalb 
sei  jedem  Besucher  der  Gebrauch  von  Gummiartikeln  dringendst  an- 
geraten. In  einem  daneben  befindlichen ,  sehr  gut  sichtbaren  Automat 
sind  sfets  für  SO  Pfg-  Präservativs  au  erhalten,  ausserdem  für  10  Pfg. 
Qnocksilbpr-  mvl  Vasr-Iin^alben  (mit  Geb  rn  Urb  sah  Weisung  I),  Kleine 
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Automaten  gibt  es  schon  für  ein  paar  Mark,  thxe  Aufstellung  und 
Fallung  usw.  kann  Leicht  kontrolliert  weiden.  Das  ist  lediglich  eine 
Sache  der  Technik.  Ausserdem  ist  polizeilich  die  Auflage  grüsslcr 
Sauberkeit  zu  treffen.  Es  sind  alle  Häuser  anzuhalten,  vorzügliche 
Gelegenheilen  für  gründliches  Waschen  der  einzelnen  Personen  in 
den  Zimmern  einzurichten  und  allen  hygi (mischen  Erfordernissen  Tür 
und  Tor  au  öffnen." 

Verf.  bekämpft  kürz  die  Einwände,  die  gegen  diese  recht  ver- 
ständigen, abci  gar  nicht  neuen  Vorschläge  zu  erwarten  sind,  unter 
schätzt  aber  dabei  die  Macht  unserer  offiziellen  und  konventionellen 
Heuchelei  und  Pseudoxnoral ,  die  eine  rationelle  sexuelle  Hygiene  für 
unsittlich  ausgibt.  M. 

Dr.  IL  Rohleder,  Paragraph  250,  der  Ersatz  des  ■§  175  in 
seinen  eventuellen  Folgen  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht. —  Reichs- Medizinal- Anzeiger,  Bd.  XXXXJ,  Nr,  3. 
Der  Unverstand  von  ßureaukraten  hat  ea  fertig  gebracht,  in 
dlem  g  250  des  Vorenlwurfes  zum  neuen  deutschen  StGB,  die  homo- 
sexuellen Handlungen  auch  der  Frauen  als  „widernatürliche  Unzucht" 
wie  die  der  Männer,  die  bisher  von  dem  geltenden  §  175  aliein  betroffen 
werden,  zu  bestrafen.  R.  schlugst  sich  dem  van  saht  reichert  Autoren 
bereits  erhobenen  Protest  gegen  diesen  mit  unserer  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  nicht  vereinbaren  und  namentlich  aller  praktisches  Ver- 
nunft hohnsprechenden  Versuch  mit  Nachdruck  an,  Seine  Kritik  basiert 
im  wesentlichen   auf  physiologischen  Betrachtungen  und  decltt  die 
Gefahren,  die  der  Gesellschaft  von  diesem  §  SSO  her  drohen,  in  einer 
für  jeden,  der  sich  belehren  lassen  -will,  offenkundigen  Weise  auf. 

M.  M. 

Jaffö,  K.,    Geschlechtskrankheiten  und  SLrafrechL 
(DcrmaU* logische  Studien,  M-  20 l) 

Der  bekannte  Sozialhygienikcr  unters  ttthl  in  drr  kleinen 
Studie  die  Truge,  ob  die  Stellung  d^r  Strafgesetz^  hu  ng  zu  der  Ver- 
breitung von  Geschlechtskrankheiten  dein  vorhandenen  Bedürfnis  ent- 
spricht, insbesondere  im  Hinblick  auf  den  Vorentwurf  des  Strafgesetz- 
buchs. Er  wendet  sich  gegen  den  Vorschlag  F.  von  Liszte  und 
macht  —  vom  medizinischen  Standpunkt  wahrscheinlich  mit  Recht  — 
dagegen  geltend,  da&s  ein  absolut  sicheres  Kriterium  dafür,  ob  eine 
Geschlechtskrankheit  ansteckend  sei  oder  nicht,  vorläufig  noch  gar 
nicht  existiere.  Den  Ellas s  neuer  Klrafvorschriften  gegen  die  An- 
steckung hält  Verf.  für  unnötig,  die  Anwendung  der  §§  223  und  370 
dea  geltenden  StGB,f  327  und  232  des  Voientwurfs  reichen  voll- 
kommen aus,  sobald  in  der  Gesetzgebung  hervorgehoben,  werde, 
class  unter  „Körperverletzung1'  oder  „Beschädigung  nn  der  Gesundheit" 
n.nc}i  die  %'^nemche  Ansteckung  verstanden  werde;  es  geniige,  wenn 
dies  in  dorn  Motive  ausgesprochen  werde.  Ref.  hält  diea  nicht  für 
nötig,  da  in  Theorü  und  Praxis  des  Strafrechts  kein  Zweifel  darüber 
besieht,   dpss  die  (je  Stebach  Iii  che   Ansl^ckting   unter  dje  genannten 
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Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs  füll;  wenn  auch  die  Falle,  in  denen 
wegen  »rudter  Infektion  nach  §  223  f.  Strafe  rerhängt  wurde,  selten 

sind,  flO  ist  *fi  immerhin  Schon  vor  gekommen.  Die  Schwierigkeit 
liegt  nicht  in  dem  Mangel  einer  Strafrechtsrioi-m  F  sondern  in  der 
Schwierigkeit  des  Beweises ,  wie  dies  auch  vom  Verf.  zugegeben  wird. 
Die  Beweisschwierigkeit  hängt  aber  mit  der  Verschwiegenheitspflicht 
des  Arzles  zusammen,  die  einer  gesetzlichen  Regelung  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt wirksamer  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  dringend 
bedarf.  Wie  sehr  der  insoweit  geltende  RechUzuslatid  zu  Ergebnissen 
führt,  welche  dem  Rechtage  fühle  widersprechen,  weiss  jeder,  der  ein- 
mal eine  Klage  auf  Schadenersatz  wegen  geschlechtlicher  Ansteckung 
durchgeführt  hat;  der  Ar*t,  welcher  den  beklagten  Kook  um  beuten 
behandelt  hat,  verweigert  die  Aussage  und  muss  sie  nach  geltendem 
Hecht  verweigern;  nur  ausnahmsweise  kann  dann  der  Beweis,  der  der 
Klägerin  obliegt,  geführt  werden.  Wenn  Verf.  betont,  es  sei  an  der 
Zeit,  dass  die  ReichsgeselEgebung  mit  ihrer  Prüderie  breche  and  das 
Kind  beim  rechten  Namen  nenne,  so  stimme  ich  dem  vollkommen  bei; 
der  Entwurf  des  Kurpfuscliergeselics  zeigt  übrigens,  dass  die  Reichs- 
ge&etzgefmng  auch  hierzu  gewillt  ist.  Fnld,  Mains. 

Weiftsenberg  (Flisabethgr^d  in  Kassiane! ),  100  Fehlgeburten, 
ihre  Uisachen  und  Folgen,  Archiv  [ür  Rassen-  und  Ge- 
sellscbaflahiologie  1910,  7,  Jahrgang,  5.  HcfL 

Diese  im  Verhältnis  zu  den  klinischen  Statistiken  kleine  Samm- 
lung gewinnt  dadurch  an  Wert,  dass  sie  aus  der  ärztlichen  Primat- 
prajuB  stammt.  Unter  den  100  Fehlgeburten,  welche  der  Verfasser 
beobachtet  hat,  befinden  sidi  36  spontane  und  G4  absichtliche  Aborte. 
Als  absichtliche  Abortc  bezeichnet  der  Verf.  mir  diejenigen,  in  welchen 
ihm  das  Geständnis  nach  mehr  oder  weniger  langem  Zögern  gemacht 
worden  ist.  Unter  der  Gesamtzahl  befinden  sich  nur  drei  Mädchen, 
unter  den  übrigen  veiheiraLelen  Frauen  8  Ktet-,  9  Zweit  und  80  Mehr 
gebarende.  Die  meisten  der  absichtlichen  Aborte  sind  in  dea  ersten 
acht  Wochen  hervorgerufen.  Unter  den  inneren  Abtreibungsmitteln 
spielen  Safran,  Sabina,  schwarze  Roms,  China  und  Socale  die  Haupt- 
rolle, unter  den  Süsseren  Mitteln  Duschen,  Bäder  uncl  instnimentelle 
Eingriffe,  In  27  Fällen  wutde  der  Abort  durch  Eingriffe  einer  zweiten 
Person  erzielt.  Die  Folgen  des  absichtlichen  Abortcs  sind  wesentlich 
schwerer,  als  die  des  unabsichtlich.  Diese  Resultate  unterscheiden 
sich  nicht  wesentlich  von  denen  anderer  Publikationen.  Bewunderns- 
wert ist  nur  die  hohe  ZaJil  der  Geständnisse,  welche  Verh  erreicht 
lial.  Verf.  wirft  die  Frage  auf  nach  dem  Schaden,  den  das  au  er- 
wartende Kind  erleidet  in  *len  Fällen,  in  denen  Abtreibungstn aus- 
nahmen durch  innere  und  .äussere  Mittel  während  der  Schwanger 
Schaft  erfolglos  angewendet  worden  sind. 

Die  Vermutung  des  Verf.,  dasa  die  grosse  Anzahl  der  kriminellen 
Aborte  in  dem  niederen  Knll  Urzustände  des  Volke;*,  an  welchem  der 
Verf.  seine  ntigkoäl  ausübt,  li^rtändct  wi.  knnn  durch  die  Statistiken 
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und  IJiiterauehungen,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  den  europäischen 
Kulturländern  vgigenoraanen  worden  sind,  J  eicht  entkräftet  werden, 
Seinen  fiß'/jO/d  Termögen  die  KulturJänder  80  und  mehr  */0  kriminelle 
Aborte  gegenüber  zu  stellen. 

Der  kriminelle  Abort  ist  Leine  moderne  Völkerkraniheit, 
sondern  hat  au  allen  Zeiten  und  in  allen  Völkern  in  Cbung  gestanden. 
Er  ist  kein  Produkt  deT  fortschreitenden  Kultur.  Und  renn  die  enorme 
Zunahme  des  kriminellen  Abortes  sehr  wohl  als  ein  Zeichen  der 
jüngsten  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  zu  betrachten  ist,  so  heg! 
der  Grund  dafür  meines  (des  Referenten)  Erachlens  viel  weniger  in 
dem  Kulturzustandc  der  Menschheit  als  in  ihren,  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen. Max  Hirsch,  Berlin. 

c)  Zeltacb rifun. 

Ergebnisse  der  Säuglinge  für  sorge.  Herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Arthur  Keller.   Fünftes  Heft. 

Das  fünfte  Heft  der  Ergebnisse  der  Säuglingsfürsorgo  ist  von 
H.  Neu  mann  redigiert  und  bringt  eine  Reihe  interessanter  Mittei- 
lungen aus  der  Bertiner  Sauglingsfursorge,  um  die  N eu  mann  und 
seine  Mitarbeiter  sich  bekanntlich  kein  geringes  Verdienst  erworben 
haben.  Neu  mann  berichtet  von.  seinen  Studien  über  die  natür- 
liche Ernährung  in  Berlin.  E.  und  L.  Ober  wart  besprechen  den 
Entwurf  einer  R.  V.  0.  in  bezug  auf  Schwangere  und  Wöchnerinnen; 
Klara  Birnbaum:  die  Hauspllage  und  ihre  Bedeutung  für 
Wöchnerin  und  Säugling;  IL  Neu  mann  weiterhin:  Die  Unter- 
stützung der  stillenden  Mütter  und  ihren  Erfolg. 

Der  zweite  Teil  des  Heftes  behandelt  die  Fürsorge  für  die 
unehelichen  Säuglinge  in  Berlin. 

Ein  Anhang  bespricht  die  ärztliche  Schweigepflicht  hei  Syphilis. 
In  diesem  Aufsatz,  der  von  dem  Rechtsanwalt  T  h  i  e  r  s  c  h  in  Ejeipxig 
herrührt,  stehen  folgende  Fragen  aur  Erörterung: 

1.  Darf  der  Arzt  von  der  Syphilis,  einer  Amme  oäer  ihres  Kindes 
die  Herrschaft  der  Amme  in  Kenntnis  setzen? 

2.  Darf  er  umgekehrt  die  Amme  über  die  Syphilis  des  Herr 
schaft akind es  aufklären? 

3.  Darf  er  den  einen  Ehegatten  (Iber  die  syphUi tische  Erkrankung 
des  andern  unterrichten? 

i.  Darf  er  von  der  Syphilis  des  ihm  von  dem  einen  Ehegalten 
ätugeiührten  Kindes  dem  andern  Ehegatten  Mitteilung  machen? 

6.  Darf  er  der  Pflege frau  die  syphilitische  Erkrankung  des  Fliege- 
k indes  offenbaren? 

Als  Antwort  auf  alle  diese  Fragen  läUst  sich  die  These  auf- 
stellen; JPWenn  der  Arzt  bei  Kollisionen  zwischen  der  sittlichen  Rede- 
p  MicH  und  der  gesetzlichen  Schweigepilicht  diese  Pflichten  sorgfältig 
gegeneinander  abwägt  und  das  Ergebnis  dieser  Erwägungen  die  Über- 
zeugung ist,  dass  er  reden  müsse,  so  kann  or  nicht  bestraft  werden, 
selbst  wenn  der  Strafrichter  über  die  Bewertung  dex  kollidierenden 
Pflichten  anderer  Ansaht  win  sollte,"    Paul  Jlircuse,  Berlin. 
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Zur  Syphilis-Prophylaxe, 

So  zjalbygien  Sache  Betraclitujagöa  van  Professor  E.  Flofer  (Wiao). 


ie   Notwendigkeit   sexueller   Aufklärung   der   heran - 


1— ^  wachsenden  Jugend  wurde  in  den  letzten  Jahraennten 
von  zwei  verschiedenen  Standpunkten  aus  betont.  Fanden 
ea  die  Tädagogen  und  Ethiker  für  richtig,  an  Stelle  der  Fabel 
Tom  Storch  eine  Aufklärung  über  die  sexuell*!!  Vorgänge  2ü 
setaen,  die  Auffassung  des  sexuellen  Lebens  aus  dem  Halb- 
dunkel lasaiver  und  frivoler  Betrachtung  in  das  helle  licht 
des  sittlichen  Ernstes  und  des  bewussten  Verantwortlichkeits- 
gefühles zu  rücken,  so  wurde  von  ärztlicher  Seite  auf  die  Not- 
wendigkeit der  Aufklärung  über  die  mit  dem  Sexualleben  zu- 
sammenhängenden Geschlechtskrankheiten  hingewiesen,  um 
auf  diese  Weise  der  bisherigen  sehr  verbreiteten  Ansicht 
Ton  der  Gringfügigkeit  dieser  Erkrankungen  entgegenzutreten 
und  zur  Stärkung  des  Yerantwortlichkeitsgefühles  in  sexuellen 
Prägen  auch  von  dieser  Seite  beizutragen, 

Behufs  Vertretung  und  Verbreitung  dieser  Grundsätze 
bildeten  sich  in  zahlreichen  Kulturstaaten,  so  auch  in  Deutsch- 
land und  Österreich,  Gesellschaften  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
achlechtskrankheiten,  die  wohl  auch  die  Aufgabe  sexueller 
Aufklärung  auf  sich  nahmen,  deren  hauptsächlicher,  schon 
durch  den  Kamen  gekennzeichneter  Zweck  aber  darin  be- 
steht, der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  entgegen- 
zutreten. Neben  Erörterungen  und  Untersuchungen  über  die 
verschiedensten  mit  dem  Geschlechtsieben,  den  Geschlechts- 

S*M*l-Problw*.   4.  Haft.  15 
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b-ankheifcen  zusammen  hängenden  Momente,  betrachten  es 
diese  Gesellschaften  als  eine  ihre  vornehmsten  Pflichten,  von 
sachkundiger  Seite  in  Wort  und  Schrift  die  Laienwelt  über 
die  Ges<Mechtskraiikheiten  aufklären  zu  lassen.  Wahrheits- 
getreue Schilderungen  der  einschlägigen  Ertrankungen,  deren 
Verlauf  und  Folgen  für  Individuum  und  Gesellschaft,  deren 
Häufigkeit ,  deren  Zusammen  hänge  mit  dem  sozialen 
Leben  usw.  sind  Gegenstand  dieser  aufklarenden  Vorträge, 
deren  Wert  vom  Laienpublikum  heute  allgemein  anerkannt 
ist,  die  sich  allüberall  eines  grossen  Zuspruches  und  grosser 
Nachfrage  erfreuen.  Ein  Thema  wird  bewusst  und 
absieht  lieh  von  dieser  Aufklärung  aus  ge- 
schieden, das  Thema  der  Behandlung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten. Wohl  wird  und  soll  ja  dem 
Laien  immer  und  immer  wieder  gesagt  werden,  dass  die 
Geschlechtskrankheiten  zwar  ernste,  aber  heilbare  Er- 
krankungen darstellen,  dass  es  meist  in  der  Hand  des 
Patienten  liegt,  durch  Befolgung  der  ärztlichen  Ratschläge 
zu  gesunden,  doch  weiter  soll  diese  Aufklärung  nicht  gehen. 
Die  sachverständigen  Ärzte,  welche  diese  Vortrage  abhalten, 
vermeiden  es,  sich  in  therapeutische  Fragen  einzulassen,  da. 
sie  einmaL  bei  dem  Laienpublikum  der  Zuhörer  nicht  das 
nötige  Verständnis  dafür  voraussetzen  können,  da  sie  im 
Gegenteil  fürchten  müssen,  durch  Besprechung  von  Behand- 
lungsmitteln und  Behandlungsmethoden  Verwirrung  und  Kur- 
pfuscherei  vor  suche  zu  verschulden,  und  da  sie  ja  auch  auf 
dem  einzig  richtigen  Standpunkte  stehen,  dass  der  Arzt, 
der  allein  die  Verantwortung  trägt,  auch  allein  und  un- 
beeinflusst  die  Anordnungen  zu  treffen  habe,  eine  Teilung; 
der  Verantwortung  zwischen  Arzt  und  Patient,  die  Ein- 
mischung des  Patienten  in  Fragen  der  Behandlung  unzu- 
lässig sei.  Diese  Auffassung  wird  ja  durch  das  geltende 
flecht  unterstützt,  das  dem  Patienten  jn  seinem 
Verhältnissezum  Arzt  die  Dispositionsfähig- 
keit  abspricht,  weil  es  ihn  als  nicht  unbefangen  an- 
sieht (§  m  BOR), 

Die  Gesellschaften  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten können  sich,  trotz  ihres  hohen  sozialen  Zieles, 
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■einer  besonderen  Förderung  seitens  der  Öffentlichkeit  nicht 
rühmen.  Es  wird  ihnen  oft  recht  schwer,  die  bestehenden 
antisozialen.  Vorurteile  m  überwinden,  jenes  Milieu  au 
schaffen  und  zu  finden,  in  dem  allein  eine  ernste,  vorurteils- 
lose Besprechung  dieser  ernsten  Fragen  möglich  ist*  Dem- 
selben Yorurteilen  aber  begegnen  diese  Gesellschaften  auch 
in  der  Presse,  Die  Presse,  die  doch  für  sich  das  Recht 
in  Anspruch  nimmt,  das  Telk  zu  führen  und  aufzuklären, 
Torurteile  zu  bekämpfen,  hat  bis  vor  kurzem  in  dieser  Frage 
sehr  zurückgehalten,  sie  hat  bisher  die  vorurteilavoUe  Auf- 
fassung der  Geschlechtskrankheiten  durch  die  Gesellschaft 
nicht  bekämpft,  sondern  genährt  und  unterstützt.  In  Deutsch- 
land scheint  es  noch  besser  gewesen  zu  sein  als  in  Öster- 
reich* Publikum  und  Presse  sind  dort  dem  jungen  Unter- 
nehmen verständnisvoller  entgegengekommen  als  bei  uns. 
Als  wir  Proponenten  der  österreichischen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  vor  einigen  Jahren 
die  massgebenden  Kreise  zur  Mitarbeit  und  Unterstützung 
einluden,  fanden  wir  wohl  tiberall  freundliche  und  höfliche 
Aufnahme,  überall  die  Yersieherung,  dass  die  Bedeutung 
unserer  Bestrebungen  voll  anerkannt  werde,  doch  unsere 
Einladungen  zum  Eintritt  in  die  Leitung  der  Gesellschaft, 
die  Übernahme  der  Patronanz  über  dieselbe,  wurden  unter 
verschiedenen  Ausflüchten  abgelehnt 

Als  wir  in  die  Redaktionen  der  grossen  politischen 
Blätter  kamen,  wiederholte  sich  dasselbe  Spiel  Y ersiehe- 
rungen  der  Anerkennung  unserer  Bestrebungen,  aber  auf 
unsere  Bitte  um  Unterstützung,  um  Aufnahme  von  Be- 
richten über  unsere  Tätigkeit,  über  die  Vorträge  Auf- 
nahme von  Artikeln,  welche  auf  die  Notwendigkeit  der  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten  etc.  hinweisen,  folgte 
die  verlegene  Absage:  „ein  Blatt,  das  beim  Frühstüektische 
von  den  Backfischen  und  Töchtern  der  vornehmen  und 
bürgerlichen  Kreise  gelesen  werde,  dürfe  so  etwas  nicht 
tun,  es  müsse  den  Geschlechtskrankheiten  gegenüber  Vogel 
Strauss  spielen,  sonst  drohe  ihm  der  Verlust  der  Abonnenten 
und  der  Popularität".  Und  so  fanden,  bis  auf  wenige  rühm- 
liche Ausnahmen,  die  Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  zur 

15' 
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Bekämpfung  der  Geschlechtakraakheiteix  in  der  Presse  nur 
wetiig  Forderung. 

So  standen  die  Verhältnisse  bei  uns  in  Österreich  und 
nicht  um  Wesentliches  besser,  soweit  ich  informiert  bin, 
in  Deutschland  bis  zum  Frühjahr  1910. 

Da  trat  plötzlich  und  unerwartet  ein  kolossaler  Um- 
schwung ein-  Selbst  jene  politischen  Tagesblätter,  die  bis- 
her konsequent  es  vermieden  hatten,  von  den  Geschlechts- 
krankheiten ■  in  dem  redaktionellen  Teile  des  Blattes  au 
sprechen,  brachen  ihr  Schweigen  und  in  spaltenlangen  Be- 
richten, meist  über  demnächst  in  der  Fachpresse  erst  er- 
scheinen sollende  wissenschaftliche  Publikationen,  in  eilen  - 
laugen  Interviews  eines  Zeitungskerrespoadenten  mit  diesem 
und  jenem  Facharzt,  dieser  mnd  jener  Autorität,  la&ai  die 
„Backfische  am  Frühstücks  tisch"  ausführliche  Schilderungen 
der  Syphilis.  Sie  erfuhren,  dass  es  eine  erworbene  und  er- 
erbte, eine  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Syphilis  gebe, 
sie  lasen  über  deren  verschiedene  Formen,  deren  Verlauf, 
lernten  die  entsprechenden  Fachausdrucke  kennen,  sie  er- 
fuhren aber  gleichzeitig,  dass  alle  die  Schrecken,  von  denen 
sie  Lasen,  bereits  der  Vergangenheit  angehören,  denn  eine 
einzige  Injektion  von  „Ehrlich  Hata  606"  genüge,  um  völlige 
Heilung  von  dieser  bösen  Seuche  zu  erzielen. 

Ja  es  sollte  noch  besser  kommen.  Seit  Wochen  prangt 
an  dem  Wiener  Ankündigungstafeln,  ist  im  Annoncenteil 
politi&cher  Tagesblätter  zu  lesen,  wird  von  Ausrufern  an 
das  Publikum  verteilt  die  folgende  Ankündigung: 

„Einladung  in  die  Spezi  &1- Ausstellung  von  Professor 
Ehrlich  Hatas  Heiler  folgen  ,  ,606",  die  grösste  Er- 
findung die  auf  der  Welt  gemacht  wurde.  Zum  Wohle 
für  die  Menschheit,  zum  ersten  Male  dem  Publikum  öffent- 
lich zur  gefälligen  Besichtigung  zur  Schau  gestellt.  Auch 
die  Dritte  Opositiön  usw.  Entree  40  Heller.  Geöffnet  von 
9  Uhr  früh  bis  10  Uhr  abends.  Jeden  Freitag  nur  für 
Damen,"  Mitben  unter  den  Wae hsab drücken  Teil  porno- 
graphischer Natur,  wie  wir  sie  in  jedem  Panoptikum  vor- 
finden, befinden  sich  fünf  Serien  ganz  gut,  zweifellos 
nach  der  Natur  ausgeführter  Maulagen,  die  „1.  den  Kopf 
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eines  Mannes  mit  schwerem  Schankergeschwür  an  Nase 
und  Oberlippe,  2,  ein  Bein  mit  schweren  sekundären  Ge- 
sch wären t  3.  Gesäss  eines  Mannes  mit  tertiärer  Wucherung', 
um  den  After  (Papillome)  warzige  Neubildungen,  4.  phage- 
dänischen  fressenden  Schanker  mit  Verkrümmung  des 
Gliedes,  5.  weiblichen  Geschlechtsteil  mit  tertiärer  Wuche- 
rung (Syphilis  papulosa)",  in  je  vier  Aufnahmen:  vor 
deT  Behandlung  einige  Stunden  nach  der  Behandlung  mit 
Herxheimers  Reaktion  s  nach  einigen  Tagen  Besserung, 
endlich  Heilung  darstellen. 
Also  Aufklärung  an  allen  Ecken  und  Enden!  Arme 
Gesellschaften  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten, 
die  Geister,  die  ihr  rieft,  ihr  werdet  sie  nicht  mehr  los! 

Allerdings  entstammen  diese  Aufklärungen  durch  Presse 
und  Panoptikum  nicht  jenem  Geist,  der  die  Gesellschaften 
zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  erfüllt,  jenem 
Geiste,  der  eine  sachliche,  ernste  und  würdige  Aufklärung 
über  die  Bedeutung-,  Verbreitung  und  Vorbeugung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten verlangt,  Diskussionen  über  die  Be- 
handlungsweisen  vor  ednem  unverständigen  Laien publikum 
grundsätzlich,  vermieden  wissen  will,  sie  entstammen 
einem  ganz  anderen  Geiste,  der  Sensationslust  und  dem 
Geschäftsgeist  Nicht  von  der  Absicht  getragen  Gutes  zu 
wirken,  haben  sie  auch  nur  Übles  gestiftet.  Die  Frucht 
jahrzehntelanger  Arbeit  eines  genialen,  stillen  und  be- 
scheidenen Forschers  ist  zur  Zeit,  da  sie  die  ersten  prak- 
tischen Erfolge  au  erreichen  "versuchte,  &ur  Zeit,  da  sie 
noch  für  lange  auf  den  Kreis  der  Fachleute  und  auf  Dis- 
kussion in  fachlichen  Organen  hätte  beschränkt  bleiben  sollen, 
mit  rauher  unverständiger  Hand  an  das  Lieht  der  grossen 
Öffentlichkeit  gezerrt  worden,  sie  ist  zur  Zeit,  in  der 
ernste  Fachmänner  tastend  und  prüfend  die  ersten  Versuche 
machten,  bereits  als  etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes  vor 
der  Laienwelt  dargestellt  worden.  Das  Schlagwort  von  der 
Therapia  magna  sterilisans  wurde  gerne  geglaubt,  weil  gwne 
gehört,  damit  aber  wurde  ein»  nicht  unwesentliche  Bemmung 
der  Ausbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  aufgehoben. 
£  ahlreich  sind  die  Klagen  der  Väter,  dass  die  Unvoraichtig- 
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keit  üirer  Söhne  zunehme*  Warum  auch  nicht?  Eine  einzige 
Injektion  von  606  macht  ja  alles  wieder  gut! 

Und  nun  plötzlich  wieder  8tille  in  den  politischen  Zei- 
tungen, im  Publikum  aber  geht  es  leise  von  Mund  m  Mund, 
dass  es  mit  der  Thempia  magna  sterilisans  nichts  ist,  dass 
das  ,,606"  nicht  gehalten  hat,  was  Presse  und  Panoptikum 
von  ihm  versprachen. 

Leider  muss  ja  zugestanden  werden,  dass  auch  die  ärzt- 
lichen Kreise  seihst  an  den  Vergangen  nicht  ganz  unschuldig 
waren,  Bemächtigte  sich  ihrer  einmal  ein  furor  p-ublieandi, 
80  blieben  sie  auch  dea  Terloekungerj  interviewender  Journa- 
listen gegenüber  nicht  standhaft.  Bei  einer  chronischen  Er- 
krankung, wie  die  Syphilis,  bei  der  Eesidive  nach  Zeiten 
langer  Latenz  oft  noch  nach  Jahren  kommen,  bei  der  das 
gefährliche  Stadium  der  Erkrankung,  das  sogenannte  tertiäre 
Stadium  nach  Jahren  und  Jahrzehnten  auftritt,  ist  ja  ein 
abschliessendes  Urteil  aber  den  Wert  eines  Mittels  auch 
erst  nach  dieser  Zeit  möglich.  Aber  auch  ein  vorläufige« 
Urteil  kann  erst  nach  Monaten  geschöpft  werden. 

"Wer  die  Geschichte  neuer  Heilmittel  mit  offenem  Auge 
verfolgt,  kann  bei  jedem  einzelnen  Mittel  drei  aufeinander- 
folgende Phasen  beobachten:  eine  erste  Phase  übertriebenen 
Lobes,  übertriebener  Bewunderung,  eine  zweite  Phase  un- 
verdient tiefer  Herabsetzung,  eine  dritte  Phase  der  richtigen 
objektiven  Bewertung.  Das  Lob  der  ersten  Phase  klingt  um 
so  höher  und  enthusiastischer,  von  je  autoritativerer  Seite 
die  Empfehlung  kommt  Schliesslich  sind  auch  die  Arzte  nur 
Mensehen  und  es  ist  ihnen  nicht  zu  verargen,  wenn  auch 
sie  das  gerne  glauben,  was  sie  gerne  hören.  Je  höher  der 
Anstieg  in  der  ersten  Phase,  desto  tiefer  pflegt  der  Fall, 
die  Enttäuschung  in  der  zweiten  Phase  zu  sein,  desto  später 
die  objektive  Beurteilung,  die  dritte  Phase,  einzutreten.  Man 
denke  nur  an  das  Tuberkulin  I 

Wollen  wir  das  Salvarsan  vor  diesen  Peripetien  tun- 
lichst bewahren,  dann  muss  von  vornherein,  urbi  et  orbi, 
dem  Arzt  und  dem  Laien  gesagt  werden,  dass  das  Salvarsan 
zweifellos  ein  vorzügliches  Heilmittel  ist,  würdig  seines 
Meisters,  dass  es  sich  aber  um  eine  Methode  handelt,  die 
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zurzeit  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt  und  noch  manch© 
Kinderkrankheiteft  zu  überwinden  haben  wird.  Ist  also 
die  richtige  Methode  der  Behandlung  erst  zu  schaffen,  so 
sind  die  Fragen  der  Dosierung,  der  Anzeigen  und  Gegen - 
anzeigen,  die  Fragen,  ob  das  Mittel  allein  oder  in  Kombi- 
nation mit  den  erprobten  Mitteln,  dem  Quecksilber  und  Jod, 
die  besten  Erfolge  gibt,  endlich  die  Präge  der  Unschädlich- 
keit des  Mittels  zunächst  zu  beantworten.  Zu  all  dem  braucht 
es  Zeit  und  die  Ausprobierung  verschiedener  Versuchsan  Ord- 
nungen an  einem  grossen,  durch  lange  Zeit  beobachteten 
Material.  Erst  dann  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  Öffent- 
lichkeit hatte  erfahren  sollen,  das*  wir  Ärzte  im  Kampfe 
gegen  die  Syphilis  um  eine  Waffe  reicher  geworden  sind, 
dann  wird  aber  vielleicht  auch  die  Zeit  kommen,  einzu- 
sehen, dass  die  Ther&pia  magna  sberilisans  nur  ein  frommer 
Wunsch  war,  so  schön  und  gut,  wie  ihn  nur  ein  wahrhaft 
Gross«  hegen  konnte.  Vielleicht  wird  dann  aber  auch  die 
Zeit  kommen  einzusehen,  dass  der  Haupterfolg  ärztlicher 
Kunst  bei  den  Geschlechtskrankheiten,  wie  bei  allen  Yolks- 
seuchen,  nach  wie  vor  auf  dem  Gebiete  der  Prophylaxe 
winkt, 

Sport  und  sexuelle  Abstinenz. 

EtD«  Rundfrage  von  Dr.  Max  Marcu&e  und  Mu  Kaproltt 
Kritischer  Bericht  tpb  ffUx  Kaprollt. 

Mit  Sport  im  allgemeinen  bezeichnet  man  jede  ausser- 
halb des  Berufes  gepflegte  Beschäftigung,  die  nLchfe 
einem  Nebenerwerb  dient.  Durch  diesen  Gebrauch  des  Wortes 
werden  aber  die  verschiedenartigsten  Betätigungen  unter 
einen  Generalnenner  gebracht 

Die  Schwimmer,  Radfahrer,  Taubenzüchter  und  Brief- 
markensammler —  um  nur  einige  der  heterogensten  „Sports1* 
zusammenzustellen  —  sprechen  von  ihrem  „Sport".  Im 
Rahmen  dieser  Arbeit  aber  a ollen  unter  Sport  nur  Leibes- 
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Übungen  verstanden  werden,  und  7on  diesen  wieder  nur 
solche,  bei  denen  vornehmlich  die  körperliche  Befähigung, 
nicht  aber  die  Güte  der  Hilfsmittel  —  wie  beim  Segeln, 
Seiten  —  im  Wettkam pfo  den  Ausschlag  gibt,  Zu  diesen 
Leibesübungen  gehören:  Das  Rudern,  Schwimmen,  Rad- 
fahren ,  das  Ifennis-  und  FuBsballspiel,  die  Athletik  und 
der  Eislaufsport,  kurz  alle  Volkssports,  die  ohne  bedeutende 
Kosten  für  den  einBeinen  von  allen  Klassen  betrieben  werden 
können;  „Volkssports"  auch  insofern,  als  sich  hier,  mit 
Ausnahme  des  Tennisspiels,  der  Akademiker,  der  Kaufmann 
und  der  Arbeiter  im  Wettkampfe  gegenüberstehen. 

Das  gewaltige  Anwachsen  der  Vereine,  die  diese  Sports 
pflegen,  und  das  Interesse,  das  ihren  Bestrebungen  in  der 
Öffentlichkeit  entgegengebracht  wird,  berechtigen  au  der 
Frage,  ob  sie  diese  Verbreitung  und  Förderung  ihrem  Werte 
für  die  Vc-lksgesundheit  oder  vielmehr  einer  geschickten 
Propaganda  verdanken.  Die  Antwort  darauf  rauss  sein: 
beiden. 

Die  Unterstützung  der  Sportvereine  durch  die  Behörden 
erfolgt,  weil  letztere  der  Arbeit  der  Vereine  eiue  Bedeutung 
für  die  Hygiene  des.  Volkes  beimessen  und  mit  den  nach 
dieser  Richtung  hin  erzielten  Erfolgen  sehr  zufrieden  sind 

Andererseits  dürfen  wir  dio  werbende  Kraft  des  bunten 
Bildes  nicht  vergessen,  das  sich  bei  sportlichen  Wertkämpfen 
dem  Zuschauer  entrollt;  denn  Sport  lässt  aicn  nicht  nur 
mit  „Spiel,  Erholung",  sondern  auch  mit  „zur  Schau  stellen*' 
übersetzen  2).  Der  junge  Sportsenthusiast  denkt  deshalb  wohl 
auch  in  erster  Linie,  wenn  er  sich  einem  Verein  anschliesst, 
an  die  Befriedigung  seines  jugendlichen  Ehrgeizes  und  erst 
in  zweiter  an  die  harmonische  Ausbildung  seines  Körpers. 

»)  Dieser  Zufriedenheit  wird  durch  Stiftung  yon  Staut  sprrisen  für 
die  Wettkämpfc  und  durch  unentgeltliche  Gberlaasirog  Ton  Sportpl&izen 
Ausdruck  gegeben.  Bei  ArmeegepackmSjB eben  stellen  die  Militär  Ire  börlen 
die  vollständig«  militärische  Ausrüstung  don  teilnehmenden  Gehern 
zur  Vertagung! 

2)  Das  Wörterbuch  von  M  u  re  t  -  Sanders  {Verlag  von  Tous-saint- 
Langensc  heidi)  gibt  an:  sich  {im  Freien)  belustigen;  zur  Schau  tragen; 
Belustigung,  Zeitvertreib,.  Kurzweil. 
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Da  ia  den  sportlichen  Wettfcämpfen.  dem  menschlichen 
Körper  Leistungen  abgerungen  werden,  denen  ein  ungeübter 
Organismus  mit  Notwendigkeit  erliegen  nrüsste,  so  bedarf 
der  Sports  mann  einer  sorgfältigen  Yorbersitung,  um  diesen 
Anforderungen  gewachsen  zu  sein.  Die  atisübenden  Mit- 
glieder der  Sportvereine  unterwerfen  sich  deshalb  einem 
Training,  das  sie  zur  Eroelung  einer  körperlichen  Höchst- 
leistung befähigen  soll. 

Mit  Ausnahme  des  Fussbai  lspi  eis  und  natürlich  des  Eis- 
laufs ist  die  Hauptsaison  des  Sports  der  Sommer,  aber 
man  unterscheidet  doch  ausdrücklich  ein  Winter-  und 
Sommertraining.  Die  Ruderer  und  Schwimmer  benutzen 
das  Wintertraining  besonders  zu  Verbesserungen  des  Stils; 
denn  auch  im  Sport  wirkt  nur  das  Zweckmässige  schön. 
Diejenigen  Athletikvereinet  denen  eine  gedeckte  Laufbahn 
nicht  zur  Verfügung  steht,  pflegen  im  Winter  das  Geräte- 
turnen, Boxen  oder  Üben  mit  Hanteln  und  Keulen. 

Besondere  Vorschriften  über  die  Lebensweise  in  d i e se  r 
Zeit  werden  im  allgemeinen  nicht  gegeben. 

Mit  dem  Anbruch  des  Frühlings  Deginnt  das  eigent- 
liche Training  im  Freien.  In  vielen  Vereinen  werden  die 
Mitglieder,  welche  die  Farben  ihres  Vereins  in  Wettkämpfen 
vertreten  wollen,  vom  Vereinsvorstand  zur  Einhaltung  der 
Trainingrorschriffeen  verpflichtet. 

Zahllos  sind  die  Ratschläge,  die  von  berufenen  und  un- 
berufenen Theoretikern  und  ehemaligen  Sportsgrössen  den 
Trainierenden,  gegeben  werden*  In  der  jetzt  ziemlich  reich- 
haltigen Sportliteratur  finden  sich  Speisezettel  für  trainierende 
Sportsleute,  welche  die  Diät  aufs  peinlichste  regeln,  und 
systematische  Übungstabellen,  in  denen  die  Zahl  und  Art 
der  täglich  vorzunehmenden  Übungen  angegeben  wird.  Der 
Genuss  von  Tabak  und  Alkohol  wird  einstimmig  verpönt; 
aber  über  die  Art  der  sexuellen  Lebensführung  schweigen 
sich  die  Sportschrifteteller  gründlich  aus,  Nur  einzelne 
Autoren  wagen  dieses  Gebiet  zu  streifen. 

In  der  „Bibliothek  für  Sport  und  Spiel"1),  in  der  eine 

!)  Bisher  ca.  40  Bände.  Verlegt  von  Grethlein  A  Co.,  Leipzig- 
Bcrlin-München-ParU.  —  VgL  auch  die  „Miniatur- Bibliothek*'  ebenda. 
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grosse  Anzahl  erfahrener  Sportsleute,  zum  Teil  Autoritäten 
auf  ihrem  sportlichen  Sondergebiete,  die  verschiedenen  Sports 
ausführlich  behandeln  und  fast  die  gesamte  Lebensführung, 
die  der  Sportsmann  sä  beobachten  hat,  eingehend  erörtern! 
sind  über  die  Beziehungen  zwischen  Sport  und  Geschlechts- 
leben nur  ganz  vereinzelte  Hinweise  enthalten. 

George  Hackenschmidt  schreibt1):  „Massigkeit 
in  geschlechtlicher  Einsicht  ist  von  grosser  Bedeutung, 
Während  der  Jünglings  jähre  und  des  Alters  der  Entwick- 
lung sollte  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  strengstens  inne 
gehalten  werden.  Wer  diese  Eegel  befolgt,  der  wird  die 
grossen  Vorteile  der  Keuschheit  bald  erkennen.  Ein  Kamerad 
von  mir  sagte  einst  zu  mir ;  »Das  ist  alles  Unsinn ;  der  Ge- 
schlechtsverkehr ist  doch  etwas  rein  Menschliches/  Das  mag 
sein,  aber  der  Yertreter  dieser  Ansicht  hat  es  als  Athlet 
nur  zur  zweiten  Klasse  gebracht  und  ist  jetzt,  im  Alter 
von  30  Jahren,  schon  auf  dem  abschreitenden.  Ast"  Da- 
gegen schreibt  Dr.  med,  Artur  Luersen  au  dem  Thema 
folgendes  *; :  „Da  ich  des  öfteren  von  Sportgenossen  darüber 
befragt  worden  hin,  mochte  ich  auch  erwähnen,  dass 
Geschlechtsverkehr,  der  ja  immerhin  eine  körperliche  und 
seelische  Anstrengung  bedeutet,  dem  Boxer  nur  dann  Ab- 
bruch tun  kann,  wenn  er  im  Übermass  genossen  werden 
würde.  Bei  einem  normalen  Menschen  und  regen  Sportlieb- 
haber dürfte  das  aber  nicht  vorkommen-  —  Der  Geschlechts- 
genuss  unterliegt  hier  also  derselben  Beurteilung  wie  sonst." 
Und  P.  C.  Mehlkopf  wiederum  macht  in  seiner  Betrach- 
tung über  „die  olympischen  Spiele  in  London liJI)  die  nach- 
stehende Bemerkung:  „  .  .  .  und  dass  geschlechtliche  Ent- 
haltsamkeit einen  trainierten  Mann  nicht,  wie  manche 
Jugendfreunde*  l>ehauptenr  schwächt,  sondern  stärkt,,  auch 
bei  uns  immer  mehr  an  Boden  gewinnt",  ist  ja  nicht 
übersehen,  „und  doch,  was  kann  es  nützen,  wenn  dieser 
Erkenntnis  nur  während  der  eigentlichen  Trainingszeit  Be- 


Der  Wog  zur  Kraft.  S.  S3. 
*)  Boxen.  S.  45. 

>)  Im  „Athletik-Jahrbuch"  1909,  S.  Ii!  ff. 
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achtung  geschenkt  und  dann  während  der  Winterpause  wieder 
lustig  -darauf lo  sgesündigt  wird  I" 

Das  ist  alles,  was  in  der  sonst  so  ins  einzelne  gehenden 
Gr ethleinschen  Fachbibliothek  über  das  Thema  aufge- 
funden  werden  tonnte.  Dann  die  interessanten  Ausführungen 
Professor  P.  F  ü  r  b  r  i  n  g  e  r  s  die  noch  erwähnt  werden 
könnten,  behandeln  zwar  die  sexual  hygienische  Bedeutung 
des  Sportes  und  den  Zusammenhang  zwischen  Sport  und 
Sexualpathologie,  geben  aber  nicht  Aufschlüsse  über  die 
Beziehungen  zwischen  dem  Sport  und  dem  geschlechtlichen 
Triebe  bezw.  seiner  Betätigung,  insbesondere  wird  die  Präge 
nach  dem  Einfluss  oder  dar  Notwendigkeit  der  sexuellen 
Abstinenz  in  diesem  Zusammenhange  nicht  erörtert.  Da- 
gegen wurde  dies  Thema  in  der  Arbeit  von  Dr,  Ik  e  Sp ier  ') 
„Sport  und  Geschlechtstrieb"  eifrig  diskutiert,  indessen  doch 
mit  so  wenig  positivem  Ergebnis,  dass  der  Verfasser  mit 
einem  Appell  zur  Klärung  des  Problems  seine  Ausführungen 
Bchloss, 

Bekanntlich  spielt  in  der  Sexualhygiene  und  Sexual- 
pädagogik die  Empfehlung  des  Sportes  eine  wichtige  Eolle. 
Er  aoll  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Bekämpfung  bezw.  Nieder- 
haltung  der  Libido  sein  und  eine  sexuelle  Abstinenz  schad- 
und  beschwerdelos  ertragen  lassen.  Diese  Ansicht  wird  in 
der  Regel  damit  gestützt,  dass  die  Sportsleute  geradezu  auf 
eine  abstinente  Lebensführung  auch  in  sesualibus  angewiesen 
seien ,  ohne  die  sie  zu  sportliehen  Leistungen  unfähig  würden 
und  die  sie  zum  Nutzen  ihrer  Gesundheit  im  allgemeinen 
sowie  zum  Vorteile  ihrer  Betätigung  auf  dem  Gebiete  des 
Sportes  durchführen.  Um  die  tatsächlichen  Grundlagen  für 
diese  Meinung,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Lite- 
ratur eine  hinreichende  Begründung  keineswegs  findet,  auf- 
zudecken, regt©  Dr.  Mai  Marcus  e,  der  wagen  seiner  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  der  Seiuaknedizin  dem  Zusammen- 
hange zwischen  Sport  und  Sexualität  besonderes  Interesse 
entgegenbringt,  bei  mir  die  getneinaehaftliche  Veranstaltung 

l)  In  „Hygiene  des  Sportes".  Hcrausg.  von  Dr.  L.  Weiss- 
beia.  3  Blinde.  I,  Bd.,  S,  263  ff, 

*)  Sesnial  Probleme.  1910.  August. 
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einer  Rundfrage  an,  die  wir  dann  auch  folgen  dermassen 
formulierten : 

L  Wird  während  des  Trainings  der  (ksachlechta  verkehr  ver- 
toten,  Einschränkung  -empfohlen  oder  bestehen  Vorschriften  ober  die 
Ausübung  des  Gea-ehlechts  verkehre  nicht? 

2.  Ist  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Art  der  geschlecht- 
lichen Lebensführung  und  den.  sportlichen  Leistungen  festzustellen, 
insbesondere  beeinfluBst  ein«  sexuelle  Abstinenz  die  spc-rl-lichcn 
Leistungen  günstig  oder  ungünstig,  and  ist  eine  Verminderung  der 
sportlichen  Leistung  infolge  der  Ausübung  des  Geschlecht averfcehrs 
zu  beobachten? 

3-.  Für  den  Fajl,  d&ss  üift  geschlechtliche  KnthalU&mleit  fordern; 
Haben  Sie  infolge  dieser  Abstinenz  irgendwelche  Schädigungen 
in  nicht  sportlicher  Hinsicht  beobachtet  ? 

a)  Haben  die  Trainierenden  infolge  der  sexuellen  Enthaltung 
Beschwerden,  und  treten  Erkrankungen  oder  Störungen  auf,  die  auf 
die  sexuelle  Abstinenz,  zurückgeführt  werden  müssen? 

b)  Zeigt  sich  wahrend  des  Trainings  eine  Abnahme  der  Neigung 
.zur  geschlechtlichen  Betätigung  und,  wenn  dies  der  Fall  ist,  hält 
diese  Erscheinung  an  7 

Dieser  Fragebogen  wurde  mit  einem  Begleitschreiben, 
dessen  Wortlaut  ich  ebenfalls  folgen  lasse,  fast  allen  be- 
deutenderen Ruder-,  Schwimm-  und  Athletikvereinen  Deutsch- 
lands, einigen  ausländischen  Sportklubs,  die  mit  deutschen 
Vereinen  in  Verbindung  stehen,  und  den  grosseren  Berliner 
Radfahrer  vereinen  vorgelegt 

Für  den  Vorstand  und  Trainingleiten 

Hierdurch  bitten  wir  Sie  um  Ihre  freundliche  Unters tützung 
bei  unserem  Bemühen,  ein  Problem  seiner  Lösung  näher  zu  bringen, 
das  infolge  seiner  ausaerordenUichen  Wichtigkeit  für  die  Physiologie, 
die  Psychologie  und  die  Hygiene  des  Sportes  gewiss  auch  schon 
Ihr  Interesse  erregt  haL 

Die  Krage  nach  dem  Zusammenhange  zwischen,  Sport  und 
Sexualität  ist  in  dem  letzten  Jahrzehnt  in  der  Fachliteratur, 
insbesondere  der  pädagogischen,  der  medizinischen  und  andeutungs- 
weise auch  in  der  sportlichen  zwar  schon  mehrfach  gestellt  und 
—  je  nach  den  Eindrücken  des  Autors  oder  nach  den  besonderen 
Zwecken  seiner  Publikation  —  beantwortet  worden.  Aber  nur  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  und  tatsächliche  Beobachtungen  ver- 
mögen die  Annahme  eine*;  Zusammenhanges  zwischen  Sport  und 
Sexualität  entweder  als  haltlos  oder  ala  begründet  zu  erweisen, 
und  im  letzteren  Falle  die  Beziehungen  im  einzelnen  aufzudecken 
so,  dass  die  Mediain  und  der  Sport  die  zu  ihrer  Förderung  und  Ver- 
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tiefung  notwendig«  wissenschaftliche  und  praktische  Bereicherung  er* 
fahren. 

Um  diese  Arbeit  zu  dem  Ziele  führen  zu  können,  das  uns 
YQiadiweM,  bedürfen  wir  aber  des  Beistandes  möglichst  zahlreicher 
sportlicher  Vereinigungen,  sowie  der  Autoritäten  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  des  Sports. 

Deshalb  erlauben  wir  uns,  auch  Ihnen  die  nachstehenden  Fragen 
vorzulegen,  mit  der  Bitte  um  gefällige,  recht  baldige  und  recht  genaue 
Beantwortung.  Sie  würden  damit  einen  wertvollen  Beitrag  zu  der 
Klarung  des  Problems  liefern  und  uns  zu  aufrichtigem  Danke  Ter 
pflichten,  Es  versteht  sich,  dasa  die  Formulierung  der  Fragen  hut 
die  Richtung  unseres  he  sonderen  Interesses  andeuten  und  Sie  darüber 
informieren  »oll,  auf  welche  Dinge  es  hier  vor  allem  ankommt  Da- 
gegen sind  Sie  in  HEusicht  auf  die  Form  und  den  Umfang  der  Ant- 
worten durchaus  unbeschränkt.  Auch  belieben  Sie  freund  liehst  davon 
Kenntnis  zu  nehmen,  dass,  falls  Sio  oder  einzelne  Ihrer  Herren  Mit- 
glieder «in«  mündliche  Beantwortung  der  Fragen  vorziehen  sollten, 
jeder  von  uns  Ihnen  zu  diesem  Zwecke  gern  zur  Verfügung  steht; 
insbesondere  Siält  sich  der  mit  unterzeichnete  Dr.  Marcusc  für  per- 
sönliche Unterredung«»  zur  Klärung  etwa  auftretender  medizinisch- 
arztlicher  Zweifel  auf  telepbonj  sehen  Anrui  oder  in  seinen  Sprech- 
stunden stets  bereit. 

Das  Ergebnis  der  Rundfrage  wird  von  uns  zu  einem  wissen- 
schaftlichen Aufsatz  verarbeitet  werden,  der  in  der  Zeitschrift  „Sexual- 
Probleme "  veröffentlicht  werden  soll.  Nach  Erscheinen  der  Arbeit 
wird  diese  den  Vereinen  und  denjenigen  Herren  zugehen,  die  sich 
an  der  Beantwortung  beteiligt  haben. 

Schliesslich  bemerken  wir  uoDb>  daas  uns  ßebr  viel  daran  ge- 
legen ist,  über  Erfahrungen  einzelner  Sportsleute,  die  von  den  #dl- 
ge meinen  Beobachtungen  abweichen,  Mitteilungen  zu  erhalten.  Die 
Namen  der  Herren,  die  uns  solche  besondere  Mitteilungen  machen, 
werden  wir  auf  Wunsch  als  Redaktionsgeheimnis  betrachten. 

* 

Im  ganzen  erhieLten  wir  auf  164  versandte  Fragebogen 
61  Antworten.  Wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  be- 
teiligten sich  die  Ruderer  und  Schwimmer  am  regsten ;  denn 
der  Wassersport  ist  schon  seit  Jahrzehnten  in  Deutschland 
heimisch  und  kann  auf  zahlreiche  Erfolg©  gegen  internationale 
Konkurrenz  zurückblicken.  Diese  Erfolge  verdanken  die 
Wassersportler  nicht  zuletzt  den  Erfahrungen,  die  sie  im 
Laufe  der  Jahre  während  des  Trainings  gesammelt  haben 
und  ihrem  Yerständnis  für  den  hygienischen  Wert  des  Sportes. 
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Die  Atidetiksportvereine  überliessen  mit  wenig  Aus- 
nahmen die  Beantwortung  der  deutschen  Sportbehörde  für 
Athletik.  Nur  wenige  schenkten  unserem  Rundschreiben  die 
gebührende  Beachtung,  und  auch  von  diesen  waren  die 
Leiter  ausübende  oder  ehemalig«  Wassersportler,  die  ihre 
Erfahrung  der  Athletik  zugute  kommen  Hessen.  Die  Schreib- 
gewandten dieses  Sports  vergessen  Ströme  von  Tinte  an- 
lässlich der  grossen  Sportfeste,  sie  sprechen  unablässig  vom 
Sport  als  Eulturf aktor,  von  „wissenschaftlichem"  Training 
und  von  „vernünftiger"  Lebensweise,  und  behandeln  dabei 
die  Beziehungen  zwischen  sportlichem  und  sexuellem  Leben 
als  quantite  negligeable. 

Noch  geringeres  Verständnis  zeigten  die  Radfahrer- 
vereine,  Yen  den  fünf  an  die  grösseren  Berliner  Herren- 
fahrervereine  gesandten  Fragebogen  wurde  auch  nicht  einer 
beantwortet 

Die  Zahl  der  Vereine,  die  sich  an  der  Rundfrage  be~ 
teiligten,  ist  also  gering;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  diese  Vereinigungen  zusammen  mehr  als  10000 
Mitglieder  haben,  uns  nun  also  doch  das  Resultat  eines 
immerhin  reichen  Beobachtun gsmaterials  vorliegt. 


"Verein« 

Z  khl  d#  r 

Zth\  in 
Antworten 

Antworten 
Ton  Eiüiol- 

HitgUedercahl  der 
tateLIigtea  Teteioe 

■ 

1 

I 

N-Ch  dem  Aiblotlk- 

JUubueh  190» 

Atliletitver*iD#  . 

41 

10 

a 

ca.  1000 

Schwimraveraia*  . 

68 

21 

ca.  1500 

Hub  dtm  Wutonport- 

ilDUHh  1WS 

Rudervereine 

60 

30 

i 

ca.  8000 

6 

1*4 

61 

8 

Wie  die  Zahl  so  liess  auch  die  Ausführlichkeit  der 
Zuschriften  viel  au  wünschen  übrig.  Die  meisten  begnügten 
sich  mit  einer  lakonischen  Beantwortung  der  Frage,  ohne 
die  Unterlagen  ihres  Urteils  zu  neaneu  oder  ihre  Angaben 
näher  zu  begründen.   Um  so  wertvoller  waren  daher  die 
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eingehenderen  Zuschriften  von  acht  Sportsleuten,  die  uns 
die  Ergebnisse  ihrer  aufmerksamen  Beobachtungen  mitteilten. 

Die  Ansichten  der  rrainingleiter  über  die  Art  der 
sexuellen  Lebensführung  während  der  Haupttrainings  gingen 
nicht  sehr  weit  auseinander. 

Die  Leichtathletiier  und  Schwimmer  stehen  im  Alter 
von  18  bis  25  Jahren  sportlich  auf  der  Höhe,  nur  eura 
verschwindend  kleine  Zahl  kann  nach  dem  Überschreiten 
dieser  Altersgrenze  mit  den  jüngeren  Jahrgängen  auf  allen 
Gebieten  ihres  Sports  erfolgreich  konkurrieren.  In  diesen 
Vereinen  hat  also  der  Trainer  auch  erzieherische  Aufgaben. 
Deshalb  wird  hier  den  jugendlichen  Mitgliedern,  die  im 
wesentlichen  auf  den  sexuellen  Verkehr  mit  Prostituierten 
angewiesen  sind,  der  Geschlechts  verkehr  während  des 
Trainings  verboten, 

„Nur  wenn  es  sich  urn  junge  Leute  handelt",  so  schreibt  die 
Berliner  Pri vat-Bade-Gesellsehaf t  1&96,  „denen 
lediglich  der  geschlechtliche  Verkehr  mit  Prostituierten  oder 
anderen  leichtsinnigen  Mädchen  offen  steht,  machen  unsere 
Schwimm  warte-  auf  die  Gefahren  solcher  geschlechtlichen 
Betätigung  aufmerksam,  die  zumeist  auch  die  sportlichen 
Leistungen  beeinflusst  Wir  sind  nicht  der  Ansicht,  dass 
sexuelle  Abstinenz  sportliehe  Leistungen  günstig  beeinflusse 
sondern  im  Gegenteil,  dass  die  körperliehe  Leistungsfähigkeit 
eines  voll  entwickelten  Sportsmannes  durch  nicht  über- 
triebenen geschlechtlichen  Verkehr  mit  eirctem  gesunden 
Weibe  nur  gefördert  werden  kann.  —  Leute, 
die^inen  übertriebenen  Hang  zu  geschlecht- 
licher Betätigung  zeigen,  können  selbstver- 
standlichkeinesportlichen  Höchstleistungen 
vollbringen,  da  —  abgesehen  von  den  Ge- 
schlechtskrankheiten —  jede  Überreizung 
stets  eine  Abnahme  der  körperlichen  Lei- 
stungsfähigkeit hervorruft.  Wir  fordern 
geschlechtliche  Enthaltsamkeit  von  den 
Schwimmsporttreibenden  nicht,  sobald  die 
erwähnten  Vorbedingungen  für  vernünftigen 
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und  natürlichen  Geschlechtsverkehr  vor- 
liegen.1' 

Ähnliche  Ansichten  vernehmen  wir  aus  dem  Lager  der 
Ruderer:  Das  Verbot  des  Geschlechtsverkehrs  besteht  hei 
dem  grössten  Teil  der  Vereine  nur,  um  sexuellen  Eiz essen 
—  denen  gewöhnlich  ein  übermässiger  Alkoholgenuss  vor- 
aulgeht  —  und  der  Gefahr  einer  Infektion  vorzubeugen. 
Der  Huderwart  der  Berliner  Rudergesellschaft  v.  84,  Bruno 
Schwarz,  dem  wir  auf  Grund  seiner  langjährigen  erfolg- 
reichen Betätigung  im  Schwimm-  und  Rudersport  ein  sach- 
verständiges Urteil  autrauen  müssen,  äussert  sieh  folgender- 
massen  darüber:  „Ich  halte  auf  Grund  meiner  Er- 
fahrungen das  Verbot  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  für  etwas  übertrieben,  zumal  der 
Gesehlech  ts  verkehr  bei  verheirateten  Leuten 
noch  nie  geschadet  hat*  Das  Verbot  ist 
meiner  Ansieht  nach  nur  darauf  gerichtet, 
Geschlechtskrankheiten  zu  vermeiden,  da 
hierdurch  der  Ruderer  ausseretande  ist, 
seinen  Verpflichtungen  nachzukommen  und 
die  Mannschaften  in  ihren  Sieges  a  u  ss  ic  hten 
geschmälert  werden.  Leider  kann  man  sich 
auf  die  jungen  Leute  nie  verlassen.  Gestattet 
manihnendenGeschlechtsverkehrinmässiger 
Weise,  dann  wird  er  sicherlich  übertrieben, 
— -  aus  diesem  Grunde,  um  meine  Chancen  mit 
der  Mannschaft  nicht  zu  schmälern  und 
die  Vernünftigen  vor  den  Au  ssch  weif  u  ng  e  n 
einiger  zu  schützen,  werde  ich  auch  bei 
unserem  Training  den  Geschlechtsverkehr 
gänzlich  untersagen." 

Dieselbe  Auffassung;  vertritt  ein  ebenso  namhafter  Sports- 
mann, der  auch  zu  Deutschlands  bester  Klasse  gehört,  in  seiner 
Zuschrift  an  uns;  n  .  .  ,  Wie  bereits  bemerkt,  ver- 
langen unsere  Tr ainings v  o r  sc  hr  if  te  n  absolute 
sexuelle  Abstinenz  für  die  3L/a  Monate  des 
Trainings  mit  Ausnahme  der  dreiwöchigen 
Pause.    Ich   bin   nun   persönlich,  und  meinö 
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Freunde  sind  grösstenteils  auch  der  Ansicht, 
dass  dies  Trainings v erb ot  zu  weit  geht  — 
Denn  das  ist  das  Schwierige  bei  der  Frage; 
was  soll  geschehen,  wenn  man  nicht  absolute 
Abstinenz  verlangt,  sondern  Einschränkung. 
So  sehr  ich  überzeugt  bin,  wie  gesagt  auf 
Grund  meiner  personlichen  Erfahrung,  dass 
ein  massiger  geschlechtlicher  Verkehr  —  (wie 
er  unsem  verheirateten  Mitgliedern  freige- 
stellt ist)  keinen  schädigenden  E  i  n  f  1  u  s  s  auf 
die  sportliche  Leistungsfähigkeit  hat,  wenn 
dieser  Yerkehr  nicht  unmittelbar  vor  —  dar- 
unter verstehe  ich  3 — 4  Tage  —  oder  unmittel- 
bar nach  einer  Regatta  stattfindet,  so  augen- 
scheinlich ist  e  s  ,  d  a  s  s ,  wenn  dies  zugestanden 
wird,  diepraktische  Dur^hführungmitRück- 
sicht  auf  die  Dehnbarkeit  des  Begriffes  Ein- 
schränkung sehr  schwierig  ist  und  dadurch 
eine  gewisse  Unsicherheit  in  die  ganze  Mann- 
schaft kommt,  auch  leicht  gegenseitiges 
Miss  trauen  sieh  einschleicht  und  den  sub- 
jektivsten Anschauungen  des  einzelnen  dar- 
über, was  im  Training  noch  bekömmlich  und 
zuträglich  ist,  ohne  die  Leistungsfähigkeit 
zu  beeinträchtigen,  ein  zu  weiter  Spielraum 
gelassen  wird.  Es  ist  für  die  Durchführung 
des  Trainings  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
schon  besser,  wenn  man  grundsätzlich  abso- 
lute Abstinenz  verlangt,  weil  man  dadurch 
doch  die  Überzeugung  hat,  dass  auf  Grund  des 
gegebenen  Wortes  nur  im  äussersten  Not- 
fälle davon  abgegangen  wird,  was  zweifellos 
weniger  ins  Gewicht  fällt,  als  wenn  der  eine 
glaubt,  den  Begriff  der  Einschränkung  weit- 
herziger fassen  au.  dürfen  als  der  andere." 

DiedeutscheSportbehör<iefürAthletik  emp- 
fiehlt den  Sporttreibenden  aus  Prinzip  (leider  ohne  ihre  An- 
sicht zu  begninderO  während  der  Saison  vollkommene  Enthalt- 
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aamkeit,  hingegen  hält  sie  eine  gänzliche  Abstinenz  für  eine 
erfolgreiche  sportliche  Laufbahn  nicht  für  unbedingt  erforder- 
lich. Johannes  II  u  a  g  e ,  einer  der  besten  Vertreter  der 
deutschen  Atiiletifc,  führt  dagegen  seine  Erfolge  auf  seine 
grosse  Enthaltsamkeit  auf  seiuellem  Gebiete  zu,  „Ich  muss 
aber  sagen",  so  schreibt  er,  „so  wie  ich  anfange 
au  trainieren,  werden  meine  geschlechtlichen 
Neigungen  vollständig  absorbiert  Es  ist  vor- 
gekommen, dass  ich  monatelang  im  Sommer 
überhaupt  kein  Verlangen  nach  geschlecht- 
licher Befriedigung  und  auch  keine  Pollutionen 
gehabt  habe.  —  Im  Jahre  1904  wurde  ich  vom 
Deutschen  Reiche  als  einziger  Vertreter  zu 
den  Weltmeisterschaften  im  Laufen  nach  St. 
Louisgeschickt  Aufdieserganzendre  monat- 
lichen Reise  habe  ich  einmal  auf  der  Rück- 
reise auf  dem  Schiffe  eine  Pollution  gehabt. 
Für  mich  ein  Beweis,  wie  sehr  der  Sport  und 
die  aktive  Beteiligung  an  sportlichen  .Wett- 
kämpfen die  Sexualität  zurück  drängt  Aller- 
dings muss  ich  sagen,  dass,  wenn  ich  gerade 
in  der  Nacht  vur  einem  Wettkampfe  das  Pech 
hatte,  und  da?  ist  mir  auch  vorgekommen,  mir 
dies  nicht  geschadet  hat  Das  mag  aber  an 
meiner  günstigen  Körper  ke  n  st  i  t  u  t  i  o  n  liegen. 
Von  einem  meiner  besten  Freunde  weiss  ich 
dagegen,  dass  dieser  bei  einem  Wettlauf  voll- 
ständig aufgeschmissen  war,  wenn  er  die 
Nacht  vorher  eine  Pollution  gehabt  hatte.'"'  — 

Die  auf  Seite  243  stehende  Übersicht  möge  die  inner- 
halb der  Sportvereine  geübte  Praxis  näher  illustrieren. 

Die  Beantwortungen  der  Präge  nach  dem  Zusammen- 
hange zwischen  der  Art  der  geschlechtlichen  Lebensführung 
und  den  sportlichen  Leistungen  waren  sc  wenig  präzisiert, 
dass  sie  nur  ein  recht  unklares  Bild  gaben.  Schon  deshalb, 
weil  wir  immer  wieder  auf  die  Verwechslung  von  normaler 
sexueller  Betätigung  mit  „Ausschweifung"  treffen. 

Fiel  einem  gut  geleiteten  Training  wird  über  die  tag- 
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liehen  Leistungen  des  einzelnen  Mannes  oder  der  Mann- 
schaft Buch  geführt,  und  da  ergab  sich,  dasS  die  Leistungen 
kurz  nach  dem  geschlechtlichen  Verkehr,  d.  h.  einen  bis 
zwei  Tage  lang,  oft  zurückgingen,  dm  aber  dieser  Zustand 
nach  einigen  Tagen  überwunden  war  und  ohne  nachteilige 
Folgen  für  das  weitere  Training  Wieb. 

Diese  Erscheinung  bestätigen  auch  die  schon  erwähnten 
Mitteilungen,  nach  denen  die  Trainingleiter  den  Mitgliedern 
die  an  eine  massige  sexuelle  Betätigung1  gewöhnt  sind  und 
denen  sie  ein  Masshalten  auf  sexuellem  Gebiete  zutrauen, 
gewöhnlich  den  Geschlechtsverkehr  gestatten ;  nur  darf  er 
nicht  unmittelbar  vor  den  grossen  Entscheidungen  statt- 
finden;  in  den  Zuschriften  an  uns  wird  regelmässig  betont, 
dasseinmässigerYerkehrwenigergchädigend 
auf  die  sportlichen  Leistungen  einwirke  als 
die  Pollutionen.  Ich  gebe  ein  hierauf  bezügliches  Ant- 
wortschreiben wieder :  „Nach  Geschlechtsverkehr 
ist  in  der  u nmi t teLbar  darauffolgenden  Zeit 
eine  oft  sogar  recht  starke  Verminderung  der 
sportlichen  Leistungen  zu  beobachten,  schreibt 
der  A.-S.-C.  in  Königsberg, 

„Ich  habe  nun  gefunden11,  gibt  IL  an,  „dass 
meine  Muskeln  an  Tagen  nach  geschleeht- 

J)  Von  diesen  machen  drei  Vereine  mit  den  vorheirateten  Mit- 
gliedern eine  Ausnahme,  indem  sie  ihnen  nur  möglichste  Einschränkung 
empfehlen. 

!)  Dieser  Verein  pflegt  nur  das  Tourenrädern, 

16* 
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Ii  ch«m  Verkehr  nicht  so -widerstandsfähig  sind 
wie  sonst.  Ich  habe  wenigstens  dann  stets, 
hauptsächlich  nach  Hoch-  und  Weitsprung, 
viel  häufiger  Muskelschmerzen,  Vielleicht 
bilde  ich  mir  es  cur  ein;  aber  es  ist  eine  Be- 
obachtung, die  ich  häufiger,  erst  in  letzter 
Zeit,  gemacht  habe/' 

„Die  Leistungen  werden  durch  sexuelle 
Abstinenz  im  allgemeinen  günstig  beein- 
flusst*',  so  äussert  sich  der  Schwimmwart  des  S.C  Po- 
seidon  Berlin,  „doch  stellen  sich  infolge  zu 
lange  anhaltender  Abstinenz  bei  Herren,  die 
vorher  bereits  Ö e sc h Lech tsv e r kehr  gehabt 
haben,  bisweilen  Störungen  durch  Aiisfluss 
ein,  die  auf  d  ie  sportliche  Leistungsfähigkeit 
utt günstig  einwirken.  In  solchen  Fällen  kann 
der  Trainiiigleiter  Ausnahmen  von  dem  Ver- 
bot des  Geschlechtsverkehrs  anlassen." 

Derselben  Ansicht  ist  auch  der  Öchwitnmwart  des 
München  v.  1899t  „Ein  »lässiger  Geschlechts- 
verkehr  ist,  wenn  der  betreffende  an  eine 
regelmässige  Auaübung  des  Geschlechtsaktes 
gewöhnt  ist,  nur  zu  empfehlen,  schon  um  zu 
verhindern,  dass  der  Körper  durch  unfrei- 
willige Samenergüsse  kurz  vor  einem  Wett- 
kampf geschwächt  wird," 

Ein  sehr  bekannter  deutscher  Schwimmer  hält  eine 
sexuelle  Enthaltung  während  des  Trainings  für  voll- 
kommen verderblieh,  da  die  Unterdrückung  von  Ge- 
wöhnungen mehr  schade  als  nütze.  Er  hat  sieh  nach  dem 
Verkehr  immer  sehr  wohl  gefühlt  und  führt  seine 
seh wimmerischen  Erfolge  nur  auf  diese  Art 
des  Trainings  zurück.  In  seiner  Broschüre  über  das 
Training  des  Schwimmers1)  hat  er  auch  diesen  Standpunkt 
vertreten. 

Dieselben  Beobachtungen  sind  auch  in  den  Ruder- 
vereine ii  gemacht  worden,  deren  Tmning&vorschriften 

i)  Verlnp  von.  Grethleia  &  Co.,  Leipzig.,  MiniäturbibJi jlJicL 
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nur  aus  Gründen  der  Disziplin  den  unverheirateten 
jungen  Leuten  den  Geschlechtsverkehr  verbieten,  während 
den  verheirateten  Mitgliedern  der  Reanmann  Schäften  Ein- 
schränkung empfohlen  wird.  Die  sportlichen  Leistungen 
waren  hier  ziemlich  gl  eich  wertige-  Im  allgemeinen  war 
auc!i  hier  eine  Einwirkung  des  sexuellen  Verkehrs  auf  die 
sportliche  Leistungsfähigkeit  nur  während  der  nächsten  Tage 
nach  dem  Verkehr  festzustellen. 

Daas  sexuelle  Abstinenz  die  Energie-  Leistungen  er- 
höhe, wird  allgemein  angenommen.  Eine  erhebliche  Steige- 
rung der  Körper  kraft  ist  indessen  nur  im  B.  R.-C  Spree  - 
hört  und  im  B.  R.-V.  v.  1876  konstatiert  worden. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  ein  vereinzelt  dastehender 
Fall,  den  der  Ruderwart  der  R  u  d  er  gese  1 1  sehaf  t  B  res  - 
lau  mitteilt: 

„In  diesem  JahTe  hatte  ich  einem,  äusserst 
kraftigen,  verheirateten  Trainingmanne 
einen  massigen  geschlechtlichen  Verkehr 
bis  14  Tage  vor  der  Regatta  gestattet.  Ich 
bin  überzeugt,  d  ass  er  keinen  ausgiebigen  Ge- 
brauch von  der  Erlaubnis  gemacht  hat;  trotz- 
dem versagte  er  im  Rennen  bei  1500  m  voll- 
ständig:.1' 

Dieser  Fall  verdient  deshalb  Beachtung,  weil  hier  eine 
ungünstige  Einwirkung  schon  massiger  sexueller  Betätigung 
auf  die  sportliche  Leistungsfähigkeit  noch  nach  14  Tagen 
erkennbar  war 

Wie  sehr  im  Sport  persönliche  Veranlagung 
eine  Rolle  spielt,  möge  folgender  Fall  illustrieren,  den 
J.  Runge  mitteilt: 

„Ich  fuhr  als  deutscher  Vertreter  zu  den 
olympischen  Spielen  nach  Athen  1906.  Hier 
wurde  ein  Südafrikaner  D.  einer  meiner 
besten  Freunde.  Er  studierte  in  Deutschland 
und  fuhr  ebenfalls  als  deutscher  Vertreter 
mit.  Dieser  Herr  hat  täglich  während  seines 
Aufenthaltes  in  Athen  sexuell  verkehrt;  auf 
meine    Warnungen    und    Ermahnungen  ant- 
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hortete  er,  er  könne  nicht  anders,  er  Labe  zu 
heisses  Blut.  Trotz  dieser  Ausschweifungen 
ha  t  er  i  n  Athenganz  Phänomenales  geleistet." 

In  den  Schwimm-  und  Athletik  vereinen,  die  geschlecht^ 
liehe  Enthaltung  im  Training  fordern,  wurden  Schädigungen 
in  nicht-sportlicher  Hinsicht  infolge  der  Abstinenz  im  all- 
gemeinen nur  in  Forin  sehr  häufig  auftretender  Pollu- 
tionen festgestellt.  In  einem  süddeutschen  Seh  wi  mm  verein 
hob  man  wegen  der  bei  den  Trainierenden  zu  häufigen 
Pollutionen  das  Abstinenzgebot  auf,  In  einem  anderen 
Schwimm  vereine  stellten  sich  nur  im  Anfang  des  Trainings 
bei  den  Mitgliedern  Pollutionen  ein,  die  aber  im  Laufe  den 
Trainings  —  „durch  richtige  Lebensweise",  wie  der  Schwimm- 
wart schreibt  —  aufhörten. 

Sonst  weiss  nur  ein  Athletiker  zu  berichten,  dass  er 
nach  längerer  Enthaltung  Ziehen  in  den  Hoden  und 
Samens-trängen  verspürte,  das  aber  nachsesueLLem 
Verkehr  nachlies g. 

In  den  Ruderrereinen  dagegen  ist  ausser  den  Pollutionen 
aueh  das  Auftreten  von  Geschwürbildung&n  be- 
obachtet worden.  Doch  konnte  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt werden,  ob  die  sexuelle  Abstin ons  odeT  mechanische 
Heizung-  die  Ursache  dieser  Erscheinung  war. 

Von  einigen  Euderern  wird  besonders  über  Nervosi- 
tät und  Schlaflosigkeit  während  des  Trainings  ge- 
klagt. Dieser  Zustand  wyrde  trots  der  täglichen  körper- 
lichen Anstrengung  unerträglich  und  besserte  sich 
erst,  als  sie  ungeachtet  der  T  ra  i  u  i  n  g  v  o  r  - 
Schriften  geschlechtlich  verkehrten 

Sehr  beachtenswert  ist  das  persönliche  Bekenntnis,  das 
uns  das  Vorstandsmitglied,  eines  grossen  Rudervereins  ge- 
macht hat;  der  betr.  Herl'  schreibt:  „  .  .  .  Erwähnen  möchte 
ich  nur  —  unter  strengster  Diskretion  — ,  dass  ich  als 
von  Natur  aus  durchaus  normal  veranlagter  Mensch  bei 
längerer  Dauer  der  geschlechtlichen  Enthaltung  eine  leise 
Ablenkung  der  Sexualem  pfindung  nach  der  konträr  - 
sexuellen  Seite  verspüre,  nicht  stark  genug,  dass  ich 
ihrer  nicht  Herr  werden  könnte,  aber  immerhin  doch  so  deut 


lizso  bv  V-ivJvJ  Vit 


Original  from 
UNIVERSITV  OF  CAUFORNIA 


—   247  — 


lieh,  dass  eine  normale  Befriedigung  mir  ratsam  erscheint. 
Es  hat  sich  das  langsam  aus  dem  rein  ästhetischen  Ver- 
gnügen am  schlanken,  jugendlichen,  wohltrainierten  männ- 
lichen Körper  entwickelt  bis  zu  einer  leisem  sexuellen  Be- 
gierde, die  allerdings  keineswegs  auf  sexuelle  Befriedigung 
oder  Oenuss  gerichtet  ist,  sondern  ein  mehr  rein  ästhetisches, 
ich  möchte  sagen,  leicht  sinnliches  Wohlgefallen  dar- 
stellt "  <- 

Mit  dem  Beginn  des  Trainings  findet  gewöhnlich  eine 
mehr  oder  minder  starke  Veränderung  der  gewohnten  Lebens- 
weise statt.  Wenig  beschwerlich  ist  diese  Veränderung  den 
Sportsleuten,  die  auch  vor  und  nach  der  Trainingseit  ihre 
I^bensführung  dem  Sport  anzupassen  wissen,  und  im  Inter- 
esse des  deutschen  Sports  ist  es  nur  gut  zu  heissen,  dass 
die  Zahl  dieser  Sports  man  ner.  ständig  wächst. 

Reimlose  Kost,  Enthaltung  vom  Tabak-  und  Alkohol- 
gen uss,  tägliche  körperliche  Anstrengungen  und  kalte  Brause- 
bäder veranlassen  eine  Abnahme  der  Neigung  zur  geschlecht- 
liehen Betätigung.  45  Zuschriften  böstätigen  diese 
Erscheinung,  in  fünf  "Vereinen  (d^runtersind 
vier  Rudervereine)  ist  dagegen  eine  Abnahme 
nicht  festgestellt  worden. 

Nach  den  Pestsbeilungen  von  17  Sport  warten  hält  diese 
Verminderung;  des  Bedürfniss-es  nach  sexueller  Betätigung 
nicht  an,  eher  zeigt  sich  nach  dem  Training  eine  Steige^ 
rung,  während  in  10  Vereinen  ein  Anhalten  dieser 
Erscheinung  auch  nach  dem  Training  konstatiert  worden  ist, 

* 

Unsere  Rundfrage  hat  im  allgemeinen  nicht  viel  posi- 
tive Ergebnisse  gezeitigt ;  denn  die  Beantwortungen  der  Frage- 
bogen waren  zum  grössten  Teile  zu  wenig  ausführlich,  auch 
eingehendere  Mitteilungen  übeT  Erfahrungen  von  Sports- 
leuten, die  von  den  allgemeinen  Beobachtungen  abweichen, 
sind  nur  spärlich  eingelaufen.  Da  aber  das  Interesse  der 
Leiter  und  Mitglieder  der  Sportvereine  für  den  Gegenstand 
dieser  Rundfrage  geweckt  ist,  wie  die  Zuschriften  beweisen, 
so  dass  in  den  Vereinen  die  Ermittelungen  in  den  ange- 
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geben  eil  Richtungen  fortgesetzt  werden,  so  dürfen  wir  ©inen 
Teil  der  uns  gestellten  Aufgabe  als  gelöst  betrachten 1). 

Der  Kampf  gegen  den  Schmutz. 

Von  Prof.  Dr.  Brmno  Meyer, 

Selten,  glaube  ich,  werden  die  Leser  der  „Sexual-Probleme* 
einen  Aufsatz  mit  so  viel  Vergnügen  gelesen  haben,  wie 
den  von  Henriette  Geerling  im  Juni- Hefte  (1910).  Es  ist  ein 
wundervolles  Gemisch  von  weiblicher  Empörung  übet  die 
Schmach  der  öffentlichen  Unsittlichkeil  und  von  männlicher 
Energie  im  Kampfe  gegen  diese  Ausgebet  unserer  Kultur. 

Als  Frau  empfindet  die  Verfasserin  die  Prostitution  und 
alles,  was  damit  zusammenhängt  und  ihr  ähnlich  sieht,  als 
eine  Biossstellung  des  ganzen  weiblichen  Geschlechtes  —  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Ausspruche  Lichtenbergs: 
„Ein  jedes  Mädchen  ist  die  Verwalterin  der  weiblichen 
Mysterien'';  umd  so  will  sie  ihr  eigenes  Geschlecht  von  der 
Schmach  des  Zustandes  erlösen,  dass  ungezählte  seiner  Mit- 
glieder —  wie  sie  es  ganz  ungeschminkt  ausdrückt  —  lediglich 
„als  Geschlechtstiere  für  Geld  zu  haben*  sind.  In  ihrer 
Donk-  and  Ausdrucks  weise  aber  ist  sie  von  einer  Scharf- 
a innigkeit  der  Konsequenzen,  die  vor  nichts  zurücksehe«!, 
und  sie  verfügt  über  eine  üppige  Blüten  lese  drastischer  Aus- 
drücke, wie  sie  selten  jemandem  in  so  sprudelnder  Fülle  ge- 
läufig sein  dürfte,  ohne  dabei  die  Grenzen  einer  gewissen 
Liebenswürdigkeit  zu  verletzen;  auch  darin  hilft  ihr  die  an- 
geborene und  natürliche  Grazie  ihres  Geschlechtes. 

Was  nun  aber  den  sachlichen  Inhalt  anbetrifft,  so  ist 
doch  wohl  dringend  erforderlich,  sich  von  der  bestrickenden 
Form,,  in  der  er  vorgetragen  wird,  einmal  los  zu  machen  und 

1)  Allen  denen,  die  durch  Ekautwui lucig  der  Rundfrage,  sowie 
durch  besondere  Mi  Heilungen  iUr  SSaclw  wertvolle  Dienste  geleistet 
haben,  sprechen  Herausgeber  und  Verfasser  noch  einmal  an  dieser 
Stelle  ihren  Dank  au?. 
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ihn  auf  seinen  positiven  Wert  zu  untersuchen.  Das  ist  ja 
eine  wenig  dankbare  Aufgabe,  aber  nm  so  notwendiger,  als 
das  Ganze  in  einen  wob  1  formulierten  Vorschlag  ausläuft,  der 
als  blosser  EÄektkoup  doch  kaum  zu  billigen  wäre  und  also 
als  ein  ernsthafter  Reformgedanke  angesehen  und  diskutiert 
werden  mnas.  Merkwürdig  ist  es,  dass  eine  sehr  ähnliche 
Idee  schon  vor  anderthalb  Jahrhunderten  aufgetaucht  ist:  in 
Retif  de  la  BTetonn  es  1169  erschienenem  Buche  „Porno- 
graphie". — 

Ich  stimme  mit  der  Verfasserin  grundsätzlich  darin 
überein,  dass  nnser  Streben  dahin  gelten  muss,  daa  Geschlechts- 
leben zu  veredeln  und  ku  vertiefen,  dass  wir  also  durch  eine 
von  Jugend  auf  in  dieser  Richtung  geleitete  Erziehung  beide 
Geschlechter  dahin  bringen  müssen,  dass  ihnen  der  Ge- 
schlechtsverkehr ohne  gegenseitige  Neigung,  ohne  ein  geistiges 
Band  zwischen  den  beiden  Geflchlechtswesen  als  etwas  Wider- 
wärtiges, fast  Unmögliches  erscheint,  so  dass  sie  dann  auch 
kaum,  anders  als  in  solchem  Sinne  zu  leben  and  zu  handeln 
imstande  sind.  Ich  habe  mich  in  diesem  Sinne  erst  ganz  vor 
kurzem  in  der  „Ethischen  Kultur*  (Nr.  4  des  laufenden 
Jahrganges)  des  längeren  geäussert,  so  dass  ich  hier  darauf 
verweisen  kann. 

Damit  aber  sind  wir  keineswegs  so  vollständig  am  Ende, 
das 9  wir  uns  m  den  Folgerungen  bequemen  müssten,  die 
Henriette  Geerling  aus  dieser  Voraussetzung  ableitet 
Sie  übersieht  ja  freilich  durchaus  nicht,  dass  eine  solche  Er- 
ziehung auf  kaum  absehbare  Zeit  hinaus  nur  bei  einem  Teile 
der  Menschen  Erfolg  haben  kann,  und  ein  grosser  Teil  auf 
einem  Standpunkte  verharren  wird,  der  kaum  etwa*  anderes  * 
zulksst  als  den  gegenwärtigen  Zustand  des  geschlechtlichen 
Verkehres;  wie  ja  denn  auch  ihr  Vorschlag  in  der  Xähe  be- 
geben kaum  auf  etwas  anderes  hinauslauft  als  auf  eine  Er- 
haltung oder  vielleicht  gar  einen  Ausbau  des  gegenwärtigen 
Systeme«.  I>enn  darin  wird,  sie  wohl  selber  sich  keinen 
Täuschungen  hingeben,  wenn  sie  sich  auch  begreiflicherweise 
sehr  wohl  hütL-t,  sich  daa  einstweilen  merken  zu  lassen,  dass 
die  Umwandlung  der  ^Freudenhäuser*  in  „Bedürfnisanstalten" 
sachlich  nichts  ändern  wird,,  znmal  niemand  sich  zu  dem 
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Glau)) an  wird  aufschwingen  können,  dass  der  Verkehr  in 
diesen  eich  zam  Unterschiede  von  der  heutigen  Praxis,  wie 
sie  wünscht,  unentgeltlich  vollziehen  würde.  Das  geht  aus 
dem  einfachen  Gründe  nicht,  weil  die  Konkurrenz,  sowohl  der 
weiblichen  wie  der  männlichen  Individuen  untereinander,  es 
herbeiführen  wird,  dass  alle  möglichen  Vorteile  des  einzelnen  in 
dem  Wettbewerbe  geltend  gemacht  werden ;  und  unter  diesen 
steht  selbstverständlich  auch  das  Geld  nicht  an  letzter  Stelle, 
und  es  würde  vielfältig  genau  so  wie  beute  den  Ausschlag 
geben,  Aus  einem  Mittel  des  Wettbewerbes  aber  würde  es 
sehr  bald  zu  einer  Sache  der  Gewohnheit  werden,  —  und 
dann  wären  wir  genau  ao  weit  wie  heute. 

Darum  aber  handelt  es  sich  gar  nicht,  sondern  vielmehr 
um  den  Grundgedanken,  der  von  einer>  wie  man  danach 
schon  anzunehmen  berechtigt  scheint,  einseitigen  Auf- 
fassung ans  in  diese  Konsequenz  hineingeführt  hat. 

Hierbei  ist  wiederum  der  Verfasserin  zunächst  in  einer 
Beziehung  vorbehaltlos  bei  zu  fliehten,  wenn  sie  nämlich  dem 
„ Kampfe  gegen  den  Schmutz der  heute  in  einer  lächerlich 
übertriebenen  Webe  unter  dem  Zeichen  des  §  184  geführt 
wird,  einen  ernsteren  Zielpunkt  setzt  und  erklärt,  dasa  mit 
dem  ganz  groben  Si-hmütae  des  ideelosen  und  gar  käuflichen 
Geschlechts  verkehr  es  auch  der  unbedeutende  oberflächliche 
der  nur  unter  dem  Schutze  des  erste ren  gedeiht,  beseitigt 
werden  würde.  In  der  Tat  kann  ja  niemand  in  Abrede 
stellen,  dass  der  „Schmutz  in  Wort  und  Bild*  über  den  man 
sich  fortwährend  mit  überanstrengt  er  Lungenkraft  ereifert, 
gar  nicht  der  Rede  wert  ist  gegenüber  dem  Schmutze  im 
Leben  und  in  Taten,  der  ja  nur  in  ganz  bestimmten  ausser- 
gewöhnlichen  Formen  der  strafrechtlichen  Ahndung  unterliegt, 
während  er  im  allgemeinen  frech  und  frei  geübt  wird.  Es 
gehört  wahrlieh  eine  Beschränkt  eit  oder  Heuchelei  ohnegleichen 
dazu,  sich  darüber  aufzuregen,  dass  Personen  unter  L6  Jahren 
sogenannte  unzüchtige  Schriften  und  Darstellungen  nicht 
7gegen  Entgelt  überlassen  oder  angeboten0  werden  dürfen, 
während  mit  und  vor  jedem  Kinde  über  14  Jahren  die  extra- 
Vaganten ten  Nichtsnutzigkeiten  getrieben  werden  können,  die 
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doch  wahrlich  für  das  „Seelenheil"  gefährlicher  sind,  als 
irgend  ein  gedrucktes  Wart  oder  Bild  wirken  kann. 

Eg  scheint  nach  aHedem,  als  wenn  kaum  noch  etwas  übrig 
bliebe,  um  es  als  einen  fehlerhaften  Grund  für  die  etwas  in 
das  Unmögliche  auslaufenden  Konsequenzen  zu  erklären;  und 
doch  liegt  das,  wenn  man  genauer  zusieht,  ganz  nahe;  und 
auch  da  ist  die  Verfasserin  im  Grande  auf  der  vollständig 
richtigen  Fährte,  nur  dass  sie  sich  durch  einen  leichten 
Schimmer  von  Vorurteil  an  einer  entscheidenden  Stella  zu 
einer  Abirrung  verleiten  läasL 

Man  würde  ihr  nämlich  mit  Unrecht  vorwerfen,  dass  sie 
die  Gewalt  der  natürlichen  Grundlage  für  den  ganzen  Ge- 
schlechtsverkehr vernachlässige.  Das  widerlegt  sie  ja  schon 
dadurch,  dass  sie  für  alle  diejenigen,  die  für  ihr  Liebesideal 
nicht  reif  sind,  die  Gelegenheit  für  geschlechtlichen  Verkehr 
in  einar  noch  ausgiebigeren  Weise,  als  es  heute  der  Fall  ist, 
konstruiert,  and  dass  sie,  selbst?  erstand  lieh  derartige  Fülle 
nicht  aasschlieesend,  auch  nicht  ein  einzizes  Mal  die  Forde- 
rung aufstellt,  dass  diejenigen,  die  den  Geschlechtsverkehr 
nicht  in  einer  geistigen  Weise  aufzufassen  and  zu  veredeln 
wissen,  sich  Uberhaupt  von  ihm  gänzlich  enthalten  sollen. 
Au»  dieser  richtigen  Anschauung  hätte  sie  aber  den  Schluss 
ziehen  müssen,  dass  man  das  unveredelte  natürliche  Ver- 
langen nicht,  wie  sie  es  fordert,  einfach  als  Attribut  der  Un- 
fähigkeit, der  Schwäche  und  der  intellektuellen  Minderwertig- 
keit auffassen  und  brandmarken  darf. 

Je  hoher  man  nämlich  das  Ideal  der  Liebe  stellt,  und 
je  grössere  Anforderungen  diese  Liebe  also  auch  an  die 
Menschen  stellt,  um  so  weniger  ist  die  Möglichkeit  vorhanden, 
dass  dieses  Ideal  in  sehr  weitem  Umkreise  verwirklicht  wird. 
Denn  es  kommt  ja  noch  etwas  erschwerend  hinzu,  was  die 
Verfasserin,  wie  es  scheint,  ganz  lieh  vernachlässigt  hat:  dass 
die  Kultur  de«  einzelnen  hierbei  gar  keinen  Vorteil  gewahrt, 
dass  sie  vollkommen  wertlos  ist,  sowie  die  Liehe  dieses 
einzelnen  sich  auf  ein  Individuum  des  anderen  Geschlechtes 
wirft,  das  seinerseits  entweder  nicht  die&elbe  ideale  Auffassung 
vom  Lie  besaust  aus  ehe  hat,  oder  aber  gerade,  weil  es  auf 
einem  solchen  hohen  Standpunkte  steht,  an  den  Partner  sehr 
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hohe  Anforderungen  stellen  muss  und  diese  —  sehr  leicht 
möglich.!  —  bei  dem  Bewerber  nicht  erfüllt  findet.  Mit 
einem  Worte;  das  Liebesideal  ist  ja  nur  durch  das  Zu- 
sammenwirken zweier  durchaus  auf  den  gleichen  Ton  ge- 
stimmter Manschen  zu  verwirklichen;  und  hierdurch  steigert 
sich  die  Schwierigkeit  der  Sache  mehr,  als  es  rechnungsmäßig 
herauskommt,  mehr  als  bloss,  im  quadratischen  Verhältnisse, 
sondern  die  Schwierigkeit  vertausendfacht  sich  hierdurch. 

Es  ist  ja  doch  gewiss  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
es  eine  Unmasse  von  Menschen  gibt,  selbst  von  solchen, 
deren  intellektuelle  und  Herzen  a-Büdung  man  unbedingt  aner- 
kennen rausa,  die  aber  trotzdem,  wenn  man  sie  einmal  unter 
diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  einem  doch  den  Mut  geben, 
dreist  zu  sagen:  mit  diesem  Vertreter  oder  dieser  Vertreterin 
des  Geschlechtes  sich  als  dem  einzigen  Wesen  dieser  Art  in 
einer  idealen  Liebe  zu  vereinigen  ist  so  gut  wie  undenkbar 
Dazu  kommen  die  unendlich  vielen  Irrungen  und  Täuschungen, 
denen  daa  menschliche  Herz  —  und  der  doch  nicht  ganz 
dabei  ausser  Betracht  zu  setzende  Verstand !  —  ausgesetzt 
äst.  Wie  oft  kann  der  Fall  eintreten,  dass  das  unbekannte 
Gefühl  der  Liebe  in  einer  Regung  vorhanden  zu  sein  scheint, 
die  eben  ganz  etwas  anderes  ist,  die  nach,  ganz  kurser  Zeit, 
sei  es  der  Erfüllung  oder  der  Nichterfüllung,  sich  als  flüchtig, 
vorübergehend,  nicht  das  ganze  Wesen  erfassend  u^w.  dar- 
stellt. Und  man  bedenke,  was  aus  solchen  Zuständen  für 
Folgen  sich  ergeben  können,  wie  leicht  dadurch  zwei  Menschen 
—  oder  auch  nur  einer  —  tief  unglücklich  gemacht  werden 
können ;  zweie,  wenn  sie  beiderseits  von  der  Wertlosigkeit 
dessen  überzeugt  werden,  was  sie  ernsthaft  eine  Zeitlang 
für  ein  hohes  Ideal  gehalten  haben,  der  eine,  wenn  er,  selber 
von  der  tiefsten  Liebe  ergriffen,  deren  seinen  Partner  entr 
tauscht  wird  und  aus  dem  kurzen  Traume  idealen  Glückes 
plötzlich  herausgerissen  und  einer  öden  Wirklichkeit  über- 
antwortet wird. 

Alle  diese  Erwägungen  führen  doch  dahin,  sich  sagen  zu 
müssen:  zwischen  dem  höchsten  Ideale,  das  hier  aufgestellt 
werden  kann,  und  dem  ganz  gewöhnlichen  natürlichen  Suchen 
des  geschlechtli eben  Ausgleiches  müssen  unendlich  viele 
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Zwischenstufen  bestehen,  so  dass  es  ganz  unmöglich  ist, 
an  einer  Ste3le  einen  Schnitt  zu  machen  und  mit  der  Ver- 
fasserin zu  sagen:  „Wir  hier  diesseits  des  Schnittes  sind  die 
höher  Veranlagten,  und  wir  haben  daher  das  Recht,  „den 
minder  Begabten  die  Gesetze  vorzuschreiben  t£i  und  diejenigen, 
die  diesen  Gesetzen  entsprechend  nicht  leben  oder  nicht  zu 
leben  vermögein,  mit  Verachtung  zu  strafen,  für  untergeordnet, 
für  lächerlich  zu  erklären/  Die  Erfahrung  lehrt  ja  doch 
allzu  deutlich,  dass  auch  dem  nicht  idealisierten,  dem  ganz 
natürlichen  Gefühle  Rechnung  getragen  werden  muss,  und 
Rechnung  getragen  wird.  Ist  es  denn  an  anderen  Stellen 
anders?  Der  raffinierteste  Feinschmecker,  wenn  er  in  eine 
Lage  kommt,  in  der  sein  hochentwickeltes  Genuseorgan 
schlechterdings  nichts  findet,  was  ihm  eigentlich  genügt,  muss 
schliesslich  zn  dem  elendesten  Frass  sich  bequemen,  weil 
hinter  der  idealen  Befriedigung  eines  Bedürfnisgefühlea  eben 
ein  gebieterisches  Bedürfnis  lauert,  das  mifc  dem  Raffinement 
bei  seiner  etwaigen  Befriedigung  gar  nichts  zu  tun  hat  und 
sich  brutal  geltend  macht. 

Hierbei  kann  nun  die  Frage  ganz  auf  sich  beruhen,  die 
ja  leidenschaftlieh  genug  auf  beiden  Seiten  erörtert  worden 
ist,  ob  die  völlige  Enthaltung  vom  geschlechtlichen  Verkehre 
für  die  geistige  und  körperliche  Gesundheit  gefährlich  ist 
oder  nicht.  Dass  das  Bedürfnis  nicht  in  dem  Grade  ein  ge- 
bieterisches ist  wie  das  nach  Speise,  Trank  und  Schlaf,  ist 
unzweifelhaft.  .Aber  die  Milliarden  von  Fällen,  in  denen  das 
natürliche  Bedürfnis  zu  den  schwersten  Konflikten,  au  den 
grimmigsten  Leiden,  in  Kot  und  Tod  getrieben  hat,  ohne 
dass  die  Stimme  der  Vernunft  und  der  charakterfeste  Wille 
davor  hat  bewahren  können,  zeigen  doch,  dass  es  absolute 
Torheit  ist,  bei  irgend  welchen  allgemeingültig  sein  sollenden 
Erwägungen  mit  der  radikalen  Nichtbefriedigung  des.  ge- 
schlechtlichen Verlangens  zu  Technen.  Wenn  die  sentimental- 
sten Mädchen  sich  nach  einer  unglücklichen  Liebe  zu  einer 
„Vernunftheirat*  bequemen,  so  ist  ja  nachweislich  bei  einem 
grossen  Teile  dieser  iälle  die  triviale  Rücksicht  auf  die  Ver- 
sorgung nicht  massgebend,  sondern  hier  tritt  ganz  grob-  und 
den tl ich  der  Verzicht  auf  ein  einst  hoch  gehaltenes  Ideal, 
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das  sich  nicht  hat  verwirklichen  lassen,  hervor }  und  nachdem 
die  geschlechtliche  Befriedigung  in  der  edelsten  Weise  nicht 
hat  erreicht  werden  können,  wird  sie  als-  etwas  natürlich 
Bedingtes  in  der  erreichbaren  geringeren  Form  hin  genommen. 
Oder  man  denke  an  den  von  Goethe  in  den  n "Wahlverwandt- 
schaften" geschilderten  Zustand  des  Ehepaares,  das  beider- 
seits von  einer  ehebrecherischen  Neigung  befallen,  über  deren 
Ethik  hier  ja  nicht  zu  urteilen  ist,  in  beiderseitigem  ideellen 
Ehebruche  mit  einander  das  eheliche  Lager  teilt,  jeder  in 
Gedanken  mit  dem  fernen  Auserwählten  seiner  Liebe  be- 
schäftigt. Das  ist  also  auch  eine  Art,  wie  ein  Kompromtss 
geschlossen  wird,  zwischen  einer  möglichst  dem  Ideale  einer 
Liebesgememschaft  angenäherten  Vereinigung  und  der  blossen 
trivialen  materiellen  geschlechtlichen  Befriedigung.  Und  nun 
sehe  man,  wie  in  den  Kreisen,  bäuerlichen  wie  der  Arbeiter- 
bevölkerung, aber  auch  viel  höher  hinauf,  die  Eheschliessungen 
zustande  kommen!  wie  jener  Tagelöhner,  der  beim  Pfarrer 
sein  Aufgebot  anmeldet,  ihm  auf  die  Frage,  wie  er  denn  so 
jung  schon  ans  Heiraten  denken  könne,  ganz  treuherzig  ant- 
wortet: Ja,  wo  soll  denn  Rentlichkeit  {Reinlichkeit)  her- 
kommen? Es  ist  zu  einer  allgemeinen  Vorstellung  geworden, 
dass  die  Verheiratung  ein  normaler  Vorgang  im  menschlichen 
Leben  ist,  der  wdazu  gehört",  bei  dessen  Herbeiführung  aber 
in  der  Regel  gar  nicht  in  erster  Linie  an  dasjenige  gedacht 
wird,  was  dabei  die  Hauptsache  ist,  sondern  wo  den  Aus- 
schlag gibt,  was  mit  diesem  Vorgänge,  was  mit  der  ehelichen 
Gemeinschaft  im  bürgerlichen  Leben,  in  der  Eltstenz  des 
einzelnen  notwendig  verbunden  ist.  Auf  diese  Weise,  und 
zwar  darf  man  wohl  sagen :  allein  auf  diese  Weise,  hat  es  ja 
dahin  kommen  können,  dass  an  der  Haltbarkeit  der  Ehe,  als 
der  Institution,  die  sie  im  Staate  darstellt,  ernsthaft  hat 
Zweifel  entstehen  dürfen,  weil  allmählich  in  allen  Ständen 
die  NebenbedinguQgen  für  die  Ehesehl iessung  massgebender 
geworden  sind  &b  das  Wesentliche  in  ihr,  und  sie  daher  - 
für  das  Wesentliche  meist  kein  Genüge  bietet, 

Man  wird  also,  wenn  man  ernstlich  wirkliche  Verbesse- 
rungen herbeiführen  will,  nicht  arietokr atiacli  vor- 
gehen dürfe  n,  sondern  muss  die  Sache  ganz  demokratisch 
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anfassen.  Nicht  dadurch  kann  eine  wirkliche  Erhöhung  de-s 
ganzen  Ge&ebleehtaleböns  harbGigefiihrt  werde«,  d&ss  ein 
kleiner  exklusiver  Kreta  über  diejenigen,  die  „eich  zu  seineT 
Röhe  nicht  erheben  können*,  hochmütig  den  Stab  bricht. 
Der  gleiche  Versuch  hat  gesellschaftlich  nach  Jahrtausende 
langen  Versuchen  zu  dem  Zusammenbruche  in  der  franzö- 
sischen Revolution  geführt;  er  würde  auch  und  müsste  auf 
diesem  beschränkten  Gebiete,  ernsthaft  durchgeführt,  zu 
einem  ähnlichen  Umstürze  von  unten  her  führen.  Wie  soll 
überhaupt  Erhöhung  auf  dem  Wege  der  Ernie- 
drigung erz  iel  t  werden  ? !  Damitt  dass  man  die  Gering- 
wertigeren in  unabsehbare  Tiefen  hinunterstürzt,  wird  nicht 
einmal  die  Stellung  der  Bevorzugten,  die  sich  durch  solche 
Hoffart  selbst  erniedrigen,  gewahrt.  Will  man  also  etwas  er- 
reichen, so  muss  man  die  Masse  heben,  genau  so,  wie 
man  politisch,  intellektuell  und  moralisch  seit  dar  franzö- 
sischen Revolution  mit  mehr  oder  weniger  Einsicht  und 
Konsequenz  es  überall  in  der  Welt  gemacht  hat.  Es  muss 
also  der  Geschlechtsverkehr  auch  da,  wo  ihm  einstweilen  jede 
geistige  Weihe  und  Veredelung  fehlt,  auf  jede  mögliche 
Weise,  und  wenn  auch  mit  noch  so  geringem  Erfolge  in  die 
Höhe  gehoben  werden.  Dazu  ist  das  nächstliegende,  wahr- 
scheinlich aber  auch  das  einzige  Mittel,  dass  man  steh  dazu 
bequemt,  jede  geschlechtliche  Gemeinschaft,  ohne  irgend 
welche  Rücksicht  auf  äußerliche  Formen,  nach  demGrade 
*  der  Seelengemeinschaft  zu  taxieren,  die  zu  ihr  ge- 
führt bat,  und  die  in  ihr  herrschend  geblieben  ist.  Man 
muss  also,  ganz  im  Gegensatze  gegen  die  bisherige  Übung, 
das,  wovon  man  nicht  spricht,  zur  einzig  aus- 
schlaggebenden Hauptsache  machen, 

Diese  Hebung  des  dem  reinen  natürlichen  Zustande  ganz 
nahestehenden  Geschlechtsverkehres  muss  sich  sogar  auf  die 
Prostitution  im  weitesten  Verstände  des  Wortes  erstrecken, 
wo  man  etwa  unter  ihr  schlechthin  jede  nur  vorübergehende 
und  ohne  wesentliche  weitere  Beziehung  zwischen  den  Persön- 
lichkeiten vollzogene  Geschlechtsgemeinschait  zu  verstehen 
hat.  Will  man  hier  mit  Erfolg  eingreifen,  so  ist  selbstver- 
ständlich auch  da  der  erste  Schritt,  dass  den  brutalen  Händen 
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das  Handwerk  gelegt  wird,  die  hier  erniedrigen  wollen.  Also 
all  das,  was  bei  der  Prostitution,  namentlich  gegenüber  dem 
weiblichen  Geschlecht«  geschieht,  was  ihm  angetan  wird  an 
Beeinträchtigungen  der  persönlichen  Freiheit,  an  Verletzungen 
der  in  den  einzelnen  Individuen,  wenn  auch  in  noch,  so  ge- 
ringem Masse,  vorhandenen  edleren  Gefühle,  an  überall  zur 
Schau  getragener  Verachtung,  das  lastet  ja  nicht  bloss  auf 
den  unmittelbar  betroffenen  Individualitäten,  sondern  zieht 
mittelbar  auch  diejenigen  in  diese  gewaltsam  erniedrigten 
Kreise,  die  mit  solchen  Persönlichkeiten  Umgang  pflegen.1) 
Nun  ist  selbstverständlich  jeder  Kampf  gegen  die  »Pro- 
stitution als  solcher  zu  unterstützen  und  zu  fördern.  Aber 
er  tnass  in  einer  Weise  geführt  werden,  die  Aussicht  auf 
Erfolg  verheisst.  Da  bleibt  auch  hier  wieder  nichts  anderes 
übrig,  als  grundsätzlich  in  die  Höhe  ziehen.  Wollte  man 
sich  an  die  vielfältig  mit  groaaem  Pomp  veröffentlichten 
Statistiken  halten,  so  wäre  es  anch  hier  sehr  billig,  zu  sagen: 
man  sorge  für  eine  bessere  Erziehung  dea  weiblichen  Ge- 
schlechtes im  weitesten  Sinne  dea  Wortes,  also  auch  intellek- 
tuell. Denn  die  Statistik  belehrt  uns,  dass  die  Heere  der 
Prostitution  bis  auf  ganz  verschwindende  Anteile  ans  den 

')  Es  iet  nicht  das  erste  Mal,  dnea  Ith  diesen  Gedanken  ausspreche; 
und  da*  obenstehende  war  geschrieben,  bev«r  im  Juli-Heft*  der  Sexual- 
Probleme  der  allzu  »temperament  volle*,  d,  h.  elf  seh  sehr  unbedachte 
Brief  der  Frau.  Magda  von  Wi  leiten  im  ,  Sprech  saale1  arechiaiiiu 
war,  der  (8.  $70,  rprletzter  Abe-H?)  diesen  GedftaMn  mit  nicht  au  über- 
bietender Uehaeeigkeit  und  GeringBchätaung  verpönt.  Sie  ist  in  dem- 
selben Iirlum  befangen  wie  Henriette  Geerling,  dass  durch  Erniedrigt! Dg 
lind  riicil  &ü aftchli «Milch  dureh  Emporhebe □  Wertvolles  eq  erzielen  ist. 
Las  ,Qew läsen  dee  Mennes*  kommt  hier  gar  niüht  in  Betracht,  zumal 
die  Verfeinerung  der  Anschauungen  bei  beiden  Gesell  eohtern  im  l*e- 
reitbe  der  Prostitution  Angebot  und  Nachfrage  gleicherm&ssen 
einschränken  muss,  und  das  männliche  Geschlecht  schwerlich  tu  grösserer 
Skrupel! o&igkpit  in  der  tSenntzung  der  Prostitution  kommen  wird,  — 
eher  im  Gegenteil!  Worauf  aa  ankommt,  das:  tat,  —  und  daran  haben 
gerade  die  in  ei tti ieher  Empörung  eich  aufbäumenden  Frauen,  deren 
wir  eben  zwei  vor  uns  Laben,  selber  das  höchste  Tutereese !  —  daas 
das  mÄH  tili  che  Geschlecht  durch  d«D  Umgang  mit  der  Prostitution, 
soweit  er  tatsächlich  stattfindet,  nicht  unnütz  in  denjenigen  mensch-Hcnen 
Qualitäten  herabgezogen  und  hernbged rückt  werden  darf,  die  wesent- 
lich mit  dem  DimenumgAnge  gar  nicht»  zu  tun  haben. 
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niedrigsten  Volkskreisen  rekrutiert  werden.  Indessen,  wenn 
man  so  urteilen  wollte,  würde  man  sich  der  gleichen  Torheit 
schuldig  machen,  die  bei  der  Aufstellung  dieser  Statistiken 
begangen  wird,  nämlich^  sich  nur  um  dae  Bekanntgewordene 
und  Kontrollierbare  zu  kümmern  und  d&a  zehn-  ja  hundert* 
fach  bedeutendere  m  vernachlässigen ,  das  sich  eben  der 
statißti sehen  Aufzeichnung  unzugänglich  erweist.  Versteht 
man,  wie  vorher  gesagt,  nnter  Prostitution  allen  geschlecht- 
lichen Verkehr,  der  ausserhalb  gana  persönlicher,  auf  Dauer, 
wenn  aach  nicht  unabseh barer ,  berechneter  Verhältnisse  sich 
vollzieht,  so  ist  ebne  Widerrede  sicher,  da&s  in  diesem  Sinne 
der  Prostitution  Personen  aus  allen  Ständen  bis  zu  den 
höchsten  hinauf  frohnen.  Wenn  hier  vorzugsweise  von  dem 
weiblichen  Geschleehte  gesprochen  wird,  so  geschiebt  das 
einfach  deswegen,  weil  von  dieser  Seite  das  Angebot  erfolgt. 
Das  Angebot  muss  reduziert  werden,  und  das  kann  nur 
durch  eine  Erhöhung  des  intellektuellen  und  sittlichen  Niveaus 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  mittels  der  Erziehung  bewirkt 
werden.  Jede  solche  Erhöhung  wird  namentlich  auf  dem 
Boden  einer  Veränderung  der  allgemeinen  Anschauungen, 
wie  sie  vorher  angedeutet  worden  ist,  immer  grössere  Anteile 
derjenigen,  <3ie  jetzt  der  Prostitution  verfallen  eind,  in  dauer- 
hafte persönliche  Verhältnisse  hinüberdrängen  und  so  un- 
zweifelhaft geschlechtlich  auf  eine  höhere  Stufe  als  die 
bisherige  erheben.  Aber  selbst  für  diejenigen,,  die  diesen 
Schritt  zunächst  noch  nicht  mitmachen  können,  ist  auch 
innerhalb  ihres  Kreises  eine  Erhöhung  möglich;  und  diese 
zu  bewirken,  das  tat,  nachdem  die  Missgriffe  und  ge- 
radezu Verbrechen  der  Sitt&npoliaei  gegen  das  weibliche 
Geschlecht  (s.  Henne-am-Rhyn !)  abgestellt  sind,  von  denen 
eben  die  Rede  gewesen  ist,  vorzugsweise,  ja  vielleicht  einzig 
und  allein  Aufgabe  der  Männer. 

Der  idealste  Liebesverkehr  erhalt  seine  Idealitat  doch 
wesentlich  durch  eine  geistige  Zutat,  die  freie  Gabe  des 
■einzelnen,  und  es  isÄflurchaus  nicht  abzusehen,  warum  eine 
derartige  Idealisierung  des  Umganges  schlechthin  ausgeschlossen 
$ei4f  sollte  auch  bei  dem  Verkehre  im  Kreise  der  Prostitution. 
Natürlich  setzt  das  die  Fähigkeit  und  dte  Geneigtheit  zu 

Stiemt- Problem*.  4,  Haft.    1*11.  17 
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aiiier  solchen  Erhöhung  des  bloss  sinnlichen  Aktes  voraus; 
aber  sollte  nicht  eine  Erziehung  des  männlichen  Geschlechtes 
möglich  sein,  die  ihm  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade 
eine  solche  Erhöhung  zur  Notwendigkeit  machte  und  zur 
Fertigkeit  entwickelte  ?  Auch  hier  liesse  sich  ja  Seicht  der 
Einwand  erheben,  dass  gewissen  weiblichen  Persönlichkeit  öd 
gegenüber  ja  so  etwas  voll  kommen  ausgeschlossen  erscheine. 
Das  macht  aber  hier  gar  nichts  aus;  denn  auf  diese  Per- 
sönlichkeiten soll  und  muss  ein  disziplinierter  Mann  eben 
seine  Blicke  nicht  werfen.  Hier  kann  ja  der  Umstand  gar 
nicht  geltend  gemacht  werden,  dass  man  sagt :  B  Ja,  wo  sollen 
denn  diejenigen  Personen  bleiben,  die  auf  solche  Weise  ausser 
Kurs  gesetzt  werdend  Das  macht  etwas  aus,  wo  es  sich  um 
dauernde  Verhältnisse  handelt,  wo  also  in  geordneter,  für 
die  Gemeinschaft  zuträglicher  Weise  der  Geschlechtaver  kehr 
auf  einer  höheren  Stufe  sich  organisiert.  Ob  in  den  Tiefen 
einzelne  Persönlichkeiten  übrig  bleiben,  weil  sich  niemand 
um  sie  kümmert,  kann  unmöglich  in  Frage  kommen;  und 
leider  ist  es  ja  vorauszusetzen,  das«  nach  dem  alten  Sprich- 
worte „es  ist  kein  Töpfchen  so  schief,  dass  sich  nicht  ein 
Deckelchen  dazu  fände, *  sich  immer  noch  genug  tiefstehende 
Männer  finden,  um  seihst  solche  weiblichen  Wesen  nicht 
gänzlich  der  Vernachlässigung  anheimfallen  zu  lassen.  Aber 
das  ist  keine  Sorge-  Einzelne  Teile  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft werden  bei  jeder  Organisation  und  bei  jedem  Fort- 
schritte zurückbleiben  und  gewissermaßen  das  Defizit  der 
Kulturentwickelung  darstellen.  Das  ist  ausserordentlich  be- 
dauerlich j  nicht  nur  vom  Standpunkte  der  Vernachlässigten, 
sondern  auch  von  dem  der  Allgemeinheit  ans.  Denn  immerhin 
werden  dadurch  Kräfte  irgend  welcher  Art  brach  gelegt  die 
in  vernünftige  Bahnen  geleitet  der  Gesamtheit  zum  Nutzen 
gereichen  könnten.  Oder  es  werden  durch  die  Vernach- 
lässigung selber  schlechte  Triebe  ausgelöst  oder  frei  gemacht, 
deren  Betätigung  unmittelbar  zum  Schaden  der  Gesamtheit 
ausschlägt.    Aber  es  ist  leider  nicht  auswusch  Ii  essen. 

DaSs  eine  solche  Erhöhung  und  Verfeinerung,  wenn  man 
das  Wort  zulässt :  sogar  Veredelung  des  ProatitutionsTerkehres 
möglich  ist,  das  zeigt  sich  ja  in  seiner  Gestaltung  und  Ent- 
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wicWung,  Es  ist  wohl  kaum  ein  Widerspruch  dagegen 
möglich,  wenn  behauptet  wird,  dass  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, solange  wie  man  die  einschlägige  soziale  Frage 
theoretisch  und  praktisch,  wenn  auch  manchmal  recht  täppisch T 
intensiv  bearbeitet  hat,  eine  wesentliche  Verbesserung  sich 
herausgestellt  hat-  Die  ^r&ccc-lage",  die*  Strassen prosti tut ion, 
hat  entschieden  Terrain  verloren  zugunsten  einer  unbedingt 
höher  stehenden  Artt  Beziehungen  dieser  Art  einzuleiten, 
namtich  der  sozusagen  gesellschaftlichen.  Hier,  in  öffent- 
liche n  Lokalen,  in  denen  man  ohne  jeden  Zwang  zn  irgend 
etwas  bei  einem  Glase  Bier  oder  Wein  ebenso  sitzen  kann 
wie  wo  anders,  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  Persönlich- 
keit, die  einem  an  solcher  Stelle  begegnet,  einigeimassen 
kennen  au  lernen.  Man  braucht  sich  nicht,  wie  im  trüge- 
rischen Lichte  der  nächtlichen  Strasse,  über  die  äussere 
Erscheinung  zn  täuschen,  man  kann  einen  Einblick  in  das 
geistige  Wesen,  in  Neigungen  und  Anschauungen  usw.  in 
beliebig  ausgedehntem  Gespräche  gewinnen,  mit  einem  Worte: 
es  ist  in  beschränktem  Umfange  die  Möglichkeit  zur  An- 
knüpfung einer  persönlich  gefärbten  Beziehung  gegeben. 
Und  schon  dadurch,  dass  bei  diesem  Zusammensein  beide 
Teüe  durch  die  helle  Öffentlichkeit  gezwungen  sind,  sich 
in  änsserlich  dezenten  Formen  zu  bewegen,  ist  dem  ganzen 
Verkehre  ein  Stempel  aufgedrückt,  der  ihn  in  einen  höheren 
Rang  gegenüber  der  Strassen  Prostitution  verweist, 

Von  den  Gefährdungen  aller  Art,  die  unausweichlich 
immer  mit  der  Prostitution  veibunden  sind  und  bleiben 
werden,  braucht  hier  nicht  gesprochen  zu  werden;  der  Kampf 
gegen  sie  als  ein  soziales  Übel  kann  auf  keine  Weise  auf- 
gegeben werden  und  muss  mit  allen  Erfolg  versprechenden 
und  menschlich  zu  verteidigenden  Mitteln  geführt  werden, 
und  man  braucht  sich  darüber  nicht  mit  Emphase  zii 
streiten,  ob  die  Prostitution  ein  „notwendiges  ÜbeP  und 
eine  „ewig*  wahrende  Plage  der  Menschheit  ist,  oder  nicht, 
sondern  man  hat  so  lange,  wie  sie  existiert,  das  Recht  und  die 
Pflicht,  sich  um  sie  in  solcher  Weise  zu  kümmern,  dass  sie 
möglichst  wenig  Schaden,  körperlich  und  ge ästig,  bei  sich 
und  um  sich  heT  zu  stiften  imstande  ist. 

17* 


Digitizedby  Google 


Original  fram 
UNIVERÜITYOF  CALIFORNIA 


-    260  - 


Mir  scheint,  dasa,  wenn  man  so  das  ganze  Gebiet  vor- 
urteilsfrei and  umsichtig  überblickt,  doch  etwas  anderes  mög- 
lich, und  dieses  andere  erfolgversprechender  erscheint,  als  was 
Henriette  Geerling  am  letzten  Ende  als  Ausweg  aus  den 
sexuellen  Nöten  und  Schäden  der  Gegenwart  zu  bieten  bat, 
Wir  Btossea  dann  nicht  grosse  Teile  der  Gesellschaft  in  das 
soziale  und  moralische  Elend,  in  Verachtung  und  Lächer- 
lichkeit hinab,  sondern  wir  veranlassen  d&ss  in  der  Gesamt- 
heit die  Hinteren,  die  jetzt  dem  Schritte  der  Grossen  an  der 
Tete  nicht  ganz  ztt  folgen  vermögen,  allmählich  angespornt 
und  befähigt  werden,  eich  immer  fester  „auf anschliessend, 
damit  am  Ende  der  ganze  Heereszug  geschlossen  im 
gleichen  Schritt  und  Tritt  vorwärts  gehen  kann.  Das 
ist  ein  Ziel,  aufs  innigste  zu  wünschen,  und  ein  Ziel, 
das  in  allmählicher  Annäherung,  ohne  d&ss  man  sich 
törichten  Illusionen  hinzugeben  nötig  hätte,  als  erreichbar 
betrachtet  werden  kann.  Der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Wegen,  der  unserer  heutigen  Gründaus  chaunngf  zufolge 
ohne  weiteres  ihr  gegenseitiges  Wertvorhältnts  eicher  fest- 
stellt, ist  der,  dass  der  Weg  der  Henriette  Geerling  anti- 
sozial, der  hier  dargelegte  im  höchsten  Sinne  so- 
zial ist. 

Sö  möchte  man  es  beinahe  bedauern,  dass  durch  die 
fast  berückend  zu  nennende  Form  der  Barstellung  die  Ver- 
fasserin für  ihren  gesellschaftsfeindlichen  Standpunkt  eine 
so  glänzende  Propaganda  gemacht  hat.  Aber  hier  geht  es 
selbstverständlich  wie  überall:  die  verschiedenartigsten,  ent- 
gegengesetztesten und  teilweise  verwerflichsten  Standpunkte 
können  vereinzelt  von  ausserordentlich  intelligenten  Menschen 
in  der  blendendsten  und  bestrickendsten  Weise  vertreten 
werden.  Dadurch  ist  der  wirkliche  Fortschritt  auf  die 
Dauer  noch  niemate  verhindert  worden;  und  wenn  n Verstand 
und  rechter  Sinn u  sich  dem  gegenüber  auch  nur  „mit  wenig 
Kunst",  aber  um  so  mehr  mit  Ruhe  nud  Besonnenheit 
„vorträgt*,  so  muss  ihm  doch  unzweifelhaft  der  Sieg  und 
die  Zukunft  gehören, 
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Walt  Whitman  und  seine  Phalluspoesie. 

Von  Walter  Schöne. 

iFortaat-cusg.'j 

WaJt  Whitman  dachte  sich  das  Leben  als  einen  Garten 
Eden  und  sich  seihet  als  den  neuen,  wiedergeborenen 
Adam,  als  Erzenger  (!)  einer  neuen  Rasse  glücklicher  Menschen. 
Er  stellt  sich  als  Kollektivperson  hin,  als  der  rüstige  Gatte 
(robnst  hnsband)  amerikanischer  Frauen. 

Man  merkt  es  dieser  Poesie  an5  das  ist  nicht  Erlebnis 
wie  die  impressionistischen  Gedichte  der  Kameradenliebe, 
sondern  das  ist  Pathos,  hinreissender  Schwung,  „steam*  wie 
der  treffendste  Ausdruck  lautet.  Es  ist  nicht  ein  Sein,  wie 
die  durchaus  lyrische  Stimmungskunet  in  seiner  homogenen 
Liebesdiehtnng,  sondern  ein  Wollen,  ein  Ziel,  eine  Aufgabe, 
die  ein  Unerfülltes  herbeiführen  will,  aber  auch  einem  Un- 
erfüllten in  der  Seele  des  Dichters  entspricht  Johannes 
Schlaf  hat  dieses  Pathos  bei  Whitman  treffend  charak* 
terisiert:  „Er  [Whitman)  verlangt  tüchtige  Väter  and 
Mütter;  die  Jünglinge  müssen  .  ,  *  frisch  sein;  sie  müssen 
Gefahren  suchen  und  ihnen  trotzen.  Die  Männer  mtise  Mut 
.  .  .  kennzeichnen.  Den  Frauen  soll  jede  bürgerliche  Lauf- 
bahn .  .  .  offenstehen,  und  über  alt  sollen  sie  ah  Repräsen- 
tanten .  .  .  wirken*.  Wenn  dieser  steam  n verdampft'"  ist, 
bleibt  freilich  nichts  übrig,  als  einige  billige  Abstraktionen. 

Ein  ähnlicher  Ton  geht  durch  alle  Prosaschriften  und 
Dichtungen: 

„ Künftige  Dichterl  Redner,  Sänger,  Musiker  der  künftigen 
Zeit! 

Nicht  das  Heute  wird  mich  rechtfertigen  und  beantworten,» 

was  ich  bedeute, 
Aber  ihr,  ein  neues  Geschlecht,  eingeboren,  athletisch,  fest- 
ländisch, grösser  als  je  gekannt, 
Steht  ataf!  denn  ihr  müsat  mich  rechtfertigend 

L.  o,  Gr.  p.  18. 
Dann  wieder  wendet  er  sich  an  die  toten  Dichter, 
Philosophen  find  Priester  und  sagt,  dass  er  seinen  eigenen 
Weg  gehen,  will  und  verkündet  „ein  Programm  von  Gesängen*. 
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„I  celebrate  myself  and  &ing  mjBelf  ,  .  ,1B 

L.  o.  Gr  u.  29. 

„Ich  feiere  mich  selbst  und  singe  mein  Selbst"  ruft  er 
aus  und  schwelgt  in  Phantasiebildern  von  Nacktheit,  Um- 
armungen und  Küssen,  im  Gefühl  von  Gesundheit  und 
innigstem  Naturerleben..  Willkommen  ist  ilhm  jedes  Organ 
von  steh  selbst  und  jedem  reinen  (clean)  Mann.  Er  beobachtet 
Fleischer  und  Schmiede  bei  der  Arbeit  und  freut  sich  ihrer 
Natürlichkeit  und  Schönheit,  an  der  Elastizität  ihrer  Muskeln. 

Eine  künstlerische  Freude  an  der  Bewegung  der  mensch- 
lichen Gestalt  lässt  ihn  die  Tätigkeit  des  Zimmermanns, 
Lotsen,  Seemanns,  Entenjägers,  Geistlichen  etc.  schauen 
und  schildern  (L.  o.  Gr.  p.  37  f.),  wobei  seinem  Katalogstil 
aueb  manche  Geschmacklosigkeit  unterläuft. 

S-eine  stürmische  Art  bricht  leidenschaftlich  hervor: 

„Walt  Whitman,  ein  Kosmos,  der  Sohn  Manhattans, 
Ungestüm,  fleischlich,  sinnlich,  essend,  trinkend  und 
zeugend".  L.  o.  Gr.  p,  48. 

Mystisch  wie  ein  Hexen  einm&le  ins  klingt  ein  „ Erklärung*  ; 

ist  Zeit,  mich  selbst  m  erklären  —  Lasst  uns  auf- 
stehn. 

Was  bekannt  ist,  streife  ich  ab, 

Ich  schleudere  alle  Manner  und  Frauen  vorwärts  mit  mir 
ins  Un bekannte u.  L.  o,  Gr,  p.  71. 

In  plastischen  Bildern,  denen  oft  jeder  klare  Gedanke 
mangelt,  spricht  steh  seine  künstlerische  Natur  aus; 

„Aber  jeden  Mann  and  jedes  Weib  von  each  führe  ich 

auf  eine  Spitze, 
Meine  linke  Hand  fasst  dich  rund  um  den  Leib, 
Meine  rechte  Hand  zeigt  auf  die  Landschaften  von  Kon- 
tinenten und  auf  die  Strassen  .  . 

L,  o.  Gr.  p.  73. 

Wenn  ans  diesem  schwerdefimerbaren  Ideengehalt  ein- 
mal der  Ruf  erschallt; 

,Hurrah  for  positive  science!    long  live  exaet  demon- 
stration!'*  L.  o.  Gr.  p.  47, 
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so  werden  wir  dem  freiesten  aller  Dichter  lächelnd  verzeihen, 
auch  wenn  er  naiv  and  freimütig  bekennt: 
„ Widerspreche  ich  mir  selbst? 
Nun,  dann  widerspreche  ich  mir  salbst, 
(Ich  bin  weit,  ich  umfasse  Vieles" .) 
sDo  I  contradict  myself  V 
Very  well  then  I  contradict  myself, 
(I  am  large,  I  contain  multitudes*.) 

L.  o.  Gr.  p.  78. 
In  mystische  Dunkelheit  gehüllt  ist  die  Phalluspoesie 
wie  auch  seine  Kameradenliebe,  oft  auf  das  Sonderbarste 
vermengt,  so  dass  nur  der  gefüilstiefere  Ton  und  eine  noch 
tiefere  Dunkelheit  seine  geheime  Leidenschaft  verraten.  Zu- 
weilen aber  wird  diese  Sprache  deutlicher  und  seine  Neigungen 
erkennbar ;  da  nennt  er  sich  ; 
4,  ,  ,  Lobredner  von  Freunden  und  aolchen,  die  Ann  in 

Arm  miteinander  schlafen, 
Ich  bin  der,  welcher  Sympathie  verkündet  .  . 

L.  o.  Gr.  p.  46. 
Er  will  keinen  Unterschied  machen  zwischen  Tagend 
und  Laster,  sondern  alles,  was  gewachsen  ist,  rechtfertigen. 
Jedes  menschliche  Organ  ist  ihm  ein  Wunder,  Dann  spricht 
er  auch  aus,  was  der  Leser  längst  in  ihm  vermutete : 

„I  dote  on  myself,  there  ia  that  of  me  and  all  so  luacious  . ,  ,ü 
„Ich  bin  in  mich  selbst  vernarrt,  da  ist  alles  an  mir  gar 

ZU  SÜSS    .   .  .a 

Dann  wieder  ruft  er,  auf  derselben  Seite,  aus: 
„Du  mein  reiches  Blut!  Dein  milcb^leä eher  Strom,  meines 

Lebens  blasser  Ansfluss  .  .  .*         L.  o.  Gr.   p,  49. 
So  seltsame  Bilder  tauchen  auf: 
„Ich  erinnere  mich,  wie  wir  einst  in  einem  klaren  Sommer- 

nwrgep  lagen, 
Wie  du  deinen  Kopf  qner  über  meine  Hüften  legtest 
Und  leise  dieih  auf  mir  umwendetest, 
„Und  mir  das  Hemd  aufmachtest  und  deine  Zunge  zu 

meinem  nackten  Herzen  senktest 
Und  heraufzöget,  bis  du  meinen  Bart  fühltest  und  abwärts, 
bis  du  meine  Füsse  hieltest  .  .  .*         L.  o.  Gr.  p.  3. 
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Dementsprechend  ist  auch  seine  soziale  Gesinnung  nicht 
auf  doktrinärem  Boden  gewachsen: 

„Zum  Baumwöllenfeldskiaven  oder  Abtrittreiniger  las*  ich 
mich  herab, 

Auf  seine  rechte  Wange  drücke  ic-h  den  Familienkuss 
Und  in  meiner  Seele  schwöre  ich,  icb  will  dich  niemals 
verleugnen  ,  .  L.  o.  Gr.  p.  -66. 

Etwas  dunklere?  kßjin  es  in  der  Literatur  nicht  geben 
als  daa  folgende  Gedicht,  ebenfalls  ans  dem  „Sang  von  mir 
selbst* ; 

„Ist  dies  denn  eine  Berührung 't  die  mich  nach  einem  neuen 
Gleichen  hinsieht, 

Flammen  und  Äther  stürmen  durch  meine  Adern, 
Meine  verräterische  Spitze,  die  sich  ausstreckt  und  wächst, 

um  Ihnen  zu  helfen. 
Mein  Fleisch  und  Blut  sprühen  Blitze,  um  das  zu  treffen, 

was  kaum  von  mir  unterschieden  ist, 
Auf  allen  Seiten  zuckende  Beizungen,  die  meine  Glieder 

steif  machen, 

Aua  den  Eutern  meines  Herzens  den  letzten  zurück- 
gehaltenen Tropfen  drücken, 

Die  sich  zügellos  gegen  mich  betragen,  keine  Weigerung 
beachten, 

Mich  vorsätzlich  meines  besten  berauben  ,  .  .a 

L.  o,  Gr  p,  52, 

Der  moralische  Widerstand,  der  in  den  folgenden  Zeilen 
zum  Ausdruck  gelangt»  läset  erkennen,  dass  die  Situation 
kein  normaler  Akt  war,  von  dem  der  gute  Walt  immer  nur 
mit  Stolz  spricht,  sondern  dass  es  ein  Nachgeben  ist  einem 
anderen  Akt  gegenüber,  dessen  Art  zweifelhaft  ist.  Die 
Schlnsszeile  erst  gibt  poetisch  in  einem  einzigen  Wort  einen 
Anhalt  für  diese  Vermutung.  Wie  in  allem  drängen  die 
^Grashalme"  selbst  an  solchen  Stellen  zu  einer  artistischen 
Würdigung,  Vorurteilsfrei  gesellen,  muss  man  selbst  hier  in 
Whitman  den  Künstler  erkennen,  den  Impressionisten,  der 
den  Akt  mit  der  Feder  in  der  Hand  durchlebt  z,u  haben 
scheint   Wenn  aber  die  normal  empfindende  Mehrheit  dies 
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weder  Kunst,  noch  Religion,  sondern  „ Schweinerei"  und, 
was  ebenfalls  geschehen  ist,  den  Dichter  einen  „ Schwan  der 
Abzugskanäle"  genannt  hat,  so  möchte  man  solcher  Ansicht 
nur  beistimmen,  trotz  Schlaf  und  Schöiermann.  Das 
gilt  besonders  auch  von  den  Abschnitten  Children  of  Adam 
und  Calamua,  Hier  gibt  es  für  vieles,  was  gerechterweise 
Zuchtlosigkeit  genannt  werden  muss,  nur  eine  Erklärung, 
die  freilich  auch  eine  Rechtfertigung  bedeutet:  Whitman 
schaute  alles,  insonderheit  Aber  das  Geschlechtliche,  in  dem 
er,  der  Erotiker  par  excellence  zeitlebens  befangen  war,  mit 
den  Augen  des  Künstlers.  Ein  unersättlicher  Hanger  nach 
dem  Anblick  von  schönen  menschlichen  Leibern  erfällte  ihn, 
und  ein  ungewöhnlich  heftiges  und  gleichzeitig  schwer  erfüll- 
bares, weil  verkehrtes  Triebleben  war  die  Ursache,  das*  der 
Künstler  den  Erotiker  nicht  überwand,  dass  nie  eine  ge- 
läuterte Leidenschaft  diesen  Trieb  veredelte.  In  den  „Adams- 
k indem"  sind  die  sexuellen  Phantasien  seiner  Künstlernatur 
am  deutlichsten  erkennbar.  Bilder  folgen  auf  Bilder :  Der 
nackte  Schwimmer,  Raeerei,.  Umarmungen  und  Küsse,  Zeu- 
gungsakt, Umarmung  des  nächtlichen  Lagergenossen,  von  der 
Umschlingung  des  bebenden  Arms,  von  der  Krümmung  des 
Leibes  und  der  Umarmung  und  der  durch  das  Beisammen- 
liegen zurückgeschobenen  Bettdecke.  In  den  Gedichten  vom 
„ elektrischen  Leib"  geht  es  in.  ähnlicher  Auffassung  weiter. 
Wieder  der  nackte  Schwimmer  ist  es,  der  ihn  entzückt,  die 
Bewegung  der  Ruderer  im  Boot,  des  Reiters  im  Sattel,  Weiber 
und  Feldarbeiter,  Kutscher  und  Ringkämpfer  >  Feuerwehrleute 
mit  enganliegenden  Beinkleidern  ergötzen  sein  Auge.  Dann 
besingt  er  die  weibliche  Gestalt.  Aber  schon  nach  wenigen 
Zeilen  ist  er  bei  seinem  Lieblingsthema  mit  phantastischen 
Steigerungen: 

„.  .  .  Mad  filaments,  ungovernable  shoots  play  out  of  it„ 

the  response  likewise  nngovemable, 
Ebb  stung  by  the  flow  and  flow  stung  by  the  ebb,  love- 

flesh  swelling  and  deliciously  aching, 
LimitlesB  limpid  jets  of  Love  hot  and  enormous,  quivering 

jelly  of  lovft,  white- blow  and  delirious  juice  .  ,  .ä 

L.  o  Ur.  p.  84. 
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(„Rasende  Faden,  rcnbeherr  achbare  Ergüsse  sprühen  heraas. 

die  Erwiderung  ebenfalls  unbeherrschbar, 
Ebbe  gestachelt  von  der  Flut  und  Flut  gestachelt  von  der 

Ebbe,  Liebeafleiach  schwillt  und  verzückte  Pein, 
Grenzenlose  durchsichtige  Strahlen  der  Liebe,  h&ies  und 

mächtig.,  zuckende  Gallerte  der  Liebe,  Weissspritzer 

und  wahnsinniger  Saft  .  . 

Aus-  den  folgenden  Zeilen  des  Gedichtes  ist  zu  entnehmen, 
daas  Whitman  damit  einen  (normalen)  Zeugungsakt  hat 
schildern  wollen.  Die  folgenden  Gedichte:  A  man's  body  at 
auction  und  A  woman's  body  at  auction  zeigen  Szenen  aas 
der  Zeit  des  Sklavenhandels,  Whitmans  Phantasie  stellt  den 
nackten  Körper  zur  Schau  und  findet  nun  Gelegenheit,  die 
Schönheiten  des  nackten  menschlichen  Körpers  zu  preisen. 
Bei  dem.  männlichen  Körper  ist  ein  Hinweis  auf  die  Zengnngs- 
organe  nicht  unterdrückt-  Der  weibliche  Körper  rnuss  sich 
mit  einigen  Abstraktionen  begnügen.  Dann  preist  er  die 
Organe  des  Leibes.  In  fast  endloser  Reihe  werden  sie  auf 
das  Gewissenhafteste  aufgeführt.  Auch  diese  Katalogpoesie 
gestattet  Einblicke  in  die  Natur  des  Dichters.  In  dem  folgen* 
den  Gedicht:  „Ein  Weib  wartet  auf  mich"  fühlt  sich  der 
Dichter  der  Männerliebe  wieder  als  9 rüstiger  Gatte u.  Er  will 
in  sie  einfuhren,  was  sich  längst  in  ihm  angesammelt  bat. 
Nach  diesem  abstrakten  Zengungsgesang,  der  vollkommene 
Männer  und  Frauen  fordert,  wird  der  Dichter  wieder  be- 
stimmter, als  er  sein  eigenstes  Gebiet  betritt  und  im  folgen- 
den Gedicht:  „Mir  spendende  Natur  a  vom  Freundesarm 
spricht,  der  um  seine  Schulter  hängt  oder: 

j,Die  Gedichte  der  Einsamkeit  der  Nacht,  und  der  Männer, 

die  wie  icb  sind, 
Dieses  Gedicht,  schmachtend,  scheu  und  unsichtbar,  das 
ich  überall  in  mir  habe,  und  das  alle  Menschen  haben, 
(Von  jeher  bekannt,  vorsätzlich  verteidigt,  wo  immer  Männer 
wie  ich  sind,  sind  unsere  frischen,  versteckten,  männ- 
lichen Gedichte,) 
Liebesgedanke,  Liebessaft,  Liebesgeruch ,  Nachgiebigkeit 
der  Liebe,  Liebesumklammemiig  und  der  Umklammerung 
Saft." 
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Immer  weiter  schwelgt  die  unbeherrschte  Phantasie  in 
wechselnden  Bildern,  von  zwei  Schläfern,  die  engumschlungen 
beisammen  liegen,  wie  der  eine  den  anderen  um  die  Hüfte 
fasst,  dann  mystisch  doppelsinnig: 

„Die  Ungewissen  Stachel,  mit  denen  Erscheinungen,  Men- 
schen, Dinge  mich  stechen, 
Mein  eigener  Stachel,  der  mich  so  sehr  stiebt,  wie  irgend 
einer  vermag. 

Die   sensitiven,    rundlichen,    herunterhängenden  Brüder 
(underlapp'd   brathers),   diese   allein  bevorrechtigten 
Fühler  und  Vertrauten, 
Der  seltsame  Herumschwcifende,  der  die  Hand  über  den 
ganzen  Körper  schweif™  liiert,  du  Bcl.ml.Aft  sorttck- 
gezogene  (withdrawing)  Fleisch,  das  die  Finger  leise 
anhalten  und  vorschieben, 
Die  durchsichtige  Flüssigkeit  in  dem  jungen  Manne, 
Das  gequälte  Ätzen  (corrosion),  so  nachdenklich  und  peinvoli} 
Die  Qiaal,  der  kitzelnde  Strom,  der  nicht  zurückgehalten 
sein  will  T  ,  .* 

Dann  lichtet  sich  das  Dunkel: 
„Der  junge  Mann,  der  in  tiefer  Nacht  wacht,  die  heiase 
Hand  sucht  zurückzuhalten,  was  ihn  meistern  will  .  .  - 
Der  Folg,  der  durch  die  Hache  Hand  stoset  und  durch  die 
umfassenden  FiDger  zittert .  .  .* 

L.  o.  Gr.  p.  89,  90. 
Wenn  einige  Zeilen  später  wieder  tob  der  Zeugung  ge- 
redet wird,  ao  glauben  wir  dem  guten  Walt  und  seiner 
Mannheit  nicht  mehr.  Im  folgenden  Stück:  „Eine  Stunde 
der  Raserei  und  des  Genusses  ruft  der  Dichter  rasend: 
fl0  haltet  mich  nicht".  Seitenlang  tobt  der  Leide nechafts- 
stürm  in  allen  Gedichten  der  fl  Adamskinder", 

„Lusty,  phallyc  .  .  .  nennt  er  sich;  einen  Sänger  adatui- 

ti scher  Gesänge, 
„bathing  myself,  bathing  mj  songs  in  Sex.ü 

L  o.  Gr.  p.  92. 
Dann  wieder  bekennt  er  in  der  Sprache  der  Bibel: 
„Ich  bin  für  die,  welche  lockere  Genüsse  Heben,  ich  teile 
die  mitternächtigen  Orgien  junger  Männer, 
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Tch  tanze  mit  den  Tanzenden  und  trinke  mit  den  Trinkern, 
Das-  Echo  tönt  von  unseren  unzüchtigen.  Rufen,  ich  lese 
mir  irgend  eine  gemeine  Person  auf  als  meinen  liebsten 
Freund  ...  * 
Ich  will  nicht  länger  schauspielern,  warum  sollte  ich  mich 
von  meinen  Gefährten  anssch Hessen  .  , 
Das  ist  nicht  ^kosmisch  \  viel  eher  gemein.    Er  steigt 
in  den  Pfuhl,  anstatt  die  Gefallenen  zu  erheben.    Ob  dies 
ein  als  Bekenntnis  angefasstes  Gedicht  ist,  oder  inwieweit 
es  dafür  zu  nehmen  ist,   sei  unentschieden«    Ohne  solche 
Ursache  ist  es  wohl  nicht. 

Friedrich  Nietzsche  hat  einmal  ans  einem  bewusst 
gewordenen  leisen  Gefühl  geschrieben: 

„Zur  Humanität  eines  Meisters  gehört,  seine  Schüler  vor 
sich  zu  warnen, ö  (Morgenröte,  447}- 

Aus  einem  deutlicheren  Empfinden  bekennt  Whitman: 
„Ich  bin  nicht  das,  was  du  Termnteat,  sondern  ganz  etwas 
anderes. 

Der  Weg  ist  verdächtig,  der  Erfolg  ungewiss,  vielleicht 
verderblich  .  .  .* 
Dann  fährt  er  fett: 

„Noch  kennen  mich  diejenigen  am  besten,  die  mich  be- 
wundern und  prahlend  preisen". 

Kur  wenige  sind  es,  die  ihn  vollkommen  verstehen  werden, 
und  er  ruft  dem  Leser  zu: 

„Noch  werden  meine  Gedichte  einzig  gutes  tun,  sie  werden 

ebenso  viel  übles  tun,  vielleicht  mehr  .  .  . 
Deshalb  lass  mich  und  geh  deines  Wegea", 

L-  o.  Gr.  p.  98. 
In  dem  ähnlichen  Ton  fragt  er:  (Are  you  the-  new  Person 
drawn  toward  me) 

„ Vermutest  du,  auf  wirklichen  Grund  zu  kommen,  zu  einem 

wirklichen,  heldenhaften  Mann? 
Hast  du  nicht  gedacht,  o  Träumer,  das3  es  alles  Maya, 
Illusion  sein  könnte?  L.  o,  Gr.  103. 

Und  warnend  sagt  er  (to  a  western  boy): 
,Wenn  du  nicht  still  erwählt  wirst  von  Liebenden,  und 
nicht  selbst  Liebende  wählst, 
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Welchen  Zweck  hat  es  dann,  dass  du  mein  Schüler  zu 
werden  suchst?"  L.  o.  Gr.  p.  110. 

Ebenfalls  in  dem  Abschnitte  Calamus  bekennt  er : 

„Hier  sind  meine  schwächsten  (f railest)  Blätter  und  doch 
meine  stärksten,  dauernden, 

Hier  verberge  und  verstecke  ich  meine  Gedanken,  und 
mag  sie  nicht  b losssteilen , 

Und  doch  stellen  sie  mich  bloss,  mehr  als  alle  meine 
anderen  Gedichte ü,  L,  oF  Gr.  p,  108, 

Dies  sind  Bekenntnisse,  die  nicht  um  gedeutelt  worden 
können.  Und  wenn  Joh.  Schlaf,  dessen  Natur  doch  sonst 
jeder  Einfühlung  in  schwer  zugängliche  Dichtungen  gewachsen 
ist,  hartnäckig  auf  einem  wohl  übereilt  gewonnenen  Stand- 
punkt beharrt,  so  ist  das  vielleicht  mehr  seinem  Temperament, 
als  einer  wissenschaftlich  begründeten  Überzeugung  zuzu- 
schreiben, welches  ihn  die  Ergebnisse  der  Whitmanforschung 
leugnen  lässt  und  seine  allzu  enthusiastische  Stellungnahme  für 
die  Gesundheit  dieser  Poesie  rechtfertigen  möchte.  Wenn  man 
weiss,  welches  Urteil  die  Schlaf  sehen  Arbeiten  über  Whit- 
man  in  Deutschland  und  wie  eine  mir  vorliegende  Korre- 
spondenz beweist,  auch  in  Amerika  bei  wirklich  sachkundigen 
Persönlichkeiten  gefunden  haben,  so  muss  man  im  höchsten 
Grade  bedauern,  dass  neuerdings  ein  französischer  Schrift- 
steller (Leon  Baaalgette)  das  Schlaf  sehe  Urteil  kritiklos 
übernommen  hat.  Dieser  Verfasser  wendet  sich  gegen  die 
kritische  Whitmanforschung,  die  in  dem  Dichter  der  „Gras* 
h&lme"  ein  anormales  Geschlechts  empfinden  konstatiert.  Ba- 
sal gette  schreibt;  »Nene  Diskussionen  über  dieses  Kapitel 
acheinen  absolut  überflüssig,  um  so  mehr  als.  einer  von  denen, 
die  am  tiefsten  (!)  Whitman  in  seinem  Werk  und  in  seinem 
Leben  verstanden  haben,  der  deutsche  Romantiker  Johannes 
Schlaf,  die  jüngste  und  umfangreichste  Arbeit  dieses  Psycho- 
pathen endgültig  für  diejenigen  widerlegt  hat,  welche  ver- 
standen haben,  den  Dichter  in  lesen  und  in  seine  innerste 
Persönlichkeit  einzudringen.  Für  die  ist  das  kindische  einer 
solchen  Interpretation  offenkundig.  Man  kann  sein  Werk 
untersuchen  und  sein  Leben  auf  alle  Art  sondieren1):  man 
')  Bazaigette    widerlegt    hi-er    a  prioiri   die    Ergebnisse  der 
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wird  nichts  finden,  was  nicht  auf  Natürliches  gerichtet  ist ,  .  . 
Man  wird  im  Gegenteil  in  jedem  Abschnitte  den  Hinweisen 
auf  eine  phänomenale  Gesundheit  begegnen.  Der  Mann,  der 
den  nSang  von  mir  selbst^  und  „Ein  Weib  wartet  auf  mich" 
geschrieben  hat,  bat  wirklieb  nicht  im  geringsten  Verteidiger 
dafür  nötig,  d&BS  er  in  sexueller  Hinsicht  ^furchtbar"  (for- 
midablement)  normal  war;  und  dass  er  die  Leidenschaft  zum 
Weibe  gekannt  hat  wie  diejenige  der  Kameradschaft1). 

Dass  Leon  Basalgette  mit  Beweisen  arbeitet,  die  von 
Berts  langst  einw&ndsfrei  widerlegt  worden  sind,  zeigt, 
dass  er  diese  Schriften  aus  eigener  Lektüre  nicht  kennt  Er 
bat  sich  von  Schlaf,  der  bekanntlich  in  dieser  Angelegen- 
heit den  Arbeiten  Ed.  ßertz'  ablehnend  gegenübersteht, 
informieren  lassen,  ohne  in  der  Lage  zu  sein,  sei  bat  nach- 
zuprüfen. Das  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dass  nur  eine 
der  Bertzschen  Arbeiten  zitiert  ist  und  zwar  ohne  jede 
Seitenangabe,  während  Bazalgette  sonst  seine  ungemein 
zahlreichen  Zitate  anf  das  peinlichste  nachweist.  Nachdem 
die  deutsche  Kritik,  entweder  unbeteiligt  oder  mangelhaft 
informiert,  an  die  Beweiskraft  dieses  französischen  Whitman- 
dokumentes  glauben  konnte,  war  es  an  der  Zeit,  diesen  Mangel 
zu  konstatieren.  Dabei  soll  gerechter  weise  dem  französischen 
Autor  kein  anderer  Vorwurf  gemacht  werden,  als  der  der 
Unvorsichtigkeit,  mit  der  er  die  Schlafsehe  Meinung  zu  der 
seinen  machte,  denn  die  deutschgeschriebene  Whitmanliteratur 
ist  ihm  nicht  zugängig  gewesen,  wie  mir  aus  direkter  Quelle 
bekannt  ist.  Im  übrigen  hat  Leon  Bazalgette  eine  Lösung 
der  Whitmacmygterien  keineswegs  versucht.  Für  ihn  war 
W hitmann  „sich  selbst  sein  eigenes  Gesetz,  In  seinem  Werke 
wie  in  seinem  Leben  zeigen  sich  neue  und  seltsame  Dinge, 
welche  lange  Zeit  unerklärt  bleiben  werden:  auf  jeden  Fall 

Bertzflcben  Forschung,  obwohl  er,   -wie  ich  uaclrw  eisen  werde,  weder 
Jan  ,  Charakter  bi  kl*,  noch,  den  ^Yankee-Heiland",  noch  die  jWithmaii- 
inyeterien*  von  Berti  gelesen  hatte,  die  eben  das  L-tk  gen  teil  beweisen. 
')  Das  würde  nichts  anderes  bedeuten,  sie  daea  Basal  g*  tu  den 

amerikanischen  Dichter  fflr  bisexuell  hält,  oder  dasH  er  sich  des  Probleme« 
Diid  seiner  wiesensebnft  liehen  Vorau  »Bettungen  gar e  ungenügend  be- 
tratst ist. 
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sind  es  nicht  die  „chercbeurs  d'anomaÜes",  welche  jemals 
den  Schlüssel  dazu  finden  werden*. 

Nachstehend  aeien  noch  einige  dieser  „seltsamen  Dinge* 
angeführt,  die  nach  unserer  Auffassung  längst  nicht  mehr 
„unerklärt"  sind: 

In  dem  Abschnitt  Catamns  beschreibt  Whitroan  einmal 
den  Gipfel  seines  Glückes: 

.  ,  .  j,Denn  der  eine,  den  ich  am  meisten  liebe,  lag  schlafend 

bei  mir  unter  denselben  Decke  in  der  kühlen  Nacht. 
...  Und  seiD  Arm  lag  leicht  um  meine  Brust  geschlungen 
—  und  in  jener  Nacht  war  ich  glücklich," 

L.  o.  Gr,  p.  103. 

Wie  echt  diese  Liebe  war,  beweist  seine  nagende  Eifer- 
sucht, von  der  er  spricht,  wenn  er  ,von  der  Brüderschaft 
Liebender  hört,  wie  sie  zusammen  lebten,  in  Gefahren,  Ver- 
dächtigung, lange  Zeit*  (a.  a.  Q.  p,  107).  Und  er  gesteht, 
von  bitterstem  Neid  erfüllt  zu  sein.  Eine  andere  Stelle  bekennt: 
„Ich  liebte  eine  gewisse  Person  heftig,  und  meine  Lieb« 

wurde  nicht  erwidert, 
Daraus  habe  ich  diese  Gesänge  geschrieben". 

L.  o.  Gr  p.  110. 
Dementsprechend  lautet  ein  anderes  Bekenntnis  (City 
of  Orgies): 

Lovers,  conti  nal  lovers,  only  repay  me. 

L.  o.  Gr.  p.  105. 

Aber  oft  verwischt  er  seine  tieferen  Gefühle,  indem  er 
in  seinem  femininen  Subjektivismus  voraussetzt  * 

rlass   „ stolze    Freundschaft,   meist  unbewuset,    in  aLinn 
Männern  schlummert".  L.  o.  Gr.  p,  110. 

Und  dieser  Sehnsucht  gibt  er  Ausdruck.  Er  sieht  sich 
in  Einsamkeit  sitzen  und  sehnsüchtig  hinausblicken  über  das 
Meer  nach  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  Spanien, 
nach  China,  Russland  oder  Japan.  Da  glaubt  er,  auch  unter 
diesen  fremden  Völkern  mögen  Menschen  wohnen,  so  einsam 
wie  er,  die  sich  zu  ibm  könnten  hingezogen  fühlen.  Am 
Behl usb  dieses  Gedichts  erwächst  ans  dem  Wunsch  der 
Gedanke; 
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,0h  ich  weise,  wir  würden  Brüder  und  Liebende  sein, 
Ich  weiss,  ich  würde  glücklich  mit  ihnen  aeina, 

L.  o.  Gr.  p.  106. 

Wie  in  einem  Testament  an  die  Nachwelt  schreibt  der 
selbstbewusste  Erotik  er; 

„Geschichtsschreiber  künftiger  Zeiten, 

Kommt,  ich  will  euch  unter  dieses  leidenschaftliche  Äussere 

nehmen,  ich  will  euch  sagen,  was  ihr  von  mir  sagen  sollt* 
Veröffentlicht  meinen  Nafflen  und  hängt  mein  Bild  auf 

als  das  des  ge  fühl  vollsten  Lieb  enden  .  .  . 
Der  schwermütig  war,  wenn  er  von  einem  entfernt  war. 

den  er  liebte  und  oftmals  schlaflos  und  unbefriedigt 

des  Nachts  lag, 
Der  nur  zu  gut  die  kranke,  kranke  Furcht  kannte,  ob 

nicht  der  eine,  den  er  liebte,  ihm  gegenüber  im  innersten 

gleichgültig  sein  [flöchte. 
Dessen  glücklichste  Tage  es  waren,  wenn  er  mit  einem 

anderen  weit  hinaus  durch  Felder,  in  Wildern,  auf 

Hügeln,  Hand  in  Hand  wanderte,  von  anderen  Menschen 

getrennt, 

Der  oft,  wenn  er  durch  die  Strasse»  ging,  seinen  Arm 
um  die  Schulter  seines  Freundes  legte,  während  seines 
Freundes  Arm  ebenso  auf  ihm  ruhte". 

L.  o.  Gr,  p.  102. 
(Fortsetzung  folgt ) 


Rundschau. 

Friedrich  Ludwig  Jahn  über  die  „Sehnmtx -Literatur", 
„das  Nackte  In  der  Kunst",  ,,Mädchenerxlehung"  und 
üb*r  „Ehe  und  Liebe".  —  Gar  seltsam  muten  uns  heute 
■die  Gedanken  des  deutschen  Turnvaters  Jahn  an,  und  seine 
Ideale  sind  nicht  mehr  die  unseligen,  —  scho-u  weil  ein  Teil 
von  ihnen  inzwischen  Wirklichkeit  geworden  ist.  Aber  dass  er, 
gemessen  an  seiner  Zeit  und  der  Welt,  in  der  er  lebte,  hohe 
Ideale  hatte,  für  die  er  wirkte,  kämpfte  und  zu  sterben  bereit 
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war,  dieser  seltene  Vorzug  kennzeichnet  ihn  als  einen  Mann, 
dessen  wir  in  Ehrfurcht  äu  gedenken  haben  und  von  dem 
wir  zum  mindesten  Wahrhaftigkeit  und  Begeisterungsfähig - 
köit  lernen  können.  In  diesem  Sinne  prächtig  wirken  däe 
folgenden  Ausführungen  des  alten  Jahn  in  seiner  Schrift: 
„Deutsches  Volkstum",  die  E,  W  Trojan  bearbeitet  und 
soeben  neu  herausgegeben  bat  (Verlag  Lebensretform,  Berlin  - 
Schömberg,  191  ö).  Aber  auch  manches  köstliche  Wort  wird 
mau  darin  finden,  dessen  Wahrheit,  wenn  man  es  der  Form 
und  der  Zutat  entkleidet,  die  es  dem  Grunde  und  der  Art 
seiner  Entstehung  verdankt,  das  seither  verflossene  Jahr- 
hundert überdauert  bat. 

„Scnmutzsehriflcn]  Wer  was  auf  sich  hält,  geht  Misl 
pfiitzen,  Stinllachen  und  Schindangern  gern  ans  dem  Wege,  zumal 
im  guten  Anzüge  und  Hochzeitskleids.  Wer  sie  ober  in  Büchern 
aufsucht,  ist  eine  lesende  Aasfliege.  Giftbücherl  Eine  Schande 
der  Schriftsteller,  ein  Fluch  der  Buchdrucker,  ein  Verbrechen  der 
Staatsaufsicht.  Zun  Blumens  trauss  wählt  man  nicht  Brennesseln  und 
Saudisteln,  Elim  Rtechfläschchen  nicht  betäubende  Gifte.  Wer  diese 
Gifte  aus  Büchern  wollüslig  einsaugt*  hat  höchst  wahrscheinlich  den 
sittlichen  Schnupfen,  denn  beim  wirklichen  soll  Teufel  sdreck  lieblich 
wie  Rosen  duften." 


„Man  schilt  den  deutschen  gemeinen  Mann  einen  Barbaren,  weil 
er  Nacktheiten  bildender  Kunst  schändet.  Aber  Nacktheit  ist  bei  uns 
wider  Glanben,  Pflicht  und  Volkstum;  seibat  der  Bettler  deckt  seine 
Scham  noch  mit  Lumpen,  Undeutsch  bleibt  jede  öffentlich  hingestellte 
Nacktheit r  W«r  den  keuschen  Sinn  des  Volkes  ehren  wiLl,  baue-  für 
die  Heiligtümer  des  AU  schönen,  eine  Halle.  Da  werden  sie  aus  dauern, 
ohne  Verspottung  und  Ärgernis ;  denn  unser  Himmels  strich  -will  für 
alles  ein,  Kleid.  Wils  soll  iinaer  Volk  mit  Zentauren,  Ungeheuern  und 
Griechenlands  ausgcgfltterlen  Göttern?  Eine  andere  Sittenlehre  leitet 
seinen  Wandel,  eine  andere  Religion  erwärmt  sein  Herz,  eine  andere 
Mythologie  füllt  seine  Einbildungskraft!  Man  gebe  ihm  was  aein  ist" 

"■*"d+*  ■■■■■■■  ***Bi*BBBitBBB* 

„Mädchenschulen:  sind  ebenso  notwendig,  ja  eher  noch 
notwendiger  ata  Knabenschulen.  Denn  das  Weib  rnuss  aus  der  Schule 
vollendeter  hervorgehen  als  der  Mann;  dem  bleibt  noch  die  lehrreiche 
Nachschule  im  Weltgewühl,  das  Weib  hat  dafür  nichts.  Der  Mann  ist 
Erzieher  -durch  Wahl,  das  Weib  durch  ihre  ganze  Bestimmung.  Wehn 
der  Vater  die  Erziehung  übernimmt  oder  sie  andern  anvertraut^  so 
sind  die  Kinder  ihm  schon  zuerzogen,  aus  der  gröbsten  Tierheit 
herausgebildet  oder  tiefer  und  unmenschlicher  darin  versunken.  Klarer 
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und  richtiger  hat  ea  keiner  gefühlt  vric  Isclin,  „Ich  halte  es  für  un- 
streitig, wenn  man  die  Geschichte  aller  Männer  genau  wüsste,  die  sich 
durch  Rechts chaffenheit  und  Tugend  ausgezeichnet  haben,  dass  man 
unter  sehnen  immer  nenne  finden  würde,  welch«  diesen  Vorteil  ihren 
Müttern  schuldig  waren.  Ea  ist  noch  nicht  genug  anerkannt,  wie 
wichtig  eine  unschuldig«  und  untadelhaft  zugebrachte  Jugend  für  das 
ganze  Leben  eines  Menschen  ist,  wie  fast  alle,  die  diesen.  Vorteil  ge- 
nossen haben,  ihn  niemandem  schuldig  gewesen  sind  als  ihren  Müttern, 
und  wie  aelir  überhaupt  die  Vollkommenheit  und  das  Glück  der  Mensch- 
heit sich  auf  Weiberve rsland  und  Weiber tugend  gründet" 

Man  verlangt  zwar  noch  immer  genug  vom  Weibe,  aber  tut.  nichts 
Gescheites  für  sie  in  der  Jugend.  Höchstens  führt  man  sie  mit  selbst- 
gefährlichen  Weltreizen  auf  den  schlüpfrigen  Plan,  überläs&t  sie  sich 
ganz  und  dem  Glücksfall,  welchem  Mann  er  sie  zuwirft.  Das  darf  mit 
künftigen  Mitbürgerinnen  nicht  geschehen,  Wer  wählen,  soll,  muss  es 
können.  Je  mehr  die  Vcrbüdung  um  sich  greift,  desto  nötiger  wird 
cm  etliches  Einhalttun.  Aufgehoben  werden  müssen  alle  Penslons- 
anstaiten  für  die  weibliche  Jugend,  ihre  Greuel  sind  bis  zum  Ekel 
bekannt.  Die  Schöpferin  des  häuslichen  Glücks  soll  da«  Weih  sein, 
aber  auahäüaige  Erziehung;  ist  eine  Vorrichtung  zum  üegenleü.  Da 
wird  nur  in  seltenen  glücklichen  Ausnahmen  das  Mädchen  fällig,  die 
Seligkeit  des  sch-ünern  ZusajnmenJebens  zu  ahnen  —  aber  weit  seltener 
noch,  sie  dereinst  zu  geben.  Es  lernt  sich  nicht  die  schönste  Bestim- 
mung fürs  Hausleben  im  Grossgew ü hl;  dafür  sind  Mutter.  Alle 
Lehrerinnen  an  Mädchenschulen  sollten  unter  Aufsicht  von  ehrenwerten 
Müttern  Und  Matronen  stehen.  Die  mehrsten  Verpfuachungen  der  weib- 
lichen Erziehung  geschehen  durch  ledige  Frauenzimmer,  die  schon 
über  die  heiralbaren  Jahre  hinaus  sind." 


J(Die  Ehe  ist  das  grosse  Wunder  der  Welt,  predigt 
Luther,  und  ejne  glückliche  das  ailergrosste  W^undcrwerk,,  darf  man 
noch  hinzusetzen.  Menschen  werden  vereinigt,  -die  oft  zeitlebens  nie 
vorher  aneinander  dachten;  es  werden  verbunden,  die  sonst  nie  ahnten, 
dass  sie  einst  zusammenleben  sollten;  es  knüpfen  ein  Hand,  die  noch 
nicht  kennen,  was  es  bedeutet  Männer  und  Weiber  —  die  meisten 
sind  Toren,  wenn  sie  das  Ehebündnis  sehliessen.  Auasendinge  ziehen 
lue  rat  an,  Nebendinge  locken:  Schönheit,  Reichtum,  Geschlecht, 

Die  Menschen  halten  es  der  Mühe  nicht  wert,  sich  um  das 
gegenseitige  Innere  mehr  zu  bekümmern.  Ein  Haus  kauft  man  nicht 
nach  Aussenanschen,  eine  Uhr  nicht  nach  dem  Gehäuse,  sondern 
nach  dem  Werk.  Und  die  Männerlinge  nehmen  sich  Weiber,  weils 
ihre  Väter  getan  und  andere  Leute  noch  jetzt  tun,  um  eine  gute 
^>uppe  bequemer  im  Hause  zu  essen,  eine  Wortfu hierin  zu  bekommen  • 
oder  eine  geübte  Vorschneiderin,  wenn  es  bei  ihnen  hoeh  hergeht 
und  sie  ihre  Tischfreunde  abfüttern.    Und  die  au*  der  Weiblichkeit 
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weggelobten  Menschen  nehmen  sich  Männer  wie  ein  Umschlagetuch, 
wie  eine  Feder  zum  JtopfpuU,  wie  eine  Schleppe  zum  Fei  erleide, 
Elaaglusl,  Veimögcngeiz,  Versorgungssucht,  Gier  nach  Beehnuigen  sind 
die  Ehteufel,  so  in  den.  Schw  indel  köpfen  der  jungen,  und  alten  Mämicr- 
jägerinnen  spuken.  Selche  waren  rasend  genug,  besessen  v<m  Mann 
ioilbeit  sich  seibat  an  Unterdrücker  ihres  Volks  su  hängen,  befriedigt, 
venu,  die  allgemeine  Feuersbrunst  nur  ihren  Butler  entzündete. 

Ernst  ist  das  Menschenleben,  und  jetzt  ernster  wie  je,  weil  am 
meisten  mit  ihm  gespielt  wird.  Das  Hausleben  ist  auch,  eine  Welt, 
und  wns  auf  de?  grossen  Bühne  verkehrt,  spielt  auf  der  kleinen  auch. 
Hier  treten  Helden  und  Heldinnen  auf,  grösser  als  die  belorbeerten  im 
TJwechtleiden,  im  Verkanntwerden,  Vergeblichmiiben,  Unglückdulden 
und  Gemeinschaft  lichtragen.  Hier  erhält  nur  den  Lebensmut  und  die 
Lebenstraft  das  emsige,  unermüdliche  standhafte  Mitleben.  Entsagen, 
Entbehren.,  niedergekämpfte  WÖIISChe,  Überslandene  Fehlplane,  aus- 
geträumte Lügenhoffnungen  heissen  die  Siege  des  häuslichen  Kampfs, 
und  nur  treue  und  WechseUiebe  durchwirken  die  Leidensgeschichte 
rn-il  Blumen.  Dazu  gehört  aber  ein  Sicheinanderimmermehi werden,  ein 
Nichtgestatten  von  Berauschungen  der  Flitterseit,  gemeinschaftliches 
Streben,  sich  liebend  vollkommener  zu  leben, 

Von  welchem  Gcschleehte  das  LcbensgJück  der  Häuslichkeit  und 
von  dieser  das  Volks  wohl  ausgeht,  ist  eine  müssige,  unstatthafte 
Frage.  Die  Antwort  ist  leicht  gefunden:  von  der  Vereinigung  der  Ge- 
schlechter, Die  Weltordnung  stiftete,  als  sie  Geschlechter  trennte, 
zugleich  ihren  Wecbselbund,  nur  durch  ihn  sollen  sie  die  höchste 
irdische  Menschlichkeit  erreichen.  Welches  Geschlecht  vorzüglich  ge 
bildet  werden  müsste,  ist  ein  wahnsinniger  Vorzug.  Jedes  gleich  gm 
und  reinmen schlich;  versteht  steh,  jedes  nach  seiner  Art.  Die  Neu- 
zeit vernachlässigt  beide  und  ist  eine  strenge  Abrichtcrin.  Immer  nur 
den  Kopf  des  Mannes  bearbeitet  sie,  und  ewig  putzt  sie  bloss  dü; 
Weib,  Eins  bleibt  unbeachtet  und  leer  —  das  Her/..  Wer  mehr  lernen 
muss?  Mann  oder  Weib?  So  sollte  kein  Vernünftiger  mehr  fragen. 
Das  Weib  hat  vie)  zu  Jemen,  auf  schwere  Dinge  sich  vorzubereiten, 
muss  viel  verstehen,  nur  beileibe  nicht,  was  bloss  äusserlich  gl&j^t. 
Eg  gibt  rauschende  Tätigkeit  und  rauschende  Tugenden,  und  nur  wer 
den  Lärmruhm  für  den  aileinrechten  hält,  kann  den  schönweiblichen 
Wirkungskreis  klein  finden.  Hausfrau,  Gattin,  Mutter  —  alle  diese 
weitläufigen  Fächer  wollen  gelernt  s«in. 

Das  erste  schon,  die  Grundlage  der  andern,  ist  ein  Inbegriff 
vieler  Ktnnuiiaae  und  Geschicklichkeiten.  Die  innere  häusliche  Wirt- 
schaft verträgt  nicht  das  Durch achadenJdugwerden ;  das  Zuratehalten 
des  Einkommen,  was  wahre»  Erwerben  ist,  läast  sich  nicht  wie  eine 
neue  Putiart  absehen.;  die  Einteilung  des  Verdienstes,  worauf  alles 
ankommt,  iat  kein  Fingerspiel ;  Innen  Ordnung  überhaupt  gedeihet  nicht 
unter  Launen. 
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Gattin  soll  die  Braut  werden,  ein  Mitweben  eines  geliebten  andern. 
Gattin  kann  nur  die  Hausfrau  sein,  nicht  die  Taiisendkünatlerin,  die 
in  fremden.  Zungen,  plappert,  nie  des  Herzens  Sprache  versteht  und 
redet,  feingeziert  ist,  Mann  und  Kinder  vergessend,  sich  putzend  als 
Eroberin  ausrüstet,  ohne  sich  je  mit  bescheidener  weiblicher  Würde 
geschmackvoll  zu  schmücken.  Nur  die  tüchtige  Hausfrau  wird  eine 
wackere  Gattin  werden,  des  Mannes  vertraute ste  Freundin  und  die 
inunemeugeliebte  Gehehnjüsbewahierin  seiner  rreuden  und  Leiden. 
Sie  wird  nicht  viel  Redens  von  sich  machen;  ihr  wird  nicht  Weih- 
rauchopfer der  Bewunderung  den  Frauensiuix  benebeln;  sie  wird  sich 
nicht  zur  Gesellachaitavorsitzcrin  hmaufdrängen,  nicht  als  oberste  Ball- 
ttumrderin  schwärmen,  Ajibelergeschmeiss  kann  nicht  den  Boden  vor 
ihren  Knieen  besu-deiö.  Solche  Gaünnen  werden  das  höchste  Irdische 
Glück  geniessen  —  Menschenmütter  zu  sein;  jede  UnweibLichkeit  kann 
nicht  weiter  als  zur  lieri seien  Mutterschaft  kommen,  ihnen  wird  sieb 
die  Liebe  erneuen j  verjüngen,  vermehren:  sie  werden,  leben,  weil  siu 
heben.  In  ihren  Armen  wird  der  Mann  alJes  Leid  vergessen,  an 
ihrem  Busen  selbst  dem  Tode  zulächeln:  denn  sie  werden  dem  Manne 
den  Wonnebecher  des  Lebens  reichen,  Liebe  wird  er  trinken  und  Tat 
tust  in  der  Liebe  und  in  der  Tatlu&t  Unsterblichkeit." 

,,D  if  Ehe  bleibt  der  Liebe  teste  Wohnung,  die 
Uuhlschaft  wird,  der  Liebe  Totengruft.  Bublwesen  Hudet 
in  und  ausser  der  Ehe  statt,  doch  das  uneheliche  ist  das  ärgste. 
Wer  dem  Buhlteufel  einen  Götzentempel  im  Ehegemach  aufrichtet,  dem 
juuss  allerdings  des  lediger s  Segen  stum  l'luch  werden.  UnmässigkeiL, 
Verlassen  der  Natur,  Schamverge ssenheit,  Mangel  an  Herzens  reinheit, 
Verlust  der  Keuschheit  durch  unmenschliche  Neugier  und  tierische 
Geschmacklosigkeit  —  sind  die  Totengräber  des  häuslichen  Glücks. 

Massigkeit  bleibt  die  Würz.e  der  ämnenfreud-cn,  die  Arznei  des 
Genusses,  die  Seele  des  Lebens,  Jeder  Mann  tauscht  die  Menschheit 
mit  der  Vieh  heil,  der  Mannheil  und  Männlichkeit  durch  die  Kraft  der 
Zuchttiere  und  Beschäler  zu  beweisen  w oll  asteil.  Er  ist  schon  geistig 
und,  sittlich  entmannt  und  verdient,  solchen  Greuel  auch  leiblich 
unter  dem  Hiktimlingsmesser  zu  büssen.  Schamhafter  als  die  .heutigen 
Zierling  innen  in  erkünstelter  rTacklbeit  bleiben  die  Wild  innen  trotz 
ihrer  natürlichen  Blesse,  denn  sie  lassen  sieb  am  Tage  nie  vou  ihren 
Männern  umarmen.    Dagegen  scheint  unsere  heutige  Jugend  aus  dem 

Nachmitt&ggsc  h] u i runer  der  Eltern  hervorgegangen  und  eine  gewitter- 
schwüle Schwere  von  Dumpfheit  der  Dämmerer  Empfäugnjssünde  zu 
beurkunden. 

rferzensreinhe-ii  allein  schützt  das  All  erheil  igale  des 
Menschenlebens  gegen  Frevel  und  Entwoihung. 

Keuschheit  ist  die  Lebensvarläagerin  der  elulichen  Braut- 
lichkeit.    Die  Nacht  ist  4ie  Mutter  vom  orsten  Tage,  im  geheimvu 
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schafft  die  Natur  all«  Werke,  ihre  Schöpfungen  werden  offenbar,  ihr 
Schaffen  nie,  Unsere  Alten  waren  keuscher.  Da  machte  wohl  die 
Mutter  der  mannbaren  Jungfrau  das  Brautbett;  jetzt  l aasen  sich  es 
MfltteT  und  Töchter  umgeben,  und  kommen  bald  diese,  bald  jene  wett- 
eifernd in  die  Wochen.'" 


„Nicht  alle  E  h  e  I  o  s  e  n  sind  Eheverflchter;  schon  die 
Sprache  unterscheidet  sie  in  alte  Junggesellen  und  Hagestolzen,  Fast 
alle  hat  der  Staat  auf  seinem  Gewissen,  die  ersten  durch  Druck,  die 
letztem  durch  Schwache.  Wenn  der  Staat  die  Gesamtkraft  von 
Menschen  ins  Joch  spannt.  Krieget,  Geschäftsleute  und  Staats cUener 
ums  tägliche  Brot  fronen,  lägst,  bia  der  Lebenswinter  her  Einnäht,  so 
versündigt  er  sich  an  der  Menschheit  und  schändet  sich  als  Selbst 
beflecker.  Wir  haben  mehr  Mönche  als  vor  Luther,  nur  ohne  Klöster. 
Las  Heer  der  Abschreiber  bei  den  Verwaltungsbehörden  und  der 
Soldatenstand  kommen  auf  Rechnung  des  Staats;  der  unselige  Be- 
dienten Iross,  der  die  besten  Jahre  vergeudet  und  endlich  abgelohnt 
dem  Gemeinwesen  zur  Last  fallt,  Bereich t  keinem  Staate  m  Ehre. 
Ist  dem  Staate  an  Männern  gelegen,  so  muaa  er  die  Tugend  nicht  Ter 
wahrlosen  und  die  Erwachsenen  nicht  entbürgem. 

Schon  öfter  hat  man  den  Staaten  zugeredet,  gegen  die  Hage- 
stolzen IHassregeln  sra  ergreifen;  „Eine  jähr! i che  Taxe  auf  alle  Hage 
stolze,  die  in  öffentlichen  Bedienungen  stehen  oder  ab  Kapitalisten 
oder  Besitzer  von  Landgütern  leben"  rät  Gedike  an,  :1Mit  den  will- 
kürlichen Hagestolsen  kann  nicht  zu  hart  verfahren  werden.  Der 
Hagestölz  ist  kein  Naturprodukt  des  Weiberhasses,  wie  der  truglich* 
Anschein  glauben  macht,  sondern  eine  heterogene  Miste] stände,  die 
arjf  einem  Baume  wächst,  der  gar  nicht  dazu  qualifiziert  ist,  sie  zu 
erzeugen,  ob  sie  gleich  daraus  hervorzusp  rossen  sehe  int.  Die  mit 
jedem  Jahrzehnt  sich  mehrende  Zahl  der  Ehever  achter  beweiset  das 
augenscheinlich,  welchen  so  wenig  Ha-ss  und  Groll  gegen  das  andere 
Geschlecht  abzumerken  ist,  dass  sie  vielmehr  zu  dem  schmarotzenden 

Pflanzen geschkehte  gezählt  zu  werden  verdienen,  da  sie  ihren  Schorf 
siur  Bevölkerung  so  gern  und  willig  beitragen,  den  aie  jedoch  nur 
unter  falschem  Stempel  ausmünzen/4  Ein  ausgestopfter  Kuckuck  gc 
hört  auf  der  Hagestolzen  Sarg,  kein  jungfräulicher  Kranz." 

„Über  die  Ehe  ist  das  meiste  ehebrecherisch  ge- 
schrieben, selbst  Gesetzbücher  machen  keine  Aus- 
nahme. Ehe  heisst  Gesetz,  darf  es  nun  also  wohl  Kebs- 
chen und  linke  geben?  Worum  wird  nur  der  ehebrecherische  Geist- 
liche entsetzt?  Jeder  Staatsdiener  muss  es  werden  bei  solchem  Ver- 
gehen und  jeder  Bürger  mit  dein  Verlust  der  Bürgerehre  gestraft 
werdeü .    Wer  seinen  heiligsten  Schwur  leichtsinnig   gebrochen  hat, 

dem  kann  es  wob]  nicht  viel  GewUsen  machen,  ein  Schurke  tu  sein, 
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wo  es  Vorteil  bringt?  Auf  Treue  und  Glauben  beruht  die  bürger- 
liche {i*BeJUchaft  und  das  ganze  menschliche  Leben.,  Wo  das  Wort 
nicht  mehr  g-ill  und  der  Eid  nicht  geachtet  ist  —  hört  die  Ehre  auf 
und  die  Redlichkeit;  die  menschliche  Gesellschaft  zenottet  aich  in 
Banden,  und  das  Menschenleben  ist  «in  ewiges  Spitibübern. 

Die  meisten  Menschen  sind  Kinder  der  Langenweile,  der  Un- 
tu  cht,  der  Wollust  oder  gar  der  Fron ;  und  nur  der  Liebe  sollte  jeder 
Menach  sein  Dasein  verdanken.  Wer  noch  je  raeaschlicligross  etwas 
leistete,  war  gewiss,  von  der  Liebe  erzeugt  und  empfangen,  getragen, 
geboren,  gezogen.  Zur  Ehre  der  Menschheit  kann  man  beweisen:  nur 
seifen  fallen  ausserhalb  der  Ehe  Kinder  der  Liehe. 

Die  Ehen  auf  grossem  Fuss  untergraben  den  Staat  und  bauen 
Lasterhöhlen.  Die  Basen-  und  Muhmen-  und  Nichtenheiraten  mit 
Oheimen  und  Vellern  und  Neffen  verderben  den  Meeschen  stamm. 
Fürstenhäuser  sind  darüber  ausgestorben  oder  doch  ausgeartet  und 
ganze  Völker  sogar  verkrüppelt.  Zu  nahe  Verwandtschaft  und  ganze 
Wildfremd  heit  bringen  nie  gute  Früchte. 

Allzu  leichte  Ehescheidungen,  besonders  wenn  sie  jeder  l'nter 
richier  vornehmen  kann,  sind  vom  Staat  geduldete  Mörder  und  Gift- 
mischer. 

Ehrlosigkeit  strafe  den  Mann,  der  sich  um  ein  Kind  bewirbt, 
und  Schmach  treffe  das  Frauenzimmer,  se  die  Rechte  der  Liehe  ge- 
messen will  und  noch  nicht  die  hohen  Pflichten  derselben  zu  über- 
nehmen imstande  ist. 

Nur  Ton  den  w  &  c  k  e  r  n  Hausvätern  und  H  a  g  * 
mülierji  werden  alle  Staaten  eigentlich  erhalten. 
Ohne  Ehe  und  häusliches  Leben  wäre  der  Menach  längst  ein  reissendea 
TLer,  würde  die  Menschenzuicht  auf  gut  tierisch  fortgesetzt,  doch  die 
Menschheit  nicht  mehr  fortgepfianz L  Manntierc  und  Weibtiere  würden 
sich  wie  Wölfe  belaufen,  wie  Spinnen  nach  befriedigtem.  Geschlechts 
trieb  verzehren.  Die  Liebe  lasset  den  Menschen  nicht  in  die  Tier- 
hoit  zurücksinken.  Alle  grosse  Bösewichte!  kannten,  keim  häusliches 
Glück,  und  die  mehrsten  groben  Verbrechen  entstehen  aus  zerstörter 
häuslicher  Glückseligkeit,  ja  die  schauderhaftesten,  um  sie  zu.  erringen. 
Wem  im  Hause  nicht  mehr  wohl  ist,  wird  selbst  das  Vaterland  bald 
zu  enge;  er  -verlauft  in  die  Welt  als  Irrmensch.  Je  mehr  der  Mann  — 
Mann  ist,  liebt  er  das  Weib,  aber  seine  Menschenwürde  achtend  und 
ehrend.  Der  Mann  im  Voll  sinn  des  Wort»  liebt  nur  das  weibliche 
Weib  und  das  weibliche  Weib  nux  den  männlichen  und  männlichen 
Mann-" 

KSnigsherrlknkett.  In  der  Schelk  lasse ,  bei  sieben- 
jährigen GrosSGtadtkindera.  Das  Wort  s König"  ist  gefallen. 
Die  ganze  Märchenpracht  des  Königsc blosses  tut  sich  vor 
dem  inneren  Sinn  der  Kinder  auf-    Gold  und  Seide,  Reich- 
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tum  und  Leckerbissen,  Schlose  und  Dienerschaft,  Krone  nnd 
Zepter,  Karossen  und  glitzernde  Uniformen.  Die  Phantasie 
spielt;  ein  Kind  sucht  das  andere  zu  überbieten  im  Aus- 
denken immer  neuer  Herrlichkeiten, 

Da  —  es  ist  eine  Meine  Pause  der  Ermüdung  eingetreten 
—  hebt  noch  ein  blasses  Knäbchen  den  Fingier. 

„"Nun,  was  weiss t  Du  denn  noch?" 

„Bei  Königs  hat  Jedes  ein  Bett!" 


Bitte  nachdenken)  — 

So  nachzulesen  in  einer  kleinen  Skizze  aus  der  Schulpfajsis, 
die  JC  Schatter,  Chemnitz  in  der  „Bodenreform"  (22.  Jahrg.  Nr.  2, 
Heiausg.  A,  Damaschke)  veröffentlicht.  Warum  wohl  in  der  Boden- 
reform?! (R.  P   in  der  „Ethischen  Kultur",) 

Eine  Verbrecherfamilie.  Der  Politiach-anthropol,  Revue 
1910,  Nr,  9  entnehmen  wir  folgeodesl Zitat  ans  EL  Fuchs* 
Buch  „Wer  ist  schuld?"  (Verlag:  F.  Seybold,  Ansbach.) 

„.Landrat  Klausenei  in  Düsseldorf  berichtet  von  einer  Frau,  die 
im  Jahre  1740  geboren  und  als  Trink  erjn  betaimt  war.  Sie  ist 
bei  alJem  ziemlich  alt  geworden ;  denn  noch  zu  Anfang  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  vagabundierte  sie  herum.  Im  Jahre  1893  lebten 
von  ihr  nicht  weniger  als  834  Nachkomme^  und  die  Lebensverhält- 
nisse von  709  dieser  nachkommen  liefen  sich  noch  genau  ermitteln. 
181  waren  Juderltche  Dirnen,  142  trieben  sieh  als  Bettler  umher, 
40  bevölkerten  die  Armenhäuser,  76  waren  Schwerverbrecher,  und  7 
von  diesen  hatten  Mordtaten  verübt.  In  der  vierten  Generation  waren 
allo  Frauen  der  Un Sittlichkeit  ergeben  und  alle  Manner  Verbrecher. 
Den  preussischeri  Staat  hat  diese  Frau  mit  ihrer  Nachkommenschaft 
an  Gefängniskosten,  Unterstützungen,  Versorgungsaufwand  usw.  rund 
Ö  Millionen  Mark  gekostet." 

MASSregeln  aar  Verminderung  der  durch  unerlaubte 
Mittel  herbeigeführten  Kindersterblichkeit  sind  Gegenstand 
der  Besprechung  in  der  Societe"  royale  raSdicine  publique  de 
ßruxelles  am  27.  November  1910  gewesen. 

Es  wurden  folgende  Thesen  aufgestellt; 

1.  Es  soll  ein  Hüfsfond  gegründet  werden,  der  allen  bedürftigen 
Frauen,  ob  verheiratet  oder  nicht,  vor  und  nach  der  Geburt  des 
Kindes  zugute  kommen  soll, 

2.  Es  müssen  GewUi'  erlassen  werden,  welche  die  natürlichen 
Kinder  in  sozialer  und  rechtlicher  Hin*  ich!  soviel  als  mo^Jitli  den 
legitimen  Kindern  gleichstellen. 
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3.  Nur  den  Ärzten  darf  es  gestattet  »ein  ausserhalb  der  gesetz- 
lichen Grenze  der  Heiltunsl  gewisse  Praktiken  zur  Anwendung  zu 
bringen. 

4.  Schriften.,  Anzeigen  und  Vorträge  ausser-ärzUkher  Art  sind 
eu  verbieten. 

5.  Der  Staat  muss  Mittel  finden,  kinderreiche  Familien  nach 
Mssagabe  der  Kinde  mhl  tu  unterstützen. 

6.  Alle  nicht  beaufsichtigten  Entbindung  aans  (alten  sind  zu 
»chiiessen.  —  —  ■  *| 

Punkt  1,  2  und  ä  enthalten  vernünftige  Forderungen,  und  werden 
allgemeinen  Beifa.ll  finden.  Punkt  3-,  4  und  ti  Verden  sich  gleich  allen 
anderen  dieses  Gebiet  betreffenden  Verboten  als  wirkungslos  erweisen. 
Punkt  4  und  6  erscheinen  noch  aus  anderen  Gründen  verfehl  L 

r Eingesandt  von  Dr.  Max  Hirsch.) 

Die  Em  pfängulszelt  Ii  ei  unehelichen  Kindern.  Als 

Empfangniszeit  gilt  nach  dem  deutschen.  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch sowohl  bei  ehelichen  wie  bei  unehelichen  Kindern  die 
Zeit  von  dem  181.  bis  zu  dem  302.  Tage  vor  dem  Tage  der 
Geburt  des  Kindes  mit  Einschluss  sowohl  des  181.  als  des 
302.  Tages. 

Bei  der  Berechnung  der  Empfängniszeit  des  ehelichen  Kindes 
aber  —  und  damit  gemessen  dies«  Kinder  gegenüber  den.  unehelichen 
einen  erheblichen.  Vorzug  —  gilt  zugunsten  der  Ehcliehkeit  des  Kindes 
ein  Zeitraum,  der  weiter  als  302  Tage  vor  dem  Tage  der  Geburt 
zurückliegt,  als  Empfängnis  zeit,  wenn  feststeht,  dass  das  Kind  inner 
halb  dieses  Zeitraumes  empfangen  worden  ist  Dem  unehelichen  Kinde 
aber  steht  nach  4er  herrsdienden  Ansicht  in  der  Literatur  der  Nach- 
weis, es  sei  früher  als  342  Tage  vor  seiner  Geburt  empfangen  worden, 
nicht  offen.  Hiernach  wind  die  Klage  des  unehelichen  Kindes,  das 
Geschlechtsverkehr  seiner  Mutter  mit  dem  Beklagten  nur  AusaerhaJb 
der  geseUUcben  EmpfängniszeÜ  nachweisen  kann,  ohne  Gnade  ab- 
gewiesen. '  !*i 

Und  doch  ist  es  nach  neueren  medizinischen  Gutachten  ganz 
zweifellos,  dass  Kinder  nicht  selten  länger  als  302  Tage  getragen 
werden.  So  liegt  nach  den  Berechnungen  w  Winckels  bei  0,48 
aller  reifen  Geburten  die  Empfangniszeit  mehr  als  SQ2  Tag«  zurück. 
Die  längste  beobachtete  Schwangerschaftsdaucr  gibt  er  mit  347  Tagen 
an.  Büchler  spricht  davon,  dass  von  je  B2t  Kindern  eines  mehr 
als  302  Tage  getragen  sei.  Auf  diese  Weise  wird  eine  ganze  Reihe 
ti nehe I icher  Kinder  durch  das  Gesetz  ihrer  rechtmässigen  Ansprüche 
beraubt.  Diese  Unregelmässigkeit  zieht  aber  noch  weitere  Kreise: 
heiratet  nämlich  ein  Mann  das  M  adelten,  das  ein  Kind  von  ihm 
länger  als  303  Tage  getragen  hat,  ohne  dass  ein  der  Geburt  des 
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Kindes  umherliegender  Geschlechtsverkehr  zwischen  den  Ehegatten  statt 
gefunden  hat,  so  wird  das  Kind  durch  die  nachfolgend«  F,he  nicht 

legitimiert,  sondern  bleibt  unehelich, 

Gegen  dies«  hparaträubende  Ungerechtigkeit,  die  auf  keine  Weise 
entschuldigt  werden  kann,  zieht  Gerichtsassessor  Dr.  Heister  im 
neuesten  Hefte  des  „Zentralblatt  für  VormundschaftSwesen,  Jugend- 
gerichte und  Fürsorgeerziehung"  (Berlin,  Carl  Hermann*  Verlag)  zu 
Felde.  Freilich  Würde,  sfr  Ineint  eC,  die  rasche  Erledigung  ctes  Ali- 
mentenprozesses hier  und  da  leiden,  wenn  man  den  heutigen  gesetz- 
lichen Zustand  abschaffte.  Aber  die  Hauptsache  sei  doch  die  Er- 
forschung der  Wahrheit  und  das  Recht,  das  dem  unehelichen  Kinde 
'■  nicht  minder  als  dem  ehelichen  zukommen  müsse.  Das  3, Archiv 
Deutscher  Berufs  Vormünder11,  dessen  Organ  das  Zentralblatt  ist,  bittet 
nun  in  dieser  Zeitschrift,  d&ss  es  von  allen  Fällen,  wo  uneheliche 
Kinder  ausserhalb  der  Empfängniszcit  gezeugt  sind,  unter  genauer 
Darlegung  der  Verhältnisse,  wenn  möglich  unter  Übersendung  der 
Akten,  benachrichtigt  "wird.  Das  Archiv  will  eine  möglichst  grosse 
Zahl  diesier  Fälle  sammeln,  um  stie  für  eine  dringend  notwendige 
Gesetzesänderung  zu  benutzen. 

(Uokum.   d.    Forlschr.   1911,  Jfr.  2.) 

Beelnflnsst  das  Alter  der  Eltern  das  Geschlecht  deT 
Kinder!  In  der  englischen  Zeitschrift  „Nature"  untersucht 
der  Arzt  P.  J.  Eward  die  interessante  Frage,  worauf  es 
zurückzuführen  sei,  dass  in  einem  Volte  oder  in  einer  kleinerem 
menschlichen  Gemeinschaft  bald  die  Männer  und  bald  die 
Frauen  das  numerische  Übergewicht  haben. 

Damit  unter  den  erwachsenen  Männern  und  Frauen  Gleichgewicht 
herrsche,  ist  es  nach  bereits  seit  langem  bekannten  statistischen 
Untersuchungen  erforderlich,  dass  auf  10QO  weibliche  lööÜ  männ- 
liche Geburten  kommen.  Denn  die  Knaben  sind  zarter  und  gebrech- 
licher als  die  Mädchen,  so  dass,  wenn  bei  der  Geburt  daa  genannte 
Zahlenverhältnis  vorliegt,  schon  im  Alter  von  5  Jahren  der  Cber- 
schuss  an  Knaben  verschwunden  ist;  von  5  bis  15  Jahren  über- 
wiegt die  weibliche  Sterblichkeit  leicht  die  männliche;  aber  von  dn 
an  ist  wiederum  die  Sterblichkeit  d?r  Männer  grösser  ajs  die  der 
Frauen. 

Betrachtet  man  nun  mehr  das  Alter  der  Mütter  zur  Zeit  der 
Geburt  ihrer  Kinder,  dazu  die  Zahl  der  Knaben  und  die  der  Mädchen 
und  das  Verhältnis  der  einen  zur  anderen,  so  ergibt  sich  nach 
Eward,  der  die  Zahlen verhJJtnisfie  der  engl i neben  Stadt  Middleshorough 
zugrunde  legi,  folgernd: 
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Knaben  auf 

Knaben     Machen     1000  Htfcheo 
MntWhaft  big  eu  1»  Jahren  29  44 

tod  20  bis  24  Jahren  197  220 
„         tod  35  bis  S9  Jahren   Sil  1Ö1  1105 

von  80  bifl  34  Jahren    ISO  163  1111 

Aber  34  Jahre  1&5  133  11*5 

üiese  Tabelle  «igt,  dasa  da»  Verhältnis  1060  zu  1000  Midchen 
erat  bei  Mültern  von  mehr  als  35  Jahren;  erreicht  wjrd  Die  jung)» 
Mutter  schenkt  aleo  der  Welt  mehr  Mädchen,  die  älter*  Mutler  mehr 
Knaben.  Setzen  wir  nun.  eine  Gemeinde,  in  der  die  Frauen  in  der 
Minderheit  sind,  so  sind  »ie  starker  begehrt  und  heiraten  früher. 
Daher  ein  Übersobuss  an  Frauen  in  der  nächsten.  Generation,  und 
nunmehr  also  das  umgekehrte  Verhältnis*  Nachdem  die  Gemeinde 
vorher  einen  Oberschuss  an  Knaben  gehabt  hatte,  überwiegen  jetzt, 
25  jähre  später,,  die  Frauen.  Daher  jetzt  spätere  Verheiratungen 
und  infolgedessen  wiede*  ein  Obeifsihusft  aTl  Kliabeft  in  der  drillen 
Generation. 

Darauf,  dass  gegenwärtig  in  England  die  Verhältnisse  der  mittleren 
von  den  drei  aufgeführten  Generationen  vorliegen,  führt  Eward  ver- 
schiedene der  herrschenden  sozialen  Zustande,  insbesondere  die  starke 
l^auenbwegung,  zurück ;  aber  er  meint,  dass  die  Oszillation  gegen- 
wartig  ihren  höchsten  Punkt  erreicht  habe  und  aleo  auch  der  Femi- 
nismus nunmehr  zurückgehen  werde,  wenn  auch  wohl  nur  für  be- 
stimmte Zeit.  (Neues  Wiener  Journal  8.   11.  11.1 

Infektion  du  roh  ein  aus  dem  städtischen  Krankenhaus 
erhaltenes  syphilitisches  Pflegekind,  Urteil  des  Reichs- 
gerichts vom  10.  Februar  1911. 

sk.  Leipzig,  10.  Febr.  (Nachdr.  verb.j.  Der  Ham- 
barger Staat  war  ata  Inhaber  der  Entbindungsanstalt 
von  einer  Hamburger  Ehefrau  auf  15  000  ML  Schadenersatz 
verklagt  worden,  indem  die  Klägerin  behauptete,  durch  ein 
ans  der  Entbindungsanstalt  abgeholtes  Pflegekind,  das  sie 
ev.  später  als  eigen  habe  annehmen  wollen,  syphilitisch 
geworden  zu  sein,  Der  Vater  des  Kindes  war  nachweislich 
an  Syphilis  erkrankt  gewesen.  Die  Ärzte  hatten  deshalb  auch 
die  junge  Mutter  nebst  ihrem  Kinde  Sur  Beobachtung  und 
ev.  Heilung  nach  der  Station  für  Infektionskrankheiten  bringen 
wollen,  das  hatte  aber  die  Mutter  der  Entbundenen  nicht 
zugegeben. 

Die  Klägerin  machte  nun  gellend,  die  Ärzte  der  Anstalt  hätten, 
sie  trotzdem  warnen  müssen,  das  Kind  in  Pflege  zu  nehmen. 
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Jn  der  unter! assenen  Warnung  besiehe  das  Verschulden,  für  das  der 
Hamburger  Staat  aufzukommen  habe.  Das  Laadgericht  H  a  m  ' 
hurg  hatte  auch  der  Klage  entsprochen  und  ausgeführt,  die  Arete 
dürften  solche  Kinder,  die  s  yp  h  ilis  verd  äclilLR  seien,  nicht 
herausgeben,  ohne  die  Annehmenden  zu  warnen,  Gsjiz  be- 
sonders hätten  die  Schwestern  die  Pflicht  gehabt,  die  Klägerin  auf- 
zuklären, nachdem  sie  ausdrücklich  gefragt  worden  seien,  ob  die 
Mutter  de 3  Kindes  auch  eine  ,  .ordentliche 11  Person  aeL  Eine  Mit- 
teilung über  den  begründeten  Svpbi  IIa  verdacht  würde  durchaus 
keine  „un  befugte"  Einmischung  in  fremde  Privatverhältnisse 
gewesen  sein.,  sondern  vielmehr  eine  pflichtgemä&sc  Handlung.  Dan 
Oberlandesgericht  Hamburg  halte  jedoch  die  K lägen  n  ab- 
gewiesen, da  keinerlei  Fahrlässigkeit  vorliege.  Unbeaentliuh  sei  zu- 
nächst die  bejahende  Äusserung  rfer  Schwestern,  die  Mutter  des 
Kindes  sei  ein  ordentliches  Mädchen.  Die  Schwestern,  hätten  nicht 
annehmen  können,  dass  die  Fragestellerin  ihrer  Frag«  einen  auch 
auf  die  Krankheit  des  Kindes  bezüglichen  Sinn  habe  unterlegen 
wollen,  Eine  Haftung  des  Staates  aua  §831  BGB.  sei  vor  allem 
aber  deshalb  nicht  begründet,  weil  dia  Schwestern  bei  Heraus- 
gabc des  Kindes  nicht  in  Ausführung  einer  ihrer  Ver- 
richtungen gehandelt  hätten-  Die  Behauptung  der  Klägerin,  der 
Vorstand  Dr.  EL  des  Krankenhauses  und  Dr,  St.  der  Entbindungsanstalt 
hätten  Mitgliedern  des  Frauenvereins  gegenüber  erklärt  gehabt,  nur 
gesunde  Kinder  wurden  in  Pflege  hände  gegeben,  sei  unbewiesen  und 
ausserdem  unbeachtlich,  da  im  vorliegenden  Falle  das  Kind  nicht 
durch  Vcrmi Itelung  de»  Frauenvereins  abgegeben  worden  sei.  Eine 
Spezialvorschrift  dahin,  das-s  aolclie  kranke  oder  verdächtige 
INirsonen  nicht  in  Pflege  gegeben  werden  dürften,  ohne  die  Pflegen den 
zu  warnen,  bestehe  nicht,,  auch  nach  Allgemeiner  Hechts- 
pflicht  könne  eine  solche  Verpflichtung  nicht  angenommen  werden. 
Auch  gesetzl  tette  Vorschriften,  wonach  etwa  ein  Beamter  Dritte 
zu  warnen  hätte,  welche  Gefahren  ihm  drohten,  existierten,  nicht. 
Im  vorliegenden  Falle  wären  Mutter  und  Kind  ärztlichem  Rate  zuwider 
aus  der  Beobachtung  und  Behandlung  entzogen  worden,  da  die  MutteT 
der  Entbundenen  auf  deren  Entlassung  im  einem  Reverse  bestanden 
habe.  Damit  seien  die  Verpflichtungen  der  Anstalt  beendet  gewesen. 
Die  Revision  der  Klägerin  machte  geltend,  schon  nach  allge- 
meiner Rech tspf licht, 'der  ohne  Mühe  und  ohne  Verletzung  ven 
Rechten  Dritter  genügt  werden  könne,  hätten  die  Ärzte  vor  der  Pflege 
des  Kindes  warnen  müssen,  sofern  eine  Gefahr  der  Ansteckung  be- 
stand,   Das   Reichsgericht   wies  jedoch  die  Revision  zurück. 


Was  ist  eine  unempfindliche  Frau  ?  La  Bruy&re  (1645 
-^1696)  erweist  sich  durch  nachstehende  Definition  als  einen 
guten  Kenner  der  weibliche n  Sexualpsyche. 


{Aktenzeichen:  TU.  699/10.) 
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„Eine  unempfindliche  Frau  ist  eine  solche,  die  denjenigen  noch 
nicht  erblickt  hat,  den  zu  Lieben  sie  gezwungen  ist". 

(Nach  dem  Zentralblatt  f.  Psychoanalyse,  1911,  5,  134.) 

Nietzsche  über  die  gelehrte  Frau.    Derselben!  Quelle 

entnehm&n  wir  folgenden  Aussprach  Nietzsches: 

„Wenn  ein   Weib   gelehrte  Neigungen   hat,  sO  ist  gewöhnlich 
clwaa  an  ibjer  Geschlechtlich  keit  nicht  in  Ordnung*'. 

Eine  kommunal*  HutterochnftakAsse  ist  jetzt  in  der 

kleinen  sächsischen  Stadt  Sebnitz  geschaffen  worden. 

SebniU  ist  ein  Zentrum  für  die  Bluraenmdustrie,  die  zahlreiche 
Krauen  beschäftigt.  Trotzdem  dort  zur  Bekämpfung  der  Säuglingssterb- 
lichkeit bereite  StilJpramien  eingeführt  waren,  betrag  doch  der  Satz 
der  seienden  Mütter  immer  nur  5&o/0  und  die  Säuglingssterblichkeit 
20^6.  Weitergehende  Massnahmen,  die  eine  Ergänzung  zu  dem  bieten, 
was  durch  die  staatliche  Krankenversicherung  der  Wöchnerinnen  ge- 
währleistet ist,  erschienext  daher  notwendig.  Hierzu  Rollten  aber  nicht 
nur  öffentliche  Mittel  flüssig  gemacht  werden,  sondern  anch  die  Selbst 
hilfe  durch  Versicherung  angeregt  werden.  Wach  dem  Statut  können 
der  Mutterschaftskasse  in  Sebnitz  wohnende  wei  bliebe  Personen  aller 
Stände  beitreten,  deren  eigenes  oder  Famiii™  in  kommen  1900  ük. 
nicht  ubersteigt.  Die  einmal  erworbene  Mitgliedschaft  kann  aueb  weiter 
aufrecht  erhallen  werden  bis  zur  Köchsteinkammensgrenze  von  2500  Mk\ 
Die  Mitglieder  zahlen  einen  Monatsbeitrag  von  60  Flg.  Die  Kasse 
zahlt  nach  einjähriger  ununterbrochener  Mitgliedschaft  die  bisher  ein- 
gezahlten Monats  bei  träge,  also  G  Mk.,  zurück  und  dazu  ein  Wochen- 
geld von  Ii  Mk.,  nach  Zweijähriger  Mitgliedschaft  die  MonalabeKragc, 
also  12  ML,  nebst  einem  Wö&hnerinneugtild  von  18  31k.,  nach  drei- 
jähriger Mitgliedschaft  die  Monatsbeiträge  (18  Mk.)  nebst  einem 
Wöcbnerinnengeld  von  22  Mk,  Bei  ZwiLlingsgeburten  wird  ein  Zu- 
sehlag von  fÖ  Mk,  gegeben.  Die  Auszahlung  der  sogen  analen  „Spar 
gcldor",  d.  h.  der  auf  gesammelten  Monatabeitrige,  erfolgt  sofort  nach 
Anzeigt!  der  Entbindung,  die  Auszahlung  des  WöchnerinnengeLdea  n^ch 
14  Tagen.  Bei  Totgeburten  oder  falls  das  Kind  in  den  ersten  8  Tagen 
stirbt,  weiden  nur  die  Spargelder  ausgezahlt.  Stirbt  dagegen  die 
Mutter  im  Wochenbett,  ao  hat  das  Kind  bezw.  der  eheliche  Vater 
Anspruch  auf  die  volle  Unterstützung.  Stillende  unbemittelte  Mütter 
haben  ausserdem  noch  Anspruch  auf  Gewährung  von  1  Liter  Milch 
täglich  zum  Zwecke  ihrer  eigenen  besseren  Ernährung.  Die  Kasse 
kann  sich  bei  den  geringen  Beitragen,  und  den  verhältnismässig  grossen 
Leistungen  natürlich  nicht  aus  den  Beitragen  allein  erhalten,  sondern 
die  Stadt  zahlt  alljährlich  aus  städtischen  Mitteln  einen  Zuschuss  von 
3000  Mk„  ausserdem  werden  Stiflungsmittel  der  Kasse  dienstbar  gc 
macht.  Auch  industrielle  Unternehmer  unterstützen  die  erste  deutsche 
kommunale  Mutterschaftskassc  mit  grösseren  Zuwendungen, 

(Vorwirts,  1&.  III.  löli.) 
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Zweihundert  Mark  für  eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung. Für  die  beste  Beantwortung  der  Frage:  „Was 
kosten  die  schlechten  Rasaenelemente  den  Staat 
und  die  Gesellschaft*'  sind  von  der  Frankfurter  Wochen- 
schrift „J)  ie  Umschau"  1200  Mk.  als  Preis  ausgesetzt  worden, 

Die  Redaktion  der  „  Um  schau"' ,  Wochenschrift  für  die  Fort- 
schritte m  Wissenschaft  und  Technik  in  Frankfurt  n.  M.,  erteilt  nähere 
Auskunft  über  das  Prcisaüs schreiben. 


E.  Gauda,  II  commercioiieiramorenel  Giaponc  (Torino 
Fratelli  Bocca  edit.   MilanoRoma  1910), 

Auch  in  Japan  bestehen  nach  dem  Verfasser  ähnliche  sexuelle 
Missstände  wio  in  Europa,  es  sei  unrichtig,  in  allzu  rosigem  Lichta 
die  dortigen  geschlechlli  chen  Zustund«  zu  betrachten. 

Allerdings,  hebt  Cauda  hervor,  beruhen  diu  Beurteilung  und 
Auffassung  der  sexuellen  Dinge  in  Japan  auf  einer  anderem  Moral, 
und  man  tue  unrecht,  europäische  Massstäbe  anzulegen  oder  gar, 
wie  viele  Missionäre  es  versuchten,  mit  christlichen  Anschauungen 
die  auf  einer  anderen  Kultur  und  Betrachtung a weise  basierenden 
sexuellen  Zustünde  bekämpfen  zu  wollen,  und  dadurch  mir  Hass  gegen 
die  fremden  Eindringlinge  zu  erzeugen. 

Stharn  und  Scheu  vor  dem  Nackten  sei  dem  Japaner  unbekannt, 
obgleich  das  Schamgefühl  in  geschlechtlichen  Dingen  überhaupt  ihm 
nicht  fehle.  Wenn  der  Verfasser  erwähnt,  dass  der  Japaner  die 
Liebe  nur  als  eine  materielle  Funktion  betrachte  und  er  ihm  die 
liefere  Sentimentalität  abzusprechen  scheint,  so  steht  damit  in  Wider- 
spruch der  Bericht  von  den  häufigen  Doppelselbstmarden  Liebend  er, 
namentlich  der  Geishas  und  mancher  ihrer  Liebhaber,  und  Überhaupt 
die  Schilderung  (ler  zwar  einer  Prostituierten  gleichkommenden.,  aber 
ihren  Beruf  mit  einem  Schleier  der  Poesie  und  der  Grazie  um- 
hüllenden Geishas,  welche  zweifellos  das  Bedürfnis  nach  Poeüsierung 
und  Verschönerung  der  käuflichen  Liebe  befriedigen  wallen. 

An  geheimen  Prostituierten  nennt  Cauda  ausser  den  von  Jugend 
auf  als  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  ausgebildeten,  bei  Festen,  Co 
Lagen  in  Restaurants  usw.  auftretenden  Geishas,  die  Kellnerinnen 
und  Zimmermädchen  der  Hotels  und  Herbergen,  welch«  eine  unter- 
geordnete soziale  Stellung  einnähmen  und  ort  aur  staatlich  geregelten 
Prost  itu  liön  ü  berg  in  gen. 


Kritiken  und  Referate. 
•)  Bficherf  and  Bro*cn&rtD, 
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Einen  spezifisch  nationalen  Charakter  ■und  oft  eine  soziale  Funktion 
erfülle  das  Konkubinat,  das  die  Fortdauer  der  Kasse  bezwecke.  Der 
Japaner,,  der  keine  Kinder  von  seiner  Ehefrau  bekäme,  nehme  eine 
Konkubine,  um  einen  Nachkommen  zu  erhalten,  der  legitimiert  und 
völlig  als  ehelich  betrachtet  werde. 

Der  Hauptteil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  staatlichen. 
Prostitution.  Das  Charakter  ist  ikuin  dieser  Prostitution  tat  der  Ver- 
kauf der  Tochter  an  Bördel Ihalter  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Jahren,  nach  deren  Ablauf  das  Mädchen  wieder  in  die  Gesellschaft 
zurückkehren  kann. 

Die  Bardcllhaller  bilden  nach  Cauda  eine  mächtige  Kaste,  ihr 
Betrieb  ist  genau  geregelt  durch  eingehende  polizeiliche  Erlasse,  welche 
Verfasser  wörtlich  mitteilt:  Danach  aind  Rechte  und  Pflichten  der 
Bordellinhaber  und  der  Prostituierten  ausführlich  auseinander  gesetzt; 
so  die  Preise  der  Klienten,  die  Behandlung  und  das  Verhalten  der 
Prostituierten,  die  z.  B.  nur  mit  polizeilich  genehmigtem  Urlaub  aus 
bestimmten  Gründen  das.  Burdell  verlassen  dürfen. 

Auch  in  Japan  existierten  die  Missutände  der  Ausnutzung  der 
Prostituierten  durch  die  Bordellhalter  (Anhäufung  von  Schulden  und 
dadurch  Erschwerung  der  Streichung  von  der  Prostituierten  liste  -oder 
aber  Beachlagnahme  der  elterlichen  Güter  als  Pfand  für  diese  Schuiden), 

Hinsichtlich  des  Verlassen»  der  Prost ituiertenlaufbahn  scheinen, 
»ich  zwei  entgegengesetzte  Auffassungen  geltend  zu  machen,  einerseits 
die  alte,  d.  h.  mehr  oder  weniger  diejenige  der  Bördel lüih aber  und  der 
der  letzteren  Interessen  begünstigenden  Polizei,  wonach  die  Rechte 
der  Bordell  Inhaber  auf  Grund  des  Buchstabens  der  Verlrage  mög- 
lichst geschützt  werden  ohne  Rücksicht  auf  die  persönliche  Freiheit 
der  Mädchen,  andererseits  die  mehr  europäischen  Begriffen  zugängliche, 
bei  den  obersten  Beh&rden  in  den  krassesten  Fällen  sich  durchringende 
Ana t hauung,  wonach  die  Zurückhaltung  der  Prostituierten  im  Bordelt 
wider  ihren  Willen  für  unzulässig  erklärt  wird.  An  und  für  sich  geht 
aber  au»  der  Darstellung  von  Cauda  hervor,  dass  an  der  Gültig- 
keit aller  der  Verträge  über  den  Eintritt  der  Prostituierten  in  das 
Bordell  und  über  die  damit  in  Verbindung  stehenden  pekuniären, 
Beziehungen  kein  Zweifel  obwaltet,  und  dass  die  Gerichushofc  in  dm 
verschiedenen  lnatanaen  über  diese  Verträge  und  der  daraus  enV 
springenden  Streitigkeiten  entscheiden,  ohne  dass  sie  auf  den  nach 
europäischen  Begriffen  naheliegenden  Gedanken  der  Ungültigkeit  wegen 
L'nsUtUthkeit  auch  nur  kommen  könnten. 

So  sehr  auch  der  Staat  in  Japan  der  Regelung  dea  ProstUulions- 
betriebea  sein  Augenmerk  .zuwendet,  so  lässt  nach  Cauda  die 
hygienische  Seite,  der  Kampf  ge^en  die  Geschlechtskrankheiten,  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig, 

Nach  den  Verordnungen  soll  eine  regelmässige  ärztliche  Kontrolle 
der  Prostituierten   stattfinden ;  nach  der  mitgeteilten   neuesten  Ver- 
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Ordnung  allerdings  nur  all*  14  Tilge!  Cauda  rügt  Nachlässigkeit 
mancher  Arzte  in  der  Untersuchung,  Unterlassung  der  Anzeige  kranker 
Prostituierten,  alles  dies  oft  infolge  des  verderblichen  Einflusses  der 
Bordell  hälter  auf  wenig  gewissenhafte  Arzte  und  des  geoieinsajrieii 
Yertuachungasyatema  zwischen  den  Bordd  Inhabern  und  den  niederen 
Police  Jorg  anen}  endlich  die  linhygieniscbe,  abscheuliche  Haltung  und 
Hinrichtung  der  Spezi aj Spitäler  für  Prostituierte,  in  welche  diese 
nur  mit  dem  g rosstun  Widerstreben  eintreten. 

In  hohem  Schwung  ist,  wie  Cauda  berichtet,  der  Export 
japanischer  Prostituierter;  die  japanischen  Prostituierten  zeichneten 
sich  aus  durch  grössere  Passivität  und  Feinheit  als  die  europäischen, 
meist  gemeinen  Dirnen.  Durch  die  Prostitution  suche  Japan  im  Orient 
sich  bei  den  Europäern  —  so  in  Inda  China  —  überall  einzu- 
schmuggeln und.  auch  auf  diesem  Wege  den  Einfluss  Japans  zu 

verbreiten. 

In  seinen  Kaufleuten  und  seinen  Dirnen  im  Ausland  finde  Japan 
eine  Quelle  des  Reichtums, 

Zwei  Gedanken  drängen  sich  bei  der  Lektüre  dieses  Buches  atiL 
Einmal,  dass  die  von.  der  christlichen  Geschlcchtsmöral  so  ver- 
schiedenen japanischen  Sexualanschauungen  dieses  tüchtige  Volk  nicht 
zum  Abgrund  geführt  und  nicht  gehindert  haben,  aber  eines  der 
christlichsten  und  frömmsten  Völker,  übtai  Rußland,  den  Sieg  davon, 
zu  tragen, 

Zweitens,  dass  das  in  Deutschland  zurzeit  so  verschrieene  Kaser- 
niorungssystem  nicht  eine  moralisch  liefer H  sondern  eher  höher  stehende 
Prostitution  erzeugt  hat,  und  daas  daher  die  Frage  nicht  unberechtigt 
ist,  oh  nicht  auch  in  Deutschland  die  Käsern ierung  bei  Erlaas  von 
genauen  Bestimmungen  gegen  die  Ausbeutung  der  Prostituierten  und 
strengen  Handhabung  dieser  Verbote,  sowie  bei  gründlicher  und  sorg- 
fältiger ärztlicher  Überwachung  der  Mädchen  nicht  viel  Leicht  noch 
die  relativ  beste  Losung  der  Pros  Ii  tutionsf  rage  darstellt 

Eugen  Wilhelm,  Strassburg  i/EIfi, 

Di1,  med,  H.  Äikel,  Das  Sexualleben  der  Frauen.  Medi- 
zin i  scher  Verlag,  Schweizer  &  Co.,  Berlin. 

Ein  Buch  für  Laien.  Erzieher,  Eheleute,  gereifte  ledige  Männer 
und  Mädchen  können  mancherlei  daraus  entnehmen,  was  für  ihr 
Leben  Bedeutung  gewinnen  konnte.  Hin  und  wieder  gerät  der  Ver- 
fasser leider  ku  sehr  in  feuiüetonistisches  Erzählen,  Die  vielen, 
vielen  Zitate  aus  dem  lokalen  und  vermischten  Teile  einer  Tages- 
zeitung wirken  peinlich  auf  den,  der  da  weiss,  wie  unzuverlässig 
gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Tagesjcturnalkmus.  isL  Wer  die  Arbeits- 
bedingungen dieser  geplagtesten  unter  den  Jon  mal  Ute ji  tennt,  kann 
ihnen  daraus  keinen  Vorwurf  machen.  In  der  wilden  Jagd  nach 
Aktualität  der  Tagespresse  ist  es  ganz  unmöglich,  den  Redaktionen, 
lediglich  auf  Grund  ganz  sorgfältiger  Erkunden nj<ert  ühcr  die  eilende- 


p^o^U  Original  from 

oy  VjUUgte  UMVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—    288  — 


Menge  von  Vorfällen,  Verbrechen  und  Tages  fragen  zu  berichten.  Der- 
artig« Artikel  in  der  Tagespreis?  werden  stets  mehr  oder  weniger 
mit  Blüten  der  Report  er  Fantasie  geschmückt  sein.  Spaltenlange  solcher 
Zeitungsartikel,  zum  Zwecke  der  Argumentation  und  Exemplifikation 
in  einem  Werke  wie  dem  vorliegenden  zitiert,  beeinträchtigen;  seinen 
wU&enscb  ältlichen  Emst,  Gerade  in  einem  voitatümliclen  Werke 
sexual-wissenschaftlichen  Charakters  dürfte  nur  ganz  einwandfreies 
Material  verarbeitet  werden.  Noch  peinlicher  wirkt  die  etwas  auf- 
dringliche, geschafisroäsHige  Reklame,  die  der  Autor  auf  Kosten  seiner 
Leser  für  seine  diversen  Bücher  und  für  seine  ärztliche  Praxi a 
betreibt  Die  wissenschaftliche  Ehrlichkeit  des  Autors  sei  nicht  be- 
zweifelt; dafür  liegt  keine  Veranlassung  vor;  aber  die  Schwachen 
der  fabrik massigen  BücJierproduktion  lassen  sich  nicht  (ibersehen. 
Wahrscheinlich  äst  auch  die  Zwiespältigkeit  in  der  Stellungnahme 
des  Autors  zur  Frage  der  Ehereform  auf  diese  Ursache  zurück - 
zuführen,  V  i  k  l  o  r  fToat,  Berlin. 

Wilhelm  Michel,  Das  Teuflische  und  Groteske  in  der 
Kunst.  München  19L0,  Pieper  A  Co.  gr.  W  190  S.  und  100  Bilder 
Mk.  1,80. 

Zu  den  noch  un bekam» testen  Gebieten  des  Geschlechtslebens 
zählen  sowohl  die  Bestialität  als  auch  der  Glaube  an  eine  Begattung 
durch  übernatürliche  Wesen.  Letzte  Ansicht,  die  den  verrufenen 
„malleug  roalleficarum"  gezeitigt  bat,  ist  hei  allen  primitiven  Völkern 
zv,  finden,  und  auch  heute  lassen  sich  bei  uns  Spuren  davon  nach- 
weisen. Die  blosse  Konstatierung  der  Tatsachen  genügt  aber  allein 
nicht;  jedoch  sind  die  inneren  Zusammenhänge  noch  äusserst  ver- 
worren und  unklar,  da  sich  bis  jetzt  niemand  die  Mühe  machte, 
die  in  den  ethnologischen  Zeile  cbrilten  verstreuten  Notizen  su  gammeln, 
eine  Arbeit,  deren  Fertigstellung  dringend  vonnöten  isfT  —  Soweit 
dieser  Glaube  in  der  bildenden  Kunst  Ausdruck  fand,  hit  Michel 
die  Frage  gelbst,  aber  das  ist  schliesslich  nur  eine  Seite.  Einige 
Bilder  beweisen,  dass  zwischen  der  Liebe  zu  Tieren  und  zu  der 
übernatürlicher  Wesen  Zusammenhänge  bestehen.  Die  Bestialität  wird 
wahiacheitdich  religiösen  Ursprung?  ?ein,  eder  aber  sie  bildete  einen 
Bestandteil  der  primitiven  Religionen.  Das  Büchlein  Mit  h  eis  be- 
deutet einen  grossen  Schritt  nach  vorwärts  in  der  Aufklärung  dunkler 
Sexualprobleme.  Will  S  t  e  i  n  h  e  r  g  ,  Berlin. 

Alexander   von   Gleichen-  RusswurmT   Das  galante  Europa. 

Geselligkeit    der  vornehmen  Welt  von   tGJO— 1789, 

Verlag  Julius  Hoffmann,  Stuttgart  1910. 

AVer  nicht  die  Zeit  hat,  die  Memoire nwerke  und  die  vortreff- 
lichen Monographien  der  Gencourts  zu  lesen,  dem  sei  dieses  Buch 
empfohlen,  das  einen  guten  Überblick  gewährt,  Gleichen-Russ- 
wuim  hat  es  verstanden,  ein  AVoeJe  zu  schaffen,  das  unterhaltend  ist 
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und  dennoch  dem  Kundigen  Neues  sagen  kann.  Es  ist  eine  Ergänzung 
zu  der  Fuchs  sehen  „Galanten  Zeit'*,  die  sich  ja  mehr  auf  das 
Bildermateriai  beschränkt,  obgleich  beide  Büchel  Völlig  unabhängig 
voneinander  sind.  V ielleicht  f  asst  GJeic  hcn-Rüsswurm  den 
Kreis  der  galanten  Zeit  zu  weit,  denn  das,  was  wir  heute  unter 
Galanterie  verstehen,  gab  es  eigentlich  nur  unter  den  fünfzehnten  und 
sechzehnten  Ludwigs,  während  die  Sitten  unter  Ludwig  XIV.  noch 
recht  derb  und  handgreiflich  waren.  Eine  eigentliche  Galanterie  gab 
es  ferner  nur  in  Paris,  denn  wenn  auch  die  grossen  und  kleinen 
Fürsten  hofe  diesem  Vorbild  nacheiferten,  so  brachten  sie  doch  meist 
nur  mangelhafte  Gliche s  zustande.  Diese  kleinen  Bemängelungen  be- 
einträchtigen deu  Wert  des  Buches,  das  eine  staunenswerte  Belesen  heil 
seines  Verfassers  verrät,  nicht  im  geringsten.  Die  oft  sehr  s-ubjektiven 
„aristokratischen"  Urteile  Gleiclicn-Russwnrms,  der  ja.  nicht 
gerade  zum  Uradel  zahlt,  muss  man  freilich  in  Kauf  nehmen;  sie 
stechen  von  dem  ruhigen,  vornehmen  Ton,  in  dem  das  Ganze  ge- 
halten ist,  recht  unvorteilhaft  ah  Bemängeln  muss  ich  noch,  dass 
niemals  Quellenangaben  gemacht  worden  eind  f  Dies  geschieht  nicht 
aus  Mlsslrauen  gegen  den  Autor,  um  ihn  kontrollieren  zu  kennen, 
sondern  ans  Interesse  für  den  Leser,  der  doch  leicht  durch  irgend 
etwas  gereizt  werden  könnte,  den  fernen  Spuren  nachzugehen. 


Dr.  G.  Bnschan,  Die  Bedeutung  der  Verwandtschaft 
heiraten  für  -die  Nachkommenschaft.  Neuland  de* 
Wissens   1910.  22/23. 

Verf.  zeigt,  dass  die  Statistiken,  welche  den  schädlichen  EinJQuss 
drt  Verwandtschaft  Sehen  für  die  Nachkommenschaft  beweisen  söllCU, 
fehlerhaft  sind,  dass  diese  Ehen  erstens  nicht  unfruchtbarer  sind  als 
andere  Ehe«,  dass  die  Kinder  derselben  keine  geringere  Vitalität  be- 
sitzen als  die  gemischter  Ehen  und  dass  auch  bezüglich  der  übrigen 
der  Kon  sang  iii  nilät  in  die  Scnuhe  gescliobeoen  Folgen  wie  Taub- 
stummheit, Retinitis  pigmentosa,  geistige  Anomalien  die  neuere 
Forschung  zu  anderen  Resultaten  gelangt.  Das  Wichtig  sie  bei  der 
Zeugung  unter  Blutsverwandten  ist,  dass  die  Erzeuger  völlig  gesund 
sind.  Sind  sie  erkrankt  oder  irgendwie  belastet,  wind  sich  daa  in 
verstärktem  Masse  bei  den  Kindern  zeigen.  Verf,  meint  daher,  bei 
beabsichtigter  Verehel  ichung  von  blutsverwandten  Brautleuten  sollte 
mau,  selbst  wenn  sie  gesund  erscheinen,  nicht  abraten,  aber  auch 
nicht  dazu  ermutigen,  da  vielleicht  PJdie  Familiengeschichte  doch 
nicht  ganz  einwandfrei  ist**.  Ich  biit  der  Meinung,  einen  solch  rigo- 
rosen Standpunkt  brauchen  wir  gar  nicht  einzunehmen.  Sind  Braut- 
leute und  El  km  gesund,  können  wir  ruhig  zur  Ehe  anraten,  da 
wirkliche  Degenerationszeichen  bei  der  Konsangutoitfit 

a*iü»l-Probl«««.    4,  Heft,    1*11.  J9 
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bei  völlig  goiunden  Eltern,  nicht  gleich  in  der  I.  Generation,  sondern 
■erst  nach  mehreren  Generationen  eich  einzustellen 
pflegen,  im  Gegenteil  man  auqh  die  verbessernde  Wirkung  der 
Konsanguinität,  besonders  nach  der  geistigen  Seite  bin,  eine  gewisse 
Hnherzfkhtung  der  psychischen  Eigenschaften  nicht  verges&en  darf* 

Eine  Regelung  der  Gesetze  bezüglich  der  Yerwandtenheiraten  ist 
o  r  fordert  ich  ,  wie  Verf.  sagt.  Ich  möchte  hier  en  passanl  darauf 
hinweisen,  dass  auch  eine  gesetzliche  Regelung  der  ,  .Unat»  cht 
unter  Blutsverwandten"  m.  E,,  wie  ich  in  meinen  „Vorlesungen  Bd.  II" 
gezeigt  erforderlich  ist.  Denn  strafbar  ist  jetzt  bloss  der  Beischlaf 
zwischen  Blutsverwandten  auf-  und  absteigender  Linie,  nicht  aber 
unzüchtige  Handlungen  an  solchen,  wenn  nicht  „Unzucht  unter  Be- 
nutzung eines  Abhängigkeitsverhältnisses"  oder  Kindesschändung" 
„Verführung  nach  §  192"  anzuwenden  sind, 

Die  „Wichtigkeit  der  Iniucht  als  KulturfaktörM  beschlies&t  den 
höchst  lesenswerten  Aufsatz  Buscha«  s.   Roh  Jeder,  Leipzig, 

Höf  rat  Dr.  UhL  Über  das  Geschlechtsleben  und  seine 
Gefahren.  —  Leipzig;,  1911.  —  I.  A.  Barth.  —  20  Ffg. 
Die  Broschüre  ist  als  Flugschrift  der  Deutschen  Gesell  sc  haft 
zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  erschienen  und  enthält 
einen  Vortrag,  den  der  Verf.  vor  Lehrlingen  bei  Entlassung  aus  der 
Gewerbeschule  in  München  gehalten  hat.  Das  angeblich  kamerad- 
schaftliche Verhältnis  zwischen  Vortragendem  und  Zuhörern  wird 
nach  meinem  Geschmack  etwas  zu  stark  betont,  Moralpredigten  werden 
nicht  sicher  genug  vermieden  und  der  rhetorischen  Wirkung  mehr 
Konzessionen  gemacht  als  mir  zweckmässig  erscheint  Die  rein  medi- 
zinischen Darlegungen  sind  aber  sachlich  und  besonnen  und  verzichten 
auf  die  Manier  der  Übertreibung  und  SchwaramalereL  Altes  in  aflem: 
eines  von  den  erträglichen  Kempro  missen !  M.  M, 

Ella  C,  Sykes,  Die  persische  Frau.  „Globus"  XCVllt  Braun- 
schweig,  am  15-  Dezember  L9tO, 

Wir  wissen  recht  w«nig  von  der  persischen  Krau  und  auch  die 
Veri  bringt  kaum  neues  Material.  Da  sie  aber  viele  Harems  besucht 
hat,  so  kennte  sie  die  bekannten  Tatsachen  nachprüfen,  und  fand 
bestätigt,  dass  sich  das  Frauen] eben  in  Fersten  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten nicht  geändert  bat.  Mangelhafte  Hygiene,  grosse  Unwissen- 
heit, strenger  Abschluss  vom  Öffentlichen  Leben,  abergläubische  Ge- 
bräuche bei  der  Geburt,  che  dag  Kind  gefähiden,  Abortus  in  den 
meisten  Fallen,  das  sind  die  Linien,  in  denen  sich  das  Leben  einer 
Perserin  bewegt.  Eine  Änderung  ist  nach  Frau  Sykes  in  absehbarer 
Zeil  nicht  zu  erwarten.  Rh  K.  Naumann,  Berlin, 

Dr,  IL  ven  Kate,  Japanische  Prostituierte.  „Notes  detaches 
snr  le*  Japonais"  public  en  „Bulletins  de  In.  RociMe  d 'Anthropologie." 
s.  a.  pag.  178  ff. 
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Seit  Japan  seine  Häfen  öffnete,  verbreiteten  sich  von  dort  die 
Prostituierten  in  einer  ungewöhnlichen  "Weise  über  die  Erde.  Gana 
Ostasien  ist  von  ihnen  überschwemmt,  sie  sitzen  an  der  pazifischen, 
Küste  Amerikas,  sind  nach  Argentinien  und  Brasilien  vorgedrungen, 
gehen  durch  die  Mandschurei  nach  Sibirien  über  Sansibar  bis  Uganda, 
In  den  neuerdings  von  den  Japanern  erworbenen  Tcrritoieti  in  Sachalin, 

Korea  und  Formosa  bilden  sie  den  Vortrab  der  modernen  japanischen 
Kultur,  —  Nach  anderweitigen  Mitteilungen  soll  die  Zahl  der  fahren den 
Hnren"  Japans  50  000  betragen.  R,  K.  Neu  mann,  Berlin. 

Dr.  Mary  Mi  Iis  Patrick,  Türkische  Hebeammen.  National 
Geogr.  Magarine  nov.  numbre.   (The  Emancipatum  of  Mohammed  an 


Dr.  Mary  Patrick,  die  Leiterin  der  englischen  Schule  m 
Konstantinopel,  berichtet  über  die  türkischen  Hebeammen,  denen  man 
jetfct  den  Titel  JPHiüb&r*ttn"  verliehen  hat.  Ihre  Kenntnisse  sollen  gut 
sein,  so  dass  sie  sich  von  den  volkstümlichen  Hebeammen,  die  sich 
zumeist  mit  Engelmacherei  beschäftigen,  vorteilhaft  unterscheiden.  Zu- 
künftig sollen  auch  Frauen  zum  medizinischen  Studium  zugelassen 
werden,  Ms.  Patrick,  eine  der  wtltendalen  Frauenrech llerinnen  eng- 
lischer Zunge,  ist  voreilig  begeistert  und  übersieht  die  Schaden  des 
türkischen  Hebeammentums.  R,  K.  Neu  mann,  Berlin. 

Dr.  Konstantin  J.  Bucrjra,  Temporäre  Steriltsierung  der 
Frau.  Wiener  klinische  Wochenschrift,  23.  Jahrgang,  1910,  Nr.  48. 
Vor  13  Jahren  ist  von  Kehr*r  zum.  erstenmal  die  operative 
Steril  isierttng  der  Frau  vermittelst  Durch  schneidung  der  Eileiter  voll- 
zogen worden.  Mehrfache  Misserfolge  haben  im  Laufe  der  folgenden 
Jahre  dazu  geführt,  dass  diese  verhältnismässig  einfache  Operation 
radikalerem  Vorgehen  hat  weichen  müssen.  So  wird  von  manchen 
als  das  allein  sichere  Verfahren  die  Totalentfernung  der  Eileiter 
empfohlen.  In  den  letzten  Jahren  ist  man  einen  Schritt  weiter  ge- 
gangen. Mat  hat  Operations  verfahren  ersonnen,  welche  den  Zweck 
haben  sollen,  die  erzielte  Sterilität  in  einem  zweiten  Opera tionaakt 
wieder  aufzuheben.  Ein  solches  Verfahren  gibt  auch  der  Verf,  des 
vorliegenden  Aufsatzes  an.  Leider  haftet  diesem  Verfahren  ebenso 
wie  den  anderen,  welche  demselben  Zwecke  dienen  sollen,  der  Mangel 
an,  dass  man  mit  seiner  Wirksamkeit  bisher  keine  Erfahrung  gemacht 
hat.  Verf.  hat  seine  Methode  nur  im  Tiere rp-erimerjt  erprob):.  Die 
Erörterung  der  Indikationen  seitens  des  Verfassers  kann  ich  in  dieser 
Zeitschrift  übergeben,  da  den  Lesern  schon  mehrfach  eingehender, 
als  der  Verf.  es  tut,  über  dieses  Thema  berichtet  worden  IhL  Durch 
ans  zu  billigen  ist  der  Standpunkt  des  Veii,  dasa  gerade  die  temporare 
Sterilisierung  das  eratrebens werte  Verfahren  sei  und  gegenüber  der 
dauernden  Steri  linier  an  g  erhebliche  Vorteile  biete. 


Woinan.) 
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c)  Zoftsdiriftcfl, 


An»  H,  GrW  Ar^My  fT  KHminalaathropolcgi*.  1910.  Bd.  37 
bis  40  (l.  und  3.  Heft). 

Boas :  Forensisch-psychiatrische  Kasuistik.  — 
Boas  bespricht  im  V.  Kapitel  der  vor] Legenden  Arbeit  .„Psychosen 
und  Neurosen  als  Folgezus  lande  voa  SittlichlccitBatteu  taten'*  und  knüpft 
daran  Vorschlage  Über  eine  Enquete  zur  Feststellung  ihrer  Häufig 
keiL  Er  altert  u.  a.  Hoffmann,  der  sagt ;  „Bei  Erwachsenen 
können  infolge  tk's  mit  gewaltsamer  Erzwingung  des  Biischlafas  ver- 
bundenen heftigen  Affektes  und  der  Angat,  sowie  infolge  der  durch 
den  Verlust  der  Geachlechtsehre  geatzten  gemütlichen  Depression 
neuro-  und  psychopathLsche  Zustande  eintreten.  Besonders  leicht  kann 
es  zu  Melancholie,  sowie  zu  Hysterie  und  hysterischer  Epilepsie 
kommen;  etwa  schon  bestehend«  Psychosen  erleichtern  die  Prädispo 
aitiun  jeu  geistigen  Erkrankungen."  Böas  meint  im  Anschluss  an  einige 
aus  der  neueren  Literatur  mitgeteilte  FaiJfij  ein  systemati scher  Ver- 
such, einmal  nachzuforschen,  was  aus  den  armen  Opfern  von  Sitt- 
LichkeitsattenLaten  geworden  sei,  würde  wohl  einen  weit  häufigeren 
Prozentsatz  von  Geistesstörungen  im  Anschluss  an  diese  Delikte  zutage 
fördern,  als  bisher  angenommen  wurde.  Zugleich  würde  eine  solche 
Enquete  auch  lehren,  wie  viele  geschändete  Mädchen  der  Prostitution 
anheimfallen  etc.  Gegen  DriearamDs  Aufsatz  in  den  Sexual- 
Problemen  1910,  Bd.  VI.  S.  177  hebt  öoas  hervor,  daaa  es  ein 
bisher  unbewiesenes,  wenn  auch  wohl  wahrscheinliches  Faktum 
»ei,  dass,  wie  alle  anderen  Delikte,,  die  Sexualverbrechen  an  Roheit 
und  EruULttfi.1  angenommen  hätten.  {Ea  ist  falseh.  dass  alle  Delikte 
an  Roheit  zugenommen  hätten.  Man  denke  nur  an  mittelalterliche 
Berichte  I    D.  Ref.). 

Das  VI.  Kapitel  der  Arbeit  handelt  von  perversen  Zwangshand- 
lungen jugendlicher  Individuen.  Boas  bespricht  den  Ziehen  sehen 
Fall  von  perverser  Zwangshandlung  eines  91/»  jahrigen,  angeblich  un- 
belasteten. Knaben.  Schon  im  Alter  von  4  Jahren  spielte  dieser 
Junge  gern  SchweinescMaehten,  In  leistet  Zeit  denkt  er  sich 
Instrumente  aus,  um  den  Tieren  den  Kot  hinten  herauszuholen.  Ober- 
haupt interessiert  er  sich  für  den  After  und  für  den  Kot  von  Pferden 
und  Rühen,  Auch  seine  Träume  haben  entsprechenden  Inhal L  Zu- 
weilen kommt  ihm  auch  der  Gedanltc,  dass  nackte  Menschen  sich  gegen- 
seifig  als  Klosett  benutzen.  Masturbation  hat  er  dabei  angeblich  nie- 
mals betrieben.  Rein  äusserlich  an  den  Anus  erinnernde  Worte  muas 
er  pervers  umdeuten,  so  „Friderikus"  in  „Ailenkus'*,  das  Wort  „Öfter"  in 
„After"  usw.  Dabei  nie  Angst,  wohl  aber  Arger  über  diesen  Zwang. 
Körperlich  besteht  Kryptorchismns.  Intelligenz  etwas  über  dem  Durch- 
schnitt Wach  Ziehen  können  Zwangsvorstellungen  sexuellen  Inhalts 
später  zur  Entwicklung  perverser  Sexualgefühlc  Anlas  a  geben.  Ein 
sexuell  empfundenes  Erinnerungsbild  bleibt  event.  im  späteren  Leben 
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stark:  gefühlsbetont  und  überwertig.  Diese  Überwertigkeit  ist  fast  stets 
auf  eine  angeborene  (hereditäre)  psycho pathisclie  Konstitution  zurück 
zuführen,  Ausser  der  abnormen  sexuellen  Veranlagung  und  ausser  der 
Ausschaltung  der  normalen  Sexual  Vorgänge  durch  Übersättigung  und 
taternierung  kann  auch  eine  ursprünglich  sexuell  neutrale  Obsession 
su  sexuellen  Perversitäten  führen.  —  Ob  es  eine  von  vornherein  an- 
geborene Veranlagung  au  Masoch  Ismus  und  Sadismus  gibt,  ist  höchst 
zweifelhaft.  Nur  für  die  konträre-  Sexualeznpfindung  scheint  der  Nach- 
weis der  gelegentlieh  angeborenen  Anlage  wirklich  erbracht.  In 
Ziehens  Fall  iat  es  leicht  möglich,  dass  der  obsessive  Charakter 
verschwindet,  das  Sexualleben  aber  einen,  perversen  Weg  einschlägt, 
entweder  nach  der  masocbisU  sehen  oder  der  sadistischen  oder  sodo- 
mi tischen  Richtung  hin.  Hau  sieht,  auf  wie  ausserordentlich  mannig- 
faltige Weise  perverse  Sextialgefühle  entstehen  kennen. 

Der  VH,  Abschnitt  ist  betitelt:  Bin  eigenartiger  Fall  von  Sturz- 
gebart  nebst  "Würdigung  seiner  forensischen  Seite  und  der  einschlägigen 
Literatur.  Eine  10  jährige  ledige  Erstgebärende,  die  sich  auf  dem 
Wege  zur  Charit^  befindet,  gebiert  auf  der  Damentoilette  des  Pols* 
damer  Ringbahnhofes  <?in  lebendes  KimJ,  <\m  infolge  von  Sturzgeburt 
ohne  Verletzung  der  Mutter  in  das  Klosettbasin  fieh  Prof.  Bnmm 
betonte  im  Anachluss  an  diesen  Fall,  dass  die  Anschauung,  dass 
Stürageburten  bei  Erstgebärenden  unter  allen  Umständen  kriminC-ll 
sein  müsateni  falsch  seL  Oft  mllsse  man  entscheiden:  „in  dubio 
pro  reo".  " —  Doas  führt  die  kuriose  Zeitungsnotiz  an,  dass  -bei 
Gelegenheit  der  Feier  des  500  jährigen  Bestehens  der  Universität  Leipzig 
mitten  im   Festzug   eine   junge  Leipzigerin  einem   Kinde   das  Leben 

gegeben  habe  (Sturzgeburt?).  Ferner  gibt  er  eine  Keihe  von  forensen 
Fallen  von  Sturze  hurten  wieder,,  bei  denen  die  Entscheidung:  Kinds- 
mord oder  Sturzgeburt  —  oft  nur  mutmasslich  gestellt  werden  konnte. 
Hanehe  angeblichen  Ktndsmorde  dürften  in  Wirklichkeit  nichts  anderes 
sein  als  Sturzgeburlen,  Ofle*  werde  Schwangerschaft  nicht  erkannt 
od«,  falschlich  diagnostizierl  (Myome  t).  Psm  aber  nach  der  30.  Woche 
(Preussisches  Gesetz)  die  Schwangerschaft  von  der  Mutter  nicht  erkannt 
werde,  sei  meist  Ausrede.  Nach  Herzog  (IrztL  Sachverat- Zeitung 
1909,  Nr.  5)  käme  das  höchstens  vor:  L  nach  Schwängerung  im 
bewussllosen  Zustande  (ü,  B.  in  der  Trunken heit)t  2,  bei  Schwach- 
sinnigen und  Geisteskranke]],  die  sich  des  Ernstes  der  Situation  nicht 
bewusst  seien  und  3,  bei  sehr  jugendlichen  oder  schon  im  Klimakterium 
stehenden  Frauen.  Verkennung  der  Geburt  kommt  nach  Herzog  in 
folgenden  2  Fällen  toi  :  1.  bei  schmerzloser  Entbindung  (i,  B,  bei  Tabes), 
2.  bei  schweren  Ohnmacht  s-,  urämischen  oder  epileptischen  Zuständen. 
Verfasser  bringt  dann  (nach  Froraraeh  Jahresbericht  1900—1907) 
eine  Kasuistik  von  32  Fällen  aus  der  Literatur.  Daraus  sei  erwähnt, 
dass  Kipr-off  Sturzgeburten  bei  allen  möglichen  Zustanden  gesehen 
hatj  i.  B,  im  natürlichen^  hypnoiischen  und  narkotischen  Schlafe, 
im  Alküholrauscbe,  in  der  Lethargie,  Synkope,  Ohnmacht,  Koma  oder 
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Scheintod,  im  ap^pLek Li  sehen  Koma,  bei  Paraplegien,  Tabes,  Hysterie 
und  im  Zustande  der  DewusaUosigkeit.  Am  häufigsten  wurden  Ge- 
burten auf  der  Abortgrübe  beobachte!,  seltener  im  Stehen  oder  auf 
dem  Nachteimer,  ferner  im  Zustande  der  Ohnmacht,  je  eine  Geburt  auf 
einer  steinernen  Treppe,  ins  Wasser,  gegen  die  Bettstelle,  auf  dem  Bidet, 
beim  Ankleiden  und  auf  die  Diele.  Fast  immer  kehren  zwei  Angaben 
Stereotyp  wieder:  entweder  hatten  die  Mütter  die  Wehensch  merzen 
fttr  &tuhldrang  angesprochen  oder  es  handelte  sich  um  «ine  schmerz- 
lose Geburt  In  einigen  seltenen  Füllen  wussle  die  Mutter  angeblich 
nichts  von  einer  bestehenden  Schwan gerschafL  Bei  einer  Mutter  schien 
familiäre  Disposition  zu  bestehen.  Ted  der  Mutter  nur  einmal,  Tod 
des  Kindes  öfter.  Bezüglich  der  forensischen  Beurteilung  ist  folgendes 
wichtig:  für  Mord  sprechen  zahlreiche  Verletzungen  am  Kinde.  Wie 
war  der  Abortraum  beschaffen?  Untersuchung  der  im  Abort  gefundenen 
Blut-,  Mekomum-  und  Vernix  spuren;  Luugcn&ciiwimmprobe ;  Nabelschnur 
abgerissen  oder  abgeschnitten?  Massverhältnisse  zwischen  Kindskopf 
und  Becken  der  Mutter. 

NPeke;  Über  Kleider fetischieten  anknüpfend  *n 
einen  seltenen  Fall  von  Unterrocka-FeU&chismus. 
—  Näcke  gibt  die  Krankengeschichte  eines  der  seltenen  Unterrocks- 
fc tisch lh Ipd  (häufiger  sind  Schürzen  und  Schuhfotischisten) ;  der  schwer 
erblich  belastete.,  degenerierte  Mann  war  u.  a.  1909  zu  10  Monaten 
Gefängnis  verurteilt  worden,  weil  er  Frauen  Unterröcke  gestohlen 
und  seine  Frau  schwer  miss handelt  hatte.  Schon  bald  nach  der  Ver- 
heiratung: hatte  er  gern  die  Unterröcke  seiner  Krau  angezogen,  sich  so 
ins  Bett  gelegt,  halte  onaniert  oder  war  angetan  mil  dem  Rock  im  Freien 
herumgelaufen.  Wollte  ihn  die  Frau  daran  hindern,  schlug  er  zornig  auf 
sie  ein.  Diese  Zustände  erfolgten  auf  ausweise  1 — 2  Tage  lang;  er  vagierte 
dann  und  neigte  sum  Diebstahl.  In  der  Zwischenzeit  war  er  meist 
ruhig  und  fleiasig.  Der  Drang  nach  WeiberrÖcken  (weisse,  mit  Spitzen  1) 
war  impulsiv.  In  der  Anstalt  entpuppte  sich  der  Mann  als  Paralytiker, 
tiine  Krankheit,  die  als  solche  wohl  keinen  Anteil  an  seiner  Perversität 
hatte»  As  diesen  Fall  knüpft  Näcto  verschiedene  allgemeine  Be- 
merkungen. So  meint  er,  Kinderreichtum  sei  ziemlich  häufig  in  der 
Geschichte  von  Paralytikern  und  Entarteten  überhaupt  und  sei  wohl 
ein  gewisses  Entartungszeichen.  N.  glaubt  nachweisen  au  können, 
4&sb  neben  der  Lues  auch  die  angeborene  Anlage  äU  ein  Faktor  für 
eine  Paralyse  vorhanden  sein  müsse.  Auch  Zwillings-  uud  Mehr- 
geburten scheinen  ihm  ein  Entartung a-ai ig cna  zu  sein.  Über  den  Feli- 
sebigmus  im  speiiellen  sagt  N.:  „Je  mehr  der  Drang  nach  dem  Koitus 
dabei  zurücktritt,  um  so  dissoziierte r  und  anormaler  ist  der  Geschlechts- 
trieb.' '  —  Eine  Hauptwurzel  der  Mode  ist  die:  neue  Sexualreize  äu 
schaffen.  —  Ks  gibt  Kobtümfetischisten,  für  die  das  Anziehende  die 
Kleidung  eines  Berufes  oder  einer  Tätigkeit  ist  (Krankenschwester, 
Ammu  eLc).    Beliebt  ist  die  Schürze,  die  rote  Farbe,  das  Knistern 
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seidener  Unterkleider,  Parfüms.  Nach  Bloch  gibt  es  auch  ,,Aus- 
kleidefetiachisten."  Sammeln  von  gewissen  Kleidungsstücken  bedeutet 
nicht  immer  Fetischismus.  Künstler  können  auch  ästhetische  Reize 
«Urin,  finden.  Sogar  solche,  die  die  Kleidung  des  anderen  Geschlechtes 
tragen,  können  Homo  sexuelle,  ja  einfach  Vermummung  liebend«  oder 
QeiatesgegtÖrle  mit  Wahnideen  sein,  ohne  daas  sie  Fetiachisten  sind. 
Im  ganzen  verbindet  ainh  Helten  Feiischismus  mit  anderen  sexuellen 
Perrersionen,  Homosexuelle  suchen  manchmal  Fetische  des  gleichen 
Geschlechts.  Schon  Kinder  können  sich  als  Fetischiaten  erweisen. 
Die  Perversität  besteht  dauernd  oder  anfallsweisc,  episodisch  oder 
periodisch.  Meist  kommt  Fetischismus  bei  Männern  der  Groasatadt 
in  den  oberen  Schichten  vor.  Die  Disposition  Ut  angeboren,  den 
Inhalt  bestimmen  besondere  Erlebnisse,  die  oft  bi*  in  die  Kinderze:) t 
zurückliegen  oder  erst  wahrend  der  Pubertät  oder  gar  später  ein- 
traten. Fast  ausnahmslos  reizen  immer  nur  dieselben  Fetische.  Die 
„Disposition4*  ist  ein  Teil  einer  überkomnieiien  leichteren  oder 
schwereren  Entartung.  Der  Feüschiat  träumt  speBiell  nur  von  seinem 
Fetisch  und  nur  dabei  hat  er  Pollutionen,  Da  die  meiste«  Fetisch isten 
Entartete  sind,  ist  in  forensischen.  Fällen  ihre  Beobachtung  auf 
ihren  Geistesausland  hm  —  am  besten  wohl  in  der  Irrenanstalt  — 
nötig.  Sicher  ist  nicht  jeder  Feli»chi»t  unzurechnungsfähig.  Wo  keine 
Psychose  oder  Neurose  besteht,  kommt  es  vor  allem  forensisch  auf 
die  Stärke  der  Libido  an,  die  zu  den  abnormen  Handlungen  (vor  allem 
Diebs lähle)   drangt.    Häufig   kann   man   darüber  erst   urteilen,  WeiiÄ 

wiederholte  Strafen  nichts  nützten,  Heilung  durch  Hypnose,  Wach* 
HUggcstion  oder  Psychoanalyse  ist  in  leichteren  Fällen  nicht  ganz 
aussichtslos. 

Frey  Svenson ;  Psychopa  thische  Verbrecher:  Ver- 
schiedene Sittlichkeitsdelikte.  —  iävenson  schilderti 
die  Geschichte  eines  rohen  Wüstlings  mit  höherer  Bildung,  eines 
moralisch  imbezillen,  ja  perversen  Individuums,  das  sich  der  ab- 
scheulichsten Sittlichkeitsattentate  an  Kindern,  besonders  an  kleinen 
Knaben  lange  Zeiten  hindurch  schuldig  inachte,  che  der  UnhoLd 
endlich,  vor  allem  wegen  „ausgeprägter  paranoischer  Veranlagung"  (?) 

in  einer  Irrenanstalt  unschädlich  gemacht  wurde,  Es  handelt  sich 
um  Sadismus  (Züchtigen  der  Kinder  bis  aufs:  Blut),  um  Päderastie' 
(Koitus  der  Kinder,  auch  der  Mädchen,  per  anum),  MaSOChismus  (der 
Mensch    schlug    sich    selber,    dass    es  ,, klatschte"),  Homosexualität 

(Bisexualität),  Fetischismus  (sein  Opfer  mussle  be stimmte  Stiefel  an 
ziehen}  und  sexuelle  Kuprolagnie  Bei  cinom  Lustmord  an  einem  Knaben, 
den  er  wahrscheinlich  auch  begangen  hatte,  konnte  ihm  die  Täter- 
schaft nicht  einwandfrei  nachgewiesen  werden.  Erschreckend  ist  die 
Indifferenz  so  mancher  Angehörigen  der  kindlichen  Opfer  Sie  wollen 
anscheinend  lange  nichts  sehen,  bloss  weil  sie  sich  von  dem  Kinder- 
verfuhrer  pekuniär  abhängig  fühlen. 
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Meier,  Margarete :  Beitrag  z«t  Psychologie  des 
Kindesmordes.  —  Eine  Äusserst  dankenswerte  Arbeit  einer 
Ärztin  Ober  ein  Thema,  das  gerade  ihr  als  Weib  psychologisch 
besonders  zugänglich  sein  musste,  —  ein  Beispiel,  nützlich 
gerade  weibliche  Arzte  für  dos  Studium  spezieller  weiblicher 
Seelen  vorginge  sein  können.  Die  Resultate  ihrer  lt  Fälle  von 
Kbdesmord  im  weiteren  Sinne,  also  der  Tolung  JiictLt  bloss  gleich 

nach  der  Geburt,,  fasst  sie  folgen  dermaa sen  zusammen:  Als  Motive 
zur  Tat  haben  gewirkt;  Verlassenheit  (Verlassensein  der  Mutier  durch 
den  Kindesvatcr)  8  mal,  Verlassendem  vom  Halt  ihrer  Umgebung  Ii  mal, 
E brenne taUnd  6  mal,  finanzielle  Not  Ätnal,  Abneigung  gegen  Kind 
und  Vater  3  mal,  gegen  das  Kind  allein  1  mal.  —  Der  Geburts Vorgang 
führt  für  gewöhnlich  n  i  r,  h  t  zu  pathologischen  Zuständen,  er  ist  aber 

nie  unwirksam,  sondern  bedeutet  ReizrawachE,  in  dem  das  „Zuviel" 
enthalten  ist,  das  die  normalen  Hemmungen  in  Wegfall  bringen  kann.  — 
Die  Fälle  zeigen  das  Gemeinsame,  dass  die  schwersten  Verantwortlich- 
keilen  nicht  in  den  Täterinnen  selbst  liegen,  sondern  in  Personen,  die 
der  Richter  heute  noch  nicht  erreichen  kann  (eherchez  l'bomme  I).  — 
Ferner  dasa  die  Titerinn«»  in  bezug  auf  Leib  und  Leben  Ge- 
legen hei  ts-Verbrecherinnen    sind,    —    endlich    dass    die  Verhältnisse 

uberall  der  Entwicklung  der  mütterlichen  Gefühle  entgegenwirkten 
—  Mitschuldig  sind  der  beutige  Rechtszustand  des  unehelichen 
Kindea  und  die  heute  allgemein  verbreiteten  ne*ualethi sehen  An- 
schauungen, Die  Kindestötiwg  ist  im  wesontl  Sehen  eine  Art  Selbstmord 
eines  Teiles  der  Mutter  selbst.  —  Die  Gesellschaft  ist  durch  die 
11  Kindesmorde  höchstens  in  einem  Falle  um  einige  Zukunft  saus- 
sichten  bietendes  Mitglied  geschädigt  worden.  —  Die  Täterinnen  waren 
in  verschieden  hohen  Graden  geistig  oder  ethisch,  oder  geistig  und 
ethisch  minderwertig,  —  Der  Besch luss  zur  Tat  ist  in  den  seltensten 
Fällen  fest  und  tmumstösalich  vorhergefasst ;  in  den  meisten  Fällen 
wird  er  den  Täterinnen  durch  die  Wucht  erdrückender  Tataachen  und 
Verhältnisse  erst  im  Moment  der  Tat  aufgezwungen.  Juristisch  ge- 
stattet sich  die  Verfasserin  als  Laie  folgende  Vorschläge  zu  machen: 
Der  Begriff  des  Kindesmordes  sollte  auf  jede  Tötung  eines  Kindes 
durch  seine  Mutter,  ohne  Rücksicht,  in  welchem  Zeitpunkte  nach  der 
Geburt  sie  stattfindet,  ausgedehnt  werden;  —  die  Psychologie  des 
Falke  sollte  in  der  Beurteilung  ausschlaggebend  sein.  Das  Gesetz 
Bellte  für  das  Verbrechen  des  Kindesmordes  kein  Strafminimum  fest- 
setzen, —  Als  Grunde  zur  milderen  Bestrafung  sollten  in  Betracht 
gezogen  werden:  Die  Verantwortlichkeit,  die  hinter  der  Täterin, 
steht,  und  im  Manne  liegt;  —  der  heutige  Rechtsznstand  des  unehe- 
lichen Kindea,  —  das  Anrecht  der  Mutter  am  Kinde  als  Teil  ihrer 
selbst,  —  ferner:  daas  es  sich  ausnahmslos  nur  um  Getegenheits- 
verbrecherinnen  handelt,  —  dass  die  Gesellschaft  kaum  jemals  durch  das 
Delikt  ge schädigt  wird,  —  dass  de*  GebuHsvorgang  an  sich  den  Reiz- 
zuwachs  des  Zuviel"  auslöst   Der  Mann  sollte  zur  strafrechtlichen 
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Verantwortung  mit  herangezogen  werden,  wenn  er  durch  seine  Schuld 
die  Motive  der  Kindes tütung  mit  verursacht  hat,  was  immer  der  Fall, 
wenn  er  der  ausseihe  Ii  che  Vater  sei  und  die  Tötung  aus  Furcht  vor 
Schande,  aus  Not,  wegen  Verlassenheit  stattgefunden:.  Dazu  mÜsste 
das  Gesetz  Qber  die  Rechtsverhältnisse  unehelicher  Kinder  dahin 
abgeändert  werden,  dass  diese  Kinder  auch  dem  Vater  gegenüber 
alle  Rechte  der  ehelichen  Kinder  gemessen  sollten,  der  Vater  also 
gegen  sie  die  gleichen  Verpflichtungen  hatte,  wie  gegen  die  legitimen. — 
Frauen  eollten  die  Strafunterenchungen  gegen  sexuelle  Verbreche  rinnen 
fuhren,  sie  sollten  auch  in  den  Gerichten  mit  urteilen  dürfen, 
denn  sie  verständen  die  Psyche  der  Verbrecherinnen  besser  als  die 
Männer.  Frauen  sollten  auch  Mitverantwortung  haben  bei  der  Schaffung 
der  Gesetze;  denn  es  liege  im  Wesen  de»  Weibes,  dass  es  zu  den 
nur  von  Männern  geschaffenen  Gesetzen  absolut  kein  Verhältnis,  und 
kein  Verständnis  dafür  habe,  so  dass  ein  solches  Gesetz  aueh  keine 
Hemmung  bilden  könne. 

Glos:  Ein  Messerstecher.  —  Ein  Gasarbciler  sticht  ohne 
äusseren  Anlas*  eine  Frau  auf  dem  Felde,  indem  er  sie  entblösst, 
derart  mit  dem  Messer  in  den  Bauch,  dass  die  Eingeweide  hervor- 
quellen. In  der  Folge  zertrümmerte  er  noch  Fensterscheiben,  Er  will 
aus  Arger  und  Wut  und  sexueller  Erregung  gehandelt  haben.  Schon 
van  Jugend  auf  war  er  hochgradig  sexuell  erregt.  Dennoch  hielten 
ihn  die  Arzte  für  keinen  Sadisten,  eher  für  einen  minderwertigen 
Epileptiker.  Erst  freigesprochen  wegen  heftigen  Affekles  zur  Zeit  des 
Delikts  wurde  er  in  der  Berufungsinstanz  mit  18  Monaten  schweren 
Kerkers  bestraft. 

Hireehfeld:  Kritik  des  §  SfiQ  und  seine  Motive  im 
Vorentwurf  zu  einem  deutschen  Strafgesetzbuch.  — 
Hir Schleid  untersucht  die  einzelnen  Gründe,  welche  in  der  bei- 
gegebenen Motivierung  für  die  neue  Fassung  des  jetzigen  §  l7ö  St. G.B. 
angeführt  werde».  Er  bestreitet  ihre  Gültigkeit  durchaus  und  meint 
im  besonderen,  was  der  Vorenlwnrf  selbst  als  staatsgefährlich  be 
zeichne tef  sei  ohne  Zweifel  zum  grossen  Teile  erst  durch  die  Gesetzes- 
bestimmungen gegen  die  Homosexuellen  hervorgerufen.  Es  tritfen  auch 
dsie   Voraussetzungen  Gesetze»    (YWfithrunggpefahr !)   nicht,  wie 

etwa  die  Gememschadlichkeils- Merkmale  bei  Diebstahl  etc-  überall  zu, 
sondern  nur  in  einem  kleinen  Teil;  das  Gesetz  solle  aber  ausnahmslos 
gelten,  und  somit  gelange  man  an  eintin  Hauptfehler  des  §  250,  einen 
deutlichen  Widerspruch  zwischen  dem  Gesetz  und  seiner  Begründung. 
Der  Paragraph  sei  auch  deswegen  sehr  hart,  weil  man  eigentlich 
damit  vom  Homosexuellen  lebenslängliche  sexuelle  Enthaltsamkeit 
fordere.  Gerade  dem  ledigen  Weibe  gegenüber  sei  ea  besonders*  grausam, 
ihm  neben  der  VerpÖnung  des  illegitimen  heterosexuellen  Verkehrs 
auch  nofh  deo  notdürftigen  Ersatz  durch  sexuelle  AWe  mit  ein;1? 
Person  desselben  Geschlechtes  zu  verbieten,  wo  doch  notgedrungen 
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all  einstehende  Frauen  oll  mit  anderen  Frauen  zusammen  einen.  Haus- 
frtand gründeten.  Seien  doch  die  Frauen  von  Natur  aus  unter  flieh 
zärtlicher!  Welchen  Schaden  könne  nun  Dienstbolonklatseh  etc,  hier 
anrichten,  —  Freiwillige  Handlungen  Erwachsener,  die  kein  ftechtsgut 
verletzten,  gingen  den  Staat  nichts  an.  Nur  die  wenigsten  Handlungen 
gegen  d&s  betr.  Gesetz  wurden  ja  Uberhaupt  geahndet  werden  können. 
Die  Abschreckungskraft  des  Gesetzes  würde  also  ungemein  gering  sein, 
der  strafbare  Tatbestand  fast  unbestimmbar.  Dabei  werde  das  Privat- 
leben in  peinlicher  Weise  durchwühlt  und  durch  öffentliche  Er- 
örterungen. St&ndale  erst  hervorgerufen  und  breitgetreten.  Sonst  streng 
rechtliche  und  nützliche  Mitbürger  wurden  erbittert,  Erpressungen 
ausgesetzt  und  ins  Unglück  und  zu  Selbstmord  getrieben,  während 
durch  das  Gesetz  direkt  und  Indirekt  die  Vermehrung  von  Unglück 
liehen  Ehen  und  FamilieniiisammenbrQchen  gefördert  würde.  Und 
alles,  das  würde  vermieden,  wenn  §  175  Uberhaupt  nicht  wieder  eraeüst 
würde  und  wenn  bedrohte  Rechtsgütcr  an  Jugendlichen  ganz  allgemein 
dadurch  geschürt  würden,  dass  in  den  Paragraphen  des  Strafgesetz- 
buches, in  denen  von  Verführung,  Anwendung  von  Gewalt  usw.  die 
Rede  ist  (§§  176,  177  und  162  im  alten,  244,  243  und  347  im  Vor- 
entwurf) der  bisherige  Ausdruck  „Frauensperson"  durch  den  Ausdruck 
„Person"  oder  „Personen  beiderlei  Geschlechts"  ersetzt  würde. 

Aananrow :  A  l  g  o  I  a  g  n  t  e  und  Verbrechen.  —  „Dass  die 
sexuelle  Hygiene  sich  bei  uns  auf  ciaer  Stufe  befindet,  wie  sie 
niedriger  wohl  bei  keinem  Naturvolk  stehen  kann",  diese  etwas 
temperamentvoll  übertreibende  These  will  A  snauro  w  u.  a.  an  den 
sexuellen  Folgen  der  Prügelstrafe  beweisen.  Nach  ihm  bedeutet  die 
Prügelstrafe  in  Schule  und  Haus  die  Einimpfung  algolagtti scher  Instinkte 
im  frühesten  Kindesalter,  deren  Endresultat  event.  der  Lustmord  ist. 
Sadistische,  masochistische  Tendenzen  würden  unter  dem  Deckmantel 
pädagogischer  Prinzipien  in  der  Jugenderziehung  eingeschmuggelt  Mit 
diesen  Prügel  ftyslemprinjtipien  müg&le  jeder  wahre  Psychologe  und 
Pädagoge  tabula  rasa  machen.  An  einigen  Beispielen  aus-  seiner 
pädagogischen  Praxis  {die  er  aber  nicht  so  verallgemeinern  sollte) 
beleuchtet  Asn&uröWj  wie  allerdings  durch  körperliche  Züchtigung 
iilgolagniscfte  Gefü hie  in  manchem  Kinde  geweckt  und  gezüchtet  werden. 

—  Einige  russische  Schüler  suchten  auf  alle  Art  ihn  dazu  zu  reizen, 
sie  zu  prügeln.  Manche  Masocbisten,  meint  Verfasser,  Hessen  sich 
aber  nur  von  gewissen  Personen,  ihrem  „Lieblingstypus"",  misshandeln, 

—  „Solange  das  Gesetz  die  Prügelstrafe  nicht  strengstens  verbietet  — 
auch  im  Hause  — ,  solange  werden  KiBderaelbstmorde  einerseits  und 
sexuelle  Per  Versionen  andererseits  zunehmen  und  Algophile  aller  Sorten 
und  Kaltbor  bis  zu  Lustmördem  inkl.  gezüchtet." 

Waltfes :  Das  Kriminelle  im  deutschen  Volks- 
märchen. —  Es  ist  ein  seltsamer  literarischer  Kreis,  ineint 
W  u  1  f  f  e  ti  ,  zuerst  verdien !en  sich  Märchen  zum  Mythus,  der  sich 
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nach  Jahrhunderteii  wieder  in  Märchen  auflast.  Auch  im  Volks- 
märchen handelt  es  sich  in  letzter  Linie  um  den  Kampf  der  Heile 
und  Finsternis  in  Natur  und  Menach,  um  den  Kampf  zwischen  Gutem 
und  Bösem,  Im  Märchen  finden  wir  alles  wieder,  was  die  Volks- 
seele von  jeher  bewegt  hat,  Mit  der  uralten  und  beute  noch  90 
wirksamen  Sensationslust  am  Kriminellen  werden  auch  alle  Arten  von 
Verbrechen  im  Märchen,  behandelt  und  zum  Teile  verherrlicht,  sc-j 
lustige  Diebstahle,  Betrügereien  und  Gaunereien,  ja  sehr  gern  Grau- 
samkeiten, die  sich  in  den  Volksmärchen  geradezu  häufen,  oft  mit 
sexuell  aadisti scher  Färbung.  Verfasser  bringt  allerorten  Beispiele 
dafür,  geht  aber  in  der  sexuell  perversen  Einzeldeutung  märchen- 
hafter Vorgänge  entschieden  zu  weit*  Deutet  doch  angeblich  nacli 
W  u  1  f  f  e  Ji  „als  Untergrund  alles  Wirkens  und  Werdens  in 
Nitür  Und  Menschenleben,  bald  versteckt,  bald  offenbar,  das  Ge- 
schlechtliche sieb  an!"  So  findet  er  sadistische  und  masochis tische 
Vorgänge  In  Meng«,  erotischen  Haas  der  Stiefmütter  gegen  Tochter 
—  überhaupt  ist  das  Boso  und  Grausame  nach  alter  Überlieferung 
im  Weihe:  personifirärtl  —  Loichenfetischismus  (der  verliebte  Prinz 
bei  dem  toten  SchnoeiwittcheJiJ?),  Haarfelischigmiis,  aodomitiache  Remi- 
niszenzen, Tierquälerei,  Lustmord  und  Anthroph&gie.  Reinecke  Fuchs 
erreicht  die  Stufe  des  grossen,  berufsmässigen  Verbrechers  und  fast 
pathologischen  Schwindlers  mit  dem  Beigeschmack  des  politischen, 
sozialen  Kritikers.  In  den  Märchen  haben  also  gerade  die  kriminellen, 
derberen  Volkgingtinkle  Wurzel  getasst  als  ein  Bestandteil  dt*s 
psychischen  Volkstums,  —  zum  Unterschiede  aber  von  ihrer  Behand- 
lung in  der  Schundliteratur  vergoldet  von  echtem  Humor,  dem  Märchen- 
schLeier  des  Wunderbaren  und  der  Innigkeit  des  Naturgcfünls.  Das 
Märchen  kokettiert  nie  mit  der  Wirklichkeit,  in  die  die  Schundliteratur 
realistisch  frech  einzufahren  vorgibt.  Bei  letzterer  Bind  Verbrechen' 
verQbung  und  Schriftstellerei  oft  geradezu  psychische  Äquivalente, 
sie  mu&s  deshalb,  wenn  auch  der  dem  Menschengeschlecht  im  ganzen 
angeborene  Sadismus  ein  notwendiges  exilierendes  Moment  Ist,  mit 
nllen  Kräften  bekämpft  weiden,  wie  ja  auch  der  Verbrecher,  ohne 
seine  Evolution  smission  zu  verkennen,  ohne  Entehrung  zum  Schulze 
der  Gesellschaft  unschädlich  gemacht  werden  mu&s. 

Böafl:  Kriminalistische  Vsiia.  II.  Ober  die  Sitte  Und 
Bedeutung  dca  Tätowicrena  bei  Frostituierlen.  —  Lombrosoa 
Lehre,  dass  der  Tätowierung  des  Verbrechertums  eine  spezifische 
Deutung  zukomme,  ist  als  falsch  nachgewiesen.  Auch  das  Täto- 
wieren der  Prostituierten  beruht  nur  auf  Massensuggestion  bei  engem 
monotonem  Zusammenleben.  Neuere  Arbeiten  (Dohi,  F  1  0  r  1  n  g  e) 
beschäftigen  sich  mit  dem  Thema;  Syphilis  und  Tätowierung.  Syphi- 
litische Papeln  besetzten  gerade  die  schwarzen  Tätowiemngs  stellen, 
während  die  roten  mit  Zinnober  tätowierten  Stellen  frei  blieben. 
In  einem  Falte  war  es  allerdings  umgekehrt.   Vielleicht,  meint  Boas, 
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komm«  später  einmal  der  Tätowierung  eine  syphiilUprophyJaktiHcbe 
Rolle  zu.  Das  Quecksilber  enthaltende  Zinnober  scheine  gegen  Lues- 
infeklion,  wenn  auch  nicht  gerade  immer,  so  doch  oft  resistenter 
zu  machen-  —  Zu  beachten  aei  ferner,  dam  Prostituierte,  die  ihre 
Lue a  vor  den  Augen  des  Kontrollarztea  und  der  Kundschaft  ver- 
bergen  wollten,  sich  an  mit  Luesresiduen  bedeckten  Stellen  Täto- 
wierungen ao bringen  Messen. 

VI.  Ein  periodischer  Kleider  und  Perrückeufetiscbist.  —  Wieder- 

gäbe  des  Pill  sehen  Falles  (Ztschrft.  f.  Med.- Beamte  1909,  Nr.  16, 
S.  681—684)  seitens  Boas,  in  dem  ein  Fetischist  es  auf  modische 
Damenperrutcken  abgesehen  hatte,  die  er  bei  Friseuren  stahl. 

VI  IL  Kurzer  Nachtrag  zur  Kriminalität  der  weiblichen  Para- 
lytiker. —  Eine  paralytische  Frau  war,  wie  Boas  nach  einer  Disser- 
tation von  Hieronymus  erzählt,  durch  ihre  sexuelle  Verleumdungs- 
sücht  kriminell  und  gemeingefährlich  geworden. 

X.  Homosexualität  und  Syphilis-  —  Nach  Arn  in  g  (Med.  Klinik 
lBtQ,  Nr,  6.  S.  340)  berichtet  Boas  über  «inen  jungen  Homosexuellen, 
der  durch  Coitus  analis  Syphilis  erworben.  B  o  &  s  scheini  dabei 
fälschlich  die  Syphilid  aäs  eine  gelegentliche  Entstehungsursajche  der 
Homosexualität  selbst  anzusehen-  Interessant  ist,  dasa,  wie  Boas 
hervorbebt»  auch  Prof.  Singer  sich  allmählich  Uberzeugt  hat,  dass 
es  angeborene  Fälle  -von  Homosexualität  gibt. 

FehHnger :  Uber  Eheverbote  in  .Amerika.  —  In  einem 
Teil  det  amerikanischen  Bundesstaaten  gibt  es  bestimmte,  meist  als 
Verbrechen  be trachtete  Ehen,  wie  1.  Ehen  zwischen  Europäern  und 
Farbigen,  2.  Ehen  Vö&  Personen  mit  geistigen  Uttd  körperlichen 
Mängeln,  durch  welche  die  Zukunft  des  Gemeinwohls  bedroht  ist. 
In  einigen  Staaten  erstrecken  sich  die  Eheverbote  ausserdem  auf 
bestimmte  körperlich  kranke  Personen,  besonders  gesc  hie  chls  kranke, 
und  auf  fortgeschritten  Tuberkulose.  Fehlinger  meint,  &S  SO  L 
sehr  fraglieh,  ob  man  mit  solchen  gesetzgeberischen  Massnahmen 
zum  Ziele  gelange.  Man  züchte  nur  den  aus&erehelichen  Verkehr  mit 
seinen  Folgen,  Sittlichkei tsverbrechen  etc.  und  bei  den  für  unheilbar 
Erklarten  Neurasthenie.  Auch  die  in  Indiana  eingeführte  Kastration 
von  Verbrechern  und  unheilbaren  Geisteskranken  begr&sst  Verfasser 
nicht.  Es  sei  keine  Gewähr  gegeben,  dass  sich  die  Personen,  die  darüber 
zu  entscheiden  hätten,  nicht  von  subjektiven  Empfindungen  leiten 
liessen,  und  dass  nicht  nur  allzuoft  Missgriffe  vorkämen.  Bald  werde 
man  auch  die  Kastration  immer  weiter  ausdehnen  wollen,  und  in 
dieser  Möglichkeit  liege  die  gröaste  Gefahr.  StaaUsozialistische  Experi- 
mente, —  wie  die  künstliche  Zuchtwahl  durch  die  Behörden  eines  sei, 
—  würden  als  Ergebnis  einen  Menschenschlag  haben,  der  cu  weiterem 
Emporsteigen  nicht  befähigt  »ein  könne.  Man  solle  lieber  die  Hinder- 
nisse beseitigen,  die  einer  freien  geschlechtlichen  Auslese  im  Wege 
stunden. 
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Boa&:  Beiträge  züf  fötenseii  Gynäkologie.  —  Im 
Vordergrund«  des  forensisch-gynäkologischen  Interesses  steht  heute 
nach  Boas  da&  Verfügungerecht  der  Mull**  über  ihren  KOrper.  Be- 
steht auch  nur  die  Möglichkeit  noch  ein  lebendes  Kind:  zu  erlangen, 
so  soll  man  ruhig:  eine  sterbende  Mutter,  wenn  sie  auch  wegen 
Agonie  ihre  ^Zustimmung  nicht  mehr  geben  kann,,  wie  es  auch  schon 

öfter  geschehen,  durch  Kaiserschnitt  entbinden.  Dem  widerspricht 
Hans  Gros»;  grundsätzlich  müsse  der  Kriminalist  es  für  unerlaubt 
erklären,  einem  Menschen,  hier  der  Mutter,  zugunsten  eines  anderen, 
hier  des  Kindes,  eine  Körperverletzung  zuzufügen.  Die  Sterbende 
mussle  keineswegs  bewusst-  und  empfindungslos  sein,  könne  auch 
durch  die  Operation  wieder  zum  Benusstsein  gelangen.  Durch  nichts 
sei  es  gerechtfertigt  wenn  einem  Menschen  in  der  schwoften  Zeit 
seines  Dasein der  Sterbestunde,  noch  absichtlich  eine  Qual  zu- 
gefügt werde,  besonders  wenn  man  nicht  seiner  vollbewussten  Zu- 
stimmung versichert  sei.  Das  mutterlose,  stark  geschwächte  Menschen- 
leben, das  im  besten  Falk  gewonnen  werde,  sei  stets  von  .zweifel- 
haftem Werte,  auch  ihm  wäre  es  meist  besser  gewesen,  dafss  es 
nie  zu  bewusstem  Leben  gekommen  wäre! 

Ober  psychisch  abnorme  Zustande  wiihrcnd  der  Schwangerschaft 

und  ihre  forensische  Bedeutung  spricht  Boas  weiter  in  demselben 
Aufsatz.  Stellen  Selbstmorde  im  Beginn  der  Gravidität  absolut  keine 
seltene  Erscheinung  dar,  meint  Verfasser,  so  verdienen  die  spärlichen 
Fälle  einer  Erwähnung,  bei  denen  die  Mutter  unter  der  Geburt  zum 
Selbstmord  schritt.  Boas  gibt  eine  Kasuistik  Boicher  Fälle  nach 
v,  Sury,  welcher  mit  Bise  ho  ff  glaubt,  dass  in  der  grossen 
Mehrheit  der  Falle  von  Kindsmord  eine  Sinnes  Verwirrung  durch  den 
erschöpfenden  Einflus*  der  Geburt  auf  das  Gehirn,  oder  durch  ge- 
steigerte Affekte  bei  starken  Wehen  bei  psychisch  gesunden  Frauen 
nicht  zuzugeben  sei.  Nach  v.  Sury  (Koirrspcndernzbl.  f.  Schweizer 
Ante  1910,  Nr,  4)  u.  o.  berichtet  dann  Boaa  noch  über  4  Fälle  von 
versuchtem  Selbstmord  durch  Bauch  schnitt  während  der  Schwanger 
schaft  und  Geburt. 

Nftcfee r  Diemoderne  Übertreibung  derSeiuaJität. 
—  Nücke  „sieht  sieb  veranlasst,  gegen  die  immer  mehr  überhand- 
nehmende Neigung,  in  allem  und  jedem  einen  sexuellen  Hintergrund 
zu  sehen  und  schliesslich  das  ganze  Leben  nur  in  Sexualitäten  auf- 
gehen  zu.  las-aen,  wie  viele,  vor  allem  Freud  und  seine  Schule  es 
wollen,  energische  Einsprache  zu  erheben".  Er  versucht  zu  zeigen., 
das*  in  der  Entwicklung  der  Familie,  der  Religion,  der  Kunst  und 
der  Wissenschaft  der  Geschlechtstrieb  keineswegs  die  primäre,  aus 
schlaggebende  Rolle  gespielt  und  noch  jetzt  spielt,  wie  man  es  behauptet. 
Wir  brauchten  hier,  ebensowenig  wie  anders  wo  die  Lehre  der  „Subli- 
mierung"-  Auch  der  kindliche  Kontrektationstrieb  sei  noch  lange  nicht 
immer  Sexualität.    Auch  blosse  Freundschaft  könne  man  nicht  ein 
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sexuelles  Gefultl  nennen.  Das  vielzitiertc  sexuelle  Erlebnis,  das  auf 
dem  Wege  der  Verdrängung  Konversion  und  Affektbesetzung  alle 
möglichen  Neurosen  and  Perversionen  verursachen  solle,  "wirke  eben 
nur  auf  Disponierte,  Anormale.  Denn  nichts  sei  trivialer  als  eexnelle 
Erlebnisse.  Auch  W  u  l  f  f  e  n  sei  in  unkritischer  Weise  den  Freud, 
achen  Lehren  gefolgt,  was  Leider  hei  den  Juristen  die  Wirkung  seiner 
sonst  guten  Arbeiten  zu  vermindern  geeignet  sei  Besonders  sehe  er 
in  Tie!  eu  vielen  Handlungen  als  Urgrund  den  Sadismus,  z.  B.  bei 
Kinderdieba  table»,  Kleptomanie,  Pyromanie  etc.  Man  dürfe  nicht  Über- 
treiben.  Die  Rolle  der  Sexualität  bliebe  an  sich  schon  gross  genug. 

Max  Hirsch:  Der  künstliche  Abortus,  -  „Der  künstliche 
Abortus  ist  das  Stiefkind  der  ärztlichen  Wissenschaft"  sagt  Hirsch. 
In  den  §§  318—230  St. G.B.  wird  die  Tötung  der  Leibesfrucht  unter 
Strafe  gestellt  Hier  und  im  neuen  Voran  twurf  erfahren  die  Gesetzes- 
bestimmungen nirgends  eine  Einschränkung  in  dem  Sinne,  dass  es 
dem  Arzte  gestattet  ist,  die  Leihesfrucht  zu  toten,  wenn  die  Regeln 
seiner  Wissenschaft  dies  fordern.  Deshalb  hat  man,  —  bisher  aber  nur 
lediglich  im  Interesse  der  Mutter,  nie  im  Interesse  der  Nachkommen- 
schaft, z,  S.  zur  Verhütung  degenerierter  Nachkommen,  —  Zusätze  für 
eine  ärztliche  Handlungsweise  gefordert  Verfasser  kritisiert  diese  Vor- 
schlage  eingehend  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dasa  man  am  besten  von 
jedem  Zusatz  absehe.  Komme  doch  auch  der  Jurist  Gross  zu  dem 
Resultat:  wenn  der  Arzt  erkläre,  er  habe  es  nach  bestem  Wisaen  und  Ge- 
wissen für  nötig  ge  halben,  dem  zu  rettenden  Leben  der  Mutler  das 
Kind  zu  opfern  —  und  kftnne  ihm  weder  Dolus  noch  Kunstfehler 
nachgewiesen  werden  — ,  so  habe  der  Berufenste  in  der  Sache  ge- 
sprechen  und  der  Richter  habe  ihm  fern  au  bleiben;  dem  Ante 
stehe  —  entgegen  dem  verbrecherischen  Fnichtabtreiber  —  ein  staatlich 
anerkanntes  Berufsrecht  zur  Seite.  Zusätze  würden  dieses  nur  ein- 
engen,  sie  würden  der  Anfang  einer  gesetzlichen  Beschränkung  des 
ärztlichen  Handelns,  der  Anfang  einer  Bevormundung  der  freien  Wfosen- 

sebaft  durch  das  Strafgesetz  sein.  Über  die  Indikationen  zur  Vor- 
nahme des  künstlichen  Abortes»  sagt  Verfasser,  habe  nur  die  ärzt- 
liche Wissenschaft  ru  entscheiden.  Für  die  Kopfzahl  des  Volkes 
brauche  man  wegen  dieses  ärztlichen  Hechtes  nichts  zu  fürchten. 
Schon  heule  werde  wenigstens  die  drohende  Lebensgefahr  und  die 
Gefahr  dauernder  Schädigung  der  Gesundheit  der  Mutter  als  Indi- 
kation gebilligt,  Verfasser  geht  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Krankheiten  auf  diese  Indikationsstellung  hin  durch.  Für  viele  Krank- 
heiten müsse  die  Forsrhung  noch  Kriterien  bezüglich  der  Anzeige  zum 
künstlichen  Abortus  au  finden  suchen,  vor  allem,  damit  er  nicht  eu 
spät  eingeleitet  werde.  Hirsch  verteidigt  aber  auch  eine  soziale 
Endiikalion  für  den  Abort.  Die  Naturnotwendigkeit,  Erzeuger  und  Er- 
zeugte vor  den  Gefahren  des  Hungers,  schlechter  Wohnung-en,  mangel- 
hafter Kleidung,  Prostitution  and  Verbrechen  zn  bewahren,  könne  oft 


Original  from 
UNIVERSITV  OF  CAUFORNIA 


—    303  — 

die  einzige  Aasige  zum  ärztlichen  Handeln  sein.  Für  jede  Kate- 
gorie von  Arbeitern  müsse  sich  berechnen  lassen,  wie  viel  Kinder 
ausser  den  Eltern  von  dem  Lohn  in  ges  undhei  Ugemas&ar  Weise  unter 
halten  Werden  könnten.  Durch  Kofi  troll  Lenin  g  solcher  „Normal  wert« 11 
durch  eine  Recherchen  kommission"  würde  der  künstliche  Abortus 
aus  sozialer  Indikation  der  WiLlkürlichfceit  und  der  Gefahr  des  Miss- 
brauchs  entkleidet  werde«.  Eine  dritte  Gruppe  von  Indikationen  zum 
künstlichen  Abortus  sei  die,  die  zur  Verhütung  einer  defekten 
Nachkommenschait  dienen  solle.  Hier  kämen  in  Betracht  die 
chronischen  Geisteskrankheiten,  Epilepsie,  unheilbare  Trunksucht,  Imbe- 
zillität und  die  schwersten  Falle  von  Hysterie  und  Neurasthenie.  Solange 
für  die  reit  solchen  Zuständen  behafteten  Individuen  gesetzliche  Heirats  - 
und  FüTlpfJanzungsverbole  oder  säiatlieherseits  geforderte  Kastration 
bezw.  SterLiisierung  nicht  beständen,  trete  der  künstliche  Abortus  in 
nein  Recht.  Er  sei  diß  einzige  vermin  ftfjenifeae  Therapie,  nachdem 
die  Prophylaxe  versäumt  worden  sei.  Dringend  indiziert  sei  dann 
noch  der  künstliche  Abortus  in  Fällen  offenkundiger  Vergewaltigung; 
eine  solche  Mutter  wider  Willen  habe  das  Recht,  von  einer  der- 
artigen Schwangerschaft  befreit  zu  wenden.  Natürlich  besser  als  dieser 
Eingriff,  der  übrigens  möglichst  nur  in  der  Klinik  zu  machen  sei, 
sei  die  Prophylaxe  durch  Schwange ischaila verbot  und  Schwanger 
sebaitsverh titung;  in  den  Händen  des  Arzies  seien  diese  Mitlei  dazu 
berufen,  die  Stelle  des  künstlichen  Abortus  einzunehmen  und  ihn 
zu  verdrängen.  L.  M,  Kfttacher,  rluhertuabuirg. 
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7.  Tl.  Neue  Folge.  III,  123  S.  8*  »erlin,  Doatectaer  Vertag  L  Volks- 
woklfakrt,  1910.    M.  1,70,  geb.  *L  3.-. 
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herausgegeben  Ton  Frau  Dr.  ilose  Sengar-W-oHeriv.  gr.  6°  Leipzig, 
L.  A.  Kitt! er.  —  gen  ge  r- Wo  1  te  ib,  Fraü  Dr.  Rose,  Rationelle  Sch&rv 
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Verbreitung  und  Verhütung.  Vortrag.  23  9.  &*.  HcrruannsLadt, 
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-XL  u,  8,  719— 70Q.  gr  8->.  München,  Frauen-Y-crlag.  M,  1,-.  Ein- 
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Sexuai-Probleme 


liiticMft  tlr  Snualwlsumchaft  und  Sixuilpolitili 

«««  HsranigibflT  Dr.  med.  DU»  IHarcuse  »»» 


Eia  englischer  Gesetzentwurf  zur  „Verhütung 


1  m  Februar  d.  J,  wurde  im  britischen  Parlament  ein  von  Ab- 
I  geordneten  der  MehrheiUparteien  unterzeichneter  Gesetz- 
entwurf  zur  „Verhütung  tou  Unsittlichkeit"  (Prevention  of 
Immorality  Bill)  vorg-elegt,  der  die  bisherigen  diesbezüglichen 
Bestimmungen  zusaramenfasst  und  bedeutend  verschärft.  Er 
bringt  Ungeheuerlichkeiten  in  Vorschlag,  welche  wohl  die 
meisten  unter  uns  „Kontinentalen"  kaum  als  ernst  gemeint 
betrachten  möchten»  aber  sie  sind  es  doch.  Wer  die  Eng- 
länder kennt  und  weiss,  wie  sehr  das  ganze  Volk,  mit  ver- 
einzelten Ausnahmen,  unter  dem  magischen  Einfluss  der 
Geistlichkeit  steht  und  wie  sehr  dieser  Einfhm  die  Prüderie 
fortwährend  steigert,  der  wird  über  die  Absicht,  alles  Ge- 
schlechtliche mit  Gewalt  zu  unterdrücken f  nicht  erstaunt 
sein.  Der  Entwurf  hat  gute  Aussicht,  Gesetz  zu  werden  — 
es  sei  denn,  dass  das  vielgehasste  Herrenhaus  seine  Zu- 
stimmung verweigert,  oder  dass  hochpolitische  Probleme,  wie 
die  „Reform"  dieses  Herrenhauses  und  die  irische  Auto- 
nomie, die  Erledigung  des  Entwurfes  verhindern. 

Von  den  Bestimmungen  der  30  Mioseiten  umfassenden 
(tBüT  können  hier  nur  einige  der  wichtigeren  angeführt 
werden. 


Der  Begriff  „Mädchen"  (girl)  soll  auf  alle  weihlichen 
Personen  bis  zum  Alter  von  neunzehn  Jahren  ausgedehnt 


Mit 


von  UnsMIichkeit". 

Von  Dr.  H,  FebJlifer. 


Sflxul-Frobltutt    5,  Haft.  1911. 
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werden  und  „jedermann,  dar  mit  einem  Mädchen  fleisch- 
liche Verbindung  hat,  i&t  eines  Schwerverbrechens  (felony) 
schuldig  und  bei  Überführung  mit  Gefängnis  (imprisonment) 
bis  zu  zwei  Jahren  oder  mit  Zuchthaus  (penal  servitiide) 
von  drei  bis  fünf  Jahren  zu  bestrafen.  Wenn  in  der  An- 
klage behauptet  und  erwiesen  wird,  dass  das  Mädchen  zur 
Zeit  der  Begehung  des  Verbrechens  "weniger  als  16  Jahre 
alt  war,  so  ist  die  Maxi  mal  dauer  der  Zuchthausstrafe,  die 
das  Gericht  verhängen  kann,  zehn  Jahre.  Wenn  jemand 
versucht,  mit  einem  Mädchen  fleischliche  Verbindung 
eu  haben,  so  macht  er  sich  eines  Vergehens  schuldig,  das 
bei  Überführung-  mit  Gefängnis  biß  äu  «wei  Jahren  zu 
bestrafen  ist"  (§  6), 

Der  Geschlechtsverkehr  mit  einem  Mädchen  unter 
13  Jahren,  das  sich  ohne  Zwang  dazu  herbei  lässt  und 
schon  seit  Jahren  geschlechtsreif  igt,  wird  gerade 
so  schwer  bestraft  wie  gewaltsame  En  tf  ührung  (§  10) 
oder  Geschlechtsverkehr,  der  von  einem  Mann  durch  Ein- 
schüchterung, Drohung;,  faLsche  Vorspiege- 
lung, Ausnutzung  seiner  Stellung  als  Arbeit- 
geber oder  dergleichen  erzwungen  wurde  (§  5),  ja  die 
Strafe  ist  kaum  weniger  hart  als  bei  Notzucht,  einem 
der  scheuaalichsten  Verbrechen,  von  dem  es  in  §  2  des  Ge- 
setzentwurfes heisst:  „1.  Wenn  jemand  das  Verbrechen  der 
Notsucht  (rape)  begeht,  so  ist  er  bei  Überführung1  mit  Ge- 
fängnis bis  zu  ewei  Jahren  oder  mit  Zuchthaus  von  drei 
bis  zu  zehn  Jahren  zu  bestrafen.  Wenn  jedoch  in  der  An- 
klage behauptet  und  erwiesen  wird,  dass  mehrere  Personen 
an  der  Begehung  des  Verbrechens  beteiligt  waren,  so  kann 
auf  Zuchthausstrafe  bis  zur  Dauer  von  fünfzehn  Jahren 
erkannt  werden.  2.  Es  wird  hiermit  erklärt,  dass  jeder  Mann, 
der  eine  verheiratete  Frau  verleitet,  ihm  fleischliche  Ver- 
bindung zu  gestatten,  indem  er  als  ihr  G-atte  auf- 
tritt, des  Verbrechens  der  Notzucht  schuldig  ist.14  Da 
die  Worte ;  „indem  er  als  ihr  Gatte  auftritt",  doch  unmög- 
lich so  aufgefasst  werden  können,  als  sei  ein  Mann  gemeint, 
der  einer  Ehefrau  ihren  Gatten  vortäuschen  will,  so  muss 
man  annehmen,  dass  einen  Ehebrecher,  der  sich  als  Gatte 
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der  Frau  ausgibt  mit  welcher  er  Verbindung  hat,  dieselbe 
Strafe  treffen  soll  wie  einen  Notzüchter. 

Für  Mädchenhändler  und  Kuppler  beträgt  ebenfalls  das 
Mi  Ildes  tau  smasB  der  Freiheitsstrafe  zwei  und  das  Höchst- 
ausmass  zehn  Jahre.  Ausgleichende  Gerechtigkeit!  Bordeli- 
inhaber  und  Eigentümer  oder  Pächter  der  Häuser,  wo  sieh 
Bordelle  befinden,  sollen  im  äusserten  Falle  Geldstrafen 
bis  zu  200  Pfund  Sterling  su  leisten  oder  Gefängnisstrafen 
bis  zu  zwei  Jahren  zu  rerbüssen  haben.  Bei  sammarischer 
Verurteilung  solcher  Personen  ist  das  Höchstausmass  der 
Strafe  50  Pfund  Sterling1  oder  sechs  Monate  Gefängnis  (oder 
beide  Strafen).  Zuhälter  werden  mit  Gefängnis  bis  zu  zwölf 
Monaten,  weibliche  Personen,  die  von  dem  Erwerb  Prosti- 
tuierter leben,  mit  Gefängnis  bis  zu  sechs  Monaten  bestraft. 

Prostituierte,  die  mit  jungen  Männern  im  Alter  bis  zu 
19  Jahren  Geschlechtsverkehr  hatten >  sollen  mit  Gefängnis 
bis  zu  zwei  Jahren  bestraft  werden. 

Für  homosexuellen  Verkehr  sieht  der  Entwurf  Ge- 
fängnisstrafe bis  zu  zwei  Jahren  oder  Zuchthausstrafe  bis 
zu  zehn  Jahren  vor;  der  Versuch  dazu  soll  mit  Gefängnis- 
strafe bis  zu  zweijähriger  Dauer  geahndet  werden.  Pur 
indezente  Akte  unter  männlichen  Per&onen,  einerlei  ob  sie 
öffentlich  oder  nicht  öffentlich  geschehen,  ist  die  Maximal- 
strafe sieben  Jahre  Zuchthaus.  Männer,  die  sich  exponieren, 
um  weibliche  Personen  zu  insultieren,  zu  belästigen  oder 
sie  „geistig  zu  beflecken",  sind  mit  Gefängnis  bis  zu  sechs 
Monaten  oder  mit  Geldbusse  bis  zu  50  Ff  und  Sterling  zu 
bestrafen. 

Schwangere  Frauen,  die  an  der  Absicht,  einen  Abortus 
herbeizuführen,  irgend  ein  Mittel  zu  sich  nehmen,  mag  es 
wirksam  oder  unwirksam  sein,  oder  die  zu  demselben  Zwecke 
ein  Instrument  oder  einen  sonstigen  Gegenstand  benutzen, 
begehen  ein  Schwerrerbrechen,  das  mit  Gefängnis  bis  zu 
zwei  Jahren  oder  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren  geahndet 
wird  Die  gleiche  Strafe  trifft  andere  Personen,  die  an  einer 
schwangeren  oder  vermeintlich  schwangeren  Frau 
auf  Abtreibung  berechnete  Handlungen  vornehmen. 

Der   Druck,    die  Veröffentlichung,   Zirkulation,  Aus- 
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Stellung,  das  Anbieten,  der  Verkauf,  das  Verleihen,  die  Be- 
sorgung usw.  von  indezenten  Dingen  wird  im  summarischen 
Verfaliren  mit  Geldbusse  bis  zu  50  Pfund  Sterling  oder 
mit  Gefängnis  bis  zu  sechs  Monaten  bestraft ;  im  ordentlichen 
Gerichtsverfahren  (conviction  od  indictment)  kann  auf  Geld- 
strafe bis  200  Pfund  Sterling  und  auf  Gefängnis  bis 
zu  zwei  Jahren  erkannt  werden.  Dinge,  die  einen 
wirklichen  künstlerischen  oder  literarischen  Wert  haben, 
kommen  nicht  unter  diese  8  traf  bestimm  ung1,  ausser  wenn 
Bio  Kindern  unter  löJahrenzurSchaugestellt 
werden  usw.  (Da  aber  alle  öffentlichen  Plätze,  Museen  etc. 
ebenso  wie  private  Sammlungen  und  Handlungen  dem  Zutritt 
von  Kindern  nicht  verschlossen  sind,  so  kann  auf  Grund  dieser 
Vorschrift  die  Ausstellung  und  das  Anbieten  jedes  KLm&t 
objekts  verboten  werden.  Wer  die  Londoner  Kunstsamm- 
lungen besucht,,  dem  fällt  auch  sofort  die  Abwesenheit  des 
Nackten  auf  und  es  muss  jedem  einleuchten,  dass  das  nicht 
Zufall  sein  kann.  Erzweckt  wird  damit  natürlich  das  Gegen  - 
teil  von  Sittlichkeit.) 

Als  „indezente  Dinge"  sollen  nach  dem  Entwurf  neben 
Schriftstücken,  Drucksachen  und  bildlichen  Darstellungen, 
die  auf  Geschlechtliches  Bezug  haben,  auch  Inserate  gelten, 
die  sich  auf  Geschlechtskrankheiten  und  auf  die 
Verhütung  der  Konzeption  oder  die  Abtreibung  be- 
ziehen, ferner  alle  die  Mittel  selbst,  welche  der  Konzeptions- 
verhütung oder  Abtreibung  zu  dienen  bestimmt  sind.  Solche 
Mittel  sollen  nur  vollqualifizierten  praktischen  Ärzten  ver- 
abfolgt werden  dürfen. 

Präventdvmittel  eu  bekommen  ist  schon  jetzt  in  Eng- 
land sehr  schwer,  in  Zukunft  soll  es  wohl  ganz  unmöglich 
gemacht  werden.  Ihr  Verbot  wird  ausser  von  den  Muckern 
zum  Teil  auch,  von  den  Leuten  befürwortet,  die  eine 
„Hebung  der  Rasse"  erstreben;  die  Folge  eines  aolchen  Ver- 
bots wird  aber  nicht  eine  grössere  Kinderzahl,  namentlich 
der  besser  dtuierten  Stände  sein  —  wie  sich  diese  Leute 
einbilden  —  sondern  eine  Zunahme  der  Abtreibungen,  der 
Selbstmorde  schwangerer  Mädchen  und  Frauen,  der  in- 
direkten Kindestötung  und  was  der  schönen  Dinge  mehr 
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sind.  —  Im  übrigen  will  ich  auf  Dr.  Max  Marcuses 
Aufsatz  über  ähnliche  Bestrebungen  in  Deutschland  ver- 
weisen (siehe  letztes  Februarheft  der  „Sexual-Probleme"). 

Gerichtsverhandlungen  über  die  in  dem  Gesetzentwurf 
behandelten  Verbrechen  und  Vergehen  können  unter  teil- 
weiser oder  vollständiger  Ausschliessung:  der  Öffentlichkeit 
stattfinden ;  auch  den  Vertretern  der  Presse  kann 
die  Anwesenheit  versagt  werden,  wenn  es  sich  um  folgende 
Angelegenheiten  handelt:  Geschlechtsverkehr  mit  Mädchen 
unter  19  Jahren;  Notzucht;  Schändung  geisteskranker  oder 
Armen  Unterstützung  beziehender  Weiber ;  Schutz  der  Knaben 
vor  Prostituierten;  Homosexualität;  Unanständigkeiten  von 
Männern  untereinander;  Abtreibung.  Es  soll  demnach  da- 
für gesorgt  werden.,  dass  die  Öffentlichkeit  von  dem  Walten 
dieser  sonderbaren  Gerechtigkeit  so  wenig  als  möglich 
erfährt. 

Wenn  der  Entwurf  tatsächlich  Gesetz  wurde,  das  nicbt 
auf  dem  Papier  stehen  bleibt,  so  müssten  sich  in  kürzester 
Zeit  die  Gefängnisse  mit  „Sittlichkeitsverbrechern' '  füllen, 
die  in  Wirklichkeit  nichts  begangen  haben,  was  ein  ge- 
sunder Menschenverstand  als  unsittlich  betrachten  kann.  — 
Namentlich  die  Hinauf  Setzung  des  „Sehutzaiterg"  auf  19  Jahre 
ist  ungerechtfertigt.  Sie  würde  bewirken,  daas  das  Heirats- 
alter  noch  weiter  hinausgerücfct  und  die  Geburtenzahl  noch 
kleiner  wird,  dass  Nervosität,  Masturbation  usw.  unmässig 
zunehmen  und  viele  Menschen  unglücklich  gemacht  werden. 

Ich  werde  die  Leser  dieser  Zeitschrift  über  das  Schicksal 
dieses  Entwurfes  seinerzeit  unterrichten;  es  ist  auch  für 
uns  Deutsehe  nicht  ganz  gleichgültig,  ob  er  angenommen 
oder  verworfen  wird,  denn  unsere  I,SitUiclikeutB"faruitiker 
würden  nicht  ermüden,  beständig  auf  das  „gute  Beispiel41 
Englands  hinzuweisen. 
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Die  Unverschämtheiten 
des  schüchternen  Jünglings, 

Von  Eridi  LllliülhiL 

Errötend  folgt  er  ihren  Spuren  und  ist  von  ihrem  Gruss 
beglückt.""  Beglückt  ist  nicht  ganz  richtig.  Der  Gruss 
der  Angebeteten  bestürzt  ihn,  bringt  ihn  ans  dem  Gleich- 
gewicht. Er  wird  verlegen,  und  wenn  &ie  zu  ihm  spricht, 
so  stottert  und  stammelt  er,  und  in  den  meisten  Fällen  ist 
er  eigentlich  froh,  wenn  sie  ihm  aus  der  allzu  greifbaren 
Nähe  wieder  in  die  mystische  Ferne  entrückt  ist.  Das  reale 
Zusammensein,  der  reale  Kontakt  von  Mensch  zu  Mensch 
fährt  wie  ein  kühler  Wind  über  sein  heisses  Träumen,  und 
eigentlich  liebt  er  nur  diese  Träume  und  fröstelt  in  der 
Wirklichkeit.  Die  Schüchternheit  ist  ein  unbewusster  Aus- 
druck des  Unbehagens,  des  Herausgerissenseiiis  aus  einem 
Paradies,  in  dem  Adam  und  Eva  wohl  wu&sten,  dass  eie 
nackend  waren. 

Aber  Adam  und  Eva  im  Paradiese  des  schüchternen 
Jünglings  schämten  sich  nicht  voreinander,  denn  dazu 
kannten  sie  sich  zu  gut.  Adam  will  jedoch  diese  Bekannt- 
schaft nicht  Wort  haben,  denn:  „Blamier1  mich  nicht,  mein 
schönes  Kind,  und  grüsg'  mich  nicht  unter  den  Linden/' 

[m  phantastischem  Paradiese  des  schüchternen  Jüng- 
lings war  alle  Schüchternheit  abgestreift,  aber  „unter  den 
linden"  überkommt  ihn  die  Scham,  Er  hat  die  grösste  Furcht, 
die  seelischen  Dehors  zu  verletzen  und  durch  irgend  ein 
unbewusstes  Etwas  von  seinen  inneren  Welten  eine  preis 
zugeben.  Er  fürchtet  das  noch  so  belanglose  wirkliche  Er- 
lebnis,  die  geringste  Abweisung,  die  sich  ihm  einprägen 
könnte,  denn  sie  würde  ihn  zwingen,  in  seinen  Traumen 
lange  Kämpfe  bu  führen,  ehe  er  sich  alle  Realien  wieder 
fortgeträumt  hätte*  Er  will  sein  Paradies  für  sich  und  Eva 
frei  behalten.  Das  Erlebnis,  das  nicht  auf  seiner  Linie  liegt, 
ruft  ihm  aber  augenblicklich  den  Wächter  mit  dem  Flammen- 
schwert, der  aus  Wirklichkeiten  unübersteigliche  Mauern 
zwischen  ihn  und  die  Tummels-tätte  seiner  Phantasien  legt. 
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Er  schämt  sich  seiner  Schamlosigkeiten,  Seine  Schüchtern- 
heit ist  eins  nach  innen  geschlagene  Erotik,  die  ihm,  so- 
lange er  naiv  und  wahrhaft  jung  ist,  so  ungeheuerlich 
und  fast  ver  ach  tu  ugs  würdig  erscheint,  dass  er  sie  um  keinen 
Preis  nach  aussen  verraten  möchte. 

Diese  hier  kurz  skizzierte  Art  dar  Schüchtern  lieit  ist 
die  Folge  der  ersten  seil  sehen  Defloration  und  fast  immer 
das  erste  Anzeichen  einer  sich  normal  entwickelnden  Sinn- 
lichkeit 

Sie  ist  ziemlich  aicher  ein  Produkt  der  Kultur,  richtiger 
der  Erziehung,  ein  erstes  Anzeichen  für  die  Achtung  der 
Integrität  und  der  Unverletztlichkeit  einer  fremden  Persön- 
lichkeit, Man  verletzt  die  fremde  Persönlichkeit  zwar  noch 
immer,  man  lässt  die  Instinkte  frei  sich  tummeln,  aber  man 
tut  es  nur  im  Traum  und  achtet  sie  peinlich  in  der 
Wirklichkeit.  Es  ist  etwa^s  Wahres  daran :  ein  braver  Junge 
muss  Frauen  gegenüber  schüchtern  sein.  Denn  ist  er  das 
nicht,  so  ist  er  bereits  „zielbewusst",  so  halt  er  es  für  sein 
gutes  Hecht  nicht  n  ur  zu  träumen,  sondern  auch  seine  Träume 
zu  verwirklichen.  Diesen  Menschen  fehlt  es  an  Phantasie, 
an  wirklicher  innerlicher  Lebensglut.  Sie  wissen  alles,  sie 
können  alles  und  sie  begreifen  alles  so  klar  und  so  einfach, 
wie  es  gar  nicht  ist.  E&  scheint,  als  oh  auf  diesem  Wege 
vielleicht  sich  die  Psychologie  des  gewohnheitsin&ssigen  Ver- 
führers naher  erfassen  lässt.  Das  ewige  Gerede  vom  glühen- 
den Verführer,  der  dämonisch  warmblütigen  Verführerin  ist 
heilloser  Unsinn.  Der  rechte  „Verführer11  wie  die  rechte 
„Verführerin* '  sind  immer  kalt.  Ihr  Gefühl  ist  stets  auf 
ein  bestimmtes  Ziel  gerichtet,  auf  die  Unterwerfung  einer 
anderen  Persönlichkeit  unter  den  eigenen  Willen,  ein  Ziel, 
das  namentlich  in  eroticis  nur  durch  eine  Beherrschung  und 
Lenkung  des  eigenen  erotischen  Einflusses  zu  erreichen  ist. 
Einem  warmblütigen  heiss  empfindenden  Mensehen  wird  dies 
aber  stets  gegen  die  Natur  gehen. 

Es  scheint  nun  allerdings,  als  ob  in  der  letzten  Zeit 
bei  der  beginnenden  grossen  Umwertung  vieler  moralischer, 
namentlich  der  erotischen  Werte,  der  Typus  -des  schüchternen 
Jünglings  mehr  und  mehr  vergeh windet,   als  ob  in  der 
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Jugend,  namentlich  infolge  des  freieren  Verkehrs  der  Ge- 
schlechter viel  von  dieser  äusserlichen  Schüchternheit  ab- 
gestreift wurde.  Es  scheint  beinahe,  als  ob  an  ihre  Stelle 
eine  grössere  innere  Keuschheit  getreten  sei. 

Sicherlich,  ist  erreicht  worden,  dass  vielfach  <Ue  Zeit 
der  Kindheit  und  die  Zeit  der  Vorreife  reiner  geworden 
ist,  dass  die  Kinder  einander  sicherer  und  unbefangener 
gegenübertreten  und  dass  so  viele  reale  Berühr ungsp unkte 
vorhanden  sind,  dass  plastische  Wirklichkeiten  sich  mit  ge- 
nügender Energie  vor  das  Land  der  ungeheuerlichen  Träume 
schieben.  Das  ist  viel  und  las  st  erhoffen,  dass 
die  Generation,  die  jetzt  erzogen  wird,  auf 
den  Typus  des  schüchternen  Jünglings  ver- 
zichten kann,  ohne  dadurch  die  jungen  Mäd- 
chen seinen  Unverschämtheiten  auszusetzen. 

Diese  Hoffnung  auf  die  Zukunft,  dieses  Schöne,  das 
die  jetzige  Jugend  verspricht,  hilft  allein  die  Auswüchse, 
die  die  gegenwärtige  Zeit  des  Überganges  in  Fülle  hervor- 
bringt, ertragen  Die  heutige  Generation  hat  überhaupt  sich 
noch  keine  Moralanschkuung  wieder  bilden  können.  Sie  hat 
ein  paar  Dutzend  Moralen  (sit  venia  verbo),  die  je  nach 
der  Seeknmode  irgend  welcher  Zufallskreise  variiert  werden. 
Die  seelische  Zersplitterung  Deutschlands  ist  kaum  durch 
die  politische  zu.  überbieten.  War  es  möglich,  dem  wider- 
wärtigen Öretchen-Typus,  dieser  pBeudo- Unschuld  das  nahe 
Ende  zu  prognostizieren,  ist  der  schüchterne  Jüngliug 
mit  all  seiner  verinn erlichten  Unverschämtheit  in  den  Hinter- 
grund getreten,  sö  sind  dafür  eine  Reihe  anderer,  mindestens 
ebenso  ekelhafter  Erscheinungen  neu  zu  verzeichnen»  Er- 
scheinungen, die  ja  sicherlich  nur  Überganpformen  sind, 
aber  die  gerade  in  den  letzten  Jahren  in  der  Öffentlichkeit, 
-wo  immer  sich  ein  Plätzchen  zur  seelischen  Entkleidung 
bot,  hervorzutreten  liebten. 

Vor  allem  ist  die  alte  Jungfer  wild  ge- 
worden. Das  allgemeine  Bedauern,  das  allgemeine  Inter- 
esse für  dieses  unschuldig  unglückliche  Opfer  harter  sozialer 
Missstande  ist  einzelnen  von  ihnen  zu  Kopfe  gestiegen,  und 
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sie  produzieren  sich  nun  allerorts  in  geradezu  gemeingefähr- 
licher Weise.  Auch  der  schüchterne  Jüngling  hat  sich  merk- 
würdig gehäutet.  Die  Schüchternheit  ist  nach  innen  ge- 
drängt und  die  Unverschämtheit  ist  sichtbar  geworden.  Er 
ist  Sexualästhet,  Sexualathlet  und  Seiualpoet  geworden.  Von 
der  Keuschheit  und  Reinheit,  die  man  bei  vielen  jungen 
Männern  der  angelsächsischen  Völker  findet,  spürt  man  bei 
den  jetzt  im  Vordergrund  ihrer  selbstgemachten  Reklame 
stehenden  bei  uns  noch  keinen  Hauch.  Auch  eine  Anzahl 
anderer  wirklich  beschreibens werter  Typen  ist  aufgetaucht. 
Sarin  Michaelis  beschenkte  uns  mit  der  nackend  auf 
dem  Salontisch  stehenden  Megäre  und  schuf  dadurch  diesem 
bisher  nur  vereinzelt  vorkommenden  Typ  eine  ungeahnte 
Verbreitung-.  Die  Versuche,  den  Mann  gleichfalls  mit  einem 
gefährlichen  Alter  zu  beschenken,  werden  hoffentlich  nicht 
weiter  fortgesetzt  werden ,  denn  sonst  könnten  wir  uns  sicher- 
lich noch  darauf  gefasst  machen,  durch  die  sogen,  „schöne" 
Literatur  eine  Schrecken  skammer  voll  behaglicher  Lustgreise 
mit  und  ohne  Paiellaireflex  vorgesetzt  z\i  erhalten. 

Die  Sexualgespräche,  das  sieh  mit  wissenschaftlicher  Ge- 
bar de  an  die  albernste  Pikanterie  Heranpirschen  muss  in 
der  Öffentlichkeit  aufhören.  Der  wirkliehe  Ernst  der  Pro- 
bleme» deren  Lösung  im  Interesse  aller  liegt,  darf  nicht 
durch  die  Sensationsgier  von  ein  paar  hundert  lüsternen 
Männern  und  Weibern  in  Frage  gestellt  weiden.  Die  Lust 
greise  waren  immer  eklig,  und  viele  alte  Jungfern  waren 
immer  giftig.  Bin  nicht  geringer  Teil  der  Aufgaben  der 
Seiualreformer  war  ja  aber  gerade,  diese  Typen  an  über- 
winden und  aus  der  Welt  zu  schaffen,  jedoch  nicht  ihnen 
neue  „WirtungaMder"  zu  eröffnen,  Bs  darf  wirklich  nicht 
dahin  kotnmea,  dass  man  sich  nach  der  Prüderie  der  Gretchea 
und  nach  dea  Unverschämtheiten  der  schüchternen  Jüng- 
linge zurücksehnen  mu&e. 
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Zur  Biologie  des  Hymens, 

Ton  Dr.  E.  Stecbow, 

Wenig©  Organe  des  menschlichen  Körpers  sind  in  ihrer 
Bedeutung  bis  in  die  neuest«  Zeit  soviel  umstritten 
gewesen  wie  jene  abschliessende  Hautfalte  der  Vagina,  die 
unter  dem  Namen  des  Jungfernhäutchens  oder  Hymens  be- 
£annt  ist,  Welche  Kolle  es  in  Religion,  Aberglauben  und 
Sitte  spielt,  darauf  braucht  hier  nicht  erst  hingewiesen  zu 
werden.  Uns  interessiert  nur,  was  Naturwissenschaft  und 
Medizin  über  Funktion,  Bedeutung  und  phylogenetische  Ent- 
stehung dieses  Organs  bisher  ermittelt  haben-  Diese  Fragen 
sind  nun  durchaus  nicht  so  einfach  zu  beantworten  und  es 
hat  bis  in  die  allerneueste  Zeit  gedauert,  bis  man  eine  einige  r- 
massen  klare  Vorstellung  davon  hat  gewinnen  können. 

Etwa  ein  Drittel  der  Menschheit,  nämlich  der  gesamte 
christliche,  jüdische  und  islamitische  Kulturkreis,  ist  mehr 
oder  minder  ausgesprochen  und  bewusst  der  Anschauung, 
d&33  das  Jungfernhäutchen  von  Natur  aus  lediglich  den 
„Zweck"  habe,  die  Jungfräulichkeit  eines  Weibes  zu  er- 
weisen: hier  habe  die  Natur  einmal  gans  deutlich  gezeigt, 
dass  die  voreheliche,  vielleicht  lebenslängliche  Keuschheit 
des  Weibes  etwas  „von  der  Natur  Gewolltes",  ihre  Preis- 
gabe mithin  ein  Makel,  eine  Sünde  sei!  Denn  dem  Weibe 
habe  sie  ein  solches  Kennzeichen  der  TJnberiihTtheit  gegeben, 
dem  Manne  aber  nicht!  Tom  Manne  wird  denn  auch  im 
allgemeinen  eine  derartig  weitgehende  sexuelle  Enthaltsam- 
keit nicht  gefordert,  da  sie  nicht  festzustellen  ist  und 
daher  offenbar  nicht  im  „Willen  der  Natur"  liegt!  Solche 
anthropozentrischen  oder  vielmehr  klerikozentrischen 
Anschauungen,  als  ob  alles  in  der  Natur  nur  da  sei,  damit 
es  in  die  heute  herrschenden  religiösen  Systeme  und  Ideen- 
kreise passe,  sind  wissenschaftlich  natürlich  nicht  ernsthaft 
diskutabel.  Wie  anders  würden  sich  die  Auffassungen  über 
den  Wert  der  Unberührtheit  speziell  für  das  Weib  bei  uns 
in  Europa  gestaltet  haben,  wenn,  was  stammesgeschichtlich 
ebensogut  denkbar  wäre,  dieses  rudimentäre,  völlig  unnütze 
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Organ  beim  Menschen  fehlte!  Dann  gäbe  es  vermutlich  heute 
keine  öffentlich  sanktionierte  doppelte  Moral  mehil 

Dass  das  Hymen  völlig  zwecklos,  in  manchen  Fällen 
sogar  direkt  schädlich  ist,  indem  es  z.  BL  zu  Stauungen, 
zu  einer  Verhinderung  des  freien  Abflusses  von  Menstrual- 
blut  führen  kann,  die  mitunter  Entzündungen  und  dergl. 
im  Gefolge  hat,  das  wussfe  man  längst.  Es  lag  daher  nahe, 
es  für  ein  Tudirnentäres  Organ  zu  erklären,  das  früher  ein- 
mal bei  unseren  tierischen  Ahnen  irgend  eine,  uns  zunächst 
unbekannte  Bedeutung  gehabt,  diese  aber  im  Verlauf  der 
phylogenetischen  Entwicklung  eingebüßt  habe. 

Erst  vor  wenigen  Jahren,  1904,  hat  ein  Mann  von  der 
wissen  schaftlichen  Bedeutung  eines  Metschnikoff  hier- 
über eine  interessante  Hypothese  aufgestellt.  Er  meinte  näm- 
lich (Studien  über  die  Natur  des  Mensehen,  eine  optimistische 
Philosophie,  Leipzig;  1004  S,  111),  „dass  die  Menschen 
während  der  ersten  Periode  ihrer  Existenz  die  Miuellen 
Beziehungen  in  einem  sehr  jugendlichen  Alter  beginnen 
mussfren,  zu  einer  Zeit,  wo  das  Geschlechtsorgan  der  Knaben 
noch  keineswegs  endgültig  entwickelt  war.  Unter  diesen 
Umständen  war  das  Hymen  kein  Hindernis  und  trug  zum 
seiuellen  Genuas  bei.  Ohne  zerrissen  zu  werden,  lie3s  das 
□ach  und  nach  ausgedehnte  Hymen  schliesslich  das  männ- 
liche Glied  zu* 

„Wir  vermuten  demgemass,  dass  das  Hymen  in  primi- 
tiven Zeiten  keineswegs  brutal  zerrissen,  sondern  fort- 
schreitend erweitert  wurde,  und  dass  sein  Zerreissen  nur 
eine  späte  und  sekundäre  Erscheinung  darstellt. 

„Zur  Unterstützung  dieser  Hypothese  können  wir  uns 
auf  die  Tatsache  berufen,  dass  sogar  in  der  Gegenwart  bei 
gewissen  wilden  oder  wenig  kultivierten  Völkern  die  seiuellen 
Beziehungen  zu  sehr  früher  Zeit  beginnen/' 

Iwan  Bloch  (Das  Sexualleben  unserer  Zeit,  1907 
S,  14)  führt  als  einzige  erklärende  Hypothese  für  die  Ent- 
stehung des  Hymens  diese  Metschnikoff 'sehe  An- 
schauung an,  und  hält  wie  dieser  das  Hymen  für  eine  Neu  - 
erwarbung  des  Menschengeschlechts.  Eine  andere  plau- 
sibelste Erklärung  scheint  bis  dahin  nicht  aufgestellt  worden 
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äu  sein,  wenigstens  tut  Bloch  iit  dem  zitierten  zusammen- 
fassenden Werk  keiner  anderen  Erwähnung. 

Diese  Hypothese  möchte  ich  als  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich  und  gezwungen  verwerfen.  Nach  allem, 
tfäs  wir  wissen,  müsate  eine  derartige  Fortpflan-zung  über- 
mässig jugendlicher  Individuen  bei  der  gesamten  Ur 
menschheit  zu  eineT  baldigen  Degen era-tion  ihrer  Nachkommen 
geführt  haben,  was  kaum  festzustellen  sein  dürfte.  Die  von 
Me tschnikof f ,  Flosa -Bartels  u.  a,  angeführten 
Fälle  sehr  früher  Heiraten  bei  heutigen  primitiven  Völkern 
dürften  nicht,  wie  diese  Autoren  meinen,  mit  der  primitiven 
Kultur  zusammenhängen,  keine  atavistische  Reminiszenz  an 
die  Urzeit  darstellen,  sondern  einfach  eine  Folge  des  tropi- 
schen Klimas  sein,  in  dem  gerade  alle  diese  Völkerschaften 
leben;  denn  bekanntlich  sind  beide  Geschlechter  in  den 
heissen  Klimaten  eher  fortpflanzungsfähig  als  in  den  ge- 
mässigten oder  kalten  Zonen.  Dafür  dass  der  Urmensch 
Europas,  etwa  der  Eiszeitmensch,  in  ganz  jugendlichem  Alter 
bereits  den  Geschlechtsverkehr  geübt  hätte,  fehlt  meines 
Erachtens  jeglicher  Beweis.  Ich  möchte  es  umgekehrt  als 
wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  der  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife beim  Eiszeitmenschen  eher  noch  später  erfolgte  als 
beim  heutigen  Mitteleuropäer,  gerade  wegen  der  retardieren- 
den Wirkung  des  viel  kälteren  Klimas,  — 

Auch  hier  wieder  scheint  es  der  vergleichenden  Ana- 
tomie vorbehalten  geblieben  zu  sein,  das  Hätsel  einer  be- 
friedigenden Lösung;  entgegen  zu  führen.  Nach  W,  B  ö  1  s  c  h  e 
(liebesieben  in  der  Natur)  verglich  man  früher  zur  Klärung 
dieses  Punktes  den  Menschen  ausschliesslich  mit  den  ihm 
am  nächsten  stehenden  Menschenaffen.  Da  diese  nun 
gerade  das  Hymen  nicht  besitzen,  so  erklärte  man  es  für 
eine  völlige  Neuerwerbung  des  Menschengeschlechts. 
Möglich  ist  auch,  dass  dieser  negative  Befund  (V  Bischoff, 
Abhandl.  d.  Math em. -Physik.  Klasse  d.  kgL  bayr.  Akad.  <3. 
Wissenschaften,  München  1880,  Bd.  IS,  Abt.  2,  8.  268, 
D  e  n  i  k  e  r ,  Archive«  de  Zoologie  eiperimentale  2,  ser. 
tome  3WM885,  8.  345,  250,  253  und  Wieder sh eim,  Der 
Bau  des  Mensehen,  3.  Aull,  1903,  S.  163)  einfach  auf 
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d*r  grossen  Beschränktheit  am  Material  beruht,  da  (dieses 
sehr  selten  und  schwer  zu  beschaffen  ist.  Gerade  die  grossen 
Menschenaffen,  besonders  der  Gorilla,  sind  ja  öhneMn  schon 
nahezu  ausgerottet1)!  Ausserordentlich  schwierig  ist  es  da- 
her, speziell  junge  weibliche  Individuen,  die  noch  in  j  ung- 
fraulichem  Zustande  sind,  su  erhalten.  Hier  wie  überall 
sind  eben  negative  Befunde  wenig  beweisend. 

Halten  wir  uns  nur  an  das  Positive,  so  ist  zunächst 
festzustellen,  daes  das  Hymen  bei  einzelnen  niederen  Affen- 
arten tatsächlich  nachgewiesen  ist  (Bö Ische  1.  c.t  Teil  2, 
S,  211);  ebenso  findet  es  sich  weiter  abwärts  im  Säugetier- 
stamme beim  Maulwurf  und  beim  Pferd.  Beim  Maulwurf 
sind  diese  Verhältnisse  besonders  interessant  und  zeigen  die 
Genese  und  die  Bedeutung  dieses  Organs  am.  deutlichsten. 
Seine  Entstehung  ist  nämlich  an  das  Vorhandensein  einer 
anderen  anatomischen  Eigentümlichkeit  geknüpft,  an  den 
Zusammenachill ss  der  ClLtoris  zu  einer  Eo-hre,  die  als  Aus- 
führgang  für  den  Harn  dient.  Diese  Durchbohrung  der 
Clitoria  durch  die  Harnröhre  findet  sich  in  mehreren  Gruppen 
der  höheren  Säugetiere,  nämlich  bei  den  Nagetieren  (Stachel- 
schwein, Ratte),  bei  den  Insektenfressern  (Spitzmaus,  Maul- 
wurf) und  bei  den  Halbaffen.  Auf  die  einzelnen  Etappen, 
die  noch  heute  bei  verschiedenen  Tierarten  in  allen  Über- 
gängen repräsentiert  sind,  wie  diese  Durchbohrung;  der 
Clitoria  allmählich  zustande  kommt,  braucht  hier  nicht  näher 

*}  Diese  Tiere  würden  das  wichtigste  Versuchsobjekt  auch  zur 
Erforschung  röter,  nur  beim  Mengchen  vorkommender  Krankheiten, 
(t.  ß.  für  Syphilis  il  v.  a.)  abgeben,  wenn  sie  noch  häufiger  wären. 
Für  jene  grosse  Zahl  von  Problemen,  wo  die  Wissenschaft  eigent- 
lich am  Menseben  experimentieren  raüsste,  es  aber  nicht  tun  darf, 
waren  gerade  sie  daa  unentbehrliche  Material  Die  Anthropologie, 
die  menschliche  Urgeschichte  und  viele  andere  Wisse nazweige  Hosen 
nur  durch  Studium  der  uns  ao  nahestehenden  Menschenaffen 
eine  Menge  weiterer  Fragen  lösen.  Ins  be  sondere  für  Ams  Thema 
dieses  Aufsatzes  Tcrsprechen  sie  uo-ch  viele  interessante  Aufschlüsse. 
Es  dürfte  daner  eine  wichtige  Aufgabe  nicht  nur  der  Tierfreunde,  son- 
dern gerade  der  gesamten  ärztlichen  Fachwelt  sein,  durch  wiederholte 
Eingaben,  an.  die  massgebenden  Stellen  es  durchzusetzen,  d&ss  im 
Interesse  der  Wissenschaft  der  schonungslosen  Ausrottung  dieser  Tiere 
ein  Riefe  1  vorgeschoben  wird,  ehe  es  zu  spät  tat 
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eingegangen  zu  werden.  Von  den  genanntem  Gruppen  stehen 
die  Insektenfresser  und  ganz  besonders  die  Halbaffen  unserem 
Ahn^n  stamm  sehr  nalie.  Ftiesst  nun  der  Harn  auf  dem 
Wege  durch  die  Clitorls  ab,  so  zeigt  sich  eine  Tendenz, 
die  Vagina  wenigstens  temporär  in  der  Jugend  mehr  oder 
minder  fest  zu  verechliessen.  Beim  jungen  Maulwurf  jst 
B.  die  Geschlechtsöffriung  so  fest  verwachsen,  dass  ausser- 
lieh  keine  Spur  einer  Öffnung  zu  entdecken  ist  Erst  kurz- 
vor  der  Geschlechtsreife  wird  das  Verwachs  uugsge  webe  durch 
einen  Entzünduagsproaess  gesprengt.  Andeutungen  ähnlicher 
mehr  oder  minder  lange  dauernder  Vaginalver&chlüsse  sind 
nun  unter  den  höheren  Säugetieren  weit  verbreitet;  und 
diese  erhielten  sieh  als  Hautf alten  oder  Wülste,  nachdem 
sich  die  Durchbohrung  der  Clitoris  durch  die  Harnröhre 
Längst  wiedtr  zurück  gebildet  hatte.  Daa  menschliche 
Hymen  ist  also  offenbar  nichts  anderes  als 
das  Rudiment  eines  derartigen  Scheidenver- 
sehlusses  aus  den  frühen  Zeiten  der  Stamm  es- 
ent Wickelung.  . — 

Auf  noch  einen  Punkt  sei  hier  hingewiesen,  der  viel- 
leicht  auch  nicht  ohne  Einwirkung  auf  das  Hymen  geblieben 
ist;  das  ist  die  beim  Menschen  im  Vergleich  mit  den  Tieren 
total  andere  Stellung  beim  Geschlechtsverkehr,  die  natür- 
lich eine  Folge  des  aufrechten  Ganges  ist  Es  ist  sehr 
wohl  denkbar t  dass  diese  eine  allmähliche  Verschiebung  des 
Vaginaleinganges,  der  bei  den  Vierfüsslern  dicht  am  After 
liegt,  in  ventraler  Richtung  nach  und  nach  herbeigeführt 
hat,  so  dass  beim  Menschen  ein  relativ  viel  grösserer  Zwischen- 
raum zwischen  After  und  Vagina  liegt  als  bei  den  höheren 
Säugetieren,  Und  in  der  veränderten  Stellung  beim  Ge- 
schlechts verkehr  ist  vielleicht  die  Erklärung  dafür  zu  suchen, 
weshalb  das  Hymen  meist  nicht  ringförmig,  sondern  h  a  1  b  - 
mond  förmig  ist  und  dieses  semiiunare  Hymen  speziell  an 
der  After-,  und  nicht  an  der  Bauchseite  der  Vagiaai- 
öffnnng  sich  findet;  dies  deutet  auf  eine  analwärts  vor- 
handene Verwachsungstendenz.  Interessant  wäre  es,  fest- 
zustellen, wo  in  der  Stammreihe  zuerst  diese  menschliche 
NormaLsteUung  auftritt,  ob  schon  bei  den  Kenschenaffen. 
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Für  den  Orang  wird  eine  hockende  Stellung  angegeben 
(Bölsche  1.  c,  Teil  2,  S.  447).  Bischoff  (1-  ct  S.  270) 
gibt  dagegen  für  die  Menschenaffen  die  Stellung  a  posteriori 
an.  Eb  fehlen  hier  eoen  wieder  ausreichende  Beobachtungen. 


Walt  Whitman  und  seine  Pfaalluspoesie. 

Von  walter  Sthftüe. 

Mit  WhitroRnS  K&merftdschaftsliebe  hängen  die  christlich- 
Hwiale  Idee  der  Nächstenliebe  und  platonische  Reminis- 
zenzen politischer  Art  auf  das  engste  zusammen.  Es  ist  klar, 
dass  insbesondere  die  Schriften  Plate  3,  die  er  wahrscheinlich 
nur  der  Tendenz  mach  gekannt  hat,  ihn  ermutigt  haben,  sein 
Gefühlsleben  öffentlich  zu  bekennen,  zumal  Bich  nebenher 
»ine  politische  Begründung  oder  Rechtfertigung  fand.  Wie 
Benedict  Friedlaender  einmal  bemerkt,  müsse  überall 
da,  wo  der  homosexuelle  Verkehr  der  Manner  übermassig 
verpönt  sei,  der  soziale  Zusammenhang  der  Mitglieder  des 
führenden  Geschlechts  gelockert  werden  und  dadurch  der 
relative  Ein  flu  ss  des  weiblichen  Elements  und  damit  z.B.  die 
Luxuskorruption  steigen,  Zusammenhänge,  die  schon  Aristo- 
teles geläufig  gewesen  seien.  Auch  Binns  gibt  diese  Ein- 
flüsse in  seiner  Biographie  zu:  flEs  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  er  (Whitman)  wie  Plato  in  dem  Hervortreten 
der  Franca,  besonders  derjenigen  aus  den  oberen  Klassen, 
eine  der  ernstesten  Gefahren  erblickte,  welche  der  Republik 
droben  u. 

In  den  Grashalmen  beisst  es  („Plato  und  S&krates"): 
.  „Doch  in  Sokrates  erkenne  ich  klar  und  in  ChristuB, 
dem  Göttlichen  sehe  ich 
die  herz! lebe  Liebe  des  Mannes  für  seine  Kameraden,  die 
Zuneigung  von  Freund  zu  Freund*. 

L,  o-  (Jr.  p.  101. 
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Ins  politische  übertragen  lautet  daß  Bekenntnis  (For  joü 
o  democracj): 

„Kommt,  ich  will  daa  Festland  unauf  löslich  machen, 

Ich  will  die  herrlichste  Hasse  schaffen,  welche  die  Sonne 

je  beschienen  hat, 
Göttliche,  magnetische  Lande  will  ich  schaffen, 
Mit  der  Liehe  von  Kameraden, 
Mit  der  lebenslangen  Liebe  von  Kameraden". 

L.  o.  Gr.  p.  99. 

Er  träumt  von  einer  „neuen  Stadt  der  Freunde"  (p.  109) 
and  will  in  jedem  Lande  und  in  jeder  Stadt  „die  Institution 
der  teuren  Kameradenliebe"  (p,  107}  begründen, 
„Ich  werde  den  Sang  der  Kameradschaft  singen, 
Ich  werde  zeigen,  was  allein  diese  Länder  schliesslich  ver- 
binden rnuss, 

Ich  glaube,  sie  müsaen  ihr  eigenes.  Ideal  der  männlichen 
Liebe  begründen,  das  ich  verkörpere  <  •  ■ 

Ich  will  die  Evangeliumsdichtnng  der  Kameraden  und  der 
Liehe  schreiben. 

Und  wer  als  ich  sollte  der  Dichter  der  Kameraden  sein?" 

L.  o.  Gr.  p.  21. 

Dieses  politische  Ideal  ist  zugleich  sein  religiöses.  Unter 
der  Überschrift  ^Götter"  (by  the  roadside)  schreibt  er: 
„  Göttlicher  Liebender  und  vollkommener  Kamerad,  der 
da  ruhig  wartest,  unsichtbar  noch,  aber  gewiss,  sei  du 
mein  Gott",  L.  o.  Gr.  p.  213. 

„An  ihn,  der  gekreuzigt  ward1',  richtet  er  die  Verse; 

,j  Meine  Seele  zur  deinen,  teurer  Bruder .  *  . 

Ich  komme  zu  dir  mit  Freude,  o  mein  Kamerad  und 
grÜBse  dich  .  .  . 

„Wir  wenigen  Gleichen  (!  %  unabhängig  von  Landern,  un- 
abhängig von  Zeiten  .  .  . 

Bis  sich  Männer  and  Frauen  als  Brüder  und  Liebende 
erweisen,  wie  wir  es  sind".  L.  o,  Gr,  p.  298* 

Auf  der  nächsten  Seite  redet  der  Dichter,  der  sich  eben 
als  ein  „Gleicher*  neben  Christus  stellte,  „eine  Prostituierte* 
an  und  beruhigt  sie: 
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.  .  .  „sei  heiter?  mit  mir,  ich  bin  Walt  Whitinan,  ungebunden 

und  wollüstig  wie  die  Natur. 
So  lauge  die  Sonne  dich  nicht  meidet,  will  auch  ich  dich 

nicht  verleugnend 

Er  gefällt  sich  alao  in  der  Rolle  des  Gekreuzigten,  aber 
er  vergibt  nicht  nur,  sondern  bestärkt  sie  noch  in  ihrem 
Gewerbe. 

Die  flMystikff  Whitmana  unterscheidet  sich  von  dem, 
ms  man  sonst  unter  dem  vie!  missbrauchten  Begriffe  ver- 
steht, durch  das  „allzumenschhche",,  personliche.  Sie  ist  nicht 
Demut,  gläubiges  Versenken  in  das  Göttliche,  sondern  der 
selbstbewußteste  Individualismus,  der  je  propagiert  wurde; 
in  dem  Gedieht  Chanting  the  Square  deific  fühlt  er  sich  als 
Brahma  und  Jehova: 

jWer  fündig  stirbt  —  dieses  Mannes  Leben  will  ich  haben", 
donnert  er  mehr  aus  Gefühl  denn  aus  Überlegung»  Aber  der 
S-cbr eckliche  wandelt  sich  im  zweiten  Gesang,  damit  alles 
beisammen  sei: 

„Der  müdeste  Tröster,  der  einst  Verheisaene  naht  .  .  . 
„Mit  wohltätiger  Hand,  der  mächtigere  Gott  bin  ich 

Vorher  verkündet  von  Propheten  und  Dichtern  .  ,  . 
jAlle  Sorgen,  Mühsale,  Leiden  nehme  ich  auf  mich, 

Manchesmal  bin  ich  verworfen  worden,  verhöhnt,  ins 
Gefängnis  geworfen  und  gekreuzigt  worden,  und  viele- 
mal  wird  das  wieder  geschehen, 
die  ganze  Welt  habe  ich  hingegeben  für  meiner  geliebten 

Brüder  und  Schwestern  Heil,  für  der  Seele  Heil, 
da  ich  meinen  Weg  durch  die  Häuser  der  Menschen  ging, 

durch  arm  und  reich  mit  dem  Kuss  der  Liebe. 
Denn  ich  bin  die  Liebe,  ich  bin  der  freudebringende  Gott, 
mit  Hoffnung  und  alles  umfassender  Nächstenliebe  . .  -v 

L.  o.  Gr,  p.  339. 

Mit  diesem  Stück  im  biblischen  Stil,  dessen  gemachten 
Mystizismus  nur  die  unbedingten  Verehrer  anbeten  konnex 
hat  Whitman  das  überspannte  Gottesb e w us  s  tsein  der  modernen 
Salontheosophen  noch  um  vieles  übertroffen.  Aber  selbst  wenn 
er  die  Teufelsmaske  aufsetzt  und  schrecken  will  als 

SMutl-PreblMftfl,  fl,  U«ft.   1911,  21 
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„Kamerad  von  Verbrechern  .  ,  . 
Listig,  verachtet,  ein  Sklave,  tm wissend  .  .  . 
Trotzig,   ich,  Satan,  lebe  noch  und  habe  noch  Worte, 
wenn  ich  in  neuen  Landen  erscheine  .  ,  .* 

L,  o.  Gr.  p.  340, 
wird  sich  niemand  fürchten,  der  gute  Walt  spielt  nur  Versteck. 

Wie  sehr  ihm  die  Liebe,  seine  Liebe,  über  alles  ging, 
anch  über  seine  religiöse  und  soziale  Sendung,  beweist  eine 
Ställe  aus  den  Grashalmen  (1860),  die  er  spater  unterdrückt 
hat,  Ich  gebe  diese  Stelle  in  der  Übertragung  Ed,  Berta' 
wieder,  da  diese  Auagabe,  wie  so  manches  aus  derWbitman- 
literatur  in  deutschen  Bibliotheken  nicht  vorhanden  ist: 
—  —  „Mögt  ihr  jemand  anders  finden,  der  der  Sänger 

eurer  Lieder  sei, 
denn  ich  kann  ferner  der  Sänger  eurer  Lieder  nicht  mehr 
Bein.  —  Einer,  der  mich  liebt,  ist  eifersüchtig  auf  mich 
und  macht  mich  selbst  allem  abwendig  ausser  der  Liebe, 
Auf  das  übrige  versichte  ich,  wovon  ich  meinte,  dass  mir 
es  genügen  würde,  davon  lasse  ich,  denn  es  genügt  mir 
nicht  —  es  ist  jetzt  leer  und  unschmackhaft  für  mich, 
Ich  kümmere  mich  nicht  mehr  um  Wissen  und  die  Herr- 
lichkeit der  Staaten  und  das  Vorbild  der  Helden, 
Ich  bin  gleichgültig  gegen  meine  eigenen  Lieder  --  ich 

will  mit  dem  gehen,  den  ich  liebe, 
Es  ioII  genug  für  uns  sein,  dass  wir  beisammen  sind  — 
wir  trennen  tma  niemals  wieder"1). 
Ein  leidenschaftlich  persönlicher  Ton>  der  sich  schliesslich 
KU  schwüler  Sinnlichkeit  steigert,  beherrscht  die  Songs  of 
partbg : 

„Kamerad,  dies  ist  kein  Buch, 
Wer  dies  berührt,  berührt  einen  Mann, 
{Ist  es  Nacht?  sind  wir  hier  zusammen  allein? 
leb  bin  es,  den  du  hältst  und  der  dich  in  Händen  hält. 
Ich  springe  aus  den  Seiten  in  deine  Arme  —  der  Tod  ruft 
mich  laut. 

■J  In  ,the  Con  aervator*  (Philadelphia)  dem  Organ  dar  Waitro&n- 
gefolg&chaft  eröffnet  jetzt  der  Herausgeber  Horae*  Träubel,  *ifl  intimer 
Freund  des  Dichten»,  eine  Subskription  auf  eine  FakftLmileauagabe  dar 
Gr&ab&lm«  von  1860  -61  in  500  Exemplaren  zum  Preis  toh  10  Dollarn. 
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Wie  mich  deine  Finger  einschläfern, 

Dein  Atem  ist  um  mich  wie  Tau»  dein  Puls  schläfert  die 

Trommelfelle  meiner  Ohren  ein. 
Ich  fühle  mich  untertauchen  vom  Kopf  bis  znjra  Fuss. 
Köstlich  genug*.  L.  o.  Gr,  p.  382, 

Das  gilt  demselben  Fühlen ,  das  ihn  früher  in  flun- 
erwiderter  Liebe*  klagen  liess: 

Niemals  wieder  werden  die  Klagen  unerwiderter  Liebe 
mich  verlassen, 

das  kranke  Bangen  vor  unerwiderter  Freundschaft  

„Mutlose,  ainnvetwirrte  Stunden  —  um  den  Einen,  ebne 

den  ich  mich  nicht  zufrieden  gaben  kann, 
düstere  und  leidvolle  Standen!    (Ich  schäme  mich  —  aner 

es  ist  nutzlos  —  ich  bin  waa  ich  bin;) 
Standen  meiner  Pein   -  ob  wohl  andere  Männer  jemals 

das  gleiche  leiden,  als  Folge  gleicher  Empfindungen  ? 
Gibt  es  auch  nur  einen  andern,  gleich  mir  —  sinnverwirrt 
—  dem  aein  Freund,  sein  Geliebter  verloren  ist?1). 

(Calamuß). 

Nach  Bolchen  Bekenntnissen  ist  es  unzweifelhaft,  dass 
viele  von  Whitraans  Freundschaften  ornische  „Verhältnisse" 
waren.  Charakteristisch  ist  es,  wie  der  um  vieles  ältere 
Walt  Whitman  die  Bekanntschaft  des  jungen  Strassenbahn- 
achaffoers  Pete  Doyle  machte,  mit  dem  ihn  eine  viel  jähr  ige 
Freundschaft  verband.  In  einer  stürmischen  Winternacht 
(1864/5)  stand  der  junge  Schaffner  einsam  und  frierend  auf 
dem  Wagen.  Darin  sass  Whitman  als  einziger  Passagier, 
Doyle  fühlte  sich  zu  ihm  hingezogen,  dessen  Äusseres 
„ Kameradschaft  und  Wärme  ausstrahlte*.  „ So  trat  er  in  den 
Wagen  hinein  und  legte  seine  Hand  impulsiv  auf  Waifcs  Knie. 
Walt  war  es  zufrieden;  sie  schienen  einander  sofort  zu  ver- 
stehen, nnd  statt  abzusteigen  fuhr  der  ältere  Mann  noch  vier 
Meilen  ans  Freundschaft  in  dieser  Nacht  mit0.  Zwei  Gleiche 
hatten  sich  gefunden.  Binns  bemerkt  „Tete  was  a  fair 
wellbuilt  lad*.    Whitman  nennt  ihn  brieflich:   nmj  darling 

')  Übutragang  t.  Ed.  Berti,  Charakterbild,  p.  285.  (Diese  Stell« 
ist  ia  ipltaren  Ausgaben  unterdrückt  worden.) 

21* 
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böy."  Wie  für  Whitman  das  Verhältnis  Goetbe-Carlyle 
und  das  Verhältnis  Goethe-Schiller  etwas  sehr  Unterschied- 
liches war,  so  sieht  er  den  leisen  femininen  Zug  in  Emerson 8 
Charakter  ebenfalls  in  einem  andern  (falschen)  Lichte,  In 
einem  Briefe  spricht  er  diese  Vermutung  aus:  „I  think  I 
know  B,  W.  Efmerson)  better  than  anybody  eise  know  bim- 
and  love  him  in  proportion*.  Dabei  stand  Emerson  seiner 
Phallus  poe  sie  aus  gesprochen  ermessen  lalt  und  ablehnend 
gegenüber.  Die  ausgesprochen  aristokratische  Natnr  Emer- 
sonfl  konnte  nicht  verstehen,  was  don  Dichter  der  Grashalme 
zum  gemeinen  Volk  zog.  Emerson  hatte  zu  Thoreau 
humoristisch  geäussert,  die  „Grashalme"  seien  ein  Geniisch 
von  Bhagavad-Gita  und  New  York  Herald. 

Dieser  soziale  Instinkt  Whittnans  entsprang  seinem  Ge- 
fühlsleben. Ed.  Bert z  zitiert  in  seinem  „Charakterbild*  eine 
Äusserung  M.  Hirschfelda,  nach  welcher  die  Unterschiede 
des  Standes,  der  Religion,  dar  Hasse,  der  Nationalität  bei 
dem  Urning  nicht  im  entferntesten  die  Rolle  s-pielen,  wie 
heim  normalen  Mann  und  dass  diese  Eigenschaften  ihn  in 
hervorragendem  Masse  zum  Altruisten  und  Vermittler,  zum 
Überwinder  sozialer  Gegensätze  befähigen.  ^Whitman  glaubte 
des  Mittel  gefunden  zu  haben,  um  die  Auswüchse  des  Amerika- 
iiisiii US"  zu  überwinden.  Und  dieses  Heilmittel  erblickte  er 
nicht  in  irgend  einer  politischen  oder  ökonomischen  Doktrin, 
Bondern  in  der  Kameradschaft: 

.  ,  .  b Liebe  soll  lösen  die  Fragen  der  Freiheit! 
die  sich  lieben  sollen  unbe zwinglich  werden. 

.  .  ,  Männliche  Liebe  soll  in  Häusern  und  Strassen  ein 
offener  Brauch  werden  .  .  . 

...  die  Freiheit  soll  sich  gründen  auf  die  Liebenden, 
die  Gleichheit  soll  fortdauern  durch  die  Kameraden". 
Die  democratic  vistas  aber  sprechen  denfclich  aus,  wie 
in  seinen  sozialen  Phantasien  (Whitman  hat  darin  selbst  ge- 
sagt, sie  seien  nicht  das  Ergebnis  yon  Studien  im  Gebiet  der 
poli tischen  Ökonomie),  das  erotische  und  religiöse  Moment 
in  romantischer  Weise  verschmilzt.  „Es  ist  der  alte,  doch 
immer  neue  Traam  der  Erde,  ihrer  Ältesten  und  Jüngsten, 
ihrer  tiefen  Philosophen  und  Dichter.   Nicht  diese  Hälfte 
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allein:  Individualismus,  welche  isoliert.  Es  gibt  noch  eine 
andere  Hälfte,  das  ist  Anziehung  oder  Liebe,  diese  schmilzt, 
bindet  und  sammelt  und  erzeugt  Kameraden  und  verbrüdert 
alle.  Beide  sind  Lebendig  in  der  Religion  .  .  .  denn  ich  sage, 
das  Innerste  der  Demokratie  ist  schliesslich  das  religiöse 
Element*  Einige  Seiten  später  heisst  es  im  gleichen  Sinne : 
„ Demokratie  ist  ein  Wort,  dessen  wahrer  Geist  noch  seil  äff. 

.  .  In  unseren  Zeiten  werden  Verfeinerung  und  Zartheit 
nicht  bloss  genügend  gepflegt,  sondern  diese  drohen  bereits, 
uns  wie  ein  Krebs  aufzufressen.  Bereits  wacht  der  demo- 
kratische Geniuä  miss vergnügt  über  diese  Tendenzen,  Etwas 
gesunde  Rauheit,  wilde  Kraft,  Zulassung  dessen,  was  man 
im  eigenen  Selbst  besitzt,  was  es  auch  sei  (j Ratification  of 
what  one  haa  in  one's  seif,  whatever  it  is,  ia  dem  and  et)  ist 
wünschenswert.  „Intensive  und  liebende  Kameradschaft, 
die  persönliche  und  leidenschaftliche  Zuneigung  des  Mannes, 
zum  Manne  —  welche  —  kaum  definier  bar  f  den  Lehren  und 
Idealen  aller  Länder  nnd  Zeiten  zugrunde  liegt  (!)  und  welch 
wenn  vollkommen  entwickelt,  kultiviert  und  anerkannt  in 
Sitten  und  Literatur,  die  hauptsächlichste  Hoffnung  und 
Sicherheit  für  die  Zukunft  dieser  Staaten  zu  versprechen 
feCheint.  In  einer  Fussnote  bemerkt  er  dazu  erläuternd; 
flYon  der  Entwicklung,  Identifikation  und  allgemeinen  Über- 
legenheit (prevalence)  dieser  glühenden  (fervid)  Kameradschaft 
(der  anziehenden  Liebe,  die  zum  mindesten  der  (anderen] 
sinnlichen  —  [am&tive]  —  Liebe  ebenbürtig,  wenn  nicht  über- 
legen ist),  die  bisher  die  imaginative  Literatur  beherrscht, 
erhoffe  ich  das  Gegengewicht  und  die  Yergeistignng  unserer 
materialistischen  nnd  vulgären  Demokratie.  Manche  werden 
sagen,  es  sei  ein  Traum  und  werden  meinen  Folgerungen 
nicht  beipflichten;  aber  ich  erwarte  vertrauensvoll  eine  Seit, 
in  der  durch  all  die  Myriaden  hörbarer  und  sichtbarer  welt- 
licher Interessen  Amerikas,  die  Züge  männlicher  Freundschaft, 
tief  und  liebend,  rein  nnd  süss,  stark  und  lebenslang  in  bis- 
her unbekanntem  Grade  erhöht,  wie  ein  halb  verborgener 
Faden  laufen  nnd  nicht  nur  den  Ton  des  individuellen  Cha- 
rakters bestimmen,  nnd  ihn  wie  nie  zuvor  gefühlvoll,  muskulös, 
heroisch  machen  und  verfeinern,  sondern  auch  in  der  all- 
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gemeinen  Politik  die  tiefsten  Beziehungen  haben,  Ich  sage, 
Demokratie  verlangt  solche  liebende  Kameradschaft  als  ihr 
unvermeidliches  Geschwister-  oder  Gegenstück,  ohne  welches 
sie  unvollkommen  und  unfähig  sein  wird,  sich  selbst  zu  er- 
halten. 

In  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  der  Grashalme  von 
1876  bekennt  er;  „Ich  sandte  die  Grashalme  auch  aus,  um 
in  die  Herzen  von  Männern  und  Frauen,  von  jung  und  alt, 
endlose  Ströme  von  Leben,  pulsierender  Liebe  und  Freund- 
schaft unmittelbar  von  ihnen  und  au  mir  selbst,  jetzt  und 
immer  zu  erwecken  und  in  Fluss  zn  bringen.  .  .  Diesem 
niemals  befriedigten  Hunger  nach  Sympathie  und  diesem 
unbezähmbaren  Darbieten  von  Sympathie  —  dieser  univer- 
sellen demokratischen  Kameradschaft  —  diesem  alten,  ewigen, 
doch  immer  neuen  Austausch  von  Sympathie  .  .  .  dem  ist 
in  diesem  Buche  unverhüllt  der  offenste  Ausdruck  gegeben.  . . 
Nach  meiner  Meinung  ist  es  die  glühende  anerkannte  Ent- 
wicklung der  Kameradschaft;  die  schöne  und  gesunde  Nei- 
gung des  Mannes  zum  Manne,  die  in  allen  jungen  Burschen 
in  Notd  und  Süd,  Ost  und  West  ruht,  —  di&s  ist  es, 
sage  ich,  was  direkt  und  indirekt  nebenhergeht,  und  wodurch 
die  Vereinigten  Staaten  der  Zukunft  am  wirksamsten  in 
eine  lebendige  Einheit  zusammengeschmiedet  werden,  Denn 
darin  ist  alles  beschlossen,  das  ist  das  Hauptsächlichste,  dass 
die  n  Grashalme u  als  Ganzes  nicht  entstanden  sind  als  Pro- 
dukt einer  Verstandes-  oder  schul  massigen  Bestrebung, 
sondere  mehr  als  eine  radikale  Äusserung  des  Gefühls  und 
des  Physischen,  eine  Äusserung,  die  vielleicht  aus  der  Demo- 
kratie und  der  Moderne  geboren,  ihrer  eigenen  Natur  nach 
ausserhalb  der  alten  Uberlieferung  steht  und  nach  höheren 
Gesetzen  einzig  ihren  eigenen  Impulsen  folgt".  Dazu  be- 
merkt Ed.  Berta:  HEs  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
das  Urbild  der  Männerliebe  als  eines  politisch  wertvollen 
Faktors  im  alten  Griechenland  zu  Buchen  ist,  und  mit  Hecht 
wird  Whitman  von  Symonds  als  derjenige  unter  den 
modernen  Schriftstellern  bezeichnet,  der  im  Geiste  und  in 
der  Darstellung  am  meisten  Grieche  ist.  Aber  dass  die 
griechische  Männer  liebe  einen  sexuellen  Untergrund  hatte, 


r\c\Cf\t>  Original  from 

by  V^UU^Hw  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—   327  - 

ist  feine  historische  Tatsache.  Whitman  dagegen  hält 
zwar  die  Liebe  des  Mannes  zum  Manne  „und  was  direkt 
und  indirekt  sie  begleitet"  für  politisch  und  wichtig,  ist 
jedoch  so  verblendet  zu  glauben,  homosexuelle  Empfindungen 
und  Akte  müssten  und  könnten  von  der  direkten  und  in- 
direkten Begleitung  ausgeschlossen  sein.  Dies  ist  es,  was 
ihn  theoretisch  von  den  Griechen  unterscheidet,  die  zwar 
auch  nach  Veredelung  des  Triebes  strebte-n,  aber  sich  doch 
keiner  Selbst  taue  hung  über  seine  sinnliche  Natur  hingaben 
und  den  Mut  hatten  dia  Wirklichkeit  fest  ins  Auge  zu  fassen". 

Es  war  nicht  möglich,  im  Rahmen  dieser  Abhandlung 
alles  das  aus  Whitmans  Schriften  zusammen  zu  steilen,  was 
auf  des  Dichters  abnormes  Gefühlsleben  Bezug  hat.  Nur 
das  Charakteristische  konnte  erwähnt  werden ,  wenn  ein 
einigermaßen  vollständiges  Bild  seiner  GesamtpersönlichkeU 
entstehen  sollte*  Nebenden  „Grashalmen"  und  deu  umfang- 
reichen Prosaachräften  kommen  als  Quellen  für  die  Erkenntnis 
der  Persönlichkeit  Whitmans  die  zahlreichen  Biographien 
und  Memoiren,  die  meist  der  englischen  Literatur  angehöre 
in  Betracht.  Sie  bieten  ein  ungemein  reiches  Material,  da» 
freiHcfc  mit  Vorsicht  und  einigem  Kritik  vermögen  gelesen 
sein  will,  w-enn  nicht  schiefe  Urteile  entstehen  seilen,  Aber 
selbst  die  dem  ETangelium  Whitmans  unbedingt  ergebenen 
Autoren  bringen  viel  Material,  welches  direkt  eine  Bestätigung 
der  hier  Tertretenen  Auffassung  bedeutet.  Für  die  deutsche 
Literatur  werden  die  Bertaschen  Arbeiten  immer  die  Grund- 
lage einer  kritischen  Beschäftigung  mit  Walt  Whitman 
bleiben.  Das  waren  sie  auch  für  diese  Studie,  wenn  auch 
nicht  allen  Folgerungen  Ed.  Berta  beigestimmt  wurde. 

Der  Verfasser,  dessen  Ziel  es  ist,  Walt  Whitman 
und  seine  soziale  Bedeutung  in  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung zu  würdigen,  konnte  nicht  umhin,  auch  in  das  sexuelle 
Problem  Whitman  einzudringen,  weil  dieses  der  eigent- 
liche Schlüssel  au  des  Dichters  Persönlichkeit  ist.  Da  dem 
grosseren  Publikum  eine  so  intime  Bekanntschaft  mit  der 
Sexualpsyche  des  Dichters  kaum  auge mutet  werden  kann, 
anusste  sich  der  Verfasser  begnügen,  diese  Studie  gesondert 
einem  speziell  interessierten  Kreise  vorzulegen.  Nachdem 
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Whitman  bereits  in  die  Lektüre  einiger  Mittelschulen  ein- 
gedrungen ist,  wie  ich  mich  kürzlich  überzeugt  habe,  wird 
es  nicht  ausbleiben,  dasa  auch  weitere  Kreise  Gebildeter  sich. 
seiner  erinnern  werden.  Wenn  er  Aach  trotz  des  Schlaf- 
sehen  ReclarabäBdchens,  noch  lange  nicht  ins  Volk  eindringen 
wird,  so  war  es  doch  notwendig,  gegenüber  einem  tangerecht- 
fertigten  Enthusiasmus  eine  kritische  Würdigung  aufs  neue 
anzubahnen,  um  so  mehr,  als  die  Bertz&cben  Schriften  teils 
zu  schwer  zugängig  sind,  teils  au?  anderen  Gründen  sich 
mehr  an  den  Gelehrten  und  den  Literaten,  als  an  ein 
grösseres  Publikum  wenden.  Angesichts  der  Bertz  sehen 
Arbeiten  wird  sich  mancher,  oder  vielleicht  erst  spater 
einmal  mancher  Verwendern,  wieviel  Gelehrsamkeit  um  einen 
Dilettanten,  denn  ein  solcher  war  Walt  Whitman  und 
nicht  immer  im  günstigsten  Sinne  des  Wortes,  da  aufgeboten 
worden  ist.  Und  doch  war  das  notwendig,  wie  der  heftige 
Whitmanstreit  beweist,  der  überall  auegebrochen  ist,  wo 
kritische  Geister  den  masa losen  Ansprüchen  eines  Dilettanten 
auf  Wissenschaft] ich k ei t  entgegengetreten  sind. 

Es  war  nicht  zu  umgehen,  dass  in  dieser  Charakteristik 
viel  von  den  Schattenseiten  des  „sonderbaren  Heiligen ut 
wie  Freiligrath  ihn  nannte,  die  Rede  war.  Dass  in  den 
Schwächen  dieses  Mannes  zugleich  viele  seiner  Vorzüge 
wurzeln:  die  unübertroffene  Natürlichkeit  und  die  daraus 
sich  ergebenden  freiheitlichen  Tendenzen  auf  allen  Lebenfi- 
gebieten, das  kann  kein  eingichtiger  Kritiker  leugnen.  Und 
fern  wird  es  jedem  freidenkenden  Menschen  liegen,  an  einen 
gegebenen  Charakter  irgend  welche  moralische  Anforderungen 
zu  stellen.  Wie  jeder  Mensch  muss  gerade  WMtman  ge- 
nommen werden  wie  er  ist,  und  selbst  die  Kritik  wird  sich 
begnügen  müssen,  zq  konstatieren,  wie  er  istt  aber  auch 
was  er  ist.  —  Whitman  war  ein  Stimmungskünstler  ersten 
Ranges.  Seine  geniale  Veranlagung  aber  hat  sich  niemals  bis 
zu  dem  durchgerungen,  was  wir  unter  dem  Begriffe  Genie 
verstehen.  Der  Künster  in  ihm  hat  niemals  dea  Sinnen- 
menschen überwunden,  Selbstzucht  war  nicht  seine  Sache, 
So  hat  er  auch  niemals  den  Gipfel  erreicht,  den  ein  Goetbe 
oder  ein  Beethoven  bedeutet.    Wie  alle  höchste  Kunst,  so  ent- 
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sprang  auch  die  seine  einem  vertieften  Erleben  des  Geschlecht- 
hohen  nnd  einer  tiefen  religiösen  Veranlagung,  Sein  leiden- 
schaftliches Verfangen  nach  Schönheit,  wie  es  seiner  stürmischen 
Natur  eigen  war,,  erblickte  in  der  menschlichen  Gestalt  das 
Ideal,  das  nach  seinem  Geschlechtsempfinden,  daneben  viel- 
leicht  aber  auch  aus  einem  künstlerischen  Empfinden  nicht 
das  Weib,  sondern  der  Mann  war.  Eine  eigentümliche 
Illustration  hierzu  nnd  vielleicht  auch  eine  gewisse  Recht- 
fertigung für  Whitmans  künstlerisches  Empfinden  ist  die 
Meinung  Goethes  in  einer  Unterhaltung  mit  dem  Kanzler 
Friedrich  von  Müller  über  die  griechische  Liebe  (am  7, 4. 1830). 
Der  wie  überall  auch  hier  gewiss  objektive  Dichter  „ent- 
wickelte, wie  diese  Verirrung  eigentlich  daher  komme,  dass 
nach  seinem  ästhetischen  Massstab  der  Mann  immerhin 
weit  schöner,  vorzüglicher,  vollendeter  wie  die  Frau  sei. 
Em  solches  einmal  entstandenes  Gefühl  schwenke  dann  leicht 
ins  tierische,  grobmaterielle  hinüber.  Die  K  nahen  IL  ehe  sei 
sö  alt  wie  die  Menschheit,  und  man  könne  daher  sagen, 
sie  liege  in  der  Natnr,  ob  sie  gleich  gegen  die  Natur  sei". 

Andererseits  aber  wollen  wir  uns  hüten,  Whitman 
lediglich  von  der  einen,  hier  behandelten  Seite  au  sehen. 

Der  Künster,  der  Dichtungen  geschrieben  hat,  wie  Our 
old  feuiltage,  den  SoDg  of  Redwood-tree^  Sea-drift,  Drum- 
t»pB,  Memoria  of  Pres.  Lincoln,  um  »r  einiges  zu  rennen, 
der  bereits  in  einige  unsere  höheren  Schulen  Eingang  ge- 
funden hat,  darf  wohl  Anspruch  erheben,  auch  bei  nns  be- 
achtet 2U  werden. 

Aber  erat  wenn  wir  erkannt  haben,  dass  seine  soziale, 
philosophische  und  religiöse  Bedentang  nicht  seiner  Selbst- 
einschätzung  entspricht,  und  vor  allem  seine  Gefühlsäusse- 
rungen für  uns  kein  Evangelium  sind,  wenn  sich  eine  kritische 
Auffassung  durchgesetzt  haben  wird,  die  nicht  blosses  Verneinen 
kennt,  dann  ist  die  Zeit  Whitmans  auch  für  Deutschland 
gekommen.  Freilich  wird  er  nicht  als  Heiland  und  moderner 
Erlöser  empfangen  werden,  wie  Joh.  Schlaf  und  andere 
Apostel  wünschen,  sondern  als  einer  unter  den  vielen, 
d>e  aus  der  englischen  Literatur  Anerkennung  und  Ein- 
gang gefunden  haben.    Wer  insbesondere  die  Prosaschriften 


(~~  t-\r\cs\p  Original  from 

by  V^UU^IV  UMYER5ITY  ^  CALIFORNIA 


—   330  — 

Whitmana   immer   und   immer  wieder  durchforscht  oder 
auch  nur  dnrchliest,  dem  wird  nicht  entgehen,  wie  fiele 
Wiederholungen  und  Abstraktionen,  und  wie  wenig  Positives 
er  ku  geben  vermag.    Und  das  ist  erklärlich.  Whitman 
bautfs  keine  wisse nachafthchen  Kenntnisse,  am  wenigsten 
vielleicht  in  den  Sozial  Wissenschaften..    So  kommt  es,  daes 
er  kaum  mehr  verkünden  kann,  als  Ideale,  Ziele,  Tendenzen. 
Whitman  ist  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  sozialen 
Lebens   ein  Anreger  geworden,  wie  einst  Jean  Jaques 
Rousseau,  ein  Philosoph  der  Sehnsucht,  des  Unerfüllten. 
Das   war    auch    Whitmana   Tat  a  dasa  er  auszusprechen 
wagte,  was  alle  fühlten,  inmitten  der  Kleinlichkeit  des  ameri- 
kanischen Kirchen-  und  Sekten w es ens:  Das  Ideal  einer  gross- 
iügigen  religiösen  Weltanschauung,  inmitten  einer  albernen 
Prüderie:  die  Selbstverständlichkeit,  Natürlichkeit  und  Recht- 
fertigung des  Geschlechtlichen,  das  doch  allem  zugrunde 
liegt.    Wie  Rousseau   verlangte  auch  ihn  nach  mehr 
Menschlichkeit  and  Natürlichkeit  in  der  werdenden  Kultur. 
Er  sah  in  den  Einwohnern  Amerikas  eine  neue  Menschheit, 
die  nicht  mit  den  Traditionen  der  alten  Welt  belastet  wart 
die  eine  neue,  unvergleichliche  Zukunft  habe.    Wie  bei 
Roossean  entsprang  das  alles  nicht  einem  Gedankensystem, 
sondern  es  entquoll  einer  glühenden  Phantasie;  wie  sein 
grosser  Vorgänger  mnssfce  er  da  versagen,  wo  es  darauf 
ankam,  seine  Ideen  in  ein  geschlossenes  System  zu  bringen. 
Die  democratic  vistas  sind  in  diesem  Sinne  doch  ein  Beweis 
seines  Versagens,  die  anderen  Prosaschriften  sind  zumeist 
Tagebücher  der  Seele,  Aufzeichnungen  einer  künstlerischen 
Natur,  die  mehr  poetisch  als  systematisch  sind.    Über  Ge- 
fühlswerte kommt  er  noch  weniger  hinaus  als  Rousseau, 
Auch  dieser   war  bekanntlich  mit  geistigen  Entartnngs* 
ersehe inn Eigen   nnd+  wie  der  amerikanische  Dichter,  mit 
manchen    Charakterschwächen    behaftet.      Wieviel  Walt 
Whitman,   der  für  sich  die  künstlerische  Vertiefung  und 
die  religiöse  Innerlichkeit  neu  entdeckte,  lind  wie  Rousseau 
den  Menschen  als  Totalität  anfgefasst  wissen  wollte,  tat- 
sächlich von  seinem  einst  ebenso  heftig  umstrittenen  Vor- 
gänger einfach  übernommen  hat,  bleibe  dahingestellt.  Über- 
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blicken  wir  die  Bedeutung,  die  Rousseau  trotz  all  seiner 
Schwachen  erlangt  hat,  so  erkennen  wir  auch>  da&s  die  so 
sehr  ähnlichen  Schwächen  bei  Walt  Whitman  dessen  Aua- 
siebten für  die  nächst«  Zukunft  nicht  ver mindern  oder  gar 
aufheben  können.  Schon  hat  er  in  seinem  Freund  und  Ver- 
trauten Horace  Träubel  einen  Jünger  gefunden,  der, 
wennschon  erkennbar  ton  Th,  Carlyle  abhängig,  doch  im 
Geiste  W,  Whitmana  wirkt  Horace  Träubel,  als 
Sohn  eines  deutschen  Künstlers  in  Camden  (New  York)  ge- 
boren, ist  vor  einigen  Jahren  durch  0.  E.  Lessinga  Über- 
setzung semer  „Weckruf«,  kommunistische  Gesänge"  auch 
in  Deutschland  eingeführt  worden1].  Natürlich  handelt  es 
sich  hier  weniger  um  politische  als  um  soziale  Tendenzen. 
Mögen  die  idealistischen  Bestrebungen  nach  einem  gross 
angelegten  Gemeinschaftsleben  auf  kooperativer  Grundlage 
auf  lange  hinaus  auch  nur  ein  Wunsch  bleiben,  so  sind  doch 
die  Forderungen  Träubels  nach  Liebe  und  sozialer  Ge- 
rechtigkeit, nach  Milderung  des  herrschenden  kapitalistischen 
Systems  dringend  genug,  um  auch  bei  uns  gehört  zu  werden, 
Träubel  verbindet  mit  seiner  Lehre  eine  Kunstform,  die, 
auf  Whitman  fuss&nd,  ebenso  eigenartig  wie  poetisch  ist. 
Wenn  O.  E.  Lessing  schreibt:  Die  Zukunft  der  Union  (und 
aller  Kulturstaaten)  wird  davon  abhängen,  ob  sie  die  rechte 
Mitte  findet  zwischen  diesem  und  dem  anderen  Amerikanis- 
mus,  zwischen  Träubel  und  Roc bef eller  f  so  mochte  man 
ergänzend  bemerken:  auch  davon,  ob  sie  dem  Rufe  nach 
Natürlichkeit,  nach  einem  freieren  Men-schentum  folgen  wird, 
den  auf  dem  Gebiete  des  Geschlechts  leben  &  wie  auch  in 
religiöser  Hinsicht  Walt  Whitman  verkündet  hat, 

L  i  teratur*}, 

1.  Le*ve*  of  Grass  bj  Walt  Whitman,  Lncl u ding  Sand»  und  tereoty.  Good- 
Tjye  my  Faucj,  old  ag*  ecüws,  «id  a  backwand  gitmee  o'e*  Irayel'd  Romdfl, 
Boston  190ä. 

')  Horace  Träubel  gibt  das  Organ  der  Wühmarj-fellowsliip; 
The  Conaervstur,  Philadelphia,  heraus,  da«  je  tat  im  20.  Jahrgang  iafc* 

*)  In  der  vorliegenden  Übenätht  ist  neben  der  natürlich  überall  in  den 
Quellen  benutzten  Utertitür,  aowdt  rie  in  d<n  deutschen  Bibliotheken  vorbanden, 
auf  deren.  Material  ich  mich  mit  fiaJgeq  Ausnahmen  betranken  konnte,  di* 
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2.  Complcte  Prose  Wurka:  Spccimeti  Daya  and  Collect,  Jfovember  Bcmgfas 
and  Good  By*  my  Fancy  by  Walt  Wbitman.    BoitoD  1901, 

3.  Spedrupp  days  in  Aiucrica.         Wnlt  Whitman,   Rerised  by  the  autbor, 
wäth  freah  prcface.   The  Walter  £k»ti  Publ.  Co.  London. 

4.  Democnuic  Vialas,  and  other  paper».    By  Walt  Whitman.  Daaelbfi-t. 

5.  fjpecimsn  dfiya  in  Atnenca.  By  Walt  Whitman,  London.  G.  Rodtl*dge. 
8-   Democratic  Vintes.    By  Walt  Whitman,    London,  G.  Routledge. 

7.  WiHiaoi  Douglai  OConnor,  The  Gwd  Gray  Poer.    New  York  L&66. 

8.  Jchn  Burrough«:  Noies  on  Walt  Whitm&a  ■»  Poet  &rjd  Person. 
New  York  1867. 

0.  Wnlt  Whitmsui  by  Rieh.  Maurice  Bu«kc.  £1.  D.  Philadelphia  1*563, 
10-    E  1  1  Qt  N  P  r  t  on  ;  Thenn,  Carlylea  Briefwechsel  mit  Pan^ntcn,  1583, 
11.   Homct  L,  Träubel,  Camdcn'a  complinient  *o  Walt  Whitman  ob  hii 
se-Tfedtieih  birthday :  adreuea,  letlcre,  notes,  and  tckgratnioe.  Phila- 
delphia 1S&9., 

13.  Dt.  J.  Ja  ho  est  one  :  Note»  of  a  Visit  to  Walt  Whitman.  1890. 

13.  Good  bye  aed  Hail  Walt  Whiiman.  1893* 

14.  Ta  ic  Walt  Whiiraan.  1893. 

15.  Walt  Whitmaü  in  War- Ii  nie  (Familiär  Letten),  The  Century  1  litis  tratet! 
niontbly  aiagaiixie.    New  York  1893.  Vol.  XLVI.  p.  840. 

16.  Job  n  Add  ingt  on  3  j  moo  da:  Walt  Whitman,,  A  Study.  London  1B9 3, 

17.  Familiär  «tndies  of  men  and  boofci  by  Rob&rl  Louis  Btovansin.  11.  Edi- 
tion.   London  1896, 

18.  Thomaa  D«  na  ld  söat  Walt  Whitman  the  man,  New  York  1896. 
10,  Edmund  William  Gosse:  Criti«!  Kit  Kate.   London  1896, 

£Q,  JohnBurroughsj  Walt  Wbitman,  a  Study.  1890. 

21.  Edward  rarpentcr:  Notes  of  Visite-a  1o  Walt  Whitnflam.  Progr^v* 
Review,  a)  Febr.  1BÖ7,  b)  ApriJ  181)7. 

22.  Wfilt  Whitman,  Cal&muft,  A  series  ol  leltars  wrUten  to  a  friend.  (Pete 
Doyle,)   London  1B97. 

33.  Walt  Wbilman,  Tho  wouuddresier,  A  series  of  letters.    Boston  1898. 

24.  A  Life  of  Walt  Whitman,  by  H*ory  Bryan  Binoa.    London  1905. 

25.  Walt  Wbitman,  bis  life  and  hin  irork.    By  Bli»  Pcrrv,    Boston  und 
New  York  lfiOÖ. 

26.  INyi  with  Walt  WhiluaE,  vith  aom*  Notes  on  his  Life  and  Work  ete, 
by  Edward  C&r  penter,  1906. 

37,   The  Conaenrator,    H-era^geber :  Hartce  L.  Träubel.  Philadelphia. 
(1900:  20.  Jahrgang  ) 

2S.   Walt  Whitman,  (The  Camden  3aj?e)  aa  religiou*  and  moral  Teacher.  By 
William  Norman  Guthrie.  Cinelrmati. 
W,  S.  Ktniifdy;  RctL' II WflFCCS  of  Wfllt  WhitlPflir 

30,  Walt  Whitman  and  the  Gcrnmag,  by  Bich.  Rielhmueller,  Ph.  D.  A  Study, 
(Gerraan  American  Anna  Ii.  Vol  IV.)  Philadelphia. 

Am  Eingang  findet  sich  die  Bemerkung:  tili h  atudy  when  completod 
will  Lnclude 

1.  The  gciniHrj  influeuce  on  WbiUmn, 

2.  The  jnfluenec  of  Whitman  in  German y 

aud  will  appear  ob  &  aumber  of  th*  monograph  Heriei  Americana  Ger- 
manica, 

31.  Ferdinand  Freiligrath,  Ges.  Werte.  Bd.  IV. 

3?.  G.  B.  C&tteril  und  T.  W,  R&ileBton;  Über  Wordsworlk  und  Walt 
Whitrnan.    Zwei  Vortrage,    Dresden  18 83, 


gesamte  Literatur  angeführt,  aoweit  aie  mir  beknnnt  geworden  ist,  auch  wenn 
Die  die  Torliegeodc  Studie  nicht  unmittelbar  berührt  oder  nicht  beoulzt 
werden  hon  nie. 
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33.  Walt  Wh  hinan,  Grsahalrue.  "übersetzt  von  Knri  Knorta  und  T.  W. 
R  oJ  I  est  od.    Zürich  I86& 

34.  Deutsche  Presse,  II,  23.  (1089.)  (Seite  177-  179).  Ed.  Bert«:  Walt 
Whitinan,  Zu  seinem  siebzigsten  Geburtstag. 

35.  U.9.S.  Nord  au');  Entartung.  IflflS. 

36.  Kurt  Eituer:  Psychopathie  Bpiritualia.  Friedrich  Niet  Esch  e  und  die 
Apostel  der  ZuknnfL    Leipiig  1902. 

37.  literarische  Reliefs  tod  Ernst  Ziel.    4.  Reibe.     Leipsig  1895. 

38.  Walt  Whitaian.    Essays  toji  Johann«»  Schlaf.    Leipzig  1899. 

39.  Karl  Knorti:  Wiüt  Whitmun,  der  Dichter  der  Demokrati*.  Leipiig 
1899. 

40.  Arno  Holl*;:  Revolution  der  Lyrik.    Berlin  1S99. 

4 1 .  Ebwjh  eh r  ameritamadwn  lileralur.  Vod  Dr,  K *  r  1  Fe d e  rn.  Halle  iL.  S. 

43.  Walt  Whitraams  No?  eilen*).  Ins  Deutsche  übertragen  von  Then  Kit. 
linger,    Minden  1901* 

43.  Über  das  Pathologische  bei   Nietrscbe.    Von  Paul  Julius  Möbi  us. 

17.  Heft  der  Grecifrflg^a  de*  Nerven-  «ad  Seelenlebens.  Wieabaden  1902. 

44.  über  die  geniale  Geiatematigheit.  Von  I>r.  L.  Loeweafeld.  Wies- 
baden 1993. 

45.  Wilhelm  Sobftle Jinftnn :  Auswahl  aus  den  Grashalmen,  Jena  1904. 
40.  Walt  Whitmaa  von  Johannes  Schlaf.    (Die  Dichtung.  Bd.  XVIII.) 

Berlin. 

47.  Karl  Joel,  Nieücoclie  imd  dk  Romantik,   Jena  1905. 

48.  Die  virilen  Homosexuellen.  Von  Dr.  pbil.  Max  Katfco.  Jahrbuch  für 
hei  ueile    Zwiwhen  stufen    et<?,   VII,    1,      He  rapage geben    Tön    Dr.  med, 

Meguufl  Hirsch  feld,    Leipzig  1905. 

49.  Die  Oegeowart.  Berlin  1995.  67.  Bd.  S.  9—12.  „Walt  Whitman"  von 
RüdöH  Klein. 

59.  Walt  Wbitman,  Prosaach  ritten.  In  Aue  wähl  übersetzt  und  eingeleitet 
von  O.  E-  Leasing.    München  und  Leipzig.  (1905.) 

51.  Walt  Whitman,  Em  Charakterbild  vun  Eduard  Berti.  Jahrbuch 
fär  sexuelle  Zwischenstufen  etc.  VIT,  1.  Herausgegeben  von  Dr.  med. 
Magnus  fflracbfcld.    Lei pxig  1905, 

52.  „War  Walt  Whitinan  homosexuell?"  Yun  Joh.  gehl  ab  Minden  1900, 

53.  Der  Vaakec-Heiland.  Ein  Beitrag  stur  modernen  Kcligionsgeschiclue 
vop  Eduard  Berti,    Dresden  1&Q6. 

54.  Whitman -Mysterien,  Eine  Abrechnung  mit  Johanne»  Schlaf.  Von 
Eduard  Berts.    Berlin  1907. 

&5.  Walt  Whitman.    Ein  Lehen  von  Henry  Bryan  Binns.  Autoriaiprh! 

ITberMtstuDg  Ton  Job.  Schlaf,    IL  Huesstel.  Lcipsüg, 
56.  Grashalme  von  Walt  Whilman  *).     In  Auswahl  übertragen  vor  Job. 

Schlaf.    Lwpiig  (Reelnm)  [1907]. 

Bücher  wie  Nordttun  ,=Entartu»j5J:  kommen,  wie  die  Schlaf  sehen 
UberHetiungen,  fqr  eine  crrja|  hafte  Besch  Ifligung  mit  Whitniftn  nicht  in  Bc* 
tracht  und  sind  hier  nur  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt. 
*)  Vgl.  daselbst  S.  33,  45. 

■)  Bemerken  «wert  ist  die  Yorredc die  Joh,  Schlaf  EU  der  wohl- 
gelnngenen  aber  kaum  gerecht  fertigten  Übertragung  geschrieben  bat.  Diese 
Eriahl uugen ,  ei  sind  keine  „NüTclIfln"1,  sind  icndeniiöa,  unbeholfen  uad 
literarisch  ohne  Jede  Bedeutung,  Sic  finden  »ich  in  den  „Comgdete  prose 
worka'1  abgedruckt. 

*)  Im  literflTiaclieii  Echo  IX,  pag.  1530  (vgl.  Nr,  67)  beginnt  der  in 
Sachen  Whitman  gewiss  kompetente  O,  E.  Leasing  seine  Kritik:  „Di*  An- 
mautiDg,  mit  der  Schlaf  diese  angebliche  , /Übertragung"  in  die  Welt  schickt, 
wk-d  nur  übertreffen  von  der  ginzlkherj  Unfähigkeit  zur  Losung  einer  der* 
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57,  Hör  40  e  Träubel,  Weck  ruft.  Kommunistische  GtsHüge-,  Deutsch  von 
Ü.  EL  Lei«) ng,   München  und  Leiprig  1007. 

58,  Ernst  Tr-oeliach;  Die  Bedeutung  da  Protestantismus  für  die  Ent- 
stehung der  modernen  Welt.    Historische  Zeilacbrift.  97,  Bd.  1906. 

50.   Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe  verde»  von  Edward  Carpenter, 
Autor,  Ljbeiwtiung  yoo  Dr,  Karl  Feiern,  Berlin. 

60,  Wiener  Rundschau,  III,  26.  E  Gosse:  Ein  Gespräch  mit  Walt  WhhmjJi. 

61.  Die  Neue  Rundschau.    XIX.  Jahrgang  der  freien  Bühne  ;  4.  Bd.  1906. 
Berlin,    8.  17?4f  177fr:  Hermann  Bahr,  „Barbaren", 

62.  „Christian  ade  nee"  von  Morlti  Geiger.    Süddeutsch«  Monatshefte. 
Juni  1009. 

63.  Beligioo  und  Kirche   in  den  Vereinigten  Staateü  von  Amerika.  Von 
Dr,  Albert  Haue- Hamburg.    Prcsiu.  Jahrbücher.  Bd.  137.  Heft  TL 

64,  Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte.  IG.  Bd.  <190&). 
Berlin  19Q8. 

65,  Deutsche  Lfteralurxeitung  ■),    Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Paul 
Hlnneberg.    26,  Jahrg.  1905.  Leipaig.  Seite  184. 

06,   Deatachc  Läteratureeitnng  *}.    37.  Jabrg,  l&07t  Leipzig, 


artigen  Aufgabe,  die  er  dabei  offenbart."  Der  mit  entsprechenden  Beispielen 
belegten  Kritik  entspricht  auch  L-eaiinga  Urteil  über  dte  andere  Über- 
aetaung  So  hl*  Ii  (vgl.  Nr,  55), 

■)  In  einer  Besprechung  der  Au»wih  labertet  lurig  tob  Kirl  Federn 

(Tgl.  Nr.  71)  schreibt  E,  P,  Etid«:  „,  .  .  .  Withman  war  ein  durch  ans 
tugendhafter  Mensch  {?},  aber  vor  der  Beschuldigung  der  Abgeschmacktheit 
in  der  Behandlung  solch»  Gkgerjs lande  wird  man  ihn  schwerlich  retten 
können  ,  .  .  ,  Es  schmeckt  tu  sehr  nach  Sinnlichkeit,  um  eine  erhebende 
■iitlkhe  Wirkung  herv^HubringeiL" 

sj  In  der  gleichfalls  von  Evans-  besorgten  Besprechung  der  Bijci- 
■eben  Biographie  (vgl.  Nr.  24)  wanden  in  kritischer  Weise  f1  Übertreibungen" 

xuruckge wiesen,  wenngleich  nicht  iu  so  weilgebendem  Hast«  wie  Berti  ge* 

ton  bat.  Über  die  Sexualität  Whitmuus  zeigt  sieb  Et»bi  nicht  genügend 
Unter  richtet.  Er  glaubt  den  Bin  na  sehen  Angaben  über  Whitiuans  Be- 
ziehungen cn  Frauen  aufs  Wort.  Nur  die  politische  Bedeutung  W.  Whit- 
mans  weist  er  ab:  Diese  „wird  sehr  überschätzt,  und  die  Andeutung  [Binns*], 
dun  die  republik sjii Bebe  Partei  ihn  hatte  für  die  Präsidentschaft  aufstellen 
können^  iat  geradem  unsinnig.  Kein  Mensch  auever  Wbitman  selbst  hat 
daran  gedacht."  —  Vgl.  hierüber  auch  Berti;  Yankeeheiliiid, 

NB.  Im  Frankreich  veröffentlichte  Jules  Lftf  orgue  In der  „Vogl»1* 
die  ersten  Übersetzungen  aus  Whitmatu  Dichtungen  inj  Jahre  1866.  Spute r 
Latte  einmal  Francis  VieU-tiriffjn  die  Abgebt,  das  gansii  Werk  Whit- 
mauif  (gemeint  sind  wühl  nur  die  „ÜruEhalme"}  m  übenelun,,  aber  nur 
einige  Stücke  erschienen  um  da»  Jahr  1892  in  den  „Entretien*  Folitiquea  et 
Utterains'1.  Im  „Magazine  InteniMÜonal11  veröffentlichte  dann  Lawrence 
Jerrold  1804  drei  Gedichte,  Erst  wieder  in  den  Jahren  1941  bis  1©03 
wurde  des  amerikanischen  Dichters  gedacht,  als  Henry-D,  Dayray  Ge- 
dichte und  Pres  aatückc  in  der  „Flame"  und  der  „Eremitage'*  veröffentlicht«. 
Weitere  Daten,  die  ich  dem  „Journal  du  Solr"  vom  3.  Mai  1909  entnehme, 
«in*;  Louis  Fsbulet:  iu  der  „Eremitage*'  1904,  —  DU  erste  Einführung 
in  Frankreich  brachten  1&73  Tt.  Bentien  in  der  lpB*=Tüe  des  Deux  Mondes1' 
und  Emile-  BLemont  in  der  „Renaissaace  Arüsiique  et  Litteraire",  Ge- 
nauere! über  dies  Stück  fran&caücber  Literatu  ^geschieht«  g*li  im  vorigen  Jabr 
Joseph  Lecomte  in  der  ,,Vie  InieUectiieJle",  die  unter  anderem  besonders 
die  früheren  Veionentliehubgeu  erwähnt:  Le  Quanel  (Eevue  Politique  et 
Litttraire,  1884),  Gabriel  Sar  raain  (Nouvdle  Emyue,  168a),  Teodor 
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67.  D*s  liUraruche  Echo.   Berlio.  IX.  Seit*  1528  u.  1530,  Heranigsber 

Joitl  Ettling  er, 

68.  Da*  literarische  Echo.  XI,  11,  Seite  818. 

60.  Gabriel  SnrrAiin:  La  Renaissanc«  de  ia  Poesie  auglai*e.  Pari»  1889, 
pig.  245. 

TO.  Liivu  Btiblgette:  Walt  Wbit  min,  1'b.Gtntae  ei  tan  oeurre,  Parhi  1908, 
—  Vom  denaaelben  Angekündigt:  Feuilles  d'herbe,  Iraduclion  oomnlete. 
(1909  erschienen).   Walt  Whitman  1«  Poete- Prophet«.  Oeuvres  es  pro«. 

7 1 .  Walt  Wh  i  im  ad  (  G  ruh«!  m  e.  Ein  e  Au  iw  thl.  tfbersetit  von  Karl  Pedern. 
Mindea  1904. 


Rundschau. 

Das  Bedürfnis  nach  sexueller  Belehrung.  Wie  un- 
gemein gross  das  Bedürfnis  nach  einer  systematisch  wissen- 
schaftlichen Aufklärung  über  das  menschliche  Sexualleben  ist, 
geht  u.  &.  daraus  lerrcr,  d&3ä  die  Kurse,  welche  die  Freie 
Hochschule  in  Berlin  auf  diesem  Gebiet  veranstaltet,  im 
letzten  Wintersemester  1910/11  tob  nicht  weniger  als  867 
inskribierten  Hörem  haucht  waren. 

Es  Ut  dies  bei  weitem  die  höchste  Beauchaziffer  aller  Zyklen , 
welche  diese  für  Volksaufklärung  hervorragend  tätige  Organisation  ver- 
anstaltete. Di«  Zuhörerschaft  setzte  sich  aus  allen  Ständen  zusammen. 
Es  hatten  Bich  sowohl  Arbeiter,  Handwerker,  Kaufleute,  als  auch 
Studenten,  Offiziere,  Unteroffiziere  in  die  Horerlisten  eingetragen.  Es 
wurden  zwei  Parallel  Vorlesungen  abgehalten,  Tön  denen  die  eine,  für 
Damen  und  Herren,  den  Titel  führte:  „Gesetze  und  Wesen  der  Liebe" 
und  die  andere,  nur  für  Herren  beati  malte,  das  Thema  „Die  sexuelle 
Frage"  behandelte,  Die  einzelnen  Kapitel,  welche  erörtert  wurden., 
lauteten  im  ersten  Kursus: 

Liebe,  Kunst  und  Wissenschaft 

Die  Liebe  als  Natur-  und  ReHeierscheinung. 


de  Wjitwt  (Rems  Bleue,  1892},  B.  HH  Gaueseron  (Revue  Eocyolo- 
jjrfdiqut,  18B2),  Daniel  Haler  r  (Pag«  Libres,  1Ö01)  and  Elise  Hauon 
(Mercur*  de  France,  1907). 

Ein  Anfuli  In  englisch  er  Sprache  wird  in  nach  nie r  Zeit  in  dem  „Journal 
ol  Eugliih  and  Germin  PhLlology"  too  O,  E,  Leasing  erscheinen,  der  von 
■einer  früheren  Übe  rsch  Atzung  auch  de»  Dichten  W.  Whitmun  gani,  ab- 
gekommen  int  Jn  der  Krkenatnia,  dwm  Whjtman  Redner,  nicht  aber  Ge- 
ltalter Ut. 

Die  ebenso  Augenfälligen  wie  weitreichenden  Bexiehungeti  zwischen 
Whitman  und  dem  deutschen  Klassiker  J.  G,  Herder  □muten,  alt  picht 
in  den  Mm?n  dieaer  rjara^Uung  fallend,  übergangen  Warden. 
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Die  Stadien  der  Liebe. 
IJ  r  s  a.  c  h  e  n  der  Liebe. 

Wie  erklärt  sich  die  Vorliebe  für  einen  bestimmten  Typus  und  ein 
bestimmtes  Individuum?  ( Ansichten  Schopenhauers,  Wein  Lagers, 
Leonardo  da  Vinci' a  usw.). 

Ausstrahlungen  der  LLubeserapfindun^n  in  das  aligemeine  Seelen- 
leben der  Men  sehen. 

Di«  Gesetze  der  Auslese  [Goethes  „Wahl  verwandt  Schäften"). 

Uber  Mens-cheayerbes&erung  und  Züchtungspolitik  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Darwinschen  Vererb  ungs-  und 
Anpassvngsletire, 

Di«  Liebe  im  Verhältnis,  zum  Recht  und  zur  Mural. 

Beziehungen  zwischen  Scxüalordnüng  und  Gesellschafts- 
ordnung. 

Geschichte,  Formen  und  BedeuLung  der  Ehe. 

Die    Pro  Bit  t  u  üo  n  s  f  ra  go     im    Lichte     sozialer,  hygienischer, 

ethischer  und  kultureller  Kritik. 
Rück  Wiek  Urid  Ausblifck. 

In  dem  zweiten: 
Folgen  der  Unkenntnis  über  geschlechtliche  Fragen. 
Fortpflanzung,  Urzeugung  und  Eltern  zeug  ung, 
Bau,  Bedeutung  und  Hygiene  der  männlichen  und  weiblichen  Ge- 

Hchlcchtawerkzcuge. 
Die  sekundären  und  tertiären  GcschlechtsunlerBchiade* 
Ober  R  c  i  f  e  z  e  i  t  und  Periodizität. 
Entstehung  und  Geburt  des  Mens  eben, 

Fruchtbarkeit,  Unfruchtbarkeit,  Mal thuaianismus,  Impotenz. 
Die  ünthaltsamkeitsfrage  (sexuelle  Abstinens), 
Abirrungen  und  Varietäten  des  Geschlechtstriebes. 
Die  ZwLschenstufcntheorie. 

Ursachen,   Wesen,   Folgen,   Verhütung   und    Bekämpfung    der  Ge- 

schlechtskranbh  eiLen. 
Die  Erkenntnis  der  Natur  als  Quelle  wahrer  Sittlichkeit, 

Die  Kurse  wurden  abgehalten  von  Dr.  med.  Magnus  Hirsch- 
fcld.  Aua  zahlreichen  Zuschriften  ging  der  Ernst  hervor,  mit  dem 
die  Hörer  den  Vöries ungon  folgten.  Viele  schrieben,  dasa,  wenn  sie 
früher  bereits  die  ihnen  hier  gebotene.  Sachkenntnis  besessen  hätten, 
ihnen  viel  körperliches  und  seelisches  beid  erspart  geblieben  wäre. 

Nach  den  von  der  Freien  Hochschule  gemachten 
günstigen  Erfahrungen  wäre  es  zu  wünschen,  dass  ähn- 
liche Volkshochschulen  wie  die  Humboldtakademie,  Lessing- 
liochschuie  etc.  eljenfaJls  wissenschaftliche  Auf klär ungskurse 
über  die  sexuelle  Frage  einrichten  würden. 
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Die  Stellung  der  Ärzte  zur  Frage  itauh  der  Gesund- 
heitsch&dlichkeit  der  semellen  AbalLn&nz.  Das  Verhalten 
der  Ärzte  in  dem  Streit  um  die  hygienische  Bedeutung  der 
Abstinenz  erhält  eine  ausserordentlich  interessante  Beleuch- 
tung durch  die  folgende  kurze  Besprechung  meiner  Schrift 
über  „.Die  Gefahren  der  sexuellen  Abstin enz  für  die  Gesund- 
heit". In  den  Ärztlichen  Mitteilungen  das  Leipziger  Ver- 
bandes (1911,  Nr.  4,  S.  76)  ist  nachstehendes  Referat  ver- 
öffentlicht: 

Die  Gefahren  der  sexuellen  Abstinens  für  die 
Gesundheit  Von  Dr.  Mas  Marcus«.  Leipzig,  Ambrosius  Barth, 
1910-  Separatabdnick  aus  der  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Gn- 
schlechtskrankheiten.  —  Im  Gegensatz  au  der  von  obiger  Zeitschrift 
und  dem  Deutschen  Verein  für  Bekämpfung  der  (Je  schlecMskrankhei  ten 
eine  Zeitlang  eingenommenen  Standpunkt,  die  Geschlechtskrankheiten 
könnten,  ebne  Schaden  f(ir  die  Betreffenden  auch  durch  gesc biecht- 
Hebe  Abstinenz;  bekämpft  werden,  vertritt  der  Verfasser  mit  Energie 
und  Geschick  seinen  sebon  früher  festgelegten  Standpunkt  der  Schäd- 
] ichkeit  der  Abstinenz.  Ich  glaube,  es  hat  immer  wenig 
Arzte  gegeben,  welche  im  Grunde  ihres  Herzens 
anderer  Ansicht  waren.  Wenn  wir  von  jungen  Leuten  nach 
diesen  Dingen  gefragt  werden,  können  wir  uur  nicht  dieselbe  Kon- 
secpiem  in.  unserem  Rate  ziehen.  Die  Verantwortung  wftre  zu  gross, 
ausser  wenn  es  sich  um  uns  persönlich  nahes  lohende  und  gebildete 
Menschen  handelt,  denen  wir  das  Für  und  Wider  in  mehrfachen  Unter- 
haltungen erklären  können.  A. 

Iq  dieser  Kritik  wüd  die  w&hie  Anschauung  fast  all 
der  medizinischen  Autoren,  die  die  völlige  Unschädlichkeit 
der  Abstinenz  er  klären.,  treffend  charakterisiert  f  und  ihre 
Elaborate  sind  damit  als  unwissenschaftlich  gekennzeichnet. 
Aus  Scheu  vor  den  Konsequenzen  verleugnen  sie 
ihre  bessere  Einsicht  und  geben  als  Wahrheiten  aus,  was  sie 
gar  nicht  für  solche  halten.  Diesen  Sachverhalt  habe  ich 
selbst  schon  wiederholt  festgestellt,  und  es  ist  sehr  wertvoll, 
ihn  Jetzt  von  dem  Referenten  der  Ärztlichen  Mitteil  ungen 
bestätigt  £u  bekommen.  Auch  in  dem  Briefe,  den  ich  von 
einem  sehr  angesehenen,  auch  von  mir  hochgeschätzten  Sexo- 
logen  auf  die  Übersendung  meiner  Arbeit  hin  erhalten  hatte, 
macht  der  Verf.  folgendes  Eingeständnis: 

„  .  .  ►  Wenn  ich  bestrebt  war,  die  Gefahren  der  Abstinenz  nicht 
all£U  schwarz  zu  malen,  so  geschah  es  aus  dem  einfachen  Grunde, 
äuatl-FToblan«.  5,  Httt,  Uli.  22 
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dass  ich  an  den  Folgen  der  Abstinenz  noch  niemand  zugrunde  gehen 
sah,  an  den  Folgen  der  Syphilis  dagegen  viel«.  Da  von  unaereji 
jungen  Leuten  ohnedies  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  in  den  Zwanziger- 
jähren  andauern  Jer  Abstinenz  ergeben  ist,  empfiehlt  es  sich  aus 
h ionischen  Gründon  nicht,  diesem  kleinen  Teil  die  Fortsetzung  der 
geeJlbtCn  Selbstbeherrschung  dadurch  zu  erschweren,  dass  man  sie 
als  gefahrvoll  hinstellt.  Die  Ansicht,  die  wir  in  mediz.  Zeitschriften 
und  Büchern  äussern^  bleiben  heutzutage  dem  grossen  Publicum  nicht 
unbekannt,  und  wir  müssen  daher  gewärtigen,  dass  das  über  die 
Folgen  der  Abstinenz  Gesagte  nur  zu  gern  aufgegriffen  und  aus- 
genutzt wird.  Wenn  ich  das  verhüten  möchte,  geschieht  es  nicht  aus 
moralischen  Gründen,  sondern  lediglich  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
breitete Lues,  ,  ,  ." 

Auch  diese  Erklärung  beweist,  dass  für  die  Stellung- 
nähme  der  Ärzte,  selbst  der  Autor itäten  unter  ihnen,  vielfach 
andere  als  wissenschaftliche  Überzeugungen  massgebend 
sind,  wenn  sie  die  Gefahren  der  sexuellen  Abstinenz  leugnen 
oder  für  gering  ausgeben  und  dass  das  allergrösste  Miss- 
trauen in  die  wissenschaftliche  Unbefangenheit  derjenigen 
Autoren  berechtigt  ist,  die  behaupten,  dass  geschlechtliche 
Abstinenz  der  Gesundheit  nicht  schädlich  sei.  Dass  jene 
„anderen"  Gründe  —  pädagogische,  praktisch-ärztliche  usw, 
unter  Umständen  durchaus  triftig  sein  und  eine  ge- 
legentliche Unwahrheit  rechtfertigen  können,  habe  ich  selbst 
mehrfach  betont,  Zum  Beispiel  wird  man  Leuten,  die  aus 
inneren  oder  äusseren  Notwendigkeiten  den  Geschlechts- 
trieb nicht  be friedigen  können,  wie  katholischen  Geist- 
lichen, jungen  Mädchen,  Geschlechtskranken  usw.,  diesen 
Zwang  nicht  noch  mehr  verleiden  und  die  Konflikte  nicht 
noch  mehr  verschärfen  dadurch,  dass  man  ihnen  gegenüber 
die  Gefahren  der  sexuellen  Abstinenz  ohne  weiteres  zugibt. 
Auch  der  heran  wachsenden  Jugend  gegenüber  soll  Zurück- 
haltung geübt  werden  und  mag  eine  „fromme  Lüge"  wohl 
gestattet  sein,  wenn  man  sich  auch  darüber  klar  sein  muss, 
dass  diese  Lüge  ganz  besonders  kurze  Beine  hat.  Aber 
den  Z  weckm  äs  $i  gk^i  fcserwägungen,  die  das  prak- 
tische Verhalten  der  Ärzte  (Erzieher  usw.)  bestimmen 
dürfen  und  müssen,  ^st  jeder  Einfluss  auf  ihre  wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen  unter  allen  Umständen 
zu  versagen.  Die  wissenschaftliche  Arbeit  hat  nur  ein  Ge- 
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bot  zu  erfülle»,  das  der  du  roh  keinerlei  Bück&iehfceü  be- 
schränkten, unbedingten  Wahrhaftigkeit.  Und  der 
Standpunkt,  den  der  Referent  der  „Ärztlichen  Mitteil  ungen' ' 
und  mein  Korrespondent  vertreten,  muss,  wenn  er  allge- 
meinere Anerkennung  finden  sollte,  jede  wissenschaftliche 
Arbeit  unterbinden  und  das  Vertrauen  in  alle  Wissenschaft 
liehen i  insbesondere  sexualwissenschaftlichen  Publikationen 
von  Grund  auf  erschüttern.  M.  M. 

Die  Popularität  der  Wassern  umsehen  Reaktion.  Der 

bekannte  deutsche  Arzt  in  London  Dr.  J.  P.  zum  Busch 
schreibt  in  einem  ^Brief  aus  England u  an  di&  Deutsche 
Medizinische  Wochenschrift  {23.  HL  1911)  u.  a,  folgendes: 

Die  Popularität,  die  die  W  a  s  a  e  r  m  a  n  a  s  c  h  e  Reaktion» 
und  die  Salvarsantherapie  durch  die  Tagespresse  und  ihre 
masslüsen  Übertreibungen  erlangt  haben,  schädigt  das  Publikum  übrigens 
oft  auf  das  Empfindlichste.  Zahllose  Männer,  die  vor  JahreD  ein- 
mal geschlechtstrank  waren,  lassen  sich  heutzutage  von  einem  mehr 
oder  weniger  zuverlässigen  „Institut  für  Blutuntersuchungen  etc."  einen 
Wassermann  machen,  ohne  «inen  Arzt  zu  Kate  zu  ziehen.  Je  nach 
dein  Ausfall  der  Reaktion  wird  dann  eine  Behandlung  verlangt,  oder 
diese  unterbleibt.  Was  dabei  manchmal  herauskommt,  zeigt  folgender 
—  mir  sei  bat  passierter  Fall,  Ein  junger  Mann  konsultierte  mich 
wegen  einer  Sekundäxaffektien  der  Zunge.  Er  leugnete  jede  Infektion, 
brachte  aber  am  folgenden  Tage  seine  Maitresse,  die  auch  etwas  an 
der  Zunge  habe.  Diese  Patientin,  hatte  ausser  Roseolen  und  Papeln, 
die  des  ganzen  Körper  bedeckten,  ausgedehnte  breite  Kondylome  der 
Vulva  und  des  Anus  sowie  schwere  Veränderungen  am  Hachen  und 
Larynr.  Bei  -dem  jungen  Manne  eilt  wickelte  sich  kurz  darauf  noch 
eine  typische  Syphilis  der  Fusssohlen  und  Handteller.  Beide  Patienten 
wurde»  mit  grauern  01  behandelt.  Drei  Monate  nach  der  ersten  Kur 
wurde  eine  zweite  begonnen,  die  aber  von  den  Patienten  nach  fün| 
Einspritzungen  unierbrochen  wurde.  Als  ich  einige  Zeit  danach  meine 
Rechnung  einschickte,  achrieb  mir  der  Mann:  Er  labe  nach  der 
fünften  Spritze  sieh  und  seine  Freundin  in  einem  bekannten  Institut 
untersuchen  lassen  {er  gab  mir  den  Namen  eines  sehr  bekannten 
serologischen  Laboratoriums  an),  der  Wassermann  sei  in  beiden 
Fallen  negativ  gewesen,  und  es  Lonne  sich  demnach  nicht  um 
Syphilis  gehandelt  haben.  Er  verweigere  die  Zahlung  meiner  jetzigen 
Liquidation,  verlange  die  Wiedererstattung  des  für  die  erste  Behand- 
lung gezahlten  Honorars  sowie  eine  angemessene  Entschädigung  für 
die  falsche  Behandlung.  Eine  energische  Aufforderung  meinerseits, 
innerhalb  3i  Stunden  zn  zahle brachte  zwar  einen  Schede*  aber 
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die  Kranken  sind  seither,  wie  ich  bestimmt  weiss,  ohne  jede  Behand- 
lung geblieben,  Dabei  hatte  ich  etwa  sechs  Monats  früher  bei  einem 
jüngeren  Bruder,  der  vor  acht  Jahren  wegen  harten  Schaniers  zu 
mir  kam,  aber  auch  ausser  etwa  sechs  Einreibungen  alte  weitete  Be- 
handlung verbummelt  hatte,  eiue  Gehim-Erweichung  festgestellt,  Und 
■der  Krönte  rausate  der  Irrenanstalt  überwiesen  werden.  In  einem 
anderen  Falle  lieas  einer  meiner  Kranken  kurz  nach  einer  starken 
Injjektion&kur  La  Berlin  sein  Blut  untersuchen,  auch  hier  war  der 
Befand  negativ,  und  der  Kranke  war  wütend  Uber  meine  Fehldiagnose; 
die  Wut  WUldei  etwas  gedftrapft,  füg  zwei  Monate  später  ein  schweres 
Rezidiv  auftrat  Ähnliche  Falle  sind  mir  noch  mehrere  bekannt, 
und  es  scheint  mir  gerade  so  wenig  im  Interefl.se  des  Publikums. 
iu  liegen,  sich  Blutuntersuchungen  ohne  vorherige  und  nachherige 
Beratung  mit  dem  Arzte  machen  zu  lassen,  wie  den  Urin  hinter  dem 
Rücken  des  Arztes  zum  Apotheker  zu  schicken  und  sich  etwa  bei 
einer  funktionellen  tiweis  saus  Scheidung  als  Nierenkranken  stempeln 
iu  lassen. 

Die  iorLflszJerten  Rezniczek-Bilder.  Urteil  des  Reichs- 
gerichts vom  27.  Marz  191 L  —  sL  Leipzig,  ST.  März. 
{Nachdr.  vsrb.)  Der  Kaufmann  Georg  Hulb-e,  der  in  Ham- 
burg eine  der  angesehensten  Kunstgew  erb  ehand  Jungen  be- 
treibt, stellt«  in  den  Schaukästen,  welche  an  seinem  an  der 
Ecke  des  Jungf entstiege*  belegenen  Geschäftslokales  ange- 
bracht waren,  unter  anderem  auch  neun  Reproduktionen 
von  Werken  des  verstorbenen  bekannten  Simplizissimua- Zeich- 
ners Rezniczek  aus. 

Diese  Bilder  wurden  von  einer  Seite  beanstandet  und  auf 
«inen  diesbezüglichen  Antrag  bei  der  Behörde  sämtliche  neun  Bilder 
beschlagnahmt,  sechs  aber  wieder  freigegeben,  während  wegen  der 
übrigen  drei  Reproduktionen  der  Werke  „Die  Gouvernante",  „Zn 
Hause"  und  „Im  FaschingstrubcL"  das  Strafverfahren  gegen  H.  beim 
Landgericht  Hamburg  wegen  Feühaitena  und  Ausstdlens  ton 
unzüchtigen  Abbildungen  erhoben  wurde.  Was  den  Vorsatz  des  An- 
geklagten anlange,  so  erachtete  das  Geriebt  es  für  erwiesen,  dasa  er 
damit  gerechnet  habe,  dass  sich  unter  den  Voü  einer  Aus Stellung 
Übrig  gebliebenen  Reproduktionen,  die  er  zum  Ausstellen  aus  seinem 
■Geschäft  in  der  Lindenstrafl.se  nach  seinem  anderen  Geschäft  am 
Jungfemstieg  habe  schaffen  lassen,  auch  die  drei  inkriminierten  Bilder 
befunden  hätten  und  au&gentellt  werden  würden.  Mithin  sei  der 
eventuelle  Vorsatz  gegeben.  Wag  die  Frage  der  Tjnzüchtigkeit  der 
einzelnen  Bilder  anlangt,  so  vertrete  bezüglich  ihres  Schöpfers  das 
Gericht  die  Ansicht,  dass  er  ein  höchst  begabter,  ernst  zu  nehmender 
Künstler  sei  und  dasa  seine  Werke  an  sich  akht  als  unzüchtig  ru 


Ic 


Original  from 


ö1^  UHIVERSITY OF  CALIFORNIA 


—  Mi  — 

bezeichnen  seien,  wenn  sie  zum  Beispiel  jeu  einer  Gesamtansstellung 
vereinigt  oder  in  geschlossenen  Räumen  ausgestellt  würden,  zu  denen 
nur  ein  bestimmter  Kreis  vou  Personen,  die  derartige  Darstellungen 
sehen  wollten,  Zutritt  habe.  Aber  in  diesem  Falle  seien  die  Bilder 
an  einer  der  belebtesten  Strassen  Hamburgs  ausgestellt  gewesen  und 
es  sei  nun  tu  prüfen,  wieWt  sie  an  dieser  Stelle  geeignet  seien, 
das  Scham-  und  Sit  Uicbkeitsgef  tibi  in  ges-chlechUteher  Beziehung  eh 
verletzen  und  twar  in  Ansehung  wdcher  Kreise  des  Publikums. 
Sieber  konnten  hier  niebt  die  Schuljungen  in  Frage  kommen,  da  es 
im  vorliegenden  Falle  nicht  auf  den  Schutz  der  langen  ankomme, 
sondern  das  Publikum  im  allgemeinen,  gleichviel  welcher  individuellen 
Kategorie  die  betreffenden  Beschauer  der  Abbildung  oder  Darstellung 
angehSrten.  Die  Anschauung  des  Mamburger  Publikums  sei  der  Be- 
urteilung zugrunde  zu  Legen  und  das  Gericht  vertrete  die  Ansicht, 
daas  das  SltÜLchkeitsgefübl  der  Mehrzahl  der  normalen.  Beschauer 
verletz  l  würde,  wenn  derartige  Bilder  an  belebten  Strassen  ausgestellt 
wurden.  —  Was  die  Frage  anlange,  ob  dar  Angeklagte  sich  bewusat 
gewesen  sei,  dass  die  Bilder  unzüchtig  seien,  so  sei  diese  zu  be- 
jahen; er  hätte  sich  sagen  müssen,  dass  sie  Anstoss  enegen 
konnten;  trotzdem  habe  er  ihre  Ausstellung  angeordnet.  Da 3a  gegen 
andere  Kunsthändler,  die  ähnliche  Ausstellungen  veranstaltet  hatten, 
nicht  vorgegangen  sei,  sei  gleichgültig.  Bei  der  Strafzumessung  zog 
das  Gericht  hl  Betracht,  daas  Rezniczek  ein  anerkannter  Künstler  sei 
und  dass  H.,  in  dessen  Ehrenhaftigkeit  kein  ZweifeL  zu  setzen  sei, 
in  Unkenntnis  der  Strafbarkeit  seines  Tuns  gehandelt  habe;  er  habe 
sich  nur  einen  geschäftlichen  Irrtum  zuschulden  kommen  lassen.  Dem- 
gemäß 3  erkannte  das  Geriebt  lediglich  auf  eine  Geldstrafe  von  50  Mfc. 
und  anf  Einziehung  der  drei  Reproduktionen.  —  K,  Legte  Re  vi  sign 
beim  Reichsgericht  ein  und  rügte,  auf  Grund  der  mangelhaften  Fest- 
stellungen des  Untergerichts  sei  seine  Verurteilung  zu  Unrecht  erfolgt. 
Es  hitte  festgestellt  werden  müssen,  dass  er  sämtliche  Tatbestands- 
merkmale des  in  Frage  kommenden  §184  Ziffer  1  des  Strafgesetz- 
buches gewusst  und  gewollt  habe.  Was  den  Durchschnitt  des  Ham- 
burger Publikums  als  angelegten  Massstab  für  die  Beurteilung  der 
Unzüchtigkeit  anlange,  so  dürfe  eine  derartige  allgemeine  Kulturfrage 
nicht  nach  lokalen  Scnderiu-teressen  entschieden  werden.  Im  Höchst- 
fälle könne  von  einer  Fahrlässigkeit,  nie  aber  von  einem  Vorsatz 
di»  Rede  sein»  —  Der  höchste  Gerichtshof  verwarf  indessen  daa 
Rechte  mittel  als  unbegründet,  da  der  hier  vorliegende  Einzelfall  von 

der  ersten  Instanz  ohne  Rechts  irrtom  beurteilt  worden  s*t. 

(Aktenseichen :  3  D  174/L1.) 

Ansteckung  mit  Geschlechtskrankheiten  Ist  Körper- 
Verletzung.    Urteil  des  Reichsgerichts  vom  10.  März  1911. 

st  Leipzig,  10.  März  11.  (Nachdr.  verh}  Ks  kommt  häufig 
vor,  dasi  Geschlechts kranke  Bich  geheilt  glauben  und  den  Geachleshti 
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verkehr  wieder  aufnehmen,  während  säe  doch  noch  die  Keime  der 
Ansteckung  in  sich  tragen.  In  allen  diesen  Fallen  gehen  im  all- 
gemeinen Interesse  die  Gerichte  im  J"alie  unvorsichtigen  Handeln» 
mit  grösster  Strenge  vor  und  erkennen,  wenn  man  es  an  der  nötigen 
Sorgfalt  und  Ürasicht  hat  fehlen  lassen,  auf  Bestrafung  wegen,  fahr- 
lässiger Köiperverietsung,  Sa  verurteilte  iura] ich  das  Landgericht 
£  Beeil  den  S  chwei  a  h  änd  ler  Heinrich  W.,  der  ein  HjüJir, 
Dienstmädchen  in  Altessen  verführte  und  mit  Syphilis  ansteckte, 
-wegen  Verführung  einer  Minderjährigen  und  fahrlässiger 
Körperverletzung  zu  drei  Monaten  Gefängnis.  Das  Reieliä- 
g  e  r  i  c  h  t  bestätigte  dieses  Urteil  und  verwarf  die  R  e  v  i  a  i  o  n 
des  Angeklagten,  in  dei  er  Verletzung  des  materiellen  Rechts  rügte. 

(Aktenzeichen:  5  D  08/11.) 

Die  tieftthren  des  EheachoiduBgsproiesaea.    In  den 

3  Leipziger  Neuesten  Nachrieb ten",  S,  7Q,  vom  19,  DI  1911 
lesen  vir  folgenden  Notschrei. 

Ich  habe  es  früher  nicht  glauben  wollen,  das»  ein  Ebeschddungs 
pro  res  8  f  selbst  wenn  der  Mann  der  unschuldige  Teil  ist,  die  Existenz 
des  Mannes  vollständig  vernichten  kann,  und  zwar  lediglich  infolge 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  und  ihrer  Handhabung,  inabesondere 
einstweiliger  Verfügungen,  über  die  ich  hier  schon  früher  zur  Genüge 
gelesen  habe.  Zunächst  muss  der  Mann  die  Ehebrecherin  al imputieren, 
selbst  dann  noch,  wenn  ihre  Schuld  längst  festgestellt,  worden  ist, 
femer  muss  der  Mann  den  Anwalt  der  schuldigen  Frau  und  die 
Gerichte  tosten  bezahlen,  und  endlich  muss  der  Ehemann,  und  das 
ist  das  aller  schlimmste,  nachdem  die  Ehe  bereits  vom  Landgerichte 
geschieden  ist  und  obwohl  nach  der  Feststellung  des  Ehebruches  jede 
weitere  Rechtsverfolgung  vö-llig  aussichtslos  äst,  der  Ehefrau,  sofern 
sie  ihn  schikanieren  will,  noch  obendrein  die  Kosten  zu  den  höheren 
Instanzen  hU  zum  Reichsgericht  zahlen,  Anwalts-  und  Ceri-chlskosten 
für  beide  Teile.  Obendrein  tritt' selbst  nach  dem  Scheid  ungsurteile 
des  Landgerichts  die  Alimentierung  sofort  wieder  ein,  wenn  die  Ehe- 
brecherin aus  Ranküne  Berufung  einlegt!  Diese  Aüimmlierung  gilt 
während  alter  Instanzen,  was  jahrelang  dauern  kann  und  wovon 
der  Ehemann  nichts  wiederbekommt.  Was  das  ausmacht,  kann  man 
sich  ungefähr  vorstellen.  Die  ehebrech^risebe  Frau  bat  es  ao  der 
Hand,  den  Gatten  aus  böser  Laune  bis  zum  Bankerotte  zu  treiben  I 
Jeder  Jurist  weiss  das,  aber  man  hört  nichts  davon,  dass  das  Ge- 
setz geändert  werden  soll,  dass  Anträge  dahin  gesteilt  worden  seien ; 
ja  man  hört  nicht  einmal,  daas  (Sie  Handhabung  des  Gesetzes  eine 
mildere  werden  soll.  Ein  Mann  in  bescheidenen.  VerhiUtnigaen  muss 
davor  zurückschrecken  zu  heiraten,  weil  er  im  Falle  des  Ehebruches 
der  Frau  vor  die  rj  Ledert  htfge  Wahl  gestellt  wird,  sich  entweder 
noch  obendrein  geschäftlich  bankerott  machen  zu  lassen,  oder  abar 
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den  bürgerlichen  Tod,  den  Verlust  der  Ehre  and  des  Ansehens  vor- 
zugehen,  d.  k  die  Ehebrecherin  vor  der  Welt  r,u  dulden.  Icli  wende 
mich  an  alle  Männer,  die  etwa  dazu  berufen  sind,  hier  Wandel  zu 
schaffen,  Juristen,  Gesetzgeber,  Abgeordnete  usw.,  und  bitte;  sie,  dazu 
beizutragen,  dass  solche  unerhörte  Zustande  aus  dem  deutschen  Rechts- 
leben  beseitigt  werden»  Ein  schwergeprüfter  Ehemann. 

Ria  dar  als  „grobe  Fahrlässigkeit«.  Bei  einem  Ge- 
richt in  Köln  spielte  sich  kürzlich  ein  Prozess  ab,  dessen 
Ursache  man  nicht  für  möglich  halten  sollte.  Es  handelte 
sich  om  folgende  Bestimmungen  eines  Mietvertrages ; 

Mieter  versichern,  daas  sie  keine  eigenen  Kinder  1  iahen  und 
auch  -cünflig  solche  nicht  halten  wollen;  im  Falle  der  Zuwider- 
handlung gegen  diese  Vertrags besti in  mung  soll  der  Vermieter  nicht 
nur  berechtigt  sein,  von  dem  Vertrag  zurückzutreten,  sondern  die 
Mieter  sollen  auch  eine  Vertragsstrafe  in  der  Höhe  von.  10Ö0  Mark 
an  den  Vermieter  tu  Bahlen  haben. 

Als  das  Ehepaar,  das  die  Wohnung  g erntetet  hatte,  tret*  dieses 
leierlichen  Versprechens  vem  Kindersegen  doch  nicht  verschont  blieb, 
klagte  der  Hausbesitzer  auf  Zahlung:  der  vereinbarten  Vertragsstrafe. 
Die  Beklagten  beantragten  Abweisung  der  Klage,  da  die  ihnen  in 
dem  Vertrage  auferlegte  Leistung  offenbar  unmöglich  sei.  Der  Haus- 
herr beatritt  diesen  Einwand  und  erklärte,  dass  die  Nichterfüllung 
der  Vertiagspflicht  auf  „grobe  Fahrlässigkeit1*  der  Beklagten  zurück- 
zuführen, sei.  Der  Richter  war  aber  der  Ansicht,  dass  die  Beklagten 
zu  der  Leistung,  wozu  sie  sich  dem  Kläger  gegenüber  verpflichtet 
hatten,  von  vornherein  unveimflgend  waren.  Die  Klage  des  Haus- 
besitzers wurde  natürlich  abgewiesen.  Wenn  nicht  vor  Gericht  darüber 
verhandelt  worden  wäre,  konnte  man  geneigt  sein,  die  angeführte 
Vertrag  sbeatimmung  für  einen  Kamevalascherz  za  halten.  Man  wird 
sich  auch  fragen:  Wie  kann  überhaupt  jemand  einen  aolchen  Ver- 
trag unterschreiben,  der  etwas  Unmögliches  verlangt?  Wer  aller- 
dings die  Schwierigkeiten  kennt,  die  die  Hausbesitzer  nicht  nur  kinder- 
reichen Familien,  sondern  auch  jungen  Eheleuten  aus  Arbftltcrkreisen 
bereiten,  der  wird  es  verstehen,  dass  wiche  Verträge  unterschrieben 
worden.  Der  Mieter  befindet  sich  gegenüber  den  Hausbesitzern  in 
einer  Zwangslage.  Um  nur  eine  Wohnung  zu  erhalten,  werden  Be- 
stimmungen eingegangen,  von  denen  der  Mieter  genau  weiss,  dass  er 
sie  nicht  erfüllen  kann. 

{Zeitungsaua schnitt,  von  einem  Abonnenten  unserer  Zisch,  an  uns 

eingesandt) 

Die  hollandische  Sittliohkeitarefora,  Der  Amsterdamer 
Korrespondent  der  Frankfurter  Zeitung  erstattet  dieser  fol- 
genden Bericht  vom  22,  Älürz  d.  J, : 
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Dieser  Tagt?  hat  die  Zw  dt«  Kamme  r  in  der  Endnbstimmung  mit 
60  gegen  33  Stimmen  die  neuen,  w genannten  Sittlichkeita- 
ge setze  angenommen,  nachdem,  über  drei  Wochen  Lang  auf  das 
eifrigste  und  mit  gros  Bern  Aufwand  sittlich -er  Würde  hin-  und  herberaten 
worden  war,  „Eine  ganze  Atmosphäre  von  Heuchelei  und  falscher 
Sittlichkeit  schwebte  wahrend  dieser  Reden  über  den  Häuptern  der 
Kanamermilglted*r,\  sö  drückte  sich  ein  gMsafc*  liberale*  Blatt  aüs, 
das  selbst  noch  vor  zwei  Jahren  gegen  die  die  Sinne  .kitzelnden  Aus- 
lagen in  Läden  einen  Krieg  eröffnet  hatte.  Die  Anregung  zu  diesen 
Sittlichkeitsgesetzen  rührt  noch  von  Dr.  Kuy per  her,  der,  als  er 
im  Jahre  3901  mit  seiner  christlichen  Kegierungsmehrheit  hervortrat, 
von  der  „sittlichen  Verwilderung  des  Volkes"  sprach.  Schon  fr  aber, 
unter  dem  liberalen  Ministerium  Pieraon-Borgcsius,  hatte 
Minister  d.  Linden  eine  Art  Sittlichkeitsgesetz,  geschaffen,  das 
aber  nicht  im  entferntesten  die  Tragweite  des  von  dem  heutigen 
Kabinett  entworfenen  Gesetzes  hatte.  Damals  hatte  in  Deutschland 
die  Lei  rleinLze  grosse  Entrüstung  hervorgerufen,,  und  die  Rückwirkung 
in  Holland  war  stark  genug,  um  jeden  Plan  eines  ähnlichen  Gesetzes 
scheitern  zu  lassen.  Heute  haben  sich  die  Zeiten  geändert,,  und  n:b.n 
den  Katholiken  und  CaLvinislea  in  der  Kammer  sehen  wir  manchen 
liberalen  Herrn  sich  den  Christlichen  zur  Seite  stellen. 

Vor  allem  hat  man  einen  Paragraphen  geschaffen,  der  mit  der 
Höchststrafe  ron  einem  Jahr  Gefängnis  oder  3000  Gulden  Busse  den 
bedroht r  der  Gegenstände  oder  Schriften N  deren  Inhalt  er  kennt  und 
die  „anslössig  für  die  Ehrbarkeit"  sind,  verfertigt,  einführt,  ausführt, 
im  Vorrat  hat,  als  erhältlich  ankündigt  usw.  Bis  jetzt  war  nur  die 
Pornographie  in  Flugblättern  und  Abbildungen  straf  bar,  und  daas 
es  möglich  war,  schön  auf  Grund  einfacher  Poliieiveroninungen  mit 
Hilfe  dieser  Bestimmung  zu  weit  zu  gehen,  zeigt  ein  Fall  in 
Amsterdam,  wo  die  Polizei  aus  dem  Erker  eines  Geschäftes  dänischer 
Kunstfayencen  eine  entzückende,  aber  nicht  genügend  bekleidete  Figur 
entfernen  Hess,  Man  muss  es  dem  früheren  Kuiistrefe reuten  im  Mini- 
sterium, de  S  tu  er  s,  einem  eifrigen  Klerikalen.,  zur  Ehre  anrechnen, 
dasa  er  gegen  diese  die  Kunst  gefährdende  Bestimmung  ankämpfte. 
Aber  obgleich  der  besonnene  liberale  Führer  Tyderaan  dringend 
davor  warnte,  die  Po  Li  sei  zum  Schiedsrichter  zu  machen,  und  ein 
liberaler  Antrag  die  Beschränkung  auf  den  Schutz  der  Jugend  vor 
f »omographischen  Schriften  verlangte,  wurde  der  Artikel  mit  55  gegen 
5  Stimmen  (in  der  Zweiten  Kammer  sitzen  100  Mitglieder)  ange- 
nommen. Man  kann  sich  also  darauf  gefasst  machen»  daas  Holland 
einer  erfreulichen  Ära  entgegengeht.  Denn  was  kann  nicht  alles;  als 
,,für  die  Ehrbarkeit  anstoasig "  erklärt  werden I  Auch  ohne  das  Gesela 
war  dieser  Tage  der  reaktionäre  Bürgermeister  von  Dell  t  »Uä  ihm 
allein  bekannten  Gründen  in  der  Lage,  die  Aufführung  von  Heijer- 
mans    „Alleraeelen"    zu  verbieten,    und   in    Leiden   haben  die 
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Katholiken,  die  in  ihren  ehrbaren  ■Gefühlen  verletzt  waren,  eion  Hetze 
gegen  die  Aufführung:  von  Beilioz'  „Fausts  Verdammnis-"  ins  Wert 
gesetzt 

Mit  drei  Monaten  Holt  oder  300  Gulden  Busse  wird  die  öffent- 
liche Ausstellung,  Verbreitung  und  ungefragte  Anpreisung  neu- 
malthusianischer  Schritten  oder  die  ungefragte  Anbietung  diesbezüg- 
licher Dienste  geahndet.  Der  katholische  Präsident  der  Prüfen ga- 
kommission  gab  in,  daas.  die  Propaganda,  eines  wirtschaftlichen 
Systems  freibleiben  müsse;  der  Neu-MaLtftusLanismus  sucht  dem  wirt- 
schaftlichen Elend  durch  Einschränkung  dier  Geburtsziffern  zu  steuern. 
Der  demokratische  Professor  Treub  sagte  mit  Recht,  dass  diese 
Art  Bekämpfung  der  Verbreitung  eines  Systems  nichts  nütze,  und  er 
verwies  auf  Frankreich,  wo  die  Kinderlosigkeit  auch  ohne  besonders 
Mitlei  und  Dienste  erhielt  werde.  Trotzdem  alimmle  die  grämte  Christ 
liehe  Rechte  zuzüglich  zweier  Abgeordneter  der  Linken  dem  Verbot 
der  neumalthusianiscben  Propaganda  es.  Ob  das  Obel  bis  jetzt  Wirt 
lieh  so  schlimm  in  Holland  war,  ist  zu  bezweifeln,  denn  wohl  in 
keinem  Land  ist  der  Kinderreichtum  so  gross  wie  gerade  hier. 

Auch  die  bis  jetzt  in  Holland  st  raifreie  Homosexualität 
wird  nun  in  einer  Anzahl  von  Fällen  strafbar.  Die  Regierung  schlug 
vor,  mit  Gefängnis  bis  zu  vier  Jahren  den  Volljährigen  zu  strafen, 
der  mit  einem  Minderjährigen  (weniger  a!s  31jährigen)  gleichen  (als*> 
minnliclen  oder  weiblichen)  Geschlechts  Unzucht  treibt  Bis  jetzt 
waren  nur  die  Minderjährigen  unter  16  Jahren  geschützt.  Man  führte 
gegen  diesen  Paragraphen  an,  dass  er  lediglich  das  Erpresserwesen 
zsüchte  und  dass  er  den  Homosexuellen,,  die  sich  jetzt  aus  Förch  t 
vor  gesellschaftlicher  Achtung  in  Holland  möglichst  im  Verborgenen 
halten,  dia  Anregung  geben  werde,  in  ähnlicher  Weise  agitatorisch, 
an  die  Öffentlichkeit  zu  treten,  wie  es  in  Deutschland  der  Fall  sei. 
Der  Calvinist  Brumme  I  kam  p  las  ein  Stück  aus  der  Bibel  gegen 
die  Homosexualität  vor  und  50  Abgeordnete  gegen  34  Messen  den 
Artikel  gut,  darunter  eine  Anzahl  Liberaler.  Auch  die  Verführung 
unbescholtener,  noch  nicht  21  jähriger  Personen  beiderlei  Geschlechts 
duren  Geschenke  oder  Versprechungen  wird  strafbar. 

Fraglich  ist  es,  ob  der  Paragraph,  der  das  Zuhältertum  trifft, 
dem  Mädchenhandel  zu  Leibe  geht  und  die  Bordelle  abschaffen  will, 
wirksam  sein  wird.  Im  März  1902  hat  die  Stadt  Amsterdam  Straf - 
tegtifflifcUügen  gegen  die  Bordelle  und  Gelegenheitshänaer  erlassen. 
Sieben  Jahre  spater  halte  man  in  Amsterdam  140  solcher  Häuser 
mehr  als  zur  Zeitj  in  der  das  Verbot  noch  nicht  erlassen  war.  Doch 
immerhin  ist  es  gut,  daas  gerade  in  Holland,  wohin  sogerne  die  Mäd- 
chenhändler  ihre  Tätigkeit  verlegen,  der  Mädchenhandel  jetzt  mit 
Gefängnis  bis  zu  fünf  Jahren  bestraft  werden  soll.  Ein  neuer  Gesetzes - 
paragmph  aeüst  Gefängnis  bis  zu  drei  Jaliren  oder  Geldstrafe  Ms  zu 
3000  Gulden  für  die  Abtreibung  fest,  während  bisher  nur  Abtreibungen 
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strafbar  wann,  die  gesundheitlich«  Nachteile  zur  Folge  hatten.  Da 
die  Kammer  nicht  zugleich  «inen  Artikel  annahm,  der  die  Straflosig- 
keit des  notwendigen  ärztlichen  Eingriffes  aussprach,  entstand  unter 
den  Ärzten  Hollands  eine  ziemlich  starke  Beunruhigung.  Doch  acheint 
nach  den  Erklärungen  des  Rechtslehrers  und  Abgeordneten  PfoleB&OI 
van  Hamel  jede  Befürchtung  der  Arzte  unbegründet  zu  »ein,  da  ihre 
Tätigkeit  nicht  vom  Gesetze  berührt  wird. 

Kritiken  und  Referate! 

a>  Bieber  nnd  Broschüren. 

Rohleder  Hermann,  Dr.  med.,  DieZeuguugbeimMeiLschen, 
eine  sexual-physiologische  Studie  auader  Praxis. 
Mit  Anhang:  Die  künstliche  Beugung  (Befrachtung)  heim  Menschen, 
Leipzig  191 1.  Verlag  von  Georg  Thieme.  290  Seiten.  Preis:  M.  7  — 

(M.  &-). 

In  dem  vorliegenden  Werk  gibt  der  ständige  Mitarbeiter  der 
„Sex uakPr üble me",  H.  Rohledei,  eine  zusammenhängende  Schilde- 
rung alles  dessen,  was  über  die  Zeugung  beim  Menschen,  und 
ihre  Gesetze  bekannt  fcezw.  bisher  nicht  bekannt  gewesen  ist.  Ver- 
möge seiner  reichen  Erfahrung  und  seiner  eigenen  Forschungen 
ist  der  Verfass-er  imstande,  die  weit  verstreute  Literatur  dieses 
Gebietes,  welche  er  mit  bewundernswerter  Übersicht  beherrscht, 
kritisch  durchzuarbeiten.  Am  wohltuendsten  wird  der  überlegene  Stand- 
punkt des  Verf.  da  empfunden,  wo  es  sich  um  die  Würdigung  und 
das  Abwägen  von  Theorien  handelt,  wie  zr  B,  bei  der  Erörterung 
des  Befruchtungsvorgangcs,  der  Erblichkeit  und  der  Greschlechtsbestim- 
mung. 

Nach  einer  kurzen  Erläuterung  der  Urzeugung,  der  Gesetze  der 
Fruchtbarkeit  und  des  Wesens  der  Zeugung  behandelt  der  Verf,  ein 
gehend  die  Physiologie  des  Geschlechtstriebes  und 
definiert  ihn  als  Druckreflcx  aus  den  gefüllten  Keim 
d  r  ü  3  e  n  ,  eine  Definition,  die  er  zwar  für  unvollständig,  aber  zura*it 
für  die  beste  halu  Er  aerle^t  den  Geschlechtstrieb  im  den  Kon- 
trektationstrieb,  den  Tumeazenz-  und  den  Ejaku- 
lutionstrjeb.  Der  Annahme  des  von  manchen  Seiten  behaupteten 
FoTtpflanHungstri-ebes  Hpricht  er  die  BercchtigTinfl  ab,  weil  ein  Trieb 
niemals  eine  ziclbewussle  Handlung  auslösen  könne. 

Die  Anatomie  und  Analyse  des  Spermas  wird  eingehend 
erörtert  und  die  Bedeutung  des  Prostatasekrets  und  der  Absonde 
rangen  der  anderen  Drüsen  des  Uro  genital apparates  hervorgehoben. 
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Erektion  und  Ejakulation  erfahren  eine  Besprechung  ihre* 
anatomischen  Vorganges  und  ihrer  physiologischen  Bedeutung,  Ebenso 
Menstruation  und  Ovulation,  ihr  Zusammenhang,  die  dar- 
über aufgestellten  Theorien,  die  Lehren  von  der  inneren  Sekre- 
tion und  ihr  Einfluss  auf  die  funktionellen  und  morphologischen 
Veränderungen  des  Körpers, 

Ein  langes  Kapitel  ist  der  Besprechung  der  Kohafcitation 
gewidmet  Es  ist  wohl  bisher  die  einzige  wissenschaftliche  Behandlung 
dieses  wichtigen  physiologischen  Vorganges.  Allerdings  fordert  gerade 

dieses  Kapitel  mehrfach  zum  Widerspruch  heraus,  So  bei  der  Er- 
örterung des  Zweckes,  weither  dem.  Hymen  zugewiesen  wird,  ferner 
bei  Beschreibung  der  Defloration.  Auch  die  Bedeutung  der  Labia 
majora  und  minor*  für  den  Koitus  kann  anders  aufgefasat  werden, 
Die  Bedeutung  des  Uretraldrüsensckrets  des  Mannes,  welches  vor  der 
Ejakulation  abgesondert  wird,  als  mechanisches  Unterstützungsmittel 
des  Koitus  kann  ich  nicht  anerkennen,  weil  die  Hajmöhrenmündung 
als  AusfluBsöffhung  dieses  Sekrets  für  den  gedachten  Zweck  im  höchst 
Grade  ungeeignet  wäre»  Zudem  wird  dieser  Zweck  hinreichend  von 
den  Drüsen  der  Vulva  erfüllt.  Mir  scheint  die  Bedeutung  der  Urethror- 
rhoea  libidinosa  darin  zu  liegen,  dass  durch  sie  die  vom  hindurch- 
tretenden  Urin  sauer  reagierende  Hamröhrenschleimhaut  alkali  giert 
und  für  das  Sperma  vorbereitet  wird.  Widersprochen  musg  auch 
der  Auffassung  von  den  Nachtpolluüoncn  der  Mädchen  werden.  Di« 
Schilderung  des  Sexual spasmas  der  Frau  leidet,  wie  es  ja  nicht 
anders  sein  kann,  an  dem  Mangel  der  Möglichkeit  genügender  ob- 
jektiver Beobachtungen.  Den  K  t  i  s  tel  1  er  sehen  Schlei mpfropf  habe 
ich  selbst  zu  oft  bei  f  r  i  g  i  d  e  n  Frauen  aus  dem  Orificium  f  1  i  e  3  s  e  n 
sehen,  als  dass  ich  ihm  eine  wesentliche  Bedeutung  für  den  Orgas* 
m u s  beimessen  kann.  Eine  Ejakulation  von  Schleim  aus  dem 
Uterus  habe  ich  nicht  beobachtet.  Wohl  aber  stimme  ich  dem  Verf. 
darin  bei,  dass  dieses  Zervikalsekret  für  die  Konzeption  von  Wichtig- 
keit isL 

Unter  Konzeption  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ver- 
siebt der  Verf.  .die  Aufnahme  des  Spermas  in  den  Zervifcalkanal, 
unter  Befruchtung  die  Vereinigung  von  männlicher  und  weiblicher 
Keimzelle.  Die  Befrachtungstheorien  (morphologische,  mechanische, 
chemische,  elektrische)  werden  besprochen.  Ebenso  die  Theorien  der 
Vererbung,  wobei  die  Darwins  und  Weissmans  eine  be^ 
sondere  Gegenüberstellung  erfahren.  Verf.  präzisiert  seinen  eigenen 
Standpunkt  dahin,  dass  die  Erblichkeit  an  die  Beschaffenheit  nicht 
nur  der  Kerne,  sondern  des-  ganze  n  Zellpro  top  lasmas  der  Keimzellen 
gebunden  sein  muss.  Die  Keimzellen  ihrerseits  wiederum  unterliegen 
als  Teile  des  Organismus  äusseren  Einflüssen,  wodurch  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  erklärt  werden  kann.  Die  den  Viehzüchtern 
bekannte  Imprägnation,  d.  h.  die  Beeinflussung  der  Nachkommen 
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schafl  eines  Muttertiere  a  seitens  eines  früheren  Kehabitanten,  erklärt 
der  Verf.  durch  psychische  Vorgänge. 

Aus  der  Menge  von  Hypotheken  Ober  die  Geschlechts* 
Bestimmung  rieht  der  Verf.  das  Resümee,  dass  eine  präionnaüve 
Bestimmung  des  Geschlechts  für  den  Menschen  und  für  Saugeticro 
noch  unerwiesen  ist,  das 3  das  Geschlecht  wahrscheinlich  erat  bei 
der  Befruchtung  bestimmt  wird,  dass  uns  aber  der  wirksame  Faktor 
noch  völlig  unbekannt  ist.  Die  Versuche  der  willkürlichen  Geschlechte- 
bestimmung  entbehren  daher  der  wichtigsten  Voraussetzung. 

Bei  der  Besprechung  der  Vererbung  unter  Verwandten  unter- 
scheidet Verf.  die  Endogamie  ■  Fortpflanzung  innerhalb  einer 
ganzen  Volks* asse,  die  Inzucht  =  Fortpflanzung  unter  weiterer 
Blutsverwandtschaft  im  erlaubten  Sinn*,  und  lrizOfct  —  Fort- 
pflanzung innerhalb  naher  Blutsverwandtschaft  im  gesetzlich  verbotenen 
Sinne.  Er  kommt  zu  dem  Sehluss,  dass  eine  Verwandtschaft  .zwischen 
den  Erzeugern  an  und  für  sich  nicht  schädlich  ist,  es  Aber  werden 
kann  auf  Grand  des  Vererbungsgesetzes,  wonach  die  Eigenschaften 
der  Eltern  sich  in  den  Kindern  reproduzieren,  und  infolgedessen  eine 
Summierung  krankhafter  Anlagen  stattfinden  kann. 

Eine  durchaus  originelle  Besprechung  widmet  der  Verf.  der 
Pathologie  der  Zeugung.  Darunter-  versteht  er  die  krankhafte 
Befruchtung  infolge  ertränkter  Keimzellen  oder  infolge  Störungen  beim 
Bflfruchtungsvorgang.  Die  Keimzellen,  Sperma  to*oen  sowohl  als  da* 
weibliche  Ovulum,  können  geschädigt  sein  durch  Giftwirkung,  durch 
aussergewohnliehe  Temperatur,  durch  Erkrankungen  der  Geschlechts- 
organe usw.,  und!  können  diesen  in  ihnen  ruhenden  pathologischen 
Stoff  dem  neu  zu  bildenden  Organismus  einverleiben  Durch  die 
pathologische  Zeugung  erklärt  der  Verf.  die  Vererbung  vieler  Krank 
halten,  so  der  Syphilis,  des  Diabetes,  der  HimopJiilie,  Fettsucht, 
Homosexualität,  ferner  die  Vererbung  von  Missbildungen,  von  Hasen- 
scharten, Hyposp  adieu,  auch  vieler  Augenkrankheiten»  wie  Astigmatis» 
muis,  Katarakt,  Farbenblindheit  usw.  Auch  die  Vererbung  von  psychi- 
schen Krankheiten  und  von  Charaktereigenschaften  fahrt  Verf.  auf 
die  Vereinigung  und  Befruchtung  entsprechend  affilierter  Keimzellen 
zurück. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  die  Studie  des  Verf.  Ober 
die  künstliche  Befruchtung  beim  Menschen.  In  Machei  Er 
innerung  stehen  wohl  noch  die  Gerichtsverhandlungen  in  Koblenz 
und  Köln,  in  welchen  die  Frage  nach  der  Legitimität  eines  durch 
künstliche  Befruchtung  seitens  der  Frau  ohne  Wissen  des  Mannes 
erzeugten  Rindes  zu  entscheiden  war.  Der  Prozess  ist  heute 
noch  nicht  beendigt.  Das  Reichsgericht  hat  entschieden,  dass  die 
Frage  als  eine  naturwissenschaftliche  zu  betrachten  und  nach  An 
boren  von  naturwissenschaftlich  gebildeten.  Sachverständigen  eu  ent- 
scheiden ist   Mit  Rfldit  wirft  der  Verf.  die  resignierte  Frage  auf, 
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wer  wohl  aui  diesem  Gebiet  als  Sachverstandiger  Aninseheu  sei. 
Mit  Staunen  erkennt  der  Leser,  dass  die  künstlich«  Befruchtung  ein 
wichtiges  in  wissenschaftlicher  und  praktischer  Hinsicht  wohl  fundiertes 
Gebiet  der  medixinischen  Wissenschaft  ist  Die  Geschichte,  die  Indi- 
kaiioaai  und  Kon  tra  in  d  ika  ticrnen,  die  Technik  in  ihren  verschiedenen 
Wandlungen  werden  eingehend  besprochen.  An  den  religiösen  und 
moralischen  Bedenken  geht  der  Verf.  nicht  vorüber,  sondern  bespricht 
unter  diesem  Gesichtswinkel  die  Stellung  des  Arzte«  und  die  der 
Ehegatten  rar  künstlichen  Befruchtung.  Das  besonders  heikle  Thema 
der  küDSÜiclieii  Befruchtung  mit  fremdem  Sperma  wird  von  ihm 
vorurteilslos  und  mutig  behandelt  Den  Schlu&a  bildet  die  Beband 
long  der  juristischen  Frage  nach  der  Rechtmässigkeit  der  künstlichen 
Befruchtung  und  der  .Legitimität  des  durch  künstliche  Befruchtung 
erzeugten.  Kindes.  Dieser  Teil  des  Buches,  welcher  die  künstliche 
Zeugung  behandelt!  wird  den  meisten  Lesern  wie  eine  Offenbarung 
erscheinen.  Freilich  hatte,  wahrend  bisher  in  der  gynakologis-cbec 
Literatur  über  künstliche  Befruchtung  recht  wenig  zu  Lesen  gewesen 
ist,  sie  in  dem  von  mir  im  vorigen.  Jahr  in  dieser  Zeitschrift  referierten 
Buche  von  W  i  n  c  k  e  1  auch  schon  eine  vorurteilslose  Besprechung 
erfahren,  — 

Wenn  der  Verf,  sich  bei  der  wohl  sehr  bald  notwendig  werdenden 
Neuauflage  seines  Werkes,  der  Muhe  unterziehen  wollte,  dem  passen 
Inhalt  eine  schauere  Form  zu  geben,  dann  würde  der  Genuas  bei  der 
Lektüre  des  Buches  durch  nichts  beeinträchtigt  werden. 

Max  Hirsch,  Berlin. 

Hanfi   Dankberg,   Vom   Wesen  der   Moral,    Eine   Physik  der 
Sitten.   Stuttgart,  Verlag  JuL  H«ffmann,  1910. 

Es  trägt  immer  sehr  viel  zur  Klärung  bei,  wenn  einmal  ein 
rücksichtslos  Offener  unzweideutig  seine  Meinung  sagt  Das  macht 
auch  anderen,  die  vor  der  Wucht  neuer  Ideen  oder  der  Allgemeinheit 
blasser  Behauptungen  zurückgewichen  und  verstummt  sind,  wieder 
Mut,  ihren  Widerspruch  laut  werden  zu  lassen.  Die,  welche  schon 
meinten,  gewonnenes  Spiet  zu  haben,  schreien  vielleicht,  wenn  sie 
aufs  neue  Widerspruch  hören,  verraten  aber  damit  die  innersten  Motive 
ihres  Kampfens,  die  ernsten,  sachlichen  Denker-,  denen  sozialer  und 
sittlicher  Fortschritt  am  Herten  liegt,  werden  nur  um  so  gewissen 
haiter  die  Einwände  des  Gegners  prüfen  und  je  nachdem  ihre  An- 
sichten  andern  oder  behaupten.  Es  wurde  bedauerlich  sein,  wenn 
Dankbergs  Buch  nicht  ganz  ernst  genommen  würde.  Wenn  Leiden 
schaft  und  Arger  die  gegnerischen  Federn  infizieren  würde,  —  Dank- 
berg führt  eine  scharfe  Sprache,  Er  sagt  selbst;  „Dieses  fluch  ver- 
dankt sein  Leben  einem  grossen  kräftigen  Hasse.  Einem  Hasse  gegen 
die  Leute,  die  uns  die  Resultate  langer  qualvoller  Ent Wickelung  nehmen 
wollen,  die  Symbole  und  Begriffe  lächerlich  machen,  nur  weil  ihre 
Form  bizarr  und  ihr  Alter  ehrwürdig  ist,  ohne  die  Rolle  solcher 
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mechanisch-beweglicher  Bewußtseinsinhalte  in  der  geistigen  Dynamo- 
genie  zu  verstehen.  Mir  schien  es  nötig,  der  Inhaltsleere  dieser 
Ideen  und  ihrer  Prediger  eiernd  Rattengift  zu  streuen,'''  Von  vorn 
herein  möchte  ich  aussprechen,  dass  ich  dem  Verfasser  in  vielen 
seiner  Ausführungen  gefolgt  hin,  aber  ebenso,  dass  ich.  nicht  den 
Eindruck  gewonnen  habe,  es  würden  au  seinem  „Rattengifte"  Fiele 
sterben.  Ihm  ist  Moral  die  Äusserung  eine»  immer  mehr  ver- 
feinerten Se I  bs  lerhaltuagä trieb« s.  Schon  hier  muas  gesagt  werden, 
dass  man  allerdings  die  Sache  von  dieser  Seite  her  ansehen  kann, 
dass  das  aber  eben  eine  einseitig*  Betrachtungsweise  ist.  Auch  vom 
Standpunkte  der  natürlichen  Ethik  aus.  Man  kann  von  unten  nach 
oben  hin  philosophieren  und  den  Werdegang  des  Lebens  betrachten, 
aber  auch  umgekehrt.  Der  Altruismus  ist  da  und  auf  der  höchsten. 
Stuie  sittlicher  Entwickelung  überwindet  er  den  Egoismus.  Vom  Ent 
wickelungsgedanken  aus  kann  und  muss  ich  folgern,  dass  er  auch  in 
den  primitivsten  Äusserungen  moralischen  Empfindens  schon  ange- 
legt sein  muss.  Gewiss  hat  Dankberg  recht.,  dass  -es  Maral  für 
den  Einsamen  nicht  gibt,  also  erst  entstehen  kann,  als  gegenseitiger 
Vertrag,  so  bald  zwei  gleich  Mächtige  zusammenslosaen  oder  mehrere 
sich  gegen  einen  oder  mehrere  verteidigen  wollen.  Ich  bin  durchaus 
mit  ihm  der  Meinung,  dass  dieser  Entwicklungsgang  der  Moral, 
also  unter  dem  sozial  ethischen  Gesichtspunkte,  mit  Nachdruck  gegen 
die  Versuche,  die  Moral  vom  Jenseits.,  von  angeblichen  „Gottes- 
geboten"  her  zu  begründen,  betont  werden  muss.  Aber  es  muss  doch 
zugegeben  werden,  dass  die  Frage  nach  dem  innersten  Wesen  der 
Moral  damit  ebensowenig  erklärt  ist,  wie  etwa  das  Wesen  de*  Lebens 
überhaupt  durch  Darlegung  der  mechanischen  Gesetze,  unter  denen 
es  sich  äussert.»  Wenn  wir  nicht  nur  Eni  Wickelung,  sondern  Hoher- 
entwickeJung  annehmen  —  hier  entscheidet  freilich  nicht  die  Wissen- 
schaft, sondern  allein  der  „Glaube"  —  dann  muss  eine  Zielstrebig- 
keit, eine  zweckmässige  Sich-Ent  Wickelung  zugegeben  werden.  Zu 
dem  woher?  tritt  die  Frage  wozu?  Richtig  ist,  mit  ethischen  Systemen 
schafEt  man  keine  Moral,  aber  vom  Standpunkte  der  auf  Grund  der 
Wirklichkeit  gefundenen  ethischem  Prinzipien  wird  daa  Urteil  über 
moralisch  und  unmoralisch  geschärft.  Gut,  wenn  man  möglichst 
nüehtern  Menschen  und  ihre  Beziehungen  betrachtet  und  sich  vor 
Idealisierung  htUeL  MoraL  LSt  Stets  ein  Kompromisa.  Und  Mond  iat 
Gesetz,  Sitte,  die  geworden  fot.  Aber  eben  darum  auch  variabel,  ab- 
losungs bedürftig.  Wir  haben  uns  mit  der  Moral  und  ihren  „Dornen" 
abzufinden,  Doch  säkularisieren  lässl  sie  sich  überhaupt  nicht  Wer 
das  will,   versündigt   sich  an  dem   lebendigen  Leben,  — 

Staat,  Gesellschaft  haben  wir.  Ein  Zurück  in  den  Natur- 
zustand, wie  Rousseau  es  wollte  und  manche  Schwärmer  heute 
erträumen,  gibt  es  nicht.  Kultur  „ist  das  Resultat  einer  Reihe  von 
Forderungen,  die  im  Prozess  der  Handlungen  an  die  Stelle  Jialür- 
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ii-eher  Motiv*  neue,  den  Zwecken  und  Mitteln  des  sozialen  Lebens 
angepasste  Moli?«  setzt.  Sine  Gruppe  dieser  Forderungen  fasst  du 
unter  dem  Namen  Moral  zusammen".  Ich  habe  auch  nichts  dagegen, 
wenn  man  nach  Erlangung  solcher  Erkenntnis  der  Moral  den  „ Hei ligen- 
schein  wieder  aufseUt1'.  Um  die  Gesamtheit  vor  den  Ansprüchen 
einzelner  auf  „reservierte  Plätze  *  zu  schützen.  Habe  nichts  dagegen, 
wenn  man  Moral  definiert  als  „in  System  gebrachter  ethischer 
Idealismus,  abzüglich  des  mit  den  Grundbedingungen  gesunden  Lebens 
Lf  irre  rein  baren".  Aber  hier  beginnen  die  jrieinungs  Verschiedenheiten. 
Wie  viel  oder  wie  wenig  muss  abgezogen  werden 7  Dankberg  ist 
für  recht  wenig.  Er  denkt  and  betrachtet  die  Weit  aus  dem  Gesichts- 
winke!  des  Konservatismus.  Der  Ehrbegriff  hat  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  ohne  Zweifel  seine  Berechtigung.  Er  darf  und  wird 
nicht  fallen.  Aber  die  Sitte  des  Zweikampfs  als  einen  „.getreuen 
Wächter  über  den  Frieden  aller  derer,  die  ihr  anhängen",  verteidigen, 
ist  nicht  nur  schief,  sondern,  falsch.  Man  <könnte  höchstens  wegen 
der  Unfähigkeit  unserer  gegenwärtigen  Gesetze,  die  Ehre  zu  schlitzen, 
sie  bis  zu  einem   gewissen  Grade  entschuldigen.    Ebensowenig  darf 

Pflichtgefühl  und  Gewissen  fallen,  so  kritisch  man  auch  üher  ihre 
Entstehung  denken  mag.  Aber  es  scheint  mir  einaktig  und  ungerecht, 
so  zu  reden,  als  ob  wirklich  ernstliche  Gefahr  bestände,  dass  Idas 
alles  Uber  den  Haufen  gerannt  wird.  Es  kommt  darauf  an,  wie  da-s 
in  die  Gehirne  und  Seelen  hineingehanunert  wird.  Ähnlich  steht?  mit 
dem  Schamgefühl.  Das  der  Frau  ist  „zum  grossen  Teil  ein  Reflex 
von  Gefühlen  des  Mannes".  Es  sagt  nicht:  „ich  schäme  mich,  sondern 
ich  »oll  mich  schämen".  Kulturell  ist  es  von  höchster  Bedeutung. 
„Der  Mann  hat  vielleicht  von  aussen  betrachtet  weniger  Scham- 
gefühl, er  zeigt  weniger  Schamgefühl,,  aber  dafür  haftet  es  fester 
und  wird  nicht  als  nutzlos  in  dio  Ecke  geworfen,  wie  die  Frau  es  so 
oft  tut,  wenn  der  Angriff  gelungen  ist."  Darin  liegt  viel  Richtiges, 
aber  rouss  und  wird  das  nun  ewig  so  bleiben?  —  Staat  und  Religion 
sind  notwendig.  Erskrer  „präsentiert  stall  nilgemeiner  Menschen- 
rechte die  allgemeinen  Menschen p  f  1  i  ch  ten".  Die  Religion  ist  etwa^ 
anderes  als  die  Religionen.  Sie  ist  antimoralisch.  Wieder  liegt  etwas 
Berechtigtes,  aber  in  seiner  Einseitigkeit  doch  völlig  Ungenügendes 
in  solchen  Aussprüchen.  Interessant  sind  die  Ausführungen  über 
die  sexuelle  Moral,  namentlich  über  die  Tatsache,  dass  sexuelle  Frei- 
heiten grosser  Männer  und  Künstler  viel  weniger  scharf  beurteilt 
werden  als  die  des  einfachen  Menschen-  Nicht  übel  ist  die  ffe- 
trachtung  Über  die  polygamische  Anlage  des  Menschen  in  ihrer  wirt- 
schaftlichen Bedeutung.  „Es  niüsste  den  Statistiker  locken  ,  »  «  ., 
festzustellen,  wie  viele  Millionen  aus  feingepflegten  Aristokraten h äniien 
in  kleine  Mädchenhände  wandein  und  dann  aus  sicherem  Strumpf- 
versteck in  die  Kassen  unzähliger  Handwerker  und  Geschäfte  weiter- 
rieseln.    Die  sogenannte  Sitten losigkeit  4cr  höheren  Stände  ist  ein 
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wichtiger  ökonomischer  Faktor,  ein  Pumpwerk,  das  aus  weit  igen 
grossen  Becken  durch  verborgene  Röhren  weithin  Reichtum  verbreitet" 
Doch  wie  Teimt  sich  mit  einer  solchen  —  ich  kann  mir  nicht  helfen  — 
zynischen  Bemerkung  die  Verteidigung  der  Achtung  des  unehelichen 
Kindes  und  seiner  Mutter  als  einer  bewahrenden  und  warnenden  Mass- 
regel (Peitsche)  im  Interesse  der  Moral?  —  Oberaus  zum  Wider- 
spruch reizend  ist  das  Kapitel  Uber  die  Frau.  Manche  treffende  Be- 
merkungen und  im  ganzen  doch  der  Standpunkt  der  doppelten  Moral. 
„Frauen  und  Moral  sind  eigentlich  die  heterogensten  Ding«  der  Welt" 
Gewisa  ist  es  ein  gefährlicher  Weg,  den  das  moderne  Lebea  einge- 
schlagein  hat,  als  es,  statt  die  Frau  als  Mutter  auszunutzen,  sie 
als  Arbeitskraft  ausnutzte.  Dankberg  iritt  für  die  Ehe  ein,  trenn 
auch  nicht  gerade  für  ihre  gegenwärtige  Form,  aber  er  wird  jJem 
Persönlich keit&bcwusstsein  der  Frau  nicht  gerecht  Scharf  spricht 
er  zu  den  modernen  Forderungen,  über  den  Staat  die  Basse  ra  stellen. 
Er  macht  Emst  mit  dem  Rassenproblero.  „Es  is-t  möglich,  dasa  die 
Moral  einmal  die  strenge  Form  der  Monogamie,  die  sie  in  der  Zeit 
der  Staalenbil  düngen  geschaffen  hat,  mit  eigener  Hand  zertrümmert, 
wenn  erst  die  Raa  senfrage  aus  dem  Wirrwarr  theoretischer  Erörte 
Hingen  entflohen  und  zur  drohenden  Wirklichkeit  geworden  ist.'1  Zum 
Schius b  werden  ein  paar  Warte  noch  über  die  Gennsssucht  gesagt 
Die  Gesellschaft  lehnt  sie  nicht  von  vornherein  ab,  aber  sie  „regle- 
mentiert" sie.  Und  so  tritt  er  hier  wie  überall  für  die  Moral  in 
vollem  Umfange  und  voller  Strenge  ein.  Die  Moral,  die  nicht  der 
einzelne  kurzen  kann,  sondern  die  nur  neu  wird,  wenn  neue 
Gedanken  und  neue  Schicksale  das  Gesicht  der  Gesellschaft  um- 
wandeln. — 

Es  ist  ein  Buch,  das  weiteste  Beachtung  TOrdient  umd  finden  dqubb. 
Im  tiefsten  Grunde  stimme  ich  Dankberg  zu,  aber  ich  glaube, 
dass  in  allen  Einzelheiten  schärfste  Auseinandersetzung  am  Platze 
ist  Jeder  ernste  Mensch  soll  es  lesen  und  Uber  seinen  Inhalt  nach- 
denken. B  aar  9  ,  Vegesack. 

H&na  Ostwald,  Berlin  und  die  Berlinerin,   Verlag  Hans 
Bondv.  Berlin  1910. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,,  dass  sich  die  ernsten  kultur- 
historischen Schilderungen,  die  nicht  ängstlich  jedem  Sexuellen  aus 
dem  Wege  gehen,  der  wachsenden.  Gunst  des  Publikums  erfreuen. 
Oatwald  folgt  hier  den  Spuren  von  Eduard  Fuchs,  dessen 
sittengeschichtliche  Untersuchungen  an  dieser  Stelle  scheu  gewürdigt 
worden  sind.  Vinter  Beibringung  eines  reichen  Bildermaterials,  dessen 
gediegene  Fülle  besonderes  Lob  verdient,  macht  sich  der  bekannte 
Folklori&t  daran,  den  verworrenen  Spuren  Berliner  Lebens  nach- 
zugehen. Dass  dies  nicht  so  einfach  ist,  mag  man  daraus  ersehen, 
dass  der  Preis  der  Stadt  Berlin  für  eine  gute  berlinische  FolUoristik 
noch  nicht  auagezahlt  werden  konnte.  —  Die  Zeit  vm  dem  dreissig- 
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jährigen  Kriege  bat  Ostwald  recht  knapp  behandelt.  Er  sag-t  an 
einer  Stelle,  es  gebe  keine  genauen  Berichte,  was  nicht  ganz  richtig 
ist  Nur  aiud  sie  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  die  Ostwald 
nicht  versteht,  und  einzelne  Ausführungen,  beweisen,  das 9  ihm.  die 
uachmitteJalterliche  Literatur  recht  unbekannt  ist.  Überdies  war«  der 
Anfang  des  stattlichen  Werke»  sehr  vermehrt  worden,  hüten  all  die 
interessant«!  Dinge,  die  im  „Hannes  von  Lennihn"  und  anderen 

Sammlungen  stehen,   Aufnahme  gefunden, 

Der  Eiaflusa  Friedrichs  des  Grossen  französierte  das 
Berlinertum,  und  es  sieht  dem  Leben  an  anderen  Hofen  zum  ver- 
wechseln ähnlich,  eine  Beobachtung,  die  schon  Casanova  machte, 
als  er  1752  Berlin  besuchte.  Das  Beispiel,  welches  die  Gräfin 
Lichtenau  gab,  war  für  die  Berlinerin  recht  demoralisierend,  denn 
eine  starke  Laszivität  durchzog  das  ganz«  gesellschaftliche  Leben,  und 
die  Schönen  stolzierten  in  Florfcleidem  in  den  „Zelten"  auf  und  ab, 
wie  es  die  Koketten  des  Palais-Royal  Uten,  „Hier",  schrieb  Abbe 
de  Fontenay  an  Grimm  von  Berlin  nach  Paria,  „ist  die  Prome- 
nade der  Schönsten  und  verführerischsten  Madchen  und  Frauen,  die 
sich  aus  allen  Gesell schaftasch lebten  zusammensetzen.  Vornehme 
Damen,  die  Theaterwelt,  die  höhere  Demimonde  und  die  feineren 
Birnen  sind  hier  das  Ziel  beutelustiger  Lebemanner.  Überall  tummeln 
sich  unzählig*  Spenderinnen  der  Lust,  begehrt,  verfolgt  und  um- 
worben von  jungen  und  allen  Wüstlingen  ans  allen  Teilen  des  Lande*. 
Hier  ist  daa  Darado  der  Prostitution.  .  .  /* 

Mag  dies  auch  teilweise  recht  übertrieben  sein  —  und  0  a  t  w  a  1  d 
begeht  den  Fehler,  die  Angaben  der  Chronisten,  -die  sich  recht  oll 
an  den  blähenden  Klatsch  hielten,  für  bare  Münze  zu  nehmen  — 
an  vir  doch  die  Syphilis  stark  verbreitet,  wenngleich  der  Verfasser: 
hierüber  kein  Material  beibringt.  Man  mag  das  in  Dr.  F,  W.  Ber- 
liners privat  erschienener  Schrift  JPD|e  obszönen  Flugblätter  gegen 
die  Gräfin  Lichtenau"  (Berlin  1910)  nachlesen  Zu  dieser  Zeit  Höhte 
auch  das  BordeUwesen  stark.  Es  wurde  unter  Friedrich  1.  eine 
Zeitlang  aufgehoben,  erhob  sich  aber  sehr  schnell  wieder  (Heinrich 
Heines  Briefe  enthalten  sehr  viele  wichtige  Dinge  darüber),  tun  I94P 
für  immer  in  den  Orkus  zu  versinken.  Die  berühmteste  Bordellwirti  n 
war  die  „Madame  Schuwitz",  die  zur  Heldin  einer  bandereichoti 
satirischen,  öffentlichen  und  heimlichen  Literatur  wurde.  Diese 
Schriften  sind  alle  kolossal  selten  und  werden  mit  hohen  Preisen 
bezahlt  Die  berühmte  (natürlich  fingierte)  „Standrede  der  Madame 
Sehuwitz"  (kl.  8°  36  S.)  wird  mit  160  Mk.  notiert I  Es  war  kein 
schlechter  Gedanke  von  Dr.  Arthur  S  c  h  u  r  i  g  ,  diese  Schriften 
wieder  aufleben  zu  lassen.  Und  das  1910  erschienene  Buch  letzt- 
genannten Autors.  „Das  galante  Preussen  g^gen  Ende  des  XV III.  Jahr- 
hunderts" sei  zur  Ergänzung  empfohlen. 

Dass  aber  die  Prostitution  durch  das  Aufheben  dar  Bordelle 
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nur  verstärkt  wurde,  und  die  n&chUichen  Vogel  in  geradezu  be- 
ängstigend grosser  Zahl  um  die  KGaigsmauer  flatterten^  die  erst 
1870  fiel,  hat  Ostwald  schon  in  seinem  gross  angelegten  Werke' 
über  die  Prostitution  bewiesen,  —  Die  Neuzeit  ist  ein.  wenig  knapp 
fortgekommen  und  über  den  Einflus*  von  Heniiett«  Hertz  und 
Rahel  Lew  in  hätte  man  gern  mehr  erfahren,  denn  auch 
GLeichen-Russwurm  geht  in  seiner  „Gesell schaff  mit  -ein 
paar  Sätzen  darüber  hinweg.  Es-  ist  zu  hoffen,  dass  Fuths  in  dem 
augenblicklich  beginnenden  ^Bürgerlichen  Jahrhundert"  mehr  bringen 
wird.  Diese  kleinen  Ausstände  aber  hindern  nicht,  daa  O  s  t  w  a  1  d  sehe' 
Buch  als  eine  bedeutende  kulturhistorische  Schrift  zu  kennzeichnen. 

W.  Stoißberg,  Friedrich shagen  Berl i u. 

Dr.  Wilhelm  Leonhardt,  Liebe  und  Erotik  in  den  Ur- 
aniängen  der  deutschen  Dichtkunst.  Dresden,  Rudolf 
Kraul  1910,  Preis  5  Mk. 

Dieser  erste  Band  behandelt  die  Zeit  bis  gegen  Ende  des  12.  Jahr 
hunderte.  In  den.  ältesten  Zeilen  war  das  deutsche  Spielmannswesen 
Träger  der  Dichtkunst.  Dieser  deutsche  spilman,  ein  Erbteil  aus 
dem  Altertum,  aber  in  bedeutend  verschlechterter  Auflage,  zeichnete 
sich  durch  ein  freches,  bette] haftes,  aufdringliches  Wesen  aus.  Diese 
Spielleute  schieden  sich  in  Possenreisaer  im  allgemeinen  und  in 
Musikanten  und  Sänger  im  besonderen.  Sie  erhöhten  den  Glanz  „jedes 
Festmahls  durch  ihre  Tänze,  unzüchtige  Gesänge,  Schmählieder  und 
Kunststacke". 

Die  Kirche  kämpfte  gegen  diese  Spielleute  und  ilire  Gesänge  au, 
und  im  9.  und  10.  Jahrhundert  steht  die  Literatur  fast  ausschliess- 
lich unter  dem  Einfluss  der  Geistlichkeit,  Die  Dichtung  der  Geist- 
lichen ist  eiae  lateinische,  sie  lasst  Liebe  nicht  ausser  Betracht 
(naive  keusche  Liebe  —  Wnltharius  —  ritterliche  Galanterie  — 
Ruodlteb);  besonders  in  den  Werken  der  Nonne  Roswitha  tritt  das 
erotische  Element  hervor  und  zwar  in  stark  sinnlichem  Masse, 
derart,  dass  man  in  ihren  Dichtungen  von  einem  in  „psychischen 
sexuellen  Äquivalenten"  verdrängten  Geschlechtstrieb  (im  Sinne 
Blochs)  sprechen  muss.  Dabei  scheut  flieh  die  fromme  Nonne  nicht, 
eine  ihrer  Lebenden  z,  B,  in  einem  üffeji  Hielten  Hause  vor  sich  gehenj 
zu  lassen  oder  iu  einem  Drama  die  Nekrophilie  zu  behandeln,  über- 
haupt in  der  Schilderung  wollüstig-grausamer  und  sexuell-crniedrigcnder 
Szenen  zu  schwelgen,  also  ausgesprochen  sadistisch  masochistische 
ZQge  aufzuweisen.  Im  11.  Und  12.  Jahrhundert  dichten  die  Geist- 
lichen auch  in  deutscher  Sprache;  sie  gefallen  sich  oft  in  dem  — 
und  zwar  teilweise  —  recht  behaglichen.  Ausmalen  der  auf  das  Ge- 
schlechtsleben bezüglichen  Stellen  der  Bibel,  doch  wird  das  erotische 
Element  recht  geschmacklos  und  ungeschickt  verwendet.  Von  aske- 
tischem Geiste  sind  manche  dieser  geistlichen  Dichter  erfüllt,  so 
eifert  besonder«  Heinrich  von  Melk,  ,4er  Jurenal  der  Ritterze-Ü",  gegen 
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Laster  und  Unzucht,  aber  bei  ihm  ist  trotzdem  schon  der  Zug  ritter- 
licher Galanterie  in  seiner  Schonung  der  vornehmen  Frau  ausge- 
bildet. In  besonderem  Masse  trägt  die  Geistlichkeit  dem  Unter haitun  ßs- 
bedürfnis  des  Volkea  Rechnung  in  der  von  ihr  gepflegten  legenden* 
artigen  Dichtung.  Auch,  in  diesen  Legenden  kommen  sexuelle  abnorme 
Verhältnisse  nicht  selten  zur  Sprache,  so  z.  B.  Blutschande,  ja 
doppelte  Blutschande  (in  Hartmanns  von  der  Aue  Gregoriüs  zeugen 
Bruder  und  Schwester  einen  Sohn,  der  so  in«  Mutter  heiratet)  und 
in  der  Erfindung  scheusslicber  Grausamkeiten,  welche  die  Märtyrer 
erdulden,  fandet  sich  der  deutliche  iadistiHch-mASo-chistisehe  Zug,  dem 
man  schon  bei  Roswitha  begegnete. 

Im  12,  Jahrhundert  entwickelt  &ich  besonders  die  Mariendichtung. 
Das  durchgeführte  Verbot  der  Pries  terehe  tragt  dazu  bei,  einen  Ersatz 
für  die  irdische  Liebe;  in  der  inbrünstigen  Verehrung  der  Mutter- 
gottes  zu  suchen  und  ein  weiterer  Grund  liegt  in  der  Entwickelong 
der  höfisch  TitterHeoen  Sitte  und  der  aus  dieser  heiroTgehenden  durch 
die  Vermittlung  der  Kreuzsüge  von  Frankreich  aus  auch  nach  Deutsch- 
land eindringenden  Galanterie  gegen  das  weibliche  GeschEecht,  die 
in  dem  MarienkuJt  ihren  ersten  wirkungsvollen,  Ausdruck  findet  In 
mancher  dieser  Dichtungen,  so  z.  B.  in  „Frauenlob",  steigert  sich 
die  Phantasie  des  Dichters  bis  zur  höchsten  Verzückung;  der  ver- 
haltene Geschlechts  trieb  setzt  sieh  in  glühend  sinnLiche  Verse  um, 

Allmählich  bearbeiten  die  Geistlichen  auch  rein  weltliche  $toffe, 
allmählich  macht  sieh  bei  ihnen  eine  unverkennbare  "Weltueit  geltend. 
Es  wird  in  Epen  Heldentum  und  Liebe  besungen.  In  der  „Kaiser- 
chronti"  (18S78  Reimieilen)  besonders  tritt  eine  hoho  Achtung  vor 
der  Würde  des  Weibes  hervor.  In  der  Mitte  des  L8,  Jahrhunderts 
übernahmen  die  Laien  die  Führung  in  der  Dichtung;  vor  allem  die 
Spielleute,  daneben  auch  schon  vereinzelt  dte  Hitler.  Die  Liebes- 
geschieh tö  tritt  immer  mehr  in  den  Vordergrund  sowohl  in  den 
grosseren  Epen  als  in  kleineren  Liedern.  Die  so  Lieder  —  haupt- 
sächlich im  Codex  buranus  gesammelt  —  sind  geis  Iii  eben  und  welt- 
lichen Inhalts.  Während  erster«  meist  ernsten,  ja  streng  aske tischen 
Charakter  haben,  atmen  die  weltlichen  Lieder  eine  ausgelassene,  oft 
bis  zum  Egoismus  gesteigerte  Frivolität  und  Genusssucht.  Insbe- 
sondere bewegen  sich  die  Liebeslieder  im  weitesten  Rahmen,  vom 
Anklingen  der  zartes len  Liebesregung  bis  zur  Darstellung  der  wildesten 
Sinne alu at  und  des  nacktesten  Genusses. 

Die  grossen  Epen  der  Spiel  Je  Ute  bilden  die  Grundlage  des 
höfischen  Liebesroinana  und  ihre  kleineren  Lieder,  die  sog,  Carolina 
burana,  die  des  ritterlichen  Minnesangs, 

Die  Betrachtung  der  ritterlichen  Dichtung  behalt  Verfasser  einem 
besonderen  Buche  vor 

Die  obigen  Grundzüge  des  Werkes  hat  Verfasser  durch  Abdruck 
zahlreicher  —  teilweise  auch  längerer  —  Brüchs! Qcko  der  verschiedenen 
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Dichtungen  in  neudeutscher  Übertragung  erläutert  und  einen  guten 
Einblick  in  diese  ersten  Auffinge  der  Dichtung  in  ihrem  Verhältnis 
zur  Lieb«  und  Erotik  verschafft.  Eine  selbständige  Erforschung  be- 
absichtigt Verfasser  nicht,  sondern  nur  eine  für  den  gebildeten  Laien 
gegebene  Darstellung. 

Die  etwas  „anregende"  Deekenzeichnung  des  liegenden  nackten. 
Mannes,  der  ein  nacktes  Weib  zu  steh  herunterzieht,  wäre  besser 
weggeblieben,  sie  wird  Leser,  für  die  das  Bach  bestimmt  ist,  Uber 
den  Inhalt  täuschen  und  abhalten,  davon  Kenntnis  zu  nehmen,  während 
umgekehrt  solche  Leser  angelockt  werden,  die  eine  ganz  andere 
Lektüre  erwarten.  Eugen  Wilhelm,  Strasburg. 

Casanova,  Giacomo,  Erinnerungen.  Deutsch  von  Dr.  Heinrieb 
Conrad t  LS.  Bd.  und  3-.  Di  „Casanaviana"  je  500  S.  München 
1907-L911,  Georg  Müller, 

Casanovas  Memoiren,  stehen  im  allgemeinen  in  dem  Rufe, 

eine  pornographische  Lektüre  zu  sein,  und  in  Österreich  ist  jede 
Ausgabe  verboten.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  viele  der  illu- 
strierten Ausgaben  einen  sehr  eindeutigen  Zweck  verfolgen,  indem 
sie  au 9  den  ca.  6000  Seiten  300  bieten,  auf  denen  es  von  Liebes- 
abenteuern nur  so  wimmelt  Nun  spieLt  ja.  die  Liebe  eine  sehr  wichtige 
Rolle  im  Leben.  Casanovas  —  und  er  schreckt  vor  der  Mit* 
teilung  sehr  intimer  Details  nicht  zurück,  aber  so  wichtig  diese 
Einzelheiten  für  den  UnterauGher  sind,  so  wenig  gehören  sie  vor  ein 
breites  Publikum.  Die  Memoiren  sind  eine  sehr  wertvolle  sitten- 
geschichtliche Publikation,  deren  besonderer  Wert  darin  besieht,  dass 
sie  im  grossen  und  ganzen  wahr  sind,  was  man  nachprüfen  kann, 
anderseits  aber  Zusatie  zu  bereits  bekannten  Dingen  erbringen.  Dia 
Goncourts,  die  in  den  Ruf  gekommen  sind,  ihr  berühmtes  Buch  „Die 
Frau  im  XVI IL  Jahrhundert  '  feuilletonis tisch  interessant  gemacht  cu 
haben,  gehen  glänzend  gerechtfertigt  hervor,  dagegen  merkt  man, 
wie  unfruchtbar  die  materialistische  Untersuchung  ist,  wie  aie  Fuchs 
Mi  seiner  „Galanten  Zeit"  anwendet.  Freilich  kann  man  a.us  den 
„Memoiren"  keine  erweiterten  Schlüsse  auf  das  Volk  ziehen.  Casa- 
nova kam  immer  nur  mit  den  Hof-  und  Finanz  kreisen  in  Berührung, 
und  diese  400  Mengchen,  die  etwa,  das  uns  vertraute  Paris  des 
aucien  re^me  abmachen,  kann  man  nicht  eigentlich  Volk  nennen, 
Das  vergessen  die  Sittensch ildercr  stets,  die  sieh  dann  hinterher  in 
sehr  billiger  Weise  entrüsten.  Der  Übersetzer  hat  das  Werk  mit  zahl* 
reichen  Anmerkungen  versehen,  die  dem  I^ser  manche  Mühe  ersparen, 
da  die  Daten  behandelter  Personen  oftmals  nur  mit  grossen  Schwierig- 
keiten aus  Archiven  oder  seltenen  Büchern  zusammengestellt  wurden. 
Um  aber  Angaben  Casanovas  zu  erhärten,  bat  sich  Coniadt 
hinreisen  lassen,  Bücher  und  Memoiren  su  zitieren,  in  denen  die 
Gegenstände  weitaus  grober  behandelt  werden.  Nun  wird  die  Natur 
nirgends  mit  pho tograph ischer  Treue  abgesehrieben,  und  Casanova, 
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der  schon  vor  seinem  Aufenthalte  in  Du*  an  eine  Verwertung  seiner 
Erinnerungen  dachte,  schon  ehe  er  lie  niedergeschrieben  halte,  wäre 
für  seine  rar  Blague  neigenden  Zeitgenossen  nichts  als  langweilig 
gewogen,  wenn  er  wahrheitsgetreu  berichtet  hätte.  Beachtet  man  das, 
»o  wird  man  merken,  dass  die  Memoiren  im  allgemeinen  wahr  sind. 
Bei  den,  von  Conrad  t  zitierten  Büchern,  etwa  der  „Foutroraanie", 
ist  der  satyrische  Einschlag  stärker  als  die  WahrbciL  —  In  Bd,  I  der 
„Casanovianer'*  befindet  »ich  eine  ausgezeichnete  Studie  von  Dr. 
Paul  Meissner  „Casanova  als  Arzt  und  Kranker",  die  sieb,  mit 
den  Geschlechts  leiden  im  18.  Jahrhundert  näher  befasat  und  konstatiert, 
das»  Casanova,  entgegen  anderen  Mitteilungen,  nie  an  Syphilis  litt. 

Et,  K,  Naumann,  Berlin. 

E.  T.  A.  Hoffmann  (?),  „Schwester  Monicaerfahrt  und 
eriAhlt  .  .  "  Herausgegeben  t*hi  Prof.  Drr  Gustav  Gugitz,  kl.  8°. 
Wien  1910  bei  Dr.  K,  Ludwig, 

Vorliegendes  Büchlein  iat  wichtig.  Nicht  seine  ä  illustren  Autors 
wegen,  der  überdies  mit  Sicherheit  nicht  erwiesen  ist,  sondern  um 
seinen  Iah  alt  sei  es  hier  erwähnt,  wo  literarische  Valeurs  ja  weniger 
in  Frage  kommen,  „Schwester  Monica"  tat  nämlich  als  ein  kasuistischer 
Beitrag  zur  hetcrosemellen  Alpolagnie  zu  betrachten.  Wenn  das  Problem 
des  Masochismua  und  Sadismus  auch  schon  durch  ein  ganzes  Regal 
voller  Druckschriften  behandelt  worden  ist,  so  kann  man  die  Werke, 
die  ernstlicher  Untersuchung  standhalten,  an  den  Fingern  aufzählen. 
Verfasser  der  „Schwester  Monica"  ist  selber  Masochist  gewesen,  was 

man  durch  einen  Vergleich  mit  den  heutigen  Schriften  leicht  fest- 
stellen kann.  Das  würde  nicht  auf  Hoffmann  weisen,  von  dem 
derartige  Anlagen  unbekannt  Bind.  Auch  der  gelehrte  Otto  Klinke 
weiss  in  seiner  Pa  Urographie  „E,  T.  A.  Hoffmanns  Leben  und  Werke, 
vom  Standpunkt  eines  Irrenarztes"  (Halle  I9Ö8,  Marhold,  8°.  XX. 
u.  239  5.)  nichts  davon.  Psychologisch  interessant  ist,  das s  das 
Original  des  Buches  kaum  noch  aufzufinden  ist,  ein  Fingerzeig,  dass 
es  dem  Publikum  von  1815  gut  gefiel  und.  immer  Interesse  für  maso- 
chis tische  Lektüre  vorhanden  war.  Denn  einen  Leser,  der  nicht  Maso- 
chiat  ist,  müssen  diese  endlosen  Prügelszenen  langweilen.  Man  kann 
dar*n  konstatieret!)  dass  der  algolagms tische  Prozentsatz  im  Volke 
nicht  zugenommen  hat,  wie  oftmals  behauptet  wird, 

TL  K,  Naumann.  Berlin, 

b>  Abbandlnnien  nad  Aufsitze, 

Dr.  Demetrlo  Qalatti,  EinHuss  der  Entbindungsheime 
und  der  S  ti  11  f  ü  rs  o  rg  e  auf  die  Kindersterblich- 
keit im  ersten  Lebensjahre.  —  Aus  dem  Kaiserin 
Elisabeth  Wöchnerinnenheim  „Lusma1*  ia  Wien.  Das  Osterreichische 
Sanüätswesen  1910, 

Die  Anstalt  ist  für  ganz  arme,  verheiratete  Wöchnerinnen  be- 
stimmt, die  in  ihr  mit  ihren  Neugeborenen  durch  9—11  Tage  Pflege 
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finden.    Di*  Verwaltung   will  auch  durch  Belehrung  auf  die  weitere 

Zeil  wirkt h  und  Lindigt  den  die  Anstalt  Verlassenden  eine  gedraelte 
Broachfiro  über  den  grossen  Nutzen  des  Stiikna  ein.  Um  den  Eftekt 
semer  Bestrebungen  zu  erkennen,  entsendete  die  Anstalt  besonder« 
Fragebogen  an  500  Mütter,  die  seinerzeit  in  der  Anstalt  in  Pflege 
gestanden  hatten. 

Die  eingelaufenen  Antworten  bezogen  sich  insgesamt  auf  462 
Kindel,  davon  auf  347  Knaben  und  215  Mädchen,  Ea  starben  von  Brust- 
kindern hia  zu  einem  Jahre  6,5  Q/0  {die  in  den  ersten  Tagen  während 
■des  A  nstal  taufen  Iba!  les  gestorbenen  werden  aber  hier  wie  späterhin 
nicht  mitgerechnet).  Von,  den  Flaschenkindern  dagegen  starben  3?tft 
und  zwar  29,9<y,j  Knaben  und  24,4 o/o  Madchen.  So  krass  dies  noch 
immer  ist,  als  ebenso  günstig  müssen  wir  es  für  Wien  bezeichnen. 
Eine  nur  dreimal  eo  grosse  Sterblichkeit  der  Flaschenkinder  ist  ein 
Fortschritt,  der  den  genauen  Vorschriften  zü  verdanken  wäre,  welche 
durch  die  Anstalt,  auch  in  Draekforraularien,  den  Muttern  über  die 
Zubereitung  künstlicher  Nahrung  mit  auf  den  Weg  gegeben  wird. 
Aus  der  Statistik  der  Anstalt  geht  noch  hervor,  dass  die  Neigung, 
das  Kind  au  stillen,  mit  der  Zahl  der  Geburten  abnimmt.  Das  erste 
Kind  wird  gehätschelt,  die  späteren  sind  nur  zur  Last,  der  Tod 
■eines  Kindes  gilt  oft  als  Erleichterung.  Es  scheinen  die  Leben  »aussiebten 
des  ersten  Kindes  die  besten  zu  sein;  dies  gilt  aber  ebenso  für 
Brustkinder  wie  für  Flaschenkinder.  Der  Autor  hält  es  nicht  für 
blossen  Zufall,  dass  mehr  als  drittgeborene  Flaschen kindar 
weniger  gefährdet  als  die  zweit  und  drittffeborene  erscheinen.  Er 
findet  darin  den  Ausdruck  der  Erfahrung,  welch»  die  Mütter  bei  der 
künstlichen  Ernährung  des  zweiten  und  dritten  Kindes  —  beim  ersten 
ist  sie  ja  selten  —  gewonnen  haben.  Dazu  kommt  noch,  dass  solche 
Mütter,  welche  die  üblen  Folgen  irrationeller  kindlicher  Ernährung 
kennen  gelernt  haben  und  das  jetzige  Kind  am  Leben  zu  erhalten 
wünschen,  viel  sorgfältiger  jedes  "Wort  der  Betehrung  in  sich  auf- 
nehmen und  ihm  autfs  gewissenhafteste  nachkommen. 

Fast  bei  allen  Kindern  wurde  eine  fast  ununterbrochene  Zunahme 
des  Geburtsgewichtes  mit  zunehmendem  Alter  der  Mutter  sicher  gestellt. 
In  jeder  Altersklasse,  mit  Ausnahme  der  höchsten,  ist  das  Geburt s* 
gewicht  der  Knaben  grösser  als  der  Mädchen,  und  mit  zunehmender 
Zahl  der  vorangegangenen  Geburten  nimmt  das  Geburtsgewicht  zu. 
Dabei  wurde  auch  konstatiert,  was  ja.  natürlich  erscheint,  dass  die 
entschieden  schwereren,  Kinder  aueh  die  entschieden  kräftigeren  und 
krankte  ittroUcndeien  Kinder  sind.  —  Dieser  sich  Ibaren  Erfolgen  der 
Entbindungsheime  wegen  hält  der  Autor  demnach  die  Spitalbehand- 
Jung  der  Kinder  in  ihrem  jetzigen  Umfange  zum  Teil  für  unnötig, 
zu  oinc-m  anderen  kleineren  Teile  ja  sogar  für  schädlich:  Prophylaxe 
tat  besser  als  Therapie,  und  es  sollen  vsel  mehr  Vorkehrungen  getroffen 
werden,  welche  d[e  Pflege  der  Säuglinge  x  er  bessern  und  so  die  Säug- 
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lingsspitäler  entlasten.  Dazu  ist  aber  unbedingt  erforderlich,  dass 
die  Sauglingsfüisorge  gms  allgemein,  und  ninht  bloss  sporadisch  durch- 
geführt  wird,  T  1  u  s  t  y  ,  Mülhausen  i.  Rohmen. 

Justiz  rat  Dr.  Horch,  Mainz  und  Prof.  Dr,  Otto  v.  Franqu*,  Glessen, 
Die  A  btre  i  bu  ng  de  r  Leibesfrucht  vom  Standpunkte 

der  lex  ferenda.  Referat,  erstattet  in  der  Vereinigung  für  ge- 
ricbtliche  Psychologie  und  Psychiatrie  Em  GrossherzO|>tum  Hessen 
am  i.  Juni  1910.  Abgerückt  in  „Juristisch-psychiatrische  Grenz- 
fragen".  VII.  Band,  Heft  i.  Verlag  Cail  Marne  Id,  Halle  1910. 
Preis  1,60  Mk. 

Der  Jurist  gibt  zunächst  einen  kurzen  geschichtlichen  Überblick, 
welcher  vom  römischen  über  das  kanonische  Recht  bis  in  die  Gegen- 
wart reicht  Er  betont  dio  in  allen  Gesetzen  vorhandene  Schwierig- 
keit, die  Fruch tat» treibung  einer  stimmten  Kategorie  von  Delikten 
zuzuweisen.  So  ist  die  Abtreibung  als  Verletzung  der  körperlichen 
Integrität  der  Schwangeren,  als  Verletzung  der  Lhc,  als  Verbrechen 
gegen  die  Sittlichkeit,  als  Verletzung  des  Staatsinteressea  charakterisiert 
worden,  ohne  daas  damit  die  Schwierigkeit  der  Einordnung  der  Ab- 
treibung unter  die  gebräuchlichen  Begriffe  des  Strafgesetzes  beseitigt 
worden  wäre.  Der  Verf.  erörtert  sodann  die  durch  die  bevorstehende 
Strafgesetzreform  geschaffene  Literatur  -der  Letzten  Jahre  über  diesen 
Gegen  stand,  bespricht  die  darin  zum  Aasdruck  kommende»  Auffassung 
des  Deliktes  und  gibt  seinen  persönlichen  Standpunkt  dahin  kund, 
das 3  die  Fmchtablreibung  nicht  mehr  als  Tolu ngs  verbrechen,  sondern 
als  Gefährdunggdelikt  und  zwar  nur  als  Vergehen  zu  betrachten  sei. 
Dementsprechend  wünscht  Verf.  eine  wesentliche  Herabsetzung  des 
Strafmasses,  eine  Abkürzung  der  Verjährungsfrist,  Straflosigkeit  des 
Versuches.  Für  gewohnheitsmäßige  und  gewerbsmässige  Frucht- 
abtreiben  wünscht  er  besondere  Straf  beding  ungen.  Zum  Schutz  des 
Arztes,  welcher  in  p(  lieht  gern  ässer  Ausübung  seines  Berufes  zur 
Schwangerschaftsunterbrechung  schreitet,  soll  eine  besondere  Bestimm 
mung  ins  Strafgesetz  aufgenommen  werden. 

Der  ärztliche  Verf.  steht  auf  dem.  Standpunkt,  das»  die  medi- 
zinische Wissenschaft  der  Fruchtabtreibung  und  ihrer  Behandlung 
im  Strafgesetz  ganz  neutral  gegun übers lehen  müsse,  da  sie  nur  die 
Unterbrechung  der  Schwangeraehaft  bei  kranken,  nicht  bei  ge- 
sunden Schwangeren  zu  erwägen  habe.  Im  Interesse  der  Volks- 
gesundheit müsse  Bestrafung  der  gewerbsmässigen  Fruchtablreibung 
verlangt  weiden.  Durch  Straffreiheit  tider  Herabsetzung  des  Straf- 
masses für  die  Schwangere  selbst  müsse  die  Ergreifung  der  Ablrciber 
erleichtert  werden.  Der  Versuch  müsse  straflos,  das  Geständnis  straf- 
mildernd sein.  Besonders  hervorheben  möchte  ich,  daas  Verf.  bei 
E rörterung  dea  Referates  v on  Treu  b  und  Tus.scnbroek,  welches 
in  der  niederländischen  gynäkologischen  Vereinigung  abges lallet  worden 
ist,  Bich   gegen  die  Aufhebung  des  Berufsgeheimnisses  ausspricht. 
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Ein  Standpunkt,  den  ich  selber  in  einer  an  demselben  Referat  geübten 
Kritik  in  dieser  Zeitschrift  und  anderwärts  energisch  vertreten  ha.be. 
Eingehend  verbreitet  sieh  der  Verf.  Uber  den  künstlichen  Abortus 
&ua  medizinischen  ü  runden.  Die  Unterbrechung  der  ScbwuLgerech&ft 
bei  Vergewaltigung,  ferner  die  aus  sozialer  Indikation,  und  aus  rasae- 
hygienischen  Gründen  wird  von  ihm  abgelehnt  Die  erstgenannten 
Motive  seien  nicht  Sache  des  Arztes,  das  letztgenannte  sei  wissen  seh  alt 
lieh  gänrlich  in  der  Luit  schwebend.  Berechtigung  zur  Sch wangers chafts 
untc rauch ung  billigt  er  dem  Arzt  nur  zu  aua  ärztlicher  Judikation 
wegen  Gefährdung  dea  Lebens  und  der  Gesundheit  der  Mutter.  Verf. 
verlangt  einen  möglichst  allgemein  gehaltenen  Zusatz  zum  Strafgesetz 
zum  Schutze  des  Arztes,  da  er  den.  Notstand  spaxagraphen  des  Vor- 
entwurfa  nicht  für  ausreichend  hält  Unter  Verwerfung  aller  bisher 
gemachten  Vorschlage  formuliert  Verf.  einen  eigenen*  in  welchem  er 
auch  die  Forderung  eines  Konsiliums  zweier  Arzte  gesetzlich  festgelegt 
wissen  wilL 

Derselbe  Gegenstand  ist  in  der  Sitzung  der  Münchener  gynäko- 
logischen Gesellschaft  vom  1.  Juli  1910  verhandelt  "worden.  Die 
Referate  knüpfen  an  an  den  „Entwurf  zur  Eingab«  an  Reichstag  und 
Bundesrat,  die  Notwendigkeit  gesetzlicher  Bestimmungen  für  den  künst- 
lichen Abort  betreffend",  welcher  seitens  eines  medizinischen  Vereins 
inauguriert  worden  ist.  Von  dem  ärztlichen  Referenten  Prof.  Richter 
wird  mit  Recht  gegen  die  in  dem  genannten  Entwurf  vorhandene 
mangelhafte  Trennung  zwischen  der  verbrech eri sehen  Fruchtabireibung 
und  dem  seitens  des  Arztes  aua  medizinischen  Gründen  eingeleiteten 
Abort  Stellung  genommen.  Beide  Referenten  erklären  sich  gegen  die 
Aufnahme  von  Sonderbes  (immun  gen  in  das  Strafgesetz.  Weder  zum 
Schutze  des  Arztes  vor  Straff  all  ig  teil  in  Ausübung  seines  Berufes, 
noch  im  Interesse  von  Staat  und  Gesellschaft  zwecks  Einaehrlnkung 
der  künstlichen  Fehlgeburten  seien  besondere  Bestimmungen  notwendig. 
Hervorgehoben  zu  werden  verdient  der  Standpunkt  des  juristischen 
Referenten  Staatsanwalt  Dr.  Bochmann,  da  es  das  im  neuen  Straf- 
gesetzentwurf  vorhandene  erweiterte  Notstandsrecht  dem  Arzte  hin 
reichenden  Schutz  biete.  Eine  Auffassung,  welche  allerdings  nicht 
von  allen  Seiten  geteilt  wird. 

ich  beschränke  mich  liier  absichtlich  darauf,  den  Vortrag  der 
beiden  Autoren  in  einem  kurzen  Inhalts abriss  wiederzugeben,  da 
ihr  Standpunkt  nicht  wesentlich  von  denjenigen  abweicht,  die  ich 
einer  Kritik  bereits  unterzogen  habe,  (Siehe  diese  Zeitschrift,  das 
ArchiF  für  Kriminalanthropologie,  ferner  Halbmonatsschrift  für  soziale 


Dr,  End.  Th.  Jaschke,  Zur  Frage  der  anatomisch  be- 
gründeten Stillunf&higkeit,  Zenlralblall  für  Gynäkologie, 
35.  Jahrgang,  Nr.  2,  1911. 

Gegenüber  der  von  vielen  Seiten  aufgestellten  Behauptung  des 


Hygiene  und  Medizin.) 


Mas  Hirsch,  Berlin, 


Original  fronn 


-   361  - 


Rückganges  der  Stillfanigieit  unserer  Frauen  verdienen  die  Unter- 
suchungen des  Verfassers  besondere  Beachtung.  Eine  absolute  Still- 
usfäbigkeü  gibt  es  nach  Verf.  nicht.  Auch  keinen  pathologisch-ana- 
tomischen Zustand  der  Brustdrüse,  welcher  eine  absolute  Stil) Unfähig- 
keit bedingen  konnte.  Bei  zweckmässiger  Vorbereitung  und  Technik 
gelingt  es  in  80 — 9Üo/0  der  Fälle  eine  volle  Stillfähigfceit  zu  erzielen. 
In  allen  Übrigen  Fällen  kann  das  Stillen,  wenn  auch  in  herab- 
gesetztem Masse,  unter  Zugabe  gemischter  Kost  durchgesetzt  werden. 
Hygienische  Erziehung,  sorg  fällige  Pflege  in  Schwangerschaft  und 
Wochenbett  und  gute  Technik  sind  geeignet,  die  Stillungsnot  au  be- 
seitigen, Max  Hirsch,  Berlin. 


Aus  „Monatsschrift  f.  Kriminal psychologie  and  Straf rechts- 
reform",  1910/11,  VII,  Nr.  6—10. 

O.  Berkhan:  SchriftbildUcher  Exhibitionismus.  —  Kurzer  kasuisti- 
scher Bericht  mit  Epikrise. 

Meyer  v,  Schnuengee:  Homosexualität  und  Kontrasexualitat.  — 
Krimi  nalpsychologlsc  he  Betrachtung  einschlägiger  Fälle  und  Kritik  der 
ärztlichen  Gutachten  sowie  der  luzemi sehen.  Gesetzgebung. 

Umhauer:  Die  Bekämpfung  der  Schundliteratur.  —  Beifällige 
Besprechung  der  Arbeit  von  Hamburger  „Der  Einfluas  der  Schund- 
Ii  teratur  auf  jugendliche  Verbrecher  und  Selbstmörder"  und  Über- 
legungen, wie  analog  dem  mittelst  §  184a  StGB,  erfolgenden  aussichts- 
reichen Kampfe  gegen  die  Schmutz  Ii  teratur  die  nicht  minder  ver- 
derbliche Schundliteratur  ihres  Einflusses  gesetzlich  zu  berauben 
sei.  Reform  vorschlage  betr.  §  56,  Ziff.  13  <kr.^0„  für  den  folgender 
Wortlaut  empfohlen  wird:  „Druckschriften,  andere  Schriften  und  Bild- 
werke, insofern  sie  in  sittlicher  oder  religiöser  Beziehung  Ärgernis 
zu  geben  oder  das  sittliche  Wohl  jugendlicher  Per- 
sonen durch  Uberreizung  ihrer  Phantasie,  durch 
Erregung  der  Abenteuerlust  oder  durch  Verwirrung 
der  Begriffe  Ton  Recht  und  Unrecht,  von  Sitte  und 
Unsitte  zu  gefährden  geeignet  sind",  .  .  .  sind  vom  Ge- 
werbebetrieb Em  Umherziehen  ausgeschlossen.  Femer  wünscht  U. 
die  Aufnahme  folgender  neuer  Slrarbesltmmung  in  dem  Vorentwurf 
zum  StGB.:  „Wer  ausser  den  Fallen  der  §g  357  and  258  Schriften, 
Abbildungen  oder  Darstellungen,  welche,  ohne  künstlerischen,  wissen- 
schaftlichen oder  pädagogischen  Wert  zu  haben,  das  sittliche  Wohl 
j agendlicher  Personen  durch  Überreizung  ihrer  Phantasie,  durch  Er 
regung  der  Abenteuerlust  oder  durch  Verwirrung;  der  Begriffe  von 
Recht  und  Unrecht,  Sitte  und  Unsitte  zu  gefährden  geeignet  sind, 
öffentlich  ankündigt  oder  anpreist  oder  an  Orten,  welche  dem 
Publikum  zugänglich   sind,   ausstellt  oder   anschlägt  oder  Personen 
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unter  16  Jahren  gegen  Entgelt  iiberlüssl  oder  anbietet,  wird  mit 
Gefängnis  bis  zu  6  Monaten  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu  600  ML 
bestraft.  —  Politische  oder  religiöse  Schriften  dürfen  nicht  allein 
wegen  ihres  politischen  oder  religiösen  Inhaltes  als  unter  diese  Be- 
stimmung fallend  behandelt  werden."  Angesichts  der  längeren  Zeit, 
die  noch  bis  zur  Schaff  ruig  eines  neuen  StGB,  verstreichen  dürfte, 
empfiehlt  wegen  der  Dringlichkeit  der  Saohe  U,  eine  interimistische 
Einfügung  in  das  noch  geltende  3  traf  recht,  und  zwar  zwischen  diu 
§■  184  und  164a.  Ausserdem  bedarf  es  systematischer  privater 
Aufklärungsarbeit  und  forlgeaetz ler  Bemühungen  z ur  Schaffung 
eines  Ersatzes  für  die  Schundliteratur  unter  staatlicher 
Förderung.  M,  M. 
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Steiger,  8.  0.  Clst.  VIII,  294  S.  8°.  Heiligenstadt,  F.  W,  Cordter, 
1910.   Geb.  in  Leinw.  M.  3.50, 

„Gstara".  Her« nag.  ur  Schriftl.:  J.  Lan  *-Lie  b  e  n  f  e  la.  gr.  &°.  Rodaun 
bei  Wien,  Verlag  der  ,,Ortara".  (Kur  direkt.)  Jedes  Heft  35  Flg.  — 
4L  L ans- Lieben  fels,  J.r  Kaisen  -  Fty  eh  ologie  de?  Erwerbslebens, 
II,  Die  maskierte  Dieberei  als  Erwcrbsprimip  der  Dunklen.  Eine  Auf- 
klärung für  Blonde.  IG  8.  1910. 

Pauli,  Berti,  Mädchen  en  iehiing  und  Kampf  ums  Dasein.  Ein 
Vortrag.  Heransgeg,  vom  eeterr.  Frauen  Btimmrecbtakomilee.  27  S.  S*. 
Wien,  M.  Ferles.  191  i.   M.  —.60. 

RadstwiÜl,  Elisss  Ein  Leben  in  Liebe  und  Leid.  Unveröffentlichte 
Briefe  de*  J.  1850  —  1534,  herausgeg.  tod  Dr.  Bruno  Henuig.  LI, 
388  S.  in.  8  Vollbildern  u.  2  SUmmtaleln,  gr.  8°.  Berlin,  E,  S,  Mittler 
A  Sohn.  19U     Geb.  in  Leinw.  M.  7.50. 

Reicher,  Pr*l.  Dr.  Heinr;,  Der  Erzi  e  h  utig'*ii&li  ialld  dot  Valk*a 
and  die  Beschlüsse  des  H  err  e  nhau  sea  betr.  J  ugendst  r«  f. 
recht  und  Füraorj;ce  nichnug,  III,  VI  II,  44  S,  gr.  S1.  Wien, 
Mam.  1910,    M,  —t85, 

Rudert,  Tbdr.,  Neue  Theorien  über  die  geschlechtlichen  Per- 
veriionen,  die  Charakte  r  versc  hiedenheit  der  Geaeblech- 
ter,  das  sexuelle  Problem  als  Weitaus chauungsfragc.  Mit 
einer  bunten  Auswahl  charabterist.  Stellen  an»  unveräHeutlichlen  alljrje- 
naeinphllosoph,  Werken  des  Verf.  als  Anh.  IV,  159  S.  gr,  3*,  Berlin* 
Halle naee,  Verlag  f,  aktuelle  Philosophie,  1610.    M,  B.&0- 
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Sebslk- Hopfen,  Lili,  Frauanberüfe  uud  Mlnn«ref  tlehnng.  40  8. 

6°.  Wien,  H,  B-etler  A  O*.  1911.    M.  —.50. 
Schneider,  Pri*.-D«B.  Dr.  Sud.,  Pabeirtät  und  Auge.    Vortrag.  17  S. 

ca.  Fig.  gr.  S*.  Mi  neben,  Vertag  der  Irrt!.  Rnadichaa.  1911.  M.  —.75. 
Studien,  M unebener  Tolka  Wirtschaft  liehe,    H^rausg.  von  Lujo  Brentano 

n.  WtlVh.  Lots.  gr.  6*  Stuttgart,  J.  <J.  Colt*  Nwhf.  —  104,  Stuck, 

Otto,  Dr.  Uwe,  Über  Fabrikarbeit  verheirateter  Frauen.    X,  399  S. 

1910.    K.  6,50. 

Tbeühaber,  Dr.  Fei.,   Zur  Prophylaxe  der  Geaehleehtek  r  an  k  - 

heiten.    Ana  ...Re  ich  b- Medizinal-  Anzeiger".  3  S.  Lei.  B°.    Leipaig,  B. 

Konegra.  1010.    M.  1,— , 
WecbseLmann,  dirig.  Arat  San.*R.  Dr.  Wilh.t  Die  Behandlung  der 

Bjphilii  mit  D i m ydi  n m idn 5 rienobernol  „Ehrlich- H  ata 

006",     Mit  einem  Vorwort  von  G*h.  Ober- Med  .-Rat  Traf.  Dr.  Paul 

Ehrlich.    Mit  15  Tex*fig.      16  Taf.  in  Vierfarbendruck.  VII,  144  S. 

Lei,  8".    Berlin.,  O,  Co  bleu  it,  4&U.    öeb.  in  L?inwr  M,  lOt— , 
Wild,  Ffr.  A.r  Die  Mitwirk ung  der  Frauen  in  der  Armen*  und 

WohlfabrUpJlege  in  d  er  Scbw ei*.  156  8.^.8*.  Zürich,  Gebr. 

Leenianii  A  Co.  1&10,    M.  JS.40, 
Zikel,  Dr,  Hein i.  Fr» aea  -Sehnt  i  g*ge  a  TenesrieohsAnste-oknng. 

Aufklärungen  über  Voreich tamsuregeln  und  Erkennung  der  Geschlechts- 

krankt*  iten,  epcEleli  fft*  FratKti  d  ärgerte!  lt.    3.  Aufl.  38  fl.   gr.  6*. 

Berlin,  Schweiler  &  Co.  19 10,   M.  —.90. 
Derselbe,  Die  Heilung  der  Syphilis  and  die  üb e rrnmcb enden 

Heilerfolge  durch  Eh  r lieb -Hat  a  SOÖ  {Salrarean).  AufkLl- 

rangen  f.  G ew ade  u.  Kranke.  2.  Aufl.  66  S.  gr.  8°.  Berlin,  Schweiler 

A  Co.  1910.    M,  l.flO. 
Derselbe,  Hygiene  der  leiblichen  Le  1  dentehafte n.    Ein  iriU. 

Ratgeber  für  dfu  weibliehe  GwchLecht  und  «ein«:  Errieher.  2.  And.  89  S, 

gr.  8Ö,   Berlin,  Schwer  &  Co.  1010.    M,  1.80. 
Derselbe,  Die  Vorbeugung  d*r  Brphilia  beim  Manne  dnreh 

8&1  vBrsDD  (E  h  rl  ich  -Hata  606)  und  die  übrigen  Heilmittel. 

Eise  Protei Lu Dg  der  Vöraicbtcmase  regeln  und  der  ErkennungwGfllich- 

keitf  □  der  Cua tuen  ehe.   4.  Aufl.  36  S.  gr.  8°.    Berlin,  Bchweiwr  A  Co. 

1910,    M,  -,90. 


SprechsaaL 

Auf  unser»  Einladung  3.  15S  der  Februajnummer  ist 
eiüe  Beihe  von  Zuschriften  an  uns  gelangt,  aus  denen  Wu- 
rfes knappen  Raumes  halber  heute  nur  folgende  Steilen  wieder- 
geben können.  Wir  enthalten  uns  in  der  Rubrik  „Sprech- 
saaL" grundsätzlich  einer  eigenen  Äusserung,  bitten  aTier 
unsere  Leser»  sich  an  der  Erörterung  in  der  S.  158  ge- 
zeigten kurzen;  Form  möglichst  zahlreich  zu  beteiligen. 

Die  Redaktion. 

Viele  Fra.üen,  die  lieber  seibat  in  seiualibus  Mangel  leiden, 
weil  aie  einem  Manne  ihren  Besitz;  nicht  gönnen  (^dasu  bin  ich  mir 
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zu  gut",  heisa L  die  offiziell  gebräuchliche  Phrase),  erinnern  damit  an 
jenes  brave  Grautier,  das  im  Winter  vor  der  vollen  Krippe  ver- 
hungert«, weil  .  ...  es  dem  Heu  nicht  die  Wärme  seines  Magens 
gönnte  

Die  von  der  herrschenden  Meinung  geforderte  „Achtung"  rot  dem 
Weib  besteht  in  der  Andichtung  von  Eigenschaften,  die  das  normale 
Weib  gar  nicht  besitzt,  die  auch  kein  verständig  Denkender  von  ihm 
verlangt  Die  Bewunderung  der  speziell  weiblichen  Attribute  aber,  das 
Gefallen  an  einem  schönen  Frauenkörper,  der  natürliche  Wunach  zu 
dessen  Besitz  hingegen  sollen  —  man  höre  und  staune  1  —  be- 
leidigend sein,  »o lerne  nicht  der  Segen  des  Standesamtes  dazu- 
kommt, ,  .  , 

Man  hört  öo  oft  und  so  gerne  über  die  „grossere  jNalumähe 
des  Weibes  '  reden.  Worin  diese  bestehen  soll,  ist  kaum  recht  klar. 
Denken  wir  uns  ein  jjunges  Brautpaar,  das  die  Ehe  aus  Liebe  schliessen 
will,  aus  äusseren  Gründen  aber  noch  lange  zuwarten  musa.  Der 
Bräutigam  begehrt  .selbstverständlich  die  Verlobte,  denn  die  Natur 
zwingt  ihn  dazu,  Man  lese  in  der  Zeitschrift  „Geschlecht  und  Ge- 
sellschaft" (4.  Band,  Heft  9,  S,  3S6ffO  den  Artikel  „Bräutigam^ 
sehmerzen".  Der  Bräutigam  leidet  sehr  unter  diesen,  ja  er  wird 
durch  die  Unterdrückung  des  grausamen  Triebes  krank.  (Man  lese 
bei  Marcuse  „Die  Gefahren  der  sexuellen  Abstinenz  für  die  Gesund- 
heit'.] Die  Braut  hilft  ihm  nicht.  Sie  hat  als  wohlerwogenes  Madchen, 
selbst  angeblich  kein  Bedürfnis,  und  ausserdem  .  .  .  „tu  niemandem 
etwas  zu  lieb,  als  mit  dem  Ring  am  Finger".  Der  Ring  am  Finger 
iftt  also  gewiss  eine  dringende  Forderung  der  Natur,  die  Bräutigam- 
leiden  sind  nichts  als  der  Austluss  der  sattsam  bekannten  männ- 
lichen Bosheit  Sobald  jedoch  das  Einkommen  des  Bräutigams  oder  die 
Mitgift  der  Braut  Mann  und  Frau  ernährt,  das  Standesamt  den  ge- 
stempelten Erlaubnisschein  gegeben  hat  und  der  Ring  am  Finger  da 
ist,  iühlt  auch  das  Weib  natürliche  Bedürfnisse,  gelten  der  Trieb 
des  Maanes  als  berechtigt  und  seine  Leiden  als  rückaichts würdig. 
All  das  beweist  schlagend  die  grössere  Natürlichkeit  des  Weibes.  .  . 

Wahre,  tiefe  Liebe  ist  eine  Nalurgewalt  und  von.  menschlichen 
Zeremonien  unabhängig.  Die  Entstehung  der  Ehe  ist  auch  keines- 
wegs  auf  „sittliche"   (was  ist   das?!)    Erwägungen  zurückzuführen, 

sondern  einfach  auf  den  egoie tischen  Wunsch  des  Mannes,  Sicher- 
heit dafür  zu  haben,  daas  der  Erbe  des  von  ihm  erworbenen  Ver- 
mögens auch  gewiss  sein  Sproasling  sei.  Daher  die  in  domura  deduetio 
der  Frau,  die  aus  dem  Bedürfnis  der  Bewachung  und  Kontrolle 
sich  ergab. 

Die  eingehende  und  ganz  überflüssige  Kasuistik  des  Vorentwurfs 
zu  einem  deutschen  Reichsstrafgeeetzhuch  über  Sittlichkeit  ade  litte  er- 
innert sehr  an  ein  Wort  En  Frank  Wedekinds  „Totentanz", 
nach  welchem  die  Bekämpfung  der  Sinnlichkeit  oft  erwünschte  Gc- 
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leg«n bei t  zur  Beschäftigung  mit  ihr  bietet.  Ausserdem  spricht  es 
weder  für  Parteiloaigkeit,  noch  für  glücklich«  Beobachtung  dca  Lebens j 
disa  fast  nur  Delikte  von  Männern  gegen  Frauen  statuiert  sind.  .  ,  . 

* 

Ferner  drucken  wir  hier  einen  Brief  abt  den  unser 
Mitarbeiter  Sanitätsrat  Dr.  Paul  Marcuse  von  einem 
seiner  Klienten  erhajten  und  uaa  freundlicherweise  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat.  Die  Eedaktion, 

.....  d.  3.  IL  11. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor ! 

Wenn  ich  nun  heute  auf  unsere  Unterredung  am  Dienstag  zurück- 
komme, so  geschieht  es,  teils  Um  etwas  Ihnen  Unbekanntes  nach- 
zu tragen,  teils  um  Einiges  noch  besonders  au  unterstreichen. 

Ich  wurde  infiziert  Oktober  1888  und  heiratete  auf  den  Rat  dea 

Herrn  Dr  April  18S9.   Das  war  der  Anfang  einer  anderthalb 

Jahrzehnt«  dauernden  doppelten  Beobachtung,  einer  seelischen  Er- 
regung in  Permanenz,  und  einer  Resignation  in  sexueller  Hinsicht, 
die  mir  jede  »arglose  und  naive  Lebensfreude  verdarb  Jeder  Pickel, 
jede,  auch  die  kleinste  Sehrunde,  lies»  mich  Enthaltsamkeit  üben. 
Und  war  ich  in  den.  ersten  Jahren  trotzdem  nicht  immer  Herr  meiner 
selbst,  so  schwebte  ich  wo  eben-  und  monatelang  in  g  rib  alieb  sie  r 
Qual  um  die  Gesundheit  meiner  Frau.  In  mehreren.  Fallen,  wenn  ich 
auch  nur  leise  befürchtete,  unvorsichtig  gewesen  zu  sein,  habe  ich, 
um  meinen  Gewissensbissen  ein  Ende  zu  raachen,  mir  Gewisahcit 
zu  verschaffen  versucht.  So  war  ich  1889  einmal  mit  meiner  Frau 
bei  Dr.  B.,  ein  anderes  Mal  (1890)  bei  Professor  .....  persönlich. 
Beider  Untersuch ung  fiel  negativ  aus  und  gab  zu  keinen  Folgerungen 
Veranlassung,  Dann  kam  die  «rate  Entbindung  1891  oder  1892.  Als 
der  junge  Arzt  —  ein  Anfänger  —  mir  mitteilte  (ich  hatte  ihm 
von  meinem  Leiden  Kenntnis  gegeben),  er  habe  an.  den  Schamlippen 
kleine  Knötchen,  bemerkt,  war  ich  niedergeschmettert  Alles  schien 
umsonst  gewesen  zu  sein  I  Ich  weiss  nicht,  wie  Lange  der  junge 
Arzt  nach  der  Entbindung  noch  kam.  Nach  seiner  Ansicht  ging  der 
Heilungsprozesa  (Dammriss  infolge  Sieisslage)  nicht  normal  vonstatten. 
Ich  eilte  zum  Oberarzt.  Ich  fragte,  ob  wirklich  Ializierung  vorliege. 
Er  zuckte  die  Achseln:  der  junge  Arzt  habe  Knötchen  bemerkt; 
darauf  müsse  er  sich  stützen.  Er  selbst  habe  nichts  bemerkt.  — 
Darauf  holte  ich  Sie,  Sie  konstatierten  normale  Heilung  und  ent- 
fernten sofort  die  Fäden.  Auch  Ihnen  gab  ich  sofort  von  allem  Kenntnis, 
auch  von  dem  Urteil  der  Anstaibämte.  —  Das  Kind  war  normal 
entwickelt  (7l/s  Pfund bekam  aber  im  Alter  von  9  Monaten  in. 
meiner  Heimat  Brechdurchfall,  und  als  ich  zu  Ihnen  mit  ihm  her> 
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reiste,  war  es  tu  spät,  Sie  sezierten  ea,  fanden  aber  keine  Spur, 
Das  alles  steht  noch  so  lebhaft  vor  meiner  Seele,  als  wäre  es  gestern 
gewiesen.  Niemals  in  diesen  20  Jahren  hat  sich  bei  meiner  Frau 
(auch  nicht  bei  den  Kindern)  das  Geringste  gezeigt,  niemals  habe  ich 
in  dieser  Frage  einen  anderen  ärztlichen  Rai  eingeholt,  niemals  hat 
meine  Frau  irgendwelche  Medikamente  hiergegen  angewendet.  IV am 
es  geschehen  und  hätte  ich  es  vor  Ihnen  verschwiegen  —  jetzt 
würde  Ich  sprechen,  jetzt  müsste  ich  sprechen. 

Zwanzig  Jahre  lang  habe  ich  um  meine  Frau  gezittert;  bei  jedem 
kleinen  Anlass  malte  meine  Phantasie  mir  die  schlimmsten  Befürch- 
tungen aus  und.  meine  Selbstauklagen  waren  endlos.  Können  Sie  nun 
begreifen,  wie  ich  heute  noch  zittere,  und  jetzt  mehr  derm  je,  nach- 
dem ich  sie  vor  allen  Fährnissen  behütet  und  bewahrt  habe?  Und 
meinen    Sie   nicht   auch,   daas    die   Keuschheit  der 

Brautleute1)  eine  Sache  ist,  die  zwei  Seiten  hat  und 
d  a  s  s  man  sie  mit  seiner  Gesundheit  und  der  Ruhe 
seines  halben  Lebens   zu  teuer,   viel   zu   teuer  er- 


Und  nun;  morgen!  Ich  wünsche  Klarheit  —  gewiss!  Aber 
grauenvoll  steigt  es  vor  meinen  Augen  auf,  wenn  Sie  mir  sagen 
müssten;  hoffnungslos  t 


Als  eifriger  Leser  Ihrer  hochinteressanten  „Sexual  Probleme'1  find« 
ich  heute  im  Märzheft  eine  Stelle  in  dem  Artikel  über  die  „Moderne 
Ehe'4  von  Dr.  L  i  p  a  B  e  yf  zu  der  vielleicht  eine  kurze  Bemerkung 
nicht,  ganz  uninteressant  ist.  Lipa  Bey  erwähnt  als  ein  glänzendes 
Beispiel  feinster  weiblicher  Gefühle  bei  weitgehender  äusserer  Eman- 
zipation die  reizende  Madame  Recamier.  Das  Geheimnis  ihrer  ewigen 
Jungfräulichkeit  »oll  nun  aber  weniger  mit  ihrer  tiefen  Sittlichkeit, 
mit  ihrer  C  hafiLktorstärke  zusammengehangen  haben,  sondern,  wie  du1 
geistvolle  Causeurin,  die  Hebamme  Louise  Toussaint  in  Paris,  glaubt 
mit  aller  Sicherheit  gefunden  zu  haben,  von  einem,  eminent  heftigen 
VaginUmus  4)  abhängig  gewesen  sein.   Diese  Krankheit  hat  ihr  das  gc- 

1)  Soll  heisaen:  „die  Enthaltung  der  Brautleute  vom  Geschlechts 
■verkehr  mileinande r"_  —  D.  R. 
*)  =:  Scbeidenki-ampf.  —  D.  F.. 


kauft? 


Eingesandt 

Lützels  te  in  !.  E.,  19.  März  1911. 
Sehr  geehrter  Herr  Kollege  [ 
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athkchUiche  Leben  direkt  verleidet  und  nur  ein  einziges  Mal  soll  der 
Zustand  einem  Liebhabor  gegenüber  gewichen  sein,  um  dama  unheil- 
bar wieder  zu  erscheinen.  Louise  Toussaint  schliefst  ihren  Artikel, 
woriQ  sie  die  Behandlung  dieser  Affektion  bespricht,  mit  dem  tiefen 
Bedauern :  „Arme  Madam«  Recamier,  dasa  damals  die  einfache  Behand- 
luug,  die  zur  Heilung  führt,  nicht  bekannt  war,  —  wie  leicht  hätte 
Dir  geholfen  werden  kennen," 

Dies  zur  ,, Steuer  der  Wahrheit"  gegenüber  der  fälschlich  enge 
noaunenen  hohen  Sittenreinheit  jener  so  vielfach  angebeteten  Frau, 
die  selbstTeratindlich  in  ihren  Memoiren  diesen  wichtigen  Punkt, 
diese  „Quelle"  ihrer  Jugend,  Tugend  und  Reinheit  verheimlicht  hat. 

Verleihen  Sie,  ...... 

Hochachtungsvoll 

Dr.  Hofrichter. 


Briefkasten. 

Lehrer  H,  In  M.  —  Als  Gescheut  für  Ihre  Verlobte  {sowie  tu 
Ihrer  eigenen  Lektüre  \)  empfehlen  wir  Ihnen  das  auagezeichnete  Buch 
von  Dr.  L,  LöwenfeU;  Das  eheliche  Glück  (Verlag  veu  J.  F.  Berg- 
mann, Wiesbaden). 

CanJ.  phil.  E.  In  B.  —  Arztliche  Ratschlage  für  konkrete  Fälle 

erteilen  wir  nicht.  (Vgl.  Sexual-ProbLeme,  Bd.  V,  S  2«l> 


Alle  für  die  Redaltion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Mai 
Marcuae,  Berlin  W.,  LüLaöWStr.  85  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  frawähr  nicht  übernommen. 


YutDtwortlfehe  SehrifUtitan* :  Dt.  mal  Htx  Mirtui4,  Bwlla. 

Vwitgir  f.  D.  B  «n«  t llnd«r«  T»rl**  in  Frinkfurt  i,  M. 
Dnwk  d«  KZnigt.  DiüT*if»itlt*druck»rei  H,  Stüjfti  A.  Q.  WBnburj. 
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Sexual'Probleme 

Zeitschrift  f Or  Sexualwissenschaft  und  Sexualpolitih 

«%«  Herausgeber  Dr.  med*  Hlax  Ularcuse  »»» 
1911  5unä 

Ober  die  Todesursachen  der  beim  Preussi- 
schen  Beamten -Verein  von  1903—1908  im 
Alter  von  31—50  Jahren  verstorbenen  Ver- 
sicherten. 

(Auf  Grund  der  den  en tappech enden  GaflcbAftsberichien.  beigegebe  Den 

Storbeliston). 

You  Dr,  med,  Blsenstadt 

Aus  den  Listen  des  Preussi  sehen  Beamten- Vereins  Hannover 
,  habe  ich  die  in  den  Altersklassen  31—40  und  41—50 
Verstorbenen  herausgezogen,  eine  mühevolle  Arbeit,  welche 
mir  durch  die  Mithilfe  meiner  FTau  erleichtert  wurde,  [ch 
ging  dabei  von  der  Annahme  aua,  dass  die  hier  auf  Grtind 
ärztlicher  Atteste  angegebenen  Todesursachen  den  Vorzug 
besonderer  Zuverlässigkeit  haben.  In  der  Tat  fehlt  unter 
den  in  diesen  6  Jahren  von  31^ — 40  Verstorbenen  nur  einmal 
die  Angabe  deT  Todesursache. 

Wissenschaftlich  ergiebiger  wäre  es  wohl,  statt  der  End- 
krankheit  alle  patholggi sehen  Veränderungen  mitzuteilen,  welche 
der  behandelnde  Arzt  bei  dem  Verstorbenen  beobachtet  hat1). 
Insbesondere  ist  diese  Vollständigkeit  für  die  Verwertung 
des  Materials  hinsichtlich  einer  bestandenen  Grundkrankheit 

')  Anmerkung  bei  der  Korrektur:  ftu  derselben  Forderung  gelangt 
tt.  Schae.  ff ar  hinsichtlich  der  KnmkenhauaatatiHtik  (Gesellsch.  f,  eoz. 
Medizin,  16.  II.  1911,  Med.  Reform  Nr.  0  {1911  Saite  101). 

3«futl-i>rablM«.   8.  H»R    IftL  2i 
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imeTlasslich.  Beispielsweise  müsate  der  an  chronischer  Nieren- 
entzündung und  Lungenachwindaucht  verstorbene  Versicherte 
in  zwei  Rubriken  eingeordnet  werden.  Um  eine  doppelte 
Eintragung  zu  vermeiden,  habe  ich  diesen  Fall  zu  der  Gruppe 
chronische  Nierenentzündung  gezählt.  Hoffentlich  regen  die 
Ergebnisse  dieser  Arbeit  zu  einer  gründlicheren  Verarbeitung 
der  ärztlichen  Bescheinigungen  an. 

Dem  Berufe  nach  können  die  Verstorbenen  nqit  wenigen 
Ausnahmen  als  geistige  Arbeiter  gerechnet  werden.  Wenn 
auch  bei  den  nachfolgenden  Berufen  der  Versicherten  eine 
stärkere  körperliche  Anstrengung  vorhanden  ist,  so  erreicht 
diese  doch  weder  den  Umfang  des  Fabrikarbeiters,  noch  hat 
sie  etwas  mit  den  Geaundheitssohädigungen  gewerblicher  Ar- 
beit zu  tun : 

L  o  to  moti  v  f  iihrer, 
Förster, 

Landbriefträger, 
GroesherzogL  StaHbeainter, 
Bremser, 
Fussgendarm, 
Weichensteller, 

Die  doppelt  Versicherten  wurden  als  ein  Todesfall  ge- 
zahlt. Daher  sind  die  Zahlen  der  wirklichen  Sterblichkeit 
kleiner  als  die  in  den  „Beiträgen  zu  den  Krankheiten  der 
Postbeamten"  Seite  97  angeführten  Zahlen  des  Preussi sehen 
Beamten  Vereins. 

I.  Altersklasse  31—40. 

Es  starben  in  der  Altersklasse  31—40  Jahren  ver- 
sicherte Männer  und  zwar  an  folgenden  Todesursachen: 

1903  34 

1901  41 

1905  34 

1906  35 

1907  36 

1908  i'2 
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F.  Sonstige  Infektionskrankheiten. 
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Es  starben  also  iu  der  Altersklasse  31—40  von  1903 
bis  1908  222  Männer  und  zwar: 

1.  an  Unfällen  19, 

2.  an  Selbstmord  13, 

3.  an  Herzkrankheiten  11, 

4.  an  Zuckerkrankheit  5, 

5.  an  sonstigen  Infektionskrankheiten  32  (an 
Typhus  4,  Scharlach  2,  Diptherie  2,  Blutvergif- 
tung 5,  Oelenkrheumatismus  6), 

6.  an  Magen darmkrankheiten  19  (darunter  8  mal 
Blinddarme  ntzünd  u  ng), 

7.  an  nach  syphilitischen  Erkrankungen  33, 

8.  on  niclit  gruppierten  Krankheiten  3  (1  mal  un- 
bekannt, 1  mal  Geisteskrankheit,  1  mal  Delirium 
tremens), 

9.  an  Nierenentzündungen  14, 

10.  an  Lungenentzündungen  22, 

11.  an  Neubildungen  1], 

12.  an  Tuberkulose  40  (darunter  6  mal  Barm  tuber- 
kulöse), 
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Es  ereigneten  sich  nicht  222  verschiedene,  sondern  von 
Unglücksfällen  und  Selbstmorden  abgesehen,  in  ganz  be- 
stimmte Gruppen  einzuordnende  tödlich  verlaufende  Krank- 
heiten. Sowohl  für  die  Vers  icher  ungsmedizin  als  für  die 
Erkenntnis  der  Ätiologie  innerer  Krankheiten  ist  es  wichtig, 
nachzuprüfen,  wodurch  diese  Affektionen  entstanden  sind. 

Mit  der  „hereditären  Disposition11  ist  hier  keine  aus- 
reichende Erklärung  durchzuführen.  Wenn  in  der  Alters- 
klasse 20—30  unter  den  natürlichen  Todesursachen  die  Tuber* 
kulose  eine  überragende  Frequenz  einnimmt,  so  legt  das 
die  Wahrscheinlichkeit  der  angeborenen  Disposition  zur 
Tuberkulose  nahe.  In  dieser  Altersklasse  dagegen  zeigt 
ja  die  Kurve  der  Todesursachen  ausser  der  Tuberkulose  noch 
andere  Gipfel,  noch  andere  ganz  bestimmte  Massenkrank - 
heiten.  Selbst  wenn  man  annimmt,  dass  diese  Versicherten 
bestimmte  Organschwächen  oder  Allgemeinahschwächungeu 
mit  auf  die  Welt  brachten,  eine  Annahme,  zu  welcher  in 
Anbetracht  der  gründlichen  ärztlichen  Auf  nähme  Unter- 
suchung keine  Berechtigung  vorliegt,  so  bliebe  doch  au  er- 
klären, warum  diese  Qrganschwächen  nicht  im  Kindes-, 
sondern  im  reifen  Mannesalter  zum  vorzeitigen  Tode  führten  ? 

Zu  einer  richtigen  Erklärung  gelangt  man  meines  Er- 
achtens  durch  folgende  Erwägung.  Kann  die  Berufstätig- 
keit, die  geistige  Arbeit  au  sich  derartige  wesentlich  von- 
einander verschiedene  Maasenkrankheiten  bewirken?  Wenn 
diese  Frage  selbEtverständlich  verneint  wird,  so  bleibt  nur 
übrig  die  Entstehung  im  au sserberuf liehen  Leben,  in 
Störungen  der  Ernährung  und  des  Geschlechtslebens  au  suchen, 
womit  natürlich  die  Möglichkeit  einer  Verschlimme- 
rung entstandener  Affektionen  durch  die  Berufstätigkeit 
nicht  geleugnet  werden  soll. 

Von  den  Ernährungsstörungen  kommt  zunächst  der  regel- 
mässige Biergen  uss  in  Betracht  Gewiss  mag  dieser  die  all- 
gemeine Körperverfassiing  so  schädigen^  dass  der  von  einer 
Infektionskrankheit,  z*  B.  Scharlach,  Diphtherie,  croupöser 
Lungenentzündung  Befallene  nicht  die  zur  Genesung  er- 
forderliche  Widerstandskraft  besitzt.  Der  vorzeitige  tödliche 
Ablauf  einer  Reihe  von  den  aufgeführten  Krankheiten  ist 
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sicher  auf  den  gewohnheits massigen  Alkoholgenuss  zurück- 
zuführen. 

Unwahrscheinlich  ist  nur,  ob  der  Alkoholismua  allein 
als  Krankheitsursache  hier  in  Betracht  kommt,  besonders 
nachdem  uns  v.  Lindheim  von  seinen  Hundertjährigen 
berichtet  hat,  dass  sie  gern  und  viel  Alkohol  zu  sich  ge- 
nommen haben  (Saluti  senecfcutis),  Eine  weit  verbreitete 
Störung  in  der  Ernährung  liegt  in  der  Gewohnheit  der 
geistigen  Arbeiter,  sich  körperlich  so  wenig  als  möglich  zu 
betätigen,  nur  ganz  vereinzelt  pflegen  sie,  wenigstens  in 
Deutschland,  Turnen  und  Sport,  sobald  sie  dem  Militärdienst 
genügt  oder  die  Schule  verlassen  haben.  Wir  können  uns 
wohl  vorstellen,  dass  diese  mangelnde  Körperbewegung  be- 
sonders im  Verein  mit  gewohnheitsmässigem  Biergenuss  im 
Magendarmkanal  und  in  den  angrenzenden  Organen 
mancherlei  infektiö&e  oder  nichtinfektiöse  organische  Er- 
krankungen herbeiführt,  z,  B,  Blinddarmentzündung, 
Fettleibigkeit,  Gallensteine  u.  a  m. 

Zu  einer  vollständigen  Klarheit  gelangen  wir  erst,  wenn 
wir  auch  —  wozu  wir  nach  den  neueren  Untersuchungen 
berechtigt  sind  —  den  Störungen  des  Geschlechtslebens  eine 
ursächliche  Rolle  zuweisen  können. 

Die  Verfolgung  der  in  den  Lebens  Versicherungsgesell- 
schaften aufgenommenen  Syphilitiker  hat  ergeben,  dass  bei 
diesen  sich  gana  bestimmte  Todesursachen  häufen  (vergl. 
ZeitBChr.  f,  Versieh.- Media  in  1910,  H,  11,  8.  329-331: 
L.  Feile henfeld:  „Die  Bedeutung  des  Ehrlich- 
H  ata  sehen  Mittels  für  die  Lebensversicherung").  Wenn 
wir  wissen,  dass  die  Syphilis  bei  den  Lebensversicherten 
oder  überhaupt  bei  den  geistigen  Arbeitern  als  eine»  Krank- 
heit sul  generis  verläuft,  so  ist  damit  eine  scharfe  Abgrenzung 
gegenüber  dem  ursächlichen  Einflüsse  der  übrigen  Störungen 
duä  Geschlechtslebens  gewonnen.  Auch  bei  den  oben  in  der 
C4ruppe  „Nachsyphilis"  aufgeführtön  Fällen  des  Preußischen 
Beamterivereins  ist  nicht  einmal  bestehende  Tuberkulose 
angegeben,  während  je  einmal  Lungenbrand  und  chronische 
Nierenentzündung  bei  ihnen  auftraten.  Das  geringere  sohon 
von  B  lasch  ko  gefundene  Vorkommen  der  Tuberkulose  bei 
den  syphilitischen  geistigen  Arbeitern  im  Gegensatz  zu  der 


Original  frorn 
UN  I  VERS  ITY  OF  CALIFORNIA 


—   381  — 


Läufigen  Vergesellschaftung  von  Syphilis  und  Tuberkulose 
bei  den  gewerblichen  Arbeitern  ist  nur  sei  zu  erklären,  dass 
bei  jenen  mancherlei  Beruf  Schädlichkeiten  fehlen  und  daher 
die  Syphilis  gewisser  massen  rein  gezüchtet  werden  kann. 
Nun  wäre  uns  die  ätiologische  Forschung  recht  erleichtert, 
wenn  wir  auch  bezüglich  der  übrigen  sexuellen  Störungen, 
der  Gonorrhoe  und  der  sexuellen  Abstinenz,  sagen  könnten, 
dass  sie  als  Krankheiten  $ui  generis  verlaufen.  Wenn  wir 
auf  Grund  der  Kenntnisse  von  Lebensgewohnheiten  sagen 
könnten,  die  sexuelle  Abstinenz  inklusive  Coitus  interruptus 
nnd  Anwendung  des  Präservativs  bewirke  eine  Disposition 
für  Tuberkulose,  Neubildungen  aller  Art,  M  agendarm  krank  ■ 
heiten,  während  die  -Gonorrhöe  für  Gelenkrheumatismus,  Blut- 
vergiftungen (ohne  Wundinfektion),  Herserkrankungen  ver- 
antwortlich zu  machen  sei,  dann  können  wir  mit  Bestimmt- 
heit alle  aufgeführten  natürlichen  Todesursachen  der 
beim  Preussi  sehen  Beamten  verein  in  der  Altersklasse  31 — 40 
Verstorbenen  auf  sexuelle,  Ernährungsstörungen  und  deren 
Kombination  zurückführen.  Beim  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  aber  können  wir  hier  nur  Vermutungen 
und  Wahrscheinlichkeiten  aussprechen,  die  aber  für  die 
Praxis  der  Versicherungsmedizin  von  Wichtigkeit  sind. 

Aus  gewissen  statistischen  Erwägungen,  insbesondere 
aus  der  Tatsache,  dass  bei  den  mittleren  Postbeamten  und 
bei  den  Postbeamtinnen  der  Prozentsatz  der  Tuberkulose  an 
der  allgemeinen  Sterblichkeit  nur  wenig  differiert  trotz  des 
„Poststaubes1 '  und  trotz  der  stärkeren  beruflichen  Inanspruch- 
nahme der  Männer  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  bei  den 
Postbeamten  und  übcrliaupt  bei  den  geistigen  Arbeitern  die 
Tuberkulose  nie h t  als  kontagiöse  Krankheit  entsteht. 
Sie  entsteht  dort  weder  durch  Einatmung  des  Staubes  noch 
des  vertrockneten  Sputums,  sondern  dadurch,  dass  einerseits 
die  sexuelle  Abstinenz  den  Körper  allgemein  abschwächt, 
andererseits  Tuberkelbazillen  mit  der  Nahrung  zugeführt 
werden.  Kurz  gesagt,  sie  entsteht  und  verläuft  nach  dem 
Typus  der  Alterat nberkulo s e.  Die  Leipziger  Lebens- 
versicherungsgei»Ilsehait  führt  B»  in  ihrem  Geschäfts- 
bericht von  1905  an,  dass  im  Alter  von  71—85  Jahren  sich 
ein  Todesfall  au  Alterstuberkulose  ereignete.  Soll  dieser  so 
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zustande  gekommen  sein,  dass  nach  vielen  Jahrzehnten  ein 
in  der  Kindheit  erworbener  tuberkulöser  Herd  wieder  ent- 
facht wurde?  Da  muss  man  doch  vielmehr  annehmen,  da« 
Greisenalter  schaffe  der  allgemeinen  Abachwächung  den 
Boden,  auf  welchem  die  Tuberkulose  sich  noch  entwickeln 
kann,  nachdem  ihr  der  kräftige  Körper  jahrzehntelang  wider- 
standen hat. 

Betrachtet  man  die  Zwischenräume  zwischen  Eintritts- 
und  Todesalter,  so  findet  man  die  meisten  abnorm  kurzen 
Intervalle  in  der  TuberkuLosegruppe,  nämlich  die  Nummern 
1903:  67,  99,  2623  1904:  163,  1905:  68,  1907:  124.  Man 
muss  diese  Fälle  als  galoppierende  Tuberkulose  ansehen. 

Ist  unsere  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  sexuellen 
Abstinenz  richtig,  so  sollten  diejenigen  Manner,  welche  nach 
dem  dreißigsten  Lebens  jähre  aufgenommen  zu  werden  wün- 
schen und  jahrelang  sexuell  abstinent  lebten,  von  der  Ver- 
sicherungsgesellschaft abgelehnt  werden,  wenn  ihr  Alko- 
holismus unvermeidbar  und  ihr  Einkommen  zu  niedrig  ist, 
als  dass  voa  ihnen  eine  rationelle  Ernährung  sich  erwarten 
läset 

Wenn  die  Gonorrhöe  hier  nur  wenig  Opfer  gefordert 
hat  —  ein  Teil  der  Herzaffektionen  ist  ja  auf  Lues  zurück- 
zuführen —  so  liegt  das  nicht  etwa  an  den  Erfolgen  der 
amtlichen  Behandlung.  Die  wenigsten  Tripperkranken  be- 
geben sich  in  eine  länger  dauernde  gründliche  Behandlung; 
daran  wird  auch  das  gegen  die  Kurpfuscher  gerichtete  Ver- 
bot, Geschlechtskranke  zu  behandeln,  nichts  ändern.  Und 
selbst  eine  zweckmässige  Therapie  vermag  nur  im  Anfange 
den  Tripperrheumatisnitis  zu  beseitigen  hezw.  zu  verhüten. 
Allein  gegen  die  schleichenden  oder  malignen  Entzündungen, 
welche  der  Gonokkokus  allmählich  an  den  Herzklappen  oder 
am  Herzbeutel  bewirkt,  ist  die  Therapie  ziemlich  machtlos. 
Die  Gonorrhöe  überwältigt  ihre  Opfer  erst,  wenn  das  Alter 
sich  bemerkbar  macht,  weshalb  sie  ja  früher  als  gutartig, 
als  „Kinderkrankheit1'  angesehen  wurde.  Zahlreiche  Lebens - 
geschienten  von  Gonorrhoikern  müssen  erst  ergeben,  ob  auch 
diese  Krankheit  zu  bestimmten  Todesursachen  führt. 

(Der  2.  Teil  —  die  Altersklasse  41—50  betreffend  — 
folgt  in  einer  spateren  Kummer.) 
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Das  Recht  des  Ahnenstolzes. 

Von  Dr.  Franz  Leder  man  a, 

Einzel  mensch  und  Menschheit  lassen  sich  in  zweifacher 
Hinsicht  in  Beziehung  bringen.  Mann  kann  gewis&er- 
massea  einen  Querschnitt  machen  und  den  einzelnen  mit 
der  Gesamtheit  der  mit  ihm  gleichzeitig  Lebenden  in 
Vergleich  setzen ;  dann  geraten  wir  in  das  Gebiet  der  Sozio- 
logie im  weitesten  Sinne  —  oder  aber  wir  nehmen  als  Gegen- 
satz: das  zeitlich  begrenzte  Individuum  und  die  ununter- 
brochene Fersonenfolge,  welche  von  seinen  ältesten  Vor- 
fahren über  ihn  selbst  hinweg  bis  zu  seinen  spätesten  Enkeln 
führt-  j  : 

Die  Gesichtspunkte,  unter  denen  man  diesen  letzten 
Gegensatz  betrachten  kann,  sind  natürlich  der  mannig- 
fachsten Art,  sie  lassen  sich  aber  immerhin  in  zwei  Haupt- 
gruppen  zerlegen.  Entweder  wir  schieben  das  rein  phy- 
sische Moment  der  Beziehungen,  zwischen  Eltern  und 
Kindern  in  den  Vordergrund  und  gelangen  so  zu  den 
Fragen  der  Vererbung  im  weitesten  Sinne  —  oder  aber 
wir  machen  uns  klar,  dass  der  Mensch  nicht  nur  Geschlechts-, 
sondern  auch  Kulturwesen  ist,  und  fragen  nur  ganz  all- 
gemein: Welche  Beziehungen  ausser  der  Blutsverwandt- 
schaft sind  für  das  Verhältnis  von  Ahnen  und  Enkeln 
charakteristisch,  oder  aber,  um  die  Frage  dem  Thema  ent- 
sprechend zu  formulieren:  Was  ist  Ahnenstola? 

Die  allgemeine  Kulturentwickelung,  welche  die  Grund- 
lage unserer  heutigen  Familie  bildet,  darf  ich  wohl  au 
dieser  Stelle  als  bekannt  voraussetzen :  wie  sich  auf  der 
Basis  der  primitivsten  Beziehungen  zwischen  Mütter  und 
Kind  das  sog.  Mutterrecht  bildet,  wie  neben  der  Mutter 
zunächst  nur  die  Blutsverwandten  der  Mutter  als  Verwandte 
des  Kindes  gelten  (0 heimrecht),  und  wie  schliesslich 
bei  steigender  Sesshaftigkeit  das  Vaterrecht  entsteht, 
zunächst  als  rein  abstraktes  Herrenrecht  über  alle  Ange- 
hörigen der  Horde. 

In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  an  den  Einfiuss 
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(kr  geschlechtlichen  Verschiedenheit  auf  das  Verhältnis  der 
einseinen  Generationen,  kurz:  an  das  Verhältnis  von  Mutter 
und  Sohn,  Vater  und  Tochter  erinnern.  Dass  hier  gewisse 
Sonderbeziehungen  bestehen ,  die  zwischen  zwei  gleich- 
geschlechtlichen Generationen  in  dieser  Form  fehlen,  lässt 
uns  die  Literatur  und  Geschichte  aller  Völker  almen;  um  so 
schwieriger  dürfte  die  wissenschaftliche  Einordnung  dieses 
Verhältnisses  zwischen  den  rein  sexuellen  Beziehungen  der 
Ehegatten  und  den  rein  elterlichen  zu  den  Deszendenten 
gleichen  Geschlechts  sein. 

Wenn  wir  uns  die  Periode  des  „MutterrecmV1,  also  die, 
in  welcher  die  Frau  das  Haupt  der  Familie  ist,  in  ihren 
totsten  Stadien  vergegenwärtigen  und  im  Gegensatz  dazu  die 
Anfangsstadien  der  Periode  des  Mannesrechts,  dokumentiert 
durch  den  Frauenraub,  so  gibt  uns  diese  Übergangszeit  ein 
tieferes  Verständnis  für  das  Verhältnis  vor  Schwieger- 
mutter und  Schwiegersohn.  Wir  verstehen  die  Sym- 
pathie für  den  Mann,  der  durch  Eintritt  in  die  Stamm  - 
klientel  direkt  und  indirekt  zur  Mehrung  des  Stammes  bei- 
trägt (Mutterrecht),  und  ebenso  den  Hass  gegen  den  Mann, 
der  durch  Raub  eines  weiblichen  Stammesmitgliedes  diesen 
schwächt,  und  wir  ahnen,  dass  dieser  oft  wunderlichen 
Mischung  von  Liebe  und  Hass,  die  unseren  Witzblättern  so- 
viel Stoff  gibt,  Gegensätze  zugrunde  liegen,  die  nicht  einer 
tieferen  kulturhistorischen  Bedeutung  entbehren.  Vielleicht 
lässt  sieh  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  merk* 
würdige  Ersenein uii£  erklären,  dass  rechtlich  heutzutage  die 
Frau  in  die  Familie  des  Mannes  übergeht ,  seinen  Namen  an- 
nimmt usw.,  faktisch  aber  die  Beziehungen  des  Schwiegcr- 
sohnes  zur  Familie  der  Eltern  der  Frau  regelmässig  viel 
enger  sind  als  die  der  Schwiegertochter  zu  den  Eltern 
des  Mannes  und  deren  Angehörigen. 

In  dem  Anfange  der  vaterreehtliehen  Kulturperiode  kann 
man  von  einem  gewissen  "Dualismus  der  Paternität  sprechen : 
Über  dem  physischen  Vater  des  einzelnen  Stammeskindes 
steht  der  Altvater  und  Patriarch  des  Stammes.  Ja  es  ist  nicht 
einmal  absolut  notwendig,  dass  er  ein  Aszendent  des  Kindes 
ist,  z.  B.  wenn  das  letztere  durch  Raub  in  seine  Klientel 
geraten  ist. 
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Aus  dem  Stammes vater  hat  sieh  dann  im  Laufe  der 
kulturellen  Entwickelung  vielfach  ein  Stammes  p  r  i  e  s  t  e  r 
entwickelt  Die  Priester,  die  Mittler  zwischen  den  Göttern 
und  Menschen,  wurden  dann  in  der  Vorstellung  der  Ur- 
enkel vielfach  selbst  au  Göttern,  sei  es,  dass  man  sie  nach 
ihrem  Tode  zu  Göttern  werden  liess,  sei  es,  dass  mau  ihnen 
schon  göttlichen  Ursprung  andichtete-  Für  beide  Formen 
gibt  die  Mythologie  fast  alier  Völker  eine  grosse  Anzahl 
Beispiele,  Daneben  mochte  bei  dieser  Legen denb  i  l  d  un  g  noch 
vielfach  die  Vorstellung  spielen,  dass  der  Tote  mit  den 
Göttern  direkt  in  Berührung  tritt  oder  au  eh  als  eine  Art 
Gott  (Dämon)  weiterhin  mehr  oder  weniger  unsichtbar  auf 
der  Erde  wandelt.  So  führte  vielfach  die  Scheu  vor  dem 
Toten  zum  Ahnenkult. 

Das  Charakteristische  der  Beziehungen  zwischen  Enkeln 
und  den  frühesten  Urahnen  ist  der  Mangel  jeder  Realität. 
Sage  und  Phantasie  stattete  sie,  sicher  nicht  zu  ihrem  Nach- 
teil, mit  allen  möglichen  Eigenschaften  aus,  aber  es  war 
doch  im  Grunde  nur  „der  Enkel  eigner  Geist,  in  denen 
sieh  die  Ahnen  spiegeln1*.  Der  Urahn,  jeder  Menschlichkeit 
entruckt,  mochte  in  den  Augenblicken  höchster  Ekstase  die 
Phantasie  des  Enkels  beleben,  aber  für  die  Realitäten  des 
Lebens,  für  den  Alltag  gab  er  ihm  nichts. 

Je  kürzer  aber  die  Generationenfolge  zwischen  Ahn 
und  Enkel  war,  um  so  mehr  trat  an  Stelle  des  Phantasie- 
gemäldes ein  Mensch  von  Fleisch  und  Blut.  Leute*  die,  wenn 
nicht  der  Enkel  selbst,  so  doch  sein  Vater  oder  Gross  vater 
noch  persönlich  gekannt  hatte,  üessen  sich  nicht  so  leicht 
ins  Sagenreich  versetzen.  Hier  beginnen  die  praktischen  Be- 
ziehungen zwischen  Ahn  und  Enkel. 

Ein  trivialer  Witz  unserer  Zeit  pflegt  jede  Erörterung 
des  Ahnenproblenas  mit  der  Bemerkung  abzuschneiden,  dass 
alle  Menschen  von  Adam  abstammten,  also  samtlich  Ahnen 
hatten.  Das  ist  natürlich  nur  ein  Jonglieren  mit  Worten. 
Richtig  wäre  —  den  Schopfungsmythus  einmal  hingenommen 
—  die  Behauptung,  wenn  man  die  rein  physischen  Be- 
ziehungen der  Generationen  berücksichtigt,  unrichtig  ist  sie, 
wenn  man  von  „Ahnen"  nur  dann  spricht,  wenn  auch  ein 
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kulturelles  Fluidum  zwischen  den  einzelnen  Generationen 
besteht. 

In  welchem  Falle  bestehen  nun  solche  Beziehungen? 

Wenn  man  von  Ahnen  spricht,  denkt  man  in  erster 
Linie  an  fürstliche  und  adlige  Familien,  und  ea  ist  in  der 
Tat  unleugbar,  dass  bei  ihnen  die  Tradition  eine  verhältnis- 
mässig grosse  Bolle  spielt  Der  Fehler  setzt  erst  dann  ein, 
wenn  man  den  Ahnenstolz  als  eine  ausschliessliche  Eigen- 
schaft des  Adels  betrachtet,  ja  ihn  geradezu  in  Verruf  tut 
und  in  ihm  im  Gegensatz  zur  noblesse  o bl ige  ein  Pochen 
auf  Vorrechte  ohne  eigene  Verdienste  nur  mit  Rücksieht 
auf  die  Geburt  sieht.  Tatsächlich  findet  sich  Ahnen atolz 
auch  in  vielen  bürgerlichen  Familien  und  gerade  nicht  den 
schlechtesten,  wenn  auch  oft  nicht  in  so  charakteristischer 
Form  hervortretend. 

Im  Gegensatz  zum  Ahnenkult,  der  das  Heldenhafte, 
Einzigartige  des  einzelnen  Ahnen  in  der  Erinnerung 
der  Enkel  pflegt,  ist  es  für  den  Ahnenstolz  charakteristisch, 
dass  er  das  Gemeinsame,  Typische  der  Mehrzahl 
hervorhebt.  „Mein  Gesohlecht  leitet  sich  auf  Herkules  zu- 
rück": Ahnenkult.  „Meine  Ahnen  haben  seit  200  Jahren 
dem  Lande  als  Offiziere  gedient":  Ahnenstolz, 

Das  ist  keine  akademische  Unterscheidung,  sondern 
weist  schon  darauf  hin,  dass  der  Ahnenkult  im  wesent- 
lichen ein  kulturgeschichtliches  Problem  ist,  während  der 
Ahnenstolz,  die  Tradition,  von  höchst  praktischer  wirt- 
schaftlicher Bedeutung  ist. 

Bleiben  wir  einmal  bei  dem  Beispiel  einer  alten  Offiziers- 
familie  und  fragen  wir  uns,  wodurch  sie  sich  von  einer 
Familie  unterscheidet,  wo  etwa  der  Gross vater  Offizier,  der 
Vater  Kaufmann,  der  Sohn  Arzt  war  usw.  Der  Sohn  der 
ersten  Familie  wiTd  von  der  Kinderstube  an  neben  den  all- 
gemeinen Anschauungen  unserer  Kulturepoche  eine  Reihe 
von  Traditionen  in  sich  aufnehmen,  die  sieh  vermöge  der 
gleichen  Lebenslage  in  der  Familie  gebildet  haben,  sowohl 
äussere  Formen  als  auch  Anschauungen  sozialen,  politischen, 
religiösen  Charakters.  Diese  tradionellen  Anschauungen 
decken  sich  nicht  immer  mit  den  8 tandesanschau- 
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ungen.  Solche  können  strenger  oder  laxer  sein,  Der  Sohn 
einer  alten  hanseatischen  Kaufmannsfamilie  kann  unter  Um- 
ständen eine  vornehmere  Auffassung  von  den  Pf  lichten  seiner 
Stellung  haben,  als  der  Durchschnitt  der  Kau  Heute,  dann 
können  Familien-  und  Standesansehauung  direkt  in  Wider- 
spruch treten. 

Selbstverständlich  sind  die  Grenzen  nirgends  so  &chroff 
gezogen  und  auch  Übergänge  möglich.  Der  Sobn  einer  alt- 
adligen Familie,  der  etwa  Künstler  wird,  wird  auch  in  diesen 
Beruf  einen  gewissen  Rest  seiner  Tradition  mitbringen, 
andererseits  werden  in  derselben  Familie,  wenn  die.  Sehne 
nach,  wie  vor  Offiziere  werden,  aber  sich  die  wirtschaftliche 
Lage  der  Familienmitglieder  ändert,  auch  gewisse  Verschie- 
bungen in  der  Tradition  eintreten. 

Die  Frage,  ab  diese  Pflege  der  Tradition  etwas  Gutea 
oder  Schlechtes  darstellt,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
zu  beantworten. 

Soviel  kann  man  sagen,  dass  der  Zug  unserer  Zeit  der 
Pflege  der  Tradition  nicht  günstig  ist  Die  grossen 
sozialen  Umwälzungen  des  letzten  Jahrhunderts,  die  soviel  Be- 
ruf sarten  dem  Untergang  geweiht  haben,  andererseits  die 
grosse  wirtschaftliche  Expansion,  die  so  viele  starke  Per- 
sönlichkeiten weit  über  die  Sphäre  des  Vaterhauses  gehoben 
haben  —  sie  sind  Marksteine  des  Eückganges  der  Tradition. 

Hinzu  kommt  die  individualistische  Anschauung  unserer 
Zeit,  die  in  jeder  Bevormundung  ein  Hindernis  für  die  indi- 
viduelle Entwickeln  ng  sieht.  Auch  die  Frauen  frage,  obgleich 
in  erster  Linie  ein  Kampf  der  Geschlechter,  hat  unzweifel- 
haft destruktiv  gewirkt;  ebenso  ist  eine  gewisse  Tendenz 
der  heutigen  Rechtsprechung  nicht  zu  verkennen,  das  Kind 
als  Persönlichkeit  gegenüber  den  Eltern  zur  Geltung  zu 
bringen. 

Aber  die  Baume  der  „Individualisten"  werden  nicht  in 
den  Himmel  wachsen.  Mit  derselben  Regelmässigkeit,  in 
der  sich  in  der  politischen  Geschichte  die  einzelnen  Re- 
gier ungsformeu  folgen,  lösen  sich  in  der  Kulturgeschichte 
die  Jungen  und  die  Alten  ab,  Väter  und  Söhne. 

Schliesslich,  wenn  man  zugibt,  dass  die  starke  Per- 
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3önlichkeit  sich  aus  sich  selbst  heraus  entwickelt,  dass 
mancher  hochbegabte  Mensch  an  den  engen  Anschauungen 
■einer  Umgebung  gescheitert  ist,  s-o  darf  ma-n  andererseits 
doch  auch  bescheiden  darauf  hinweisen,  dass  es  schliess- 
lich auch  Durch  schnitt  sinenschen  gibt.  Für  diese 
aber  kann  man  das  Sehwinden  aller  Tradition,  jeden  Familien- 
Zusammenhanges  nur  bedauern.  So  wie  für  die  Gesamtheit 
des  Volkes  die  Überlieferung  ein  fester  Anker  ist  gegen 
all  dio  verschiedenen  »Strömungen  des  Tages,  so  auch  für  den 
einzelnen.  Ihm  ist  die  Überlieferung  der  Y  erfahren  ein 
Buch,  geschrieben  in  guten  und  bösen  Tagen  von  Menschen 
seines  Bluts, 

Es  erinnert  ihn  daran,  dass  der  einzelne  Mensch  kein 
willkürliches  Produkt  ist,  sondern  eine  Fortsetzung  einer 
unendUch  langen  Reihe.  Eine  gewaltige  Erhsdtaft  psychischer 
und  physischer  Art  ist  dem  einzelnen  im  Leben  mitgegeben, 
sieh  über  sie  hinwegzusetzen  ist  gefährlich,  denn  nur  der 
Starke  vermag  eine  eigene  Persönlichkeit  zu  formen, 
alle  anderen  verlassen  das  Haus  ihrer  Väter  nur,  um  haltlos 
im  Strudel  des  Tages  211  treiben. 

Vielleicht  sind  die  Zeiten  nioht  lern,  wp  au  eh  diese  Fra^e 
weniger  unter  dem  „künstlerischen"  als  dem  prosaisch- 
praktischen  Gesichtspunkt  betrachtet  wird.  Man  wird  dann 
zugeben  müssen,  dass-  die  Hartnäckigkeit  mit  der  der  Staat 
an  manchen  konservativen  Anschauungen  festhält,  auch 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Kultur  nicht  ganz  verwerf- 
lich ist. 

Und  schliesslich  gewinnt  unter  diesem  Gesichtspunkt 
betrachtet  das  Verhältnis  von  Ahn  und  Enkel  seine  letzte 
Beziehung:  „Tod  und  Lebe-n,"  Das  traurigschöne  Wort: 
„Und  ihre  Werke  folgen  ihnen  nach1'  ist  nicht 
religiös.,  sondern  kulturell  interpretiert.  Die  lebende  Gene- 
ration ist  nur  eine  kurze  Epis-ode,  gedrängt  zwischen  die 
Toten  und  die,  die  nach  uns  kommen  werden,  Ahnenstolz 
ist  eine  Reverenz  vor  denen,  die  nioht  mehr  sind  und  die 
doch  in  ihren  Werken  fortleben.  Sie  sind  die  eigentlichen 
Herrscher  der  Welt,  wie  e»  ein  deutscher  Dichter  (C.  F, 
Meyer)  ausgesprochen  hat: 
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Chor  der  Toten. 

Wir  Toten,  wir  Toten  sind  grössere  Heere, 

Als  ihr  auf  der  Erde,  als  ihr  auf  dem  Meere ! 

Wir  pflügten  das  Feld  mit  geduldigen  Taten, 

Ihr  schwinget  die  Sicheln  und  schneidet  die  Saaten, 

Und  was  wir  vollendet  und  was  wir  begonnen, 

Das  füllt  noch  dort  oben  die  rauschenden  Bronnen, 

Und  all  unser  Lieben  und  Hassen  und  Hadem, 

Das  klopft  nooh  dort  oben  in  sterblichen  Adern, 

Und  was  wir  an  gültigen  Sätzen  gefunden, 

Dran  bleibt  aller  irdische  Wandel  gebunden, 

Und  unsere  Tone,  Gebilde,  Gedichte 

Erkämpfen  den  Lorbeer  im  strahlenden  Lichte. 

Wir  suchen  noch  immer  die  menschlichen  Ziele  — 

Drum  ehret  ud  d  opfert!  Denn  uns  er  sind  vieleJ 

Die  skandalösen  alten  Jungfern. 

Tod  erleb  Ulkotnal. 

Die  „alte  Jungfer'4,  diese  brutale  soziale  Missbildung,  war 
im  Begriff,  zu  verschwinden.  Man  hatte  ihren  Typus 
fast  vergessen ;  denn  da  die  Frau  heute  arbeiten  kann,  auch 
wenn  sie  Öeheimratstochter  ist,  so  ist  ihre  Existenz  sozial 
nicht  mehr  berechtigt,  und  wer  heute  alte  Jungfer  im  früheren 
Sinne  werden  will,  der  wird  es  eben  aus  Passion,  und  das 
geht  die  Allgemeinheit  nichts  an. 

Aber  plötzlich,  seit  ein  paar  Jahren,  taucht  sie  in  so- 
genannten intellektuellen  Kreisen  hier  und  da  wieder  auf, 
und  zwar  durchaus  nicht  mehr  als  „Tante' 1  vom  Fliegenden 
Blätter -Typus,  sondern  als  ein  die  Welt  mit  lautem,  über- 
flüssigem Geschrei  erfüllendes  Lebewesen,  eine  geistige  Pro- 
stituierte  niedrigster  Gattung,  die  mit  der  sieh  physisch  Pro- 
stituierenden die  völlige  Unfruchtbarkeit  gemein  hat. 

Natürlich  ist  es  nur  ein  ganz  eng  begrenzter  Typ  der 
intellektuellen  alten  Jungfern,  der,  ohne  direkt  unzüchtig 
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zu  sein,  das  Schamgefühl  einer  Reihe  von  Zeitgenossen  gröb- 
liöh  verletzt.  Es  ist  die  Schattierung  der  sexuellen  Bekennerin, 
der  das  Bekennen  des  Nie-  oder  Halbgefühl  teil  Selbstzweck 
ist  und  die  aus  dem  Bekennen  sexueller  Empfindungen  einen 
Beruf,  aus  ihrer  Verbitterung  eine  Pflicht  und  aus  ihren 
Enttäuschungen  einen  Vortrag  macht.  Gemeint  sind  alle 
jene,  die  ohne  jeden  Charme  und  ohne  alle  Grazie  vor  der 
Öffentlichkeit  den  sexuellen  Pegasus  reiten  und  in  dieser 
Prozedur  bereits  die  hohe  Schule  der  Geschmacklosigkeit 
erreicht  haben.  Gemeint  sind  jene  ewig  Unfruchtbaren,  die 
mit  vor  Lust  brennenden  Augen  in  jeder  Bewegung  sich  zu 
prostituieren  scheinen  und  deren  forcierte  Madoanetiliaftig- 
keit  nichts  zu  ahnen  angibt  un  d  al  les  erwartet.  Dabei  schenken 
sie  von  ihren  wurmstichigen  Schätzen  keinen  im  Überstrom 
des  Fiihlens  weg,  ihre  dünnen,  welken  Lippen  deuten  auf  stete 
Wachsamkeit,  ängstliches,  kleinliches  Wägen  und  Feilschen, 
und  so  erleben  sie  wie  schmutzige  Händler  aus  der  Furcht, 
sich  zu  billig  wegzugeben,  am  Ende  ihren  Preissturz.  Sie 
verstehen  die  Kunst  des  Alterns  nicht. 

Sie  werden  nicht  alt  und  grau  und  still,  sie  werden 
nicht  gütig  und  verstehend,  sie  gehen  durch  das  Leben  hin, 
reden  und  erregen  durch  ihre  bitteren  Sophismen  und 
schaffen  gar  nichts.  Sie  sind  völlig  unnütz  und  so  steril 
als  soziale  Persönlichkeiten  wie  als  Weib.  Und  man  kann 
von  ihnen  mit  Recht  sagen,  dass,  je  jungfräulicher  sie  sind 
—  das  Wort  sei  gestattet  — ,  desto  skandalöser  betragen 
sie  sich. 

Wäre  Deutschland  nicht  gerade  das  Land  der  Seelen- 
seuchen par  excell-ence,  das  Land  der  im  Namen  alter  Welt- 
hysteriker verbreiteten  geistigen  Epidemien,  so  konnte  man 
diesem  Hexensabbath  mit  rein  psychologischem  Interesse  zu- 
sühen.  Aber  leider  deuten  viele  Zeichen  an,  dass  auch  ge- 
sunde Frauen  nicht  ganz  genau  wissen,  wie  sie  sich  zu 
ihren  Mitschwestern  vom  liehen  Orden  der  BntblößseTinucii 
zu  verhalten  haben.  Man  betrachte  einiges  von  dein,  was 
Frauen  in  der  letzten  Zeit  in  WoTt  und  Schrift  veröffent- 
lichten, unter  diesem  Gesichtswinkel,  und  man  wird  er- 
kennen, wie  weite  Kreise  bereits  im  Banne  der  eigentlichen 
Ansteckungsgefahr  sich  befinden* 
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Ein  merkwürdiger  Fall  von  Selbstverstümmelung. 

Von  Dr.  R.  A.  Talge  und  Dr.  J.  A.  vm  rroUenbarj. 

I. 

Von  Dr.  R,  A.  Taste 

Im  Mai  lllO'J  bemerkte  der  Heizer  der  Niederländischen  Atari  ms  X., 
als  er  mit  seiner  Frau  ein  Konzert  besuc-hte,  plötzlich  Stiche  in 
der  Brust  und  im  rechten  Arm,  ihm  wurde  übel  und  beklommen, 
konnte  sich  jedoch  zu  Fuss  nach  Haus«  begeben.  Am  nächsten  Tage 
konstatierte  der  Stabsarzt  ein  Hau  lern  pbysem  {Luftgeschwulst)  an  <kr 
rechten  Brutith&lfte,  sich  ausdehnend  von  dem  Schlüsselbein  bis  un- 
gefähr zur  Brustwarze,  auch  der  Oberarm  war  geschwollen.  Der  Heizer 
wurde  in  daa  Marinelazareli  Willemsoord  aufgenommen,  weil  es  dem 
Arzte  unmöglich  war,  die  Ursache  des  HauleirtphysCmfc  feslüiisMlen. 
Letzteres  war  aber  beim  Eintritt  in  das  Lazarett  schon  wieder  ver 
schwunden,  der  Patient  hustete  nicht,  warf  nicht  au*  und  hatte  keine 
Beschwerden.  Wiederholte  genaue  Untersuchungen  der  Brust  Organe 
von  einem  Internisten  lehrte  keine  einzelne  Abweichung  von  der  Nonn 
kennen;  der  Brustkorb  war  ebenfalls  normal  gebaut  und  die  beiden 
Hälften  bei  Atmung  gut  beweglich. 

Nach  einer  Woche  wurde  der  Patient  aus  dem  Lazarett  ent- 
lassen, ohne  eine  weitere  Krankheitserscheinung  gezeigt  zu  haben; 
eine  Diagnose  hatte  nicht  gestellt  werden  können.  Nach  kurzer  Frist 
wurde  der  Mann  wieder  nach  dem  Lazarett  geschickt,  weil  er  aber- 
mals, während  er  sieh  mit  Schmiedearbeit  beschäftigte,  Stiche  in  der 
Brust  gehabt  hatte,  gefolgt  von  einer  ähnlichen  „Schwellung"  wie 
das  vorige  Mal. 

Im  Lazarett  konnte  man  wirklich  dieselbe  Luftgeschwulst  der 
Haut  an  der  oberen  Brusthälfte,  jetzt  mehr  link.»  ah  redita»  kon- 
statieren. 

In  den  Lungen  wurden  auch  jetzi  keine  Erscheinungen  gefunden; 
Husten,  Auawurf  fehlten,  die  Temperatur  blieb  normal,  ausser  dun 
Stichen  und  Schmerzen  in  der  Brust  von  der  linken  Brustwarze  bis 
unter  dem  linken  Schulterblatt,  hätte  der  Mälin  durchaus  keine  Be- 
sehwerden, Der  Schmerz  verschwand  wieder  sehr  bald,  nach  14  Tagen 
Aufenthalt  im  Spital  wurde  Patient  geheilt  entlassen.  Am  Ende  des 
Jahres  1909  kam  Patient  zum  dritten  Male  in  das  Lazarett,  wurde  je- 
doch in  die  chirurgische  Abteilung  aufgenommen,  weit  ausser  einem 
Emphysem  an  der  Brust  diesmal  auch  sein  linke»  Bein  geschwollen 
war*  Schmerz  hatte  er  nicht  an  dieser  Stelle,  jedoch  war  ihm  dass 
Bein  schwer  und  matt.  Die  Luflgeachwulst,  welche  an  der  linkun 
Wade  aufgetreten  war,  verschwand  ebenfalls  wieder  sehr  bald,  30 
das»  Patient  wieder  nach  der  Abteilung  für  innere  Krankheiten  ver- 
legt wurde,  auch  hier  war  er  nach  einigen  Tagen  geheilt  Erschei- 
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nungen  an  den  Lungen  waren  nicht  wahrzunehmen,  die  Temperatur 
blieb  normal,  die  Pulsfrequenz;  96  bei  einer  Atmungsliequenj;  von  24, 
vielleicht  -dehnte  sich  bei  tiefer  Einatmung  die  rechte  BrusthäJflc 
weniger  aus  als  die  linke.  Der  Urin  enthielt  niemals  Eiweiss  oder 
Zucker. 

Kegelm ässig  kehrte  die  Hautgeschwulst  zurück,  um  nach  einigen 
Tagen  wieder  zu  verschwinden,  immer  ohne  bekannte  Ursache.  Zu- 
letzt wurde  das  Emphysem  wahrgenommen  vom  8.  bis  12.  Februar, 
Patient  ist  nach  dieser  Zeit  freigeblieben ;  die  Beschwerden,  atechende. 
Schmerzen  in  der  Brust,  hielten  jedoch  an.  Schliesslich  wurde  Patient 
als  untauglich  für  den  Militärdienst  erachtet  und  entlassen. 

Weiches  war  die  Ursache  dieses  geheimnisvollen  Emphysems? 
Lungentuberkulose  konnte  ausgeschlossen  werden;  eine  Verletzung, 
wie  elwa  Rippen fralttur  oder  ähnliches  hatte  nicht  stattgefunden,  Keuch- 
husten oder  Diphtherie  halle  Patient  niemals  gehabt,  anstrengende 
Arbeit  war  von  ihm  nicht  verrichtet  worden.  Noch  könnte  man  an 
einen  Arlefakt  denken;  müt  einer  Lupe  wurde  nach  einer  Hauiver- 
lutzung  gesucht,  jedoch  ohne  Resultat,  ebensowenig  wurden  von  einem 
zuverlässigen  Lazarettgehilfen,  der  Patient  genau  beobachtete,  ver- 
dächtige Manipulationen  wahrgenommen. 

* 

Falien t  wurde  nach  seiner  Entlassung  au«  den  Augen  verloren, 
bis  er  am  Abend  de*  6.  Januar  191t  in  das  städtische  Krankenhaus 
in  Neider  aufgenommen  wurde,  wohin  er  von  einem  benachbart  eji 
Ort  transportiert  worden  war,  mit  der  Mitteilung  meines;  Hausarztes, 
daas  bei  ihm  gleich  operativ  eingegriffen  werden  müsse.  Bei  der  An 
kunft  im  Krankenbause  wurde  X.  sehr  anämisch  aussehend  befunden , 
mit  Jangen  verwirrten  Haaren  und  nur  mit  einem  Flanellhemde  be- 
kleidet. Et  beantwortete  die  ihm  gestellten  Fragen  sehr  gut.  Als  c* 
ersucht  wurde,  mitzuteilen,  was  mit  ihm  geschehen  sei,  berichtete 
er  die  folgende  fremdartige  Geschichte:  „Sie  erinnern  sich  floch 
noch  an  die  Luft,  welche  in  meiner  Brust  warl  AJao  diese  Luft  ist 
unten  in  meinem  Körper  angelangt  und  mit  derartiger  Kr  alt,  dass  mein 
Hode  aus  meinem  Körper  gelrieben  wurde;  dies  geschah  an  einem 
einsamen  Weg,  und  ich  bin  so  schnell  wie  möglich  nach  Hause  ge- 
laufen, weil  ich  so  schrecklich  blutete;  meine  Frau  habe  ich  eilig  um 
Nadel  und  Zwirn  gebeten  und  habe  die  Verletzung  an  meinem  Hoden- 
sack  zusammengenäht,  wonach  die  Blutung  hielt.  Meine  Frau  hat 
darauf  den  Arzt  gerufen,  der  mich  hierher  befördern  liess." 

Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  ein  blau  gefärbtes  Skrotum 
(Hodensack),  k in deskopf gross,  fluktuierend  und  schmerzhaft  bei  Be- 
tastung; genaue  Besichtigung  lehrte,  dass  sich  unten  am  Skrotum 
über  der  Mittellinie  eine  linear  geschwollene  Wunrle  befand,  5  cm 
lang,  welche  mit  drei  Knopfnählen  (Stichs eidc)  geschlossen  war  und 
nichl  mehr  blutete;  an  der  rechten  Seile  des  Skrotums  konnte  man 
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eine  kreuzförmige  Narbe  entdecken  und  auf  die  Frage,  wie  Patient 
diese  bekommen  hat«,  erzählte  er,  dass  er  vor  5  Jahren  ebenfalls 
seinen  rechten  Hoden  verlören  hätte.    Ein  Unfall  sei  damals  die 

Ursache  gewesen  j  er  habe,  von  seiner  Arbeit  zurück  kommend,  einen 
Messel  in  die  Tasche  gesteckt  und  sei  gefallen;  der  Meisscl  durch- 
drang seine  Kleider  bis  in  den  Hodensack  und  schnitt  den  rechten 
Hoden  ab.  Ein  Arzt  habe  ihm  geholfen,  und  er  hätte  bei  dieser  Ge- 
legenheit gesehen,  wie  ein«  Verletzung  mit  Zwirn  genäht  werde.  Wie 
weit  der  Mann  die  Wahrheit  sprach,  um  das  Fehlen  der  beiden  Hoden 
zu  erklären,  konnte  durch  die  Untersuchung  zunächst  nicht  lestge 
stellt  werden,  jedoch  in  Anbetracht  der  Infektionsgefahr,  die  infolge 
der  Verletzung  und  der  Naht  mit  unsauberem  Material  bestand,  wurde 
be schlössen ,  sofort  chirurgische  Hilfe  zu  leisten. 

Bei  der  Operation  bestätigte  sich,  dass  kein  Hoden  molir  vorbanden 
und  der  letzte  fast  am  Ende  des  Samens  trän  gs  glatt  abgeschnitten  war. 

Die  Operation  und  der  Wund  verlauf  war  normal,  Irolzdcm  bei 
dem  Verbandwechsel  bemerkt  wurde,  dass  Patient  öfters  mit  den 
Fingern  die  Skrolalwunde  belastete.  Verband  und  Finger  waren  immer 
mit  Blut  beschmutzt.   Nach  zehn  Tagen  konnte  X.  die  Krankenanstalt 

Verlanen. 

Was  für  eine  Bewandtnis  hatte  es  nun  mit  diesem  Falle?  Welches 
war  die  Ursache  der  Verletzung?  Verschiedene  Fragen  drängten  sich 
mir  auf. 

L  Lag  hier  ein  Verbrechen  vor? 

S.  Hatte  ein  Unfall  stattgefunden,  etwa  eine  Ruptur  mit  Vor- 
fall des  Hodens,  den  der  Patient  dann  selbst  entfernt  hat? 

3.  Handelte  es  sich  um  Selbstverstümmelung? 

4.  Bestand  ein  Zusammenhang  zwischen  der  oDcnbcBchri ebenen 
Hautgesqhwulst  und  der  genannten  Verletzung? 

Die  erste  Frage  konnte  verneint  werden ;  Patient  erklärte  auf  das 
Bestimmteste,  dass  von  Verletzung  durch  einen  anderen  keine  Rede 
war  und  die  polizeilichen  Erhebungen  bestätigten  das.  Was  die  zweite 
Frage  anbetrifft,  so  halte  Patient  doch  keinen  Grund,  einen  Unfall 
zu  verschweigen,  und  man  muss  annehmen,  dass  er,  wenn  ihm  ein 
derartiger  Unfall  passiert  wäre,  er  darüber  ohne  Rückhalt  berichtet 
hätte.  Es  verbleiben  also  die  Möglichkeiten  3  und  4,  Um  zu  einer 
Entscheidung  zu  kommen,  war  eine  Untersuchung  nach  dem  Geistes- 
zustände des  Patienten  angezeigt  Diese  Untersuchung  hat  der  Psychiater 
der  Niederländischen  Marine  vorgenommen,  dessen  Mitteilung  hier  folgt. 

IL 

Von  Dr.  J.  A,  ran  Trotsenburg. 

Auf  Anregung  des  Herrn  Kollegen  Tange,  der  mir  von  seinem 
Falle  erzählt  hatte,   war  ich   gern  bereit,  au  untersuchen,  ob  sein 
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Patient  geistige  Störungen  darbot,  die  sein  fremdartiges  Benehmen  und 
seine  wunderlichen  Erzählungen  worden  erklären  oder  wenig stens 
cinigennassen   begreiflich  machen  können. 

Bei  der  ersten  Untersuchung  erhielt  auch  ich  von  diesem  Patienten 
X.  einen  gleichartig  unannehmbaren  Bericht,  wie  den  obenerwähnten, 
von  dner  plötzlichen  Anschwellung  seines  Hodensacfces,  der  so  gross 
wurde,  wie  ein  Edamer  Kfise,  um  am  Ende  zu  beraten,  worauf  er, 
in  seiner  Angst,  den  nach  aussen  gesprungenen  Hoden  abgerissen  habe. 

Obgleich  der  Inhalt  dieser  phantastischen  Erzählung  den  Gedanken  an 
Verrücktheit  wecken  musste,  stand  des  Mannes  ganzes  Verhalten  und 
Benehmen  damit  im  Widerspruche  und  machte  wahrscheinlicher,  dass 
er  uns  bewusst  zu  betrügen  versuchte.  Es  wurde  bei  ihm  keine  Spur 
gefunden  von  Wahnvorstellungen,  Halluzinationen,  Zwangsvorstellungen 
oder  anderen  psycho- palho  legi  sehen  Erscheinungen. 

Als  dem  Patienten  klar  gemadit  wurde,  dass  sein  Bericht  un- 
glaubhaft sei,  und  auch,  dass  er  von  den  früheren  Anschwellungen 
seiner  Brustgegend,  wenn  er  sich  nur  einmal  gut  besänne,  gewiss  etwas 
mehr  wissen  müssle,  als  er  mitgeteilt  liäite,  antwortete  er  einigermassen 
empört:  „Wenn  Sie  davon  so  denken,  rlerr  Doktor,  wird  es  besser 
*;in,  nicht  weiter  von  diesen  Sachen  zu  sprechen." 

Und  jeder  weitere  Versuch,  sein  Vertrauen  zu  gewinnen,  miss 
lang:  auf  Fragen,  den  Unfall  betreffend,  gab  er  nur  offenkundige  Lügen 
als  Antwort. 

Eine  psychiatrisch  ■  psychische  Untersuchung  des-  Patienten 
brachte  nur  einige  hysterische  Erscheinungen  an  das  Licht,  Er  fühlte, 
suhatd  er  nervös  oder  zornig  wurde  (was  Kiemlich  oft  geschah!  Be- 
klemmung in  der  Kehle  und  zitterte  am  ganzen  Körper  heftig.  Auch 
will  er  vor  sechs  Jahren  oft  an  hyateri sehen  Anfällen  gelitten  haben. 
Kr  fiel  dann  in  Ohnmacht  und  war  einige  Zeit  ganz  gelahmt  Nie  halte 
L'f  dabei  Krämpfe,  Zungenbiss  oder  unfreiwilligen  Harnabgang.  Die 
Dauer  jener  Anfälle  war  sehr  wechselnd,  von  einigen  Minuten  bis  zu 
einigen  Stunden.  In  den  letzten  Jahren  hatte  er  nicht  mehr  solche 
lieft  igen  Anfälle  gehabt,  aber  noch  immer  war  er  unruhig,  reizbar,  auf- 
fahrend, und  wurde  oft  geplagt  von  ängstlichen  Träumen  während  des 
Schlafes.  Wie  er  behauptete,  konnte  er  sich  nie  des  Inhaltes  jener 
Träume  erinnern.  Seine  Gemüts  beschaff  enhei  6  war  sehr  wechselnd, 
knpfrlnd  in  Zwang  stachen  und  -weinen.  Auch  klagte  er  über  anfalls- 
weise  auftretende«  Kopfweh,  da«  er  in  der  rechton  Schläfegegend  und 
oberhalb  des  Auges  lokalisierte,  und  auch  6b er  Herzklopfen  und 
drehende  Schmerlen  in  der  linken  Seite  und  zwischen  den  Schutler- 

blättern.  Auch  litt  er  m  starken  Seh  weiss  ausbrach  en  am  gaizen 
Körimr.  Zweimal  wurden  während  der  Untersuchung  solche  Anfalle 
konstatiert,  einmal  wie  es  mir  schien,  im  Anschluss  an  eine  lügen- 
hafte Antwort  auf  eine  Frage,  die  von  mir  so  gesleilt  war,  dass  er 
daraus  vermuten  konnte,  dass  mir  das  richtige  Sa.c  Ii  Verhältnis  bekannt 
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war.  Gewöhnlich  aber  konnte  er  unverschämt  arge  Lagen  erzählen, 
ohne  die  geringste.  Spur  von  Unruhe  zu  verraten.  Auch  zeigte  seine 
Gesichtsfarbe  spontan  eft  starken  Wechsel,  und  Eormographie  auf 
seiner  Haut  war  sehr  deutlich. 

Angstgedanlen,  sowie  Zwangsdenken  und  -handeln  wurden  ver- 
neint, eine  gewisse  Neigung  zu  Impulsivität  aber  eingestanden.  Weiter 
erklärte  X.(  sich  zwar  Sorgen  zn  machen  Über  die  Armut  seiner 
Familie,  und  um  so  mehr  jetzt,  da  diese  vor  kurzem  wieder  um  ein 
Kind  vermehrt  war,  aber  sonst  war  er  nicht  schwer  herzig,  solidem 
gewöhnlich  von  munterem  Wesen.  Als  ich  ihn  mit  bezug  auf  die  Ge- 
hurt dieses  seines  vierten  Kindes  fragte,  ob  es  ihn  denn  betrübe,  dass 
er  jetzt  auch  seinen  zweiten  Hoden  verloren  habe,  antwortete  er  nach 
einer  auffallend  langen  Laienzperiode,  dass  er  den  Verlust  trotzdem 
sehr  bedauere. 

Bei  der  körperlichen  Untersuchung  wurden  nur  wenige  uystt? 
risclie  Stigmata  gefunden,  und  zwar  ausser  der  schon  genannten  vaso- 
motorischen Erscheinung  noch  eine  geringe  doppelseitige  konzentrische 
Gesichtsfeldeinengung,  einige  schmerzhafte  Druckpunkte  auf  der  linken 
Seite  und  an  den  Dornforts&tzen  der  Brustwirbel,  aber  keine  Stö 
rangen  der  Sensibilität  usw.  Es  wurde  bei  ihm  zwar  Katalepsie,  aber 
nicht  Echopraxie  gefunden.  Haut-  und  Sehnenreflexe  waren  normal, 
Nervenstftrungen  von  organischer  Art  nicht  vorhanden;  ebensowenig 
pathologische  Erscheinungen  der  Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle, 
fula  und  Atmung  waren  in  Hu  he  regelmässig,  Potatorium  wurde  ver- 
neint, X.  erklärte,  sehr  wenig  zu  rauchen  und  mäesig  zu  priemen. 
Es  sei  noch  erwähnt,  dass  X.  abnorm  lange  und  schmale  Ohren  hat 
mit  stark  entwickelten  Darwin  sehen  Höckerchen  und  angewachsenen 
Ohrläppchen.  Andere  DegGtieraüonazeichen  wurden  aber  nkht  gefunden, 
und  aus  seinen  Angaben  konnte  erbliche  Disposition  für  Nervenleiden 
nicht  entnommen  werden. 

Da  es  nun  nach  oft  wiederholter  Untersuch ung  immer  deutlicher 
wurde,  dass  der  Patient  nicht  geneigt  war,  die  geheimnisvolle  Ursache 
seiner  Verletzung,  einer  unzweifelhaften  Selbstverstümmelung  zu  offen 
baren,  so  wurde  ihm  als  letzter  Versuch  vorgeschlagen,  sich  hypnoti- 
sieren zu  lassen.  Mit  sichtlicher  Unruhe  erklärte  er  aber,  dazu  nicht  seine 
Einwilligung  zw  geben,  Dem  in  diesem  Augenblicke  auftauchenden  Ge- 
danken, einen  brutalen  Versuch  zw  wagen,  X.  in  diesem  Zustande  un- 
mittelbares Einschlafen  anzubefehlen,  leistete  ich,  zu  unsicher  des 
Resultates,  nicht  Folge.  Auch  schien  mir  in.  diesem  Falle  ein  solcher 
Suggestion s versuch  nicht  erlaubt,  weil  der  Patient  ja  gar  nicht  meine 
ärztlich«  Hille  erbeten  hatte  und  es  sehr  zweifelhaft  war,  ob  die  Ent- 
deckung seines  Geheimnisses  in  seinem  Interesse  gelegen  gewesen  wärt. 

Nur  ein  Weg  blieb  jetzt  offen,  um  den  Tatbestand  anders  flls 
durch  spekulative  Hypothese  zu  erklären  und  den  wahren  Sachverhalt 
festzustellen. 
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Ich  schlug  Kollege  Tange  tot,  die  Ehefrau  des  X,  aufzu- 
suchen and  zu  versuchen,  von  ihr  etwas  Näheres  Uber  den  „Unfall" 
ihres  Mannes  aiu  erfahren.  Und,  unsere  Entdeckungsreise  blieb  nicht 
ohne  Erfolg.  Jm  Dorfe  A.  angekommen,  redeten  wir,  um  den  Weg 
nach  der  Wohnung  des  X.  zu  erfragen ,  jemand  an,  der  zufällig  mit  X. 
sehr  gut  bekannt  war  und  der  uns  einige  Tatsachen  erzählte»  die 
für  uns  nicht  ohne  Boden tuug  waren.  Er  berichtete,  dass  beim  Un- 
glück des  X,  niemand  zugegen  gewesen,  und  dass  Misshandlung  schön 

deswegen  ausgeschlossen  sei,  weil  der  X.  keine  Feinde  hatte  — 
ebensowenig  wie  gute  Freunde,  denn  dazu  wäre  er  ein  zu  sonder* 
barer  Kerl.  Jedermann,  der  X,  kannte,  wusste,  dass  er  ein  Sonder- 
ling war;  unser  Begl eiler  konnte  aber  nicht  genau  sagen,  in  welchen 
Hinsichten  denn  X.  von  anderen  Menschen  abwich.  Nur  das  wusste 
ur,  dass  niemand  dem  X.  vertraute  und  erel  recht  nicht  in  Geldsachen; 
er  solle  aber  ein  guter  Arbeiter  sein  und  ein  ordentlicher  Hausvater, 

In  der  Wohnung  des  X.  angekommen,  trafen  wir  seine  Frau 
in  ziemlich  ärmlichen  Umständen,  mit  vier  Kindern  bei  sich.  Nach' 
dem  wir  sie  beruhigt  hatten  durch  die  Hitteilung,  dass  wir  Doktoren 
seien,  ihren  Mann  hehandellen,  und  das«  seine  Wunde  gut  heile,  baten 
wir  sie,  una  einmal  zu  berichten,  wie  eigentlich  seine  Verwundung 
tonnte  entstanden  sein.  Und  darauf  antwortete  sie,  dass  sie  das 
selbst  nicht  recht  wüaste.  Eh;  Mann  war  an  jenem  verhängnisvollen 
Nachmittag  nach  Hause  gekommen  und  war  sogleich  nach  dem  Abort 
gegangen,  dann  rief  er  ihr  au,  sie  solle  ihm  sofort  Nadel  und  Faden 
bringen,  was  sie  so  schnell  wie  möglich  tat,  Er  hatte  seine.  Kleider 
vom  Unterkörper  ausgezogen  und  blutete  heftig.  Er  nähte  selbst  seine 
Wunde,  und  nachher  hatte  sie  ihm  etwas  zu  trinken  gegeben,  ihn 
ins  Bett  gebracht  und  den  Doktor  gerufen.  Dieser  war  aber  gerade  s,chr 
besrfiäftigt  mit  einer  Wö-chnerin  und  hatte  deswegen  grosse  Eile, 
Er  ordnete  ao,  dass  ihr  Mann  .unverzüglich  nach  der  Stadt  trans- 
portiert werde  und  meinte,  er  müsse  sich  an  einem  -stacheligen  Zaun 
verwundet  haben.  Das  konnte  aber,  ihrer  Meinung  nach,  nicht  der 
Fall  sein,  denn  dann  hätten,  wie  sie  richtig  bemerkte,  auch  seine 
Hosen  beschädigt  sein  müssen.  Und  diese  waren,  wie  sie  uns  zeigte, 
ganz,  unverletzt.  In  denselben  befand  sich  noch  ein  rostiges,  mit 
Blut  besudeltes  Gartenmesser,  In  seinen  Unterbein kleidern  befand 
sich  ein  Riss,  den  er  aber  selbst  gemacht  hatte,  „um  sich  helfen  zu 
können"  meinte  seine  Frau. 

Aus  Mangel  an  einem  besseren  Transportmittel  wurde  Xh  auf 
einem  Handwagen  nach  Helder  befördert  Auf  die  frage,  warum  er 
so  wenig  Kleider  trug,  antwortete  Frau  X.,  dass  ihr  Mann  solche 
Schmerzen  halle,  dass.  er  nicht  ertragen  konnte,  dass  sie  ihm  wieder 
seine  Kleider  anzog.  Vielleicht  aber,  so  fügte  sie  hinzu,  wünschte 
er  das  auch  nicht,  weil  er  sich  ein  wenig  schämte,  „da  es  Fr?uen- 
kleider  waren". 
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Und  so  wte  man  nach  dem  Erwachen  aus  tiefem  Traume  Ln 
wenigen  Sekunden  seine  Orientirrungsfähigkeit  zurückkommen  fühlt, 
verdrängend  in  immer  schnellerem  Tempo  die  Wahnvorstellungen  der 
Traumwelt,  —  so  wurde  uns  je  tat  in  wenigen  Augenblicken  durch 
die  folgenden  Demonstrationen  dieser  einfachen  und.  sogar  einfältigen 
Bäuerin  auf  einmal  der  bisher  geheimnisrolle  Zusammenhang  der 
Tatsachen,  deren  Erklärung  wir  suchten,  offenbart, 

Dann  nun  folgte  auf  unsere  Frag«,  warum  ihr  Mann  Frauenkleider 
trug,  die  Mitteilung,  riass  ihm  das  von  Doktor  Y.  (der  uns  put  be- 
kannt war)  verordnet  werden  und  dass  aw;h  schon  früher  ein 
gewisser  Doktor  Z.  ihm  wegen  seiner  Nervenschmerzen  angeraten 
hätte,  immer  Frauenkleider  zu  tragen,  die  hinten  zu  aehlicssen  sind. 
Auch  war  sie  sehr  verwundert,  zu  vernehmen,  dass  wir  noch  nicht 
wuastenj  dasa  er  oft  von  Dr.  Y.  behandelt  wurde,  und  zeigte  uns  eine 
Flasche  mit  Arznei  von  leicht  rosaroter  Farbe  und  vaierianartigem  Ge- 
ruch, die  ihm  von  jenem  Doktor  sollte  verordnet  worden  «ein.  Auch 
zeigte  sie  uns  jetzt  ihres  Mannes  Unterkleider,  wobei  wir  mit  pr 
ataunen  bemerk len,  dass  er  nicht  nur  Frauen k leider  trug,  sondern, 
sogar  solche  von  sehr  moderner  Art.  Denn  was  sie  uns  zeigte,  war 
eine  sogenannte  Hemdhose  (Kombination),  mit  Spilzenarbeit  geschmückt. 

Ijnd  als  sie  mit  Erstaunen  bemerkte,  dass  wir  so  wenig  von 
ihres  Mannes  Leidensgeschichte  wussten,  fuhr  sie  mit  der  Mitteilung 
fort,  dass  er  auch  immer,  wegen  seiner  Rückenschmerzen,  ein  Korsett 
(inzwischen  demonstrierte  sie  uns  ein  gewöhnliches  ^rauenkorsetlji 
und  auch  geslSrkte  Frau emmtert leider  (die  sie  jede  Wnche  für  ihn 
bügelte)  tragen  müsse.  Weiter  sagte  sie  uns,  dass  er  seine  Haare  nicht 
mehr  dürfte  gehneiden  lassen*  wegen  seines  Kopfwehs,  und  dass 
ihm  dagegen  einmal  solch  seltene  Arzneien  verschrieben  waren,  die 

nur  in  Amsterdam  zu  bekommen  waren.  Die  Flasche  wollte  sie 
wohl  noch  finden  können,  und  nach  einigem  Suchen  zeigte  sie  uns 
eine  gebrochene  Flasche,  , , worin  heute  SalatöJ  war".  Aber,  meinte 
sie,  „an  den  Buchstaben,  die  darauf  ständen,  können  Sie  vielleicht 
noch  sehen,  was  darin  gewesen  ist".  Und  wirklieh  war  una  das  noch 
möglich,  denn  die  vielversprechende  Etikette  zeigte  neben  einem  wohl- 
bekannten Bild,  das  an  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übrig  licss,  die 
Worte  „Drages  Orientales". 

Die  Frage,  ob  Dr.  V.  ihrem  Manne  auch  besondere  Schuhe  ver- 
ordnet hatte,  wurde  verneint:  „er  trug  gewöhnliche  Schuhe."  Auch 
sollte  er  niemals  ein  medizinisches  Instrument  zur  Selbstbehandlung 
bekommen  haben,  und  unsere  Erwartung,  eine  Injektionsspritze  in 
seinem  Besitze  zu  finden,  ging  nicht  in  Erfüllung. 

Mit  den  Qualitäten  als  Familienvater  war  seine  Gattin  sehr  zu- 
frieden, denn  er  war  immer  gut  gegen  sie  und  die  Kinder.  Zwar  war 
er  ein  wenig  jähzornig  und  etwas  sonderbar,,  „anders  als  andere 
Männer".   Aber  auch  sie  konnte  nicht  genau  sagen,  was  sie  damit 
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meinte.  Er  war  aber  immer  so  gewesen  und  sie  hatte  sich  daran  ge- 
wfthnt.  Auf  Nachfrage  erfuhren  wir,  dass  die  Libido  sexual s  de»  X. 
ihrem  Urteile  nach  sehr  mäasig  sei,  dasa  er  aber  oft  an  Pö3Jtitiör.en 
litt,  wie  sie  an  seinen  Kleidern  bemerkte, 

-Gute  Freunde  hatte  er  ihres  Wissens  nicht,  mit  anderen  Frauen 
gab  er  sich  nicht  ab,  und  „wenn  seine  Verdienste  nur  nicht  30  Ims^p 
wären",  würden  sie  zusammen  recht  glücklich  sein. 

*  * 

Unser  Patient  litt,  also  an  Effeminatio  (,,Verwei  blichung"),  ins- 
besondere  an   Transvestismus   (Geschlechts- Verkleidungstrieb),  worin 

offenbar  die  Ursache  für  die  gefährliche  Selbstversiürnmeluug  den 
Patienten  gelegen  isL 

Die  Selbstverstümmelung  aJa  Folge  gegengeschlechtlichen  Fuhlens 
ist  unzweifelhaft  eine  grosse  Seltenheit,  Wenigstens  habe  ich  in 
der  Literatur,  ao  weit  sie  mir  zugängig  war,  analoge  Fälle  nicht  ge- 
funden. F.  S.  Krau 8 s  der  in  den  ,SeiuaJ  ■Problemen"  (Bd.  IV,  19DS, 
5.  424  ff.)  eine  Umfrage  Uber  die  „Selbetentmannung"  veranstaltet 
halte,  kennt  augenscheinlich  die  Effeminatio  nicht  als  eine 
1-rsachc  für  die  Selbslveratürnmelung;  ebensowenig  äst  wohl  Georg 
Merzbach  (Sexual- Probleme,  Bd.  IV,  1908,  S.  570),  F.  Jr  Bieber 
(cbendas.,  S.  T3S)  und  den  anderen,  die  sich  an  der  Beantwortung 
der  Krau  ssschen  Rundfrage  beteiligt  haben,  dieser  Zusammenhang 
iKikannt.  Nicht  um  Selbst-  Verstümmelung,  sondern  um  gewalt- 
same Entmannung,  aber  aus  verwandten  Motiven,  handelte  es  sich 
in  dem  Falle  des  Sporns,  den  Nero  kastrieren  Hess,  weil  er 
ihn  leidenschaftlich  Liebte  und  ihn  in  eine  Krau  verwandeln  wollte. 
Martial  und  Juvenal  machen  sich  in  ihren  Spottgedichten  Tiber 
ähnliche  Verirrungen  lustig. 

In  „Die  konträre  $ex^laIemphn^lllng,■  von  A  Iber  t  Me>l  I  (HL  Anf- 
luge, heisst  es  S.  63,  dasa  der  römische  Kaisnr  H  e  1  i  o  g  a  b  a  1 
auf  Grund  von  Effeminaüo  sich,  „wie  behauptet  wird,  schliesslich 
die  Genitalien  abschneiden  lieas1',  und  S.  156  liest  man:  „Die 
Neigung,  sich  vollständig  als  Weib  m  fühlen,  soll  in.  einem  von 
Uammond  berichteten  Falle  so  weit  gegangen  sein,  dass  der  Patient 
öfter  daran  dachte,  sich  seine  Genitalien  abzuschneiden,"  Gewöhn- 
lich blieb  es  bei  viel  weniger  eingreifenden  Versuchen,  sich  weih- 
ähnlich zu  machen,  und  der  Patient  von  H  a  m  m  o  n  d  kam  offenbar 
auch  nicht  weiter  als  bis  au  dem  Gedanken, 

Dr.  M.  Hirsthfeld,  der  doch  auf  diesem  Gebiete  die  gross le 
Sachkenntnis  haben  dürfte,  und  bei  dem  ich  Erkundigungen  einzog, 
war  so  freundlich,  mir  zu.  bestätigen,  daas  es  sich  auch  seines  Br- 
ach tens  „um  einen  sein  seltenen  und  interessantem  Fall"  handele; 
selbst  in  seinem ,  eine  30  reichhaltige  Kasuistik  enthaltenden  Buche 
„JJi©  Transvestiten"  (Berlin  o.  J.,  Pulvermacher  4  Co.)  finden  sich 
keinerlei  Hinweise  auf  Falle,  wie  den  unarigen  I 
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Zum  Patienten  zurück  gekehrt,  wurde  es  mir  zu  meinem  Be- 
dauern auch  jetzt  noch  gar  nicht  leicht,  ein  Bekenntnis  Yen  ihm  zu 
■erhalten,  und  auf  die  Dauer  wurde  es  mir  mehr  und  mehr  klar,  dass 
mir  dieses  auch  bei  unerschöpflicher  Geduld  nicht  gelingen  würde. 

Der  Patient  blieb  immer  dabei,  seine  sex  welle  Perversion  z\i  dissimu- 
lieren, gab  auf  Fragen  grübe  Lügen  zur  Autwort  und  endigte,  zu  sehr 
in  die  Enge  getrieben,  mit  der  Aua  flucht,  dass  er  da,  in  jener  Um- 
gebung (in  dein  Krankenhaus)  nichts  mitteilen  könne,  aber  nach  deiner 
Entlassung  alles  freiwillig  erzählen  würde.  Obgleich  ich  mit  dem 
Patienten  immer  streng  vertraulich  sprach  und  ihm  jede  Sicherheit 
bot,  die  er  nur  wünschen  konnte,  um  zu  verhüten,  dass  ein  Dritter 
uns  würde  belauschen  tonnen,  bo harrte  er  hei  seinem  unmotivierten 
Entscbluss.  Selbstredend  verdiente  sein  Versprechen  nicht  das  ge- 
ringste Vertrauen,  und  es  war  zu  erwarten,  dass  wir  nach  seiner 
Entlassung  aus  dem  Krankenhaus  nichts  weiter  von  ihm  vernehmen 
würden.  Zu  meiner  Verwunderung  empfing  ich  aber  doch  noch  einen 
Brief  von  ihm,  in  dem  er  sich  entschuldigt«,  dass  er  mich  noch  nicht 
besucht  habe,  und  versprach,  die  ihm  gestellten  Fragen  später  schrift- 
lich au  beantworten.  Und  daraus  entspann  sich  eine  Korrespondenz, 
nie  uns  aber  in  nichts  weiser  machte.  Er  beschrieb  nur  immer  wieder 
seine  hysterischen  Krankheitserscheinungen  und  vermied  sorgfältig  jede 

Anspielung  auf  seine  sexuellen  Neigungen,  So  antwortete  er  z.  B.  auf 

die  Krage,  woher  er  wusste,  dass  Dragees  orientales  gebraucht  werden, 
um  den  Busen  schwellen  zu  machen ;  „Auch  werden  sie  geger  Geistes- 
schwäche gebraucht."  Wetterhin  gab  er  an,  niemals  erotisch  geträumt, 
nie  onaniert  und  sogar  niemals  unwillkürliche  Samenergi essungen  ge- 
habt zu  haben.  — 

Weib  ähnliches  Benehmen  konnte  nicht  erwartet  werden  von  je- 
manden, der  so  stark  zu  dissimulieren  verstand.  Der  Mann  hatte  einen 
schmächtigen  Körperbau,  eine  kleine  Gestalt,  eine  zarte  Haut,  ein 
schmale»  Angesicht  mit  hoher  Stirn,  seine  Stimme  klang  männlich 
kräftig,  er  trug  einen  kleinen  Schnurrbart,  und  sein  Gesicht  war  ziem- 
lich stark  behaart,  aber  immer  tadellos  rasiert.  Am  ersten  Morgen 
nach  seiner  Aufnahme  ins  Krankenhaus  hatte  er  heimlich  den  Barbier 
zu  sich  gerufen  und  sein  langes  Kopfhaar  sehr  kurz  schneiden  lassen. 
—  Es  blieb  natürlich  unerklärt,  warum  nicht  erst  sein  Schnurrbart  dem 
Messer  anheimfiel,  ehe  seine  Hoden  an  die-  Reilie  kamen.  Vielleicht 
fürchtete  er  dadurch  zu  leicht  Argwohn  bei  seiner  Gattin  zu  wecken. 
Auch  scheint  es  inkonsequent,  dass  X.  den  wenig  weiblichen  Genuas 
-des  Tabakkauens  nicht  dem  Drange,  der  stark  genug  war,  ihn  zn 
solche*  gefährlichen  und  schmerzhaften  Operationen  zu  treiben,  ge- 
opfert hat. 

Am  Tage  seiner  Entlassung  aus  dem  Krankenhaus  empfing  X. 
ein  Päckchen   Kleider,   unter   denen   sieb   ein  alter   Marine- Überrock 
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(ein  angebrochenes  Pak-eichen  Priem tabaJt  enthaltend),  einige  Männer- 

Unterkleider,  ein  Paar  Stiefel  und  mich  noch  eine  Frauen-Hemdhose 
befanden.  Offenbar  hatte  er  vorzubeugen  gewusst,  dass  seine  Frau 
ihm  auch  ein  Korsett  und  ge bügelte  Frauenhosen  sandte.  Aber  in 
der  kalten  Jahreszeit  auch  die  hinten  zu  schli  essen  de  Hemdhose  fori 

zulassen,  hatte  sie  wühl  für  zu  gewagt  erachtet.  Infolgedessen  kam 
dieses  Kleidungsstück  in  sonderbarer  Kombination  zwischen  einen 
Marine-Überrock  und  einen  Marine  Hru Strock  zu  liefen,  gleichsam  ein 
Symbol  derselben  Verwirrung,  die  in  der  Seele  und  dem  Gehirn  de» 
Mannes  herrschte  und  die  sein  zwitterhaftes  Wesen  bestimmte. 


as  schlimmste  Grund  lasier  Turkestan*,  von  dem  viele  Sarten 


angesteckt  sind,  ist  die  Päderastie.  Weder  frühe  Jugend  noch 
hohe*  Alter  sc  blies  sen  von  der  Zugehörigkeit  aur  Knletiorie  dir  d;u«u 
belasteten  Personen  aus. 

Es  gibt  ein  sarlisches  Volkssprichwort,  das  die  allgemeine  Ver- 
keilung de?r  Päderastie  unler  den  Sorten  richtig  kennzeichnet:  Es 
gibt  ebensowenig  ein  Gräslcin,  das  diu  Sense  nicht  gestreift,  als  einen 
Knaben,  den  kein  Mann,  berührt. 

Die  vererbte  Zügellosigkeit  des  Geschlechtstriebes,  die  in  keiner 
sittlichen  Erziehung  einen  Widerstand  findet,  das  heisse  Blut  des 
Oricnls,  die  ausschliesslich  männliche  .Gesellschaft,  die  des  ver 
edelndon  weiblichen  Elements  entbehrt,  der  „ßasm",  der  „Balscha", 
die  Schwierigkeit  der  Verehelichung  infolge  der  Sitte  des  hohen  Braul- 
auskaufs bei  der  Vielweiberei  der  ^Reichen  erhöhen  die  Zahl  der 
ledigen  MUnner,  und  das  bildet  einen  der  Hauptgründe  aar  weiten  Ver 
hteilnng  der  Päderastie. 

Die  J(L^wata^>o^[seh]l^fc,,  (Päderastie)  unter  den  Sarten  ist  auf  die 
Perser  zurückzuführen,  die  einst  Turkeslan  beherrschten.    Die  all 
gemeine  Ähnlichkeit  der  Sitten  und  Gebräuche  des  Orients,  die  Religion 
und  die  Gesetze  lieferten  einen  guten  Bedien,  zur  Verpflanzung  dieses 
Lasteis, 

Das  Weib  ist  bei  den  Persern  wie  bei  den  Sarten  ganz  toü  der 
männlichen  Gesellschaft  getrennt.  Der  Sarte  bewegt  sich  riUr  Lft  seinem 
„[tschkari"  (FxauenabteiJung )  unter  Frauen.  Sein  Anwesen  besteht 
immer  aus  zwei  Höfen  und  Häusern:  dem  nach  der  Strasse  zu 
gelegenen,  aber  gut  abgea&untcn,  grösseren  Männerheini,  wo  er  lebt 
und  seinen  Verkehr  hat,  und  der  hinteren,  ganz  abgesonderten  Frauen- 


Die  Päderastie  bei  den  Sarten, 

Nach  Gr.  And rejew  von  Theo  Uterina  nn,  Kokand, 
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abteilnng,  die  auf  diese  Weise  selbst  sein  Fuss  mir  bei  bastiinrnten 
AnJas.&en  betritt. 

Das  grobe  unwissende  sartischo  Weib,  das  sich  für  nichts  anderes 
interessiert  als  für  Klatsch,  Ii  n  unwirtschaftliche  Bedürfnisse  und  eine 
anspruchslose  Kosmetik,  wie  Cbermalurjg  der  Fingernägel,  der  Augen 
und  der  Brauen  und  Seil  min.  ton  der  Wangen,  altert  rasch  und  wird 
nüch  rascher  dem  Gatten  zuwider.  Der  wohlhabende  Sarte  nimmt 
sich  an  ihre  Stelle  ein«  zweite  Frau,  bin  auch  die  ihn  langweilt.  Der 
Arme  aber,  der  nicht  imstande  ist,  mm  zweiten  Male  zu  heiraten, 
sucht  sich  andern  Orts  Zerstreuung,  bei  den  Batschen,  den  Bejs- 
sakalen  (Bartlosen,  Jünglingen), 

Bei  Unterhaltungen  mit  anständigen  gebildeten  Sarlen  kommt 
das  Gespräch  oft  auf  die  Päderastie. 

„Was  soll  ich  machen,  Herr,  —  mir  ist  das  dumme  stumme 
Tier  —  mein  Weib  au  zuwider  1  Und  der  Batschä  ist  so  lieb,  frisch, 
hübsch,  heiter,  witzig!    Mit  ihm  ist  es  kurzweilig I" 

Gewiss,  so  ein  Weib  kann  den  Gatten  nicht  an  sich  fesseln 
und  ihn  günstig  beeinflussen;   deshalb  schätzt  aio  der  Manu  weit 
geringer  als  sich.   Von  der-  Geburt  bis  zum  Aäter  von  7  Jahren  wird 
der  Knabe  ausschliesslich   unter  der   Leitung  einer  solchen  Frau, 
seiner  Mutter,  erzogen, 

Dem  rohen  ungebildeten  Weibchen  sind  nur  die  MulterinstinkU? 
des  Tieres  eigen  —  sie  nährt,  tränkt  und  kleidet  ihr  Junges,  Von  einer 
sittlichen  Erziehung  bat  sie  keine  Ahnung,  ja,  ihre  Töchter  weiht  sin 
womöglich  vom  9.  Jahre  an  in  schmutziger  Weise  in  alle  geschlecht- 
lichen Gepflogenheiten   und   Ausschweifungen  ein. 

Der  Knabe  muss  von  den  ersten  Tagen  Beines  Lebens  an  die- 
gemeinen  Seiten  des  Itschkari,  das  Geschimpfe  und  Handgemenge  der 
Frauen  (wenn  ihrer  mehrero  sind),  die  Zoten  und  die  Zuchtlosigkeit  der 
El  lern  mit  anschauen,  jeder  geistigen  und  moralischen  Einwirkung 
beraubt.  So  saugt  er  mit  der  Muttermilch  die  rohen  Ausschweifungen 
des  abgeschlossenen  Lebens  des  Itschkari  und  seiner  Besuchen  tinen 
ein,  und  man  muss  das  Entzücken  der  Mutter  sehen,  wenn  das  zu 
Indien  beginnende  Kind  der  vorsprechenden  Mntter  irgend  ein  kniff- 
Hcbes  schmutziges  Schimpfwort  nachspricht. 

Und  nun  geht  der  von  der  giftigen  Luft  des  Itschkari  bereits 
verdeijite  siebenjährige  Knabe  ganz  in  die  Hände  des  Vaters  über, 
der  ihn  in  den  Makt&b  (einheimische,  muselmarumehe  Schule  für 
Elementarunterricht)  lernen  schickt  Aller  und  jeder  mütterlichen  Obhut 
beraubt,  immer  von  einer  liederlichen  männlichen  Gesellschaft  um- 
gehen, die  sich  keine  Belustigung  versagt,  in  Teehäusern  und  auf 
Basmen  zu  Besuch,  verfällt  der  Neuling  dem  EinfLuss  erfahrener 
Jünglinge,  die  ihm  die  Päderastie  beibringen. 

Die  zahlreichen  Armen  Teufel  bleiben  dem  Familienleben  fast 
ganz  fern,,  da  sie  im  Durchschnitt  nicht  weniger  als  300—400  Ruhet 
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ausgeben  mtlsalen,  um  heiraten  ku  können.  Die  Wächter,  Teeachänker, 
Landarbeiter,  Fabrikarbeiter,  KJeinkramer,  Burschen,  Hirten  und  viele 
andere  sind  die  Leute,  die  vom  Schicksal  selbst  zur  Ehelosigkeit  ver- 
urteilt sind. 

Dasi  leiden scb ältliche  morgenländische  Temperament  und  die  La- 
mögl h-fckeit,  aus  den  oben  angeführten  Gründen  den  tollen  Geschlechts 
trieb  zu  befriedigen,  führt  diese  Leute  dahin,  sich  ohne  Weiber  mittels 
mutueller  Päderastie  au  hehelfen. 

Ausserdem  ergeben  sich  die  Habenichtse  dem  noch  schreck- 
lieberen,  aber  billigsten  Laster,  der  Sodomie.  Die  Onanie  (Mastur- 
bation) ist  unter  den  Sarten  ebenfalls  eine  ganz  gewöhnliche  Erschei 
uung.  Und  dank  all  den  Vorbedingungen  haben  die  widerliche»  Laster 
im  Wesen  der  Sarten  sc-  fest  Wurzel  gefaast,  dass  sie  zu  einem  erb- 
lichen Zuge  des  aartischen  Voltes  wurden. 

Der  „Baam"  und  die  „  Batsehen  "  gelten  beinahe  als  die  stärksten 
Mittel  in  der  Verbreitung  und  der  Befestigung  der  Päderastie , 

Basrn  bedeutet  im  Persischen  einen  B-all t  einen  Schmaus,  eine 
Lustbarkeit.  Wer  hatte  in  Türke  stau  nicht  vom  Tanz  der  Datschen 
unter  Begleitung  des  Lärms  der  sartischen  Musik  gehört?  Kein  einiges 
feierliches  Ereignis  im  Leben  des  Saiten:  die  Geburt  eines  Kindes, 
die  beschneid ung,  die  Hochzeit,  kein  Feiertag,  geht  ohne  Basm  vorüber. 

Gewöhnlich  wird  er  am  Vorabend  des  Festes  veranstaltet 

Batstna  beisst  Im  Persischen  der  Knabe,  der  Jüngling.  Heut- 
zutage hat  das  "Wert  aber  diese  seine  ursprüngliche  Bedeutung  ver 
]oren  und  bezeichnet  eine  mfUin  liehe  Griselt«, 

Die  Batschen  stammen  vorzugsweise  aus  dem  armen  Volke, 
da  ein  reicher  Sarte  um  keinen  Preis  sein  Kind  der  Schande  über- 
liefern wtirdeH  Grösstenteils  werden  hohe,  schlanke  Knaben  mit 
einer  guten  Stimme,  einem  hellen  Gesicht,  geschweiften  Brauen 
und  schwarzen  durchdringenden  Augen  dazu  genommen.  Um  ein 
guter  B&bcha  zu  sein,  muss  der  Knabe  eine  besondere  Schule, 
„BaLschaboslik "  durchmachen.  Damit  befassen  sich  gewöhnlich  ge 
wesene  Batschen,  „Balschabosen-'-Greisej  die  ihr  Handwerk  gründlich 
kennen.  Der  Rutscbabos  sieht  sich  nach  einem  solchen  Jüngling  einer 
armen  Familie  um,  schliesst  einen  Vertrag  mit  den  Eltern  und  schreitet 
zum  Unterricht.  Im  buchstäblichen  Sinn  des  Wortes  drillt  er  den 
Knaben  —  Jftsst  ihn  die  Gestalt  'krümmen,  sich  auf  einem  Beine 
drehen,  tanzen,  mit  den  Brauen  und  dem  Korper  zucken,  singen.  Den 
(Sesang  persischer  und  sarti scher  geästlicher  und  weltlicher  Lieder 
L ringt  ihm  der  Baischabös  nach  dem  Gehör  bei. 

Hat  endlich  der  Bat  sc  ha  gelernt,  in  aller  Vollkommenheit  zu 
tanzen,  zu  singen,  Witze  zu  reissen  und  Wortspiele  vorzubringen  und 
sich  die  ganze  jnorgenJähdisrho  Grazie  angeeignet,  dann  beginnt  der 
BalscbabOä,  ihn  für  Geld  in  die  Welt  einzuführen 

Der  Schauplatz  dafür  ist  der  Basm. 
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Gewöhnlich  wird  der  Baun  auf  einem  Hofe  veranstalte t,  der 
mit  filzen  und  Teppichen  bedeckt,  von  Bäumen  beschattet  und  von 
Laternen  und  Lampen  erhellt  ist.  Da  es  nicht  Sitte  ist,  den 
Gästen  beim  Basm  irgend  etwas  zum  Gemessen  anzubietan.,  Tee  mit 
Fladen  ausgenommen,  und  er  also  aetu  gering«  Unkosten  verursacht , 
so  wird  zu  diesem  Ball  der  Eingeborenen  ein»  Menge  Gaste  einge- 
laden. Die  Zeit  auf  dem  Basm  wird  mit  Teetrinken  bei  ungezwungen 
heiterem  Geplauder  und  nicht  sehr  geistvollen  Scherzen  der  ört- 
lichen  Spassmacber   (Mas-charabosen)  verbracht. 

Aber  als  Hauptanzjebung  des.  Eaams  gilt  der  B Atsch L 

Ein  wohlhabender  Sarle  lädt  zu  »einem  Basm  zwei,  drei  B&tachen 
ein,  von  denen  jeder  am  Abend,  je  nach  seiner  Schönheit  und  Kamt 
zu  tanzen,  im  Durchschnitt  10—15  Rubel  verdient;  ein  massig  be- 
güterter begnügt  sich  mit  einem. 

Jn  Begleitung  des  Batschabos  als  Tanzlehrers,  Musikers  und 
Leibwächters  schreitet  der  Batscha,  gefolgt  von  den  aufmerksamen 
Blicken  der  Verehrer  (C  hu  achteren). 

Der  tfasm  wird  eröffnet. 

Trommeln  und  Flöten  vereinigen  sich  zu  einem  allgemeinen 
wirren  Getöse.  Unter  allseitigem  Zuruf  trägt  der  Batschabos  den 
Batscha  auf  den  Händen  heraus.  Der  Batscha  sieht  sich  schämig  um; 
unter  den  gesenkten  langen  blau  schwarzen  Wimpern  weg  wirft  er 
allen  gefallsüchtige  Blicke  zu,  die  allgemeine»  Entzücken  hervorrufen. 

Jetzt  beginnt  er  auf  ein  Zeichen  de 3  Batschabos  hin,  sich  ge- 
schmeidig knicksend.,  langsam  zu  drehen,  begleitet  vom  betäubenden 
HJLnde klatschen  der  elektrisierten  Meng«.  Die  Muaik  beschleunigt  mehr 
und  mehr  das  Tempo,  bis  endlich  alles  in  ein  einziges  Getöse  ver- 
fliesst;  der  Batscha  stürmt  wirbelnd,  wie  von  starkem  Winde  fort- 
gerissen,  in  schwindelerregendem  Tanz  dahin.  Ah  —  ah  —  ah  kreischt 
durchdringend  die  Menge  im  Rausch  des  Entzückens. 

Der  Batscha  endet. 

Von  allen  Seiten  fallen  in  Masse  begeisterte  Komplimente.  Man 
fordert  den  Batschi  zum  Teetrinken  auf.  in  der  Stube,  wo  er  sitzt, 
ist  es  unmöglich,  sich  durchzudrängen  —  so  zahlreich  sind  die  leiden- 
schaftlichen Anbeter. 

Auf  Verlangen  d*a  Publikums  wird  der  Batscha  in  Frauen- 
gewänder gesteckt,  aeiu  Kopf  wird  mit  Kokulj  (Flechten)  geschmückt 
und  er  wird  gebeten,  zu  tanzen.  Ein  solcher  Tanz  treibt  die  ver- 
zückte Verehrung  der  Menge  auf  den  höchsten  Gipfel  ekstatischer 
Leidenschaft. 

Überhaupt  erfreut  sich  der  Batscha  grosser  Liebe  und  Volks- 
tümlichkeit. Die  Männer  verlieben  3fch  in  ihn  und  verfertigen  ihm 
zu  Ehren  Verse ;  seinetwegen  richten  sie  sich  zugrunde,  lassen  Weiber 
und  Kinder  im  Stich,  seinetwegen  kommt  es  oft  zu  blutigen  Eifer- 
suchtahäudeln  und  zum  Totschlag.  So  kamen  im  fahre  19QG  im  ein 
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heimischen  Teil  Taschkents  der  patschen  wegen  wiederholt  blutige 
Dramen  vor,  was  die  Ka&en  (Kasi- Richter)  des  Syr-Darja  Gebietes 
veranlasste,  die  Veranstaltung  von  Basmen  Ed  verbieten.  Dessen  un- 
geachtet erhalten  nidl  die  B&smen  in  früherer  Blftte. 

Zur  Zeit  der  Chane  hatten  die  Datachen  noch  viel  weitere  Ver- 
breitung. Am  Hof  des  Chans  gab  es  gewöhnlich  einen  ganzen  Staat 
von  Batschen  und  der  Lieblingsbatscha  des  Chans  übte  grössere  Macht 
aus  als  der  erste  Wisir  (Minister). 

Für  die  allerhübsc  hebten  Batschen  im  Syr  DarjavGehiet  gellen 
die  Sairam sehen.  Hoch  gewachsen,  graziös,  mit  matter  Gesichtsfarbe* 
schwarzen  brennenden  Augen  und  sarter  Stimme  machen  sie  einen 
grossen  Eindruck  auf  die  Menge,  Um  ihre  Liebe  bemühen  sieb»  wie 
um  ein  grosses  Glück,  einflussreiche,  begüterte  Sarten.  Der  Unter- 
halt eines  aolchen  ßatschä  kostet  nicht  wenig  —  bis  1000  Bube!  im 
Jahr  —  was  den  praktischen  Barten  ausserordentlich  viel  acheint.  Um 
dieser  Batschen  willen  kommen  viele  Tragödien  vor. 

Die  Sartenweiber  haben  ebenfalls  Batschenmidchen,  die  sie  mit 
Tanz;  und  Gesang  unterhalten. 

So  findet  ein  Knabe,  der  der  mütterlichen  Vormundschaft  ent- 
wuchs und  steh  in  der  Manner  gesell  schaft  bewegt,  sofort  einen  C  husch 
tor,  und  nicht  nur  einen,  wenn  er  hübsch  bt.  Die  C  husch  toren  machen, 
ihm  den  Hof,  beschenken  uud  bewirten  ihn,  versehen  ihn  mit  ■Geld- 
mitteln, dichten  ihm  zu  Ehren  Lieder,  Wie  in  jeder  Liebe,  gebt  es  auch 
hier  nicht  ohne  Szenen  der  Eifersucht,  ohne  Skandale  und  Horde  ab. 
Solch  ein  RejssakaJ  ruft  jmmer>  wenn  er  schön  ist,  eine  Menge 
he  isser  Komplimente  hervor,  sein  Erscheinen  wird  mit  einem  Kreuz- 
feuer leidenschaftlicher  Blicke  begrüsst.  Aber  allmählich  wächst  dem 
Jüngling  der  Bart  —  er  i*t  schon  30  Jahre  alt.  Er  hört  auf,  als"! 
Etejsaakal  angesehen  zu  werden,  heiratet  und  wird  selbst  ein  leiden- 
schaftlicher Chu  senior  der  Bejasakalen  und  Batschen. 

Wie  stark  die  Liebe  zum  Bejss&k&t  sein  kann,  lisst  sich  aus 
folgendem  Falle  sehen. 

In  Merke  besuchte  die  Abendkurse  ein  16 jähriger  Sarlenschtuler, 
der  sehr  schön  war.  Seine  Schönheit  war  so  anziehend  für  die  Sorten, 
dass  er  Cbuechtoren  ohne  Zahl  hatte,  Aus  Buchara,  aus  Namangan, 
Taschkent  und  anderen  Städten  kamen  viele  Eingeborene  gefahren, 
nur  um  ihn  au  sahen.  Durch  die  allgemeine  Auf  merk  aamieit  verwöhnt, 
wurde  er  aus  einem  ganz  ordentlichen  Jüngling  ein  launischer  zügel- 
loser Bejssakal.  Wenn  er  die  Abendkurse  besuchte,  war  die  Klasse 
buchstäblich  voll  von  Leuten,  die  zu  lernen  wünschten;  blieb  er 
aber  aus,,  so  war  umgekehrt  niemand  da_ 

in  einen  so  hübschen  BejssakaJ  verliebte  sich  auf  der  Durchreise 
durch  Merke  ein  Saite  aus  Tschimkent,  ein  reicher  Mann,  ein  Ab- 
solvent  einer  bucharischen  Madras  s&  {Schule  höheren  Ranges)  ein 
Chadshi  (Mekkapilger)  und  sogar  ein  Kori  (ein  den  Konin  auswendig 
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kennender  Mann).  All  das  hindert©  Lhn  nicht,  ein  leidenschaftlicher 
Fäderast  zu  sein. 

Die  Liebe  des  Kori  zu  diesem  Jüngling  war  so  Start,  dass  er 
seine  Familie  verliass  (er  war  SO  Jahre  aJt)  und  nach  Merke  reiste,, 
wo-  er  einen  Laden  eröffnete,  um  dem  Geliebten  frei  den  Hof  machen, 
zu  können. 

Def  Kori  erschien  Überall»  wo  sich  dieser  Jüngling  zeigte,  schenkte 
ihm  Gc-Jdsachen,  veranstaltete  ihm  zu  Ehren  Gastmähler  und  wünschte 
überhaupt  [eidenschaitheu,  sich  die  Gunst  des  Bejss&kals-  au  erwerben. 

Der  von  der  Liebe  der  anderen  Chu  achteren  g&nt  in  Anspruch 
genommene  Jüngling  achtete  des  Verliebten  nicht  im  geringsten. 

Der  Kort  litt  stark  darunter;  er  empfand  Eifersucht  gegen  die 
Chuschtoren,  zankte  mit  ihnen  und  wurde  handgemein.  Er  kleidete 
steh  prächtig,  gab  steh  ab  Lebemann  und  »parte  kein  Geld.  Aber 
allos  vergebens  —  er  konnte  keine  Gegen  aeitigkeit  erlangen.  Da  schrieb 
er  als  Poet  von  Natur  au  Ehren  des  schönen  Bejssakals  eine  ganze* 
Sammlung  Gedichte,  m  denen  er  dessen  Reise  pries  und  über  seine 
hoffnungslose  Liebe  und  seine  Leiden  Tränen  vergoss. 

Hier  sind   einige  Verse  aus  seiner  poetischen  Schöpfung,  die 
der  sonst  existierenden  besonderen  Art  von  Bejssakai-Poesio  ent 
spricht.  — 

Dein  Gesichtchen,  Schöner,  ist  der  Silbermond, 

Die  Äuglein   —   bange  Gazellen  Äuglein,   die  Lipplein  —  kostbare 


Wenn  du  deine  edete  Gestalt  emporrichtest 
Gleich  dem  geraden  Aleph  *)  des  Korans, 

Drücken  alle  ihr  Entzücken  aus  —  ist  das  eine  schlanke  Pappel  oder 


Kann  ich  für  die  Wonne  meiner  Leidenschaft  nicht  Worte  finden 

Und  wiederhole  immer  nur;  Oh,  grosser  Gott! 

Deine  Locken  sind  wie  die  Haare  des  Zobels 

Und  d(e  Winde  hauchen  immer  nur  Duft  aus; 

Aber  wenn  dich  ein  Lächeln  erhellt 

Und  du  mit  gesenktem  Antlitz  aufblitzest, 

Inlor  den  wunderlichen  schwarzen  Brauen  hervor, 

Und  nur  ein  einziges  Wörtchen  aussprichst  — 

Oberlasse  ich  mich  dem  Wehgeschrei  dea  Wonne  seh  luchse ns 

Wie  der  Sünder  am  Jüngsten  Gericht! 

Und  hier  ist  ein  anderes  Gedicht,  das  gut  seine  Gemütsverfassung 
kennzeichnet : 

Ich  verbrenne  ang  Liebe  zu  dir,  du  Strahlender, 
tch  hatte  weder  Ruhe  noch  Schlaf  .  .  . 


i)  Der  erste  Buchstabe  des  Alphabets. 


Korallen: 


Platane  ? 


Wenn   ich  dein  schönes  Gesichtchen  sehe, 
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Aus  meinen  Augen  quellen  nach  allen  Seiten  die  Trinen  du  Gruna, 
Mir  fehlt  die  glückliche  Hoffnung,  die  Seele  zittert  in  mir; 
Gewiss  werd  ich  sterben  —  schrecklich  ist  mein  Kummer  .  .  . 

Du  versprachst  mir,  Lieber,  mich  mit  Liehe  eu  lohnen 

Auf  meinem  Sterbebette  —  — 

So  möge  doch  der  Bote  meines  Todes  schneller  kommen!  .  [.  . 

Auch  das  half  nicht  Da  fing  der  unglückliche  Verliebte  an  zu 
Irinken.  Und  nur  dank  dem  Umstand,  dass  sein«  Frau  und  sein  Vater 
kamen,  konnte  der  Kori  mit  grosser  Anstrengung  n*ch  Tschimkent 
rg bracht  werden. 

Hat  der  SarEe  die  Grenz«  des  reifen  Alters  Überschritten,  er- 
gibt er  sich  nicht  mehr  so  hei 35  der  Päderastie.  Er  fängt  schon  an, 
darüber  nachzusinnen,  dass  sie  als  schwere  Sünde  angerechnet  wird 
(nach  dem  ScharUt  ist  da*  die  trn verzeihlichste  Sünde)  und  dass  er 
sich  dem  Tode  nähert .  Aber  es  gibt  auch  viele  weiHskäpfige  Greise, 
die  sich  dem  Laster  mit  grossem  Eifer  ergeben.  Und  der  geizige,  seine 
Bedürfnis»  immer  knapp  befriedigende  Saite  wird  in  aal  ehern  Falle 
nichts  sparen,  um  die  Liebe  eines  hübschen  Bulach»  zu  gewinnen. 

Oft  bekommt  man  zu  hören,  wie  das  Weib  irgend  eines  be- 
jahrten Sarben  dem  Käst  klagt: 

„Gott!  Mein  Mann  unterhält  zwei  Batschon.  .  ." 

Aber  für  das  All-erschrecklichste  muss  man  wohl  die  Päderastie 
ganz  hoehbetagter  Greise  halben. 

Bei  den,  gewesenen  Batschen  und  B&Lschabosen  hat  sich  die 
Macht  der  Gewohnheit  zum  Laster  so  eingenistet,  dass  ein  Dasein 
ohne  es  ihnen  undenkbar  scheint.  Die  Sorten  selbst  weisen  mit  Ab- 
scheu auf  solche,  schon  ganz  gebrechliche  Männer  hin,  die  ihr  ganzes 
Vermögen  darauf  verwandt  haben,  um  willige  Leute  mr  Befriedigung 
ihrer  Leidenschaft  au  finden. 

Bei  der  Päderastie  in  den  Schulen  spielen  die  MaJc laben  eine 
grosse  Rollo.  Wenn  in  die  Maktaben  noch  unberührte  Knaben  ein- 
I roten,  &q  werden  sie  au  Opfern  der  Päderastie,  sobald  sie  Bekannt- 
schaft mit  den  älteren,  schon  verderbten  Jünglingen  machen.  Derartig 
ist  der  Einfluss  der  Erwachsenen  und  überhaupt  der  Einrichtung 
der  Maklaben. 

Oft  klagt  der  Damulla  (Lehrer)  über  die  Verbreitung  der 
Päderastie  unter  den  Schülern.  —  „Man  kann  sie  keinen  Augenblick 
allein  lassen,  ohne  dass  Zänkereien  und  Schlägereien  beginnen,  weil 
die  älteren  den  jüngeren  mit  Anträgen  von  Liebenswürdigkeiten  zu- 
setzen", —  klagt  mit  zerknirsch  lern  Herzen  der  Damulla. 

Auch  beim  Damulla  geni essen  die  Bejssakalen  oft  grössere  Auf- 
merksamkeit  als   die   anderen;   sie   absolvieren   den   Kursus  rascher 

%md  verfügen  immer  über  grösseres  und  besseres  Wissen,  denn  der 
Lehrer  beschäftigt  sich  mehr  mit  ihnen  als  mit  den  anderen 
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In  dein  Madrassen,  wo  die  Ei  ternauf sieht  schon  ganz  fehlt,  herrscht 
der  Geist  d*r  Päderastie. 

Ganz  von  der  Gesellschaft  abgeschnitten,,  verlieben  sich  die 
älteren  Studenten  in  ihre  jüngeren  Kameraden  und  um  jeden  Bejssakal- 
Studenten  finden  sich  einige  Chuschloren,  An  den  Freitagen  ver- 
anstalten die  Studenten  der  Reihe  nach  Basmeüj  an  denen  einer  der 
BejssaJaden  die  Rolle  des   Batach4  spielt. 

Die  Professoren  verlieben  sich  eban falls  oft  in  ihre  Studentcn- 
Bejssakalen,  die  dann  deren  Gunst  ausnützend,  besser  und  schneller 
den  Kursus  der  Madras  sa  beenden. 

In  den  gemi  achten  russisch-einheimischen  Schulen  ist  dieses 
Laster  unter  den  Schülern  auch  mehrfach  beobachtet  worden. 

Weder  Strafen,  noch  persönliche  Einwirkungen  —  nichts  hilft. 
HÄütig  müss  man  aich  an  die  Eltern  wenden,  Aber  wie  können  die 
Eltern  ihre  Kinder  beeinflussen,  wenn  sie  in  ihrer  Kindheit  selbst 
diese  Schule  durchmachten  ? 

Die  Internate  der  Stadtschulen,  in  die  die  sartiflchen  Kinder 
eintreten,  tragen  auch  zur  Verbreitung  der  Päderastie  hei. 

Das  Zusammenleben,  das  Schlafen  in  einer  Stube,  die  Nähe 
der  Bellen,  das  Fehlen  einer  ständigen  Aufsicht  —  das  sind  die 
Gründe,  die  es  zulassen,  daas  es  den  dorthin  geratenen,  vorher  bereits 
demoralisierten  sariischen  Jünglingen  gelingt,  den  kirgisischen  und 
russischen  dort  wohnenden  Knaben  die  Päderastie  beizubringen. 

Die  Päderastie  in  solchen  Internaten  erreicht  einen  grossen 
Umfang  —  sie  steckt  nicht  nur  die  Zöglinge,  sondern  auch  ex  ferne 
russische  Schüler  an. 

In  den  Internaten  an  den  russisch  kirgisischen  Schulen  existiert 
die  Päderastie  nicht  (von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen!,  da  sie 
unter  den   Kirgisen  unbarmherzig   verfolgt  wird. 

Und  wenn  der  Sarte  dem  Kirgisen  mit  Gering  Schätzung  bt- 
gegnel  und  ihn  nicht  als  Muselmann,  ja  nicht  einmal  als  Menschen 
ansieht,  so  zahlt  ihm  der  Kirgise  mit  nicht  geringerer  Veraeht ung 
heim,  indem  er  ihn  mit  den  Schimpfnamen:  Ischaktschi  (Esctsmann- 
Sodomit)  und  LiwalagöT  {Fäderast)  brandmarkt. 

Unter  den  Tadshiken,  den  direkten  Nachkommen  der  Perser, 
ist  die  Päderastie  noch  mehr  verbreitet  als  unter  den  Sarten,  be- 
sonders unter  den  Samark  andern,  Choäsh entern  und  Bucharen 

In  Buchara,  wo  die  Gedrängtheit  der  Bevölkerung  ausserordent- 
lich ist,  da  zu  den  stand  igen  Einwohnern  jedes  Jahr  bis  an  die  20  000 
ledige  Studenten  hinzukommen,  besteht  eine  besondere  Klasse  von 
Wände  rbejssakalen,  die  immer  bereit  sind,  ihre  Dienste  der  lernen  dun 
Jugend  anzubieten. 

Unter  den  Professoren  der  buch  aririe  htm  Madrimä  bestehen, 
wie   die   dort   beschäftigten   Studenten    erzählen,   besondere  Gesell 
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schafien,  deren  Mitglieder  jeden  Ffeitag  bei  Verena lnltang  eines  Basm 

immer   frische  Bejusakalen  präsentieren  mflssen. 

G-egGtrw  artig  beginnt  die  Päderastie  leider  auch  in  russische 
Kreise  zu  dringen. 

Russisch«  Knaben,  die  in  naher  Nachbarschaft  mit  gartischen 
Kindern  leben  oder  in  der  Schule  mit  ihnen  lernen,  werden  oft  von 
diesem  Laster  angesteckt 

Viele  Opfer  fordert  die  Päderastie  und  schwer  igt  der  Kampf 
mit  ihr.  Sobald  «in  Sarte  zu  etwa«  Geld  kommt,  kauft  er  sich  ein 
Madrhen;  kommt  er  aber  au  viel  Geld,  *o  kauft  er  sieb  einen 
Batschä,  und  es  ist  ein  ständiger  Ausdruck :  Er  hat  sich  einen 
Hatschs  gekauft,  um  den  Aufschwung  der  Geschäfte  eines  Mannes 
zu  bezeichnen. 

Solang«  das  gartische  Weib  sich  in  der  Atmosphäre  der  rohen 
Ausschweifung  und  dea  genoaseusc haftlich  abgeschlossenen  Lebens 
dos  Itschkari  befinden  wird,  so  lange  sie  sich  nicht  selbst  mit 
der  sittlichen  Leitung  ihrer  Kinder  befasat,  sondern  sie  der  Sorg 
fall  der  Heuchler  (und  häufig  Pädcrasten),  der  Müllen  (MuU&  - 
Schrift  fähiger)  über]  aast,  so  Lange  die  segensreiche  abendländische 
Aufklärung  mit  ihrem  reinen  Fittich  nicht  die  dunkeln  Ecken  der 
sarli sehen  Männergesellschaft  streift,  so  lange  wird  der  Kampf  mit 
der  Päderastie  unmöglich  sein. 

Und  wenn  nicht  ganz  energisch  gegen  sie  vorgeschritten  wird, 
so  wird  sieh  diese  Art  Laster  in  Bälde  so  sehr  unter  den  Russen  ein* 
bürgern,  dass  der  Kampf  mit  dem  Übel  ungeheuere  Anstrengungen 
erfordern  wird;  jder  Einfhiss  dos  Lasters  auf  die  Psyche  der  jungen 
Generation  aber  wird  eine  solche  sittliche  Verwirrung  und  Verwilde- 
rung herbeiführen,  da^s  die  Folgen  schwer  vorauszusehen  sind.  Aber 
die  Radikalhcilung  dicker  Krankheit  hängt  eben  unbedingt  von  der 
Befreiung  und  Erziehung  des  sarthehen  Weibes  ab,  die  wieder  nur 
bei  weitester  Verbreitung  der  ^ufklriruiiJ!  unter  den  F^ngehnrenm 
miiglich  ist,  —  wie  die  Beseitigung  jeglicher  geschlechtlicher 
Anomalion,  die  volle  gcsehtedilfiche  Gesundung  der  Menschheit  von 
diesen  beiden  Faktoren  abhängt. 


Kritik  der  Liebe  uls  Grundlage  der  Ehe.  In  einem 
Auf&atze  über  „Die  Zweckehe"  schreiS)t  Dr.  F.  Kühner  in 
der  PoHtisch-anthrcprA  Revue,  1911,  Nr.  12,  S,  648  n.  a. 
folgendes  über  die  Ehe : 


Rundschau, 
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JJt  .  ,  .  Man  pflegt  aie  nur  allzu  olt  auf  die  sogen.  „Liebe" 

ikttf£abaii«n.  Darunter  versteht  man  eine  atute  Ersc-hGUerung  des 
Bewmssts  ein  sieben»,  die  mit  erhöhter  Bluttemperatur  und  Hcutätig 
keü,  sowie  mit  verminderter  Urteilskraft  verbunden  iat  .  .  .  .  ein 
solcher  Zustand  wird  überwiegend  geeignet  angesehen  für  eine 
Gründung  wie  die  Ehe,  die  auf  Lebensdauer  berechnet  ist  und  er- 
höhte Urteilskraft  gebieterisch  fordert ,  schon  allein  wegen  ihrer  weit 
tragenden  Folgeerscheinungen  und  Pflichten,  Erotische  Liebe,  ein 
Znstand  zeitweiliger  Minderwertigkeit,  dürfte  niemals  zu  einer  für  das 
ganze  Dasein  verpflichtenden  Verbindung  führen.  Die  Liebe  kann 
höchste  innere  Schönheiten  haben,  einen  förmlichen  Kultus  verdienen 
und  sogar  einen  Anspruch  auf  einen  Platz  in  Gesetzbüchern  erheben; 
aber  sie  kann  nicht  eine  bedeutsame  soziale  Loben sform  begründen 
helfen,  die  zwar  ihre  eigenen  Gefühlswerte  zu  entwickeln,  nicht 
aber    sich  auf  solche  aufzubauen  vermag.    Sogenannte  „glückliche 

Ehen'*  *-*  nicht  selten  gutgemeinte  Selbsttäuschungen  —  können  auf 

„Liebe'1  zurückgehen  Wenn  wir  uns  aber  gewissenhaft  in  das 

Studium  zahlreicher  verfehlter  Ehen  versenken,  taucht  mit  lieget 
mteeigkeil  die  „Liebe4*  an  ihrem  Anfang  auf.  Dieser  Pendcbchlag 
des  Gefühls  nach  einer  extrem  bejahenden  Seite  bedarf  nur  einiger 
überraschenden  Verluste  in  seiner  Kraftquelle,  um  in  der  Form  von 
„Enttäuschungen"  ebenso  stark  nach  der  verneinenden  Seite  um- 
zuschlagen; der  Anfang  der  „unglücklichen  Ehe  ".  Daneben  sind  die 
Ehen  der  Bauern,  der  Kleinbürger,  der  Juden  —  vorwiegend  mit  wenig, 
zum  Teil  ohne,  einige  (Herren  huter)  unter  förmlichem  Ausschluss  der 
Liebe  begründet  —  dauerhaft  und  zweckmässig,  Diese»  Wort  allein 
sollte  zu  einer  neuen  Eheauffassung  führen;  eine  sweck massige 
Ehe  sollte  die  fruhlingsruäsäig  verschwommene  Liebc-sehe-  ersetzen 
und  ihr  wieder  zu  dem  abhanden  gekommenen  und  dach  30  Lei] vollen 
und  notwendigen  sozialen  Übergewicht  verhelfen. 

Voraussetzungen  für  die  Eheschließung.  In  d^msslhcn 
Aufsatz  verlangt  F.  Kühner; 

„Ar zttich anthropologische  Untersuchung  der  beiden  Verlobten  auf 
1.  Körperwerte  und  —  getrennt  davon  —  2.  auf  konstitutionelle  Krank- 
heiten. Denn  auch  Schwächliche  sollten  gesetzlich  von  der  Ehe- 
Schliessung  (in  letztet  Folge  natürlich  auch  von  der  Fortpflanzung) 
ausgeschlossen  sein.  Die  nachsle  Forderung  erheischt  gleiches  auf 
geistigem  Gebiet;  3.  zu  fragen,  ob  das  Minimum  geis liger  Wertigkeit 
vorhanden  ist  und  4.  ob  (oft  hei  grosser  Begabung)  Ein  zeldof ekle  von 
bedenklicher  Höhe  bestehen.  Dazu  kämen  seelische  Ansprüche: 
6.  Ausschluss  melancholischer,  extremer,  ausgesprochen  disharmoni- 
scher Naturen,  Trunksüch liger,,  Verschwender  usw.;  die  nötigen  Fest- 
Stellungen  hierzu  sind  schwer,  da  sie  gute  l'efäönenkeiinimsse  vor  aus- 
setzen, noch  mehr,  weil  diese  Mängel  im  heiratsfähigen  Alter  oft 
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noch  nicht  entwickelt  sind.  Dum  6.  Ausschluss  erblich  Belasteter, 
sobald  die  Belastung  ein«  Miodestgrenze  Überschreitet;  7.  Ausschluss 
enger  Verwandten- Ehen;  8,  Bedingung  des  Nachweise?  eine»  Min- 
desterwerbes.  —  Allerdings,  sind  diese  Angaben  und  Forde- 
rungen vorwiegend  au&pchlieasender  AH,  dürfen  es  Aber  mit  Tollem 
Recht  sein,  da,  der  dadurch  h  eige  wordene  Lebens  räum  in  kurzer  Zeit 
mit  wertvollerem  Menachenmatarial  gefüllt  sein  wind/1 

Soiu&lethik  und  Rationalismus.  Einen  ganz  anderen 
Standpunkt  als  F.  Kühner  vertritt  in  einem  Artikel  im 
Pester  Lloyd  vom  16.  IV.  1911  Professor  Werner  So m- 
bart.  Er  schreibt  in  seiner  Kritik  des  im  neuen  KurpfuHftheir- 
gesetz-Entwurf  vorgeschlagenen  Verbotes  des  Verkehrs  mit 
antikonzeptionellen  Mitteln  u,  a. 

Aber  e3  ist  doch  eine  ganz  kuriose  Art  von  sittlichem  Gefühl, 
das  hier  zutage  tritt.  Offenbar  spukt  in  den  Köpfen  derer,  die  hier 
zu  Worte  kommen,  noch  immer  die  Vorstellung,  daas  aller  geschlecht- 
liche Verkehr,  der  nicht  dem  2 wecke  der  Kindererr.engung  dient, 
„unsittlich"  sei.  Woher  stammt  diese  sonderbare  Ansicht?  leb  glaube 
doch:  aus  dem  Ideenkreise  der  jüdiachen  Rabbiner,  aus  dem  sie 
dann  in  das  Christentum  übergegangen  ist  In  meinem  Buche  über  „Dio 
Juden  und  daa  Wirtschaftsleben"  habe  ich.  ausführlich  diesen  Hang 
zur  Rationalisierung  alles  Trieb  leben»  behandelt,  der  die  jüdische 
Religion  beherrscht  und  der  sich  ganz  besonders  stark  £n  der  Ord- 
nung des  Geschlechtslebens  aus  Bert.  „Seid  fruchtbar  und  mehret 
Euch":  dieser  Wunsch  Jahves  hat  wohl  den  ersten  Anlas s  zü  dieser 
teleologischen  Auffassung  des  Liebesleben»  geboten.  Jedenfalls  ist 
e«  ein  oberster  Grundsatz  der  jüdischen  Sexualethik,  dass  Mann 
und  Frau  „nicht  um  eitler  Lust  willen"»  sondern  nur  „um  Gottes 
willen"  sich  einander  hingeben  dürfen.  Das  Christentum,  vor  allein 
in  seinen  protestantischen  Sekten,  wie  den  Puritanern,  hat  dann 
diese  Anschauung  übernommen,  die  sich  noch  heute  in  frommen 
christlichen  und  jüdischen  Kreisen  rindet.  Und  es  bann  gehen  immer 
sein,  da^s  wir  die  Stimme  des  alten  Judengo  lies  vernehmen,  wenn 
im  Jahre  des  Heil»  1911  ein  Verbot  ergeht,  antikonzeptionelle  Mittel 
feilzuhalten.  Dass  diese  alt  jüdische  Anschauung  mit  dem  Sittlichkeits- 
gi fühle  moderner  Menschen  nichts  mehr  zu  tun  hat,  bedarf  keines 
Wortes  der  Begründung,  Wir  empfinden  es,  umgekehrt,  als  eine  Ent- 
weihung des  Liebesakle*,  wenn  man  ihn  in  irgend  einen  ZweckmitteL 
meclianisjnus  einschaltet.  Wir  wollen,  dass  er  Selbstzweck,  höchster 
Zweck  sei,  dass  er  vor  allem  nicht  durch  irgendwelche  utilitari sehen 
Gedanken  seiner  eksta  Ii  schon  I  W  ürhru'gkeil  enl  kleidet  und  dadurch 
entwürdig!  werde. 
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Das  Schamgefühl  der  Frau  spielt  nach  den  Erfahrungen 
des  Professors  der  Gynäkologie  und  Geburtshilfe  Hugo 
Seil  he  im  (Media.  Klinik,  1910,  Nr.  50)  eine  entscheidende 
Rolle  in  dem  gesamten  weiblichen  Seelenleben. 

Das  Schamgefühl  der  Frau  ist  noch  grösser  als  gegenüber  dem 
Manne  den  Geschlechtsgcnos  sinnen  gegenüber,  weil  hierbei  die  im- 
bewusste  Empfindung  der  Konkurrenz  mitwirkt,  Ea  iät  individuell  ver- 
schieden und  vorübergehenden  Schwankungen  unterworfen.  Ein  Irr 
tum  ist  -es,  zu  glauben,  dass  Ehefrauen  weniger  schamhaft  seien  als 
Jungfrauen,  and  „selbst  bei  Frauen,  welche  am  Geld  und  gute  Worte 
jedwedem  Manne  feil  sind",  kann  sich  der  Arzt  „in  der  Voraus  Setzung 
süllschweigenden  Eingeständnisses  der  Schamlosigkeit  gründlich  ver- 
rechnen". *  ' 

Was  Kinder  erzählen  und  Eltern  glauben.  Der  Schweiz. 

Zeitschrift  für  Jugenderziehung  (1911,  Nr.  13,  S.  416)  ent- 
nehmen wir  folgende  Zuschrift  eine»  Mäd  eben  schul  direktors 
an  die  ^ Pädagogische  Zeitung": 

Vor  meinem  Fenster  höre  ich  in  der  Pauae  ein  lautes  Gespräch 
und  sehe,  dans  sich  Hon  K.,  der  Ordinarius  der  IV.  Klasse,  mit  einem 
Herrn,  offenbar  dem  Vater  seines:  Kindes,  lebhaft  unterhält  Gleich 
darauf  treten  beide  erregt  ins  Amtszimmer,  und  Herr  K.  bittet,  den 
Vatei  zu  Prulofcoll  zu  nehmen,  weil  er  ihn  foilgeaetzl  beleidigt,  Dan 
geschieht.  Herr  K.  giht  an,  das»  das  Kind  einige  Tage  versäumt,  den 
Zettel  selbst  geachrieben,  und  darum  in  der  Herbstzensur  eine  Note 
im  Betragen  erhalten  hat.  Schon  vor  14  Tagen  ist  deshalb  die  Mutter 
hier  gewesen,  und  hat  den  Grund  für  die  Bemerkung  im  Betrage u 
erfahren.  Jetat  verlangt  auch  der  Vater  Aufklärung  und  deutet  an, 
die  Sache  sei  nicht  klar.  Gefragt,  was  er  damit  meine,  erzählt  er: 
„Am  20.  September  hat  hier  in  der  Schule  eine  Lehrerin  K.  Sch., 
43  Jahre  alt,  auf  der  Treppe  nackt  gesessen,  bal  eine  Handlung 

vorgenommen"'  —  ich  kann  sie  hier  nicht  andeuten  —  „während 
zwei  Lehrer  in  der  Nähe  am  Fenster  standen,  um  etwas  in  das  Zensur- 
fcueh  einzutragen.  Unter  diesen  war  auch  Herr  K.,  der  den  Kindern 
dann  verboten  lial,  von  dem  Vorfall  zu  T lause  etwas  zu  erzählen." 

Als  ich  entsetzt  aufsprang  und  rief:  „Und  das  glauben  Sie?", 
antwortete  er:  „Meinem  Kinde  glaube  ich  unbedingt.  Ich  erziehe 
es  so,  dass  es  keine  Unwahrheit  sagt.*"  —  „Aber  wie  sollte  so  etwas 
möglich  sein?!"  —  „Es  kann  nur  im  Wahnsinn  geschehen."  — 
„Dann  hätten  wir  doch  die  Dame  sofort  enlJernt;  sie  hätie  doch  keinen 
Augenblick  in  der  Schule  bleiben  dürfen.*'  —  ,HEs  sollen  auch 
Schutzleute  gekommen  sein  und  sie  auf  die  Po  Ii  sei  gebrach  I  habrn." 
—  „Aber  das.  hätten  Sie  doch  in  allen  Zeitungen  gelesen."  —  „0,  es 
kommen  manche  Dinge  vor,  die  nicht  an  die  Öffentlichkeit  gelangen/' 
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—  „Es  ist  hier  aber  völlig  ausgeschlossen;  wir  haben  nie  eine 
Lehrerin  K.  Sch.t  43  Jahre  alt,  gehabt."  — -  „Woher  sollte  mein  Kind 
derartiges  wissen?  Es  hat  noch  nie  etwas  von  Geschlechtskrank- 
heiten gehört  und  bat  sie  mir  so  beaclirieben,  wie  ich  sie  in 
einem  anatomischen  Museum  gesehen  habe."  —  „Wie  können  Sie 
nur  etwas  Derartiges  glauben,  etwas,  was  so  ganz  und  gar  unsinnig 
ist?"  —  „Das  Kind  hat  es  meiner  Frau  schon  am  30.  September 
erzählt;  ich  habe  es  erst  gestern  erfahren  und  komme  nun,  um  zu 
heren,  was  an  der  Sache  ist." 

Wir  standen  vor  einem  Rätsel.  Jetzt  fragte  Herr  K:  „Sagen  Sic 
mal,  Herr  Sehn.,  haben  Sie  einen  Eisbären?'1  —  „Nein."  —  >flhre 
Tochter  erzählt  mir  aber  schon  seit  einem  halben  Jahre  davon.  Das 
Tier  sitzt  in  einem  Käfig;  es  ist  jaLzt  in  den  Keller  gebracht  worden 
und  schüft  den  ganzen  Tag,  weil  es  sich  wenig  bewegen  kann."  — 
„Das  ist  unmöglich."  —  Und  nan  schien  dem  Vater  eine  schlimme 
Ahnung  aufzugehen.  Er  fragte:  „Haben  Sie  jetzt  in  der  Schale  eine 
Aufführung  vor?"  —  „Nein."  —  „Müssen  die  Kinder  nicht  Schleifen 
und  Bander  dazu  hnben  ?"  —  „Nein,"  —  „Aber  ich  höbe  doch  meinem 
Kinde  schon  für  viele  Mark  kaufen  müssen."  —  „Wir  haben  ihm  keinen 
Auftrag  gegeben."  —  „Ist  vor  einiger  Zeit  ein  Medizinalrat  in  der 

Schule  gewesen?1*  —  „Ja,"  —  „Sind  da  die  Kinder  alle  gebadel 
worden?"  —  „Wein.  Wir  haben  in  der  Schale  keine  BadeeinrichLung." 
„Aber  meine  Tochter  hat  mir  doch  erzählt.* 1  —  „Dann  ist  Ihr  Kind 
flben  krank  und  bildet  sich  alle  diese  Dinge  ein.  Sie  müssen  es  vom 
Arzte  behandeln  lassen,  bis  sein  Denken  wieder  gesund  ist,"  — 

Obgleich  die  Klasse  schon  um  12  Uhr  entlassen  worden  war, 
sasaen  doch  noch  einige  Nachbleiber  in  dem  Raum,  die  wir  rufen 
konnten.  ,,Was  hat  Euch  E.  Sehn,  von  dem  Eisbären  erzählt?"  — 
„Er  isl  ihnen  gestern  ausgerückt  usw"  —  „Habt  Ihr  je  Schleifen  und 
Bänder  kaufen  müssen?"  —  „Nein."  —  „Seid  Jhr  je  in  der  Schule 
gebadet  worden?"  —  „Nein/1  — 

Jetzt  erst  erkannte  der  Mann,  dass  er  völlig  belogen  war  und 
hat  um  Entschuldigung,  — 

Dieses  Vorkommnis  erinnert  Ton  neuem  eindringlich,  an 
dii  Notwendigkeit,  Kinder  aussagen  vor  Gericht,  nament- 
lich in  Sittlicbkeitsprozesaen,  mit  äusserster  Vorsicht 
zu  verwerten  und  beweist  zugleich  die  Urtei (schwäche  von 
EJtern  ihren  Kindern  gegenüber. 

Wie  durch  die  katholischen  Geistlichen  geschlechtliche 
Aufklärung  getrieben  wird.  Da  zerbrechen  sich  die  Leute 
die  Köpfe,  wie  und  ob  man  die  Kinder  über  geschlechtliche 
Dinge  aufklären  soll.  Aber  die  Klerikalen  haben  di©  Frage 
bereits  gelöst:  im  Sinne  jeuer  liguoriseben  Anfragen,  die  das 
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Kind  nicht  in  ernster  Weise  aufklären,  sondern  in  ihm  erat 

diö  Neugierde  w&cken. 

Ein  Freund  aua  Turn  schreibt  der  Teplitzer  „Freiheit";  „Meine 
11  jährige  Tochter  besuch!  -die  1,  BQrgerschulkUsae ;  ich  mussto  ihr 
vorschrLftsmässig  das  „Magnifikat,  Katholisches  (iesangbüchlein  mit 
einem  Anhang  \on  Gebeten  zum  gottesdienstiichen  Gebrauch  in  der 

Leitmerilzer  Diözese**  kaufen.  Während  alle  anderen  Schulbücher  vom 
Kultusministerium  approbiert  sind,  ist  das  Gebetbuch  nur  —  vom 
Leitmeritzer  Bischof  zur  Einführung  an  den  deutschen  Volks  und 
Bürgerschulen  besonders  empfohlen.  Das  Bachlein  sieht  auch  danach 
aus  [  Neben  einigen  altbekannten  schönen  Kirchenliedern  finden  wir 
da  ein  solches  Sammelsurium  von  Aberglauben  und  frömmelndem 
Stumpfsinn,  dass  einem  manchmal  die  Haare  zu  Berge  stehen.  Im 
Anhang  hnden  wir  auch  einen.  Beicßtspiegel.  Dort  stehen  auf  S.  317 
folgende  Fragen  an  die  Schulkinder:  1.  Habe  ich  Unkeusches  frei- 
willig gedacht?  Wie  oft?  Habe  ich  freiwillig  die  Begierde  gehabt, 
Unfceusches  au  sehen,  zu  "hören,  zu  tun?  Wie  oft?  3.  Habe  ich 
Unkeusches  geredet  oder  unkeusche  Lieder  gesungen?  Wie  oft?  4.  Habe 
ich  Unkeusches  wohlgefällig  angehört,  gelesen  oder  anderen  zu  lesen 
gegeben  (unsittliche  Bücher,  schamLose  Bilder)?  Wie  oft?  5.  Habe 
ich  bei  mir  oder  hei  anderen  auf  Bildern  in  böser  Lust  Unkeuschea 
angesehen?  Wie  oft?  6.  Hube  ich  Unkeusches  an  mir  selbst  getan? 
Wie  oft?  Habe  ich  mich  beim  Uni  und  Auskleiden,  beim  Spielen, 
beim  Baden  unschamhaft  sehen  lassen?  Wie  oft?  Habe  ich  aus 
böser  Lust  Unbeusches  angerührt  an  mir  oder  an  anderen  oder 
mich  anrühren  lassen?  Wie  oft?  Bin  ich  bei  sündhaften  Lust- 
barkeilen gewesen?  Wie  oft?  Bin  ich  mit  unsittlichen  oder  scham- 
losen Kameraden  umgegangen?  Wie  oft?  7.  Habe  Ich  andere  Un- 
schamhaftes tun  lassen?"  —  Diese  Fragen  empfiehlt  der  Leilmerilzei 
Bischof  in  einem.  Gesangbuch  für  Volks-  und  Bürgers cbüler, 

(Der  Freidenker,  1.  III.  1911,  ä  52,) 

Die  Sparkraft   der  deutschen   Dienstmädchen.  Die 

„Sparkasse/1  bringt  interessante  Angaben  über  die  Spargut- 
haben der  Dienstmädchen  bei  einigen  der  wenigen  Sparkassen, 
welche  die  Arbeit  ebwr  sorgfaltigen  Berichterstattung  über 
die  Berufs  Stellung  der  Sparer  nicht  scheuen. 

In  Württemberg  hatten  Ende  1839  37 136  in  hauslichen 
Diensten  stehende  Dienstmädchen  36,5  Millionen  Mark  -  durchschnitt 
lieh  545  Mark  — ,  L9  458  in  der  Landwirtschaft  tätige  Dienstmädchen 
7,5  Millionen  Mark  —  durchschnittlich  391  Mark  —  Spareinlagen. 
Erster*  bildeten  16,4 s/u  aller  Sparer,  Verkäuferinnen  und  weibliche 
Bure auan gestellte  aber  nur  0,20/0,  In  Baden  machten  1906  7069 
b  häuslichen  Diensten  stehende  Dienstmädchen    etwaa    über  eine 
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Million  Mark  neue  Spareinlagen,  In  Sachsen-Meiningen  be- 
Jief  sich  diese  Summe  1906  auf  88114  Hark  und  1907  machten  dort 
543  Dienstmädchen  neue  Einlagen.  In  Frankfurt  a.  II.  hatten 
1906  die  Dienstmädchen  durchschnittlich  382  Mark  Sparguthaben.  Be- 
reits 1902  hatten  dort  1875  Dienstmädchen  399  342  Mark  Einlagen. 
—  Diese  Zahlen  beweisen  besser  als  alles  andere,  daas  der  Stand 
der  Dienstmädchen  in  seiner  Gesamtheit  recht  günstige  wirtschaftliche 
Bedingungen  aufweist.  Es  ist  höchst  bedauerlich,  das»  -die  Beruf s- 
zihlung-en  eine  ao  starke  Abnahme  der  Angehörigen  dieses  Standes 
zeigen,  der  die  besten  Hausfrauen  für  die  Mitglieder  der  arbeitenden 
Klassen  liefert  sowohl  hinsichtlich  der  Befähigung  zur  Fuhrung  eine» 
geordneten  HaushaJtee  im  atigemeinen,  als  der  wirtschaftlichen  Ver- 
wendung des  Arbeits  Verdienstes  des  Ehemannes  im  besonderen.  Da- 
gegen ist  es  nicht  zu  verwundern,  daas  die  weiblichen  Dienstboten 
die  verhältnismässig  günstigsten  HeiralflAU&siehteö  haben,  und  es  ist 
darin  ein  Beweis  für  den  gesunden  Sinn  der  Arbeiterbevßlkerung  zu 
erblicken.  Nur  sollten  die  Eltern  daraus  auch  den  Schiusa  ziehen, 
da  es  sie  ihre  Töchter  lieber  dem  Dienstbotens  lande  zufahren  als  den 
nur  scheinbar  günstigere  Bedingungen  bielenden  Berufen  der  Fabrik 
arbeiierinnen,  Verkäuferinnen  uaw. 

(Tter  Versichecungsbote,  191t,  Nr.  9.) 

Kritiken  und  Referate. 

■)  Bieber  nod  Broscbhrta. 

fj.  LGwenfeid,  Über  die  sexuelle  Konstitution  und 
andere  Sexualprobleme.  Wiesbaden,  i,  F.  Bergmann.  1911, 
231  Seiten.   Mk.  6,00. 

Mit  der  Behandlung  des  Titelthemas  hat  uns  der  bekannte 
M unebener  Nervenarzt,  dem  wir  verschiedene  Abhandlungen  auf  dem 
Gebiete  des  Sexuallebens  aus  den  letzten  Jahren  verdanken,  eine 
Falle  anregender  und  belehrender  Erörterungen  geboten.  Neben  ihnen 
geht  die  Herausforderung  zur  Stellungnahm?,  auch  wohl  cum  Wider 
sprach  her;  das  begreift  sich  aus  der  aktuellen  kritischen  Bearbeitung 
des.  Feldes,  die  so  manches  neue  Problem  geschaffen. 

Der  Autor  betrachtet  die  Freu  dache  Auflassung  des  Begriffes 
„sexuelle  Konstitution  4  als  die  Gesamtheit  der  durch  die  angeborene 
Anlage  des  Individuums  bedingten  Quellen  geschlechtlicher  Erregung 
als  eine  zu  enge.  So  gelangt  er  zur  eingehenden  Erörterung  einer 
ganzen  Reihe  von  Momenten,  speziell  des  Beginns  und  der  Dauer 
der  Geachlechtsfunkb'onen,  der  Quellen  der  sexuellen  Erregung,  der 
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Intensität  des  Geschlechtstriebes,  der  sexuellen  Leistung»-  und  Wider 
atandsfähigkoit  (bei  beiden  Geschlechtern),  endlich  der  Sperma- 
Sekretion  und  -Exkretion.  Durch  Verarbeitung  einer  stattlichen  Literatur 
und  ausgeprägte  persönliche  Haltung  unter  Einstreuung  eigener  Bt 
obachtongsresultate  gewinnen  di*  Bericht«  und  Au^inanderselz  klagen 
an  besonderem  Reiz,  Ein  Eingehen  auf  den  konkreten  Inhalt  müssen 
wir  uns  versagen.  Nur  die  Einteilung  der  Quellen  der  sexuellen  Er 
regung  in  somatische  (innere  und  äussere  Vorgänge)  und  psychische 
—  zwischen  beiden  stehen  die  Geruchseindrücke  —  sei  erwähnt 
und  mit  besonderem  Nachdruck  auf  Löwenfelda  Stellungnahme 
zu  der  immer  wichtiger  sich  gestaltenden  Präge  der  geschlechtlichen 
Abstinenz  verwiesen.  Auf  die  bekanntlich  in  hohem  Masse  auffälligi-n 
ärztlichen  Meinungsverschiedenheiten  waren  nach  der  Überzeugung 
des  Verfassers,  der  eine  ins  Gewicht  fallende  Verschiedenheit  des  Be- 
obachtungsniaterials  ablehnt,  die  persönlichen  Erfahrungen  der  einzelnen 
Autoren  hinsichtlich  ihrer  eigenen  Vita  sexual i 3  von  wesentlichem 
Einfluss.  Im  übrigen  be harrt  L  ö  w  e  n  f  e  I  d  nach  seinen  Erfahrungen 
auf  der  Zurückweisung  der  Abstinenz  Schädigungen  in  dam  von  seinen 
Gegnern  beanspruchten  Umfang,  Dies  zumal  unter  der  Voraussetzung 
einer  robusten  oder  auch  nur  mittel  kräftigen  Sexual  Konstitution  bei 

hygienischer  Lebensweise  und  günstigen  äusseren  Verhältnissen.  Nicht 
darf  auch  auf  Kosten  der  Abstinenz  gesetzt  werden,  was  der  ver 
heimlichten  Masturbation  zur  Last  fällt.  Es  ist  zu  bedauern,  daB*  der 
Autor  nicht  mehr  in  der  Lage  war,  die  vorjährige  M.  Mucuse- 
sehe  Abhandlung  „Über  die  Gefahren  der  sexuellen  Abstinenz  für  die 
Gesundheit"  auf  breitester  Basis  der  ganzen  [«'rage  tu  berücksichtigen, 
und  um  so  bedauerlicher,  als  dieser  Autor  sich  gerade  mit  Löwen- 
feld  als  der  Gegenautorität  und  dem  -Haupt Belastungszeugen  gegen 
uns"  ungewöhnlich  eingehend  beschäftigt.  Ref.,  der  sioh  trotz,  mehr- 
facher Einschränkung  seines  ursprünglichen  Standpunktes  aus  Aftliss 
wachsender  Erfahrung  nach  immer  zu  den  Parteigenossen  Löwen- 
felds  zählt,  will  es  bedünken,  als  ob  ein  Eingehen  auf  die  neuesten 
Angriffe  im  Interesse  der  Sache  so  manches  iMissvcrständni^  aus  dem 
Wege  geräumt  haben  würde.  Nicht  der  Begriff  der  AbstinenzBlörungen 
wird  geleugnet,  weh!  aber  seine  Verwirklichung  im  höheren  Prozent- 
satz bewiesener  Falle,  des  Widerstreits  der  Pflichten  für  den 
Arzt  gar  nicht  zu  gedenken.  Ethische  Überzeugungen  sind  so  ver- 
schieden wie  religiöse.  Ehe  das  erlösende  Wort  gesprochen,  wird  der 
Kampf  um  die  Berechtigung  der  Einwände  noch  viele  berufene  und 
unberufene  Kräfte  in  Anspruch  nehmen. 

Löwenfeld  schljegst  den  genannten  Hauptteil  seiner  Schrift 
mit  der  Aufstellung  von  vier  Konstitutionspaaren  ab  tmd 
zwar  einer  robusten  and  einer  schwächlichen,  einer  erotischen  und 
einer  torpiden,  einer  libidinGaeu  und  einer  frigiden,  endlich  einer 
pl  etherischen  und  einer  anämischen  (dürftigen)  Sexual  (Constitution.  Wir 
wissen  nicht,  ob  eine  solche  Einteilung,  für  welche  Leistung!-  und 
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Widerstandsfähigkeit,  Erregbarkeit,  Bedürftigkeit  and  der  nutritive  Zu- 
stand als  bestimmende  Momente  gelten,  gjücilich  gewählt  ist  und  sich 
einführen  wird.  Es  will  uns  scheiden,  als  ob  die  Häufigkeit  der  Über- 
gangs- und  Misch  formen  schärfere  Grenzlinien  nicht  recht  zulasse.  Für 
Löwenfeld  selbst  enthält  auch  dei  Versuch  der  Charakterisierung 
manches  Hypothetische.  Sein  Hinweis,  dass  die  einzelnen  gegensätz- 
lichen Konati tutioQ_s paare  nur  Grenzformen  seien,  die  nicht  der  Mehr- 
zahl der  Einzelfälle  entsprächen,  und  Jeder  Typus  durch  Abstufung 
in  einen  MitteUustand  übergehe,  räumt  mit  den  Schwierigkeiten  nicht 
glatt  auf.  Sehr  beherzigenswert  sind  die  angehängten  „hygienischen 
Winke",  Sie  verraten,  obwohl  sie  nur  einige  Grundzüge  ans  der  durch 
neuere  Schriften  90  trefflich  bearbeiteten  sexuellen  Hygiene  heraus- 
heben, den  gereiften,  zielbewußten  Praktiker,  der  sich  mit  gutem 
Grund  von  der  eigenen  Erfahrung  leiten  täast  Dies  gilt  nicht  zum 
wenigsten  von  der  Bekämpfung  der  Masturtsation,  die  Lowenfeld 
für  75  o.-o  regelrechter  Potenzstfirungen  als  Hauptursache  verantwort- 
lich macht,    Eine  etwas  hohe  Ziffer. 

Die  „anderen  Seiualproblcme"  werden  im  zweiten  und  dritten 
Abschnitt  der  Schrift  unter  dem  Titel  „Erotik  und  Sinnlich- 
keit" und  „Die  Libido  als  Triebkraft  im  geistigen 
Leben"  umfassend  erörtert.  Eigenartige  Ergehl iesBmgen,  die  die 
Gefahr,  den  wissenschaftlichen  Boden  zu  verlieren,  gut  vermieden 
haben  und  durchweg  Uber  dem  Niveau  der  unterhaltenden  Uktü» 
stehen.  Die  beiden  erstgenannten  Begriffe  anlangend,  „zwei  Seiten 
einer  Medaille  mit  sehr  verschiedenen  Bildern  und  Inschriften",  die 
noch  wie  vor  sehr  abweichend  gewertet  werden,  lässt  der  Autor 
aia  wesentliche  Elemente  der  sexuellen  Liebe  nur  drei  zu :  Die  von 
der  Geschlechtssphire  ans  angeregten,  also  sinnlichen  Triebelemen  !e, 
die  Gefühle  der  Zuneigung  für  das  Objekt  (Sympathie)  und  die  Ge- 
fühle der  Achtung,  Verehrung,  Bewunderung.  Mit  abwehrender  Kritik 
wird  nicht  gekargt.  Der  Schlussteil  beginnt  mit  der  Behandlung  der 
Sublimierungs frage.  Der  Autor  kann  sich  der  Überzeugung  nicht  er- 
wehren, dasa  man  den  Einfluss  der  Sexualität  und  damit  auch  der 
Liebe  auf  das  künstlerische  Schaffen  überschätzt  hat  Ohne  künst- 
lerische Veranlagung  kann  kein  wahres  Kunstwerk  zustande  kommen. 
Es  lohnt  sich  wohl,  von  den  a innigen  Be^rundung-en  dieser  und 
sonstiger  Anschauungen  eingehend«  Kenntnis  zu  nehmen.  Mit  der 
gegenwärtigen,  „nicht  ganz,  unbegründeten"  Klage  über  sexuelle  Nnt 
und  zunehmende  Nervosität  schliesst  Löwenfeld  seine  fesselnden 
Ausführungen,,  nicht  ohne  unserer  Zeil  tröstliche  Seiten  —  eher  mehr 
geistige  Arbeit,  wertvolle  Steigerung  der  Energie  auf  dem  Wege  der 
Süblimienmg  —  abzugewinnen. 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Begründung,  da 33  ein  so  breit  an- 
gelegtes Werk  nicht  wohl  auf  schmalem  Raum  eine  ebenmfiasiga 
Besprechung  erfahren  kann.    Indem  Ref.  somit  nur  einige  Grundlage 
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herauszugreifen  bemüht  bleiben  mu&äte,  kann  er  n ich t  umhin,  »einen  Aus- 
führungen diu  Fähig  teil  anzusprechen,  auch  nur  annähernd  den  Ligen- 
charakter  zu  zeichnen.  Der  neue  Löwen  feld  will  in  seiner  Ver- 
quickutig  des  Bekannten  mit  den  weniger  geläufigen  Erzeugnissen  der 
Literatur  und  der  eigenen  Zutat,  mit  seinen  Stärken  und  Schwachen  im 
Original  erfasst,  in  der  individuellen  ernsten,  nicht  immer  leichten 
Darstellung  und  Schreibweise  richtig  studiert  sein.  Dass  das  ge- 
diegen© Werk  seinen  Weg  finden  wird,  bann  ums  kaum  zweifelhalt 
sein  Fürbringer,  Berlin. 

Theodor  L/estfng,  Weib  —  Frau  —  Dame,    Ein  Essay. 
München  1910.   Otto  Gmelin. 

Lessing  versucht  eine  Umwertung  einer  uralten  und  lief- 
eingewurzelten  philosophischen  Unterscheidung  der  Begriffe  des 
, .Männlichen"  und  „Weiblichen";  man  hört  und  liest  noch  immer:  Dom 
Manne  eignet  Logik,  Vernunft,  ßewusstsein,  dem  Weibe  Instinkt  und 
indifferenziertes  GefühJ.  Dem  gegenüber  behauptet  Lessing,  dass 
das  Weib  eine  spätere»  d.  h>  eine  rationalere,  der  Mann  eine  primi- 
tivere, d.  h.  affektiver«  Lebensstufe  darstellt.  Oder:  „Männlich  (ist) 
das  noch  potenzielle  und  ungebundene,  weiblich  dagegen  das  äu 
Ses&haftigkeit  und  Rationalität  gewandelte  Erleben"  Im  I.  Teil 
seiner  Arbeit  schildert  nun  Lessin  g ,  zum  Teil  an  Hand  fein- 
sinniger Sprachanalyse  („Der  Kampf  der  Worte"),  wie  sich  dieses 
zu  „Rationalität  gewandelte  Erleben"  in  drei  Kulturtypen  differen- 
ziert: Weib,  Frau,  Dame,  Es  ist  diese  Differenzierung  ein  Weg  zur 
Objektivierung,  zur  Kultur,  eine  fortschreitende  ,,  Intel  lekluatisierung 
psychischer  Energie".  „Alle  Entwickelnde  aur  Kultur  birgt  ein?  fort- 
gesetzte Rationalisierung  der  Leidenschaften.  Ja,  , Kultur1  ist  nur 
«■in  anderes  Wort  für  die  an  der  Menschen  seele  dauernd  vor  ai-ch 
gehende  traft  ökonomische  Pflege  und  stauende  Bindung  ihrer  Triebe 
und  Willensimpulse"  (S.  14).  —  Do  Weib  ist  das  natürliche, 
diä  Frau  das  soziale,  die  Dame  das  kulturelle  Wesen,  Auseinander 
und  gegeneinander  haben  sieh  diese  drei  Typen  entwickelt.  Aus  dorn 
Kampf  der  Worte  ist  ein  Kampf  der  Werte  geworden  und  es 
stehen  sich  gegenüber:  Weib  und  Dame,  wie  Natur  und  Kultur, 
Weib  und  Frau,  wie  Natur  und  Arbeit.  Der  Gegensatz  „Dame  contra 
W«ib"  weist  für  L  e  b  a  i  n  g  auf  einem  „letzten  wichÜRen  Gegensalz 
im.  Völkerlehen  und  EinzelLeben  hin:  geozentrische  und  al Im is tische 
Naturen,  idiopathisch  oder  sympathisch  gerichtete  Leidenschaften." 
Dieser  Gegensatz,  ist  ewig  und  imüber  wind  bar;  er  ist  das  Anstürmen  der 
Titanen  gegen  die  Götter,  der  ewige  Kampf  des  Chaos  gegen  den 
Kosmos,  dea  L-ebeudig-Dionysisthen  gegen  das  Apollinische. 

Der  Gegensatz  wird  noch  weiter  verlieft,,  es  ist  der  Bruch  zwischen 
Leistung  und  Sein:  „Es  kommt  auf  den  „einen  Wertkonflikt 
hinaus,  der  zum  Leben  der  Da  sei  na  flamme  gnhnrt,  die  Lirht  ist  und 

3*1  Uli -PtoblHle.   G  Höft,    191 L  27 
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Wärme  .zugleich,  aber  um  so  heller  Licht,  je  weniger  Wärme 
und  um  so  besser  wärmt,  je  weniger  sie  leuchten  will  »  .  .  Der 
Wort  typ  us  „Weib"  steht  am  Anfangt  der  Typus  ,,Dame'  am  Ende 
der  Kult  urLinie.  „Weib"  ist  Aktivität,  „Mütterlichkeit  der  Sinne  und 
Instinkte  und  ein  froher,  starker  Wille  zu  helfen1;  „Dame"  letzte, 
aber  auch  sterile  Kulturbltile,  „Takt,  Zucht  und  Sicherheit  des  Lebens." 
Die  „Dame"  steht  am  Rande  des  Lebendigen;  aie  ist  schön,  aber 
zugleich  unfruchtbar;  dojs  Leben,  das  Treibende  in  der  Kultur,  und 
das  Gleiten  der  "Werte  wirkt  in  ihr  nicht  mehr,  Aber  die  Gegensätze 
Weib— Dame  durchdringen  sich  auch;  sie  können  tu  grüssten  in 
dividuen  eine  Versöhnung  feiern.  Diesem  alten  Kampfziele  gesellt 
sich  in  unserer  Zeit  ein  neues  zu;  es  ist  ein  tragischer  Kampf, 
wie  ihn  eine  Obergangszeit  gleich  der  unarigen  immer  schroffer  hervor- 
treiben  nauss:  „Frau  contra  Weib".  —  Die  Naturawecke  lehnen  sich 
auf  gegen  die  Zwecke  der  Arbeit,  die  Welt  der  kämpfenden,  sozialen 
Gestaltungen  der  Wirtschaft  erklärt  der  „Triebhaftigkeit11  den  Krieg. 
Die  Möglichkeit  taucht  auf,  dass  im  Erwerbs-  und  Arbeit&kampfe  der 
modernen  Frau  die  Werte  der  Mutterschaft  und  der  Liebe  zugrunde 
gehen.  Die  Darstellung  dieses  Gegensatzes  gibt  Lessing  Gelegen 
heit  zu  h&chat  beachtenswerten  Ausführungen  über  das  Gesetz  der 
Polarität  zwischen  Fortpflanzung  und  Wachstum.  Kultur  logisjert  die 
menschlichen  Triebe;  sie  Ökonomisiert  Leidenschaft  und  Gefühl,  „Was 
aber  das  Individuum  an  Energie  zur  Höher  Steigerung  seines  Typs 
verbraucht,  das  entsieht  er  der  Fortpflanzung  des  gegebenen 
Typs."  —  Der  Verfasser  übt  eingehende  Kritik  an  den  Entwickelungs 
und  Enlarlungstheorien  und  an  der  Darwinschen  Voraussetzung, 
das»  allein  schon  im  Leben  bleiben  (aurvival  of  the  fittest)  eine  Art 
von  Wert  liege.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse:  „Nicht,  dass  ge- 
boren werde,  sondern  was  geboren  wird,  steht  für  uns  künftig  in 
Frage/*  Eine  Wissenschaft  der  Eugenik  verlangt  nicht  Quanti* 
1 1 1  s  -,  sondern  Q  u  a  l  i  t  ä  l  s  gebarten.  — 

Aber  man  fürchtet,  dass  Arbeit  und  Ethik,  als  Domänen  des  In 
tHlektualismus,  die  Mutterliebe  des  Weibes  bedrohen.  Leasing 
hält  diese  Furcht  für  darin  begründet,  dass  man  „bestimmte  Formen 
des  Gemeinschaftslebens  für  Mann,  Weib  und  Kind  schon  voraus- 
siAvA  und  für  unumstösslich  hält".  Aber  er  bemerkt,  „dass  das  Patri- 
archentum  der  raaturwirtsc ha f Hieben  Einzelfarmlie"  bereits  Üm  Schwin- 
den begriffen  ist,  dass  neue  Genossenschaftsformell  bei  der  Arbeil 
sind,  das  Leben  erwerbender  Frauen  den  Bedürfnissen  ihrer  Weib 
lieh  keil  anzupassen.  Das  „Technische",  Mechanische  des  Lebens  muss 
den  Menschen  abgenommen  werden:  eine  wahre,  höhere,  feinere  Di  ff  er 
renzierung  und  Individualisierung  des  Lebens  wird  platz- 
greifen. 

„Die  Formen  des  Lebens  werden  unpersönlicher  Technik  an 
heiragegebcii."  und  um  so  reicher  und  verwickelter  wird  nun  das 
frei  und  ungehemmt  sich  entfaltende  Leben  der  Seelen.   Auf  eine 
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Erhöhung  d^S  Menschen  durch  „Militarisierung  der  Wirtschaft1  streben 
wir  zu.  —  Hier  setzt  sich  Leasing  auch  mit  dem  „lnstinkb 
wesen"  des  Weibea  auseinander.  Der  primitive  Wille  des  W-eibes 
will  «in  Kind;  „sein  Wunsch  ist  wahllos  undifferenziert";  die  reife, 
kultivierte  Fiau  will  ein  bestimmtes  Kind.  Je  wertvoller  ihr 
Beelenleben,  je  reicher  und  differenzierter  ihre  Instinkte  sind,  desto 
hober  und  ausschliesslicher  ist  ihr  beWufcst  auswertendes  Idfeal.  Die: 
Einheitlichkeit  und  Einfachheit  des  Lebens  gebt  äusserlich  verloren, 
die  Formen  zerbrechen ;  aber  diese  Einheitlichkeit  iat  einverleibt, 
ist  Gesetz  der  Triebe  geworden  —  der  Zwang  hat  aich  zum  Instinkt 
vertieft  und  die  Treue  und  Sicherheit  der  Instinkte  verbürgt  nun 
auf  einer  höheren  Stufe  den  Zusammenhalt:  „flott  steigt  von  seinem 
Weltenthrone,  wenn  der  Mensch  ihn  in  seinen  bewussten  Willen  auf- 
nimmt. Die  Frauenbewegung  lest  (somit)  Familie  und  Ehe  auf  zu- 
gunsten der  Liebe.1'  —  In  dem  letzten  Abschnitt  seines  Buches, 
welches  der  „Versöhnung  der  Werte11  gewidmet  Ist,  bespricht 
Lessing  zunächst  die  mannigfachen  Konflikte,  welche  sieh  in  dem 
Verhältnis  des  Mannes  zur  Frau  aus  der  neuen  sozialen  Kampf- 
stellung ergeben  müssen.  Er  findet  die  Losung  dieser  Konflikte  an- 
gebahnt in  -dem  Heraufkommen  eines  neuen  Wertgefühls,  der  Treue. 
„.Die  Seele  gibt  dem  Geiste  ein  Versprechen,  gewisse  Ereignisse  und 
Haltungen  ru  verwerfen  und  andere  zu  bevorzugen.  Treue  ist  somit 
jene  Jogirch  ökonomische  Tönung»  welche  jeder  Affekt  und  jedes 
Gefühl  annehmen  kann,  insofern  als  sie  dem  Gedächtnis  ein- 
verleibt worden  sind."  —  Die  Treue,  welche  schliesslich  nichts  anderes 
ist,  als  ein  Festhalten  am  eigensten  Selbst»  ist  das  „den  Vorsitzen  zu- 
gängliche Moment  des  Gefühlslebens",  und  wenn  sie  aus  einer  äusseren 
Forderung  sich  in  einen  „affektiven  Bestandteil  der  Seele"  umsetzt, 
so  ist  das  „nichts  anderes"  als  die  Enteil  Aktualisierung  des  Seelen- 
lebens selber;  also  letzten  Endes  zugleich  das  Allgemeine,  d.  h.  Kultur, 
und  das  Besondere,  nämlich  die  Festsetzung  der  eigenen  Individualität 

Koch  einmal  kommt  zum  Schluss  der  Verfasser  auf  den  tragischen 
Bruch  zu  sprechen,  der  an  der  heute  wirkenden  Frau  manifest  wird, 
als  an  dem  Wesen  eines  Zwiachenreicha,  Die  moderne  Leistung 
bedingt  eine  Ausnutzung  des  Seins  —  aber  nicht  nur  auf  Seiten 
der  Frau,  sondern  auch  auf  Seiten  des  Mannes,  bei  dem  die  an- 
wachsenden Leistungen  unserer  Technik  einen  grossen  Teil  des  per 
sön Liehen  Lebenswertes  verzehren.  Und  dieses  Sichselbstvemichten 
tritt  in  4er  Wissenschaft  und  der  Kunst  mit  ebensolcher  Sehreck- 
hchkeit  zutage,  wie  in  der  Wirtschaft  und  der  Technik:  das,  was 
wir  sind  und  sein  wollen,  ist  noch  nicht  heranfgekonunen 3  die 
„tüchtige  Fachbildung"  verschlingt  noch  die  schönen,  in  sich  ruhenden 
Daaeinswerfe  der  Persönlichkeit.  —  Aber  dies  ist  das  „Los  der  Erde"  : 
ein  Kreislauf  im  Blühen  und  Verwelken;  es  wechseln  wie  Tages 
zeiten  und  Jahreszeiten  die  Lebens-  und  Kulturzeiten  miteinander  ab. 
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Aber  sie  sind  —  das  betont  Leasing  ausdrücklich  —  »och  gleich- 
zeitig „in  verschiedenen  Schichten"  vorhanden,  —  Halten  wir  die 
begrifflich«  Dreiheit  des  Natürlichen,  Sozialen  und  Kulturellen  noch- 
mals unter  dem  Gesuch  tßpunlt  des  zeitlichen  Ablaufs  an  dos  gegebene 
Problem,  so  finden  wir:  „Es  ist  natumotwendig,  daas  in  schlichten 
einfachen  2eÜlfiaiten  das  Weib  nnr  ata  Gebirerin  historisch  gegebenen 

Notwendigkeiten  und  Forderungen  entsprechen  kann,  Dieken  Zeilen 

folgen  Perioden  des  Reifens  (Übergangszeiten  der  Leistung  und  Arbeit) 
.  .  .  .  und  auf  aplter  Kulturstufe  wird  Natur  und  Arbeit  zugunsten 
der  rein  persönlichen  Bildimg  vernachlässig  L  ...  In  der  Erfüllung 
liegt  der  Tod."  — 

Steht  nun  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  das  Ifatnrwesen  „Weih" 
dem  impulsiv-irrationalen  Wülensweaen  des  Mannes,  als  da*  von 
ihm  gewollte,  zunächst,  »o  schnüren  sich  die  beiden  rationalen 
Typen  Frau  und  Dame  als  die  „vernünftigen"  Kulturformen,  als  „ob- 
jektiv* Gestaltungen"  von  dem  Stamme  des  Lebendigen  ah,  zonachst 
als  Kulturkampf «r  und  zuUtit  KuHurrepräaenlaiiten.  Das  irrationale 
Lebend  ig- Sein  treibt  das  rationale  Bewnsat-Sein  ans  sich  heraus  und 
dieses  wieder  gibt  die  bewussten  Werte  als  Dominanten,  als  weg 
bestimmende  Formen,  an  daa  Irrationale  zurück.  „Weib"!  j,Frau" 
und  ^Dame"  bezeichnen  als  grosse  Symbole  den  Weg,  den  die  Mensch, 
heil  geht;  sie  sind  die  treuen  Zeichen  und  Meilensteine  der  &fe 
schichte.  E.  Sinns«,  Frankfurt  a,  M. 

Friedlander,  Benedikt,  Die  Liebe  Piatons  im  Lichte  der 
modernen  Biologie.  Gesammelte  kleinere  Schriften  Uber 
gleichgeschlechtliche  Liebe.  Bernhard  Zocks  Vertag,  Treptow- 
Berlin.  Preis  2  Hark. 

Das   Buch   besteht  aus  einer   Anzahl   in   verschiedenen  Zeit 
Schriften  und  zwar  hauptsächlich  in  Hirschfelda  „Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen"  seiner  Zeit  erschienenen  Aufsätzen, 

P  riedlander  kann  als  Haupt?  ertreler  der  „äuasersten  Linken" 
(möchte  ich  sagen)  in  der  homosexuellen  Bewegung  bezeichnet  werden. 
Eigenartige,  interessante,  kraftvoll  durchgeliihrte  Gedanken  in  glanz- 
vollen Stfl  gekleidet,  muss  man  bei  ihm  rühmen,  aber  das  Blendende 
von  Gedanke  und  Stil  kann  nicht  die  einseitigen,  übertriebenen,  auf 
falschen  Voraussetzungen  ruhenden  und  in  utopistische  Ziele  mün- 
denden Anschauungen  verbergen. 

Wohl  bekämpft  auch  Friedländer  und  zwar  sehr  energisch 
und  mit  guten  juristischen  GTünden  in  durchaus  berechtigter  Weise 
den  §  175,  aber  damit  begnügt  er  sich  nicht, 

Die  Beseitigung  des  Paragraphen  ist  ihm  nur  Nebensache,  nur 
notwendige  Folgen  gewisser  anders;irtiger  Kullurzustände,  die  er  er- 
strebt. Hauptsache  ist  ihm  die  Begünstigung  und  Erreichung  einer 
„männlichen  Kultur", 
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Allerdings  darf  man  Friedlfinder  nicht  mm  verstehen  und 
etwa  glauben,  er  wolle  mit  der  „männlichen  Kultur"  homosexuellen 
Handlungen  das  Wort  reden,  denn  er  bezeichnet  die  Päderastie  aus- 
drücklich ab  FntgteisiiTigCii  fwervn  nur:.]:  nicht  fih  iLTgfi'i,  eines  jm 
sich  berechtigten  Gefühls,  der  platonischen  Liebe,  der  „physiologischen 
Freundschaft"*  wie  FrUdUndsr  dies  Gefühl  nennt. 

Durch  die  männliche  Kultur  will  Fried  linder  den  nach  ihm 
verderblichen,  zersetzenden  Weibereinflu^  auf  den  die  heutige  „weib- 
liche Kultur"  sich  gTünde,  brechen  und  durch  engere  Minne  rhu  od  e, 
M ännerf reundsohaf ten  sein  Ziel  erreichen.  Diese  „männliche  Kultur" 
hält  Friedländer  für  möglich,  weil  er  als  Grundlrieb  jedes  Mannes 
eine  zwar  nicht  regelmässig  sexuelle,  aber  doch  sinnliche  Anziehung 
zwischen  Mann  und  Mann  b€hauptet. 

Diese  Annahme  und  die  heillose  Vermengung  von  Freundschaft, 
Soziabilität  und  Homösexualiiät  ist  der  Grundirrtum  in  Fried- 
1  anders  Lehre, 

Man  darf  doch  nicht  Freundschaft  und  gleichgeschlechtliche  Liebe 
vermengen  und  überdies  noch  den  Gesell igkeitstrieb  mit  der  Homo- 
sexualität verquicken.  Diese  Gefühle  sind,  wie  die  Autobiographien 
Hnmo^xuellcr  lehren,  auch  schon  bei  den  Urningen  regelmässig  ge- 
trennt lind  gar  die  normal  fühl  enden  Männer,  was  auch  F  riedländer 
m  dieser  Beziehung  sagen  mag,  gründen  ihre  Freundschaften  wohl 
auf  Charakter-  und  Gemüt ssympathienh  die  aber  regelmässig  irgend- 
welche „Entgleisungen  homosexueller  Art"  gan«  und  gar  undenkbar 
erscheinen  lassen,  dagegen  nicht  auf  sinnliche  oder  gar  sexuelle 
Anziehung. 

Friedlanders  „physiologische  Freundschaft"  hat  überhaupt 
trotz  aller  geistvollen  Erläuterungen  einen  nebelhaften,  zwitterhaften 
Inhalt  und  dieser  angebliche  Grundtrieb  ■ —  nicht  Fisch  und  nicht 
Fleisch  —  findet  sich  eigentlich  in  der  Wirklich  teil  nur  bei  gewissen 
Tendenzen  des  undifferenzierten  Jünglingsalters  oder  auch  noch  bei 

einigen  seicuell  verschwommenen  Menschen. 

Würde  man  auch  mittels  grösseren  Männer-  und  Jiingh'agsaji- 
Schlusses  im  Friedländer  sehen  Sinne  eine  systematische  Ent 
Wickelung  und  Förderung  aller  dieser  homosexuell  artigen  oder  ■  latenten 
Neigungen  für  möglich  halten,  so  wäre  es  doch  Utopie  im  höchsten 
Grade,  bei  den  heutigen  kulturellen  Verhältnissen  und  der  Ausdehnung 
und  Verfeinerung  der  Liebe  zum  Weib  an  eine  Umgestaltung  unserer 
Ksllur  und  eine  Annäherung  an  die  a=u(  ganz  anderen  Bedingungen 
gebunden  gewesenen  hellenischen  Zustände  aueh  nur  zu  denken. 

Mit  der  Verquickung  der  grundverschiedenen  Gefühle  von  Freund- 
schaft und  Homosexualität  hat  K  ri  e  d  I  ä  n  d  e  r  den  Beslrebungen 
auf  Abänderung  des  §  175  jedenfalls  keinen  guten  Dienst  erwiesen. 

Zu  Friedlanders  Feindschaft  gegen  da«  Weib  und  seinen 
Einflus-s  gesellt  sich  seine  scharfe  Gegnerschaft  gegen  bester-  und 
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Christentum,  welche  er  iJb  Haupturaaehen  der  heu ü gen  harraeb.  enden 
sexuellem  Anschauungen  betrachtet  Allerdings  hat  Friedländer 
darin  Recht,  daas  der  asketische  Geist  und  auch  die  Verfolg unp 
geschlechtlich  Andersfühlender  wie  der  Homosexuellen  eine  Folge 
gewisser  Seiten  des  Christentums  ist,  jedoch  darf  andererseits,  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  Unduldsamkeit  gegen  geschlechtlich  Ab- 
norm« und  gegen  geschlechtliche  Sünder  mit  den  Berichten  Uber 
das  Verhalten  Christi  selber  gegenüber  der  sexuellen  Sündhaftigkeit, 
z.  B.  gegenüber  der  reumütigen  Prostituierten,  sowie  überhaupt  mit 
dein  Prinzip  christlicher  Liebe  und  Duldsamkeit  in  Widerspruch  steht 
und  erat  der  Fortbildung  gewisser  Paulinischer  Sätze  zuzuschreiben  ist 
Bei  aller  Einseitigkeit  dieses  gegen  jede  Fleischeslust  ge- 
richteten mittelalterlichen  und  auch  teilweise  heutigen  Christentums 
darf  man  doch  nicht  diese  Tendenz  als  den  Kernpunkt  der  christ- 
lichen Lehre  hinstellen  und  jedenfalls  die  unverkennbaren  kulturellen 
Segnungen  des   Christentums  missachten.    Da  Friedländer  den 

Keim  des  homosexuellen  Fiiblens  in  dem  angeblich  jedem  Menschen 
innewohnenden  physiologischen  Grund  trieb  der  sogen,  psychologischen 
Freundschaft  sieht,  verwirft  er  nicht  nur  die  Auffassung  der  Homo 
Sexualität  als  einer  krankhaften  Erscheinung,  sondern  auch  Hirsch- 
felds    Zwi schens tufenprinzip,   das    er   nur    für   eine    ganz,  winzige 

offeminierte  und  schon  somatisch  erkennbare  Klasse  von  Homo- 
sexuellen  gelten  lässt 

Demgegenüber  ist  zu  betonen,  dass  schon  das  Bestehen  eines 
konträren  Geschlechtsgefühl  es  an  und  für  sich  zur  Einreihung  in 
die  Gruppe  der  Zwischen  stufen  berechtigt,  und  dass  eben  die  Leute 
mit  solchen  Gefühlen  zwar  zahlreicher  sind,  als  man  früher  glaubte, 
keinesfalls  aber  —  und  auch  nicht  bei  Errechnung  der  lediglich  au 
diesen  Gefühlen  Prfidisponierten  —  fast  die  Norm  bilden,  wie  Fried 
1  ander  es  glauben  machen  möchte. 

Friediänders  Buch  packt  durch  die  Originalität  und  Groas- 
zügigkoit  der  Gedanken  und  regt  aum  Nachdenken  an,  die  Grund 
Anschauungen  werden  aber  nur  bei  den  wenigsten  Lesern  überzeugen, 
bei  den  mit  den  homosexuellen  Fragen  nicht  vertrauten  aber  sogar 
verwirrend  wirlen.  Eugen  Wilhelm,  Strassburg  i.  E. 

Erich  Wulften ,  Shakespeares  grosse  Verbrecher. 
Richard  III.  Macbeth.  Othello,  Berlin-Lichterfelde,  Dr.  R 
Längenächeidt. 

Wulffen  hat  Recht,  wenn  er  in  der  Einleitung  zu  diesem 
Werke  sagt,  dass  der  Gedanke,  Kunstwerke,  die  Dramen  klassischer 
Dichter  vom  Gesichtspunkte  der  Kriminalpsyclioiogie  aus  bu  be- 
trachten, zunächst  befremdlieh  erscheinen  mag.  Aber  IV  ul  Ifen  ver- 
siebtes, dieses  Befremden  za  aer» treuen,  denn  er  ist  nicht  nur  Kriminah 
payehologe,  sondern  in  gleichem  Masse  Ästhet  und  Künstler,  —  nicht 
ganz  so  sehr  auch  Mediziner!   Der  Glorienschein,  der  die  poetischen 
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Meistergestalten  der  Weltliteratur  umgibt,  wird  durch  seine  Art  d« 
analytischen  Betrachtungen  nicht  getrübt  Nirgends  vertritt  Wulffen 
in  seinem  Werke  die  Meinung,  das*  kri  ml  nilpsychologische  Erwä- 
gungen etwa  dem  Künatfer  bei  der  Bildung  seiner  dicht  erischen  Ge- 
stalten die  Hand  geführt  hallen.  Vielmehr  lägst  er  uns  erkennen,  dass 
dce  künstlerische  Intuition  des  Genies  Geschöpfe  erzengt,  deren  seelische 
Organisation,  weil  sie  ehen  in  genialischer  Weise  der  Natur  abge- 
lanacbt  iatj  vor  dorn  EUchtentuhle  jeder  wiasenacbai tl  ichen  Kritik 
bestehen  kann. 

Das*  Shakespeares  grosse  Verbrecher  Riehard  Hl.,  Othello  und 
Macbeth  Wulften  eq  einer  kriminal  psychologischen  Studie  reizen 
mussten,  kann  nichl  wundernehmen.  Und  gerade  dieses  Werk  des 
Autors  wird  die  Leser  der  Sexual  Probleme  in  besonderem  Masse 
fesseln,  weil  sexologische  Fragen,  besonders  Fragen  der  serologischen 
Pathototfe  gleichsam  den  Mittelpunkt  in  der  psychoanalytischen  Be- 
trachtung  der  drei  Dramen  helden  bilden. 

In  feinster  Weise  zergliedert  Wulffen  die  Verbrechernatur 
Richards.  Nach  einem  Fingerzeige  auf  die  hereditären  Momente  in 
Richards  Persönlichkeit  führt  Wulffen  aus,  wie  aus  dem  Kontrast 
zwischen  Richards  physischer  Hasalichkeit  und  seiner  starken,  einem 
gross  angelegten  Naturell  entsprechenden  Sexualität  der  schranken- 
lose Wilie  zur  Macht  und  damit  seine  Verbrechen  herauswachsen 
mussten.  Jm  Othello  sehen  wir,  wie  das  Liebesgefühl  den  halb 
barbarischen  Neger  aUs  seiner  Sphäre  heraushebt,  bis  schliesslich 
doch  das  Blut,  die  Rasse  in  dem  Eifersuchtsdrama  die  Oberhand  ge- 
winnt. Weniger  sympalisch,  wenn  auch  damit  vielleicht  nicht  weniger 
richtig,  mutet  uns  die  Auffassung  Wu  Iffens  von  Desdemona,  als 
einer  maaoehistiseh  perversen  Person  lieh  kett  an,  Im  Macbeth  zeigt 
die  analytische  Kunst  des  Autors  ilio  epileptische  Konstitution  nlus 
grosse n  Verbrechers  als  den  Schlüssel  zu  seiner  vielfach  rätselhaften 
Persönlichkeit. 

Interessant  ist  der  von  Wulffen  versuchte  Nachweis,  da^s 
Shakespeare  in  seine  drei  grossen  Verbrecher,  hosondurs  alier  in  deren 
uhnorme  Sexualität,  vielfach  Züge  seiner  eigenen  Persönlichkeit  hinein- 
gewebt  hat,  wie  sich  aus  den  lyrischen,  ganz  subjektiven  Dichtungen 
in  Sonetten  deutlich  erkennen  iSsst.  Kurzum,  Wulften  <t  Buch  ver- 
dient gelesen  zu  werden  und  ist  durchaus  geeignet,  unser  Verständnis 
für  die  Schöpfungen  dea  grossen  Briten  zu  vertiefen,  ohne  unsere 
ästhetische  Freude  daran  zu  beeinträchtigen. 

Paul  Marcuse,  Berlin. 

Jnlea  and  Edmend  de  Geneonrt,  Die  Liebe  im  XVIIL  Jahr- 
hundert. Verlag  Julius  Zeitler,  Leipzig  1910.  Pio  galanten 
Stecher  des  XVIIL  Jahrhunderts.  Wien  1911,  Privatdruck  in 
300  Exemplaren. 

Diese  beiden   vorzüglichen  Publikationen  ergänzen  die  „Sitten- 
geschichte" von  Fuchs,  die  ich  hier  in  Nr.  3  dieses  Jahrganges 
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besprach.  Die  Literatur  Ober  das  XVII I,  Jahrhundert  wird  mittler 
weil«  förmlich  unübersehbar,  und  es  ist  nicht  immer  Neues,  was  die 
einzelnen  Autoren  vorbringen.  Warum  wird  soviel  Kraft  unnötig  rer- 
geudet,  wo  wir  z.  B.  m  der  Sitten  ge schichte  des  XVI.  und  XVII. 
Jahrhunderts  noch  vielfach  im  Daniel  tappen?  Die  Goncourls, 
die  mit  Bienenfleiß  den  Dokumenten  und  seltenen  Schriften  in  der 
Pariaer  Nati anal bibliot bete  nachspürten,  erbringen  selbtfveretlndlich 
stets  wertvolle  Beiträge  nud  führen  verschollene  Werke  als  Beweis- 
malerial  auf,  die  man  in  der  „Bibliographie  de  ramour"  des  sonst 
sehr  gewissenhaften  Gay  nicht  findet.  Aach  die  Ganc-ourta  sind 
der  Meinung,  dase  man  die  Bücher  des  Marquis  de  Sud«  nicht 
su  ausführlich  exaerpticren  darf,  wie  dies  von  seilen  deutscher  Forscher 
mit  viel  Enthusiasmus  und  wenig  Kritik  geschehen  ist.  Denn  Sados 
Werke  sind  nichts  als  wüste  Pornographien,  mit  stärkster  Sexual - 
Spannung  geschrieben,  man  möcMe  förmlich  sagen,  auf  das  Papier 
ejakuliert.   Von  „Wiasen^chait"  ist  hei  ihm  gar  keine  Rede-  — 

Das  zweite  aoss erordentlich  teure  Werk  „Die  galanten  Stecher" 
ist  sehr  luxuriös  ausgestattet  und  enthalt  die  seltensten  Kupferstiche 
aus  französischem  Privatbesitz,  die  Jolen  Grand-Carteret  in 
seiner  „Erotique  dans  la  caricature  fTancaise"  (Paris  19Q8edilion  #rivee) 
vergass.  Die  verschiedenen  Figurae  veneria  sagen  dem  Forscher  zuerst, 
dass  eine  Variation  der  Koitu&stellunßen  zu  allen  Zeiten  beliebt  war. 
Nebenbei  entdeckt  man  noch  sonstige  Dinge,  die  geeignet  sind,  die 
feinere  Psychologie  der  Cobabi Latin  su  erklären. 

Will  S  t  e  i  n  b  c  r  g  ,  Friedricbshagen-Berlin. 

Dr.  med.  Alfred  PfJciderer,  Bilderatlas  zur  Alkoholfrage. 
Kartoniert  MK  2,60,  gebunden  Mk.  3,75,  112  Seiten  mit  304 
Bildern  und  begleitendem  Text.  Erschien  bei  Mi  mir,  Verlag  für 
deutsche  Kultur  und  soziale  Hygiene,  Reutlingen  1910. 

Es  ist  eine  gute  Idee  gewesen,  einmal  die  Alkohol  frage  so  im 
Bilde  vorauf ilh reu,  dass  ein  billiges  Volksbuch  entstand,  das  zugleich 
«ach  wissenschaftlichen  Wert  besitzt.  Das  Buch  bietet  nicht  allein 
ein  umfangreiches  statistisches  Material,  das  über  die  weitschichtige 
Frage,  die  heute  in  aller  Mund  istt  gründlich  und  sehr  anschaulich 
aufklärt,  sondern  auch  eine  ganze  Menge  bildlicher  Darstellungen, 
Karikaturen,  Karten,  Photographien,  K  uns  Üerpostk  arten  und  andere 
Darstellungen.,  besonders  bei  dem  Abschnitt  Alkohol  und  Kunst  Der 
reiche  Inhalt  macht  den  Attas  nicht  allein  zu  einem  Nachschlage- 
werk, das  alles  wünschenswerte  Material  an  die  Hand  gibt,  sondern 
zu  einem  angenehm  unterhaltenden  Bilderbuch,  das  manchen,  der 
sich  seither  die  Mühe  eines  eigentlichen  Studiums  dieser  wichtigen 
Frage  nicht  nehmen  könnte  oder  wollte,  nun  auf  leichte  Weise  in 
sie  einführt.  Wir  wunsciien  ihm  im  Interesse  der  Yolkswohlfahrl,  ins- 
besondere der  Sexual-  und  fr'ortpfl  anzungshygione  weiteste  Verbreitung, 

R-. 


Original  from 
UN  I  VERS  ITY  OF  CALIFORNIA 


—   425  - 


Rom  Voigt,  Das  Tagebuch  einer  Fünfjährigen.  Kart. 
Mk.  —,80,  geb,  Mk.  1,10.   Mit  Origiualbüd.   Erschien  bei  Mi  mir, 
Verlag  für  deutsche  Kultur  und  soziale  Hygiene,  Reutlingen  1910. 
Ein  Kind  aus  hochgebildeter,  vermögender  Familie  erzählt  in 
rührender  Sprache  ein  trauriges  Schicksal,  das  durch  Gewissen  und 
Gedankenlosigkeit  seiner  Umgebung  und  alkoholische  Belastung  von 
väterlicher  Seite  verursacht  ist,  seine  Erziehung  stört,  ihm  erst  seine 
Mutter  raubt  und  es  schliesslich  ganz  zur  Waise  macht.  Seine  zarte 
Natur  erliegt  am  Ende  dem  Heimweh  und  30  ist  eine  ganze  Familie  aus- 
gestorben und  vernichtet  durch  den  Alkohol.   Die  kindliche  Sprache 
erhöht  noch  die  tragische  "Wirkung.    Das  Bächlein  sollten  he  sonders 
die  Matter  lesen.  R— 


Dr.  med.  Mas  Hirsch,  Berlin,  Ärztliche  Schweigepflicht 
bei  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben.  Halb- 
monatsschr.  i  soziale  Hygiene  und  praktische  Medizin,  1911,  Nr.  7. 
Ans  Anlasa  eine?  praktischen  Falles  erörtert  Verfasser  die  ält- 
liche Schweigepflicht  bei  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben  unter 
Berücksichtigung  des  StGB,  §  139.  Mit  Recht  betont  er,  dass  die 
Schweigepflicht  da&  Fundament  des  Vertrauens  ist,  das  der  Arzt 
ge  nies  et  und  dass  nach  §  139  StGB,  eine  Anzeige  p  flicht  nur  dann 
besteht,  wenn  es  sich  um  einen  konkreten  bevorstehenden  Fall  haiidcll, 
nicht  auch  dann,  wenn  die  Begehung  eines  Verbrechens  nur  im  Be- 
reiche der  Möglichkeit  liegh  Der  Arzt,  welcher  konstatiert,  dass  an 
der  vt>n  ihm  behandelten  Frau  das  Verbrechen  der  Abtreibung  be- 
gangen worden  ist,  ist  durch  die  ärztliche  Schweigepflicht  gebunden. 
Er  darf  auch  nicht  mit  Rücksicht  darauf  Anzeige  erstatten,  dass  hei 
der  Abtreibung  ein  Dritter  mitgewirkt  hat,  und  es  im  öffentlichen 
tn leres  sc  liegt,  der  Fortsetzung  der  verbrecherischen  Tätigkeit  des- 
selben entgegenzutreten.  Diese  Ausführungen  sind  durchaus  zutreffend 
und  bewegen  sich  auf  dem  Boden  des  geltenden  Rechts.  Wenn  die 
Patientin  den  Arzt  in  dem  von  dem  Verf.  berichteten  Falle  unter 
der  Bedingung  zur  Anzeige  ermächtigt  hatte,  dass  sie  in  die  Sache 
nicht  hineingezogen  wurde,  so  durfte  der  Arzt  dennoch  Iteine  Anzeige 
erstatten,  denn  er  musste  sich  sagen,  dass  die  von  der  Patientin  ge- 
stellten Bedingungen  von  ihm  nicht  erfüllt  werden  könne;  ers lallet  er 
Anzeige,  so  hat  er  auf  den  Umfang  der  Ausdehnung  der  Unter- 
suchung keinen  Einflim.  Rez.  stimmt  mit  dem  Verf.  darin  überein, 
dass  die  Verletzung  des  ärztlichen  Berufsgeheimnisses  zu  dem  Zwecke, 
einen  Verbrecher  der  Strafe  zu m führen,  nicht  nur  vom  Standpunkte 
de*  geltenden  Rechts,  sondern  auch  der  Stand eselhik  verwerflich  isl, 
und  er  erblictt  darin  auch  eine  disziplinar  zu  ahndende  Verletzung 
der  Standesehre.  Auch  der  Rechtsanwalt  würde  sich  in  gleichem 
PaJlc  der  denkbar  schwersten  Verletzung  der  Stand  esc  hre  und  Standes- 
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m oral  schuldig  machen,  Wm  die  Frage  der  Regelung  des  ärztlichen 
Berufsgeheimnisse»  in  dem  künftigen  Strafgesetzbuch  as  langt,  ho  teilt 
Rez.  nicht  ganz  den  Standpunkt  des  Verfassers  noch  des  Vor- 
entwuxfa;  es  muss  z.  B*  dem  Arzte,  der  weiss,  dasa  ein  Ueno,  der 
im  Begriffe  ist  zu  heiraten  und  an  schwerer  Geschlechtskrankheit  leidet, 
die  Möglichkeit  gegeben  werden,  die  Eltern  der  Braut  hiervon  zu 
unterrichten,  ohne  sich  der  Bestrafung  auszusetzen. 


Neameum,  Zum  Kapitel  der  eingebildeten  Schwanger- 

schaft.    Friedreichs  Blätter  f.  gerichtliche  Medizin.  1910. 

Verf.  teilt  zwei  einschlägige  Fälle  mit,  in  denen  Frauen  mit 
der  festen  Behauptung  hervortraten»  sie  seien  schwanger  und  darum  den 
Arzt  konsultierten.  Bei  der  ersten  Frau,  die  bereits  Kindsbewegungeti 
wahrgenommen  zu  haben  glaubte-,  ausserdem  eine  Zunahme  in  der 
Taille  und  eine  rege  Müchdru&ensekrpuon  an  sich  festgestellt  hatte, 
ergab  die  Untersuchung  da*  Vorliegen  einer  einfachen  Verlagerung  der 
Gebärmutter.  Die  zweite  Frau  gab  an,  seit  ca.  4  Monaten  geschwängert 
zu  sein.  Wegen  angeblichen  Abortes,  den  sie  auf  Grund  einer  stärkeren 
Blutung  ans  dem  Genital  Irak  tus  för  vorliegend  hält,  suchte  sie  den 
Arzt  auf,  der  einen,  normalen,  keineswegs  schwangeren  Uterus  kon- 
statierte. Von  hysterischen  Stigmen  war  bei  beiden  Personen  kaum 
eine  Spur  zu  konstatieren.  K.  Boas,  Halle. 

Niemann,  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der  Erektionen 
beim  Kinde.   Therapeutische  Monatshefte.  1910.  Heft  8. 

Die  Erektionen  im  Kindosalter  können  die  verschiedcnalen  Ur- 
sachen haben.  Namentlich  kommen  Onanie,  die  nach  Freud  bei 
Säuglingen  und  Kindern  relativ  häufig  vorkommt,  und  entzündliche 
lokale-  Prozesse  an  den  jLien Italien  in  Betracht.  Die  Gefahr  dieser 
zweiten  Kategorie  von  Fällen  liegt  namentlich  darin,  las»  sie  das 
Geschlecht Bbewusslsem.  der  Kinder  lange  vor  dein  l'ubcrtalsein tritt 
uiis  zu  lösen  und  der  Onanie  viele  Opfer  zuzuführen  imstande  sind. 
Auch  Würmer  können  bekanntlich  oftmals  zu  Manipulationen  an 
den  Genitalien  Veranlassung  geben,  Verf.  weist  auf  eine  Erfclärungs- 
tnugliehkeil  hin,  indem  er  auf  die  Verklebungen  am  hinteren  Teil  der 

Eichel  und  in  der  Gegend  der  Corona.  gJandLs  mit  dem  inneren  l'rä- 
putialblatt  aufmerksam  macht,  die  *ich  bei  der  Untersuchung  dem  Nach- 
weis  leicht  entziehen  können.  Löst  man.  die  Vcrk Lehmigen,  was  manuell 
mit  Hilfe  von  etwas  Mull  oder  Watte  zu  geschehen  hat,  so  findet  man 
den  S Ulcus  coronarius  manchmal  leicht  gerötet,  immer  aber  grössere 
Mengen  r&linierten  Smegnias*  Die  Behandlung,  die  in  Lösung  der 
Verklebungen  und  Reinigung  der  betr.  Teile  besteht,  ergibt  nach  den 
Erfahrungen  dt>s  Verfassers  schon  nach  relativ  kurzer  Zeit  gute 
Resultate.  K.  Boas,  Halle. 


Fuld,  Mainz. 
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v,  Snry ,  Fruchtabtraibung  mit  Asarum  ouropaeum. 
Münchener  med  .  Wochen  sehr.  1910.  Nr.  1. 

Elfte  angeblich  bei  einem  Notmchtsaltentate  geschwängerte  Person 
halte  im  Achten  Monat  der  Gravidität  auf  Anraten  einer  72  jährigen 
Quacksalberi ii  eine  reichliche  Menge  von  stark  eingekochtem  Asarum 
extrakt  getrunken.  Es  trat  ein  profuser  Magen-  und  Darmkat&rrh  ein, 
dl«  Kinds  bewegringen  horten  auf  und  nach  einigen  Tagen  kam  ein 
Lotes  Kind  zur  Welt.  Verf.  führt  die  abortive  Wirkung  des  Mittels 
auf  eine  stark  schädigende  Wirkung  auf  den  Magendann Iraktus  zu- 
rück, deren  Symptome  sich  noch  zwei  Mamte  nach  dem  Abort 
geltend  machten.  Fälle  von  Anwendung  der  Haselwurz  zu  abortiven 
Zwecken  sind  bisher  nur  in  spärlicher  Zahl  vorhanden  und  dann  meist 
mit  negativem  Aasgang.  Die  wirksame  Substanz  der  Haselwurz  ist 
das  A. Baron.  K.  Boas,  Halle. 

Frank,  Fr.  Willi.,  Kritisches  zur  Frage  des  Ammen- 
weaflns.  Die  christliche  Fra.u,  Zeitschr.  für  höhere  weib- 
liche Bildung  etc.  9.  Jahrgang.  1911.  Frei  bürg  i.  Br 

In  gedrfingter  Kürze  und  allgemeinverständlicher  vollendeter  Form 
behandelt  der  Verf.  die  ethischen  und  hygienischen  Gesichtspunkte 
des  Ammenwesens.  Die  moralischen  Voraussetzungen  für  die  An- 
Dahme einer  Amme  sind  nur  dann  erfüllt,  wenn,  dem  fremden  Kinde 
ein  wesentlicher  Vorteil,  dem  eigenen  Kinde  der  Amme  aber  kein 
Schaden  zugefügt  wird.  So  kommt  der  Verfasser  zu  der  Forderung 
des  „Ammendienstes  im  Nebenamt",  also  eines  Verfahrens,  weichte 
den  Verbleib  der  Amme  in  ihrem  bisherigen  Wirkungskreis,  in  der 
Bürgers-,  Bauers-  oder  Arbeiterfamilie,  gewährleistet.  Bedingung  dafür 
ist  die  Fähigkeit  der  Amme,  zwei  Kinder  zu  nähren.  Andernfalls  räl 
Verf.,  auf  die  Ammenbrust  zu  verzichten  und  zur  künstlichen  Kr 
nührung  des  Säugling*  zu  Greifen.  Hygienische  Maßnahmen  dürren 
nicht  ttuf  Korten  sittlicher  Werte  durchgefühlt  oJat  a-ls  erstreben* w^it 
hingestellt  werden.  Max:  Hirsch,  Berlin. 

*)  Zeitschriften, 

Aus  der  Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Straf - 
rechtsreform,  7.  Jahrg.  (19 11)  11.  u.  12,  Heft  u.  8.  Jahrg.  (19U)  1.  Jk-fl. 

K,  UHler,  Das  Recht  über  sich  gelbst,  u  n  J  d  i  e  uoli 
tischen  Parteien.  —  Der  bekannte  Verfasser  des  „Rechts  über 
sich  selbst"1  (Heidelberg  1908)  macht  es  den  politischen  Parteien  zum 
Vorwurfe,  dass  in  keiner  von  ihnen  über  die  Strafwürdig  keil  der  Blut- 
schande, der  widernatürlichen  Unzucht,  der  Kuppelei,  der  Zuhälterei, 
der  Abtreibung  parteigenüssische  Einmütigkeit  herrsche.  Hill  er,  der 
die  Forderung  des  Rechts  über  aich  seihst  nicht  unrichtig  ah  eine 
Forderung  „grOsstrnoghcher  Freiheit  der  Individuen"  bezeichnet,  irrt, 
wenn  er  kraft  dieser  Umbenennuug  aus  jener  t'orderung  nun  eine 
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politisch*)  konstruiert  Denn  du  tob  verschiedenen  Parteien  pro- 
pagierte und  programmierte  Postulat  der  Freiheit  bezieht  sich  nur 
auf  die  Freiheit  des  Individuums  im  staatsrechtlichen  Sinne,  z,  B.  be- 
züglich der  Ausübung  staatsbürgerlicher  Rechte.  Eine  darüber  hinaus 
—  ohne  jede  Rücksicht  auf  Staat  oder  Gesellschaft  —  gedachte  Frei- 
heit des  Individuums  ist  kein  poliüachas  Prinzip  und  wird  daher  von 
keiner  Partei  als  solcher  vertreten  —  ausser  vom  Anarchismus,  der 
jene  Forderung  ehen  zu  einer  politischen  künstlich  erhellt.  Als  un- 
politische Forderung,  als  philosophisches  Postulat  aber  wird  jene 
anarchistisch  gefärbte  Auffassung  des  Freiheitsbegriffes  in  jeder  Partei 
sowohl  seine  Bekenner  als  auch  seine  Gegner  finden.  Das  Recht  über 
sich  selbst  ist  eben  keine  Parteisache.  Daber  kann  zu  diesem  Problem 
kraft  politischer  Prinzipien  niemals  Stellung  genommen  werden. 

Hang  Landsberg,  Die  Grundlagen  der  Kriminal- 
politik  und  die  Bekämpfung  des  Z  u  h  a  1 1  er  t  u  ms.  ■ — 
Der  Aufsatz  behandelt  in  seinem  ersten  Teile  nach  einer  kritischen 
Gegenüberstellung  von  Kriminal  politik  und  Naturrecht  die  allgemeine 
StrafwflTdigkeitslehre,  sowie  die  Art  und  den  Umfang  der  kriminal  - 
politischen  Bei ampfungs mittel.  Darauf  folgt  eine  Betrachtung  der  cur 
Normierung  der  Strafdrohungen  geeigneten  Methoden,  antei  denen  der 
kriminologischen  Methode  —  mit  ihren  Unterarten :  der  psychologischen 
und  soziologischen  Methode  —  der  Vorrang-  vor  den  übrigen  empiri- 
sch rn  Methoden  eingeräumt  wird.  Denn  die  Kenntnis  der  Eigenart  des 
Täters  und  der  Ursachen  des  Delikts  ist  eine  notwendige  Vonraasetiung 
für  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  des  Verbrechens. 

Im  folgenden  werden  die  im  ersten  Teile  niedergelegten  theore- 
tischen Grundsätze  am  Zuhältereidelikt  auf  ihre  praktische  Anwend- 
barkeit hin  untersuch L  Weder  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Dirne 
von  dem  brutalen  Zuhälter,  noch  das  Schntzbedürmis  der  Proati- 
Luierten  sind  die  charakteristischen  Symptome  des  Zuh  Altertums.  Diesen 
in  den  beiden  Tatbestanden  des  §  181  a  StGB,  sich  wiederspiegelnden  — 
sei  tolleren  —  Zuhälter  typen  wird  als  Regel  typ  der  geistig  minderwertige, 
usychopathisch  belastete  und  von  der  Dirne  beherrschte  Zuhälter  gegen- 
übergestellt —  trotz  des  hiergegen  erhobenen  Einwände s,  die  Vor- 
strafen der  einzelnen  Zuhälter  zeugten  von  der  ersteren,  d.  h.  der 
aktiven  und  nicht  der  passiven  Erscheinungsform,  Dieser  Einwand  ist 
wenig  stichhaltig.  Er  berücksichtigt  nicht  den  Umstand,  dass  über 
baupt  nur  ein  ganz  geringer  Bruchteil  des  Z  u  hält  er  t  ums  vor  den 
Schranken  des  Gerichts  erscheint,  und  dass  dies  gerade  diejenige  Sorte 
von  Zuhältern  ist,  die  infolge  roher  Misshandlungen  von  den  Dirnen 
denunziert  werden.  Die  wahren  firsflcheu  jener  Erscheinung  Bind  viel- 
mehr die  erotischen  Beziehungen  zwischen  Dirne  und  Zuhälter,  die 
schon  M  a  r  c  u  s  e  und  O  s  t  w  a  1  d  in  dieser  Zeitschrift  (4,  Jahrg. 
1908,  S.  3&2  ff.  und  393  ff.)  gezeichnet  haben.  Die  darauf  folgende 
Untersuchung,  welche  Rechtsgüter  durch  die  Zuhälterei  verletzt  oder 
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gefährdet  werden,  ergibt,  das*  diese  weder  als  Sittlichkeiten  noch  als 
Polizei-,  sondern  höchstens  als.  Vermogensdeäikt  strafwürdig  ist.  Aber 
auch  iiia  letzteren  falle  sind  auü  kriminalpoli tischen  Zweckmässig- 
keitsgründen kerne  Strafen  im  Sinne  unserer  geltenden  Hauplstrafeti, 
sondern  geeignete  Fräventivmassregetn  am  Platze.  Als  solche  werden 
empfohlen:  das  Arbeitshaus  mit  bedingter  Entlassung,  sowie  die  daran 
anschliessende  Aufenthaltsbeschränkung.  Für  die  erste  Verurteilung 
zn  Arbeitshaus  käme  eine  Zeitdauer  von  6  Monaten  bis  zu  3  Jahren, 
im  Wieds rhoJungs falle  eine  solche  von  mindestens  5  Jahren  in  Be- 
tracht. Bei  der  dritten  Verurteilung  wäre  die  Dauer  der  Unterbringung 
auf  mindestens  10  Jahre  festzusetzen.  Die  Aufenthaltsbeschränkung 
hatte  mindestens  5  Jahre  zu  betzagen,  Eine  in  diesem  Sinne  vorge- 
nommene Regelung  würde  im  Kampfe  gegen  das  Zuh&Jtertum  grössere 
Erfolge  verheiasen,  als  aie  das  geltende  Recht  bisher  zu  erzielen  ver- 
mochte. 

K.  Hiller,  Homosexualismus  und  deutscher  Vor- 
entwurf, —  Mit  feinen,  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  (5.  Jahrg. 
1909)  dargelegten  Gründen  bekämpft  der  Verfasser  in  stilistisch-ge- 
schickten Ausführungen  den  §  250  des  deutschen  Vorentwurfes,  der 
an  der  Bestrafung  der  Homosexualität  festhält.  Desgleichen  wendet 
sich  Hilter  gegen  die  Ausdehnung  des  §  175  auf  das  weibliche 
Geschlecht  und  gegen  die  Verschärf ung  der  Strafen  im  Entwurf.  In 
rücksichtslos  konsequenter  Argumentation  widerlegt  er  Schlag  auf  Schlag 
die  „Gründe"  des  Vorentwurfes,  „das  seichteste  Geschwätz,  das  über 
diese  Frage  bisher  ausgebrochen".  Mit  dieser  an  der  —  auch  sonst 
oberflächlichen  und  mangelhalten  —  „Begründung"  des  Vorentwurfes 
geübten  Kritik  spricht  H  i  1 1  e  r  dein  Gros  der  Kriminalisten  aus  dem 
Herzen. 

J.  Seidel,  Kinder  als  Zeugen  im  Strafprozesa.  — 
,,Wit  brauchen  die  Kinder  als  Zeugen ,  wir  müssen  auch  in  der  Lage 
sein,  auf  ihre  Aussage  hin  allein  zu  verurteilen."  Ausgehend  von 
diesem  Salze,  dessen  Begründung  trotz  seiner  immensen  Tragweite 
vom  Verfasser  erst  gar  nicht  versucht  wird,  entwickelt  Seidel  sechs 
als  Mindestforderungen  an  die  künftige  Strafprozessordnung  gedachte 
Leitsätze,  in  denen  dem  Gesetzgeber  —  in  letzter  Stunde  —  geeignete 
Massregeln  zur  Erzielung  richtiger  Kinderaussagcn  vorgeschlagen 
werden.  Diese  wertvollen  Anregungen  bu  einer  „kimlgemässen1"  Aus- 
gestaltung unseres  Strafverfahrens  dürften  dennoch  nicht  die:  erforder- 
lichen Garantien  bieten,  um  auf  Kinderaussagen  allein  —  ohne  Hinzu- 
treten von  Indizien  oder  anderen  Zeugenaussagen  —  eine  Verurteilung 
basieren  zu  können.  Die  gan.ze  Literatur  über  die  Psychologie  der 
Kinderaussagen  —  ich  erinnere  nur  an  den  in  dieser  Zeitschrift 
(6.  Jahrg.  1910.  S.  32  ff.)  von  Alsberg  besprochenen  Fall  Riedel 
—  wirft  ein  grelles  Licht  auf  die  Glaubwürdigkeit  von  Kinderaussagen 
speziell  bei  Sittlichkeitsdelikten.    Daher  ist  mit  Bagiusky  unbe- 


Original  from 
UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


—    430  — 

dingt  daran  festzuhalten,  dass  auf  die  Aussage  von  Kindern  allein 
eine  Verurteilung  nicht  gestützt  werden  dürfe  —  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin,  dass  ein  Verbrecher  trotz  seiner  Schuld  einmal  von  Strafe 
verschont  bleibt.  V-or  dieser  Konsequenz  acheint  Seide)  —  im 
Banne  des  zwar  überlebten,  auf  ihn  aber  noch  un.be  wus  st  wirkenden 
VergeJtungsgedankens  stehend  —  zurückzuschrecken.  Auch  stört  ihn 
die  aus  der  legislativen  Festsetzung  der  Baginsky  sehen  Forderung 
her  irorgeh  endo  Einschränkung  der  freien  Beweis  würdigling  des  Richters. 

Hans   Landsberg,  Berlin. 


Bibliographie. 

Adamkiewiex,  Prof.  Dr.  Alb,,  Dl«  Formel  der  Schöpfung.  Eine 
physiologische  Untersuchung  über  den  Ursprung  und  die  „Entwicklung" 
des  Menschen.  144  8,  8B.  ätrasäburg,  J.  Singer,  1911,    14.  2.—. 

BabT  Dr.  Edwin,  Alkohol  und  Geschlechtskrankheiten,  1. — 5, 
Taua.  32  3.  kl.  &°.  Berlin,  Deutscher  Arbeiter  Abstioenten-Bond.  1911, 
io  Kg- 

Bange,  Prof.  Dr,  Q,  v.,  Die  Auirottuag  der  Geschlecht  ikrank- 
hetteo.    17  8.  gr,  B°,  Leipog,  F.  C.  W.  Vogel.  1911.    80  Ffg. 

Chrzeütier,  Dr.  W.p  Eh  rlic h - H  ata  606  (SaW*rB*n).  Vörtwg,  Am: 
„Reichi-Med.-AntMger".  S  S,  Lei.  8°.  Leipaig,  B,  Konegen,  1911, 
M.  1. — . 

Cramer,  Geh.  Med-R.  Dir.  Prot  Dr.  A-,  Pubertät  und  Schule.  Vor- 
trag.  2,,  venu,  u,  v*rb.  AoQ,  Aus  der  koulgl*  Uni verslUtoltliaik  und 
Poliklinik  f,  psych,  u.  Nerpenkranklieiten.  31  S.  gr.  8a.  Leiprig,  B.  G. 
Teubner.  1911,    80  Pfg, 

Ergebnisse  der  SängllngsfUrsorge.  Herausg,  von  Dir.  Arth.  Keller, 
Lei.  8°.  Wien,  F.  Deuticke.  —  6,  Heft:  Keller,  Prof,  Dr.  Arth.: 
Die  Lehre  tod  der  S&uglingflemfthrung,  wiBaensobaftlich  und  populär, 
III,  86  6.  1911.  U.  3,50.  —  7.  Heft:  Unnau  er,  Dr.  W,:  Die  Saug- 
lingssterhlicbkeit  in  Frankfurt  a,  M,  V,  122  S.  1911,  M,  4,—.  — 
3.  Heft:  Keller,  Prof.  Dt.  Arth.:  Kinderschutx  und  S&Dglingsfürsor^e 
in  Ungarn.  III,  30  &,  1911.  H,  1-80.  —  Br  Heft:  Keller,  Prof.  Dr. 
Arth.:  BäuglLügflfürtorgö  und  Kindertohut*  in  England  und  Schottland. 
III,  40  S,  in.  Fig.  1911.    II.  2.—. 

Ergebnisse-,  praktische,  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie.  Herausg,  von 
£.  Bumm,  A.  Doderlein,  X,  Franz  uud  J.  Veit.  III.  Jahrg. 
1,  Abt.  Bearb.  von  Edv.  A,  Bjärkenheim,  W.  Busse,  W.  Hannes  u.  a. 
V,  279  B.  Lex.  eö.  Wiesbaden.  J.  F.  Bergmann,  19  U-  M.  8.—. 

Erlbach,  Dr.  Otto  v„  „Ein  Anyl  für  Por nographen"?  Zur  Frage 
der  Zuständigkeit  der  Schwurgerichte  f.  pornograph.  Delikt«.  Ergin iter 
öonderabdri  aus;  ,kAUgem.  Bundecbau'\  IQ  S*  gT.  8°t  München,  Dr.  Ai 
Kausen,  191 J,  20  Pfg. 

Flemming,  AsuaL-Arxt  Dr,  Paul,  Über  die  Behandlung  der  akuten 
Syphilis  mit  dem  Eh  Mich- Hata-Pr  Sparst  606,  24  8.  Lei.  8». 
Berlin,  S.  Karger,  1911.  M.  1,50. 

Flugschriften  der  deutschen  Gesellschaft  tur  Bekämpfung  der  Geschlecht*- 
krankhetterj,  gr.  8*.  Leip.ig,  J.  A,  Barth,  —  1«.  Heft:  JTeirowsky, 


,1(  (^ooölp  Original  from 

jy  VjUU^IV.  UHiVERSin  OF  CALIFORNIA 


-    431  — 

Dr.  E,;  Geschlechtsleben,  Sohule  und  Elternhaus.  54-  8.  1911.  40  Ffg, 
—  13,  Heft;  1J  hl  (  Rpfr,  Pr,  Carl ;  Über  das  (fesch  le-chtaleben  Uod 
seine  Gefahren.  Ed  Vortrag,  gehalten  vor  Lehrlingen  bei  Entlassung 
*us  der  GewerbeKhuJe  in  München.  13  S,  1911.  20  Pfg 

GftUSS,  Dr.  Gen :  Die  Klagtanf  Herstellung  dea  ehelichen  L  e  b  e  n  n. 
VII,  6B  S.  gi.  5*.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer.  1910,  M,  1,K). 

Goldbaum,  Kurslei terin  Helen«:  Das  Buch  der  Mutter,  Anleitungen 
xur  Beobachtung  der  getet.  Entwickle  des  Kindes  in  den  ■ersten  Lebenu- 
jähren.  Nebst  «ioigcn  Anleitungen  ssur  Raobnchtnng  der  körperlichen 
Entwicklung.  228  S.  Lex  Sfl.  Rer%  L.  Oehrnigle*  Verlag.  1911,  Qeb. 
In  Leinw,  M.  4,—, 

QfftttSOW,  Oaw.t  Die  Di ite  tik  der  sexuellen  Leidenschaften,  Ver 
trauliche»  über  allerlei  SeiuaUragen,  80  S.  8Ö.  L*ip*ig,  A,  F,  Schlüffel, 
1911.    Ii  2.—. 

Key,  Ellen»  Liebe  und  Ethik.  16.— 25.  Taus.  86  3.  6°.  Berlin,  Ver- 
big Keues  Lebep       Borngriber.  18ih   IL  L — ,  geb.  M,  2,—, 

Knttner,  Pro!  A,,  Die  Syphilis  der  Nebenhöhlen  der  Nase.  Aus: 
„Archiv,  f.  Larjngol."  26  3.  Lex.  8Ö.  Berlin,  AL  Eiracbwald.  Uli, 
SO  Pfg. 

Lfaotfiky,  Heänr.,  Dai  Buch  der  Ehe.  1,^50,  Tau».  211  B,  8°.  Düssel- 
dorf, K„  R.  Lengewieftche,  1911.    M.  1.S0,  geb.  in  Leinw.  M.  3.—. 
Loewenfeld, Dr.  L,  Über  die  semdle  KoneUution  und  andere 

9  tu  ualpr  oM  e  m  e.  Über  die  sexuelle  Konstitution,  Erotik  und  Sinn- 
lichkeit. Die  Libido  all  Triebkraft  im  geLst.  Lebea.  III,  231  B.  Lei.  8°. 
Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1011.    H.  6, — , 

Martin,  A.f  Sahwangeracbait  und  Lungentuberkulose.  Aue: 
„Der  Frauenarit".  4  8.  gr.  8°,    Leipsig,  B,  Konegen.  1Ö11.    M.  1. — , 

Melstne*,  Dr.  F.,  Die  willkürliche  Eegeluog  der  Q  ebu  rten  im 
Lichte  de«  Rechts,  der  Moral  und  der  Gesundheit.  Ein 
Beitrag  iur  Btnfrechtarefojm.  61  8.  8«  Berlin,  Zeit- Verlag,  1911,  W.  2—, 

Micbelg,  Rob.t  Die  Grenzen  der  Glesch  1  seh ts moral.  Prolegomena, 
Gedanken  und  Untersuchungen.  2.  Aufl.  XIV,  190  9,  8°,  München, 
Frauenverlag,  1911.    M.  3.5G,  geh,  11,  4,50. 

Eingesandt 

Reval,  Talarenstr.  9,  den  4./17,  April  19U, 
An  Herrn  Prot  Dr  Bruno  Meyer. 
&ehr    geehrter  Herr! 
Wie  sehr  es  darauf  ankommt,  durch  weJ-cli  ein  Gliis  wir  etwas  lesen, 
beweist  mir  heut«  Ihre  Bemerkung,  betreffend  mein™  loiztCn  Biiff 
in  den  „Sesual  Problemen"  (Juli-Helt  1910). 

Ich  meine,  die  Talsache,  dasa  ich  in  nichts  weniger  al&  in  dem 
Irrtum  befangen  bin,  ,,dass  durch  Erniedrigung  und  nicht  auischlic^ 
lieb  durch  Emporheben  Wertvoll  es  zu  erzielen  ist",  wird  Ihnen  be 
wiegen  durch  meinen  letzten  Brie!  („Sexual-Probjeme*1,  November- 
Heft  1910).  Und  dasa  ich  es  auch  früher  nicht  war,  konnte  ein  Manu 
akript  beweisen,  welches  ich  mr  zwei  Jahren  dem  Herrn  Redakteur 
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dieser  Zeitschrift  zur  gef.  Durchsiebt  zugesandt  halte.  Auch  mein  Leben, 

wenn  Sie  es  kennten,  legte  Ihnen  den  Irrtum  Ihres  Schlusses  klar. 
Dieses  Letztere  ist  der  Grund,  weshalb  Ihre  Auffassung  meiner  Worte 
mich  besonders  schmerzlich  traf  und  ich  wünschte,  Sie  hätten  neben 
dem  „vielfach  sehr  unbedachten  Brief"  vom  Juli  1910  Auch  dessen 
vom  November  Erwähnung  getan1). 

Was  Sie  in  ihrem  Aufsatz:  „Der  Kampf  gegen  den  Schmutz" 
ausführlich  darlegen,  habe  ich  meines  Kruchtens  im  Novemberheft 
in  Kurze  unzweideutig  gesagt.  —  Noch  mehr.  Ich  verlange  keinen  Grad- 
messer  der  Liebe,  will  sie  als  einen  notwendigen  Teil  des  Lebens  gleich 
Essen  und  Trinken  ge  wertet  sehen.  —  Allein  die  Verachtung,  die  doch 
nur  auf  dem  Mangel  an  Selbsterkenntnis  beruht  und  ein  Beweis  der 
Schwäche  ist,  sowie  die  Lüsterne  Frivolität,  deren  Basis  die  geheimnis- 
voll unheüig  und  gemein  verschleierte  Sexualität  ist,  wollte  ich  als 
herabwürdigende  und  nimmer  fördernde  Eigenschaften  erdrosselt  sehen, 
auf  dass  dem  Lichte  grosser  Liebe  freie  Bahn  werde.  Mit  anderen 
Worten:  für  beide  Geschlechter  gleiche  Rechte  resp.  Moral.  Anders 
wird  keine  Prostitution  besiegt. 

Man  baue  das  Gebäude,  wo  das  verkrüppelte  Gewächs  mensch- 
licher Geschleclitslie.be  wieder  zurecht  gezogen  worden-  und  neue 
bessere  SprÖsslmge  ansetzen  kann. 

Hierin  finde  ich  nichts  Antisoziales!  Im  Gegenteil  I  —  Ich 
durfte  vielleicht  auch  sagen:  es  ist  „im  höchsten  Sinne  sozial", 
wenn  ich's  nicht  für  einen  —  nur  veredelten  —  Egoismus  hielte, 
dass  ich  mein  Geschlecht  endlich  einmal,  menschenwürdig,  glück- 
lich sehen  will.  Glücklich  —  weil  eine  Einheit,  glücklich  —  weil 
in  seinen  Mutterrechten,  glücklich  —  weil  auch  im  Liebesrecht  ge- 
achtet, —  glücklich  —  weil  sein  Glück  das  Kind  vom  Fluch  er- 
löst und  damit  den  Mann  nicht  weniger  als  die  Frau. 

Dass  Sie,  hochgeehrter  Herr  Professor,  entgegen  den  meisten 
Ihres  Geschlechts,  den  Kampf  gegen  die  Prostitution  mit  hoffnungs- 
frohem Mute  aufnehmen,  ist,  was  ich,  die  Frau,  Ihnen  warmstens 
danke. 

Mit  vollkommener  Hochachtung 
Hagda  von  Wilcken. 

l)  Das  Iis.  des  Herrn  Prof.  Bruno  Meyer  war  uns  lange  vor 
Erscheinen  des  2.  Briefe*  der  Frau  v.  Wilcken  augegangen. 

Diu  Redaktion. 


Alte  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr,  med.  Ma.x 
Marcus  e.,  Berlin  W.f  Lülzowstr.  85  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 

V«xuitworUlel»  Schrift eibing:  Dr,  »od.  Xu  M*  rea*+.  Bflrün. 

▼arltper:  J.  D  (tintrl  Inda  r  ■  Varl**  In  Fruit  fürt  iu  V. 
Drtflk  dir  UdT««ltlt«lnMkirU  H,  Stört.  A,  a.p  WUr-borf. 
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Rassedienst. 

Von  Dr.  WllL  Scballmayer. 

L  Busse nf ragen  im  ethnologischen  Sinn  sind  aus- 

zusch  Ii  essen. 

Alle  Bestrebungen  und  Maassiiahmen,  die  das  Gedeihen 
der  Rasse,  sowohl  m  Hinsicht  Auf  die  Qualität  wie 
auch  in  Hinsieht  auf  die  Quantität,  zum  Ziel  haben,  kann 
man  mit  der  Bezeichnung  Rassedienst  zusammenfassen. 

Das  Wort  Kasse  hat  aber  zwei  verschiedene  Bedeutungen. 
Das  eine  Mal  wird  es  als  zusammenfassende  Bezeichnung 
für  die  ererbten  Qualitäten  eines  Individuums  gebraucht,  -das 
andere  Mal  bedeutet  es  eine  Unterabteilung  einer  Organ  ismen- 
art  und  umfasat  eine  grosse  Gruppe  von  Individuen,  die 
infolge  gemeinsamer  Abstammung  gewisse  ererbte  Merkmale 
miteinander  gemein  haben  und  sich  dadurch  von  anderen 
Verwandtschaftsgruppen  derselben  Organ  ismenart  unter- 
scheiden. Das  Wort  Rasse  in  diesem  Sinne  weist  nicht  auf 
irgendwelche  Unterschiede  zwischen  den  au  einer  polchen 
Gruppe  gehörenden  Individuen  hin,  sondern  nur  auf 
Unterschiede  zwischen  den  als  Rassen  bezeichneten  Grup- 
pen, während  bei  der  erstgenannten  Bedeutung  des  Wortes 
Basse  das  Augenmerk  auf  die  Unterschiede  in  der  'Tüchtigkeit 
der  Erbanlagen  der  einzelnen  Individuen  innerhalb  einer 
Rasse  oder  innerhalb  einer  sonstigen  Gruppe  von  In- 
dividuen gerichtet  ist 
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Die  Bedingungen  der  Entartung  und  der  Veredelung 
eines  Volkskörpers  haben  für  jede  einzelne  Hasse  und  für 
jedes  Rassegemisch  Gültigkeit.  Die  Lehre  von  diesen  Be- 
dingungen hat  nicht  das  geringste  zu  tun  mit  jenen  Rassen- 
theorien, die  in  naiv  dünkelhafter  Weise  die  eigene  Rasse 
zu  verherrlichen  suchen. 

Ter  Proraganda  solchen  Rassed  ünkds  widmet  sich  in 
rührigster  Weise  die  Deutsche  Gobineaugemeinde,  welche 
lehrt,  dass  der  Rassewert  eines  Volkes  sowie  der  Be- 
völkerungsgruppen innerhalb  jedes  Volkes  und  ebenso  der 
Rasse  wert  der  einzelnen  Personen  genau  nach  ihrem  Gehalt 
an  „nordischen1'  (nordeur opadschen)  RassGnelementen  zu  be- 
messen sei.  Das  politische  Ideal  dieser  Richtung  ist  Rein- 
zucht  und  Ausbreitung  der  nordischen,  d.  h.  urgermanischen 
oder  reingermanisehen  Rasse  auf  Kosten  der  übrigen  Rasse  n- 
eleraente,  die  in  der  deutschen  sowie  in  der  ganzen  übrigen 
europäischen  Bevölkerung  vertreten  sind.  Letztere  solLen 
durch  einen  Bund  der  an  germanischen  Rasseelementen 
reicheren  Völker  unterdrückt  werden.  Selbstverständlich 
Hesse  sich  eine  solche  Selektion  en  bloc  nur  durch  blutige 
Kriege  nach  aussen  und  innen  verwirklichen,  und  in  der  Tat 
waten  sehr  anerkannte  rassenpolitisehe  Schriftsteller  dieser 
Richtung  tief  in  Blut,  glücklicherweise  nur  in  ihren  politsch- 
anthropologischen  Phantasien,  Andere  Autoren  von  der 
gleichen  Schule  sind  nicht  so  blutrünstig,  ihr  Programm  ist 
nur,  die  an  germanischen  Rasseelementen  reichsten  Völker 
und  Volksteile  vor  weiterer  Vermengung  mit  weniger  edlen 
Völkern  und  Volksteilen  zu  bewahren.  Die  Unausführbarkeit 
der  Idee  liegt  auf  der  flachen  Hand.  Dazu  kommt  noch, 
dass  es  recht  zweifelhaft  ist,  ob  ihre  Verwirklichung  dem 
Gedeihen  der  Rasse  förderlich  "wäre.  Pflegen  doch  Kreuzungen 
zwischen  zwei  Rassen,  deren  Verschiedenheit  nicht  allzu 
gross  ist,  bessere  Ergehnisse  an  Konstitutionskraft  zu  liefern 
als  die  Reiusucht  einer  aoeh  so  edlen  und  tüchtigen  tose. 

Übrigens  mag  man  über  den  Wert  von  Reinsucht  und 
Kreuzung-  denken  wie  man  will,  jedenfalls  ist  sowohl  inner- 
halb jeder  sogenannten  reinen  Rasse  wie  auch  innerhalb 
eines  jeden  Rasaengemisehes  Individual auslese  unerlass- 
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lieh,  sowohl  zur  Steigerung  wie  auch  zur  blossen  Erhaltung 
der  Rassetüchtigkeit.  Mit  anderen  Worten,  auch  in  der 
edelsten  Rasse  dürfen  nicht  alle  Individuen  unterschiedslos 
zur  Fortpflanzung  gelange,  wenn  nicht  die  durchschnittliche 
Rassetüchtigkeit  des  Volkskörpers  von  Generation  zu  Gene- 
ration geringer  werden  solL  Man  muss  also,  wenn  man 
politische  Anthropologie  treiben  will,  das  Augenmerk  nicht 
so  sehr  au  f  die  Unterschiede  zwischen  den  Rasse  nf  als 
vielmehr  auf  die  zwischen  den  Individuen  riehton. 
Ohne  Zweifel  ist  die  geistige  Begabung  der  verschiedenen 
Menschenrassen  ungleich,  wie  sie  sich  ja  auch  in  ihren  körper- 
lichen Anlagen  unterscheiden.  Aber  zwischen  den  höchst  be- 
gabten Personen,  z.  B.  des  deutschen  Volkes,  einem  Nietz- 
sche, R  i  c  h.  W  ag  n  e  r  usw,  einerseits  und  andererseits  jenen 
geistig;  ganz  gering  begabten,  aber  noch  normalen  Individuen, 
die  bei  uns  wie  überall  einen  recht  erheblichen  Volksteil 
ausmachen,  besteht  zweifellos  ein  grösserer  Abstand  in  dem 
Maasse  geistiger  Begabung,  als  zwischen  dem  DurchscbniÜB- 
niveau  der  ,  gordischen  "und  beispielsweise  dem  der  „alpinen." 
Rasse,  ja  sogar  als  zwischen  dem  Durchschnittsniveau  der 
weissen  und  dem  irgend  einer  farbigen  Rasse.  Unser  Durch- 
schnitts niveau  wird  gewöhnlich  überschätzt ;  bei  der 
Mehrzahl  der  Personen  wird  ein  gründlich  prüfender, 
nüchterner  Beurteiler  einen  für  den  National-  und  Rassestolz 
recht  beschämenden  Tiefstand  des  Denkvermögens  finden. 

Für  sich  allein  besitzt  das  Ideal  der  Rassehebung 
mächtige  Werbekraft.  Aber  durch  die,  leider  sehr  gebräuch- 
liche, Verquickung  dieses  hohen  und  begeistern  ngswürdigen 
Ideals  mit  den  aus  der  frobineausehea  Theorie  hervor- 
gegangenen rassenpolitischen  Bestrebungen  wird  jene  Werbe - 
kraft  beklagenswert  geschwächt  Auf  die  meisten  wirkt  die 
Pflege  kritiklosen  Rassedünkels  abstossend,  und  für  die 
anderen,  denen  sie  sympathisch  ist,  pflegt  das  Ideal  der 
generativen  Volks  Veredelung  in  unserem  Sinne  nur  etwas 
nebensächliches  zu  sein.  Der  Umstand,  dass  zwei  ver- 
schiedene Begriffe  mit  dem  gemeinsamen  Wort  Rasse  be- 
zeichnet werden,  hat  den  modernen  Jüngern  Gobineaus 
jene  Verkoppelung  möglich  gemacht,  denn  die  Doßpelbedeu- 
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tung des  Wortes  Rasse  täuscht  so  viele  über  die  Nicht- 
Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Beweg ungen,  wie  ja  über- 
haupt doppelsinnige  Ausdrücke  das  Auseinanderhalten  der 
Begriffe  erfahrungsgemass  erschweren. 

Darum  erscheint  es  nicht  wünschenswert,  dass  als  Be- 
zeichnung der  auf  Rassehebung  gerichteten  Bestrebungen 
das  Wort  Sassenhygiene,  das  bei  uns  viel  gebraucht 
wirdf  vollends  eingebürgert  werde,  Die  Piuralform  des  Wortes 
Rasse  schlieest  ja  den  zuerst  genannten  Begriff  von  Rasse 
—  und  das  ist  der  hier  allein  zutreffende  —  eigentlich 
aus.  Und  wer  das  bestreitet,  muas  mindestens  die  Doppel- 
sinnigkeit zugeben,  die  freilich,  von  manchem  Interessenten 
geradezu  als  Vorzug  betrachtet  äu  werden  scheint,  während 
doch  das  Interesse  der  Wissenschaft  eindeutige  Bezeichnungen 
verlangt.  Rassehygiene  wäre  ohne  Zweifel  eher  richtig 
als  Rassenhygiene.  Und  ebensogut  wie  Rassehygiene  wäre 
Vererbungshygiene.  Aber  bei  der  einen  wie  bei  der 
anderen  Bezeichnung  ist  der  Begriff  „Hygiene11  als  2u  eng 
zu  beanstanden;  denn  Hygiene  bezeichnet  doch  nur  Vor- 
kehrungen zur  Verhütung  von  Krankheiten,  der  ilasse- 
dienst  aber  erschöpft  sich  nicht  in  Verhütung  der  Fort- 
pflanzung krankhafter  Anlagen,  sondern  will  auch  dahin 
wirken,  dass  unter  den  gesunden  geistigen  und  körperlichen 
Anlagen  die  tüchtigeren  über  Verhältnis  zahlreich  fort- 
gepflanzt werden.  Die  Bezeichnungen  Rassehygiene  oder  Ver- 
erbungshygiene sind  also  nicht  umfassend  genug.  Einwand- 
frei ist  die  Bezeichnung  Rassedienst,  wenn  man  ein 
deutsches  Wort  wählen  will.  Aber  auch  das  Galt  ein  sehe 
Wort  Nationaleugenik  oder  kurzweg  Eugenik  ist 
annehmbar,  als  Bezeichnung  für  die  Lehre  und  das  Be- 
streben, eine  Nation  wohl  geboren  im  natürlichen  Sinne 
dieses  Wortes  zu  machen.  Die  deutsche  Bezeichnung  Rasse- 
dienst  hat  vor  „Eugenik"  den  Vorzug,  dass  sie  sich  nicht 
nur  auf  die  Qualität  der  Reproduktion  eines  Volkskörpers 
beziehen  lasst,  sondern  auch  auf  die  Sorge  für  die  wünsche ns- 
werte  Zahl  des  Nachwuchses,  während  „Eugenik14  sich 
nur  auf  die  Qualität  beschränkt.  Für  diesen  wichtigen 
Teil  des  Rassedienstes  wollen  wir  von  dem  0  a  1 1  o  n  sehen 
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Ausdruck  Gebrauch  machen,  aus  Pietät  gegen  diesen  vor 
kurzem  verstorbenen  Forscher,  der  sich  um  die  Propaganda 
des  Rassedienstes  besonders  grosse  Verdienste  erworben  hat. 

II.  Rassedienät  ein  neues  politisch«»  Ideal. 

In  der  bisherigen  Menschheitsgeschichte  finden  wir  nur 
in  verschwindend  geringem  Masse  rassedienstliche  Bestre- 
bungen und  plan  massige  rassedienstliche  Einrichtungen.  Die 
Lykurg  sehen  Gesetze  in  Sparta  hatten,  soviel  wir  wissen, 
nirgends  ihresgleichen.  Zudem  ist  es  fraglich,  ob  sie  wirk- 
lich das  Wold  künftiger  Generationen  beabsichtigten  und 
nicht  lediglich  das  Wohl  derselben  Generationen,  welche 
diese  rassedienlichen  Massregeln  zur  Ausf ahruiig  brachten ;  d. 
h.  dass  sie  vielleicht  bloss  diesen  Generationen  se  lost  die- 
nen  sollten,  indem  sie  durchdie  vorgeschriebenen  Maßnah- 
men einerseits  von  den  politischen;  Nachteilen  ungenügen- 
der Volks  Vermehrung  und  andererseits  von  der  sozialen  Be- 
lastung durch  minderwertige  Individuen  verschont  bleiben 
sollten1).  Dabei  wäre  Gleichgültigkeit  gegenüber  späteren  Ge- 
nerationen nicht  ausgeschlossen.  Da  in  jenen  Zeiten  das  per- 
sönliche Wohlergehen  jedes  einzelnen  in  besonders  stark  fühl- 
barem Maasse  von  der  Wehrfähigkeit  des  Gemeinwesens  abhing, 
so  lagen  Maassregeln  wie  die  vorgeschriebene  Auflösung  kin- 
derloser Ehen  von  Staats  wegen  und  die  Bestrafung;  von  Män- 
nern, die  sich  nicht  rechtzeitig  verheirateten,  offenbar  sehr  im 
Interesse  der  älteren  Männer,  in  deren  Händen  die  Staats- 
leitung und  Gesetzgebung  ausschliesslich  lag.  Entschiedener 

Das  Gebot,  schwächliche  Neugohorpne  in  den  Schluchten  des 

Taygetos  ausfcuaetKen,  mim  auch  vom  Sfandpvtnkt  des  ZQthterg  als 
ein  rohes  gellen.  Denn  schwächliches  oder  kräftiges  Aussehen  der 
Neugeborenen  ist  ein,  ganz  unbrauchbarer  Maassstab  ihres  eugenischen 
,  Wertes,  sogar  in  Hinsicht  auf  die  leiblichen,  geschweige  auf  die  geistigen 
Erbanlagen.   Ohne  erbbiographische  Kenntnisse  über  die  Ahnen  lassen 

sich  die  Schwachen  und  Vorzüge  der  Erbanlagen  einer  Person  nicht 
mit  einiger  Zuverlässigkeit  beurteilen,  am  wenigsten  bei  Neugeborenen. 
Anders  liegt  die  Sache  natürlich  hei  den  Missgeburten,  die  aber 
für  dio  nationale  Vcrerbungshygicme  wenig  in  Betracht  kommen,  nicht 
nur  weil  sie  selten  sind,  sondern  auch  weil  sie  nicht  oft  das  t'ort- 
pflanzungsalter  erreichen. 
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offenbart  sich  die  Absicht  des  Rassed ienstes  in  Flatons 
Züchtungsideell,  die  aber  mit  der  öffentlichen  Meinung  seiner 
Zeit  kaum  etwas  gemein  hatten.  Hingegen  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  „Exogamie",  das  bei  sehr  vielen  Völkern 
geltende  Verbot,  Frauen  des  eigenen  Stammes  m  heiraten, 
aus  rassedienstlich  an  Bestrebungen  hervorging*  Allerdings 
pflegen  nicht  wenige  Autoren  letzteres  einfach  als  selbst- 
verständlich an su sehen.  Gewiss  wurde  durch  die  Sitte  der 
Esogamie  die  Rasseentwiekelung  vorteilhaft  beeinflußt 
Wahrscheinlich  gaben  aber  nur  näher  liegende  Interessen, 
nämlich  solche  der  lebenden  Generationen,  nicht  Rucksichten 
auf  das  künftige  Gedeihen  der  Rasse,  Anlass  zur  Entstehung 
der  Exogamie  Die  Frauen  des  eigenen  Stammes  scheinen 
ja  bei  vielen  Stämmen  al3  Gemeineigentum  gegolten  su 
haben,  kein  einzelner  hatte  das  Recht,  sich  eine  Frau  des 
eigenen  Stammes  unter  Ausschluss  der  anderen  männlichen 
Stemmesangehörigen  anzueignen.  Raubte  oder  kaufte  er  sich 
hingegen  von  einem  fremden  Stamme  eine  Frau,  so  war  sie 
sein  ausschliessliches  Eigentum.  Zur  Erklärung  der  Exo- 
gamie  bedarf  es  also  nicht  der  extrem  unwahrscheinlichen 
Annahme,  dass  Menschen  mit  ziemlich  tiefer  Kultur  sich 
in  ihrem  Geschlechtsleben  durch  rasse  dienstliche  Rücksichten 
auf  künftige  Generationen  ihres  Stammes  leiten  Ii  essen,  auf 
Generationen,  mit  denen  keinerlei  konkrete  Beziehungen  sie 
verbanden.  Ausserdem  ist  auch  da»  zweifelhaft,  ob  jenen 
Menschen  mit  so  primitiver  Kultur  die  sehr  schwierige  B  r  ■ 
kenntnis  des  kausalen  Zusammenhangs  zwischen  Exo- 
gamie  und  Rassetüchtigkeit  späterer  Generationen  wirklich 
ssuzutrauen  ist.  Wo  jene  Sitte  sich  jedoch  einmal  einge- 
bürgert hatte,  da  wurde  ihre  Erhaltung  und  Ausbreitung 
vermutlich  durch  die  natürliche  Auslese  begünstigt,  indem 
ihre  günstigen  Winningen  für  das  Gedeihen  der  Rasse  solche 
Stämme  in  der  Daseinskonkurreriz  gegen  andere  Stämme 
stark  machten.  In  analoger  Weise  ist  wohl  auch  die  fast 
überall  bestehende  strenge  Verpönung  der  „Blutschande"  ver- 
mutlich nicht  mit  Rücksicht  auf  die  Gefahr  künftiger 
Stammesentartung,  um  die  sich  bei  jenen  primitiven  Menschen 
wohl  schwerlich  jemand  gekümmert  hat,  sondern  wahischein- 


C~"  r\r\ci\f>  Original  from 

V,UUÖK  UHI'/ERSITY  OF  CALIFORNIA 


-   439  - 

IjcEi  mit  Rücksicht  auf  die  sexuellen  Hechte  oder  Interessen 
der  Stammesgenossen  aufgekommen  und  dann  infolge  ihres 
hohen  rasse  hygienischen  Wertes  durch  die  natürliche  Aus- 
lese in  ihrer  Ausbreitung  begünstigt  worden.  —  Noch  viel 
weniger  ist  die  bei  nordaustralischen  Stämmen  übliche  Mika- 
operation,  welche  die  Fruchtbarkeit  der  so  operierten  Knaben 
vernichtet  oder  sehr  vermindert,  ein  Beweis  von  Herrschaft 
einer  auf  Rassetüchtigkeit  künftiger  Generationen  bedachten 
Gesinnung  oder  von  rassedienstlicher  Moral,  obwohl  manche 
Gelehrte  die  Entstehung  dieser  Sitte  mit  solcher  Sicherheit 
in  diesem  Sinne  erklären,  als  ob  diese  Deutung  ganz  selbst- 
verständlich wäre, 

III*  über  das  Verhältnis  zwischen  Sozialdleiist  und 

Rassed!  en  st. 

Wenn  man  will,  kann  man  den  Begriff  Sozial  dienst 
so  weit  fassen,  dass  er  den  Rassedienst  in  sich  schliesst. 
Jedoch  eine  solche  Ausdehnung  des  Begriffes  Soeialdienst 
gibt  ein  falsches  Bild  der  Wirklichkeit,  da  bisher  die  sozialen 
Bestrebungen  und  Massnahmen  ungefähr  ausnahmslos  nur 
die  Bestimmung  hatten,  dem  Wohl  der  jeweils  gleichzeitig 
lebenden  Generationen  und  ihrer  unmittelbaren  Nachkommen 
zu  dienen.  Betrachten  wir  demgemäß  das  soziale  Interesse 
in  diesem  engeren  Sinne  auf  die  drei  bis  vier  jeweils  mit- 
einander lebenden  Generationen  beschrankt,  so  ist  das  Rasse  - 
interesse  nicht  durchaus  identisch  mit  dem  sozialen  Interesse. 
Im  Unterschied  vom  Sozial  dienst  hat  der  Rassedienst  wei  t 
weniger  das  Wohl  der  gegenwärtigen  Generationen  eines 
Gemeinwesens  zum  Gegenstand  als  vielmehr  das  der  künftigen 
Generationen.  Denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
die  günstigen  Wirkungen  rassedienstlicher  Massnahmen  viel 
weniger  der  Generation  zugutekommen,  welche  sie  ins  Werk 
setzt,  als  den  künftigen  Generationen-  Wir  gebrauchen  also 
den  Begriff  Sozia  Ii  nter  esse  nicht  in  dem  weiten  Sinne,  dass 
der  Basssdicnst  ein  Teil  des-  Sozialdienstea  wäre,  sondern 
stellen  den  Eassedienat  neben  den  Sobald ienst,  jedoch  ohne 
zu  verkennen,  dass  die  weitere  Fassung  des  letzteren  eine 
ideale  Berechtigung  hat.  Es  ist  au  hoffen,  das.*  sie  künftig 


C~" t*\r\Cilt>  Original  from 

jy  VAtu^L  UHI'/ERSITY  OF  CALIFORNIA 


—   440  - 

«inma.1  auch  reale  Berechtigung  haben  wird.  Der  Gegen- 
wart und  der  Vergangenheit  aber  ist  sie  nicht  angepaßt 

Eine  Einrichtung  oder  Maassregel  kann  für  das  (engere) 
Sozi a linteresse  hohen  Wert  haben,  hingegen  geringen  Wert 
oder  gar  das  Gegenteil  von  Wert  für  das  R  a  s  s  e  Interesse^ 
Demzufolge  ist  jede  politische  und  gesellschaftliche  Einrich- 
tung oder  He  form  sowohl  nach  ihrem  Wert  für  den  Sozial  - 
dienst  als  auch  nach  ihrem  Wert  für  den  Basaedienst  ge- 
sondert zu  untersuchen. 

Betrachten  wir  z.  B.  die  Einrichtung  der  Monogamie 
unter  beiden  Gesichtspunkten,  so  gibt  uns  schon  der  Um- 
stand, dass  der  mannliche  Geschlechtstrieb  polygyniseh  ver- 
anlagt ist,  eine  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  Polygynie 
in  rassedienstl icher  Hingicht  Vorzüge  vor  der  Monogamie 
hat.  Mindestens  in  der  vor  kulturellen  Zeit  und  fcei  tiefem 
Stand  der  Kultur,  unter  Umstanden  auch  bei  höherer  Kultur, 
ist  in  der  Tat  die  Polygynie  mit  einer  das  Gedeihen  der  Rasse 
fördernden  stärkeren  Fortpfhuizunge-  und  Frachtbarkeitsaus- 
lese  unter  den  Männern  verbunden.  Und  doch  sehen  wir  die 
Sitte  der  Monogamie  weit  verbreitet  und  zwar  unter  den  er- 
folgreichsten Völkern.  Monogamisch  lebende  Völker  scheinen 
also  gegenüber  den  polygyniseh  lebenden  im  allgemeinen 
in  der  Da.se in skonkurrenz  im  Vorteil  gewesen  zu  sein.  Aber 
die  Sitte  der  Monogamie  selbst  braucht  nicht  notwendig 
der  Grund  dieser  Überlegenheit  zu  sein>  sondern  es  ist  mög- 
lich, dass  sie  nur  eine  Begleiterscheinung  oder  ein  Ergebnis 
der  eigentlichen  Überlegenheiisursache  ist.  Als  Voraussetzung 
für  das  Aufkommen  des  monogam i sehen  Grundsatzes,  dase 
jeder  Mann  ein  Weib  haben  soll  und  keiner  mehr  als  eines, 
um ss  wohl  ein  ziemlich  grosses  Maass  von  wirtschaft- 
licher Gleichheit  und  von  Gleichberechtigung 
unter  den  Gliedern  jener  Oemeinwesen  angenommen  werden; 
die  monogamische  Sexual  Ordnung  ist  also  ein  Zeichen  demo- 
kratischer Gesellschaf  tsvorfassung  und  ein  sehr  wichtiger 
Bestandteil  von  ihr,  wahrend  die  Polygamie  ein  Ergebnis 
aristokratischer  Verhältnisse  ist.  Die  grosse  Verbreitung  der 
monogamischen  Sitte  und  die  im  allgemeinen  grösseren  Er- 
folge der  monogamisch  lebenden  Völker  dürften  demnach 
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mindestens  zum  Teil  darauf  zurückzuführen  sein,  dase  Ge- 
meinwesen mit  mehr  demokratischer  Gesellschaf ts Verfassung 
in  der  bisherigen  Menschheitsgeschichte  sich  den  mehr 
aristokratisch  gestalteten  Gemeinwesen  im  grossen  und  ganzen 
häufiger  überlegen  erwiesen  als  umgekehrt.  In  einer  Hin- 
sieht  jedoch,  und  zwar  in  einer,  die  für  das  Machtverhältnis 
zwischen  den  Völkern  besonders  grosse  Bedeutung  hat,  ist 
die  Monogamie  der  Polygynie  ohne  Zweifel  direkt  über- 
legen, nämlich  in  Hinsicht  auf  die  Menge  des  Nachwuchses 
der  Gesamtheit,  vorausgesetzt,  dass  die  Zahl  der  Frauen 
nicht  viel  grösser  ist  als  die  der  Männer.  Dieser  Vorzug" 
der  monogamischen  Sexualordnung  dürfte  ihr  bei  der  Da- 
sein skonkurrenz  der  Gemeinwesen  und  Rassen  in  vielen  Fällen 
die  Gunst  der  natürlichen  Auslese  verschafft  und  so  am 
ihrer  Ausbreitung  erheblich  beigetragen  haben.  Ausserdem 
zeigt  die  Völker  geschichte,  dass  die  Polygynie  recht  oft  2U 
ungesundem  Übermaass  bei  den  Machthabers  führt,  zum 
Schaden  ihrer  Herrsch  er  tu  chtigkeit  und  dadurch  zum  Schaden 
der  beherrschten  Völker,  wozu  dann  noch  die  Beeinträchti- 
gung der  Fortpflanzung  einer  oft  sehr  beträchtlichen.  Zahl 
von  Frauen  kommt.  —  Hingegen  in  Hinsicht  auf  die  Quali- 
tät der  Volksreproduktion  kann  die  Polygynie  ohne  Zweifel 
gewaltige  Vorzüge  vor  der  allgemeinen  Monogamie  haben, 
nämlich  da,  wo  die  sozialen  Verhältnisse  von  der  Art  sind, 
dass  es  hauptsächlich  von  persönlichen  Überlegenheits- 
faktoren  geistiger  und  leiblicher  Art  abhangt,  ob  ein  Mann 
über  mehrere  oder  nur  übeT  eine  oder  über  gar  keine  Frau 
verfugt* 

Auch  unser  militärisches  Ausheb ungssy&tem  dient  nur 
dem  Sozi alinter esse  in  vorzüglicher  Weise;  es  wählt  die 
leistungsfähigsten  Altersklassen  und  innerhalb  dieser  die 
leistungsfähigsten  Individuen  für  den  Kriegsdienst  aus,  Hin- 
gegen für  das  Gedeihen  der  Rasse  ist  dieses  Aushebung^- 
verfahren  gewiss  nicht  von  Vorteil ;  denn  es  setzt  die  militär- 
dienstuntau glichen  Männer  in  Vorteil  in  bezug  auf  Fort- 
pflansung:  Diese  können  sich  durchschnittlich  früher  ein 
Heim  gründen,  und  in  Kriegs&eiten  bleiben  sie  von  den  Ge- 
fährdungen des  Lebens  und  dcT  Gesundheit  verschont,  denen 
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die  anderen  ausgesetzt  sind.  Darum  wurde  einmal  von  einem 
für  das  Rassewohl  besorgten  Autor  die  Forderung  gestellt, 
dass  nicht  der  Kern  der  jungen  Generation  im  Krieg  für 
das  Vaterland  geopfert  werde,  sondern  in  erster  Linie  das 
reifere  Mannesalter,  also  die  Väter,  für  deren  Verlust  dem 
Staat  in  den  Söhnen  ein  Ersatz  geboten  wäre.  Jedoch  selbst 
wenn  man  annehmen  dürfte,  dass  sich,  aus  solchen  be- 
jahrteren Männern  ein  ebenso  tüchtiges  Heer  bilden  lasse, 
wie  aus  jüngeren,  so  hätte  jedenfalls  die  Verwirklichung  jener 
Forderung  viel  grössere  Störungen  des  wirtschaftlichen  und 
des  Familienlebens  zur  Folge  als  die  Verwendung  jüngerer 
Männer,  Hier  stehen  sich  also  das  Sosialinteresse  und  das 
Rassein  terms e  direkt  gegnerisch  gegenüber. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  die  Bedingung  der  Ehelosigkeit 
für  weibliche  Staats-  und  Gerne  indebewnte.  Vom  Standpunkt 
des  Sozialdietistes  erscheint  es  sicher  nicht  als  wünschens- 
wert, dass  sie,  z.  B.  die  Lehrerinnen,  durch  Schwanger- 
schaften, Wochenbetten,  Kinderpflege  usw.  in  der  Ausübung 
ihrer  Berufspf lichten  behindert  werden.  Die  Hasse  aber  er- 
leidet zweifellos  dadurch  eine  Schädigung,  dass  so  viele 
Mädchen  mit  mehr  als  durchschnittlichem  geistigem  und 
körperlichem  Rassewert  von  der  Reproduktion  des  Volks- 
körpers ausgeschlossen  werden  und  so  die  Fortpflansungs- 
rate  der  unter  durchschnittlichen  erhöht  wird. 

Wenn  man  unser  soziales  Versicherungswesen  unter 
jenen  beiden  Gesichtspunkten  betrachtet  und  dabei  nicht  den 
gebräuchlichen  Fehler  macht,  Gesundheit  und  sanitäre  Easse- 
tiiehtigkeit  zu  identifizieren,  so  findet  man  ebenfalls,  dass 
diese  Einrichtungen  gewiss  in  hohem  Masse  sozial  dienstlich 
wirken,  hingegen  dem  Gedeihen  der  Rasse  nicht  förderlich 
sind,  wie  ich  an  anderer  Stelle  gezeigt  habe1). 

Weitere  Beispiele  eines  antagonistischen  Verhaltens 
zwischen  Sozialdienst  und  Rassedienst  Hessen  sich  in  grosser 
Zahl  vorbringen. 

Grundsätzlich  ist  das  Rasse  interesse,  das  sieh  auf  alle 

*)  In  dem  Aufeati:  „Was  ist  von  unserem  sozialen  Versiche- 
rn ngMvesen  für  die  Erbqua  Ii  täten  der  Bevölkerung  zu  erwarten  7"  Zeit- 
schrift f.  soe.  Mediz.,  Bd.  3,  Heft  1,  September  1907, 
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künftigen  Generationen  eines  Geraeinwesens  erstreckt,  höher 
zu  stellen  als  das-  Sozialinteresse  in  der  hier  gebrauchten 
engeren  Fassung,  <3as  sich  auf  die  jeweils  zusammenlebenden 
Generationen  des  Gemeinwesens  und  ihre  unmittelbaren  Nach- 
kommen beschränkt.  Doch  kann  die  grundsätzliche  tlber- 
ordnung  des  Rasseinteresses  selbstverständlich  erst  nach  Er- 
füllung der  den  Bestand  der  jeweiligen  Gesellschaft  be- 
dmgeaden  sosialdienstlichen  Bedürfnisse  betätigt  werden* 
Oft  wird  demnach  in  Konfliktsfallen  bei  verständiger  Ab- 
wägung die  Entscheidung  nicht  zugunsten  des  Eassedienstes, 
sondern  zugunsten  des  Sozial  dienstes  ausfallen  müssen,  so 
a.  B.  bei  der  Frage,  -ob  Monogamie  oder  Po ly gy nie,  oder 
bei  der  Rekrute oaushobung.  In  vielen  anderen  Fällen  hin- 
gegen  wäre  es  möglich,  das  Rasse interesse  zu  berück- 
sichtigen, ohne  das  Gesellschaftsinteresse  nennenswert  zu  be- 
einträchtigen. Die  richtige  Beurteilung  solcher  Fälle  und 
noch  niehr  der  Konfliktsfälle  erfordert  in  so  mancher  Hin- 
sicht eine  Vervollkommnung  und  Verbreitung  soziologischer 
und  sozialbiologischer  Kenntnisse.  Hoffentlich  dauert  es  nicht 
mehr  allzulange,  bis  unsere  Staatslenler  und  Politiker  in 
den  Fällen,  wo  der  Sozialdienst  etwas  anderes  verlangt  als 
der  Rassedienst,  diesen  Konflikt  wenigstens  sehen  und  eine 
Abwägung  der  in  Frage  kommenden  beiderseitigen  Werte 
für  geboten  halten. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  dem  Sozialinteresse 
die  möglichst  günstige  Gestaltung  der  äusseren  Lebens- 
bedingungen dienlieh  ist,  während  hingegen  dem  Rasse- 
interesse  die  möglichst  günstige  Gestaltung  der  Selektion  s- 
verhältnisse,  der  Fortpflanzungsauslese,  entspricht, 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Uber  die  Sexualität  im  Kindesalter. 

Von  Hofrat  Dr.  L  Loewenfeld  *). 

Das  Verhalten  der  kindlichen  Sexualität  zählte  bis  vor 
wenigen  Jahren  nicht  zu  jenen  Problemen,  denen  man 
in  medizinischen  Kreisen  besonderes  Interesse  entgegen- 
brachte,  Man  beschränkte  sich  darauf,  Beobachtungen,  die 
man  in  diesem  oder  jenem  Falle  machte,  zu  notieren  und 
eventuell  zu  veröffentlichen,  aber  die  Idee,  den  in  der  Kind- 
heit  zutage  tretenden,  dem  sexuellen  Gebiete  an  gehör  igen 
Erseheimingen  systematisch  nachzugehen,  lag  ferne.  Manche 
Umstände  machen  diese  Indifferenz  in  gewissem  Masse  be- 
greiflich. Der  Sexual ap parat  unterscheidet  sich  in  funktio- 
neller Hinsicht  beim  neugeborenen  Kinde  von  den  übrigen 
Organ  Systemen  ganz  wesentlich.  Der  Zirkulationsapparat 
ist  bereite  vor  der  Geburt  in  Tätigkeit,  der  Respirationsapparat 
beginnt  diese  unmittelbar  nach  der  Gebert,  der  Verdauungs- 
und  der  Hamapparat  folgen  alsbald  nach,  die  Muskeln,  die 
peripheren  Nerven  und  die  Sinnesorgane  üben  ebenfalls  von 
(km  Moment  an,  in  welchem  das  Kind  das  Licht  der  Welt 
erblickt,  die  ihnen  zukommenden  Verrichtungen.  Bei  den 
Sexualorganen  und  den  diesen  zugehörigen  nervösen  Mecha- 
nismen liegen  die  Dinge  wesentlich  anders.  Was  dieser 
Apparatenkomplex  in  der  ersten  Zeit  des  kindlichen  Lebens^ 
abgesehen  von  seiner  Beteiligung  an  den  Ernährungs-  und 
Wachstumsvorgängen,  im  Organismus  leistet,  hierüber  sind 
wir  noch  ganz  im  unklaren.  Wir  können  nur  vermuten, 
dass  die  Keimdrüsen  in  benig  auf  die  sogenannte-  innere 
Sekretion  eine  ähnliche  Rolle  spielen  wie  im  späteren  Leben. 
Hierbei  handelt  es  sich  jedoch  nur  sozusagen  um  eine  Neben- 
funktion dieser  Organe.  Das  Verhalten  des  ganzen  Sexual- 
apparates lässt  unter  normalen  Verhältnissen  durchaus  nichts 
erkennen,  was  auf  die  spater  ihm  zufallenden  spezifisch 
sexuellen,  d.  h.  der  Fortpflanzung  tatsächlich  oder  mög- 
licherweise dienenden  Punktionen  hinweist.  Dieses  eigen- 
artige Verhalten  beschränkt  sich  jedoch  nicht  auf  das  Säug- 

*)  Jfyqh  einem  ia  der  Münchener  Gesellschaft  für  Kinderheil- 
kunde im  Januar  lfd.  Jahres  gehaltenen  Vortrage. 
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lingsaiter,  es  erstreckt  sich  wenigstens  bei  einem  erheblichen 
Prozentsatze  der  Kinder  übec  deu  grösseren  Teil  des  in- 
fantilen Lebens  und  hat  dazu  geführt,  daas  man  als  das 
Normale  für  die  Kindheit  bis  in  die  letzten  Jahre  dieser 
Lebensperiode  einen  asexuellen  Zustand  betrachtete,  Daas 
bei  Kindern  und  zwar  schon  vom  1.  Lebensjahre  an  ver- 
schiedene dem  sexuellen  Gebiete  ang-ehörige  Erscheinungen 
beobachtet  werden,  liess  eich  allerdings  nicht  in  Abrede 
stellen.  Mau  glaubte  jedoch  diesen  Tatbestand  mit  der  er- 
wähnten Annahme  dadurch  vereinbaren  zu  kennen,  daas 
man  die  fraglichen  SeiualiLusserungen  als  abnorm  oder 
krankhaft  betrachtete,  oder  auf  äussere  Einflüsse  (Lokal- 
affektion  an  den  Genitalien»  Verführung,  Missbrauch  durch 
Erwachsene  etc.)  zurückführte.  Zwar  mehrten  sich  im  letzten 
Dezennium  etwas  die  Mitteilungen,  welche  die  Asexnalität 
der  Kindheitsperiode  als  Normalzustand  zweifelhaft  erscheinen 
Hessen,  doch  hat  diese  Annahme  erst  durch  die  1905  publi- 
zierte Arbeit  Freuds  „3  Abhandlungen  zur  SeJ£ualtheorie',< 
(2.  Auflage  1910)  eine  Bekämpfung  erfahren,  welche  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  muaste,  Nack 
Freud  beginnt  das  Sexualleben  normalerweise  nicht  erst 
am  Ende  der  Xindheit,  sondern  schon  in  der  Säuglings- 
periode;  es  mangelt  schon  in  dieser  nicht  an  Sexualausse- 
rungeu,  an  die  sich  in  den  folgenden  Epochen  der  Kind- 
heit weitere  anreihen,  so  daas  mau  an  der  infantilen  Sexualität 
einen  bestimmten  Ent wickelungsgang  nachweisen  kann. 
Freud  glaubt  auch,  dass  die  infantile  Amnesie,  welche 
nach  seiner  Ansicht  bei  den  meisten  Menschen  die  Erleb- 
nisse bis  zum  6-  oder  8,  Lebensjahre  verhüllt,  daran  schuld 
tragt,  wenn  man  „der  kindlichen  Lebensperiode  einen  Wert 
für  die  Entwickelung  des  Sexuallebens  im  allgemeinen  nicht 
zutraut"1). 

Wenn  wir  eine  Erklärung  dafür  finden  woilen,  wie 
so  weitgehende  Meinungsverschiedenheiten  über  die  kind- 
liche Sexualität  zustande  kommen  konnten,  müssen  wir  zu- 
nächst die  Wege  berücksichtigen,  welche  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  bezüglich  dieser  Frage  zu  Gebote  stehen. 

l)  Freud;  3  Abhandlungen  zur  Soxualtheorie.  2.  Aufl.  S.  37. 
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Der  nächstliegende  und  früher  weit  vorwaltend  benütate 
Weg  ist  der  der  direkten  ärztlichen  Beobachtung  und  der 
Ter wertung  der  Beobachte ngen,  die  yon  den  Pflegeperaonen 
der  Kinder  (Müttern,  Ammen,  Kinderfrauen  etc.)  gemacht 
werden.  Da  der  Arzt  nur  gelten  und  nur  bei  besonderen 
Anlassen  bei  fremden  Kindern  längere  Zeit  verweilt,  die 
Gelegenheit  zu  direkter  Beobachtung,  abgesehen  von  der  bei 
seinen  eigenen  Kindern  sich  bietenden,  daher  für  ihn  sehr 
beschränkt  ist,  ist  er  bezüglich  objektiver  Sexualäusserungen 
in  der  Haupisaehe  auf  die  Mitteilungen  der  Pflegepersonen 
angewiesen,  ein  Umstand,  der  begreiflicherweise  der  Klärung 
des  Sachverhalts  wenig  förderlich  ist.  Dazu  kommt,  dass 
manche  subjektive  Sexual  vorgange  nur  ganz  vorübergehend 
auftreten  und  sich  nicht  nach  aussen  in  einer  Weise  kund- 
geben, welche  die  Aufmerksamkeit  der  Umgebung  erregen 
könnte,  endlich  auch  der  Umstand,  dass  Kinder  schon  in 
sehr  frühem  Alter  es  verstehen  und  sich  bemühen,  gewisse 
Arten  sexueller  Betätigung  der  Beachtung  ihrer  Umgebung 
zu  entziehen. 

Ein  %  weiter  Weg  der  Forschung  ergibt  sich  uns  da- 
durch, dass  wir  Erwachsene  (zumeist  Patienten)  veranlassen, 
ihren  Kindheitserinn  er  ungen,  soweit  sie  das  sexuelle  Ge- 
biet betreffen,  nachzuspüren  und  sie  mitzuteilen.  loh  habe 
auf  diesem  Wege  eine  Reihe  wertvoller  Aufschlüsse  ge- 
wonnen, und  es  hat  sich  mir  ergeben,  dass  wenigstens  bei 
intelligenten  und  gebildeten  Patienten  die  Erinnerungen,  die 
m  reproduzieren  sind,  bis  in  das  5.  Lebensjahr  und  noch 
weiter  zurückreichen. 

Aueh  die  Periode  der  kindlichen  Amnesie  ist  der  Auf- 
hellung nicht  unzugänglich  geblieben.  Das  psychoanalytische 
Verfahren  Freuds  ,  auf  dessen  Details  und  Modalitäten  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  bildet  ein  Mittel, 
sexuelle  Vorgänge  in  dieser  Periode,  von  den  2  ersten 
Lebensjahren  abgesehen,  zu  eruieren 1). 

1)  In  das  Gebiet  der  Päyfjioanalyae  geliürt  äiucli  die  Verwertung 
des  Assoziations  versuche*  zur  Aufdeckung  von  Komplexen,  die  zur 
ScxuaJitäl  m  Reifen ung  stehen.  Auf  diesen  Forsch unpmodus  wurde 
von  Prof.  Pfaundler  in  der  Diskussion  über  meinen  Vortrag  unter 
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Das  gleiche  gilt  von  der  Ausnutzung  der  hypnotischen 
Hypermnesie.  Wir  können,  wie  ich  in  einer  im  verflossenen 
Jahre  veröffentlichten  Arbeit  gezeigt  labe1),  durch.  Aus- 
forschung in  der  Hypnose  und  durch  suggestive  Steigerung 
der  posthypnotieehen  Erinnerungsfähigkeit  Kindheitserleb- 
nisse, die  bis  in  das  3.  Lebensjahr  zurückreichen,  zui  Re- 
produktion bringen  und  dabei  auch  sexuelle  Vorgänge 
eruieren,  von  welchen,  das  Individuum  keine  Atmung  hat. 

Wahrend  die  ältere  Theorie  bezüglich  der  Sexualität 
des  Kindes,  die  gegenwartig  in  den  ärztlichen  Kreisen  noch 
weit  prädominiert,  sich,  wesentlich  auf  den  ersten  Forsch ungs- 
weg,  die  Verwertung  direkter  oder  indirekter  Beobachtungen, 
stützt,  hat  Freud  neben  diesen  auch  den  zweiten  und 
dritten  Weg  (das  psychoanalytische  Verfahren),,  insbesondere 
letzteren  in  ausgedehntem  Masse  he  nützt,  und  es  ist  daher 
begreiflich,  dass  er  zu  Be&ul taten  gelangte,  die  mit  der  älteren 
Theorie  nicht  übereinstimmen.  Doch  ist  auf  seine  Forschungs- 
weise allein  die  Besonderheit  seiner  Auffassung  der  kind- 
lichen Sexualität  nicht  zurückzuführen.  Wir  werden  sehen, 
dass  dabei  auch  die  Deutsing  von  allgemein  bekannten  Tat- 
sachen eine  erhebliche  Rolle  spielt 

Die  Lippen  dea  Kindes  bilden  nach  Freud  eine  jener 
Hautzonen,  durch  denen  mechanische  Reizung  sexuelle  Er- 
regung ausgelöst  werden  kann  (erogenen  Zonen),  Mit  der 
Nahrungsaufnahme  durch  Saugen  verknüpft  sich  daher  schon 
sexuelle  Erregung  und  Befriedigung.  Das  sexuelle  Lust- 
gefühl, welches  das  Kind  beim  Saugen  kennen  gelernt  hat, 
veranlasst  dasselbe,  sich  deu  gleichen  Genuas  durch  das  so- 
genannte Lndeln  oder  Wonnesaugen  zu  verschaffen,  einen 
Vorgang,  der  schon  von  anderen,  so  insbesondere  von 
Lindner,  als  dem  sexuellen  Gebiete  angehörig  betrachtet 
wurde. 


Bezugnahme  auf  eine  Arbeit  von  Dr.  Gült  hingt  wiesen,  in  der  irrtüm- 
lichen Voraussetzung,  dasa  es  sich  dabei  um  ein  von  der  Psycho- 
analyse verschiedenes  V erfahren  handle. 

*)  L-&wen£eld:  Über  die  hyperrnnes  Ii  sehen  Leistungen  in  der 
Hypnose  in  beziig  auf  Kiiidhetl  Rerinn  erungen,  Zeitschrift  für  Psycho- 
therapie  und  medizinische  Psychologie.   Bd.  IL  lieft  1,  1910. 
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Zu  diesen  Quellen  sexueller  Erregung  kommen  die  Ein- 
flüsse der  Verunreinigung  wie  der  Reinigung  der  Geschlechts- 
teile und  die  Säuglingsonainie,  der  nach  Freuds  Ansicht 
fcaum  ein  Individuum  entgeht.  Der  Autor  glaubt  in  diesen 
Momenten  die  Absicht  der  Natur  erkennen  zu  dürfen,  daa 
künftig«  Primat  der  GenitaLzone  unter  den  exogenen  Zonen 
für  die  Geschlechtstätigkeit  festzulegen .  Der  Säuglingsonani© 
folgen  in  den  ersten  Kinder  jähren  andere  Sexualäusserungen, 
die  Triebe  der  Schau-  und  Zeigelust  und  der  Grausamkeit, 
die  Quellen  sexueller  Erregung  bilden.  Das  kleine  Kind 
kennt  noch  keine  Scham  und  besitzt  eine  Neigung,  seinen 
entbiössten  Körper,  insbesondere  die  Genitalien  zu  zeigen. 
Das  Gegenstück,  der  Trieb,  die  Genitalien  anderer  Personen 
zu  betrachten,  tritt  nach  Freud  wahrscheinlich  erst  in 
spateren  Kinderjahren  hinzu  und  kann  als  spontane  Sexual- 
Äusserung  sich  geltend  machen. 

Bezüglich  der  Grausamkeitskomponente  des  Sexualtriebs 
bemerkt  Freud,  „dass  die  grausamen  Regungen  aus  von 
der  Sexualität  eigentlich  unabhängigen  Quellen  fliessen,  aber 
durch  «ine  Anastomose  nahe  den  Ursprüngen  beider  früh- 
zeitig in  Verbindung  zu  treten  vermögen."  Aus  dem  Um- 
stände, dass  bei  Kindern,  die  sieh  durch  besondere  Grau- 
samkeit auszeichnen,  auch  sehr  intensive  und  frühzeitige 
SeiualhetäJtigung  sich  findet,  folgert  der  Autor  jedoch,  dass 
die  von  ihm  angenommene  ursprüngliche  Unabhängigkeit 
des  Grausamkeitstriebs  von  der  Sexualität  sehr  beschrankt 
ist.  In  den  späteren  Kinder  jähren  kehrt  nach  Freud  die 
SexTialerregung  der  Säuglmgsseit  als  zentral  bedingter  Kitael- 
reia  nieder,  der  entweder  zu.  Onanie  oder  su  pollutionsartigen 
Vorgängen  führt ]  letzterer  Fall  ist  der  bei  Mädchen  und 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Kindheit  häufigere  und  scheint 
oft  —  aber  nicht  regelmässig  —  eine  Periode  aktiver  Onanie 
zur  Voraussetzung  zu  haben. 

Neben  den  angeführten  Quellen  infantiler  Sexualeres- 
guug  führt  der  Autor  eins  Reihe  weiterer  an:  allgemeine 
Hautreize,  insbesondere  Temperaturreize  (da  die  ganze  Haut 
in  gewissem  Masse  erogene  Eigenschaften  besitzt) ,  rhyth- 
mische Bewegungen   des  Körpers  (Wiegen,  Schaukeln), 
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energische  Muskelanstrengungen,  Freud  ist  auch  der  An- 
sicht, dflss  all©  intensiven  Affekt  Vorgänge,  auch  die  schreck- 
haften  Erregungen  auf  die-  Sexualität  übergreifen  und  auch 
die  geistige  Anspannung  bei  vielen  jugendlichen  und  er- 
wachsenen  Personen  eine  sexuelle  Miterreguug  zur  Folge  hat. 

Das  im  vorstehenden  Angeführte  soll  nach  Freuds 
Ansieht  für  die  Sexualität  des  Kindes  allgemeine  Geltung 
besitzen,  obwohl  das  BeobachUngsmaterial,  an  welchem  er 
seine  Studien  machte,  sich  zunächst  lediglich  ans  erwachsenen 
Neuro ti kern  zusammensetzte.  Er  hielt  sich  jedoch  zu  der 
Annahme  für  berechtigt,  dass  die  Ein  der  jähre  der  späteren 
Neurotiber  in  bezug  auf  die  Sexualität  nicht  wesentlich  von 
denen  später  Gesunder  abweichen  dürften.  In  den  letzten 
Jahren  hat  er  durch  die  Analyse  einzelner  Fälle  nervöser 
Erkrankungen  im  zarten  Kindesalter  auch  direkten  Einblick 
in  die  infantile  Sexualität  fzu  gewinnen  versucht.  Die  Schlüsse, 
die  er  aus  der  Psychoanalyse  Erwachsener  zog,  fand  er 
hierbei  bestätigt. 

In  der  medizinischen  Literatur  hat  die  von  Freud 
gegebene  Schilderung  der  infantilen  Sexualität  bisher  eine 
sehr  abweichende  Beurteilung  erfahren.  Seine  Anhänger 
haben  sie  zumeist  ohne  weiteres  akzeptiert,  seine  Gegner 
dagegen  entweder  ignoriert  oder  als  Phantasieprodukt  (wie 
I  s  ser  1  i  n1)  hingestellt;  auch  an  höhnischen  Ausfällen  gegen 
dieselbe  hat  es  nicht  gemangelt.  Der  Sache  der  Wissenschaft 
ist  hiermit  nicht  gedient.  Diese  und  die  grossen  Verdienste 
des  Autors  auf  neuro- pathologischem  Gebiete  erheischen  eine 
streng  sachliche  Prüfung  seiner  Behauptungen,  ob  man  im 
übrigen  seinen  Theorien  in  beziig  auf  Neurosen  und  Psycho- 
analyse zustimmt  oder  nicht.  Da  erhebt  sich  zunächst  die 
Frage,  ob  die  Freud  sehe  Annahme,  dass  die  infantile 
Sexualität  gesunder  Erwachsener  sich  nicht  wesentlich  von 
der  der  Neurot iker  unterscheidet,  genügend  gestützt  ist.  Nur 
wenn  dies  der  Fall  ist,  besteht  die  Berechtigung ,  das  bei 
erwachsenen  Neuro tikern  und  nervös  erkrankten  Kindern 
Ermittelte  als  allgemein  gültig  zu  betrachten.  Zurzeit  liegen 

J)  S.  Isserlin,  Zeitschrift  für  die  gesamte  Neurologie  und 
Psycliialrie.    1.  BtL   1,  Heft.  lfllO.  ß.  7& 

S#M*]-ProbkiH*,    7.  KefL    KU.  29 
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nun  die  Dinge  so,  daas  man  die  Freud  sehe  Annahme 
öfce&eöwenig  als  völlig  haltlos,  wie  als  begründet  bezeichnen 
kann;  es  fehlt  an  Tatsache^  welche  entschieden  für  oder 
gegen  dieselbe  sprechen.  Vorerst  kann  daher  der  auf  die 
Ermittlungen  bei  Nenxoti kern  basierten  Schilderung  der  in- 
fantilen Sexualität  nur  ein  hypothetischer  Charakter  zu- 
erkannt werden.  Zu  dieser  allgemeinen  Erwägung  kommt 
jedoch  noch  eine  Reihe  von  Einwänden,  die  sich  gegen  die 
einzelnen  von  Freud  als  Semaläusserung  aufgefaßten  Vor- 
gänge im  infantilen  Leben  richten. 

Fragen  wir  uns  zunächst,  welche  Beweise  Freud 
für  seine  Annahme  beibringt,  dass  sieh  bei  dem  Säug- 
ling schon  mit  der  Nahrungsaufnahme  durch  Saugen  sexuelle 
Erregung  und  Befriedigung  durch  Reizung  der  eregenen 
Lippensone  verknüpft,  so  finden  wir,  dass  es  sich  um 
eine  Deutung  der  Mimik  des  gesättigten  Säuglings  handelt. 
„Wer  ein  Kind"»  bemerkt  er,  „gesättigt  von  der  Brust 
zurücksinken  sieht  mit  geröteten  Wangen  und  seligem 
Lächeln  in  Schlaf  verfallen,  der  wird  sagen  müssen,  dass 
dieses  Bild  auch  für  den  Auadruck  der  sexuellen  Be- 
friedigung im  späteren  Leben  massgebend  bleibt."  Man 
mag  zugeben,  dass  die  Mimik  des  gesättigten  Säuglings  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  im  späteren  Leben  sexuelle 
Befriedigung  ausdrückenden  besitat,  allein  diese  Ähnlichkeit 
gibt  meines  Erachtens  noch  keinen  genügenden  Grund  dafür 
ab,  in  der  Mimik  des  gesättigten  Säuglings  etwas  anderes 
als  den  Ausdruck  eines  Wohlbehagens  zu  sehen,  wie  es 
äUöh  der  Erwachsene  nach  einer  ihm  recht  zusagenden  Mahl- 
zeit empfinden  mag. 

Das  Ludein  oder  Wonnesaugen,  in  dem  Freud  eine 
der  wichtigsten  Sexualausaeruugen  erblickt,  beruht,  wie  wir 
erwähnten,  nach  ihm  darauf,  dass  das  Kind  die  sexuelle 
Lust,  die  es  bei  der  Nahrungsaufnahme  kennen  gelernt  hat, 
sieh  unabhängig  von  dieser  zu  verschaffen  trachtet.  Die 
Deutung  des  Ludeins  als  eines  sexuellen  Vorgangs  ist  in 
neuerer  Zeit  insbesondere  von  Moll1)  bestritten  worden. 
Der  genannte  Autor  ist  sogar  der  Meinung,  dass  selbst  in 

*)  M^ll,  Sexualleben  «leg  Kindes,  S.  155. 
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den  Fallen,  in  welchen  das  Ludeln  mit  manueller  Reizung 
der  Genitalien  sich  verbindet,  diese  nicht  immer  spezifisch 
sexuellen  Charakter  zu  haben  braucht,  da  sie  der  Reisung 
anderer  Körperteile  gleichwertig  sein  kann.  Auch  Thie- 
mi  cli1'}  scheint  der  Auffassung  des  Liidelns  ab  einer  Sexual- 
aussemng  nicht  geneigt.  Meines  Erachtens  lässt  sich  über 
die  sexuelle  oder  nicht  sein  eile  Natur  des  Ludeins  kein 
allgemein  gültiges  Urteil  abgeben.  Die  unter  der  Bezeich- 
nung Ludein  (auch  Lutschen,  Wonnesaugen)  zusammen- 
gefassteu  Torgange  sind  ausserordentlich  verschiedenartig 
und  können  daher  nicht  in  Bausch  und  Bogen  als  Sesual- 
ausserung  gedeutet  werden.  Bei  den  Kindern  unserer  Be 
völkerung  steht  das  Saugen  an  dem  Mundstück:  einer  Saug- 
flasche oder  einem  Lutscbbeutel  obenan;  daran  reiht  sich 
das  Saugen  an  Teilen  des  eigenen  Körpers,  insbesondere 
den  Fingern,  mit  dem  häufig  Streicheln  anderer  Körperstellen, 
mitunter  auch  der  Genitalien,  sich  verknüpft-  Auch  Körper- 
teile anderer  Personen,  insbesondere  die  Ohren,  bilden  ge- 
legentlich die  Objekte  des  Streicheins.  Ton  älteren  Kindern 
werden  häufig  harte  Brotkrusten,  Süssholz  u.  dgl.  zum  Ludein 
benutzt.  Bei  dem  Saugen  an  einem  Gummistück  u.  dgl. 
kommt  es.  nach  meinen  Wahrnehmungen  in  der  Regel  nicht 
zm  irgendwelchen  Erschei nungen,  die  auf  sexuelle  Erregung 
oder  Befriedigung  hinweisen.  Auch  bei  dem  Streicheln  der 
Ohren  anderer  Personen  lässt  sich  nichts  Derartiges  be- 
obachten. Icli  möchte  jedoch  nicht  behaupten,  da.ss  nicht 
in  einzelnen  Eallen  das  Ludein  in  der  einen  oder  anderen 
Form,  auch  wenn  es  sich  nicht  um  gleichzeitige  Berührung 
dar  Genitalien  handelt,  zu  einer  sexuellen  Miterregung  führen 
mag.  Ob  dies  eintritt  oder  nicht,  hängt  wohl  von  der  sexuellen 
Konstitution  des  Kindes  ab.  Ich  muss  hier  anführen, 
dass  nach  meinen  in  jüngster  Zeit  veröffentlichten  Unter- 
suchungen1) es  eine  tou  der  allgemeinen  Konstitution  un- 
abhängige sexuelle  Konstitution  gibt,  deren  besondere  Artung 

*)  Thiemieh:  Pfaundlers  Handbuch  der  Kinderheilkunde, 
II.  Bd.   2.  Hälfte.   Leipzig  19Q0.   S.  811. 

*)  S.  LBwenfeid:  Über  die  sexuelle  Konstitution  ued  andere 
Sexualprobleme.  Wiesbaden  191 L 

2r 
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sich  schon  im  Kindeealter  kundgeben  mag.  Wir  ersehen  dies 
aus  dem  Umstände,  dass  bei  manchen  Kindern  sexuelle  Vor- 
gänge durch  Einwirkungen  hervorgerufen  werden,  welöhe 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ohne  derartige  Felgen, 
bleiben.  So  werden  %.  B.  mitunter  durch  ängstliche  Er- 
regung oder  Schrecken,  auf  das  Gesäsa  applizierte  Schläge, 
intensive  körperliche  Anstrengungen  beim  Raufen,  auch 
schon  durch  den  Verkehr  mit  weiblichen  Persoßen  ohne 
intimere  Berührung,  sexuelle  Empfindungen  hervorgerufen, 
während  bei  der  grossen  Mehrzahl  kindlicher  Individuen 
die  erwähnten  Momente  ohne  Einfluss  auf  die  Sexualität 
bleiben.  Es  handelt  sich  hier  also  um  Erscheinungen,,  die 
von  der  individuellen  sexuellen  Konstitution  abhängen,  und 
die  Annahme  ist  wohl  berechtigt,  dass  diese  auch  unter 
Umständen  beim  Ludeln  sich  geltend  macht  und  je  nach, 
ihrer  Beschaffenheit  den  Eintritt  einer  sexuellen  Miterregung 
begünstigt  oder  verhindert1). 

Am  auffälligsten  erseheint  mir  die  Annahme  Freuds, 
dass  die  Onanie  bei  Säuglingen  ein  ge Wissermassen  regel- 
mässiges Vorkommnis  bilden  soll.  Bei  der  Säuglingsonanie 
handelt  es  sich  um  eine  Angelegenheit,  die  lediglich  auf 
Grund  der  direkten  Beobachtung  zu  entscheiden  ist,  und 
die  Freud  sehe  Annahme  liess  sieh  weder  mit  meinen 
eigenen  Erfahrungen,,  noch  mit  dem  mix  aus  der  Literatur 
Bekanntgewordenen  in  Einklang  bringen. 

Da  die  Pädiater  am  meisten  Gelegenheit  haben,  über 
die  Sache  Erfahrungen  zu.  sammeln,  habe  ieh  mich  schon 
vor  längerer  Zeit  an  eine  Aüzdil  hiesiger  Kinderärzte-  um 
Auskunft  gewendet,  die  dahin  ging,  dass  Vorgänge,  welche 
zweifellos  als  Masturbation  zu  deuten  sind,  keineswegs  häufige 

•>  Auch  Bleuler  pflichtet  der  Freud  sehen  Auffassung  des 
LudelnH  nicht  bei.  „Ich  bin",  bemerkt  er,  „aJso  zurzeit  noch  Jangie; 
nicht  überzeugt,  dass  das  Lutschen  im  Prinzip  etwas  Sexuelles  sei, 
wenn  ich  auch  FäJle  kenne,  in  denen  es  unzweifelhaft  mit  der 
SexualiUU  zusammen hiiuji  und  wenn  ich  auch  weiss,  dass  ein  Teil  der 
G^ftihtskompiexe  beider  Tätigkeiten  identisch  ist"  (Jahrbuch  für  psycho- 
analytische  und  psycbopathologische  Forschungen.  11.  Bd.,  2.  Hfijfle, 
S.  647), 
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Vorkommnisse  im  Säuglingsalter  bilden1).  Es  bleibt  mir 
daher  völlig  unerklärlich,  wie  Freud  su  der  erwähnten 
Anschauung  kam.  Auch  die  von  Freud  angenommene 
Häufigkeit  einer  Wiederkehr  der  Sauglingsonanie  und  des 
Auftretens  pollutionsartiger  Vorgänge  in  späteren  Kinder- 
jahren widerspricht  m einen  Erfahrungen.  Über  die  Mastur- 
bation, dia  in  der  Zeit  etwa  vom  5.  Lebensjahre  an  geübt 
wird,  können  die  betreffenden  Individuen  zumeist  als  Er- 
wachsene selbst  Auskunft  geben,  da  die  infantile  Amnesie 
sich  hier  nicht  rnehr  als  Hindernis  erweist.  Eine  Zusammen- 
stellung mehrerer  1O0  Fälle  meiner  Beobachtung,  in  welchen 
Masturbation  zugestanden  wurde,  ergab,  dass  dieselbe  bis 
suin  8*  Lebensjahre  relativ  selten  ist.  JJur  12°;«  der  Fälle 
entfielen  auf  die  Zeit  vor  dem  10.  Lebensjahre,  und  unter 
diesen  12%  traf  die  Mehrzahl  der  Fälle  auf  die  Zeit  zwischen 
dem  8.  und  10.  Jahre*).  Dazu  kommt,  dass  m  nur  wenigen 
Fallen  von  Masturbation  vor  dem  10.  Lebensjahre  ein  be~ 
stimmter  äusserer  Anfass  für  dieselbe  sich  nicht  eruieren 
Hess,  und  man  daher  genötigt  gewesen  wäre,  einen  zentral 
bedingten  Kitzelreiz  als  Ursache  anzunehmen.  Auch  pol- 
lutionsartige  Vorkommnisse  bei  Kindern  bilden  bei  beiden 
Geschlechtern  vor  dem  10.  Lebensjahre  nach  meiner  Er- 
fahrung seltene  Vorkommnisse.  Es  ist  mir  daher  nicht  mög- 
lich, anf  Grund  der  mir  z.  Z.  bekannten  Tatsachen  die 
Sauglingsonanie  cd  er  deren  Wiederholung  im  späteren  Kindes- 
alter, ebenso  polhtionsartige  Vorgänge  als  Erscheinungen  zu 
betrachten,  die  Glieder  in  der  normalen  infantilen  Sexual- 
entwickelung bilden. 

Bezüglich  des  Zeige-  und  Schautriebs,  sowie  der  Grau- 
samkeit kann  ich  mich  der  gleichen  Auffassung  nicht  ent- 
halten. Die  Neigung,  sich  zu  entblössen,  insbesondere  die 
Genitalien  zu  zeigen,  findet  sich  nur  bei  einem  Teile  der 

l)  Diese  Ansicht  fand  auch  in  der  Diskussion  über  meinen  Vortrag 
Bestätigung.  Nur  zwei  der  anwesenden  Kinderärzte  kannten  über  ver- 
einzelte Fäll«  von  Säugljngsoiianie  berichten. 

')  Diese  meine  Fest  Stellungen  stimmen  völlig  mit  den  Ermitt- 
lungen Metrowskys  (Zeitschr.  ft  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten. Heft  l  und  2,  Bd.  11,  1910)  über  den  Beginn  der 
Onanie  bei  den  von  ihm  befragten  Brcslauer  Studenten  ü bereift. 
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Kinder  und  tnuss  nicht  in  der  Art  wie  der  Eihibitioniam.ua 
Erwachsener  gedeutet  werden.  Die  Annahme  liegt  wohl 
näher,  dass  das  Vergnügen  des  Kindes  bei  der  Entblössung 
lediglich  auf  der  Befreiung  von  der  von  ihm  Lästig  emp- 
fundenen Umhüllung  beruht.  Der  Schautrieb  andererseits 
läset  eich  ungezwungen  als  eine  Teilerscheinung  der  kind- 
lichen Wissbegierde  oder  Neugierde  deuten,  die  sieh  auf 
alles  erstreckt,  was  seinen  Blicken  und  seinen  Händen  un- 
zugänglich ist.  Und  was  schliesslich  die  kindliche  Grau- 
samkeit betrifft,  so  beruht  dieselbe  zumeist  auf  Unverstand, 
Mangel  an  Kenntnis,  dass  die  Menschen  oder  Tieren  zu- 
gefügten Unbilden  Schmerz  verursachen.  Dass  intensivere 
Grausamkeiisregungen  mit  Prakozität  des  Geschlechtstriebes 
? umeist-  zusammentreffen,  hierin  kann  man  Freud  nur  bei- 
pflichten. Allein  diese  Vorkommnisse  sind  pathologischer 
Natur  und  können  daher  für  den  normalen  Verlauf  der  in- 
fantilen Sexualentwickelung  nicht  in  Betracht  kommen. 

Aus  dem  Angeführten  dürfte  sich  ergeben,  dass  das 
Bild,  welch.es  Freud  von  der  kindlichen  SeyüaJität  ent- 
wirft, in  den  feststehenden  Tatsachen  keine  genügende  Stütze 
besitzt.  Der  Grundgedanke  des  Autors  scheint  mir  jedoch 
völlig  gerechtfertigt,  dass  das  Sexualleben  normalerweise  nicht 
erst  mit  der  Pubertätszeit  beginnt,  dass  auch  die  infantile 
Periode  nicht  frei  von  Sexualäusserungen  ist,  die  sich  nicht 
chaotisch  aneinanderreihen,  sondern  gewisse  regelmässige 
Züge  darbieten  dürften.  Solche  aufzudecken  wird  der  Gegen- 
stand künftiger  Forschungen  eein.  Vorerst  müssen  wir  uns 
damit  begnügen,  uns  an  die  gesicherten  Tatsachen  zu  halten 
und  auf  Grund  dieser  zu  konstatieren,  dass  es  zwar  schon 
vor  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  bei  den  Kindern  an 
sexuellen  Vorgängen  nicht  mangelt,  diese  aber  weder  in 
ihrem  Auftreten  noch  in  ihrer  Aufeinanderfolge  eine  Regel- 
mässigkeit zeigen  und  zum  grossen  Teile  nicht  durch  den 
natürlichen  Gang  der  Entwicklung  bedingt,  sondern  auf 
äussere  Einflüsse  (Verführung,  Missbrauch,  krankhafte  Zu- 
stände) zurückzuführen  sind.  (ForUelumg  folgt.) 
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Die  Jungfräulichkeit  im  geltenden 
deutschen  Recht 

Ton  Ju atitrat  Dr.  Faid. 

Weder  das  deutsche  Strafgesetzbuch  noch  das  BGB, 
sprechen  an  irgend  einer  Stelle  von  der  ^Jungfräulich- 
keit", auch  da  nicht,  wo  die  Gesetzgebung  früherer  Zeiten 
mit  diesem  Begriff  operiert  hatte  und  die  eine  und  andere 
ausländisch©  Gesetzgebung  heute  noch  damit  operiert;  säe 
verwerten  an  Stelle  desselben  den  Begriff  „Unbescholtenheit'' 
und  bringen  schon  hierdurch  die  Verfeinerung-  der  An- 
Behauungen  zum  Ausdruck,  welche  im  Laufe  der  vielhuudert- 
jährigen  Rechts-  und  Kulturen! w i ök ehmg  in  Ansehung  der 
Beurteilung  der  geschlechtlichen  Verhaltnisse  eingetreten  ist. 
An  Stelle  einer  physiologischen  Anschauung  und  Bewertung 
ist  die  psychologische,  besser  gesagt  die  sozial-psychologische 
getreten-  Für  diese  fallen  aber  die  Begriffe  Jungfräulichkeit 
und  Unbeseholtenheit  keineswegs  schlechthin  zusammen,  sie 
können  zusammenfallen,  sie  müssen  nicht  zusammenfallen. 
Wie  auf  anderen  Gebieten,  so  kommt  auch  hier  der  Fortschritt 
von  einer  mehr  materiellen  zu  einer  bis  m  einem  gewissen 
Grade  immateriellen  und  durchgeistigten  Auffassung  zum 
Ausdruck  bezw.  zur  Verkörperung.  Das  Strafgesetzbuch  ent- 
hält als  einzigen  Paragraphen,  welcher  die  Unbescholtenheit 
ausdrücklich  erwähnt,  §  182>  der  lautet:  „Wer  ein  unbe^ 
Schollenes  Mädchen,  welches  das  16.  Lebensjahr  nicht 
vollendet  hat,  zum  Beischlafe  verführt,  wird  mit  Gefängnis 
bis  su  1  Jahr  bestraft.  Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag 
der  Bitern  oder  des  Vormundes  der  Verführten  ein."  In 
dem  BGB.  wird  die  Unbeseholtenheit  in  §  1300  erwähnt, 
welcher  von  dem  Verlübnisbruch  handelt;  die  Bestimmung 
besagt:  „Hat  eine  unbescholtene  Verlobte  ihrem  Verlobten  die 
Beiwühnung  gestattet,  so  kann  sie,  wenn  die  Voraussetzungen 
des  §  1298  oder  1299  vorliegen,  auch  wegen  des  Schadens, 
der  nicht  Vennögensscharteu  ist,  eine  billige  Entschädigung 
in  Geld  verlangen.  Der  Anspruch  ist  nicht  übertragbar  und 
geht  nicht  auf  die  Erben  über,  es  sei  denn,  dass  er  durch 
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Vertrag  anerkannt  oder  dass  er  rechtshängig  geworden  ist!'' 
Die  deutsche  Rechtsprechung  ist  seit  langer  Zeit  in  Bezug 
auf  die  Bedeutung  des  Begriffe  „unbescholten"  in  beiden 
Gesetzen  nicht  mehr  im  Zweifel  Sie  versteht  darunter  die 
Unbcscholtonheit  der  Geschlechtschre,  sie  identifiziert  die 
Unbescholtenheit  aber  nicht  schlechthin  mit  der  physischen 
Jungfräulichkeit;  die  physische  Defloration  kann,  wie  das 
HG.  schon  in  einer  Entscheidung  das  III.  Strafsenats  vom 
10.  Mai  1882  gesagt  hat,  „durch  Zufall,  Krankheit,  durch 
strafbare  Handlungen  Dritter  verursacht  sein,  ohne  dass  daraus 
gegen  die  Deflorierte  seihst  ein  sittlicher  Vorwurf,  eine  ge- 
schlechtliche Besch oltenheit  herzuleiten  ist1)**.  Daraus  darf 
nun  aber  nicht  gefolgert  werden,  dass  die  Rechtsprechung 
der  Ansicht  wäre,  das  Moment  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
sei  für  den  Begriff  der  Unbescholtenheit  gleichgültig.  Das 
Gegenteil  ist  der  Fall.  Den  freiwilligen  geschlechtlichen  Ver- 
kehr sieht  die  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  regelmässig 
ah  einen  Grund  an,  einer  weiblichen  Person  die  Charakterisie- 
rung als  unbescholten  abzusprechen,  sie  gibt  aber  zu,  dass 
unter  gewissen  Umständen  eine  andere  Beurteilung  Platz 
greift  Das  Moment  der  körperlichen  Jungfräulichkeit  tritt 
auch  hier  zurück,  es  muss  schon  um  deswillen  Äurück- 
treten,  weil,  wollte  man  „unbescholten"  und  „jungfräulich" 
identifizieren,  §  1300  gegenüber  den  verlobten  Witwen  oder 
dem  Opfer  einer  Notzucht  gar  nicht  zur  Anwendung  ge- 
langen könnte^  Wie  wenig  hierbei  die  Jungfräulichkeit 
als  unbedingt  massgebliches  Moment  schlechthin  anzusehen 
ist,  lehrt  die  Kategorie  der  Demi-vierges  im  Sinne  von 
Prevost;  vielfach  wird  dio  Derni-vierge  nicht  mehr  als 
unbescholten  im  Rechtssinne  zu  charakterisieren  sein,  auch 
wenn  sie  es  in  raffinierter  Weise  verstanden  hat,  in  ihrem 
Verkehr  mit  Männern  denselben  Alles  zu  gestatten,  sofern 
nur  die  Defloration  dabei  verhütet  wird.  Es  wurde  gerade- 
zu zu  einem  den  Gedanken  des  Gesetzgebers  unmittelbar 
widersprechenden  Ergebnis  führen,  wollte  man  die  Unbe- 
scholtenheit   schlechthin    nach    dem    Vorhandensein  der 

*)  Rechtsprechung  des  R,G.  in  Strafsachen  LV  S.  46Sr  Ebenso 
Entgeh,  in  Straisichea  33,  S.  437,  35,  S.  4ß,  37,  S.  04. 
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physischen  Jungfräulichkeit  beurteilen;  der  Schutz,  den  das 
Strafgesetzbuch  gegen  die  Verführung  gewährt,  raüsste  als- 
dann der  entarteten  Demi -vierte  zuteil  werden,  wahrend 
er  dem  Mädchen,  das  nach  einer  durchtanzten  Nacht  auf 
dem  Heimweg  halb  im  Rausch  den  Geschlechtsverkehr  ledig- 
lich einmal  ausgeübt  hat,  versagt  werden  müsste.  Von  dem 
Standpunkte,  den  die  Rechtsprechung:  für  richtig  hält,  kann 
sie  den  sozialen  Differenzier ungen  in  Ansehung  der  Ge- 
schlechtern oral  einen  Wert  nicht  boilegen,  sie  versteht  also 
unter  „unbescholten"  das  Gleiche  in  allen  Ständen  und  Be- 
ruf sschichfcen,  andererseits  trägt  sie  aber  doch  im  Einzel- 
falle den  Anschauungen  und  Gepflogenheiten  desjenigen 
Standes  Rechnung,  dem  die  Verlobte  angehört,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  ans  ihren  Reden  und  Handlungen  Schlüsse 
auf  einen  unsittlichen  Lebenswandel  zu  ziehen1) !  Es  ist  be- 
hauptet worden,  dass  durch  die  letztere  Einschränkung  der 
Vordersatz  in  der  Hauptsache  aufgehoben  werde  und  die 
Rechtsprechung  doch  zu  der  Sanktionierung  einer  sozial- 
differenzierten  Geschlechtern  oral  komme.  Dieser  Vorwurf  ist 
indessen  nicht  berechtigt;  der  Begriff  der  Unbescholtenheit 
ist  allenthalben  der  gleiche,  jedoch  bringen  es;  die  Verschieden- 
heiben  der  Lebensgewöhnh eilen  der  verschiedenen  Stande  und 
Berufe  mit  sich,  dass  hier  gewisse  Reden  als  erlaubt  und  als 
mit  der  strengsten  Wahrung  der  Geschlechtsehre  für  ver- 
träglich gelten,  die  dort  beanstandet  werden.  Diesen  Ver- 
schiedenheiten muss  selbstverständlich  die  Rechtsprechung 
Rechnung  tragen,  sonst  würde  sie  ja  mit  Ergebnissen  rechnen 
müssen,  welche  dem  sittlichen  KoUektivempfinden  auch  inso- 
weit unverständlich  wären,  als  es  keineswegs  auch*  nur  entfernt 
an  einer  Entartung  leidet.  Die  Festhaltung  einer  einheitliehen 
Bedeutung  verträgt  sich  durchaus  mit  der  geeigneten  Rück- 
sichtnahme auf  Gewohnheiten  und  Anschauungen.  Auch 
bei  der  Frage,  ob  eine  Verletzung  der  durch  die  Ehe  be- 
gründeten Pflichten  vorliegt,  wird  hierauf  Rücksicht  genom- 
men, obwohl  die  aus  der  Ehe  sich  ergebenden  Pflichten  für 
die  Ehegatten  aller  Stände  und  Berufe  die  gleichen  sind. 

")  Das  BQrnerliche  Gesetzbuch,  kommentiert  von  neichsgericfila- 
raten,  Bd.  II.  Anm.  2  zu  §  1300. 
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Es  wäre  dieserhalb  als  ein  mit  nichten  begründeter  Vorwurf 
anzusehen,  wollte  man  behaupten»  dass  die  Rechtsprechung* 
die  Unbescholtenheit  im  Sinne  einer  sozial  -  differenzierten 
Klassen-  und  Standeemoral  auffasse. 

Die  Nichterwähnung  des  Begriffs  der  Jungfräulichkeit 
in  der  positiven  Straf-  und  Zivilgesetzgebung  Deutschlands 
darf  nun  aber  nicht  zu  der  Schlußfolgerung  führen,  als 
oh  der  Rechtsordnung  dieser  Begriff  überhaupt  gleichgültig* 
wäre;  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  ergibt  sich  schon  aus  den 
vorstehenden  Bemerkungen,  insbesondere  aus  der  Beziehung 
zwischen  Jungfräulichkeit  und  Unbescholtenheit  Die  Jung- 
'  fräulichteit  ist  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Anfechtung 
einer  Ehe  bezw.  für  die  Ehescheidung,  ab^r  auch  hier  nicht 
in  physiologischer,  sondern  in  psychologischer  Beziehung. 
Nach  §  1333  kann  die  Ehe  von  dem  Ehegatten  angefochten 
werden,  der  sich  bei  der  Eheschliessung  in  der  Person  des 
anderen  Ehegatten  oder  über  solche  persön liehe  Eigenschaften 
des  anderen  geirrt  hat,  die  ihn  bei  Kenntnis  der  Sachlage 
und  bei  verständiger  Würdigung  des  Wesens  der  Ehe  von 
der  Eingehung  der  Ehe  abgehalten  haben  würden. 
Mangelnde  Jungfräulichkeit  gilt  als  Anfechtungsgrund.  Die 
Rechtsprechung  ist  der  Ansicht,  dass  dies  auch  dann  der 
Fall  ist,  wenn  gewisse  Bevölkerungsschichten  in  dieser  Be- 
ziehung anderen  Anschauungen  huldigen  und  die  Tatsache1 
des  bereits  erfolgten  geschlechtlichen  Verkehrs  nicht  als 
genügend  ansehen,  um  dieserhalb  das  betreffende  Mädchen, 
als  minderwertig  erscheinen  zu  lassen,  Hingegen  hat  die 
Rechtsprechung  der  Anfechtungsklage  des  Mannes  dann  nicht 
entsprochen,  wenn  derselbe  in  geschlechtlichen  Fragen  einer 
sehr  laxen  Auffassung  huldigte;  mit  Recht,  denn  dann  kann 
auch  nicht  angenommen  werden,  er  würde  sich  durch  Kennt 
nis  der  Tatsache  von  der  Eingehung  der  Ehe  ha-be  abhalten 
lassen.  Diese  Berücksichtigung-  des  subjektiven  Stand- 
punktes entspricht  dem  Gesetze  und  der  Absicht  des  Gesetz- 
gebers. Konsequentenveise  versagt  man  den  Anfechtungs- 
grund dem  Manne,  welcher  mit  seiner  späteren  Frau  vor 
der  Eheachlieesung  geschlechtlichen  Verkehr  gepflogen  hat. 
Daraus  ergibt  eich>  der  Mangel  der  Jungfräulichkeit  ist  auch 
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im  Rahmen  des  Eherechts  nur  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Auslösung  der  sittlichen  Beseholtenheit  be- 
wertet, der  geschlechtliche  Verkehr  mit  dem  künftigen  Ehe- 
mann löst  die  sittliche  Beseholtenheit  dem  letztern  gegenüber 
nicht  ans,  wohl  kann  dadurch  die  künftige  Ehefrau  Dritten 
gegenüber  bescholten  werden,  aber  in  manchen  Bevölkerungs- 
schichten 13t  auch  dies  nicht  der  Fall.  Es  ist  also  auch  hier 
nicht  die  physiologische  Seite,  "welche  in  Betracht 
kommt,  sondern  die  sozial-psychologische,  das  phy- 
siologische Moment  ist  gleichgültig,  die  mangelnde  Jung- 
fräulichkeit begründet  die  Anfechtungsklage  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  dadurch  bewiesene  sittliche  Beseholtenheit.  Da- 
her ist  ee  eine  der  heutigen  Rechtsordnung  nicht  mehr  ent- 
sprechende Auffassung,  wenn  gesagt  wird,  Verlust  der  Jung- 
fräulichkeit begründe  unter  allen  Umständen  die  Anfechtung 
einer  Ehe.  Dies  ist  ebenso  unzutreffend  wie  die  Behauptung, 
der  Yerhisfc  der  Jungfräulichkeit  mache  schlechthin  und 
gegenüber  jedermann  die  betreffende  weibliche  Person  zu 
einer  bescholtenen.  Eine  solche  Anschauung  lässt  sich  nur 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  rein  physiologischen  Betrach- 
tung rechtfertigen,  sie  ist  aber  der  sozial- psychologischen 
fremd,  Weibliche  Geschlechtsehre  und  Jungfräulichkeit  kön- 
nen miteinander  zusammenfallen  und  fallen  vielfach  mit- 
einander zusammen,  aber  ebensowohl  können  sie  voneinander 
verschieden  sein.  Der  Mangel  der  physischen  Jungfräulich- 
keit kommt  sonach  für  die  geltende  Rechtsordnung  in  Deutsch- 
land nur  als  das  die  sittliche  Beseholtenheit  beweisende  Mo- 
ment  in  Betracht*  Besteht  nun  ein  genügender  Anlass  bei  der 
bevorstehenden  Neuordnung  des  Strafgesetzbuchs  den  Begriff 
der  Unbeschoitenhelt  durch  einen  anderen  zu  ersetzen?  Selbst- 
verständlich kann  keine  Rede  davon  sein,  in  §  182  das  Wort 
„unbescholten"  durch  .Jungfräulich"  zu  ersetzen,  es  sprechen 
aber  auch  ernste  Bedenken  dagegen,  au  Stelle  der  Unbe- 
scholtenheit  die  Unerfahren heit  au  nennen.  Gewiss,  wenn  der 
Gesetzgeber  die  Verführung  eines  jungen  Mädchens  zum 
Beischlaf  mit  Gefängnis  bedroht,  so  leitete  ihn  dabei  der 
Gedanke,  es  müsse  der  unerfahrenen,  wenn  auch  schon  ge- 
schlechtsreifen  Jugend  ein  Schutz  gegen  Verführung  gewahrt 
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werden,  das  Hecht  auf  den  Körper  kann  der  Jugend  und  vor 
allem  der  weiblichen  Jugend  nicht  eingeräumt  werden.  Aber 
den  noch  würde  es  für  die  praktische  Hechtaübung  keinen  Vor- 
teil bedeuten,  wenn  der  Gesetzgeber  den  Schutz  davon  ab- 
hängig machte,  dasa  es  sich  um  ein  unerfahrenes  Mädchen  han- 
delt. Einmal  ist  die  Feststellung  der  TJnbescholfcenheit  leichter 
wie  die  der  Un Erfahrenheit,  bei  jener  handelt  es  sich  um  eine 
objektiv  feststellbare  Tatsache,  bei  dieser  kommen  ausschliess- 
lich subjektive  Momente  in  Betracht.  Sodann  aber  ist  zu  be- 
achten, dass  dem  Schutzbedürfnis  mehr  Rechnung  getragen 
wird)  wenn  man  als  Voraussetzung  der  Bestrafung  die  Un- 
bescholtenheit setzt;  es  gibt  Mädchen  genug,  welche  vielleicht 
als  unerfahren  in  engerem  Sinne  nicht  zu  bezeichnen  wären, 
die  aber  gleichwohl  gegen  Verführung  ebenso  geschütst  wer- 
den müssen  wie  diejenigen,  welche  in  geschlechtlicher  Frage 
noch  naiv  denken.  Die  Verwertung  des  Begriffes  der  Unbe- 
scholtenheit  hat  sich  durchaus  bewährt  und  es  ist  um  so 
weniger  ein  Anlas?  vorhanden,  ihn  durch  einen  anderen  zu  er- 
setzen als  ja  die  Rechtsprechung  in  der  Hauptsache  die  Aus- 
legung zu  finden  wusste,  welche  den  sozialen  Bedürfnissen 
entspricht. 

•Cr 


Der  Kuss  und  das  Küssen. 

Ton  Dr.  Oskar  Scheuer 

Dar  KQaba  Za.ubcrkrA.ft  and  W*seti  xu  «rgrflnd*B, 
Wd*  bDb»  dJ«  Wollust  e«>.  dl*  "wir  durch  als  siojtflndea, 
Warum  dar  Erna  *-ot£Ü«kt  und  je  nur  nur  örfrset. 
Das  yreia*  di«  Liebe  nur,  nicht  die  Gelahruiur.elt, 

B.  L.  Trtllll. 

Das  weiss  die  Liebe  nur,  nicht  die  Gelehrsamkeit" 
Man  könnte  Tralles  fast  recht  geben,  wenn  man 
bedenkt,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag:  die  exakten  Wissen- 
schaften keine  plausible  Erklüj-ung  für  die  physiologisch 
und  psychologisch  so  interessante  Handlung  des  Küssens 
geben  konnten.  Selbst  Darwin  vermochte  nichts  Über- 
zeugendes über  den  Gegenstand  vorzubringen , 
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Wenn  ich  nun  daran  gehe,  in  diesen  Blättern  eine  Deutung 
des  interessanten  Phänomens  zu  geben,  möchte  ich  vorher 
die  Worte  M.  Hirschfelds  wiederholen,  die  er  in  seinem 
Prögrammartiket  „Über  Sexualwissenschaft"  im  ersten  Bande 
der  Zeitschrift  für  Sex ual  Wissenschaft  an führt:  »Die  Natur- 
wissenschaft, und  dieser  gehört  die  Sexualwissenschaft  ja 
an,  sammelt  die  Naturerscheinungen,  ist  also  vor  allem  be- 
schreibend. Dann  Lässt  sie  uns  aber  auch  die  Tatsachen  ver- 
stehen, nämlich  dadurch,  und  dies  teilt  sie  mit  jeder  an- 
deren Wissenschaft,  vor  allem  auch  mit  der  ehrwürdigen 
Trias  Theologie,  Jurisprudenz  und  Philosophie,  dass  sie  Ge- 
danken insiehifteinträgt  und  dadurch  v  e  r  b  i  n  det. 
Das  Hauptprinzip  des  Gedankens  ist  in  diesem  Falle  die  V  er- 
einfachung,  die  Zurückführung  der  mannigfachen  Er- 
scheinungen auf  Grundphänomene  bis  zu  der  Steile, 
die  eine  weitere  Zurückführung  nicht  mehr  sulässt  So- 
lange wir  mit  unserem  Denken  die  Dinge?  umfassen,  wird  keine 
Wissenschaft  und  namentlich  keine  höhere,  gewisser  Theorien 
entbehren  können.'1 

Wenn  wir  nun  vom  Kusse  sprechen,  so  denken  wir  nicht 
au  den  Kuss,  „den  mir  mein  Vater  reichet",  nach  der  Kuss- 
theorie,  die  ein  bekanntes  deutsches  Lied  gibt  —  wir  denken 
nicht  an  den  Versöhn  ungskuss,  nicht  an  don  Schmollislniäs, 
den  sich  fidele  Brüder  beim  Glase  Wein  bieten,  nicht  an  den 
Osterkuss  der  Russen,  nicht  an  den  Doktorkuss,  den  der  Dekan 
bei  der  Promotion  dem  jungen  Doktoranden  aufdrückte,  nicht 
an  die  tausend  anderen  Küsse,  die  das  Zeremoniell  verschie- 
dener Zeiten  und  Völker  erfunden  hat  —  wir  denken  an  jene 
Küsse,  die  dGn  Geliebten  fester  an  die  Geliebte  ketten,  und  die 
in  denn  Apparate  der  Sinnende  ein  so  nichtiger  Hebel  sind. 

Eben  aus  dieser  Ursache,  weil  der  Knss  so  eng  mit  den 
Genüssen  sinnlicher  Liebe  zusammenhangt,  haben  schon  ältere 
Moralisten  und  Reehtslehrer  verschiedene  Streitfragen  in 
bezug  auf  das  Küssen  aufgeworfen,  von  denen  wir  einige  als 
Kuriosa  mitteilen  wollen :  z.  B,  ob  ein  un verlebtes  oder  auch 
ein  verlobtes,  ehrliches  Madchen,  das  sich  küssen  lässt,  noch 
den  Jungfemkranz  tragen  dürfe?  ob  eine  Jungfrau  durch 
Zulassung  eines  männlichen  Kusses  eines  Legats  mit  der 
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Klausel  „si  pudice  vixerit  (wenn  sie  keusch  gelebt  hat)" 
verlustig  werde?  ob  actio  repudii  (Scheidungsklage)  statt- 
finde, wenn  Verlobte  einander  gar  beissen?  usw.  Nach 
I,  16c,  de  donat.  ante  aupt.  —  so  lesen  wir  in  Webers 
Demokritos  —  fällt  das  Brautgeschenk  beim  Tode  der  Braut 
wieder  zur  Hälfte  zurück,  weil  der  Kusa  delibatio 
pudicitiae1)  sei. 

Und  dass  auch  die  Kirchenlehrer  bei  der  grossen  Sach- 
kenntnis, die  sie  in  punkto  Erotik  an  den  Tag  legen,  besondere 
Vorschriften  für  das  aussereheliche  Küssen  erliessen,  darf 
uns  nickt  wundern. 

So  Lesen  wir  beim  hl.  Aliens3)  (Über  das  VI.  und  IX. 
Gebot  (415)  I.:  „Küs&e,  Umarmungen,  Bücke,  Berüh- 
rungen und  ähnliche  Dinge  sind,  wenn  sie  ausser  der  Ehe 
geschehen  und  der  Absicht  nach  als  geschlechtlicher  Akt 
bezw,  um  geschlechtlicher  Ergötzung  willen,  auch  wenn  sie 
nicht  bis  zum  Sarnenerguss  treiben,  eine  schwere  Sünde,  weil 
sie  unter  solchen  Umständen  uakeusch  sind  und  ihrer  Natur 
nach  zur  vollendeten  Geschleohtereizling  treiben.'*  (417)  II. 
„Öbbezeichnete  Akte  (Küsse  usw.)  sind  gleicher  Natur  mit 
den  vollendeten  Wollusteünden,  daher  ist  in  der  Beichte  anzu- 
geben, ob  sie  mit  demselben  Geschlechte  oder  mit  verschie- 
denem, mit  Unverehelichten  oder  mit  Verehelichten  usw. 
geschehen/'  III.  „Küsse,  Berührungen  und  Händedrücke  und 
ähnliche,  gerade  nicht  an  sich  unzüchtige  Dinge  sind  keine 
Sünde,  wenn  m  um  der  heimatlichen  Sitte  willen,  zur  Ver- 
mehrung der  Zuneigung  usw.  geschehen  " 

„Richtig  bemerkt  aber  Croix,  dass  solche  Küsse  nach 
Landessitte,  wenn  sie  mit  Müsse  oder  recht  inbrünstig  gegeben 
werden,  gemeiniglich  doch  Todsünden  seien.  Dasselbe  gilt 
auch  nach  Sporer  vom  Küssen  auf  den  Mund,  oder  wenn 
man  dabei  des  anderen  Zunge  herauszieht1' 

Im  Punkte  415  wird  das  Sündigen  in  Küssen  noch  in 
Einzelheiten  festgesetzt 

i)  Das  Trankopfer  der  Scbamhaftigkcit  (bei  TnuiiopfenL  wurden 
einige  Tropfen  über  den  Rand  des  Bechers  gegossen). 

*)  AlphonsuB  Maria  do  Liguori,  Theologia  mondis,  1763;  wort- 
getreuä  Obersetzung  einzelner  Teile  dera.,  besorgt  von  J,  Fert, 
Leipzig,  o.  1. 
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Alle  diese  juristischen  und  moralischen  Bedenken  gegen 
den  Kuss  beruhen  nämlich  auf  dem  Erfahrungesafcze,  dass  der 
Kuss  gewöhnlich  nur  der  Anfang  zu  grösseren  Freiheiten  ist, 
und  dass  er  weiter  führt,  als  er  soll.  Daran  dachte  schon 
Ovid  ala  er  sagte: 

Osch  La  qni  summifc,  ei  non  et  cetera  sumpsit 

Haec  quoque,  quae  data  sunt,  perdere  diguus  erat. 

Denselben  Gedanken  spricht  ein  Anonymus  in  dem  Büch- 
lein „Der  JIuss  und  das  Küssen "  (Quedlinburg  1826)  aus  in  dem 
Satze:  „Ein  verbotener  und  unerlaubter  Kuss  ist  es  auch  dann, 
wenn  er  Reizmittel  und  Vorbote  eines  grösseren  Vergehens  ist, 
das  auf  ihn  folgt".  Kurz  und  hübsch  drückt  dies  Eansvon 
Kahlenberg  in  „Nixchen"  aus:  „Im  Kuss  liegt  alles: 
Anfrage,  Bestätigung  —  Grenze  ,  .  .  .  die  ganze  künftige 
Liebesmelodie  im  leisen,  leichten  Voranschlag." 

Und  in  der  Tat  gehört  der  Kuss  zu  den  Präliminarien  des 
Geschlechtsaktes,  Bekannt  sind  ja  die  Liebesspiele>  Präludien, 
Liebkosungen  und  Eroberungskämpfe  der  Tiere*  Fast  auf 
allen  Stufen  des  Tierreichs  ist  das  Wesen  der  Männchen  und 
Weibchen  das  gleiche.  Es  ist  immer  dasselbe  Bild,  das  der 
innerste  Mechanismus  der  Vereinigung  des  Samentierchens 
und  des  Eichens  gibt:  eine  Festung,  gegen  die  ainans  volat, 
currit  et  laetatur1).  Und  sowie  wohl  bei  allen  Tieren  ein 
hoher  Erregungszustand  des  Nervensystems  zur  Begattung 
nötig  ist  und  wir  daher  ein  erregtes.  Vorspiel  der  Begattung 
in  grosser  Verbreitung  finden,  so  auch  beim  Menschen.  Bei 
ihm  nehmen  die  Liebkosungen  bestimmte  Formen  an  —  und 
eine  dieser  ist  der  Kuss.  —  und  gehören,  wie  Gourmont*) 
meint,  geradezu  ergänzend  zum  Beischlaf.  „Es  sind  Prälu- 
dien, die  nicht  weggelassen  werden  können,  ohne  die  wesent- 
lichen Hauptakte  des  Dramas  aufs  Spiel  su  setzen." 

Und  was  G  r  o  o  s3)  bezüglich  dieser  Vorspiele  bei  Tieren 
meint,  das  können  wir  mit  Recht  auch  auf  den  Menschen  be- 
gehen, nämlich,  „dass  eine  gewisse  Erschwerung  der  sexuellen 

*)  Remy  de  Gourmont,  Die  Physik  der  Liebe,  Deutsch  von 

R.  Bretschneider,  München  1910. 
*)  1,  c. 

s)  K.  Groos,  Die  Spiele  der  Tiere,  Jena  1907. 
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Entladung  für  dm  Erhaltung  der  Art  nützlich  sein  muss; 
ist  doch  der  Geschlechtstrieb  so  mächtig,  dass  er  ohae  der- 
artige Hemmnisse  aus  verschiedenen  Gründen  leicht  ver- 
derblich werden  könnte.  Die  Erhaltung  der  Art  erfordert 
es  einerseits,  dass  der  Geschlechtstrieb  eine  ungeheure  Ge- 
walt hat,  aber  sie  erfordert  es  andererseits  auch,  dass  sich 
diesem  reissenden  Strom  starke  Dämme  entgegenstellen ;  denn 
sonst  würd-e  di©  Entladung  erfolgen,  ehe  sie  der  Erhaltung- 
der  Art  dienen  könnte  ,  .  .  *' 

Daher  vielleieht  auoh  die  charakteristische  Umwand- 
lung, die  der  Kuss  im  Verlaufe  einer  Liebeeaffektion  erfährt. 
Was  anfangs  eine  keusche,  saghafte  Berührung  war,  die 
schier  andächtige  Schauer  auslöste,  das  wandelt  sich  im 
Laufe  der  Zeit,  wie  Loraei1)  sich  ausdrückt,  unter  dem 
annehmenden  Feuer  der  Leidensschaft  zu  einer  immer  in- 
brünstigeren Vermahlung  der  Lippen.  Es  wird  ein  minuten- 
langes Haften,  ein  Saugen;  ja  wenn  sich  die  Spitaen  der 
nervenreiehen  Zungen  berühren,  so  findet  damit  ein  Kon- 
takt innerer  Organe  statt,  der  dem  eigentlichen  Kopulations- 
akte nach-  oder  besser  vorgebildet  ist*). 

Damit  wäre  wohl  der  Zungenhiss  genügend  erklärt, 
doch  nicht  der  Lippenkuss.  Wir  haben  uns  nun  folgende 
Fragen  vorzulegen  und  äu  beantworten:  welchen  Ursprungs 
ist  der  Kuss,  und  wodurch  ebeht  er  in  Beziehung  zur  Ge- 
schlechtssphäre? 

Steele^  sagt  vom  Küssen,  dass  „die  Natur  sein  Ur- 

!)  G,  Lomer,  Liebe  und  Psychose,  Wiesbaden  1907, 
!)  Daher  wird  speziell  der  Zungcnkuss  bei  Homosexuellen  bevor- 
zugt, wie  wir  bei  JP ae  c  ke  (Der  Kues  Homosexueller,  Gross*  Archiv, 
Bd,  XVII,  S,  177)  lesen,  wo  er  über  einen  Brief  eines  sehr  ver~ 
trauens würdigen  Homosexuellen  berichtet.  Darin  heisst  es;  „Es  ist 
beim  homosexuellen  Geschlechtsakte  nicht  die  Möglichkeit  für  die 
intensive  Vereinigung  vorhanden,  wie  bei  Mann  und  Weib  —  wohl 
aber  der  Wunsch  darnach.  Und  dieser  Wunsch  findet  in  einem  Russe 
seinen  Ausdruck,  der  nicht  nur  in  einer  flüchtigen  Berührung  des 
Körper»  besteht  ,  .  ." 

*)  ZiE.  nach  Darwin,  Der  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen 
bei  dam  Menschen  und  den  Tieren.  Deutsch  von  I.  V,  Carua, 
Stuttgart  1872, 
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hober  war,  und  dass  dieses  mit  der  ersten  Liebes  Werbung 
begann/' 

Er  entwickelte  offenbar  diese  Theorie  aus  sich  selbst 
und  nicht  aus  der  Natur,  denn  die  Tatsachen  stimmen  nicht 
überein.  Die  Kunst  des  Küssens  hat  sich,  gerade  wie  die 
Liebe,  selbst  allmählich  und  gew  isser massen  mit  ihr  Schritt 
haltend  mit  den  höheren  Stadien  der  Kultur  entwickelt. 
Spuren  davon  sind  bei  den  Tieren  anzutreffen.  So  finden 
wir  in  den  Aufzeichnungen,  die  Dr.  C.  Pifcfield  Mit- 
chell über  den  Schimpansen  im  Ne^-Yorker  Zentralpark 
veröffentlichte  (Journal  of  comparative  Med,  andSurg,  Januar 
1885),  das  Folgende ;  „dass  er  zärtlicher  Empfindungen  fähig 
war,  konnte  aus  der  Tatsache  geschlossen  werden,  dass  er 
das  zu  ihm  gelassene  Kätzchen  an  seine  Brust  presste  und, 
es  fein  säuberlich  in  seinen  beiden  Händen  haltend,  küsste. 
Bei  dem  Küssen  warfen  sich  die  Lippen  auf,  die  Zunge  drang 
zwischen  ihnen  vor  und  Lippen  und  Zunge  wurden  auf  den 
Gegenstand  der  Liebkosung  gepresst.  Der  Vorgang  ist  j&doch 
nicht  von  irgend  einem  Laut  begleitet,  so  das3  er  sieh  hierin 
vom  gewöhnlichen  Measchenlmss  unterscheidet/'  Hand- 
lungen, die  dem  Kuss  ähneln,  mögen  sie  nun  Zuneigung  oder 
geschlechtliche  Erregung  bedeuten,  finden  wir  auch  bei  an- 
deren Tieren.  So  bezeichnet  H.  El  Iis1)  die  Liebkosung  mit 
den  Antennen  bei  Schnecken  und  verschiedenen  Insekten 
als  eine  solche  kussähnliche  Erscheinung.  Die  Vögel  ge- 
brauchen ihren  Schnabel  su  einer  Art  Liebkosung.  In 
diesem  Sinne  sagt  Ed.  Selous2)  von  den  Lummen:  „Wenn 
sie  einander  schnäbeln,  mögen  sie  wohl,  glaube  ich,  einander 
liebkosen  und  schmeicheln,  da  der  so  geschnahelte  Vogel 
in  Ausdruck  und  Haltung  gans  glückselig  erscheint." 

Hunde,  namentlich  wenn  sio  jung  sind,  können  beob- 
achtet werden,  wie  sie  eine  Art  Zungenkuss  austauschen. 
Der  Hund,  sagt  H.  El  Iis3),  der  schnuppernd  leckt  und 
seinen  Herrn  oder  eine  Hündin  freundschaftlich  mit  den 

1)  Havelock  Ellis,  Die  Gatten  wähl  beim  Menschen.  Würz- 
bwrg  1906. 

*)  E.  Seloug,  Biid  Watching  1901,  S.  19L 

S*H*l- Problem«.   7.  Heft.    »II.  30 
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Zähnen  kneift,  vereinigt  die  meisten  der  sensorischen  Aüese- 
rungm,  die  in  den  verschiedenen  Formen  des  menschlichen 
Kusses  enthalten  sind. 

Dass  das  Küssen  nicht  angeboren  ist,  zeigt  der  Umstand, 
dass  die  Wilden  im  ganzen  und  grossen  vom  Kusse  nichts 
wissen.  Sir  John  Lnbbock1)  nimmt  bezug  auf  die  Steele- 
sche  Ansieht,  dass  Küssen  und  Liebes  werben  gleichalter  ig 
seien  und  sagt:  „Das  Küssen  war  etwas  gänzlich  Unbekanntes 
bei  den  Tahiti  em,  den  Neuseeländern,  den  Papuas  und  den 
Eingeborenen  Australiens,  und  ebensowenig  war  es  bei 
den  Somalen  und  Eskimos  im  Gebrauch."  Jeramy  Button, 
der  Feuerländer,  sagte  Darwin'),  dass  das  Küssen  in  seinem 
Lande  etwas  Unbekanntes  sei. 

Was  den  Ursprung  des  Kusses  beim  Menschen  betrifft, 
so  gehen  die  Meinungen  der  Autoren,  die  sich  mit  diesem 
Thema  beschäftigt  haben,  weit  auseinander.  Doch  lässt  sieh 
bei  näherer  Betrachtung  der  Dinge  eine  gewisse  Ordnung 
hineinbringen. 

Drei  Dinge  sind  es,  mit  denen  man  bisher  stets  die 
Deutung  des  interessanten  Phänomens,  des  Küssens,  in  Yer- 
bindung  gebracht  hat.  Der  Tastsinn,  der  Geruchsinn  und  der 
Oese  hmacksi  nn . 

Einige  der  Autoren  lassen  den  Kuss  nur  auf  taktiler 
Grundlage  sich  entwickeln,  andere  bringen  ihn  nur  mit  dem 
Geruch  in  Verbindung,  die  dritten  lassen  wieder  nur  den 
Geschmack  dabei  beteiligt  sein.  Die  einen  beziehen  den  Kuss 
auf  zwei,  die  anderen  wieder  auf  alle  drei  der  erwähnten 
sensor lachen  Faktoren. 

So  nennt  Tylor*)  den  Kuss  den  „Genuas  des  Tast- 
sinnes1'. Darwin4)  ist  der  Ansicht,  dass  er  nichts  anderes 
sei,  als  der  Genuss  des  Vergnügens  einer  möglichst  nahen  Be- 
rührung mit  der  geliebten  Person;  dafür  spräche  —  so 


Lnbbock,  Prehistoria  Xäxn-es,  2.  ediL  18&9. 
')  C  Ii,  Darwin,  Dar  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen.  Stutt- 
gart 1872,  S.  318. 

')  E.  H.  Tylor,  Res-earchea  into  the  Eariy  History  of  Mankind. 

1870.  p.  5L 
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meint  Darwin  —  die  Tatsache,  dass  der  Kuss  in  ver- 
schiedenen Teilen  der  Welt  durch,  das  Heiben  der  Nasen 
aufeinander  ersetzt  werde,  so  bei  den  Neuseeländern  und 
Lappländern,  oder  durch  das  Heiben  oder  Klopfen  der  Arme, 
der  Brust  und  des  Bauchos,  oder  dass  der  eine  sein  eigenes 
Geeicht  mit  den  Händen  und  Füssen  des  anderen  streichelt; 
auch  dürfte  die  Gewohnheit,  ein  Zeichen  der  Zuneigung 
auf  verschiedene  Teile  des  Körpers  zu  blasen,  von  demselben 
Grundsätze  abhangen. 

Auch  Robert  Müller1)  bringt  den  Kuss  in  Beziehung 
SCTim  Taktgefühl  „In  der  erregenden  Wirkung  der  Hautreize 
liegt  auch  die  Bedeutung  der  Liebkosungen,  nnd  es  aincl  des- 
halb immer  die  empfindlichsten  Teile  des  Körpers,  welche 
Liebkosungen  zu  geben  und  zu  empfangen  suchen.  Durch 
jede  Art  der  Berührung,  sei  es  durch  Belecken,  Reihen, 
durch  Kuss  oder  Druck,  kann  der  Geschlechtstrieb  erregt 
werden." 

Bölsche1)  nennt  den  Kuss  die  eigentliche  "Übergangs- 
form  zwischen  Misch  liebe  und  Distanzliebe.  Im  Moment 
des  Kusses  sei  die  Distanz  zwischen  den  beiden  Liebenden 
zweifellos  an  der  Minimalgrenze,  die  DistauzJiebe  stehe  also 
auf  dem  Punkte,  Misehliebe  zu  werden.  Andererseits  aber 
sei  der  Kuss  noch  eine  T&stberührung  und  zwar  eine  solche 
vom  Kopfe  aus,  der  am  meisten  auf  Distanzliebe  eingestellten 
Gegend  des  Gesamtmengen. 

Nach  H.  El  Iis*}  ist  der  Kuss  durch  Berührung  sicher 
sehr  alten  und  primitiven  Ursprungs.  Er  weist  in  seinen 
interessanten  Untersuchungen  über  den  Kuss  nach,  dass  der 
Liebes  kuss  sich  aus  dem  primitiven  Mutterkuss  und  dem 
Saugen  des  Kindes  an  der  Mutt erbragt  entwickelt  hat,  eine 
Ansieht,  der  1877  schon  Librowicz4)  huldigt  („es  setzt 
das  Kind  seine  Lippen  an  der  Mutterbrust  zuerst  in  Be- 
wegung und  so  entsteht  der  erste  Kuss  und  auch  die  Lust  zum 
Küssen"). 

i)  R.  Müller,  Sex™]  biologie,  Berlin  1907. 

*)  W.  B  ö  1  s  c  h  e  ,  Daa  Liebesletoen  in  der  Nalur*  Leipzig  1900. 

»)  L  c. 

*)  S.  Ljbrowici,  Der  Kuss  und  das  Küssen.  Hamborg  1S77, 

80 ■ 
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Bei  den  Urmenschen  kam  zur  blossen  Berührung  noch 
das  Lecken  und  Beissen.  Lern  er1)  meint,  ob  der  Kuss 
nicht  aus  dem  „LiebesbLss"  hervorgegangen  sei,  der  seiner- 
seits wohl  dem  Bestreben  entsprang,  die  regelrechte  Voll- 
ziehung des  Kopulationsaktes  durch  eine  möglief  ist  innige 
und  feste  An  einand  erlief  tu  ng  beider  Körper  garantiert  su 
sehen.  Dieser  primitive  physiologische  Sadismus  des  „Riss- 
kusses1',  nach  dem  Wort  von  Kl  eis  t's  „Penthesilea'1 :  „Küsse 
reimen  sich  auf  Bisse1' ,  ist  vielleicht  schon  von  den  Tieren 
ererbt,  die  bei  der  Begattung  sich  ineinander  verbeissen.  Es 
sei  auch  an  die  Art  erinnert,  wie  sich  bei  den  Spinnen  der 
Liebesakt  vollzieht,  bezw.  eingeleitet  wird.  Stets  läuft  das 
liebeshuagrige  Männchen  Gefahr,  von  dem  viel  grösseren  und 
stärkeren  Weibchen  gefressen  zu  werden,  bevor  es  zur  Voll- 
ziehung des  Aktee  selbst  gelangt, 

Mehrere  Autoren  haben  aus  dieser  heftigen  Begleiter- 
scheinung des  Kusses  einen  Zusammenhang  desselben  mit  dem 
Nahrungstrieb  abgeleitet.  So  a.  B.  M  o  h  n  i  k  e  T  den  Bloch 
in  seinem  „Sexualleben  unserer  Zeit' 4  zitiert.  Der  Kuss, 
der  ja  auch  am  Munde,  dem  Anfange  des  Nahrungskanals, 
sich  betätige,  sei  der  Ausdruck  dafür,  die  Geliebte  ganz  in 
sich  aufzunehmen,  vor  „Liebe  zu  essen1'.  Auch  Spencer  KJ 
Starnberg8)  und  Bern  er4)  ziehen  den  Geschmacksinn 
zur  Deutung  des  Kusses  heran. 

„  Augen  scheinlich* sagt  Herbert  Spencer,  „deutet  das 
Schnäbeln  der  'Dauben  und  das  gleiche  Tun  anderer  Liebes- 
vögel auf  eine  Neigung  hin,  die  durch  eine  Geschmacks- 
empfindung befriedigt  wird.  Kein  Akt  dieser  Art  seitens 
eines  untergeordneten  Geschöpfes,  wie  beispielsweise  das 
Lecken  einer  Kuh  am  Kalbe,  kann  einen  anderen  Grund 
haben,  als  den,  dass  es  direkt  von  irgend  einem  Verlangen 
eingegeben  wird,  welches  durch  den  betreffenden  Akt  bc- 

l.  c. 

*)  H.  Spencer,  System  der  aynlheL  Philosophie.  Übersetzt 
von  Vetter  und  Cftrus.  1882—1897. 

SJ  W.  Slernberg,  Der  Kuss,  Eine  physiologisch  psychologische 
Skisse  in  „Der  Zeitgeist  *.  Berlin 

E.  berner,  Essen  und  Küsacn,  Sexual  -Probleme,  5.  Jahr- 
gang 1909. 
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friedigt  wird ;  und  ia  diesem  Falle  besteht  die  Befriedigung 
in  dem  Gefühl  der  Genugtuung,  welehe  durch  unmittelbare 
lebhafte  Wahrnehmung  des  Sprössrings  dem  mütterlichen 
Verlangen  bereitet  wird."  Ebenso  entspringe  hei  anderen 
Tieren  das  nämliche  Tun  aus  anderen  Formen  der  Zuneigung. 
Der  Schluss,  dass  der  Kuss  als  ein  Zeichen  der  Lieb©  der 
Menschen  einen  ähnlichen  Ursprung  habe,  liege  hinlänglich 
nahe.  „Vom  Küssen  —  so  heisst  es  bei  Spencer  zum 
Schlüsse  —  als  einem  natürlichen  Zeichen  von  Liebe  stammt 
jenes  her,  welches,  ab  ein  Mittel  Liebe  vorzuspiegeln,  den 
Geküssten  ein  gewisses  Vergnügen  bereitet,  und,  indem  es 
dies  tut,  daran  Neigung  erweckt,  so  dass  wir  hier  den  augen- 
scheinlichen Ursprung  des  Kussens  von  Füssen,  Händen  und 
Kleidungsstücken  als  Teil  eines  Zeremoniells  haben." 

Auch  nach  Steraberg  bestehen  die  mannigfachsten 
Beziehungen  zwischen  Geschmack  und  Liebe,  zwischen  Ge- 
schmackssinn und  Gresehleehtssinn,  zwischen  den  Funktionen 
der  Verdauung s-  und  Sexualorgane,  den  Funktionen,  die 
einerseits  der  Erhaltung  des  Individuums,  andererseits  der 
Erhaltung  der  Art  dienen,  Hunger  und  Liebe  seien  ja  die 
Triebfedern  des  Weltalls,  Er  setzi  vorher  auseinander,  wie 
gerade  am  Eingang&tore  des  Verdauungstraktus  die  Gefühle 
des  Wohlgeschmacks  und  des  Ekels  am  stärksten  sind,  und 
der  Ku ss  „schmeckt  gut",  deshalb  wird  er  gesucht. 

Sucht  Sternberg  den  Zusammenhang  zwischen  Kuss 
und  Geschmacksinn  auf  phy  si o leg iseh-psyehologis eher  Grund- 
lage au  erklären,  so  verdanken  wir  Bern  er  eine  natnrr- 
und  sprachwissenschaftliche  Studie  darüber.  Er  stellt  darin 
fest,  dass  die  Schöpfer  unserer  Sprache,  unsere  asiatischen 
Urahnen,  für  Befriedigung  des  Hangers  und  der  Liebe,  das 
Essen  und  Küssen,  auch  dort  nur  einen  gemeinsamen  Aus- 
druck hatten,  wo  wir  wesentlich  verschiedenes  zu  empfinden 
glauben.  Der  ursprüngliche  einheitliche  Lebenstrieb  hatte 
für  die  Betätigung  auf  jedem  der  beiden  Gebiete  nur  eine 
und  dieselbe  Bezeichnung.  Wenn  diese  dem  Essen  und  nicht 
dem  Lieben  entnommen  worden  sei,  so  gewiss  nur  deshalb* 
weil  das  Essen  im  menschlichen  Bewusstsein  einen  viel  brei- 
teren Baum  einnimmt.  # 
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Mit  dem  Geruchs inn  bringen  unter  anderen  Kirch- 
Ii  off1)  und  Naecke3)  den  Kuss  in  Zusammenhang.  So 
sagt  Kirchhoff  :  „Immer  liegt  dieser  Grussform  (d.  h. 
dem  Kuas)  der  Sinn  unter,  dass  einem  der  Individualgeruch 
desjenigen,  dem  man  seinen  Gross  entbietet,  wohlgefalle. 
Und  ohne  mit  Prof.  Jaeger  im  Geruch,  der  einem  Men- 
schen eigen  ist,  seine  Seele  wittern  zu  wollen,  müssen  wir 
doch  zugeben,  dass  jeder  Mensch  eine  individuelle,  nur  ihm 
eigentümliche,  allein  durch  den  Geruch  wahrnehmbare  Aus- 
dünstung besitzt  ....  Woher  käme  denn  sonst  der  uns  seit 
altersher  vererbte  Ausdruck  des  Abecheus:  „den  kann  ich 
nicht  riechen  ?" 

Naecke  verweist  in  seinen  Ausführungen  auf  die  Tat- 
sache, dass  -von  der  Mehrheit  der  Menschen  nicht  der  Mund- 
kuss,  sondern  der  sogenannte  „Nasengruss"  das  Nasenreiben, 
als  Liebeebeseugung  gewählt  worden  sei,  und  dass  darin 
vielleicht  ein  Wink  liege,  dass  dem  Geruch  ursprünglich 
beim  Bezueilen  Fühlen  eine  grosse  Rolle  beizumessen  war 
und  schliesslich  das  „Beschnüffeln"  der  Tiere  der  Vorläufer 
dee  Xusaes  gewesen  sei.  Der  -Geruch  gewisser  Personen 
sei  uns  angenehm,  und  man  weiss,  wie  frisch  die  Kinder- 
haut rieche.  Jedenfalls  spiele  der  Geruch  auch  in  der  Liebe 
eine  grössere  Bolle,  als  man  allgemein  annimmt 

In  der  Tat  herrscht  auf  emem  weit  grösseren  Gebiete  der 
Erde  der  Hasengruss,  oder  wie  ihn  H.  EUis  nennt,  der 
olfaktorische  Grusa  vor.  Dieser  variiert  in  seiner  Form  in 
den  verschiedenen  Gegenden,  worüber  R.  Andree*)  inte- 
ressante Mitteilungen  zusammengestellt  hat,  Andree  be- 
trachtet den  Nasen  gruss  als  eine  charakteristische  Sitte  ein- 
zelner Rassen  und  Volk  erfand  lien  und  betont  ausdrücklich, 
dass  nicht  das  Reiben  und  die  mechanische  Berührung  dabei 
das  Wesentliche  eeien,  sondern  das  Beriechen.   Der  Freund 


A.  Kirchhof!,  Vom  Ursprung  des  Küssens  iq  „Deutsche 
Revue",  Mai  1895. 

»)  FTaecke,  Neuere  Kusstheorien,  in  Gross'  Archiv.   B.  29, 
S.  374, 

B)  R.  Andree,  Nasengruss.    Ethnographische  Parallelen  und 
Vergleiche.  Neue  Folge.  Leipzig  1889. 
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fckht  vom  Freunde  oder  von  der  Freundin  durch  den  Naaea- 
grnsa  dessen  oder  deren  Ausdünstung  ein,  gleichsam  um 
einen  Teil  des  befreundeten  oder  geliebten  Wesens  in  sich 
aufzunehmen.  Hierbei  wirkt  in  grossem  Masse  unterstützend 
der  scharfe  Genichsinn  der  auf  niederer  Stufe  stehenden 
Völter, 

Nach  A  n  d  ree  hat  der  Nasengruss  ganz,  bestimmte  Ver- 
breitungsbezirke. Er  beginnt  einmal  in  Lappland  und  geht 
von  hier  durch  den  Norden  der  alten  und  neuen  Welt  bis 
Grönland.  Er  begegnet  uns  dann  wieder  in  Hinterindien, 
um  von  da  sieh  östlich  bis  zur  Osterinsel  fortzusetzen. 

Über  eine  sonderbare  Art  des  Küssens  berichtet  Lewin1) 
von  den  Bergvölkern  Tschittagongs,  Sie  legen  nämlich  Mund 
und  Nase  auf  die  Wange  und  ziehen  den  Atem  stark  ein. 
In  ihrer  Sprache  heisst  es  nicht:  „gib  mir  einen  Kues", 
sondern  „rieche  mich".  Ebenso  legen  die  Birmanen  auf  den 
Geruch  das  Hauptwort,  von  denen  Mackonzie2)  dieselbe 
Prozedur  beschreibt  und  hinzufügt:  "Iastead  of  saying" 
"give  me  a  kiss",  they  eay  "give  me  a  smell". 

Ebenso  erzählt  Crawford3),  dass  auf  dem  malaii- 
schen Archipel  dort  für  unseren  Kuss  bei  allen  Stämmen 
das  Kiechen  eintrete.  Die  Wörter  „riechen''  und  „küssen" 
sind  dort  überall  gleichbedeutend,  Kopf  und  Nacken  sind 
die  gewöhnlichen  Objekte  der  Umarmung,  wobei  ein 
Schnüffeln   hörbar  wird. 

D'Enjoy*)  sagt,  die  Mongolen  küssen  nicht  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes,  sondern  sie  beschnuppem  sich 
gegenseitig.  Er  berichtet  auch  über  den  olfaktorischen  Kuss 
der  Chinesen,  den  er  genau  studiert  hat,  und  der  aus  fol- 
genden Phasen  besteht: 

1.  Auflegen  der  Nase  auf  die  Wange  des  geliebten 
Wesens,  2.  lange  nasale  Einatmung,  die  mit  Niederschlagen 


i)  ZU  von  A  n  d  r  e  e ,  1.  e. 

a)  Mactenzie,  Buimah  and  the  Burmese  1SSG. 
a)  Craw  ford,  Hist.  Indian  Arehipelago  I.  100. 

*)  P,  d'gnjoy,  u$  Baiser  en  Europe  et  ea  Chine,  in  „Bulletin 

de  la  Sot.  d'AnthfOpologie ",  Paris  1&97,  H.  2. 
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der  Augen  einher  geht,  3.  ein  leichtes  Schnalzen  mit  den 
Lippen  ohne  Auflegen  des  Mundes  auf  die  geküsste  Wange. 

Nach  d'E  n  j  o  j  liegt  in  dem  ganzen  Vorgange  ein 
sexueller  Wunsch  und  der  Wunsch  zur  Nahrungsaufnahme, 
da  der  Geruch  den  für  beide  Gebiete  in  Anwendung  kom- 
menden Sinn  darstellt.  Das  Auflegen  eines  Gesichtsteiles 
auf  einen  fremden  Körper  ist  tatsächlich  die  erste  Bewegung 
des  Tieres,  das  nach  Erblicken  einer  Beute  diese  wünscht, 
sie  ersehnt,  sie  erfasst  und  ihr  den  Mund  nähert,  um  sie  zu 
verzehren. 

Eine  andere,  jedoch  auch  mit  dem  Geruchs ion  zusam- 
menhängende Erklärung  gibt  uns  Günther1),  der  meint, 
dass  der  Kuss  ursprünglich  mit  dem  Beriechen  des  Mutldes 
in  Zusammenhang  gestanden  sei,  da  man  ja  heute  noch 
von  einem  ,, Aroma1'  des  Kusses,  von  aufregenden  und  be- 
rauschenden Küssen  spricht.  Etwas  Ähnliches  meint 
Reitzen  ste  in*),  wenn  er  sagt,  „ich  stehe  nicht  an  su 
behaupten,  dass  unser  Küssen  auf  einen  alten  Befruchtungs- 
zauber  zurückgeht,  da  man  glaubte  auf  diese  Weise  (durch 
gegenseitiges  Anhauchen)  die  Seele  einhauchen  zu  können." 

So  viel  über  die  bisher  aufgestellten  Theorien  über  den 
Ursprung  des  Kusses.  Damit  ist  noch  immer  nicht  erklärt, 
wieso  der  Kuss,  sei  er  jetzt  taktüer  oder  olfaktorischer  Natur, 
oder  hänge  er  mit  dem  Geschmaeksinn  zusammen,  erregend 
auf  die  Sexualsphäre  wirke.  Und  doch  ist  eine  sexuelle 
Wurzel  des  Kusses  kaum  zu  verkennen.  Wir  haben  hier  — 
wie  Naecke')  richtig  betont  —  nur  die  Wahl  zwischen 
dem  Aufsuchen  der  eratogenen  Zone  zwecks  Präliminarien 
zum  Koitus  oder  einem  indirekten  Pixationsiuittel,  Naecke 
hält  letzteres  für  das  Primäre,  da  schon  bei  gewissen  Proto- 
zoen während  der  Konjunktion  Mund  fest  an  Kund  gedruckt 
wird.    Vielleicht  diente  also  auch  beim  Menschen  der  Kuss 


i)  R.  Günther,  Kulturgeschichte  der  Liebe,  Berlin  1899, 
S.  167. 

!)  F.  F  r  h.  v.  Reiizenatein,  Liebe  und  Ehe  in  Ostasien  etc, 
Stuttgart,  o.  J.,  S,  79. 

*)  Naecke,  Der  Liebeskuss,  Gross'  Archiv  Bd.  16,  1904, 
S.  365. 
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ursprünglich  als  Fixationsmittel  der  Körper  während  des 
Beischlafes  und  wurde  dann  vielleicht  ein  Symbol  dafür ; 
pars  pro  toto.  Ist  ja  geradezu  der  wollüstige  Liebestuss 
ein  langes  und  vehementes  Ansangen.  Beim  Menschen  war 
wohl  das  ursprüngliche  Fixationsmittel  beim  Koitus  die  Um- 
armung.  Hierbei  kam  von  selbst  Mund  auf  Mund,  und  ein 
Festsaugen  und  Verbeissen  konnte  eventuell  weiteren  Halt 
gewähren.  So  musste  die  Berührung  der  Lippen  allmählich 
angenehm  empfunden  werden  und  in  eine  starke  Assoziation 
zum  Koitus  seibat  treten. 

Ich  möchte  dem  nicht  ganz  beistimmen  und,  wie  anfangs 
schon  erwähnt,  den  Kuss  aus  den  Präliminarien  des  Ge- 
schlechtsaktes entstanden  denken,  K  a  1 1  e  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  dass  die  weitverbreitete  Meinung,  das  allein 
Wesentliche  in  der  geschlechtlichen  Begehung  des  Menschen 
wäre  der  eigentliche  Geschlechtsakt,  der  Koitus,  nicht  richtig 
sei.  Diese  Meinung  beruht  auf  der  Auffassung,  dass  der 
Zweck  alles  Geschlechts-  und  Liebeslebens  einzig  in  der 
Fortpflanzung  bestehe.  So  würde  dann  hiernach  das  natür- 
lich© Verhalten  des  Menschen  das  sein,  su  gewissen  Zeiten 
den  Koitus  mit  einem  Angehörigen  des  anderen  Geschlechtes 
vorzunehmen,  und  diesen,  so  weit  dies  von  der  Willkur  ab- 
hängt, so  einzurichten,  dass  eine  Schwängerung  des  weiblichen 
Partners  dabei  zustande  kommt,  während  in  der  Zwischen- 
zeit zwischen  je  zwei  Koitushandlungen  die  geschlechtliche 
Sinnlichkeit  in  jeder  Form  m  schweigen  hätte. 

Die  Beobachtung  lehrt  aber,  dass  die  Menschen  sich 
tatsächlich  anders  verhalten,  und  fcwar  um  so  mehr,  je  höh«r 
sie  geartet  sind.  Fast  immer  wird  der  eigentliche  Geschlechts- 
akt durch  verschieden  beschaffene  Eindrücke  und  Hand- 
lungen  eingeleitet,  oft  sogar  sehr  allmählich  durch  eine  lange 
Zeit  ungeschlechtlichen  Verkehres  vorbereitet,  und  auch, 
nachdem  er  vollzogen,  dauern  die  Äusserungen  der  Sinn- 
lichkeit mit  kürzeren  oder  längeren  Unterbrechungen  fort. 


*)  M.  Kalte,  Die  Präliminarien  ä&s  Geschlechtsaktes;  ihre 
physische  und  psychische  Erklärung.  Zeitschr.  f.  Sexualwissensch. 
Bd.  1,  1908. 
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Diese  Präliminarien  &um  Koitus  haben  nun  den  Zweck, 
einen  Zustand  von  „Tutnessenz"  l)  hervorzurufen,  und  der 
Kuss  ist  eben  eine  der  gebräuchlichsten  Handlungen  au  dessen 
Herbeiführung 

OT>  nun  der  Kuss  auf  den  Mund  erfolgt,  oder  auf  anderen 
Körperteilen  stattfindet,  ist  einerlei.  Findet  ersteree  statt, 
so  macht  sieh  bei  jedem  der  Beteiligten  dio  Wirkung  in 
starkem  Masse  geltend,  geschieht  das  zweite,  so  fallt  viel- 
leicht für  den  passiv  Beteiligten  die  Wirkung  ans,  falls  nictit 
wieder  erogene  Zonen,  wie  Brustwarzen,  Achselhöhle,  Hohl- 
hand  geküsst  werden,  der  aktiv  Beteiligte  erreicht  aber  den- 
noch seinen  Zweck :  Tumeszenz  herbeizuführen. 
Sagt  doch  schon  Grillparzer: 

Auf  die  Hände  tüsst  die  Achtung, 
Freundschaft  auf  die  offene  Stirn, 
Auf  die  Wange  Wohlgefallen, 
Serge  Liebe  auf  den  Mund; 
Aufs  geschloss'ne  Aug'  die  Sehnsucht, 
In  die  hohle  Hand  Verlangen, 
Arm  und  Nacken  die  Begierde, 
.  Alles  weit're  Raserei, 
Bekanntlich  kann  jeder  Körperteil  erogen  wirken  Die 


*)  IT.  EIN  s  (Das  Geachlechtsgefühl,  Würzbnif;  1909)  v erstellt 
unter  Tumeazenz  eine  „wesentliche  YcrerscheLnung  lebhaften,  geschlecht- 
lichen Verlangens",  bestehend  in  einer  Gefäss erweit« rung  an  dec 
Genitalien.  Tumeszenz  ist  iein  Trieb,  aoadem  ein  Zustand  zur  Herbei- 
t Abrang  des  Triebes.  H  e  &  p  e  {The  sexual  season  of  mannuaJs, 
Quart.  Joum.  of  Microscop.  Science  I9O0)  berichtet,  dasa  viela  Affen 
in  der  einleitenden  Kongeslkmsperiode,  im  Pro- Castrum,  wie  er  die 
Zeit  vqt  der  Bnmgt  bei  Tieren  nennt,  Kongestionen  des  Gesichts  und 
de*  Brustwarzen,  oder  des  Oberach enkela,  der  Wales  und  ihrer  Um* 
qehunR  bekommen,  abgesehen  von  der  Schwellung  und  Kongestion 
der  Geschlechtsteile. 

!>  Ich  erinnere  nur  an  jene  prurituskranko  Nonne,  von  der 
A  1  i  b  e  r  t  erzählt,  die  sich  hei  jedem  Anfalle  nackt  auf  die  kaltem 
Steinfliessen  ihrer  Zelle  warf  und  sich  auf  dem  Boden  wälzte,  weil 
sie  einerseits  —  unbewusat  —  durch  die  Kälteein wirtunif  an  ihrer 
ganzen  Haut  die  Cef  äs  ser  Weiterung  bekämpfen  wellte,  und  weil  sie 
andererseits  —  bewusat  —  die  dabei  auftretenden  Wollustemptindungen 
an  verschiedenen  Stellen  der  Haut  auszulosen  suchte. 
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Arbeiten  von  F  r  e  a  d  und  seiner  Schule  haben  uns  gezeigt, 
dass  nicht  bloss  die  Genitalorgane,  sondern  die  Afterzone, 
Hand  und  Fuss  zu  den  Sitzen  des  Gesciilechtsgefühls  ge- 
hören. Doch  gibt  es  einige  bevorzugte  Stellen,  wie  die  Lip- 
pen, die  Brustwarzen,  die  Achselhöhlen  "usw.  Das  Volk  weise 
dies  sehr  gut  und  kennt  namentlich  den  Zusammenhang 
zwischen  Lippenkuss  und  sexuellen  Gefühlen,  wie  besondere 
gewisse  Redensarten  und  Scherzfragen  bezeugen.  Man  spricht 
ja  von  „schwellenden,  sinnlichen  Lippen14  usw. 

Eine  physiologische  Begründung  dafür  gab  1904  Qua- 
1  in  o  l).  Er  verfuhr  bei  seinen  Versuchen  auf  folgende  Weise. 
Mit  einem  zusammengelegten  Woll  faden  wurde  das  Lippen- 
rot gereizt.  Von  20  Frauen  im  Alter  von  IS — 35  Jahren 
empfanden  dies  bloss  8  als  einen  rein  mechanischen  Torgang", 
4  deuteten  die  erotische  Basis-  desselben  an,  3  empfanden 
den  Reis  zum  Koitus  und  bei  5  zeigten  sich  ausserdem  Pol- 
lutionen dahei.  Von.  25  Männern  im  Alter  von  25—30  Jahren 
waren  bei  1  erotische  Ideen  vorhanden  mit  Kongestionen 
zu  den  Genitalien,  doch  ohne  Erektion,  bei  3  dagegen  mit 
Anfang  einer  solchen.  Die  Personen  beiderlei  Geschlechts, 
bei  denen  dieser  sexuelle  Reflex  besonders  deutlich  war, 
waren  allerdings  nervös,  Joch  schliesst  trotzdem  der  Ver- 
fasser mit  Recht,  dass  normalerweise  die  Lippen  eine  so- 
genannte erogene  Zone,  d.  h.  eine  Stelle,  deren  Reizung 
reflektorisch  Kongestionen  nach  den  Genitalien  und  erotische 
Ideen  erzeugt,  bilden  müsse.  Und  wir  werden  annehmen 
dürfen,  dass  ausser  der  Wirkung  der  Lippen  auf  sexuelle 
Vorgange  auch  die  umgekehrte  ex  sexu  ad  labia  besteht. 
Daher  vielleicht  der  Ausdruck  „schwellende,  sinnliche 
Lippen". 

Auch  die  Anatomie  gibt  uns  dafür  wichtige  Anhalts- 
punkte. An  der  Bildung  der  Lippen  nehmen  zahlreiche 
Gebilde  teil :  Blutgefässe,  Nerven  und  Drüsen.  Tiifolge  seines 
Reichtums  an  Blutgefässen  erscheint  der  Lippensaum  hei 
Gesunden  hochrot,  bei  Blutannen  und  Bleichsüchtigen  be- 
sitzt er  eine  blasse  Färbung.    Infolge  von  Blutreichtum 

l)  GuaJill-o,  II  reflesso  sessuaie  neÜ"  eccitameato  alle  Inbbra, 
Arcb.  di  psic  hiatrio  etc.  1904,  p,  341. 
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schwellen  die  Lippen  an,  sie  erscheinen  zu  Zeiten  tatsächlich 
heiss.  Und  was  die  Nerven  der  Lippen  betrifft,  so  beschreibt 
Kiesow1)'  nach  Fusari  eigene  Nervenbündel,  die  er  als 
Tastorgane  auffasst;  es  sind  dies  Tastpunkte,  die  sich  in 
grosser  Anzahl  am  Lippenrande  befinden.  Auch  werden 
die  Lippen  von  zahlreichen  Fasern  des  Nervus  Sympathien s 
versorgt  und  stehen  so  in  Verbindung  mit  den  Geschlechts- 
organen, die  ja  auch  vom  sympathischen  Nervensystem  Pasern 
bezieben. 

Und  so  wie  sswischen  Lippen  und  Geschlechtsorganen,  wie 
zwischen  Brustwarze  und  Sexualorganen,  so  besteht  auch 
ein  Zusammenhang  zwischen  Nase  und  Geschlechtsorganen. 
Ich  erinnere  nur  an  die  „Genital stellen"  der  Nase,  wie 
Pliess*)  sie  bezeichnet  hat.  An  diesen  nasalen  Genital - 
stellen,  die  mit  der  Menstruation  anschwellen,  liegen  eigen- 
artig© Apparate,  die  Sehwellkörper.  Sie  sind  Organe  von 
kavernösem  Bau,  ganz  ähnlich,  wie  wir  sie  in  der  Klitoris 
z.  B.  wiederfinden.  Es  gehen  nämlich,  wo  sie  vorhanden  sind, 
die  Kapillaren  nicht  wie  sonst  direkt  in  abführende  Venen 
über,  sondern  es  schiebt  sich  dazwischen  ein  Konvolut  von 
Bluträumen  ein,  die  zum  Teil  miteinander  anastomosieren. 
Verengen  sich  die  Yenen,  eo  nimmt  die  Füllung  jener  Blut- 
räume  zu,  und  das  Volumen  des  Schwellkörpers  vergrößert 
sich.  Man  weiss,  dass  dieser  "Vorgang  unter  dem  EinfEuss  des 
Ganglion  spheno-palatinum  steht,  das  durch  den  Nervus 
petrösus  profundus  sympathische  Pasern  vom  Karotis- 
geflecht  bezieht,  Schon  durch  diese  Bahn  ist  die  Verbindung 
mit  dem  sympathischen  Nervensystem  verständlich,  dem  ja 
auch  die  Sexualleistungen  Untertan  sind. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dm  nicht  noch 
andere  Partien  deT  Nase  von  den  Genitalien,  bez;w,  von 
sexuellen  Vorgangen  oder  umgekehrt  diese  von  der  Nase 
beeinflnsst  werden  kennen.  Es  finden  sich  ja  in  der  Literatur 
eine  ganz  grosse  Zahl  von  Beobachtungen,  in  welchen  die 

')  Kicsoir,  Zur  Psych ophysiclogie  der  Mundhöhle  elc.  Zeit 
schrift  f.  Psych,  u.  Phyaiol.  der  Sinnesorgane,   Bd.  33,  1903.  S,  424. 

')  W.  F  I  i  e  s  s  ,  Die  Beziehungen:  zwischen  ftase  und  weihl. 
Geschlechtsorganen.    Wien  1897. 
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Autoren  darauf  hinweisen,  dass  die  verschiedenen  Er- 
regungszustände der  Sexualorgane  bei  beiden  Geschlechtern 
regelmässig  von.  Veränderungen  des  physiologischen  Zu- 
Standes  der  Nasenschleimhaut  begleitet  werden.  Es  würde  zu 
weit  führen,  diese  Beobachtungen  auch  nur  halbwegs  voll- 
stäJidig  hier  anzuf Öhren ;  ich  will  also  nur  flüchtig  auf  jene 
gar  aieht  seltenen  Fälle  verweisen,  bei  welchen  die  perio- 
dischen  menstruellen  Uterusblutungen  von  periodischem  Na- 
senbluten begleitet  oder  durch  solches  substituiert  waren, 
weiters  auf  Fälle,  wie  ich  selbst  einen  beobachten  konnte  und 
wie  sie  auch  Maokenzie1)  und  J.  M^aU*)  beschrieben 
haben,  wo  Männer  bei  jedem  Koitus  von  profuser  Epistaxis 
befallen  wurden;  weiters  an  Falle  von  periodisch  auftre- 
tendem, heftigstem  Nasenbluten  im  Anachlusa  an  mastur- 
batoriache  Exaeeae  (Joal*),  Girot*),  Peyer^),  Fink6) 
und  endlich  auf  die  häufige,  den  Rhinologen  sehr  wohl- 
bekannte Klage  junger  Männer,  dass  sich  wahrend  des  Koitus 
ein  heftiges  Verstopftsein  und  Verlegtsem  der  Nase  einstellte, 
um  dessentwillen  diese  Leute  beim  Ithinologen  Rat  suchen. 
Es  finden  sich  sahireiche  hierher  gehörige  Fälle  und  Beob- 
achtungen in  einer  Inaugural-Dissertation  von  E  n  d  r  i  b  s  7) 
zusammengestellt,  und  ausserdem  hat  Mackenzie8)  1884 
diese  Einwirkung  sexueller  Erregungszustände  auf  den  Zu- 


Mact-eniie,  Irritation  of  the  Sei.  Apparat,  as  an  etiological 
facUon  in  the  Producü-on  of  Nasal  Disease,  The  Ameii-c»  Joura*  oi 
the  Medie.  Science  1884,  4. 

s)  J>  Wall,  zit.  nach  Endrias,  Inaug.-Disa.  Würzburg  1892. 

*)  Joal,  Mönatssehr.  f.  Obren  Krankheiten  etc.  1889,  S.  159. 

*)  Girot ,  zit.  nach  E n d  r i 3  a. 

b)  Peyer,  Über  nerv.  Schnupfen  und  Speie  helft  uss  und  d. 
ätiolog,  Zusammenhang  des-selben  mit  Erkrankungen  des.  Sexualapp. 
Monchn.  med,  Wochenschr,  1889,  Nr.  3  und  4, 

*)  Fink,  Über  neur apathische  Epistasis,  „Die  Heilkunde"  1898. 
Nr.  7. 

TJ  E  n  d  r  i  s  s ,  Die  bisheriger;  Beobachtungen,  von  physiologischen 

und  pathologischen  Beziehungen  der  oberen  Luitwege  zu  den  Semal- 
organen    lüaüg.-Dias.  Würzburg  1893. 

*)  Mack-enzie,  Internat.  Zentral bL  f.  Laryngoskopie  1884/85. 
I,  S.  11. 
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stand  der  Naseaschleimhaut  zum  Gegenstand  einer  eigenen 
Abhandlung  gemacht. 

Von  allen  unseren  Organen  trägt  also  die  Nase  ihre 
starben  erogenen  Eigenschaften  am  deutlichsten  zur  Schau. 
8k  benimmt  sieh  direkt  wie  ein  Genitale.  Es  gibt  Nasen- 
schweliungen,  die  eij  Äquivalent  der  Erektion  darstellen, 
und  dann  wieder  das  Gegenteil,  Schwellungen,  die  beim  Ge- 
schlechts verbehr  schwinden,  indem  sich  während  der  sexuel- 
len Erregung  diese  Naseasch wellk örper  kontrahieren. 

Dadurch  wird  uns  vielleicht  das  Naseareiben,  der 
sogenannte  Nasenkuss  verständlich,  gehört  ja  auch  er  zu  den 
Präliminarien  des  Beischlafs,  und  wird  er  ja  selbst  während 
des  Koitus  von  den  Tamils,  wie  ein  Arzt  aus  Ceylon  an  H. 
Ellis1)  berichtete,  praktiziert.  Das  Naaenreiben  kann  nun 
ebenso  wie  das  Küssen  aktiv  und  passiv  Tumeezenz  hervor- 
bringen. 

Und  wia  es  kurz  vor  und  wahrend  des  Koitus  zu  einer 
Schwellung  und  Kongestion  der  Lippen  und  der  Brustwarzen 
kommt,  so  kann  -es  zu  einer  eben  solchen  der  Nasenschleim- 
haut kommen.  Und  wie  dann  ein  Beruhren  oder  Reiben  der 
Lippen  oder  Brustwarzen  einen  geschlechtlichen  Erregungs- 
zustand hervorruft,  eo  kann  auch  ein  Beiben  und  Drücken  der 
Nase  an  irgend  einer  Körpers  teile  des  geliebten  Wesens 
Tumeszenz  bewirken.  Dass  der  Nasenkuss  auch  wollüstigen 
Charakter  hat,  zeigt  uns  die  Tatsache,  von  der  d'Enjoy*) 
berichtet,  dass  bei  den  geLben  Völkern  der  Kuss  (Nasenreiben) 
ausschliesslich  für  die  Ehegatten  bestimmt  ist,  oder,  um 
es  genauer  auszudrücken,  für  die  Verliebten.  Daher  küsst 
in  China  nie  ein  Vater  sein  Kind,  welches  seinerseits  es 
sich  nicht  gestatten  würde,  seine  Eltern  m  umarmen.  Selbst 
die  Mutter  gibt  ihren  Kindern  nur  sehen  und  heimlich  einen 
Kuss.  D'E  n  j  o  y  selbst  nennt  den  Nasenkuss  „unkeuscü", 
denn  die  „Art,  auf  die  er  gegeben  wird,  läsat  keinen  Zweifel 
über  seine  Bedeutung  zu,  es  ist  ein  Liebeskuss". 

Nach  alledem  können  wir  behaupten,  dass  sowohl  der 
Lippen-  als  auch  der  Nasenkuss  aus  dem  reinen  Tastgefühl 

i)  1.  c. 
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sich  abzweigte.  Beide  entstanden  durch  das  angenehme  Ge~ 
fühl,  das  ihnen  eigen  ist ;  als  angenehm  wurde  es  vom  Geben- 
den wie  Tom  Empfangenden  empfunden  und  daher  als  Be- 
lohnung, Zeichen  der  Anhänglichkeit  und  der  Aus  zeich  nimg 
gegeben.  Naseiigrusa,  Mundtuss,  Fuss-  und  Handkuss  sind 
also  gar  nicht  so  grundverschiedene  Sitten,  wie  man  bisher 
meinte,  Sie  haben  einen  gemeinsamen  Ursprung,  denn  sie 
wurzeln  alle  in  der  Sexualsphäre. 

Rundschau. 

Die  Effemination  unseres  frSentlichen  Lebens  durch 
das  Zusammenwirken  yon  Pfaffen,  emanzipierten  Frauen  und 
altersschwachen  Pädagogen.  Das  ist  es,  woran  wir  nach 
Prof.  Ludwig  Gnrlitt  kranken.  Er  führt  diesen  Gedanken 
im  „  Blaubuch u  {191 1,  Nr.  13)  a.  a.  folgendem  aasen  des 
näheren  aus: 

„Unsere  Erriehungsttmst  ist  so  heruntergekommen,  dass  führende 
Pädagogen,  wie  Fr.  W„  Förster  in  Zürich  und  der  verstorbene 
Friedric  hPaüläCiij  die  mittelalterlichen  Asketen  als  pädagogische 
Vorbilder  priesen  und  auch  sonst  eine  Neigung  zum  Lebens  feindlichen 
Katholizismus  verrieten.  Sie  wollen  die  Jugend  feig  und  impotent. 
Förster  tritt  auch  ein  für  die  Autorität  der  Kirche,  und  z>var  in  dem 
Gradef  das»  er  —  e:in  Protestant I  —  die  Bibeliorschung  und  Bibol- 
interpretation  allein  der  katlioliachen  Kirche  überlassen  will.  Jim 
erschrickt  die  Zsveifelsücht  und  der  Fortschritt;  er  fürchtet  das  Leben. 
Für  Koedukation  tritt  er  mit  der  Begründung  ein,  dass  dadurch  die 
Sinnlichkeit  beider  -Geschlechter  hintang  eh  alten  werde.  Auch  hier 
ist  er  für  «in  Eindämmen  der  Natur,  die  er  —  echt  christlich  — 
fürchtet; 

„Natur  ist  Suade,  Geist  ist  Teufel, 
Sie  hegen  zwischen  sie  Ii  den  Zweifel 
Der  zweier  missgestaltet  Kind," 
An   Sinnlichkeit,   meint   er,   gingen  die   meisten   Menschen  ZU- 
gründe.   Sollten  nicht  mehr  Menschen  an  gefesselter  Natur,  an  zu- 
rückgedrängter und  verschüchterter  Sexualität,  an  Onanie j  Abstinenz, 
Lauerer  Unbefriedigung,  religiösem.  Wahne  und  anderen  Folgen  einer 
unvernünftigen  Erziehung  zugrund*  gehen?  .  ,  .  
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Wer  ein  Auge  für  Kxankheitasymptome  im  Völkerleben  hat,  der 
cause  erkennen,  was  der  wachsende  Einfluas  des  katholischen  Geistes 
und  damit  zusammen  de s  weiblichen  Elementes  im  Volke  bedeutet 
Pfaffen,  die  sich  ihrer  Geschlechtlichkeit  schämen,  und  wohl  gar 
entledigen,  deshalb  weiblich  und  weibisch  werden,  in  Weiberkleiduog 
und  auf  Weibergchuhen  einherschleichen,  haben  stets  gegen  die  ge- 
sunde Vitalität  der  Männer  einen  mit  Heid  gepaarten  Haas,  Sie  wollen 
die  Kinder  zur  Tugend  erziehen,  zur  Abstinenz,  lehren  deshalb,  dass 
die  Jungfrau  höher  stehe  ata  die  Frau  und  Mutter,  dass  „Heiligkeit" 
das  höchste  Lebensziel  des  Weibes  sei.  „Tugend"  aber  ist  seinem 
Sprachsinne  nach  so  viel  wie  „Tauglichkeit".  Tauglich  ist  aber  nicht 

die  alte  Jungfer,  sondern  die  kinderreiche  Mutter,  tauglich  auch  der 
junge  Alan»,  der  Kraft  und  Willen  hat,  seine  Lebensenergie  su  pro 
pagierem 

Aufhebung  des  Zölibates  durch  deii  Papst.  Denjenigen 
deutschen  Priestern,  die  neuerdings  um  des  Gewissens  willen 
geigen  das  Zwangszölibat  aufgetreten  sind,  ist  es  übel  er- 
gangen. Besonders  Bischof  Keppler  von  Iloüenburg  war  recht 
wenig  wählerisch  in  der  Art,  wie  er  diese  Kelormbewegmig 
im  Keime  zu  ersticken  suchte.  Und  dabei  hat,  wie  wir  der 
Yossiftcben  Ztg.  vom  11.  5.  11  entnehmen,  niemand  anders 
ab  Papst  Leo  XIII.  Dispens  von  dem  Zölibat  er- 
teilt. 

Gerade  zur  richtigen  Zeit  unterbreitet  der  bekannte  exkommuni- 
zierte italienische  Priester  und  Politiker  Romolo  Murri  in  seiner 
„Liberta"  die  folgende  päpstliche  Urkunde,  datiert  vom  10.  Juli  1898, 
der  Öffentlichkeit: 

1.  „In  Anbetracht,  dass  der  kirchliche  2  OH  bat  nicht 
göttliches  Recht,  sondern  eingerichtet  und  vorgeschrieben  ist 
von  der  Weisheit  der  Konzilien  der  ersten  Jahrhunderte  und  von 
unseren  Vorgangern  im  Ponlihkat,  eine  durch  die  Zeit- 
umstünde  geforderte  Massregel,  da  unzählige  den  Priester- 
beruf ergriffen; 

2.  in  Anbetracht,  dass  heute  und  besonders  in  Amerika  von 
Tag  zit  Tag  die  Priester  an  Zahl  abnehmen,  so  dass  ungeheuer  viele 
Pfarreien  verwaist  sind; 

3.  in  Anbetracht  der  Tatsache,  dasa  sich  die  Jugend  .  .  .  haupt- 
sachlich gerade  wegen  des  kirchlichen  Zölibats  vom  Priesterberuf 
fernhält  .  . 

In  Kraft  aller  dieser  gewichtigen  Gründe  .  .  . 
erklären  wir;  dass  wir  den  Priestern  dieser  Gegend  und  nur  wegen 
der  unvermeidliche)!  Zwangslage,  in  der  sie  sich  in  diesen  Nationen 
und  unter  diesen  Völkern  befinden,  die  Freiheit  gewähre n, 
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eine  Ehe  einzugehen,  so  jüdoch,  dass  sie  sich  durchaus  der 
in  dieser  Beziehung  für  alle  Gläubigen  aufgestellten  Ordnung  zu 
unterwerfen  haben  .  .  .  , 

Dies  tritt  mit  dem  1.  Januar  1900  in  Kraft/* 

Hoch  der  Jungfern  b  und  I  Wir  lesen  In  den  Münchner 
Neuesten  Nacbn  vom  19,  Mai  11, 

Statuten  sind  für  gewähnlich  durchaus   keine  interessante  und 

unterhaltende  Lektüre.  Aber  auch  da  gibt  es  Ausnahmen,  und  eine 
solche  sind  die  „Statuten  für  den  J  u  u  g  f  r  a  u  e  n  b  u  n  d",  die 
im  Verlag  Rudolf  Puchner,  katholische  Buch  Handlung  in  Lins,  er- 
schienen sind.  Sie  umfassen  nur  zwei  kleine  Blättchen.  Die  erste 
Seite  ist  zum  Auafüllen  bestimmt;  hier  ist  der  Name  des  betreffenden 
Mitgliedes  des  Jungfrauenbundes  einzusetzen,  ferner  die  Pfarre,  in 
welcher  der  Bund  errichtet  wurde  usw.  Auf  Seite  2  erfahren  wir  den 
Bundeazweck,  der  folgendermaßen  angegeben  wird: 

„Die  Bündnisse  haben  den  Zweck  und  die  Aufgabe,  die  Jugend 
vor  dem  sittlichen.  Verderben  zu  bewahren  und  die  Ausübung  der 
christlichen  Tugenden,  besonders  der  heiligen  Keuschheit,  bei  der 

selben  211  befördern." 

Das  ist  gewiss  besser  gemeint  als  ausgedrückt,  denn  bei  kritischen 
Geistern,  die  es  num  einmal  auf  dieser  bösen  Welt  auch  frommen 
Jungfrauenbünien  gegenüber  gibt,  konnte  es;  immerhin  Anstoss  er- 
regen, dass  der  Zweck  des  Bundes  die  ,tKefÖrderung11  der  Keusch- 
heit sein  soll.  Man  braucht  sich  aber  an  dieser  stilistischen  Schwäche 
der  ^Statuten  des  Jungfrauenhundes1'  gar  nicht  zu  stoasen,  der  tiefe 
Sinn  des  Bundes  wird  einem  ganz  klar,  wenn  man  die  Vorschriften 
für  die  Bundesmitg  Lieder  liest.    Da  heisa  t  es  in  Punkt  3 : 

„Jede  Bundesjungfrau  muss  fliehen  alle  gefährlichen  Gelegen- 
heiten zur  Sünde,  als  Bekanntschaften,  und  alles  unnötige  Zu- 
sammenkommen und  Alleinsein  bei  Tag  oder  Nacht  mit  Personen 
des  anderen  Geschlechtes;  ebenso  den  Tanz,  wenn  nicht  Pflicht  des 
Gehorsams  und  der  Freundschaft,  dabei  zu  erscheinen,  erfordert, 
was  der  Seelsorger  beurteilen  wird.  Müssen  sie  bei  Hoch- 
zeiten erscheinen,  so  stillen  sie  nicht  länger,  als  unumgänglich 
notwendig  ist,  dabei  verweilen." 

Aus  diesen  Bestimmungen  geht  schon  hervor,  das»  mau  ver- 
dammt wenig  Zutrauen  in  die  Tugendfestigkeit  der  PJ  Bund  es  Jungfrauen" 
hat.  Aber  ea  kommt  noch  besser.  In  Punkt  4  der  Vorschriften  ist  — 
schwarz  auf  weiss  gedruckt  —  zu  lesen: 

„Bunde sjnngfrauen  können  nur  jene  sein,  di*  ihre  Jungfräulich- 
keit wenigstens  vor  der  Welt  bewahrt  haben,  sich  eines 
fcuten  Rufes  erfreuen  und  die  eben  aufgezählten  Gelegenheiten 
mi  Sunde  gewissenhaft  meiden.  Welche  sich  unerbaulich  beträgt, 
wird  nach  erfolgloser  Mahnung  aus  dem  Bunde  ausgeschlossen!  Ein- 
teiDihftvbl«»,  7.  n#fL  1011.  31 
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mal  Entlassene  aber  können  erst  nach  abgelegter  Probe 

wieder  aufgenommen  werden. " 

Merkst  du,  fromme  BundesjungErau,  wie  freundlich  dir  der  „Jung- 
frauenbund"  entgegenkommt?  Du  brauchst  gar  nlcbl  so  sehr  besorgt 
zu  sein  um  d^ine  jungfräuliche  Keuschheit,  du  musst  nur  schlau 
darauf  bedacht  sein,  das»  die  Welt  nichts  davon  erfährt,  wenn  die 
heilige  Keuschheit  —  „befördert  worden  ist,  Der  Jungfrau enbund 
verlangt  gar  nicht  von  dir,  dass  du  dich  rein  und  keusch  erhälst, 
nur  deinen  „Ruf"  musat  du  wahren.  Sündig«  nach  Herzenslust,  wenn 
es  dir  Vergnügen,  macht,  aber  verbirg  es  vor  der  W-elL  En  kannst 
dich  heimlich  ergötzen,  wie  du  wiDst,  nur  musst  du  dich  „erbaulich 
betragen4*.  Und  selbst  wenn  du  einmal  „entlassen"  wirst,  ist's  auch 
nöc-b.  nicht  ganz  gefehlt:  du  kannst  ja  nach  „abgelegter  Probe"  wieder 
aufgenommen  werden.  Worin  diese  Probe  besteht  und  wie  sie  ab- 
gelegt wird,  darüber  kann  ich  dir  freilich  keine  Auskunft  geben,  da 
musst  du  dich  wohl  an  die  Leitung  des  „Jungfrauenbundes'1  wenden, 

Kinderhandel  unter  dem  Deckmantel  der  Adoption.  In 

grossstädti sehen  Zeitungen  kann  man  sehr  oft  die  Anzeige 
finden,  dass  ein  Kind  gegen  einmalige  Abfindung  zn  „ver- 
schenken" sei,  oder  auch,  dass  Leute  geneigt  seien^  Kinder 
„ diskreter  Geburt"  gegen  eine  einmalige  Abfindung  zu  ri adop- 
tieren4' bezw-  an  Kindesstatt  anzunehmen* 

WobJ  wenigen  Lesern  solcher  Annoncen  ist  dabei  der  Gedanke 
gekommen,  dass  hier  unter  dem  Deckmantel  der  Adoption  ein  ah  scheu- 
licher Kinderhände]  betrieben  wird.  Die  frühere  Stuttgarter  Polizei 
aa sisten tin  Henriette  Arendt  hat  sich  ein  Verdienst  dadurch  erworben, 
dasa  sie  auf  diesem  dunklen  Gebiete  ein  reichhaltiges  Material  ge- 
sammelt und  damit  einen  an  Umfang  und  Wirkung  geradezu  grauen- 
haften Kinderhandel  festgestellt  hat: 

Aus  Hunderten  von  Bekanntmachungen,  auf  die  sie  antwortete, 
erhielt  sie  die  Kenntnis  vom  Bestehen  gewerbsmässiger  Institute  für 
Engelm&cherej  und  Kinderschacher.  Einige  davon  scheinen  so  wohl- 
organisiert  und  ausgedehnt  zu  sein,  wie  die  des  berechtigten  inter- 
nationalen Mädchenhandels  —  hat  sich  doch  ein  solches  Institut 
erboten,  ihr  auf  Wunsch  bis  zu  3000  Kindern  „diskreter  Geburt" 
zu  verschaffen.  Noch  ist  nicht  abzusehen,  wie  viele  Kinder  „gegen, 
einmalige  Abfindung  an  Rindesstatt"  angenommen  werden,  um  dann, 
sobald  die  Summe  ausgezahlt  ist,  der  Verwahrlosung  und  dem  Unter- 
gang preisgegeben  zu  werden,  sei  es  direkt,  sei  es  dorch  Weitergabo 
an  die  billigste  und  schlechteste  Pflege.  Koch  fehlen  Zahlen  darüber, 
wie  viele  deutsche  Kinder  -der  verschiedensten  Älteres  lufen  all  jähr' 
lieh  im  In-  und  Auslande  zu  üblen  Zwecken  verkauft  werden. 

(Ktfln.  Volkaztg.  r,  11.  V.  11.) 
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Ein  polizeilicher  Irrtum.  Der  Frankfurter  Ztg.  vom 
12,  5.  19H  entnehmen  wir  nachstehende  Nötiz. 

Auch  die  Polizei  kann  sich  irren.  Das  wurde  wieder  einmal  in 
einer  Verhandlung  vor  der  Strafkammer  festgestellt,  und  awar 
in  aehr  drastischer  Weise.  Das  Schöffengericht  hatte  am  6.  März  eine 
20  jährige  Buchhalterin,  die  einem  Herrn  eine  jüngere  Freundin  zu- 
geführt haben  sollte,  wegen  Kuppelei  zu  vier  Monaten  Gefängnis  ver- 
urteilt,  unter  Anrechnung  der  Untersuchungshaft  ro-n  zwei  Monaten, 
drei  Wochen.  In  der  heutigen  Berufs  Verhandlung  vor  der  Straffcammer 
wurde  sie  freigesprochen,  da  sämtliche  Merkmale  der  Kuppelei 
fehlten.  Wahrend  sie  sich  in  Untersuchungshaft  befand,  hatte  sich 
ihre  Mutter  um  ihre  Entlassung  bemüht.  Zur  Begründung  ihres  An- 
trags führte  sie  vor  dem  Ermittelungarichter  an,  nach  der  Erziehung, 
die  sie  ihrer  Tochter  hohe  zuteil  werden  lassen,  sei  ea  aufgeschlossen, 
das s  diese  sich  der  Kuppelei  schuldig  gemacht  habe.  Darauf  er- 
widerte der  Richter,  dass  bei  den  Akten  ein  Bericht  der  Polizei  sei, 
wonach  die  Mutter  unter  Sittenkon  trolle  gestanden 
ha.be  und  vielfach  bestraft  sei.  Beides  war  unrichtig  und 
die  Frau  erhob  Beschwerde.  Vom  Regierungspräsidenten  ging  darauf- 
hin folgender  Bescheid  ein:  „Die  Angahe  in  dem  Pelizeibericht,  dass 
Sie  unter  Sittenkontrolle  gestanden  haben  und  Fiel  fach  vorbestraft 
seien,  beruht  auf  einem  sehr  bedauerlichen  Irrtum  der 
Poüzeiverwaltung.  Der  Herr  Polizeipräsident  hat  wegen 
Richtigstellung  der  Akten  das  Erforderliche  veranlasst.  Auch  ist  gegen 
den  schuldigen  Beamten  das  Nötige  veranlasst  worden/1 

Der  japanische  Mädchenhandel.  Man  schreibt  der 
Yossischen  Ztg.  aus  Tokio: 

Ans  Ardaas  des  grossen  Joschiwara- Brandes  haben  sich  in  Tokio 
verschiedene  stark  besuchte  Versammlungen  für  die  Abschaffung  der 
staatlich  konzessionierten  Prostitution  und  des  damit  verbundenen 
Mädchenhandels  auagesprochen.  Die  Staatseinnahmen  aus  dieser  Quelle 
werden  auf  50  Millionen  Yen  (100  Millionen  Mk.)  beziffert,  wovon 
auf  Tokio  allein  beinahe  5  Millionen  entfallen,  Die  Presse  veröffent- 
licht zahlreiche  Summen  aus  dem  Publikum,  die  sich  ganz  besonders 
gegen  die  mit  dem  gegenwärtigen  Sptem  verbundenen  Fälle  von 
polizeilich  erzwungener  Sklaverei  richten.  Auch  will  die  öffentliche 
Meinung  die  Proati tutionsviertel  aus  den  Stadtbezirken  gebannt  wissen. 

Tom  Kampfe  geg*n  die  Prostitution  in  Amerika.  Die 
Stadt  Chicago  hatte  vor  einem  Jahre  eine  Kommission  ein- 
gesetzt, um  die  Frage  zu  studieren,  wie  der  Ausbreitung  der 
Prostitution  entgegenzuarbeiten  sei.  Nun  ist  dem  Stadtrat 
der  Bericht  dieser  Herren  zugegangen. 
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Sie  haben  die  Verhältnisse  in  52  amerikanischen  Städten,  studiert, 
in  welchen  vielfach  noch  schlimmere  Zustände  gefunden  wurden  als 
in  Chicago.  In  dieser  Stadt  zieht  die  Prostitution  jährlich  5000  weib- 
liche Personen,  in  ihre  Netze.  Die  Gesamtausgaben  für  das  „social 
vü",  wie  das  Laster  in  Amerika  genannt  wird,  sollen  in  Chicago 
jährlich  15  Millionen  Dollars  oder  mehr  betragen,  wovon  nach  jenem 
Bericht  rund  S&WQQO  Doli,  in  Bordellen  und  4  300  000  in  Wirts- 
lokalen und  der  Rest  anderwärts  ausgegeben  wird.  Auf  Grund  ihrer 
Nachforschungen  ist  die  Kommission  zu  der  Ansicht  gekommen,  d  i  e 
Prostitution  lasse  sich  vollständig  ausrotten.  Nicht 
von  heute  auf  morgen  könne  dies  Ziel  erreicht  werden,  aber  jahre- 
lange plan  mausige  Arbeit  müsse  schliesslich  die  Befreiung  Chicagos 
von  diesem  Krebsschaden  unserer  Kultur  herbeiführen.  Die  Kom- 
mission erklärt  sieb  entschieden  gegen  die  Kasemierung  oder 
anderweitige  Regelung  der  Prostitution,  da  jede  Massnahme,  welche 
nicht  auf  ihre  vollständige  Ausrottung  gerichtet  sei,  einer  Duldung  des 
Lasters  gleichkomme.  Für  eine  moderne  amerikanische  Stadt  könne 
ein  solcher  „Pakt  mit  dem  Bösen"  durchaus  nicht  in  Frage  kommen. 
Als  Mittel  zur  Herbeiführung  besserer  Zustände  werden  zwei  städtische 
Verordnungen  angesehen,,  welche  dem  Bericht  im  Entwurf  beiliegen. 
Sie  sehen  die  Ernennung  einer  -aus  fünf  Mitgliedern  bestehenden 
„Moral  Kommission"  vor,  der  die  Durchführung  der  ganzen 
Aktion  anvertraut  werden  soll.  Zu  ihrer  Unterstützung  wird  ein  be- 
sonderes „S  i  t 1  e  n  g  e  r  i  c  h  t"  gebildet,,  dem  von  den  übrigen  Ge- 
richten und  sonstigen  Behörden  alle  auf  die  Prostitution  bezüglichen 
Fälle  zugewiesen  werden  sollen.  Im  weiteren  wird  die  geschlecht- 
liche Aufklärung  von  Kindern  im  Alter  von  12  bis  16  Jahren  empfohlen, 
ebenso  die  obligatorische  körperliche  Untersuchung  aller  Heiratskandi- 
daierx,  die  Einrichtung  von  Tanzlokalen  durch  die  Stadt  Verwaltung, 
Ersetzung  von  Geldstrafen  für  Geworbs-Proetituierte  durch  Gefängnis, 
Überwachung  der  weiblichen  Jugend  durch  Polizeibeamünnen,  Ein- 
richtung von  Besserungsanstalten  für  auf  Abwege  geratene  Madchen 
und  die  Erteilung  von  Berufsunlerricbt  an  Mauden  in  öffentlichen 
Schulen.  Uber  die  Ursachen  des  Anwachsens  der  Prostitution  bringt 
die  Kommission  wenig  neues  Material  bei;  sie  .fuhrt  zunächst  die 
unzureichende  Entlohnung  weiblicher  Arbeit  an,  dann  ungesunde  häus- 
liche Verhältnisse,  die  Verlockungen,  denen  in  Armut  und  Entbehrungen 
lebende  Maden en  durch  Verführer  aus  den  sogenannten  besseren 
Ständen  -ausgesetzt  würden  und  schliesslich  Putzsucht  und  Leicht- 
sinn. —  Die  von  der  Kommission  gemachten  Vorschläge  zur  „ganz- 
lichen Ausrottung  des  Lasters"  werden  jedenfalls  vom  Stadtrat  an- 
genommen werden,  und  man  wird  dann  mit  Spannung  verfolgen,  ob 
es  der  „Königin  des  Westens1"  wirtlich,  gelingen  wird,  die  Prostitution 
vollständig  zu  beseitigen.  Es  wäre  das  eine  Errungenschaft,  die  man 
bisher  nirgendwo  zu  erhoffen  gewagt  bat. 
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Die  Naivität,  bemerkt  hierzu  die  Redaktion  der  Frankf.  Ztg., 
mit  der  hier  die  Lösung  eines  der  gewaltigsten  und  am  tiefsten 
wurzelnden  Probleme  aller  Völker  und  Zeiten  durch  an  sich  sehr 
wohltatige,  aber  beinahe  grotesk  unzureichende  Heilmittel  versucht 
wird,  darf  man  vielleicht  als  typisch  amerikanisch  belächeln.  Aber 
typisch  amerikanisch  ist  doch  auch  der  jugendlich  tatkräftige  Optimis- 
mus, mit  Oer  das  Ziel  so  hoch,  gestockt  unj  dor  Weg  beschritten 
wird,  und  schliesslich  wird  doch  immer  wieder  solcher  Optimismus 
die  Kraft  sein,  die  das  Menschenmögliche  an  Fortschritt  durch- 
setzen kann. 

Wann  sind  Schriften  untüchtig?  Urteil  des  Reichs- 
gerichte vom  15,  Dezember  1910. 

st.  (Nachdr.  verb.).  F,  hatte  dem  Kreisarzt  Dr.  K.  zunächst  eine 
gedruckte  Anfrage,  in  der  die  käufliche  Überlassung  „antikonzeptioneller 
Mittel"  in  Aussicht  gestellt  war,  und  sodann  eine  gedruckte  Preis- 
liste zugesandt.  In  dieser  wurden  Präservativs  verschiedenster  Art, 
unter  Beifügung  von  Abbildungen,  femer  (auch  mit  Abbildungen) 
Pessarien,  Sicherheitstabletten  und  Sicherheitsschwämmchen  (beide  auch 
mit  Abbildungen)  unter  genauer  Gebrauchsanweisung  und  Darlegung 
ihres  Zweckes,  die  Empfängnis  tu  verhüten,  angepriesen  und  zum 
Verkauf  angeboten.  F.  wurde  wegen  Vergehens  gegen  g  164  des  Straf- 
gesetzbuches (Verkaufen,,  Anpreisen  etc<  unzüchtiger  Schriften  und 
Abbildungen)  angeklagt  und!  vom  Landgericht  Magdeburg 
verurteilt  Auf  seine  Revision  führte  der  3.  Strafsenat  des 
Reichsgerichts  ans: 

„Schriften  und  Abbildungen  sind  unzüchtig  im  Sinne  von  §  184 
Abs.  t,  Nr,  1  StG.B.'s,  sofern  sie  objektiv  (für  sich  allein)  geeignet 
sind,  das  im  Volke  herrschende  normale  Scham-  und  Sittlichkeits- 
gernhl  *n  geschlechtlicher  Begehung  zu  verletzen.  Das  Vordergerlcht 
kommt  zur  Verurteilung  auf  Grund  folgender  Erwägung: 

Die  Übersendung  der  Schriften  stelle,  sofern  sie  an  Eheleute 
erfolge,  eine  Verbreitung  unzüchtiger  Schriften  nicht  darj  da  Ehe- 
leuten rechtlich  nicht  verwehrt  werden  könne,  die  Zahl  ihrer  Kinder 
zu  beschränken.  In  der  Hand  unverheirateter  Personen  aber  seien 
die  Schriften  „ unzüchtig",  da  sie  geeignet  seien,  diese  Personen  zur 
Ausübung  des*  äusseren  elichen  Beischlafs  unter  Benutzung  der  be- 
sprochenen empf  In  fjnis  hindernden  Mittel,  mithin  zur  Vornahme  eines 
der  üblichen  Zucht  und  Sitte  widersprechenden  Geschlechtsverkehrs 
anzuregen.  Diese  Ausführungen  vermögen  den  Ausspruch  des  Ur- 
teils, dass  die  in  Rede  stehenden  Schriften  „unzüchtig"  seien,  nicht 
zu  rechtfertigen.  Ob  eine  Schrift  einen  Leser  veranlassen  kann,  eine 
in  geschlechtlicher  Richtung  gegen  Zucht  und  Sitte  vers lossende  Hand- 
lung vorzunehmen,  ist  für  die  Frage,  ob  die  Schrift  selbst,  ihr  Inhalt, 
einen   Unzüchtigen  Charakter  im   Sinne  des   §■  IS4   Abs,   1,   Nr.  1 
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StG.B.  hat,  keinesfalls  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Diese  Folge 
kann,  je  nach  dem  sittlichen  Empfinden  and  je  nach  der  grOBserai 
oder  geringeren  sinnlichen  Reizbarkeit  des  einzelnen  Lesers,  auch 
bei  Schriften  eintreten,  die  einen  im  Sinne  dieser  Straf  Vorschrift  un- 
zweifelhaft nicht  unzüchtigen  Inhalt  haben,  Nicht  darauf  kämmt  es 
an,  oh  eine  Schrift  geeignet  ist,  die  Lüsternheit  incnrftiieB, 
sondern  darauf,  ob  sie  geeignet  ist,  das  Schamgefühl  in  ver- 
letzen, das  sich  nach  dem  Dnrchschnittsempfinden  der  Gesamtheit 
bestimmt" 

Hit  Rücksicht  auf  diese  Ausführungen  wurde  das  Urteil  des 
Landgerichte  aufgehoben.  (Vergt  Entsch.  d.  R.CL  in  Strafe.  Bd.  44, 
S.  178  ff.)  (Aktenzeichen:  3D  969/10.1 

Anpreisung  tob  Gegenständen  zu  wirfan-Hgen  Zw  «eben. 

Urteil  des  Beicnsgericlita  vom  8.  Mai  1911. 

ek,  Lei  p  k  I  g ,  8.  Mai  (Tfaehdr,  verb.)  Der  im  Geschäfte  feiner 
Frau  angestellte  Geschäfts  Führer  Delin  in  Berlin  hatte  in  einem 
Belesenen  Frankfurter  Blatte  ein  Inserat  erlassen,  durch  welches  er 
Kataloge  des  Versandhauses  hygienischer  Artikel  Zech  Berlin  dem 
Publikum  offerierte.  Ein  Interessent  in  Bad  Wanheim  erhielt  daraufhin 
eine  rote  Preisliste,  in  welcher  insbesondere  Gegenstande  zur  Ver- 
hütung der  Empfängnis  angeboten  wurden.  In  einer  anderen  gleich- 
falls  vertriebenen  gelben  Preisliste  wurden  Ähnliche  Gegenstände,  E.  B. 
eine  Sauerstofftablette  ^Spermagen"  angepriesen.  Hiernach  halte  also 
Dehn  durch  das  Inserat  wie  auch  durch  die  auf  Grund  des  Inserates 
zugesandten  Preislisten  zum  unzüchtigen  Gebrauch  bestimmte  Gegen- 
stände angepriesen,  die  hierzu  geeignet  sind  und  auch  erfzkhrangs- 
gemäss  hierzu  verwendet  werden.  Das  Landgericht  Frank* 
fürt  a,  M.  hatte  ihn  deshalb  wegen  Anpreisung  solcher  Gegenstände 
(Vergehen  Regen  g  184,  3)  zu  30  Mark  Geldstrafe  verurteilt,  da  dar- 
getan  erschien,  dass  Delin  die  Preislisten  an  jedermann,  nicht  Mass 
an  Wied  er  Verkäufer  versandte,  mithin  in  Verkehr  mit  dem  PabHkum 
als  einer  Mehrheit  unbestimmter  Personen  getreten  war.  In  seiner 
beim  Reichsgericht  eingelegten  Revision  rügte  der  Verurteilte 
insbesondere,  dass  die  Veröffentlichung  der  Anzeige  keine  strafbare 
Hartdrang  bedeute,  da  nichts  darin  stehe,  was  auf  ein  Anpreisen 
von  Gegenständen  zu  unzüchtigem  Verkehr  hinweise.  Ferner  habe 
er  die  Preislisten  nur  an  bestimmte  Personen  versandt,  auch  bestreite 
er,  dass  die  empfohlenen  Sachen  zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt 
seien,  da  die  Verhütung  der  Empfängnis  nichts  Unsittliches  sei.  Das 
Rechtsmittel  wurde  jedoch,  als  sich  lediglich  auf  tatsächlichem  Ge- 
biete bewogend,  vom  höchsten  Garichtshof  verworfen. 
(  Aktenzeichen  :  1  D  315/11.) 

Rektor  Bock  ans  Berlin  vor  dem  Reichsgericht.  Ur- 
teil des  Reichagerichts  vom  19,  Mai  1911. 
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sk.  Leipzig,  19.  Mai  (Nachdr.  verb.).  Bekanntlich  verurteilte 
das  Landgericht  Berlin  II  am  7.  März  ds.  J.  den  Rektor  an 
der  40.  Gemeindeach  ule  zu  Berlin,  Robert  Bock,  wegen  Sittlichkeits- 
verbrechens,  begangen  an  seinen  zum  Teil  noch  nicht  vierzehnjährigen 
Schülerinnen,  au  einem  Jahre  und  drei  Monaten  Gefängnis,  sowie  zur 
Unfähigkeit  zur  BekJeidung  Öffentlicher  Amter  auf  die  Dauer 
4  Jahren.  Gegen  dieses  Urteil  legte  nun  Bock  Revision  beim 
Reichsgericht  ein,  in  der  er  VerieUung  des  formellen  wie  des  materiellen 
Rechts  rügt«.  So  sei  ein  Protokoll  übe*  die  Vernehmung  des  Rektor 
Dahms  verlesen,  daa  bereits  vor  der  kommissari sehen  Vernehmung 
der  Zeugen  aufgenommen  gewesen  sei.  Die  Bestrafung  in  einem  Falle 
sei  lediglich,  aber  zu  Tinrecht  au!  die  Lehrer quali tat  des  B,  gegründet, 
da  das  Mädchen  schon  über  14  Jahre  alt  gewesen  sei.  Von  einem 
solchen  Lehrerverhältnis  im  Sinne  des  %  174  Ziff.  1  des  Strafgesetz- 
buches könne  keine  Rede  sein,  da  es  einen  Unterschied  mache,  ob 
der  Unterricht  freiwillig  genossen  werde  oder  nicht.  In  dem  Falle, 
in  welchem  versuchtes  Sittlichkeit  verbrechen  angenommen  sei,  reichten 
die  Festetellungen  höchstens  für  die  Annahme  einer  Beleidigung  aus. 
Endlich  rügte  B,  Verletzung  des  §  51  St.G.B.,  indem  ex  nochmals 
behauptete,  er  habe  sich  auch  in  den  inkriminierten  Fällen  in  der- 
artigen Erregungszuständen  befunden,  d&sa  ihm  seine  Handlungen 
nicht  als  strafbar  zugerechnet  werden  könnten.  Zu  diesen  Ausführungen 
äusserte  sich  der  Reichsanwalt  dahin,  daas  die  Verlesung  der 
Aassage  dea  Zeugen.  Dahms  unbedenklich  sei.  Was  die  Frage  der 
Lehrerqualität  des  B.  anlange,  so  sei  hierfür  das  Lehrer  Verhältnis 
massgebend.  Ein  solches  liege  nach  der  Rechtsprechung  des  Reichs- 
gerichts vor,  sobald  das  auf  dem  überlegenen  Wissen  und 
Können  des  Lehrenden  beruhende  Unterordnungsverhält- 
nis, das  durch  den  Unterricht  zwischen  ihm  und  dem  minderjährigen 
Schüler  begründet  sei,  und  das  zugleich  ein  sittliches  Ver- 
trauensverhältnis schaffe,  bestehe.  (Ein  solches  Lehrer- 
ve rhältnis  liege  sowohl  innerhalb  des  öffentlichen  Schulwesens,  als 
auch  im  Falle  des  Privatunterrichts  vor,  auch  wenn  der  Unterricht 
nicht  von  Beruf  sichrem  erteilt  werde.)  In  dem  Falle  der  Verurteilung 
wegen  Versuchs  hatte  bei  richtiger  Auslegung  des  Gesetzes  sogar 
Vollendung    angenommen    werden    müssen;    aber   durch  diesen 

Rechtsnrlum  sei  der  Angeklagte  nicht  beschwert  worden,  Der  An- 
trag der  Reichsanwaltschaft  gehe  mithin  auf  Verwerfung  des 
Rechtsmittels.  Der  höchste  Gerichtshof  gab  diesem  Antrage  statt  und 
schloss  sich  zur  Begründung  seines  Urteils  vollständig  den  Aus- 
führungen  des  Reichsanwalts  an. 

Anpreisung  hygienischer  Bedarfsartikel  „nur  an  Ehe- 
leute**.   Urteil  des  Reichsgerichts  vom  27.  Mai  1911. 

sk.  Leipzig,  27,  Mai  (Nachdr,  verb.).  Der  Kaufmann 
Jana si k  in  Tcrgau  betreibt  unter  der  Firma  Münk  Nachf.  ein 
Geschäft  hygienischer  Bedarfsartikel. 
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In  mehreren  Preislisten  und  einer  Sp-czial  preis  liste,  die  er  an- 
geblich nur  an  seine  alten  Kunden  versandle,  pries  er  Artikel  zur 
Verhütung  der  Empfängnis  an.  Ferner  veröffentlichte  er  Anzeigen 
mit  folgendem  Wortlaut;  „Eheleute,  verlangt  einen  lehrreichen  Pro 
spett';  daraufhin  übersandte  er  eine  Broschüre  „Eheglück",  al>er 
nur,  nachdem  ihm  die  Frage,  ob  der  Besteller  verheiratet  sei,  bejaht 
worden  war.  Hiemach  hatte  Janas) k  Gegenstände,  die  zu  unzüchtigem 
Gebrauche  dienen,  dem  Publikum  angepriesen  (Vergehen  gegen  St.G.B. 
g  184,  3).  Da  dargetan  erschien,  dass  er  die  Artikel  nicht  einem 
beistimmten,  beaenr&ükten  Persoaenkrete,  sondern  dem  Publikum,  als 
einer  unbestimmten  Mehrzahl  von  Personen,  angeboten  halte.  Das 
Landgericht  Torgau  verurteilte  ihn  deshalb  wegen  Vergehens 
gegen  §  lS4t  3  zu  100  Mark  Geldstrafe,  da  es  für  den  objektiven 
Tatbestand  dieser  Gesetzesbestimmung  genügt,  wenn  aus  den  In- 
seraten zu  entnehmen  ist,  es  seien  darin  Mittel  zur  Ermöglichung  un- 
züchtigen Verkehrs  zum  Kaufe  angeboten  worden.  (Nicht  erforderlich 
ist  hierbei,  dass  die  spezielle  Art  des  Gegenstandes  zu  erkennen  ist.) 
In  seiner  beim  Reichsgericht  anstehenden  Revision  rügte 
Janas  it  insbesondere,  dass  der  Begriff  des  „Publikums"  verkannt 
»ei,  da  er  nur  den  Personen  geliefert  habe,  die  sich  als  verbetratet 
ausgewiesen  hätten,  mithin  also  an  einen  nach  Zahl  und  Individualität 
bestimmten  PerBonenkreis.  Der  höchste  Gerichtshof  verwarf  im 
Anachluss  an  die  Ausführungen  des  ReichsanwaJts  das  Rechtsmittel, 
da  der  Vorderrichter  ausdrücklich  festgestellt  habe,  dasa  die  Frage 
nach  der  Verheiratung  nur  zum  Schein  erfolgt  sei. 

(Aktenzeichen:  3D  3S4/1L) 

Kritiken  und  Referate. 

a)  B fleher  and  Broschüren. 

Doktorin  Marie  Raschkr,  Die  Vernichtung  des  keimenden 
Lebens.  Verlag  Schweizer  u,  Co.,  Berlin.  9.— IS.  Auflage,  ohne 
Jahreszahl. 

Eine  kleine  Schrift,  die  früher  im  Vertage  der  „Krauenrund  schau" 
(Berlin)  erschien.  Vcn  den  24  Tcxlscilen  der  Schrift  entfalten  12 
(S.  5 — 16)  fast  nur  auf  Ausführungen  über  die  angebliche  Wahrung 
der  Würde  der  Ehefrauen  dem  brutalen  Gatten  gegenüber.  Diese  Würde 
der  Frau  liegt  der  Verfasserin  aber  nicht  in  treuer  Erfüllung  über- 
nommener Miehlen,  sondern  in  der  Ausnutzung  ihrer  geschlccht^ 
liehen  Überlegenheit  über  den  Mann.  S.  21—25  sprechen  mit  Unter- 
brechungen über  dasselhe  Thema,  wahrend  die  24,  Seite  (S.  26)  mit 
der  Empfehlung  von  Strafbestimmungen  gegen  jenen  Mann  fast  aus- 
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Gefüllt  ist,  dc-r  nicht  tiereit  willigst  sofort  als  „Zahlautomat"  {vergl. 
Max  Marcus©  in  „Sexual-Probleme*1  1911,  S.  120)  jede  ihm  zu- 
geschriebene Schwängerung  mit  klingender  Münze  honoriert.  Selbst- 
verständlich werden  die  240  und  241  des  norwegischen; 
St, G.B*  als  Muster  angeführt  l)t  jene  von  gewisser  Seite  öo  warm 
empfohlenen  pseudo-ethischen  Unika,  deren  bedeutend  reifer  erwogene 
Modifikation  im  österreichischen  Vorentwurfe  eines 
St. G.B.  1909  Dr.  Adolf  Gruss  noch  immer  als  Blamage  vor  ganz 
Europa  bezeichnete  (vgl.  meine  „Kriminelle  Fruchtabtreibung",  S.  260 
—362).  Vom  Rest  der  Schrift  entfallt  ein  Teil  auf  geschichtliche 
Ausführungen,  und  ein  Teil  bleibt  auch  für  das  im  Titel  ersichtliche 
Thema  selbst.  Alle  die  brennend  wichtigen  Fragen  unsere»  Themas, 
von  deren  Behandlung  so  viel  Elenct  und  Verzweiflung  abhängt,  bleiben 
im  Hintergründe.  Der  Snbtit-e)  früherer  Auflagen  „Zur  Reform  des 
Strafreehtea"  -wurde  gestrichen. 

Zunächst  zum  oben  bezeichneten  Hauptteile  der  Schrift, 
Verfasserin  scheint  hauptsächlich  schlechte  Männer  anzuerkennen 
und  unglückliche  Krauen  {S.  3),  die  durchwegs  feiner  empfinden  als 
der  Mann  (5.  19)  und  auf  deren  Kosten  dieser  Unmässigkeit  übt 
(S-  16).  Als  ob  selbst  der  stärkste  Mann  imstande  wäre,  mit  einem 
Weib  auf  sexuellem  Gebiete  zu  konkurrieren!  Sie  plädiert  dafür,  dass 
die  Ehefrau  —  auch  wenn  sie  gesund  ist  (S.  8)  —  das  Recht  habe, 
sich  dem  Gatten  nach  ihrem  Belieben  zu  versagen.  Eventuell  dürfe 
sie  diese  Versagung  „für  die  ganze  Dauer  der  Ehe  ausüben."  (S.  8). 
„Steht  gemäss  dem  Charakter  des  Mannes  zu  befürchten,  dass  er 
unter  den  angegebenen  und  ähnlichen  Umständen  Gewalt  anwendet, 
so  hat  die  Frau  das  Recht,  die  häusliche  Gemeinschaft  aufzuheben, 
und  der  Mann  ist  gehalten,  während  der  Dauer  der  gerechtfertigten 
Trennung  ihr  den  Unterhalt  in  Form  einer  Geldrente  zu  gewähren, 
und  kennzeichnet  sich  sein  Verhalten  als  ein  unsittliches,  verletzt 
er  durch  sein  Verlangen  derartig  die  feineren  Empfindungen  der 
Frau,  dass  er  die  Üefc  Zerrüttung  des  ohelichen  Lebens  verschuldet 
hat  und  der  Frau  die  Fortsetzung  der  Ehe  nicht  zugemutet  werden 
kann"  (§  1568  B.G.B,  für  daa  Deutsche  Reich),  „dann  kann  sie  auf 
Scheidung  der  Ehe  klagen  und  ihre  vollständige  Befreiung  von  einem 
moralisch  unter  ihr  stehenden  Manne  verlangen"  (S.  8).  Verfasserin 

*)  Das  jj bürgerliche  Strafgesetz"  für  Norwegen  vom  22.  Mai 
1909  ist  bekanntlich  das  Ideal  für  die  modernen  Feministen:  Alles, 
was  es  sagt,  ist  Gold,  dem  man  stumme»  Staunen  sollt."  Deshalb 
wird  es  auch  ßeissig  als  Vorlage  henützt,  wobei  die  grundlegendsten 
Unterschiede  nicht  immer  richtige  Beachtung  finden.  So  macht  es 
doch  entschieden  einen  sonderbaren  Eindruck,  zu  sehen,  wie  die  für 
Norwegen  angenommenen  Altersgrenzen  ruhig  auch  für  recht  südliche 
Länder  vorgeschlagen  werden,  trotzdem  niemand  leugnen  kann,  dass 
ein  Mens  eh  in  diesen  weitaus  früher  reif  wird  als  im  Norden. 
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übersieht  konsequent,  dass  das  Weib  mit  Eingehung  der  Ehe  nicht 
nur  Rechte,  sondern  attcb  Pflichten  übernommen  hat.  Die  Ver- 
leitung übernommener  Pflichten  aber  ist  zweifellos  unsittlicher 
und  moralisch  tiefer  stehend»  verletzt  auch,  mehr  die  be- 
rechtigten feineren  Empfindungen  des  Mannes,  als  das  innerhalb  be- 
rechtigter Grenaen  gestellte  Verlangen,  diese  Pflichten  tu  erfüllen. 
Zu  diesen  Pflichten  gehört  unbestreitbar  auch  die  Befriedigung  der 
sinnlichen  Bedürfnisse  des  Mannes,  von  der  nach  l?m standen  seine 
Gesundheit,  Arbei straft  und  Erwerbsfähigkeit  (auf  die  „Geldrente" 
möchte  die  Fra«  doch  wohl  auch  in,  der  Ehe  nicht  verzichten  ?  I)  ab- 
hingen,  wie  Erb,  Kafemann,  Max  Marcus«  u.  a.  treffend 
nachgewiesen  haben.  Die  Frage  bleibt  offen,  wie  Verfasserin  unter 
jenen  Umständen  einen  Ehebruch  des  Mannes  behandelt  wissen  möchte. 
Das  Gebot  der  Liebe,  sich  gegenseitig  beizustehen  und  dabei  jede 
Demütigung  des  anderen  Teile*  zu  vermeiden,  als  Grundlage  der  Ehe 
scheint  ihr  überdies  fremd  zu  sein.  Die  Weigerung  der  Frau,  ihre 
Pflicht  zu  erfüllen,  würde  aber  zweifelsohne  die  „tiefe  Zerrüttung  des 
ehelichen  Verhältnisses"  und  damit  den  Scheidungsgrund  des  ob- 
zitierten  Paragraphen  i  ü  r  den  Mann  ergeben,  dem  die  Fortsetzung 
der  Ehe  mit  einer  solchen  Frau  gewiss  von  keinem  verständigen 

Menschen  zugemutet  werden  kann.  Die  Wendung  „Verletzung  der 
durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten"  des  §  löflS  ist  der 
Verfasserin  wohl  entgangen. 

Die  Anregung,  dass  die  Frau,  die  durch  Nichterfüllung  ihrer 
ehelichen  Pflichten  die  „tiefe  Zerrüttung  des  ehelichen  Lebens"  ver- 
schuldet und  dadurch  den  Anstoss  zur  Scheidung  gegeben  hat,  nun 
auch  auf  die  Geldrente  des  doch  an  ihrem  mangelhaften  Pflicht- 
gefühl unschuldigen.  Mannes  verfehlen  möge,  habe  ich  in  den  be- 
sprochenen Ausführungen  nicht  gefunden. 

„Pathetisch  sprecht  Ihr  von  der  Frauen  Recht, 

Doch  habt  Ihr  damit  viel  getan  mit  ni chten. 

Ihr  lieben  Frauen  recht  lerinnen,  sprecht 

Doch  endlich  auch  'mal  von  der  Frauen  Pf  lieh  ten." 

Zur  Darlegung  der  weiteren  Tendenz  dieses  Teiles  genügen  wenige 
Zitate.  —  L  S.  9:  „Daa  Gesetz  hindert  dte  Frau  nicht  an  der  Er- 
füllung ihres  erzieherischen  Einflusses  auf  den  der  Selbstbeherrschung 
nicht  mächtigen  Mann,11  Man  fragt  freilich,  wem  zu  Nutz  und  Frommen 
selbstquälerische,  Gesundheit  und  Schaffenskraft  gefährdende  Selbst- 
beherrschung geübt  werden  sollte,  und  ob  bei  einer  pflichtvergessenen 
Frau  von  „erzieherischem  Einfluss"  überhaupt  die  Rede  sein,  ftann. 
Dass  auch  das  Weib  sinnliche  Bedürfnisse  hat,  deren  TJichtbefriodigung 
durch  den  Mann  es  durchaus  nicht  „erzieherisch"  finde,  wird  ignoriert. 
Sind  diese  Bedürfnisse  der  Frau  durchschnittlich  geringer  als  die 
des  weniger  glücklich  veranlagten  Mannes,  so  mag  sie  sich  dessen 
freuen;  nichts  aber  berechtigt  sie,  sich  deshalb  für  „besser11  oder 
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„moralischer"  als  den  Mann  zu  halten.  —  2.  S.  10:  „.Der  veredelnde 
Einfluß  der  Frau  wirf  schwinden,  sie  wird  auf  das  moralische 
Niveau  der  Männerwelt  im  allgemeinen  —  nicht  im  einzelnen;  denn 
es  gibt  auch  reine  Männer  und  ihre  Zahl  scheint  zu  wachsen  — 
herabsinken,  wenn  sie  der  Forderung  zustimmt,  g  21$  unseres  St. G.B. 
au  beseitigen  und  sie  Erfolg  haben  sollte."  Ist  hier  die  Frau  „im 
allgemeinen11  oder  „im  einzelnen"  gemeint?  Ebenso  unklar  ist  der 
Zusammenhang  zwischen  Prämisse  und  Scbluss.  Baas  Keuschheit 
des  Weibes  eine  andere  (auch  real-praktische  [vgl.  Dr.  L  a  a  z  • 
Liöbenfels,  „Themoologie",  1907,  S.  151])  Bedeutung  hat  als 
Abstinenz  des  Mannes,  wird  gleichfalls  ignoriert 

Andererseits  sieht  Verfasserin  die  Kindererzeugung  als  den 
Zweck  der  Ehe  an  (5.  15;  vgl.  dazu  meine  „Kriminelle  Frucht 
abtreibung",  gg  33  und  34).  Sie  bezeichnet  (S.  24)  die  längst  als 
gegebenenfalls  notwendig  erkannte  Anwendung  antikonzeptioneller  Mittel 
als  „unsittlich  und  unästhetiach"  und  findet,  sie  untergrabe  die  Selbst- 
achtung, Eine  Begründung  dafür  fehlt.  Ich  möchte  im  -Gegensatz 
dazu  auf  Bote  81  meiner  „Kriminellen  Fruchtabtreibung"  und  auf 
Max  Marcus«  (I«  c)  verweisen- 

Zur  Sache  selbst,  der  die  Verfasserin  ja  auch  einige  Zeilen 
widmet. 

Der  mit  Einwilligung  der  Schwangeren  deren  Fracht  unentgelt- 
lich Abtreibende  soll  nach  ihr  mit  doppelt  so  hoher  Strafe  bedroht 
werden,  wie  die  selbstabtreibende  Schwangere  (S.  22).  Ihr  Versuch 
bleibe  straflos,  der  seinige  hingegen  „muss  in  jedem  Falte  unter  Strafe 
gestellt  werden"  (5.  23),  Auf  derselben  Seite  spricht  die  Verfasserin 
jedoch    davon,    dass    eine    „doppelte    Moral"    vermieden  werden 

müsse  .   —   Strafbar  ist  na-ch  ihr  (S.  25)  die  Abtreibung 

„durch  Abtreibungsmittel  oder  auf  andere  "Weise";  eine  Diktion,  die 
wortlich  dem  §  245  des  so  beliebten  SL-G.-B.  für  Herwegen  1903 
entnommen  ist,  trotzdem  auch  da  gefragt  werden  muss:  In  welcher 
anderen  Weise  als  durch  Abtreibungsmittel  kann  man  abtreihen? 

S.  4  meint  Verfasserin,  gegen  die  Abtreibung  habe  es  „schon 
zu  allen  Zeiten  strenge  Strafandrohungen  gegeben",  und  S.  26  heisat 
es,  „erlaubt  ist  die  Abtreibung  heute  nur  noch  bei  den  niederen 
Völkerschaften."  Beides  ist  unrichtig,  geradeso  wie  es  den  auf  S.  18 
zitierten  „englischen  Crirninal  Code"  *)  nicht  gibt.    Doch  das  alles 

*}  Die  Stelle  §■  18  lautet:  ,,Es  müsste  ausdrücklich  wie  im  eng- 
lischen Crirninal  Code  bestimmt  werden;  «Nicht  strafbar  erscheint  der 
Versuch  eines  Verbrechens,  der  sich  in  Handlungen  äussert,  welche 
zur  Verübujig  eines  Verbrechens  völlig  ungeeignet  sind.  >  Man  ver- 
gleiche dazu  Uber  das  englische  Recht  Barrls  ter-at-Law  Ernst 
Schuster  {in  „Die  Strafgesetzgebung  der  Gegenwart  Ln  rechts- 
vergleichender  Darstellung",  I.  Band,  1894,  S.  630)  und  Stephen 
(„A  digest  of  tha  Crirninal  Law,  6.  Aull,  1904,  S.  39 — 41"),  aus  deren 
Darlegungen  das  Gegenteil  erhellt 
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ist  nebensächlich.  Verliert  Verfaa&eria  doch  nicht  einmal  ein  Worl 
der  Erwägung  oder  Begründung  betreffs  der  Hauptfrage,  worin  das 
Wesen  des  Verbrechens  gelegen  sei:  Bloss  m  der  Tötung  oder  auch, 
ja  der  Gefahrdung  der  Frucht.  (Nur  in  den  Vorschlagen  S.  35  erwähnt 
sie  die  Tötung  allein.)  Hauptsache  ist,  die  Frauen  dürfen  nicht  glauben, 
„sie  hätten  ovi  [rechtlich  mindere  Personlichkeitarechte  als  der  Mann" 
(S.  9).  Wer  diese  Gesetze  geschaffen  hat,  wenn  nicht  der  vielgeachmähte 
Mann,  lind  was  wir  von  weiblichem  Gerechtigkeitsgefühl  oft  zu  er- 
warten hätten,  wäre  gerade  im  Hinblick  auf  die  besprochene  Schrift 
der  Erwägung  nicht  unwert 

Am  Schlüsse  möchte  ich  kän*taLieren,  daaa  Verfasserin  zwar 

eingangs  ihres  Aufsatzes  (S.  5)  selbst  Fälle  betont,  in  denen  die  ab- 
treibend e  Frau  „entschuldbar"  sei,  trotzdem  aber  sodann  jede  Ab- 
treibung ebne  Unterschied  bestraft  wissen  will.  S.  10  sagt  sie  darüber; 
„Wie  stimmt  der  gehon  überlaut  gewordene  Scrirei  nach  dem  Kind» 
zusammen  mit  dem  Rufe,  ungestraft  ein  neues  Leben  vernichten  zu 
dürfen?"  Sollte  wirklich  der  „Schrei  nach  dem  Kind",  den  Fräulein, 
ff.  ausstösst,  zwingende  Kraft  für  die  Wünsche  der  Frau  X.  oder  Z. 
haben? 

Die  mit  50  Pfennig  berechnete  Broschüre  ist  bereits  in  mehreren 
Auflagen  erschienen,  Zur  Vermehrung  des  Eheglücks  dürfte  sie  nicht 
beigetragen,  wohl  aber  den  ersten  Anatoss  zu  tragischem  Ende  mancher 
Eh*  und  manches  Lebensglücks  gegeben  haben.  In  welche  Kategorie 
der  Literatur  man  derartige  wissenschaftlich  völlig  bedeutungslose 
Schriften  einzureihen  hat,  ist  eine  Frage  für  sich. 


Dr.  Wilhelm  Stekel,  Die  Sprache  des  Traumes.  Eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  der  Symbolik  und  Deutung  des  Traumes 
in  ihren  Beziehungen,  zur  kranken  und  gesunden  Seele.  —  Wies- 
baden 1911.  J.  F.  Bergmann. 

In  einem  gedrängten  Referate  den  Inhalt  meines  Werkes  wioder- 
zuj?eben,  erscheint  mir  unmöglich.  Ich  möchte  hier  nur  mitteilen, 
was  ich  mit  meiner  Arbeit  beweisen  wollte  und  einige  Gesichtspunkte, 
die  sich  mir  als  wertvoll  erwiesen  haben,  hervorheben*  Es  handelte 
sich  mir  in  erster  Linie  um  eine  Darstellung  der  Symbolik,  die  ja 
in  den  meisten  Fällen  eine  Sexual  Symbolik  ist.  Wir  lernen  aus  der 
An-alysc  der  Träume  am  besten,  wie  wichtig  die  Symbolik  für  das 
Geisteslehen  des  Kranken  und  des  Gesunden  ist.  Schon  in  dem  be- 
kannten Werte  von  Jan  et  und  Raymond1)  fand,  ich  eine  dies- 
bezügliche, «ehr  bezeichnende  Bemerkung:  „Die  Fsych&sthe- 
niker  lieben  die  Symbole  sehr,  einige  von  ihnen 
haben  eine  förmliche  Manie,  alles  zu  symbolisieren 
und  viele  ihrer  Obsessionen  sind  nichts  anderes 

l)  Ohsesaiens  et  Ja  psychasthenie  (Fatii  Alcan,  Paria  1903). 
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als  Symbole,"  Wir  sehen  heute  noch  tiefer  in  die  geheime 
Struktur  der  Neurosen  hinein  und  merken  mit  Erstaunen,  dass.  ein 
Teil  der  neurotischen  Symptome  durch  eine  Verwechslung  von  Symbol 
und  Realität  zustande  kommt.  Der  Neuratiker  lebt  in  einer  eigenartigen 
Welt  des  Traumes  und  deshalb  ist  er  so  weltfremd,  so  unfähig  -sich 
milden  Wirk  lieh  keilen  des  Lebens  abzufinden.  Das  Verständnis  dieser 
Traumwelt  und  ihrer  Symbolik  kann  man  nur  aus  der  Sprache  dea 
Traumes  lernen. 

In  meinem  Buche  habe  ich  mich  bemüh  l,  diese  Beziehungen 
zwischen  Traum  und  Neurose  nachzuweisen,  Die  verschiedenen  Traum- 
Analysen  sind  meistens  Bruchstucke  von  Klinken  geschienen  und  durch 
biographische  Daten,  ergänzt,  -der  ParalJelismus  zwischen  der  Traum- 
welt und  den  neurotischen  Symptomen  durch  weg  a  eingehend  erläutert. 
Während  die  „Traumdeutung"  von  Freud  das  Wesen  des  Traumes 
als  solches  zu  ergründen  trachtet,  beschränke  ich  mich,  meistens  auf 
die  Übersetzung  der  Traumsprache  und  weise  ihre  Beziehungen  7ur 
Krankheit  nach.  Mein  Buch  äst  in  eruier  Linie  für  den  Praktiker 
berechnet.  Ich  beginne  mit  ganz  leichten  Traumanalysen  und  bemühe 
mich,  meinen  Leser  ersl  allmählich  in  die  Rätsel  der  Traumentstetlung 
und  Symbolik  einzuführen.  Dass  sich  dabei  auch  neue  Gesichtspunkte 
ergeben,  ist  selbstverständlich,  ebenso  dass  bei  einer  selbständigen 
Arbeit  mancherlei  Abweichungen,  von  dem  Standpunkte  Freuds 
resultieren. 

Die  Leser  dieses  Blattes  wird  e3  besonders  interessieren,  dass 
alle  Symbolik  bisher  nur  Sexualsymbolik  war.  Der  Traum  brachte 
»ach  der  Auffassung  Freuds  ein  getreues  Spiegelbild  aller  ver- 
drängten und  nicht  verdrängten  sexuellen  Wünsche  oder  sagen  wir 
präziser:  aller  sexuellen  Ziel  Vorstellungen.  Was  ich  dieser  Auf- 
fassung neu  hinzufügte,  ist  die  grosse  Bedeutung 
der  Kriminalität  für  das  Verständnis  der  Sprache 
des  Traumes.  Schon,  an  den  Träumen  der  Kinder  gelang  es  mir 
nachzuweisen,  das»  die  verdrängt«!  Kriminalität,  d.  h.  allerlei  ver- 
brecherische Todes  wünsche  in  ihre  Phantasien  hinein  spielt.  So  kam 
ich  zur  Auffassung,  dass  als  die  wichtigste  Kraft 
in  der  Dynamik  der  Neurose  der  H  a  s  3  und  nicht  die 
Liebe  anzusprechen  ist,  eine  Anschauung,  die  in  ihrer  f unda- 
men Laien  Bedeutung  zuerst  von  Alfred  Adler  in  seiner  Arbeit 
über  den  „Aggreasionstrieb"  begründet  wurde.  Die  Bedeutung  der 
Sexualität  wird  dadurch  als  eine  der  vielen  Komponenten  der  Krimi- 
nalität, als  ein  Teil  jenes  grossen  Gebiets,  daa  alles  Verbotene  um- 
fasst,  von  ihre*  ursprünglichen  Überschätzung  auf  das  ihr  gebührende 
Mass  zurückgeführt.  Zu  dieser  Erkenntnis  wurde  ich  durch  die  Ent- 
deckung der  sehr  komplizierten  Todessymbolik  gedrängt.  In  alle  Traume 

*}  Der  Aggressionstrieb  im  Leben  und  in  der  Neurose.  Fortschritte 
der  Medizin  190ä  Kr.  19. 
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spielt  das  Problem  des  Todes  hinein.  Die  Todesgedanlen,  die  wir 
gegen  unsere  Nächsten  hegen  und  die  im  Traume  verhüllt  und  un ver- 
hüllt zum  Ausdruck  kommen,  verraten  eben  die  ungeheure  Bedeutung 
der  KrixciiialiLät  für  das  Zustandekommen  der  Neurose.  Jeder 
Neurotike*  ist  für  mich  ein  Verbreeher  ohne  den 
Mut  auni  Verbrechen.  Diese  Auffassung  wird  sicherlich  er 
bitte  rien  Widerspruch  hervorrufen.  Aber  sie  gründet  sich  auf  eine 
grosse  Reihe  sehr  genauer  Analysen  und  erscheint  nur  auf  den 
ersten  Blieb  schreckhaft  Denn  meine  Forschungen  zeigen  uns  auch 
das  Gesetz  von  der  „3  i  p  o  )  a  ri  tiU  aller  seelischen  Phä- 
nomene". Der  grossen  Kriminalität  entspricht  eine  Oberkompen- 
satktn  durch  eine  übexgrosse  Moralitat.  Der  PJeurotifcer  ertrankt  in- 
folge  eines  „psychischen  Konfliktes",  der  im  wesentlichen  auf  einem 
inneren,  unbewuasten  Kamp-fe  zwischen  Kriminalität  und  Moralität  be- 
ruht. Kenner  der  Freud  scheu  Lehren  werden  erkennen,  wie  weit 
ich  mich  dadurch  von  den  Lehren  meine»  Lehrers  entfernt  habe, 
dessen  überragende  Bedeutung  für  die  Erforschung  der  neurotischen 
Probleme  durch  diese  Abweichungen  sicherlich  keine  Einbusse  erleiden 
wird.  Denn  aller  Stillatand  einar  Wissenschaft  iat  Rückschritt, 

WilhoLm  Stekel,  Wien. 

Huber,  Fr.  Wilh.r  Die  junge  Frau.  Betrachtungen  und  Gedanken 
über  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett.  Verlag  von  J.  J,  Weber 
in  Leipzig.   19  LO.  Preis  3  Mk. 

Das  Buch  ist  ein  Mentor  für  das  weibliche  Geschlecht  von 
den  Jahren  der  Reife  bis  zum  Ende  der  Fortpflanzung  s  zeit.  Es  ist 
aufgebaut  auf  den  reichen  Erfahrungen  eines  mit  warmem  Herzen 
für  seine  Schutzbefohlenen  begabten  Frauenarztes.  Frei  von  allem 
Urväterhausrat,  dessen  Ablageninga  statte  ja  weit  mehr  als  dienlich 
die  Wochenstube  ist,  verachtet  der  Verf.  gleichwohl  nicht  so  manche 
brauchbare  Überlieferung,  sofern  sie  nur  nicht  seiner  wissenschaftlichen 
Auffassung  widerspricht  Der  jungen.  Frau  ist  ein  Buch  wie  dieses 
unentbehrlich.  Dem  Ar  st  aber  bahnt  es  den  Weg  zu  dem  Auffassungs- 
her  eich  und  der  Gedankenwelt  seiner  Klientel,  die  ihm  vertraut  sein 
müssen,  wenn  er  auf  Verständnis  für  seine  Ratschläge  rechnen  will, 

Max  Hirsch  (Berlin). 

Meissner,  Dr.  P.t  Die  willkürliche  Regelung  der  Ge- 
burten im  Lichte  des  Rechts,  der  Moral  und  der 
Gesundheit,  Zeit-Verlag  Berlin  1911. 

Seinen  ethischen  Standpunkt  in  dieser  Frage  charakterisiert  der 
Verl  sogleich  im  Anfang  durch  den  Hinweis,  da 99  dem  Menschen 
der  üesc  blech  verkehr  nicht  etwa  nur  Mittel  zum  Zwecke  der  Fort- 
pflanzung sei,  sondern  ein  physisches  Äquivalent  für  die  geistige 
und  seelische  Annäherung  der  Geschlechter  bilde.  Daher  sei  es  durchaus 
berechtigt,  das»  der  Mensch  aus  den  Händen  des  Zufalls  in  Hinsicht 
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auf  die  Folgen  herauszukommen  suche  und  seine  Fortpflanzung  will- 
kürlich regele.  Dieses  Präludium  klingt  am  Schluss  des  Buches  in 
dem  Appell  an  die  Frauen  ans:  wenn  es  Mittel  und  Gesundheit  ge- 
statten, Kinder  zu  gebären  und  gross  zu  ziehen  und  dies  als  Pflicht 
gegenüber  der  Allgemeinheit  zu  betrachten, 

Max  Hirsch  (Berlin,), 
Robert  Hessen,  Die  sieben  TodfeindederMensch  Ii  ei  l  — 

München,.  Albert  Langen,  o,  J. 

"  Die  sieben  Todfeinde  sind:  Syphilis,  Tuberkulose,  Alkoholismus, 
der  Schulteufel,  Prüderie,  Nervenschwäche ,  Widernatürlichkeit. 
TlobertHessen  ficht  gegen  sie  mit  der  an  ihm  bekannten  Bravour. 
Es  hat  nur  so  eine  Art,  wie  seine  Hiebe  niedersausen;  wenn  auch 
sein  Blick  nicht  immer  sicher,  seine  Haltung  nicht  immer  ruhig 
genug  iat,  als  dass  er  nicht  auch  gelegentlich  daneben  hauen  müsate, 
so  ist  es  doch  stets  ein  reizvolle s  Vergnügen,  dieses  Buch  zu  lesen; 
nur  dass  es  ja  nicht  in  unrechte  Hände,  will  sagen;  in  unkritische 
Köpfe  kommt  1  Denn  nicht  die  Richtigkeit  und  Gründlichkeit,  sondern 
die  Keckheit  und  Originalität  sind  es,  die  seinen  Wert  ausmachen. 
Freilich  trifft  Hessen  mit  sehr  vielem,  was  er  sagt,,  den  Nagel 
auf  den  Kopf,  und  gerade  die  Kapitel,  die  stofflich  das  Interesse  der 
Leser  der  SexualProbleme  am  meisten  verdienen,  sind  in  diesem  Sinne 
wohl  die  gelungensten.  M.  M. 

Herbert  Eulenburg,  Du  darfst  ehebrechen!  —  Leipzig,  o,  J.  — 
Ernst  RowoheL  —  SO  Pfg, 

Der  feinsinnigen  und  kb  ortskundige  Autor  hat  hier  ein  kleines 
Kabmettstuck  geschaffen.  Bei  aller  Schlichtheit  der  äusseren  Form 
sind  Stil  und  Ausdruck  die  eines  Dichters.  Sowohl  die  Schilderung 
der  wollüstig-üppigen  —  eintönig-tristen  Natur  wie  die  Wiedergabe  der 
seelischen  Stimmungen  des  „Ehebrechers"  sind  vortrefflich  gelungen. 
Wi«  es  kam,  kommen  niusste  und  —  kommen  durfte,  wird  mit 
den  einfachsten  Mitteln  ergreifend  und  überzeugend  dargestellt  Das 
erlösende  Wort  spricht  in  tiefem  Verstehen  die  eigene  Gattin.  Christine 
gehört  weder  ru  den  Ehefrauen,  die  init  ihrem  „Wie  Du  mir,  so  Ich 
Dir",  noch  zu  denen,  die  mit  ihrem  „Was  ich  von  mir  vorlange,  fordere 
ich  auch  von  meinem  Manne'*  von  der  rechten,  d-  h.  die  natürlichen 
Bedingungen  erfüllenden.  Liebe  gleich  weit  entfernt  sind.  Sie  weiss, 
denn  sie  fühlt,  dass;  Leanders  Ehebruch  nichts  mit  seiner  Liebe  zu 
ihr  zu.  tun  bat,  und  ihr  an  eigenem  Schicksal  gereiftes  Weib-  und 
Menschentum  macht  den  Mann  „frei  von  unnützen  Qualen  und  Lügen". 

M.  M. 

Professor   Dr.   Herrn.   Qilew,    Karl  Spaliers  Tagebuch 
(1781—1783).    Berlin  1911  (Weidmann).    1  Mk, 

Der  Verfasser  berichtet  über  das  bisher  ungedruckte  Tagebuch 
des  Philanthropisten  Karl  Spazier,  der  an  dem  in  der  Geschichte 
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des  deutschen  Eraahungswesens  bedeutsamen  Basedöw-WolkeScben 
Erziehungsinslitut  in  Dessau,  dem  ,,Philanthropinum'\  als  Lehrer  wirkte. 
Ebenso  wie  Ludwig  G  u  r  1 L 1 1 ,  der  wieder  und  wieder  (erst  kürz- 
lich im  Märzheft  dieser  Zeitschrift  S.  182/183)  auf  die  in  den  Internaten 
herrsch  ende  „sexuelle  Seuche"  hingewiesen  hat,  beklagt  auch  Spazier 
in  seinen  Aufzeichnungen  die  starte  Verbreitung  der  sexuellen  Ver. 
irrungen  unter  den  Institulsschülem,  über  die  er  ein  förmliches 
Kran  tan  joumal  führt.  Von  52  Schülern  bezieh  Li  gt  er  16  derselben 
der  Selbstbefleckiang  und  der  Päderastie  —  Lastern,  denen  trotz 
„eisernen  Handschuh/s",  ärztlicher  Aufsicht,  körperlicher  Abhärtung 
und  Gymnastik  nicht  beizukommen  sei.  Und  aulche  ernste  Klagen 
an  dem  als  Muster  an  statt  pbiJanlhropLnischer  Pädagogik  berühmten 
Philanthropinumi  Hans  Landsberg,  Berlin. 

Oskar  A,  EL  Schmilz,  Brevier  fdrWeltleute.  München  und 
Leipzig  1911.   Verlag  Georg  Müller.   Wik.  4.— 

Kflin  Wort  könnte  heiser  als  eine  Maxime  Chamforts  diis 
Buch  einleiten:  ,,La  tnorale  est  une  drogue  amere  pour  iaquelle 
l "hemme  a  im  degout  naturel,"  Schmitz  verficht  in  seinen  Auf- 
Sitzen  die  „weltmännische"  Moral,  dass  der  Mensch  im  Grunde  seines 
Wesens  ausserordentlich  unmoralisch  ist,  und  dass  diese  Unmoral 
wohl  eine  Berechtigung  hat.  Aber  —  and  das  ist  der  Pferdefuss  — 
es  darf  nichts  herauskommen  I  Nach  aussen  hin  muss  der  Schein 
der  Tugend  stets  gewahrt  werden.  Für  den  Verfasser  und  die  von 
ihm  vertretene  Moral  ist  der  folgende  Ausspruch  ungemein  bezeichnend : 
„Dass  man  andere  Menschen  belügt,  sei  es  durch  Worte  oder  durch 
Gebärden,  tut  gar  nichts,  die  Hauptsache  ist  nur,  dass  man  sich 
selbst  nicht  belügt."  Diese  Kavaliersmoral  ist  aber  glücklicherweise 
im  Aussterben,  wie  denn  die  „Gesellschaft11,  für  die  Schmitz  ein- 
tritt ,  in  völliger  Zersetzung  begriffen  ist.  Die  Tage  der  sexuellen 
Heuchelei  sind  gezählt,  und  es  tut  einem  leid,  dass  Schmitz,  dessen 
Buch  ausserordentlich  geistreich  geschrieben  ist,  mit  einem  Eiler  für 
ihren  Fortbestand  eintritt,  der  einer  besseren  Sache  würdig  wäre! 

WillSteinberg,  Friadrichahag en-Berlin. 

Dr.  Gerhard  Hahn,  Das  GoscblechUlebendes  Menschen. 

Mit  47  Textabbildungen  und  3  farbigen  Tafeln.  —  Leipzig  191 L 

J,  A,  Barth.  —  Mt.  3.—. 

Das  Buch  hat  ein  Geleitwort  von  Prof.  Blaachkö  mit  auf  den 
Weg  bekommen;  dass  es  in  einem  so  angesehenen  Verlage  erscheint 

und  äusaerlich  einen  ausgezeichneten  Eindruck  macht,  trugen  dazu 
bei,  du bs  ich  an  die  Lektüre  mit  einer  nicht  geringen  Erwartung 
heranging.  Es  i»ei  v*n  vornherein  gesagt;  ihr  grösserer  Teil  blieb 
unerfüllt. 

Die  beiden,  ersten  Kapitel  behandeln  die  Anatomie  der  Grenilal- 
QTgane,  die  Embryologie  und  die  Vererbungslehre  —  klar  und)  doch 
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knapp,  in  gut  Lesbarst  Form.  Diese  Vorzöge  keinen  in  allen  den 
Abschnitten  des  Buches  wieder,  in  denen  über  biologische  Tatsachen 
referiert  wird.  Auch  die  Kapitel  über  die  Ge&chLechtskranfc heilen, 
ihren  Verlauf  wie  ihre  Bedeutung  und  Verbreitung,  a teilen  eine  brauch- 
bare Kompilation  dar;  der  Nutzen,  der  farbigen  Tafel  3  (Syphilis- 
ausschlage)  und  der  Textabbildungen  33—35  (desgl.)  leuchtet  mir 
nicht  ein,  da  sie  das  natürliche  Bild  ganz  unzulänglich  wiedergehen; 
Sie  dienen  auch  nur  sehr  unvollkommen  dem  etwaigen  Gedanken  der 
„Abschreckung",  dem  einige  der  anderen  Illustrationen  augenschein- 
lich —  und  für  den  Moment  sicher  auch  mit  einem  gewissen  Er- 
folge —  „gewidmet""  sind. 

Die  grossen  Hänget  des  Buches  zeigen  sich  nun  aber  in  allen 
den  „subjektiven"  Ausführungen  des  Verfassers,  Wo  er  fJaus  Eigenem" 
dazutut,  sind  Form  und  Inhalt  vielfach  schlecht.   Die  Darstellung  ist 

oft  ungewöhnlich  simpel.  Manche  Phrasen,  z.  B.:  wie  es  Schiller 

so  treffend  ausgedrückt  hat'*  —  nämlich  die  Erhaltung  des  Welt- 
getriebea  durch  Kunger  und  durch  Liebe  —  erinnern  an  den  Stil 
der  Frida  Klapperschlange;  und  auch  inhaltlich  wimmelt  das  Buch 
von  Banalitäten,  die  anspruchsvolleren  Lesern  die  Lektüre  verleiden 
müssen. 

Für  den  „Geist"  des  Buches  ist  das  5.  Kapitel  charakteristisch: 
Die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  ausserhalb  der  Ehe,  Enthalt- 
samkeit« Prostitution,  —  „Ist  ein  kräftiger  (?  —  M.)  Mensch  imstande, 
den  Regungen  des  wichtigsten  (71  —  M.)  Triebes  siegreich  eu  wider- 
stehen? Wir  müssen  diese  Frage  prinzipiell  (MJ  —  M,)  bejahen;  hat 
doch  auch  (V  —  M.)  die  Mutter  Natur  in  ihrer  Weisheit  dafür  ge- 
sorgt (MI  —  M.),  d-ass  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Teil  der  überschüssigen 
Sexual  Spannung  durch  Sicherheitsventile  M.)  entlastet  wird."  — 
Nun,  dieser  Erguss  ist  nur  von  der  komischen  Seite  zu  betrachten; 
er  ist  schlechterdings  indiskutabel.  Der  darauf  folgende  Satz:  „Dieser, 
Pollution  genannte,  Vorgang,  der  eine  Entlastung  der  prall  gefüllten 
Samendrusen  darstellt,  kommt  nur  bei  Männern  vor,  wie  das  in  An- 
betracht ihres  Stürmischen  ausgeprägten  Geschlechtstriebes  verständ- 
lich erscheint"  —  ist  falsch.  Erstaunlich  ist  der  Mut  des  Verfassers, 
wenn  er  es  auszusprechen  wagt,  dass  „heute  das  Urteil  aller  wirklich 
erfahrenen  Ärzte  dahin  geht,  dass  Enthaltsamkeit  im  allgemeinen  an, 
sich  nicht  schädlich  ist".  Mag  er  seine  eigene  Ansicht  von  der  Un- 
schädlichkeit der  Abstinenz  „im  allgemeinen"  so  laut  und  dogmatisch 
äussern  wie  er  will,,  sie  aber  als  das  „Urteil  aller  wirklich  erfahrenen 
Ärzte"  auszugeben,  das  ist  eine  Anmassung  sondergleichen,  und  an- 
gesichts ihrer  dreisten  Formulierung  ist  in  diesem  Falk  solche  faustdicke 
und  wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  geradezu  alberne  Unwahrheit  mit  takti- 
schen Gründen  nicht  mehr  zu  entschuldigen.  Konsequent  in  seinem  Ge- 
dankengange bleibt  der  Autor,  wenn  er  „jungen  Männern  immer  wieder 
der  Tön  Laien  und  Kurpfuschern  vertretenen  Ansicht  gegenüber  betonen 
BMMi-FreblMM*,  7.  Haft    mi  82 


Original  from 
UNIVERSITYÜF  CALIFORNIA 


—   498  - 


mu&Sj  das 5  eine  sich  in  den.  Grenzen  normaler  ge schlechtlicher  Befrie- 
digung haltende  Onanie  nicht  schädlicher  alsi  diese  ist".  Inkonsequent 
aber  ~  man  weiss  nicht,  ob  man  den  logischen  Schnitzer,  der  hei  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Stellen  des  Buchs  noch  deutlicher  wird,  rügen 
oder  loben  soll  —  ist  der  Verf.,  wenn  er  sehreibt:  „Der  verhältnismässig 
sicherste  Schulz  beim  Geschlechts  verkehr  ist  die  Benutzung  der  völlig 
unschädlichen.  Kondome,  die  eine  Tripperinfektion  und  eine  solche  mit 
Syphilis  am  Gliede  unbedingt  verhüten,  sobald  es  sich  um  gute,  nichl 
zerTeissbare  Fabrikate  handelt"  Ich  musa  sogar  gestehen,  ich  halte 
mir  hier  etwas  grössere  Zurückhaltung  auferlegt;  zum  mindesten  wäre 
eine  Besprechung  und  Bewertung  der  verschiedenen  Arten  von 
Kondomen  zweckmässig  gewesen.  Z.  B.  ist  der  G  u  m  m  i  kondom  ganz 
sicher  nicht  immer  „völlig  unschädlich"  und  der  Eichel  kondom 
verhütet,  auch  wenn  er  nicht  reiset,  ganz  bestimmt  nicht  „unbedingt" 
die  Injektion.  Auch  üher  die  anderen  Schutzmittel  spricht  Hahn 
zu  knapp,  aber  der  Tendenz  nach  durchaus  verständig,  und  er 
„empfiehlt"  sogar  ihre  Anwendung. 

Bei  der  Schilderung  „der  Vertrrungen  des  Geschlechtslebens" 
befleiasigt  sich  der  Verfasser  augenscheinlich  ruhiger  Ohjektivitll : 
in  der  angefügten  Kritik  berührt  das  Bestrehen  des  Verfassers, 
möglichst  gerecht,  d.  h.  amoralisch,  zu  sein,  um  ho  wohltuender,  als 
es  einem  unerwartet  kommt.  Bei  der  Besprechung  der  gesetzlichen 
Massnahmen  gegen  die  Homosexuellen  zeigt  Hahn  eine  Unkenntnis 
des  „Voientwurfs",  was  deshalb  besonders  zu  bedauern  ist,  weil  er 
die  Frage  aufwirft ;  „Denn  warum  sollte  man  Männern  freiwillig  ge 
stattete  Leistungen  verbieten,  wenn  die  das  gleiche  tuenden  Frauen 
straflos  bleiben  .  .  Der  §  250  des  Vorentwurfs  cum  neuen  deutschen 
Straf  recht  beseitigt  bekanntlich  diese  Ungerechtigkeit,  indem  er  die 
homosexuelle  Betätigung  auch  der  Frauen  unter  Strafe  stellt I!  — 

In  den  Schlwsafcapiteln  Uber  Sexual bygiene,  Sexualethik  und 
Sexualpädagogik  gibt  es  mancherlei,  was  zu  beanstanden  ist.  Aber 
bei  der  Problematik  aller  dieser  Fragen  würde  eine  Diskusaion  mil 
dem  Verf.  den  Rahmen,  der  einer  Buchbesprechung  gezogen  ist,  weit 
überschreiten.  Nur  das  sei  gesagt,  dass  den  Ausführungen  jede  Grund 
Rätzhchkeit  und  Einheitlichkeit  fehlt,  dass  sie  sich  ganz  und  gar  in 
deü  ausgetretenen  Bahnen  der  „offiziellen"  Anschauungen  bewegen 
und  alle  und  jede  Originalität  vermissen  lassen.  Es  mangelt  nichl 
an  dem  obligaten  Hinweis  auf  die  eigenen  Schwestern,  an  die  ein 
jeder  denken  müsse,  „wenn  er  im  Begriffe  ist,  ein  Machen  zu  ver, 
führen"  <l);  als  „wichtigstes  Gebot  der  Sexualethik"  wird  „die  Unter- 
drückung der  polygamischen  Gelüste"  (I)  ausgegeben;  die  „ethisch  (I) 
so  hochstehende  mosaische  Gesetzgebung"  wird  gerühmt  usw.  usw. 
Die  Darstellung  ist  hier  zum  Teil  wieder  recht  ansprechend,  wenn 
auch   -  wie  überall  —  ohne  jede  Spur  einer  persönlichen  Note. 
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b)  Abhiodlnnin  and  Aufsitze. 


Prof,  Kt  v,  Korli,  Ü  lt>  e  r  gehörnte  Ricken.  —  Deutsche  Jäger- 
Ztg,  1911,  Nr,  5. 

Auf  dem  schleswig-holsteinische»  Gute  ßothkamp  wurde  am 
25.  VL  1910  eine  Ricke  mit  einer  Perückenge hörnstange  geschossen. 
Das  Gewicht  der  Ricke  betrug  36  Pfund,  die  Geschlechtsteile  »ollen 
sonst  normal,  aber  „ keine  Schürze",  wig  bei  anderen  Ricken,  vor- 
handen gewesen  sein;  „beschlagen  schien  sie  niemals  gewesen  zu 
Seim,  sie  war  schon  ziemlich  alt,  denn  sie:  hatte  vorn  nur  noch  einen 
Stift,  die  anderen  Zähne  waren  schon  abgebröckelt". 

Prof.  K  o  r  f  f  teilt  im  Anseht  uss  an  diesen  Fall  mit,  dass  ge- 
hörnte Ricken  keine  sehr  grosse  Seltenheit  sind  und  nach  Ausweis 
4er  Literatur  immer  eine  Mißbildung  der  Geschlechtsorgane  zeigen: 
oft  sind  die  Eierstöcke  defekt,  entweder  mangelhaft  angelegt  odeT 
wegen  hohen  Alter»  verkümmert  oder  sonst  durch  Krankheit  ver- 
ändert. Fem  er  ist  Zwitterbildung  beobachtet;  andererseits  können 
die  inneren  Geschlechtsdrüsen  intakt  sein,  dann  aber  findet  sieh 
ein  Defekt  der  äusseren  Genitalien. 

Der  Verf.  erörtert  kurz  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ge- 
hörnentwickelung bei  Ricken  mit  ihrer  Anomalie  der  Geschlechts- 
organe und  erinnert  dabei  an  eine  im  Jahre  189?  in  demselben  Jagd- 
revier geschossene  gehörnte  Ricke,  deren  Geschlechtsorgane  (nach 
der  von  Geheimrat  Dr.  Neuber  -  Kiel  vorgenommenen  Untersuchung) 
zwar  scheinbar  ganz  normal,  aber  trotz  hohen  Alters  des  Tieres  in 
jungfräulichem  Zustande  waren.   Diese  Jungfernschaft  ,,ist  doch  gewiss 

bei  Ricken  mit  normalen  Geschlechtsorganen  eine  höchst  seltene  Er- 
scheinung. Wie  sollen  wir  uns  das  erklären?  Warum  haben  die 
Bocke  sich  nicht  für  diese  Ricke  interessiert?  Wenn  die  Jungfern 
schalt  noch  bestand,  so  ist  die  alto  Tante  nie  brünstig  gewesen 
und  blieb  so  ohne  Reiz  für  die  Böcke,  Bei  dieser  Vermutung  müssen 
wir  schltessen,  dass  die  inneren  Geschlechtsorgane  nicht  normal 
funktionierten."  — 

Die  Ausführungen  Prof,  Korff  s  haben  auch  für  die  mensch 
Jiche  Sexualbiologie  grosses  Interesse.  M.  JVI. 

Dn  Hertzs«h,  Die  Frauenmilch  und  ihre  kriminelle 
Bedeutung.    Archiv  1  Gynäkologie.    92.  Bd.    I.  Heft 

In  einein  Prostess  wegen  Kinde smordca  hat  der  Verfasser  die  Kragt', 
ob  das  in  einem  Ziegelofen  verbrannte  Kind  lebensfähig  gewesen  sei, 
mangels  anderer  Beweise  durch  Untersuchung  der  in  den  Brüsten  der 

angeklagten  Mutter  befindlichen  Milch  entschieden.  Aus  dieser  yer 
anJassung  hat  er  sodann  Untersuchungen  angestellt  darüber,  mit  welchem 
Grad  von  fowisabeit  man  aus  dem  Befund  der  Milch  auf  die  Reife 
oder  Unreife  eines  Kindes  schlichen  könne.  Das  wesentlichste  Merkmal 
bilden  die  Koloslrumkörperchen,  welche  als  das  Vorsladium  der  in 
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der  reifen  Milch  vorhandenen  MürMügelchen  gelten.   Verf,  kommt 

zu  dem  Resultat,  das&  das  Fehlen  von  Kolostrumkörperchen  in  der 

Frauenmilch  zu  dem.  Schlüsse  berechtigt,  dass  das  Kind  eis  lebens- 
fähiges- gewesen  ist;  aber  nicht  zu  dem  weitergehenden,  dass  es  ein 
ausgetragencs  war.  Andererseite  spricht  das  Vorhandensein  von  Kolo- 
strumkörperchen nicht  dagegen,  dass  ein  ausgetragen  es  Kind  geboren 
worden  ist,  wenn  die  Brustdrüse  beim  Druck  reichlich  Milch  von 
weisser  Farbe  und  weissem  Zustande  entleert. 
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M,  2 .50. 

Wnrdinger,  Haz,  Bau  a.  Eü  liricklttugageschiehte  des  Embryo- 
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Zeit«  und  Streitschriften  iur  SittüohkeitBirage,  Neue  Folg«,  gr.  8°, 
Platzensee.  Leipzig,  H.  G.  Wsllmann.  —  5,  Bohn,  Gen.  Sekr.  P,  Lio.: 
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J910.  10  Pfg.  —  6.  Kampf  gegen  die  8ehund-  nnd  Sohmutilfterator. 
Verfügung  des  k&nigl,  Konsistoriums  der  Pror.  Sachsen  Tom  6,  V.  191 0 
—VIII,  6S5,  Amtl.  HittoU.  1910.  S.  48  ff.  10  S.  1910.  10  Pfg,  Nr,  4 
iit  noch  nicht  erschienen. 

Ziet et  Luise,  Z  u  r  F  r  age  d  e  g  M  a  t  te  r  -  u  n  d  äiuglingMchntiea.  32  S. 
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Eingesandt 

In  dem  Aufsatze  „Die  Päderastie  bei  den  Sarten"  (Diese  Zschr, 
Juni  1911}  vermisse  ich  die  Beachtung  eines  Gesichtepunktes,  der 
für  die  Arzte  von  grossem  Interesse  ist,  Wie  Max  Marcus  in 
seiner  Arbeit  „Die  Gefahren  der  sexuellen.  Abstinenz  für  die  Gesund 
heir  fLeipzig  1910)  betont,  haften,  es  mit  ihm  viele  Sachkundige  für 
zweifellos,  „dasa  in  einem  sehr  erheblichen  Umfange  junge  Männer, 
in  den  letzten  Jahren  aber  in  beträchtlicher  Zahl  auch  Frauen  und 
Mädchen  zur  Honiosex.uaHtat  verführt  werden,  dass  dann  aber  weiter- 
hin  von  ihnen  ein  Teil  durch  Gewöhnung,  die  bei  der  Notwendigkeit 
einer  Abstinenz  leicht  erfolgt,  allmählich  zu  echten  Homosexuellen 
wird".  Demgegenüber  behaupten  nun  andere  Autoren ,  besonders 
Näcke,  das»  stets  die  angeborene  Anlage  die  Voraussetzung  zur 
Herne  Sexualität  bilde!  Für  diese  Gegenüberstellung  müssen  wir  M  a  r  - 
cuse  besonders  dankbar  sein,  denn  auch  in  vielen  anderen  Krank 
heilen  heisst  es  jetzt  Stellung  nehmen,  ob  eine  degenerative  Anlag« 
oder  ein  nichtdegeneratives,  durch  sexuelle  Abstinenz  intra  vi  tarn  er- 
worbenes Leiden,  vorliegt.  Auf  dem  Gebiete  der  Senologie  muss 
der  sowohl  für  die  Medizin  als  für  die  Sozialpolitik  fundamental 
wichtige  Kampf  zwischen  primärer  Rassepathologie  und 
Svzialpathologie  ausgefochten  werden,  und  da  ist  es  schon 
recht  erfreulich,  dass  die  einen  Autoren,  überwiegend  Arzte,  um  die 
Verbesserung  des  Varia  tionspro&esses,  die  anderen  um  die 
Ausarbeitung  eines  neuen  s-ozialen  Gesetzes  (Mutterschaft s 
Versicherung,  Mütterheime,  Erhaltung  der  Still fähijjkeit  usw.)  sich 
scharen.  Richtige  Erkenntnis  dea  Streitobjekts  ist  für  die  Erledigung 
des  Streites  notwendige  Voraussetzung. 

Nun  sagl  uns  der  interessante  Aufsatz  (S.  409),  dass  die  wirt- 
schaftliche Not  bei  den  Sarten  die  armen  Teufel,  die  Wächter,  Tee 
sc  hink  er,  Landarbeiter  usw,  zur  Ehelosigkeit  verurteilt,  d.  h.  die  sozialen 
Verhältnisse,  vulgär  die  Teuerung,  zwingen  diesen  Volksstamm  ebenso 
zur  Verhütung  von  Geburten,  wie  die  Kulturvölker.  Der  Unterschied 
liegt  nur  darin,  das«  bei  jenen  die  sozial  erzwungene  sexuelle  Ab- 
stinenz; homo sexuelle  Betätigung  des  Geschlechtstriebes,  bei  diesen 
dagegen  die  Anwendung  der  Tischblase  auslöst, 

Ist  nun  die  Homosexualität  bei  den  S arten,  ebenso  wie  bei  den 

Kulturvölkern  ein  Zeichen  weitverbreiteter  Degeneration?  Auf  diese 
Frage  könnten  uns  nur  ärztliche  (sosialhygienische)  Ex- 
peditionen Auskunft  geben,  welche  an  Ort  und  Sielle  über  die 
physische  (Zähne)  und  psychische  Beschaffenheit  des  Kindes,  über 
die  Stillfähigkeit  der  Frauen  u,  a.  m.  Studien  anstellen  werden.  Die 
sexuellen  Grauel,  welche  dort  so  weit  verbreitet  sind,  dürften  vlt 
mutlich  trotz  dieser  Verbreitung  einer  Bevölkerung gachwindsn cht  nicht 
den  Weg  ebnen,  wie  solche  für  die  Kulturvolker  zu  erwarten  ist. 
Es  brauchte  nur  durch  irgend  welche  soziale  Massnahmen,  z.  B.  Aus 
Wanderung,  Landbesiedlung,  Einwanderung  eines  Kulturvolkes  die 
Hebung  des  Landes  in  wirtschaftlicher  Beziehung  ermöglicht  werden 
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und  alsbald  würden  diese  Laster  von  der  Tagesordnung  abgesetzt 

werden  —  und  wenn  es  nicht  der  Fall  sein  wird,  so  bleibt  eben  das 
Fehlen  des  Alkoholismus  ein  Moment,  welches  den  Nachkommen  in 
ihrer  Rasse,  in  der  Erhaltung  ihrer  ursprünglichen  Eigenschaften  (Still- 
fihigkeit)  nur  förderlich  sein  muss, 

Wahrend  dort  die  Homosexualität  als  eiue  physiologische  Landes- 
sitle,  bedingt  durch  die  sexuelle  Abstinenz,  herrsch i,  bildet  sie  für 
die  Kulturvölker  recht  oft  ein  Entartmtgssymptom,  als  Ausfluss  einer 
psychopathischen  Konstitution  und  in  ihrer  Verbreitung  ein  Beweis 
für  die  Verbreitung  angeboren  minderwertiger  Individuen, 

Nun  wäre  es  interessant  zu  erfahren,  «Jb  bei  den  allen  Kultur 
Völkern  die  Homosexualität  nur  eine  Betätigiingsarl  der  sexuellen 
Abstinenz  oder  eine  konabtutionelle  DegenerationseTächeinung  war. 
Wir  besitzen  leider  keine  systematische  Geschichte  der  sozialen 
Hygiene,  speziell  keinen  esakten  Nachweis  über  die  Abhängigkeit  der 
Sex uaUi Heil  von  den  wirtschaftlichen  Verhiitaisseii  der  geschi ertlichen 
Völker.  Nach  den  Ausführungen  N  oasig  s  über  die  Ursachen  des 
ethnischen  Untergangs  der  Römer  (Einführung  in  das  Studium  der 
sozialen  Hygiene,  S.  167—17-3)  dürfte  wohl  die  Ansicht  richtig  sein, 
dass  die  Homosexualität  bei  diesen  eine  Degeneration  sc-rsch  ei  nung 
war.  Sie  hatten  einen  Abscheu  gegen  die  Frühehe  bekommen,  und 
der  Alkohol  Ismus  war  an  der  Tagesordnung. 

„Wenn  wir  könnten,  ihr  Bürger,  "  sagte  der  Zensor  Q.  Metel lus 
Numidicus,  „würden  wir  uns  alle  von  der  Last  der  Ehe  befreieis" 
Bei  den  Sarben  hingegen  gibt  es  keine  weibliche  Prostitution,  weil 
ja  die  Frauen,  wie  der  Aufsatz  lehrl,  ganz  abgesondert  von  den 
Männern  wohnen,  und  die  Jünglinge  heiraten  zu  zwanzig  Jahren. 

Aus  dieser  vergleichenden  demographischen  Betrachtung;  ergibt 
sich  die  Notwendigkeit  (auch  in  der  ärztlichen  Gutachtertätigkeit) 
streng  die  auf  angeborener  Grundlage  gegebene  von  der  erworbenen 
Homosexualität  zu  unterscheiden.  Ganz  verfehlt  ist  natürlich  die 
Behauptung,  diese  und  jene  Itasse  neige  zur  Häufung  von  Individuen 
mit  perversen  Anlagen,  sondern  jede  Rasse  kann  infolge  der  auf 
sozial  Dm  Wege  verbreiteten  Schädigungen  der  Fortpflanzung  —  Trink- 
sillen,  Spät-  und  Geldehe  I  —  durch  „Kullur"  psych  apathische  Menschen 
aufweisen.  Dr.  med.  E  i  a  e  n  3  la  d  t ,  Berlin. 


Geehrte  Redaktion! 
Die  Worte  (S.  158  u.  364  ff.)  über  die  figröäsere  ?falumähe  des 
Weibes"  haben  mir  sehr  gefallen.   Ich  beglückwünsche  Sie  überhaupt 

Lj  In  dieser  Rubrik  enthalt  sich  die  Redaktion  grundsätzlich  jeder 
eigenen  Äusserung  und  lehnt  «uch  jede  andere  aJ?  die  pressgesetzliche 
Verantwortung  ab. 
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zu  dem  Aushau  des  „Sprechsaales",  der  geradezu  eine  Kulhirnol 
wendigkeit  ist.  Zur  „Natumähe"  wäre  aber  noch  zu  betonen:  Wie 
oft  hört  man  von  verheirateten  Frauen  im  Tone  der  Reuommage  die 
Versicherung,  wie  sie  ihren  Bräutigam  gequält  hätten,  durch  Nicht- 
„Gewährung"  eines  Kusses  ^  wie  er  gelitten  habe  durch  die  Nicht 
befriedig  ung  seiner  „Begierden".    Da  neben  haben  sie  dann  noch  dh1 

Stiroe,  von  ihrer  Liebe  au  ihm.  zu  faseln  Hierher  gehurt 

es  auch,  das*  Frauen  und  Mädchen  »ich  so  herausputzen,  dass  sie 
die  Sinnlichkeit  des  Mannes  reizen  müssen,  dann  aber  „beleidigt' 1 
tun,  wenn  sie  ihrer  Absicht  gemäss  seine  Sinnlichkeit  wirklich  gereizt 
haben.  Ferner  die  göttliche  Logik,  es  führ  beleidigend  zu  erklären, 
wenn  der  Mann  sie  begehrt,  worin  ja  doch  nur  die  grösste  Huldigung 
gelegen  sein  kann.  Und  solche  herrliche  Verplan cl  erproben,  die  sn  recht 
den  Wert  weiblicher  Denkfähigkeit  zeigen,  gäbe  es  noch  viele  

*         *  * 

Die  Zurückhaltung  de*  Weihes  gegenüber  dem  unehelichen  Ge- 
schlechtsverkehr und  die  Selbstverstfiridliclilteil  seiner  geachlechllichon 
Hingabe  nach  der  Heirat  ist  doch  nicht  so  unlogisch  und  unberechtigt, 
wie  es  auf  5.  S65  von,  einem  augenscheinlich  ganz  e inseitigen 
„Mannerstand punkt"  aus  beurteilt  wird.  Der  Mann,  der  das  Mädchen 
sexuell  begehrt ,  hat  auf  dieses  Höchste,  was  es  ihm  zu  geben  hal, 
nur  Anspruch,  wenn  er  sie  nicht  nur  reizvoll  genug  findet,  um  sie 
vorübergehend  zu  „genicssen",  sondern  sie  auch  hoch  genug  schätzt, 
um  ihr  gegenüber  die  Pflichten  des  Gatten  zu  Übernehmen  und  eine 
dauernde,  nicht  lediglich  sexuelle  Gemeinschaft  mit  ihr  einzu- 
gehen. Das  Formale,  das  in  der  Eheschließung  gelegen  ist,  ist  dabei 
selbstredend  ohne  Belang,  und  der  Geschlechtsverkehr  erhalt  prin- 
zipiell dadurch  keine  andere  Bewertung,  ob  er  ohne  „den  Ring  am 

Finger"  oder  mit  ihm  ausgeübt  wird;  aber  das  Mädchen  handelt 
durchaus  nicht  „unnatürlich"  oder  „unlogisch"  oder  jsl  gar  als  be- 
rechnend zu  verurteilen,  das  die  Forderung  ablehnt,  sich  einem  Manne 
hinzugeben,  dem  sie  doch  nur  aJs  MLtlel  zur  sinnlichen  Befriedigung, 
freilich  oft  auch  ihrer  eigenen,  dienen  soll,  da  er  sie,  wenn  seine 
Zuneigung  über  eine  rein  sinnliche  und  augenblickliche  hinausginge, 
ja  heiraten  könnte.  Dass  der  Mann  mit  ihr  —  als  einer  von  vielen  — 
zw&r  gern  sexuell  verkehren  möchte,  wobei  er  ja  schliesslich  so  gut 
wie  nichts,  sie  jedoch t  wie  die  Verhältnisse  nun  einmal  liegen,  meist 
sehr  viel,  bisweilen  alles  riskiert,  eine  Ehe  mit  ihr  aber  ablehnt  oder 
gar  mit  allem  Schrecken  flieht,  musa  auch  da*  im  Denken  verstand) gale 
und  im  Empfinden;  natürlichste  Mädchen  als  etwas  seiner  Unwürdiges 
betrachten.  Im  allgemeinen  muas  die  a ussere hei i che  Hingabe  dos 
Weibes  heute  noch  als  Anzeichen  dafür  angesehen  werden,  dass  es  de» 
Wert  ihrer  Persönlich  keil  selbst  nicht  sehr  hoch  einschätzt  und  es  nn 
dem  Gefühl  für  die  eigene  Würde  hat  fehlen  lassen.  Nur  in  besonderen 
—  Übrigens  zahlreichen  —  Einzelfällen  verlangt  die  Sachlage  eine 
andere  Beurteilung.  Hedwig  K.,  Oberlehreria, 
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Briefkasten. 


Dipl. -Ingen.  K.  —  Eine  wissenschaftlich  durchaus  gediegene  und 
stugleich  seht  interessant  geschriebene  Enzyklopädie  des  gesamten 
menschlichen  Sexuallebens  stellen  die  Bücher  von  Havelock  E  ii  i  s 
dar  (deutsch  von  K.  Kurella),  dessen  jüngstes,  abschliessendes  Werk 
„Geschlecht  und  Gesellschaft""  in  dieser  Zlschr.  demnächst  noch  be- 
sonders gewürdigt  werden  wird. 

Dr.  R.  L.  —  Das  Motiv,  das  den  Berliner  Polizei  Präsidenten 
veranlasst  hat,  die  Nummer  v.  1.  IV.  a..  c.  der  Halbmonatschrifl  Pan 
wegen  des  darin  ent haltencn  Aufsatzes  von  Herbert  Eulenberg 
zu.  beschlagnahmen,  keimen  auch  wir  natürlich  nicht  Dass  der  Grund, 
wie  Sie  meinen,  in  politischen  bezw.  Standesbedenken  zu  suchen  sei, 
weil  der  Schreiber  des  Briefes  ein  „Diplomat'1  ist,  können  wir  nicht 
glauben.  Es  bleibt  sehen  kurios  genug,  wenn  man  liier  die  Moral 
gefährdet  wähnte.  Auf  jeden  Fall  erweckt  dieser  „Brief  eines  Vaters 
unserer  Zeit"  wie  bei  Ihnen  auch  bei  uns  den  lebhaften  Wunsch, 
dass  es  solche  Väter  doch  wirklich  gäbe,  

Prediger  J,  H\  W.  —  Ihr  freundliches  Anerbieten,  uns  einen 
Artikel  zu  schreiben  „gegen  das  Kurpfuschergeseti:  und  zwar  speziell 
gegen  das  Verbot  der  mystischen  HeiLweisen,  wodurch  die  göttliche 
Heilung  als  Antwort  auf  gläubiges  Gebet,  event.  mil  Händeauflegen 
und  Ölsalben,  den  gläubigen  und  hierin  1000  fällig  erfahrenen  Christen 
im  Lande  der  Religion^-  und  Gewissensfreiheit  verboten  wird"  — 
müssen  wir  mit  bestem  Dank  ablehnen,  weil  unsere  Zeitschrift  der 

wissenschaftlichen  Aufklärung  und  dem  kulturelle*  Fort- 
schritte  dient. 


In  dem  Aufsätze  von  Dr.  Ii,  L.  Eisenstadt  in  der  vorigen 
Nr.  dieser  Ztschft.  musa  es  auf  S.  3Slf  Z.  9  v.  o.  statt  „Lebens 
|  e  w  o  h  ii  h  ei  t  en  "  heiasen:  Lebensgeschichten. 


In  das  Kollegium  unserer  ständigen  Mitarbeiter  sind  die  Herren 
Hofrat  Dr.  L,  L  ö  w  e  n  f  e  I  d ,  Nervenarzt  in  München,  schon  bis- 
her ein  reger  und  hochgeschätzter  Mitarbeiter  an  unserer  Zeitschrift, 
und  Dr.  G.  Mingazzini,  Professor  der  Neuropathologie  an  der 
Universität  in  Rom,  eingetreten. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Mai 
Marcuse,  Berlin  W.,  Lützowslr.  65  zu  richten.  Für  unverlangt  ein* 
gesandte  Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 

Verantwortlich«  SehrlftJeitunfl :  Dyr  m-uJT  W*I  MflrCQtt,  P*rÜPh 

V«rlt*-«r-  J.  D.  aan*rlKndara  V*rli*  m  Frankfurt  *.  HL 
Dmd  d*r  KSnltrL  UalT*ntUt*drU4k«r»1  IL  StOrtc  JL  0..  WOrrburJ. 


Druckfehler-Berichtigung. 


Redaktionelle  Notiz. 
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Sexual'Probleme 

Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  sexualpolitih 

<«4  Herausgeber  Dr*  med,  dlax  rilarcuse  »»» 
1^11  August 


Die  Krankheiten  des  Nervensystems  und 
das  sexuelle  Problem1), 

Von  Prof.  <L  Min;aztio]. 

Kein  tiebiet  der  Mediain  oder,  genauer  gesagt,  der  Neuro- 
pathologie  ist  in  Italien  so  sehr  vernachlässigt,  wie 
die  nervösen  Erkrankungen,  die  von  Störungen  in  den  Genital- 
organen  bedingt  sind.  Mir  passiert  es  jeden  Tag,  dass  ich 
die  Klagen  und  berechtigten  Verwünschungen  unglücklicher 
Neurast  heniker  anhören  mms,  die  an  Störungen  in  der 
Genitalsphäre,  speziell  an  Impotenz  auf  mannigfachster 
Grundlage  leiden  und,  mit  untereinander  toto  coelo  ver- 
schiedenen Symptomen,  von  den  behandelnden  Arsten  — 
Sit  venia  verbo  —  malträtiert  worden  sind.  Manche  Ärzte 
erkennen  keine  andere  Therapie  an,  als  den  Anreiz  zur 
sexuellen  Funktion  (Koitus),  die,  weil  sie  geschwächt  ist, 
statt  dessen  vielmehr  der  Ruhe  überlassen  werden  sollte; 
nach  anderen  ist  die  hydrotherapeutische  Behandlung  oder 
die  Anwendung  elektrischer  Ströme  notwendig,  —  sicher- 
lich eine  reiche  Quelle  unerlaubten  Gewinns;  für  einige  Ärzte 
schliesslich  sind  immer  das  gewöhnliche  Brom,  Strychnin- 


1)  Die  folgen  den  Ausführungen  stellen,  den  wesentlichen  Inhalt 
der  Abhandlung  dar,  die  zum  Vorwort  für  di«e  von  Prof.  Panichi 
besorgte  italienische  Ober  Setzung  des  bekannten  Werkes  von  Löwen- 
feid  über  die  Beziehungen  zwischen  den  Störungen  des  GeachJcthts- 
Sä-p  parat  es  und  den  Krankheiten  den  Nervensystems  bestimmt  ist. 
a«ft*l- Fr» Werne.  &.  Heft.   1911.  33 
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tropfen  oder  Johimbintabletten,  aufs  Geratewohl  verordnet, 
erste  und  letzte  Rettung,  —  und  nur  ein  Schelm  gibt  mehr 
als  er  hat.  Ich  übergehe  die  schwierige  Krage  der  Bezie- 
hungen zwischen  Krankheiten  des  weiblichen  Sexualapparates 
und  den  nervösen  Störungen.  Jahrhundertalte  Vorurteile, 
eins  immer  mit  dem  anderen  im  Bunde,  halten  im  Irrtum 
befangen,  woraus  dann  geschickte  und  wenig  ehrenhafte  Ope- 
rateure Kapital  schlagen,  indem  sie  die  Frauen,  besonders 
wenn  diese  reich  sind,  zu  jenen  Kastrationen  zu  bestimmen 
suchen,  die,  anstatt  die  Leiden  zu  beheben,  vielmehr,  wie 
die  Erfahrung  gezeigt  hat,  eine  nichts  weniger  als  kärgliche 
Ernte  der  vielfältigsten  Neuropsychosen  hervorrufen. 

Die  Gegenwart  zeigt  einen  langsamen,  aber  doch  merk- 
lichen "Fortschritt  im  Verfall  der  Sitten.  Und  in  der  Tat 
mußä  man  vom  neurnpäthologischeu  Gesichtspunkte  aus  jedes 
künstliche  Mittel  als  (krankhaften)  Verderb  bezeichnen,  das 
dazu  dient,  Phantasäebüder  des  Geschlechtsverkehrs  zu  er- 
wecken und  die  sexuellen  Zentren  in  Erregung  zu  versetzen. 
Gerade  eine  derartige  Auffassung  der  Korruption  sollte  in 
besonderem  Masse  die  Aufmerksamkeit  des  Gesetzgebers  auf 
sich  riehen,  nicht  aber  andere,  die  vom  Gesichtspunkte  ärzt- 
licher Prophylaxe  aus  geringe  Bedeutung  besitzen-  Manche 
z.  B.  identifizieren  die  Korruption  mit  dem  Ehebruch  und 
versichern,  dasa  eine  Stadt  oder  ein  Velk  oder  eine  Epoche 
um  so  verderbter  ist,  je  mehr  der  Ehebruch  ein  offizieller 
Brauch  wird  (man  denke  an  die  Galane  des  18.  Jahrhunderts) 
oder  doch  wenigstens  zu  den  Lebensgewohnheiten  gehört.  Es 
gibt  Leute,  die  ein  Volk  verderbt  nennen,  in  dem  sexuelle 
Per  Versionen  und  Anomalien  in  Blüte  stehen ;  so  ist  es  tradi- 
tionell, von  der  griechischen  Korruption  m  reden,  btoss 
weil  dort  die  Päderastie  in  Ansehen  stand,  ohne  zu  bedenken, 
dass  solche  Anomalie,  wie  das  schon  der  geniale  Meynert 
gezeigt  hatf  ihre  Wurzeln  in  einer  ethnischen  Gewohnheit 
hatte,  Heutzutage  können  schädliche  Wirkungen  auf  den 
Organismus  und  spezielter  auf  die  Ökonomie  des  Nerven- 
systems weder  vom  Ehebruch,  noch  von  der  Päderastie  her- 
kommen. Das s  der  Koitus  mit  einer  Frau  lieber  vollzogen 
wird,  als  mit  einer  anderen,  dass  jemand  nur  von  Personen 
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des  gleichen  Geschlechts  angezogen  wird  und  die  introductio 
penis  in  anum  derjenigen  in  vaginam  vorsieht,  alles  dies 
findet  seine  vernünftige  Begründung  in  angeborenen  und 
unheilbaren  Dysästhesien  wahrscheinlich  zentralen  Ursprungs , 
aber  die  Ökonomie  des  Nervensystems  leidet  dadurch  wenig 
oder  gar  nicht,  Das  ist  der  Grund,  weshalb  deutsche  und 
englische  Psychiater  ihre  Stimme  erheben,  damit  aus  dem 
Strafgesetzbuchs  die  Strafen  gestrichen  werden,  welche  denen 
angedroht  sind,  die  ihre  sexuellen  Perversionen  in  Hand- 
lungen betätigen.  Die  krankhafte  Korruption  wie  wir  Neuro^ 
pathologen  sie  verstehen,  besteht,  wie  ich  oben  angedeutet 
habe,  in  allen  jenen  Mitteln,  die  künstlich  geschlechtliche 
Impulse  hervorrufen.  Hier  ist  es  nun  an  der  Zeit,  in  deut- 
lichen Ausdrücken  zu  erklären,  welcher  Art  jene  Mittel 
sind.  Mancher  meint,  dass  die  Nacktheit  wie  ein  ageat  pro- 
vocateur des  Sexualtriebes  wirkt.  Mau  bann  allerdings  un- 
möglich behaupten,  dass  eine  schone  nackte  Frau  einen 
Mann  gleichgültig  lasse,  der  in  der  Periode  seiner  Vollreife 
sie  erblickt;  daher  versteht  man,  dass  eine  weibliche  Statue 
aus  Marmor  oder  Bronze  weniger  erregend  wirkt,  als  ein 
Gemälde,  auf  dem  das  Fleisch,  wie  man  rhetorisch  über- 
treibend sagt,  zu  zittern  scheint.  Aber  der  verführerische 
Reiz  vervielfältigt  sich,  was  auf  den  ersten  Blick  paradox  er- 
scheint, wtenn  die  Nacktheit  im  ganzen  oder  zum  Teil  halb- 
verhüllt wird,  derart,  dass  die  Linien  des  weiblichen  Kör- 
pers, unber  Mitwirkung  von  Phantassebildern.,  vom  Beschauer 
gleichsam  hindurchgtesehen  werden*  Der  sexuelle  Kitzel 
wächst  noch  mehr,  wo  Bewegungen  hinzukommen,  die  direkt 
oder  indinekt  an  die  Phasen  des  Koitus  erinnern.  Eine  Frau, 
auch  wenn  sie  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  bekleidet  ist, 
wird  unerhört  aufreizend  wirken,  wenn  sie  durch  Ent 
blössungen,  Armbeweg ungen  und  Heben  der  Beine,  durch 
allmähliches  Aufheben  der  Gewänder,  Vordrängen  der  Brüste 
und  Zurückwerfen  des  Kopfes  die  Symptome  der  Begattung 
odeT  den  Moment  des  höchsten  geschlechtlichen  Orgasmus 
in  Erinnerung  bringt I  Schlimmer  noch,  wenn  sie  15  oder  20 
Minuten  lang  sich  einem  Tanze  hingibt,  wie  jenem  orien- 
talischen (Bauchtanz),  bei  dem  die  Unterleib-,  Bein-  und 

33' 
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BecktenmuskeLn  mit  solcher  Meistefschaft  und  in  einem 
solchen  Crescendo  oder  Decrescendo  bewegt  werden,  dasfi 
der  Eindruck  entsteht,  der  Verschlingung  eines  echten  und 
rechten  Koitus  beizuwohnen. 

Der  grösste  lateinische  Dichter  urteilte,  dass  die  Ein- 
drücke auf  das  Ohr  sich  weniger  wirksam  erweisen,  als  die 
des  Auges: 

Segnius  irritant  animos  demissa  per  aures 
quam  quae  sunt  oculis  subjecta  .  .  .  . 

Nichtsdestoweniger  wäre  es  ein  Irrtum,  zu  meinen,  dass 
auch  Gespräche,  Unterhalt ungeu,  musikalische  Darbietungen, 
deren  Hauptthema  sich  auf  obszöne  oder  schlüpfrige  Dinge 
bezieht,  ohne  Wirkung  auf  das  Wiederaufleben  sexueller  Er- 
regung "blieben. 

Und  wo  optische  und  akustische  Reize  gleichaeitig  und 
in  derselben  Absicht  vereinigt  werden ,  wird  bei  dem,  der 
ihnen  ausgesetzt  ist,  der  Kitsei  den  Charakter  des  Impulses 
annehmen ;  der  Zuschauer,  besonders  der  mit  mangelhaften 
Hemmungen  ausgestattete,  wird  schwerlich  wirksamen  Wider- 
stand leisten  können,  und  der  Effekt  wird  entweder  ein 
fast  augenblicklicher  onanistischer  Akt  oder  ein  übereilter 
Geschlechtsverkehr  mit  der  ersten  besten  Prostituierten  sein, 
der  er  begegnet. 

Wer  nun  einen  Blick  auf  die  jetzige  Verworrenheit  ge- 
wisser Institutionen  und  Moden  wirft,  auf  die  gewöhnliche 
Sorte  der  Theater-  und  Tanzvorstellungen^  auf  die  ein- 
heimische und  fremde  Literatur,  besonders  die  Eomanliteratur, 
der  wird  zugeben,  dass  man  schwerlich  in  unserer  Zeit  ein 
raffinierteres  System  hätte  organisieren  können,  um  die 
Sexualität  in  ununterbrochener  Erregung  zu  erhalten.  Die 
Ansichtskarten  stellen  nackte  oder  halbnackte  Frauen  vor 
Augen,  oder  üppig  umgelagerte,  in  Erwartung  des  Geliebten, 
—  wenn  man  nicht  noch  weiter  geht  und  Frauen  mit  ge- 
spreizten Beinen  darstellt,  in  —  sagen  wir  mal  gynäkolo- 
gischer Stellung1),  Mehr  noch  als  diese  Karten  sind  offen t- 

l)  Schwächer  wirkt  auf  die  Sinne,  was  durch  di-e  Ohren  hindurch- 
geht als  was.  einem  unter  die  Augen  kämmt. 
s)  Posizione  oatelrica. 
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liehe  Vorstellungen  gefährlich,  wie  die  k i nein atographi sehen, 
wo  man  der  ganssen  Aufeinanderfolge  von  Bewegungen  zu- 
schaut, die  der  Wirklichkeit  noch  näher  kommen:  Frauen, 
die  sich  fast  bis  zur  Nacktheit  entkleiden,  Männer,  die  Frauen 
umarmen  oder  vor  ihnen  in  heftigster  Begierde  rasen: 
Operetten,  in  denen  Mädchen,  die  mehr  nackt  als  bekleidet 
sind  —  wahre  „nudites  gazees"  — ,  stundenlang  in  der 
Keckheit  der  unzüchtigsten  und  unanständigsten  Geberden 
wetteifern,  die  sie  mit  der  Rezitation  von  Liedern  orter 
Strophen  begleiten,  deren  obligates  Thema  immer  unver- 
schämt zotig  ist.  Das  ist  die  geistige  Nahrung,  die  die  Ge- 
sellschaft, vortrefflich  eingedenk  des  multara  puero  reveren- 
tiam  debemus,  den  bartlosen  unreifen  Junge-n  zu  massigen 
Preisen  vorzusetzen  sucht. 

Betrachtet  man  diese  Tatsachen,  wie  sie  sind,  so  fängt 
man  wahrhaftig  an,  sich  über  die-  feinen  juristischen  und 
gerichtli ch-irrenärztlichen  Untersuchungen  £u  wundern,  in 
denen  der  Verstand  der  Verständigen  zusammengetragen  wird, 
um  zu  entscheiden,  ob  z.  B.  ein  masturbatori scher  Akt  in  tief 
dunkler  Nacht  mit  Bewusstsein  und  freiem  Willen  vollführt 
worden  sei.  Wieviele  törichte  Nachforschungen  und  lächer- 
liche Sophismen,  um  heuchlerisch  die  Gesellschaft  wegen  einer 
angebliehen  Verletzung  des  Schamgefühla  zu  rächen!  Und 
warum  meldet  man  dem  Prätor  nicht  lieber  die  wirklich 
mörderischen  Angriffe  auf  die  Kraft  der  Generationen,  die 
unter  den  Augen  der  Liktoren  täglich  in  den  öffentlichen 
Vorstellungen  unternommen  werden  ?  Wahrhaftig,  wenn  man 
darüber  nachdenkt,  so  kommen  einem  die  Verse  unseres 
grossen  römischen  Dramatikers  wieder  in  den  Sinn: 

....  Triumviro,  da  retta  al  mio  consiglio, 

accerchia  coi  tuoi  vigili  le  case 

del  Palatino;  credimi,  son  tale 

covo  di  malfattori,  al  cui  confrento 

questa  Suburra,  come  tempio,  alberga 

vener  an  de  matrone  e  cittadini 

santissimi  J). 

 Triumvir,  gib  meinem  Itate  Gehör,  umzingle  mit  deinen 

Wache»  die  Häuser  des  Palatin;  glaub*  mir,  sie  sind  eine  solche  Hohle 
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Und  die  vorausgesehen en  Wirkungen  dieser  sozial en 
Plage,  über  die  die  Behörden  jeglicher  Partei  sich  nicht  die 
geringste  Sorge  machen,  werden  bereits  sichtbar  in  der 
ständig  wachsenden  physischen  und  moralischen  Degeneration 
der  Jugend:  die  Aushebungsbehörden  mögen  darüber  unter- 
richten! Wenn  Löwcnfeld  versichert,  daas  die  Onanie 
in  der  Zunahme  begriffen  ist  —  und  meine  klinische  Er- 
fahrung gibt  ihm  darin  Recht  — ,  so  ist  das  den  künstlichen 
sexuellen  Reizen  zu  danken,  die  auf  dem  Wege  des  Geruchs, 
des  Gesichts  und  des  Gehörs  (vornehmlich  in  den  Gross- 
Städten)  vorzeitig  Begierden  erhitzen  oder  wecken,  für  die 
schon  allein  die  Bereitung  des  Spermas  noch  unzureichend 
gewesen  sein  würde.  Derartige  Ursachen  führen,  wenn  nicht 
zum  Onanismus,  so  sicherlich  zu  einer  unnötigen  Wieder- 
holung des  Beischlafs,  beides  Mit  Ursachen  und  manchmal 
einzige  Faktoren  für  eine  unvollständige  erectio  penis.  Da 
liegt  der  Grund,  weshalb  wir  die  Eeihe  der  Halbimpotenten 
zunehmen  sehen,  die  —  wahre  Treibhau sblüteu  —  am  Tage 
vor  der  Hochzeit  Medikamente  für  ihre  Manneskraft  ver- 
langen, nach  der  dann  die  Braut  auf  dem  schon  bereiteten 
Ehebette  sich  vergeblich  sehnt 

Wenn  nun  jemand,  auf  Grund  historischer  Studien,  die 
Überlieferungen  von  ganz  anderen  und  schlimmeren  Perioden 
der  Korruption  erwähnte  -  ich  spiele  damit  an  auf  die  Un- 
zucht Babyloniens,  die  entsetz  liehe  "Sittenverderbnis  im  kaiser- 
liehen Rom,  auf  das  Zeitalter  der  Renaissance  —  so  würde 
ich  antworten,  dass  es  niemals  leichter  war,  als  in  der  Gegen- 
wart, die  Anlockung  des  sexuellen  Kitzels  in  allen  Klasseai 
zu  verbreiten  —  auch  in  den  niederen,  was,  wie  es  scheint, 
damals  nicht  der  Fall  war.  Und  man  vergesse  nicht,  dass 
seit  einigen  Jahrzehnten  die  von  der  Presse  bei  jedem  auf- 
gebauschten Anlasse  hervorgerufenen  Erregungen,  der  Kampf 
ums  Dasein,  die  scharfen  Anforderungen  des  öffentlichen 
Lebens,  der  enorme  Missbraueb  des  Nikotins  und  der  giftig- 
sten Alkoholika  das  Nervensystem  des  Menschen  wie  nie  zuvor 
labil  gemacht  haben,  daher  die  Wirkungen  der  Korruption, 

von  Übeltätern,  diu;?;  im  Vergleich  dazu  jene  Suburri,  wie  ein  Tempel, 
ehrwürdige  Matronen  und  fromme  Bürger  beherbergt  .... 
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—  nehmen  wir  mal  an,  sie  sei  wirklich  geringer  als  in  anderen 
Epochen  — ,  doch  sehr  viel  stärker  als  damals  merklich 
werden,  weil  sie  sich  aus  so  vielen  Elementen  summieren, 
Wenn  also  die  Neuropathologen,  zu  welcher  Konfessien  sie 
auch  gehören  nüogen,  im  Namen  der  sozialen  Hygiene  laut 
Lhre  Stimme  gegen  die  Sittenverderbnis  erheben;  wenn  in 
Deutschland  die  Frage  gestellt  wird:  nach  Jena  oder  Sedan? 

—  so  ist  dies,  beachten  wir  das  wohl,  nicht  das  Ergebnis 
einer  philosophischen  Vorüberseugung  oder  eines  religiösen 
Glaubens,  sondern  es  entspringt  dem  Studium  des  Buches 
der  Natur,  in  dem,  obwohl  es  vor  allen  offen  daliegt,  doch 
nur  wenige  zu  lesen  verstehen, 

(Deutsch  von  Dr.  H,  v,  Müller.) 


„Mit  dem  unehelichen  Vater  nicht  verwandt" 

Von  Bruno  Meyer. 

Ein  ungemein  beliebtes  Stichwort  —  erst  jüngst  hübe  ich 
es  wieder  von  einer  der  in  <ier  Frauenbewegung  führen  - 
den  Damen  sehr  pathetisch  öffentlich  wiederholen  gehört, 
und  sowohl  in  einem  "Vortrage  wie  in  dem  Publikationsorgane 
des  Bundes  für  Mutterschutz  (1911,  5.  Heft,  S.  192)  spricht 
selbst  ein  alter  erfahrener  Jurist,  Justizrat  Paul  Albers 
(Breslau),  von  der  „ungeheuerlichen  und  unnatürlichen 
Fiktion  des  bürgerlichen  Gesetzbuches"  — ,  wenn  es  darauf 
ankommt,  der  modernen  Gesetzgebung,  wie  sie  namentlich 
im  BGB  wahrhaft  epochemachend  in  die  Erscheinung  ge- 
treten ist,  etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  insbesondere  von? 
Standpunkte  eines  Fortschrittes  der  Rechtsverhältnisse  zu- 
gunsten des  weiblichen  Gesell] echtes,  wird  aus  dem  Schluss- 
abaatze  des  §  1589  des  BGB  —  in  dem  vierten  Buche 
vom  „Familienrechte'1  —  abgeleitet,  welcher  lautet: 

„Ein  uneheliches  Kind  und  dessen  Vater  gelten  nicht 
als  verwandt/' 
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Man  braucht  ja  wohl  eigentlich  nur  dm  Wortlaut  an- 
zuführen, um  darzutun ,  dass  die  Anfeindungen  durchaus 
ungerechtfertigt  sind;  denn  hier  ist  nicht  von  der  vor- 
handenen Verwandtschaft,  welche  ja  selbetvers&ndlich 
durch  das  natürliche  Verhältnis  diu  für  allemal  begründet 
ist  und  durch  kein  Gesetz  aus  der  Welt  geschafft  werden 
könnte,  die  Kede,  sondern  es  handelt  sich  an  dieser  Stelle 
einfach  darum,  was  ja  selbstverständlich  die  erste  Voraus- 
setzung für  ein  „Familienrecht'1  ist,  festzustellen,  was  unter 
„Verwandten"  im  gesetzlichen  Sinne  zu  verstehen  ist. 
Auch  in  der  Zivil-  und  in  der  Strafprozessordnung  müssen 
ja  derartige  Bestimmungen  getroffen  werden,  Personen,  die 
zu  einer  der  streitenden  Parteien  oder  zu  einem  Angeklagten 
in  gewissen  persönlichen,  d.  h.  verwandtschaftlichen  Und 
ähnliehen  Beziehungen  stehen,  sind  z.  B.  von  der  Ver- 
pflichtung zur  Zeugnisabgahe  befreit.  Dazu  muss  selbstver- 
ständlich, damit  die  Sache  nicht  in  das  Belieben  des  Richters 
gestellt  wird,  und  der  einzelne  über  seine  Befugnis  zur 
Zeugnisverweigerung  mit  Sicherheit  unterrichtet  ist,  ausge- 
führt werden,  wer  unter  Verwandten  und  sonstigen  Nahe- 
stehenden  im  Sinne  dieser  gesetzlichen  Bestimmung  zu  ver- 
stehen ist  Ganz  ebenso  ist  es  im  BGB  an  dieser  Stelle. 
Es  liegt  in  dem  zweiten  Abschnitte  des  vierten  Buches, 
der  von  der  „Verwandtschaft"  handelt,  die  Aufgabe  voif 
diesen  Begriff  zu  definieren,  und  zwar  geschieht  das  in  dem 
Sinne,  dass  verwandt  in  gerader  Linie  die  Aszendenten  und 
Deszendenten,  die  Vorfahren  und  Nachkommen,  sind,  in  der 
Nebenlinie  aber  solche  Personen,  die  von  irgend  einem  ge- 
meinsamen Vorfahren  abstammen.  Zu  dieser  Begriffs- 
erklärung  bildet  der  kleine  Absatz  von  dem  unehelichen 
Kinde  eine  Erläuterung,  und  zwar  dahingehend,  dass  ein 
uneheliches  Kind  zu  seinem  Vater  im  gesetzlichen  Sinne 
nicht  in  verwandtschaftlichem  Verhältnisse  steht,  d.  h,  wo 
es  eich  um  juristische  Bestimmungen  handelt  und  allgemein 
von  Verwandten  und  Verwandtschaft  im  Gesetze  (im  Familien- 
rechte!)  die  Bede  ist,  nicht  mit  in  Frage  kommt. 

Man  sollte  meinen,  die  Bedeutung  dieser  Bestimmung 
könnte  eigentlich  niemandem  entgehen,  und  es  müsste  jeder 


,(,  (^ooöIp  Original  from 

UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


-   513  — 

Besonnene  den  Unterschied  verstehen  zwischen  der  gewöhn- 
lich angeführten  Fassung :  „das  uneheliche  Kind  i  s  t  mit 
seinem  Vater  nicht  verwandt"  —  Fred  Jlinuth  in  seinem 
Tendeazrornane  „Ihr  Verbrechen^  (Berlin  1904)  gibt  den 
gesetzlichen  Text  in  falscher  Form  wiederholöntlieh,  so- 
gar wo  die  wörtliche  Anführung  als  selbstverständlich  er- 
wartet wird,  z.  B.  S.  226  und  namentlich  S.  165  J>  I  — 
und  der  wirklichen  gesetzlichen  Bestimmung:  das  anehe- 
liche Kind  „gilt"  in  familienrechtlicher  Beziehung  nicht 
als  verwandt2) 

Höchstens  konnte  dodi  gegen  den  materiellen  Inhalt 
dieser  richtig  wiedergegebenen  Fassung  der  Bestimmung  ein 
Einwand  erhoben  werden.  Aber  das  ist  aus  dem  einfachen 
Grunde  (iure haus  abzulehnen,  weil  das  tatsächliche  Verhält- 
nis zwischen  dem  unehelichen  Kinde  und  seinem  Vater  ja 
in  sehr  vielen  Fällen  nicht  einwandfrei  und  juristisch  aus- 
reichend festgestellt  ist  oder  festgestellt  werden  kann ;  auf 
eine  in  der  Luft  seh  webende*,  oft  zweifelhafte  und  unbe- 
kannte Beziehung  zwischen  siwei  Personen  aber  können  regel- 
mässige und  allgemeine  Rechtsverhältnisse  nicht  "begründet 
werden.  Für  das  eheliche  End  gilt  gesetzlich  —  „pater 
est  tjuem.  nuptias  demoastraut !"  —  die  Voraussetzung,  dass 

l)  Die  unglückliche  Lucie  hat  sich  von  ihrer  alten  Vertrauten  aus 
der  Bibliothek  ihres  Vaters  >tdas  Gesetzbuch"  bringen  lassen;  „und 
nun  slarrt  sie  regungslos  den  Paragraphen  anl  —  Jawohl,  —  da 
stellt  es  klar  und  deutlich,  was  Jette  gesagt;  {ae.1  mit  Doppelpunkt 
eingeführt  f)  der  Vater  eines  unehelichen  Kindes  ist  mit  diesem,  nicht 
verwandt." 

!)  Einem  gescheidten.  Autor,  wie  Ernst  von  Wolzogcn, 
kann  natürlich  solche  plumpe  und  gedankenlose  Verwechslung  nicht 
passieren,  und  er  zitiert  das  Gesetz  (in  seinem  erfolgreichen  Romane 
„Das  dritte  Geschlecht")  frei,  aber  dem  Sinne  nach  richtig:  ,,Ein 
uneheliches  Kind  ist  mit  seinem  natürlichen  Vater  nicht  als  ver- 
wandt anzusehen."  Aber  er  ist  unhewusst  so  abhängig  von  dem 
mangelhaften  Verstandnisse  der  vox  populi  und  ihrer  (P Auffassung" 
des  Gesetzes,  dass  er  —  allerdings  halbwegs  im  Sinne  einer  seiner 
weiblichen  Romanfiguren  —  diese  gesetzliche  Bestimmung  als  den 
„blühenden  Unsinn"  charakterisiert,  den  I;der  Egoismus  des  genuß- 
süchtigen Mannes  zu  seiner  Bequemlichkeit  in  seinem  Gesetzbuch 
festgdegt  lial".   Das  ist  falsch. 
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sein  "Vater  derjenige  ist,  in  dessen.  Ehe  es  geboren  ist.  Wenn 
diese  Voraussetsung  etwa  nicht  zutrifft,  dann  rauss  der  prä- 
sumtive Vater  sich  von  der  Taterschaft  durch  eine  ausdrück- 
liche, mit  Beweisen  unterstützte  Erklärung  befreien.  Für 
den  unehelichen  Vater  ist  eine  solche  gesetzliche  Präsumtion 
nicht  vorhanden,  und  er  ist  in  ausserordentlich  vielen  Fällen 
nicht  nachweisbar.  Daher  ist  kaum  ein  anderer  Ausweg 
möglich  als  der,  den  das  Gesetz  getroffen  hnt,  diese  natür- 
liche Beziehung  alsfamilienreehtlich  nicht  in  Be- 
tracht kommend  zu  behandeln. 

Das  würde  ja  furchtbar  hart  und  äusserst  anfechtbar 
sein,  wenn  an  diesem  Verhältnisse  überhaupt  nichts  geändert 
werden  könnte.  Aber  tatsächlich  kann  ja  nicht  nur  durch 
die  nachfolgende  Ehe  des  Erzeugers  mit  der  Mutter  des 
Kindes,  sondern  auch  durch  die  Anerkennung  der  Vater- 
schaft, die  jetzt  ganz  falsch  sogenannte  „Ehelichkeits- 
erklärung", auch  juristisch  das  Verwandtschaf bsverhältnis 
zwischen  dem  unehelichen  Vater  und  seinem  Kinde  „gültig" 
hergestellt  werden. *)  Dass  auch  aus  dieser  Anerkennung  für 
das  Kind  nicht  alle  die  Folgen  sich  ergeben,  die  für  ein 
Kind  durch  seine  eheliche  Geburt  entstehen,  B.  keine 
Verwandtschaft  mit  den  Verwandten  des  Vaters  durch  die 
Anerkennung  begründet  wird^  mag  ja  im  einzelnen  anfecht- 
bar sein,  spielt  aber  eine-  sehr  geringe  Rolle,  da  alles,  was 
an  wertvollen  Rechten  aus  den  dem  unehelichen  Kinde  trotz 
der  Anerkennung  vorenthaltenen  Beziehungen  sieh  ergeben 
könnte,  doch  den  Weg  über  den  unehelichen  Vater  nehmen 
muss ;  und  wenn  zu  diesem  das  dem  natürlichen  Verhältnisse 

*)  Die  streitbaren  Frauen  hätten  v'uA  mehr  Veranlassung;,  gcRcn 
die  Verschlechterung  des  Gesetzes  sich  zu  empören,  nach  -der  die 
Anerkennung  oder  „Ehe) ichkei I serk I ärun g " "  jetat  nicht  mehr  aussclilk^^ 
lieh  von  dem  WiJLe.ni  des  Erzeugers  abhängt,  sondern  —  von  anderen 
L-msländlieMrileti  und  Erschwerungen  abgesehen  —  „auf  dessen  An- 
trag durch  eine  Verfügung  der  Staatsgewalt"  (§  1723)  zu  erfolgen  hat» 
die,  „auch  wenn  ein  gesetzliches  Hindernis  nicht  entgegensteht" 
(§  1794),  also  aus  reiner  Willkür,  „versagt  werden"  kann.  Allerdings 
ist  insofern  durch  das  BGli  auch  eine  Verbesserung  gekommen, 
dass  eine  zur  Zeit  der  Erzeugung  besiehende  Ehe  des  Vaters  kein 
grund?  Strich  er  AusschliessunpFgnind  für  eine  Anerkennung  mehr  ist 
(§  1796,  Abs.  1,  letzter  Sals). 
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entsp  rechen  de  rechtliche  hergestellt  worden  ist,  so  genügt 
das  für  alle  wesentlich eti  Fälle,  und  es  bleibt  daher  nur  die 
moralische  Zurücksetzung  selbst  eines  anerkannten  unehe- 
lichen Kindes  gegenüber  dem  ehelich  geborenen  übrig. 

Dagegen  wird  sich  innerhalb  der  bisherigen  Auffassung 
der  Verhältnisse  mit  Fug  wenig  einwenden  lassen.  Was 
daran  uü richtig  ist,  kann  nur  beseitigt  werden  mit  einer 
grundlegenden  Veränderung  der  Anschauungen  nach  dieser 
Richtung  überhaupt;  und  es  ist  immer  töricht,  sich  an  ein 
gleichgültiges  oder  notwendiges  Symptom  zu  halten,  wenn 
es  sich  um  eine  tief  erliegende  allgemeine  Erkrankung  handelt. 

In  dieser  Beziehung  aber  mag  die  Sache  liegen,  wie 
sie  will,  —  jedenfalls  ist  es  vorwurfsvoll  für  jeden, 
der  von  einer  gesetzlichen  Bestimmung  in  abfälligem  Sinne 
urteilt,  wenn  er  diese  Bestimmung  nicht  auf  das 
Strengste  nach  ihrem  Wortlaute  anführt  und 
nach  ihrem  Zusammenhange  versteht  Dann  aber 
lässt  sich  gegen  die  hier  in  Frage  stehende,  dassv  wo  allge- 
mein Von  „Verwandten*1  in  rechtlicher  Beziehung  gesprochein 
wird,  das  (nicht  anerkannte)  uneheliche  Kind  nicht  als  ein 
Verwandter  seines  Erzeugers  gilt,  namentlich  unter  den  noch 
herrschenden  und  das  ganze  BGB  beherrschenden  Auf- 
fassungen dieses  Verhältnisses,  schwerlich  etwas  einwenden. 

Ganz  besonders  vorwurfsvoll  aber  ist  es,  dass  die  Hasser 
des  §  1589  Abs.  2  augenscheinlich  diesen  ominösen  Satz 
nur  vom  Hörensagen  kennen „  während  das  Gesetz  selbst 
in  seinem  organischen  Aufbau  und  dem  Ineinandergreifen 
seiner  Teile  ihnen  unbekannt  geblieben  ist.  Anderenfalls 
müssten  sie  nicht  allzuweit  von  dem  Steine  ihres  Anstosses 
den  Eheverbotsparagraph  1310  gefunden  haben,  der  die  Ehe 
zwischen  nahen  Verwandten  ausschliesst.  Da  nämlich  lautet 
der  dritte  Absatz;: 

„Verwandtschaft  im  Sinne  dieser  (NR!)  Vorschriften 
besteht  auch  zwischen  einem  unehelichen  Kinde  und  dessen 
Abkömmlingen  einerseits  und  dem  Vater  und  dessen  Ver- 
wandten (NB!)  andererseits." 

Hier  ist  das  uneheliche  Kind  also  ohne  weiteres  ,in 
einem  "Umfange  „verwandt",  wie  es  sonst  selbst  durch  „Ehe- 
lichkeitserklärung" nicht  wird! 
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Ober  die  Sexualität  im  Kmdesalter. 

Ton  Hörnt  Dr.  L.  Loewenfdd. 
(Fort*  ut Inn«  und  fttolasj.) 

Wenn  ich  nun  im  folgendeü  versuche,  eine  gedrängte 
Übersicht  über  den  derzeitigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse von  den  infantilen  Sexualäusserungen  zu  geben,  muss  ;ich 
zunächst  bemerken,  dass  ich  hierbei  auf  eine  Unterscheidung1 
des  Normalen  und  Pathologischen  verzichte,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  auf  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  eine  scharfe  Grenze  sich  nicht  ziehen  iäest  und  das, 
was  nicht  mehr  normal  ist,  d,  h.  von  dein  durchschnitt- 
lichen Verhalten  Gesunder  in  der  einen  oder  anderen  Rich- 
tung abweicht,  noch  nicht  krankhaft  sein  muss.  Es  kann 
sich  dabei  nur  um  eine  seltene  Variation  konstitutioneller 
Verhältnisse  handeln.  Die  zu  erörternden  Erscheinungen 
lassen  sich  der  Übersicht  halber  am  besten  in  subjektive  und 
objektive  einteilen,  eine,  wie  ich  nicht  verkenne,  nur  künst- 
lich durchzuführende  Unterscheidung,  da  die  subjektiven 
Erscheinungen  vielfach  mit  den  objektiven  zusammenhängen. 

A.  Die  Hauptphänomene  der  ersten  Gruppe  bilden  sexuelle 
Empfindungen  und  Erregungen ;  diese  können  sowohl 
durch  äussere  als  durch  innere  (psychische)  Reize  hervor- 
gerufen werden.  Als  äussere  Reize  kommen  in  Betracht1): 
mechanische  Einwirkungen  auf  den  Damm  und  die  Genitalien 
durch  Reibung  von  Kleidungsstücken,  z.  B.  engen  Hosen 
bei  Knaben,  durch  au  fälliges  Andrücken  weicher  oder  harter 
Gegenstände  (Kissen,  Stuhlkante  ete)  gegen  die  genannten 
Partien,  Ruteeben  »uf  Geländern,  Balken,  Klettern  an  Stangen, 
Reiten  auf  Schaukelpferden,  auch  auf  lebenden  Tieren 
(Hunden,  Schafen  etc.).  Die  hierbei  zufällig  ausgelösten  an- 
genehmen Empfindungen  führen  häufig  m  einer  Wieder- 
holung der  erregenden  Prozedur,  ans  der  sich  eine  onan istische 
Neigung  entwickeln  kann.  Das  gleiche  gilt  von  dem  Streicheln 
der  Genitalien,  wie  es  seitens  unverständiger  oder  gewissen- 


*)  Von  dem  Ludein,  als  einem  nicht  Ranz  eindeutigen  Vorgänge, 
tat  hier  abgesehen, 
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loser  Pflegepersonen,  mitunter  auch  der  Mütter  zu  Beruhi- 
gungsaweeken  oder  zum  eigenen  Amüsement  geübt  wird. 
In  manchen  Fällen  können  auch  durch  mechanische  Ein- 
wirkung auf  die  Anal-  oder  Urethralschleimhaut  sexuelle 
Empfindungen  ausgelöst  werden;  es  handelt  sich  hier  um 
die  Ton  Freud,  meines  Erachteiis  nicht  sehr  glücklich, 
als  Analerotik,  von  Sadger1)  als  Urethralerotik 
l>ezei  ebneten  Erscheinungen. 

Die  Freu  d  sehen  Mitteilungen  bezüglich  der  Analerotik 
sind  auf  energischen  Widerspruch  gestossen  und  enthalten 
auch  manches,  was  noch  gegenwärtig  nur  als  Konjektur 
betrachtet  werden  kann3).  Allein  der  Kern  der  Analerotik- 
theorie,  die  von  Freud  behauptete  erogene  Bedeutung  der 
Afterzone  in  manchen  Fallen,  ist  durch  unbestreitbare  und 
nicht  lediglich  durch  Psychoanalyse  ermittelte  Tatsachen  er- 
wiesen. 

Nach  Freud  führt  die  Auslosung  sexueller  Lustgefühle 
bei  der  Defäkation  dazu,  dass  die  betreffenden  Kinder  den 
Stuhl  zurückzuhalten  sich  bemühen  und,  auf  den  Topf  ge- 
setzt, sich  weigern,  den  Darm  zu  entleeren,  um  durch  Stuhl- 
anhäufung  bei  der  Defäkation  einen  möglichst  grossen  Lust 
gewinn  zu  erreichen.  Freud  erblickt  in  dieser  willkür- 
lichen Stuhlretention  eine  der  Wurzeln  der  bei  Neuro tikern 
so  häufigen  Obstipation.  Nach  meinen  Erfahrungen  kann 
die  erogene  Eigenschaft  der  Aftersso ne  sich  auch  erst  im 
schulpflichtigen  Alter  kundgeben,  und  sie  muss  dann  auch 
nicht  die  von  Freud  angegebenen  Folgen  nach  sich  ziehen. 
So  verhielt  es  sich  wenigstens  bei  dem  6  jährigen  Sohne 
eines  befreundeten  Kollegen,  einem  mir  seit  Jahren  als  etwas 
nervös  bekannten  Knaben.  Von  diesem  berichtete  mir  der 
Vater,  dass  er  einen  leichten  Keuchhusten  überstanden  hatte, 
währenddessen  sich  eine  gewisse  Darmträgheit  zeigte.  Wegen 
dieser  wurden  dem  Knaben  öfters  kleine  Klysmen  vermittelst 
einer  gewöhnlichen  Ballonspritze  gegeben,  welche  bei  ihm 

*)  Sadger;  Uber  IJrelbralerotii.  Jahrbuch  für  paychoaüaly tische 
und  psychopathologische  Forschungen,  IL  Bd.,  3.  409,  1910, 

*}  S.  Freud;  Charatter  nnd  Analerotik.  Samialuag  kleiner 
Schriften  zw  Neurosen] ehre.   2.  Folge,  1909,  S.  133. 
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ganz  auffällige  Lustgefühle  zweifellos  sexueller  Natur  her- 
vorriefen. Der  sehr  intelligente  Knabe  gestand  in  der  Folge 
seinen  Eltern,  daaa  er  einen  Drang-  fühle,  sieh  den  Finger 
in  den  After  zu  stecken,  um  sieh  die  ihm  bekannten  Lust- 
gefühle zu.  verschaffen,  und  dasa  er  sich  bemühe,  diesem 
Drange  zu  widerstehen.  Er  erwähnte  auch,  dass  er  von 
Klistieren  und  den  dadurch  verursachten  Lustgefühlen  Öfters 
träume.  Bei  dem  Knaben  waren  früher  nie  irgendwelche 
Anzeichen  von  Analerotik  zutage  getreten;  auch  bei  den 
KLtern  bestanden  solche  weder  in  der  Kindheit  noch  spater. 

Dass  wie  Öadger  annimmt,  die  Analerotik  unter  allen 
SeinaLbetätigungen  des  Kindes  die  verbreitetste  ist,  kann 
ich  dagegen  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  zugeben.  Ich 
halte  dieselbe,  wenigstens  bei  unserer  Bevölkerung,  für  ein 
seltenes  Vorkommnis1). 

Bei  dem  Ton  S  a  d  g  e  r  als  Urethralerotik  beschriebetien 
Zustande  werden  durch  den  Vorgang  der  Miktion,  d.  Ii. 
das  Durchfliessen  des  Harns  durch  die  Urethra  sexuelle 
Lustgefühlef  die  auch  schon  beim  Säugling  von  Erektionen 
begleitet  sein  können,  ausgelöst.  Die  Ermittlung  derartiger 
Vorkommnisse  im  zarten  Kindesalter  bietet  nichts  Auffalliges. 
Wir  wissen  seit  langem,  dass  die  Harnröhre  bei  manchen 
Individuen  erogene  Eigenschaften  besitzt  und  deshalb  das 
Objekt  onamstische  Reizungen  bildet;  insbesondere  kommt 
dies  bei  jüngeren  weiblichen  Personen  vor,  und  die  zu 
tnasturbatori sehen  Prozeduren  verwendeten  Objekte,  Haar- 
nadeln, Zündhölzer  etc.,  gelangen  hierbei  gelegentlich  auch 
in  die  Blase,  was  deren  operative  Entfernung  uötig  machen 
kann*). 

l)  Für  meine  Ansicht  spricht  auch  der  Umstand,  dass  von  all 
den  bei  meinem  Vortrage  anwesenden  Kinderärzten  (über  £0)  nichl 
ein  einziger  etwas  über  Analerotik  zu  berichten  wusste,  —  Auch 
die  Mit  teil  im  Ren  Bleulers  (Sexuelle  Abnormitäten  der  Kinder,  Jahrb. 
der  Schweiz,  Gesellschaft  Tür  Schulgesundh ei tsp Oege,  ft.  Jahrg.  1908) 
Rheinen  mir  nicht  auf  Häufigkeit  der  Analerohk  in  seinem  Beobach- 
tungsmaterial a  hinzuweisen. 

>)  Ich  selbst  habe  die  erogene  Eigenschaft  der  Harnröhre  bei 
Anwendung  der  KUhlsonde  mehrfach  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
gehabt.     Ka   kommt  vor,  dass    bei  dieser  Prozedur  Erektionen  sich 
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Auch  durch  die  Einwirkung  schmerzhafter  Prozeduren , 
insbesondere  von  Seh  lägen  auf  das  Gesäss,  können  sexuelle 
Empfindungen  verursacht  werden.  Seitdem  Rousseau  in 
seinen  „Confessions1  mitgeteilt  hat,  welche  Wirkung  die 
ihm  von  seiner  Erzieheria,  Mademoiselle  Lambercier,  auf 
das  Gesass  applizierte  Züchtigung  hervorrief,  und  welche 
Folgen  sie  für  seine  sexuellen  Neigungen  nach  sieh  zog  — 
sein  Geschlechtsleben  nahm  bekanntlich  den  Charakter  des 
Masüchismus  an  —  ist  man  wenigstens  in  der  gebildeten 
Welt  davon  unterrichtet,  dass  Schläge  auf  das  Gesäss  ein 
bedenkliches  Züchtigungsmittel  bilden.  Allein  diese  Kenntnis 
hat,  soweit  ich  es  beurteilen  kann,  den  Gebrauch  dieses 
Straf  mittels  seitens  der  Eltern,  Lehrer  und  Erzieher  wenig 
eingeschränkt,  und  auch  die  in  neuerer  Zeit  immer  wieder 
betonte  Verwerflichkeit  dieses  Verfahrens  hat  wenig  ge- 
fruchtet. Es  mag  dies  daran  liegen,  d&ss  die  konstitutionelle 
Eigentümlichkeit,  durch  welche  die  Auslösung  sexueller  Er- 
regung durch  schmerzhafte  Prozeduren  bedingt  ist,  keines- 
wegs so  verbreitet  ist,  wie  von  manchen  Seiten  behauptet 
wird.  Allein  dieser  ü  instand  kann  für  die  zurzeit  noeh 
in  den  Schulen  wie  in  den  Familien  grassierende  Gepflogen- 
heit, das  Gesäss  als  Hauptobjekt  namentlich  intensiver  körper- 
licher Züchtigung  Z-U  wählen,  keineswegs  entschuldigen.  Die 
Erfahrung,  dass  auf  das  Gesass  applizierte  Schläge  sexuelle 
Erregung  und  Lustgefühle  hervorrufen,  kann  wie  ein  von 
mir  beobachteter  Fall  zeigt,  auch  den  Anstoss  zu  einer 
eigenartigen  onanisfeischen  Betätigung  liefern.  Einer  meiner 
Patienten  berichtete  mir,  dass  er  nie  manuelle  Masturbati on 
trieb,  dagegen  schon  einige  Zeit  vor  der  Pubertät  eine  Art 
Autoflagellation  zu  Zwecken  der  Selbstbefriedigung  übte  und 
diese  während  einer  Reihe  von  Jahren  fortsetzte.  Er  schlug 
sich  mit  einem  Stocke  in  nicht  schmerzhafter  Weise  auf 
das  Gesäss,  wobei  es  in  der  Hegel  zu  Erektionen  und  häufig 
auch  zu  Ejakulation  kam.  Endlich  ist  hier  noeh  2a  er- 
wähnen, dass,  wie  schon  von  Freud  hervorgehoben  wurde,, 
auch  rhythmische  Körperbewegungen  (Wiegen,  Schaukeln) 

regelmässig  einstellen  und  bei  der  Entfernung  des  Instruments  eine 
gewisse  Ejakulation  erfolgt. 
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und  intensive  Körperansfcrengungen,  wie  sie  s.  B.  beim 
Raufen  vorkommen,  sexuelle  Erregungen  auslösen  können-  Es 
handelt  sich  hierbei  um  relativ  seltene  Vorkommnisse,  und 
bezüglich  des  Baufena,  das  zum  ersten  Auftreten  von  Pol- 
lutionen oder  pollutionsartigen  Vorgängen  führen  mag,  ist 
zu  bemerken,  dass  bei  -demselben  neben  der  physischen  An- 
strengung vielleicht  auch  der  begleitende  Affekt  eine  Rolle 
spielt 

Von  psychischen  Reizen  bilden  bei  Kindern  wie  bei 
Erwachsenen  Phantasievorstellungen  ebenso  wie  Wahrneh- 
mungen eine  Quelle  sexueller  Erregung.  Der  Verlauf  der 
psychischen  Entwicklung  im  Eindegalter  bedingt  es,  dass 
Wahrnehmungen  viel  früher  als  Phautasiebilder  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Sexualität  äussern.  Soweit  nun  erstere  Gattung 
von  Vorstellungen  in  Betracht  kommt,  möchte  ich  vor  allem 
auf  einen  sehr  verbreiteben  Irrtum  die  Aufmerksamkeit 
lenken,  eilten  Irrtum,  in  dem  nicht  nur  Laien,  sondern  auch 
gar  manche  Ärzte  befangen  sind  und  dessen  praktische 
Polgen  nicht  selten  Schaden  stiften.  Man  glaubt,  dass  Kinder 
nicht  nur  im  zartesten  Alter,  sondern  auch  noch  in  spateren 
Jahren  etwa  bis  zum  8.  Jahre  oder  noch  länger  unempfänglich 
für  all  die  Eindrücke  seien,  welche  bei  Erwachsenen  sinn- 
lich erregend  wirken.  Mütter,  Tanten  und  andere  Pflege- 
personen tragen  deshalb  häufig  kein  Bedenken,  auch  nicht 
mehr  ganz  junge  Kinder  beim  An-  und  Auskleiden  und 
aelb&t  bei  Verrichtung  gewisser  Bedürfnisse  zugegen  sein 
zu  lassen,  sie  zn  sich  ins  Bett  und  gelegentlich  selbst  in 
das  Bad  mitzunehmen. 

Besorgte  Eltern  halten  es  für  nötig,  die  in  die  Kinder- 
stube führende  Türe  ihres  Schlaf  gemaches  nachts  offen  zu 
lassen,  auch  wenn  die  Kinder  sich  in  einem  Atter  bereits 
befinden,  in  welchem  eine  derartige  Vorsicht  nicht  mehr 
netig  ist.  Die  Folge  ist,  dass  die  Sprösslinge  Gelegenheit 
erhalten,  nicht  nur  die  Geräusche  zu  vernehmen,  von 
welchen  der  eheliche  Verkehr  der  Eltarn  begleitet  ist,  son- 
dern auch  manches  von  diesem  zu  beobachten,  ohne  dass 
die  Eltern  etwas  argwöhnen.  Man  lässt  auch  nicht  selten 
im    schulpflichtigen   Alter    bereits   befindliche  Kinder 
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beiderlei  Geschlechts  vorübergehend  oder  dauernd  zusam* 
menschlafen  und  dergl.  mehr.  Alle  diese  Dinge  mögen  be- 
langlos bleiben,  allein  eine  grosse  Reihe  meiner  Erfahrungen 
zeigt,  dass  sie  auch  recht  unerwünschte  Folgen  nach  sieh 
liehen  können,  indem  sie  früh  die  kindliche  Neugier  auf  das 
sexuelle  Gebiet  lenken,  zum  Teil  aber  auch  direkt  sexuelle 
Erregung  hervorrufen,  die  zu  Masturbation,  unter  Umstanden 
auch  bei  älteren  Kindern  zu  Koitus  versuchen  führt.  Ich 
begnüge  mich  von  den  hier  her  gehörigen  Fällen  meiner  Be- 
obachtung folgenden  anzuführen,  der  eines  besonderen  In- 
teresses nicht  ermangeln  dürfte.  Vor  etwa  6  Jahren  kon- 
sultierte mich  ein  iu  den  30  er  Jahren  stehender  Herr,  Beamter 
in  einer  kleinen  Provinzialstadt,  wegen  Impotenz.  Derselbe 
besuchte  mich  im  letzten  Jahre  wieder,  da  sein  Zustand 
keine  Veränderung  erfahren  hatte.  Hierbei  berichtete  er,  wie 
schon  früher  folgendes:  Er  verlor  aeine  Eltern  schon  sehr 
früh  und  wurde  deshalb  von  einer  Tante  erzogen,  welche 
—  damals  eine  jüngere  Person  —  die  Unklugheit  hatte,  eich 
in  seiner  Gegenwart  an-  und  auszukleiden,  sich  &u  waschen 
etc.,  wobei  er  Gelegenheit  hatte,  von  ihrem  entblössten  Körper 
mehr  oder  weniger  zu  sehen.  Patient  erinnert  sich  mit 
Bestimmtheit,  dass  er  schon  im  Alter  von  G  Jahren  durch 
diesen  Anblick  sexuell  erregt  wurde  und  die  Erregung  wuchs 
bei  der  stetigen  Wiederholung  dieser  Eindrücke  mit  den 
Jahren.  Mit  9  Jahren  wurde  er  hierdurch  zu  Onanie 
veranlasst,  wobei  es  zwar  zu  einem  geringen  Ejakulat,  aber 
zu  keiner  Erektion  kam.  Dieses  Verhalten  änderte  sieh  bei  der 
Fortsetzung  der  Masturbation  nicht ;  auch  wahrend  und  nach 
der  Pubertätszeit  blieb  hierbei  die  Erektion  aus.  Auch  sinn- 
Hcherregende  Eindrücke  konnten  bei  ihm,  als  er  bereits  er- 
wachsen war,  nur  Andeutungen  von  Erektionen  hervorrufen, 
und  diese  verloren  sich  später  wieder  gänzlich, ,  so  dass  Patient 
nie  imstande  war,  sexuellen  Verkehr  zu  üben. 

Beachtenswert  ist  in  diesem  Falle,  dass  bei  dem  mastur- 
batorischen  Akte  des  9jährigen  Knaben  keine  Erektion, 
wohl  aber  eine  geringe  Ejakulation  eintrat.  Gewöhnlich  ist 
bei  Masturbation  in  diesem  Alter  das  Umgekehrte  der  Fall. 
Es  erfolgt  zwar  Erektion,  aber  noch  kein  Ergusa.   Es  drangt 

aiiml-pToNiimo,   8l  Hift   19  LI.  34 
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sich  daheff  die  Annahme  auf,  dass  die  so  früh  (im  Alter  von 
6  Jahren)  herbeigeführte  sexuelle  Erregung  und  deren  häufige 
Wiederholung  eine  Schädigung  des  spinalen  Erektionszen- 
trums herbeiführte,  welche  durch  die  später  geübte  Mastur- 
bation in  der  Art  verstärkt  wurde,  dass  die  Erektionsfähigkeit 
nicht  in  normaler  Weise  zur  Eilt  Wickelung  gelangte,  was 
dauernde  Impotenz  zur  Folge  hatte. 

Wir  sehen  demnach,  dasa  durch  die  Unbedachtsamkeit 
der  Tante  dem  Knaben  ein  Schaden  zugefügt  wurde,  der 
sich  als  von  weittragender  Bedeutung  erwies. 

In  welchem  Alter  die  Empfänglichkeit  für  sinnlich  er- 
regende Eindrücke  beginnt,  hierüber  läset  sich  keiue  all- 
gemein gültige  Angabe  machen,  Die  angeborene  sexuelle 
Konstitution ,  der  Grad  der  intellektuellen  Entwicklung  und 
Milieueinflüsse  spielen  hier  jedenfalls  eine  Rolle;  aHein  man 
tut  wegen  der  hier  vorliegenden  Unsicherheit  jedenfalls  gilt, 
der  kindlichen  Unschuld  nicht  allzuviel  zu  vertrauen  und 
Vorsicht  in  viel  weitergehendem  Masse  zu  üben,  als  man 
bisher  zumeist  gewohnt  war.  Die  Kinderärzte  haben  hier 
ein  Feld,  auf  dem  sie  durch  Belehrung  und  Warnung  manche 
betrübende  Erfahrung  verhüten  können, 

Man  könnte  nach  dem  Angeführten  die  Frage  erheben, 
ob  denn  die  Bestrebungen  jener  Sittlich keitsapostel  nicht 
gerechtfertigt  sind,  welche  jede  künstlerische  Darstellung  des 
nackten  oder  selbst  nur  teilweise  entblössten  menschlichen 
Körpers  als  die  Sittlichkeit  der  Jugend  gefährdend  erachten 
und  deshalb  von  allen  öffentlichen  Plätzen  (auch  aus  den 
Schaufenstern  der  Kunsthandlungen)  entfernt  wissen  wollen. 
Hierauf  ist  zu  bemerken,  dass  wie  auf  den  Erwachsenen 
so  auch  auf  das  Kind,  wenigstens  von  einer  gewissen  Alters- 
stufe an,  das  Nackte  in  natura  anders  wirkt  als  dessen  künst- 
lerische Darstellung:.  Leteterea  den  Blicken  der  Jugend  sy- 
stematisch zu  entziehen,  würde  nicht  den  Erfolg  haben,  den 
die  Sittlichkeitsapostel  anstreben,  sondern  eher  eine  gewisse 
Hyperästhesie  für  sinnlich  erregende  Eindrucks  erzeugen. 
Die  Erziehung  der  Jugend  muss,  wie  ich  schon  a  0. L)  bemerkt 

*)  Ldwenfeld:  Über  aextidte  Abstiheuz.  Zöitetbr.  for  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheit en.    1905.    S,  246. 
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habe,  darauf  gerichtet  sein,  den  Genuss  des  künstlerisch 
Schönen  und  des  Wit&igen  in  jeder  Form  der  Darstellung 
zu  ermöglichen,  ohne,  dass  hierdurch  sinnliche  Regungen 
geweckt  werden*  Dies  Lässt  sich  aber  dadurch  nicht  erreichen, 
dass  man  ihr  die  Vorstellung  beibringt,  das  Nactte  sei  unter 
allen  Umstünden  etwas  Anstössiges  und  dessen  Betrachtung 
unschicklich  oder  gar  unmoralisch. 

Schon  im  relativ  frühen  Kindesalter  (5.-6.  Lebens- 
jahr) können  aber  auch,  wie  aus  Mitteilungen  mancher  von 
mir  behandelten  Erwachsenen  hervorgeht,  bei  Knaben  sowohl 
als  Mädchen  (vorwaltend  jedoch  bei  ersteren)  durch  den  Ver- 
kehr oder  harmlose  körperliche  Berührung  mit  einem  Kinde 
anderen  Geschlechtes  Empfindungen  sexuellen  Charakters  ge- 
weckt werden.  Bei  etwas  älteren  Knaben  kann  selbst  das 
Verweilen  in  der  Nälie  von  Mädchen  sexuelle  Lustgefühle 
hervorrufen. 

Die  Fhantasietätigkeil,  die  bei  Erwachsenen  eine  mäch- 
tige Quelle  sexueller  Erregung  bildet,  Bpielt  begreif  lieh  er- 
weise in  dieser  Hinsicht  im  Kindesalter  im  allgemeinen  eine 
geringe  Rolle.  Bei  älteren  Knaben,  die  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  zu  der  Erfahrung  gelangt  sind,  dass  gewisse 
Vorgänge  bei  ihnen  sexuelle  Lustgefühle  aualösen  können, 
werden  jedoch  nicht  selten  auch  Phantasiebilder  als  Mittel 
sexueller  Erregung  verwertet,  insbesondere  geschieht  dies 
bei  Masturbanten.  Bei  besonders  lebhafterFhantasie  kann 
sogar  schon  im  Kindesalter  eine  Art  psychische  Onanie 
getrieben  werden1).  Bei  älteren  Kindern  können  auch 
Träume  und  swar  nicht  lediglich  solche  lasziven  oder  ero- 
tischen Inhalts  sexuelle  Erregung  auslösen. 

Dass  alle  intensiven  Affekte,  wie  Freud  annimmt,  auf 
das  sexuelle  Gebiet  übergreifen,  möchte  ich  nicht  ohne  wei- 
teres vertreten.  Für  den  Zorn,  die  Scham,  die  Reue  z.  B\ 
fehlen  in  dieser  Richtung  Belege.  Dagegen  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dasa  die  Affekte  der  Angst  und  des 
Schieckens  sexuelle  Erregung  hervorzurufen  imstande  sind, 
Man  kann  daran  nichts  Auf  Billiges  finden,  wenn  man  erwägt, 

A)  Vgl.  Beobachtung  85,  S.  326  in  meinem  Werke:  Sexualleb«n 
und  Nervenleiden,  4.  Auflage, 
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dass  diese  Affekte  auch  auf  die  Schließmuskeln  der  Blase  und 
des  Mastdarms  wirken.  Trotzdem  ist  die  in  Frage  3tehende 
Tatsachs  noch  nicht  sehr  lange  bekannt.  Sie  wurde  von 
mir  zuerst  eruiert1)  und  in  der  Felge  von  einer  Reihe  von 
Autoren  (Janet,  Freud,  Bernhardt  etc.)  bestätigt.  Die 
ersten  meiner  hierhergehörigen  Erfahrungen  betrafen  Schüler 
höherer  Gy mnasialk lassen t  bei  denen  unter  dem  Einflüsse  der 
Angst,  z.  B.  vor  dem  Nichtfertigw  erden  hei  einer  Sfcription, 
sich  Pollutionen  einstellten.  In  der  Folge  wurde  von  mir  und 
anderen  Autoren  ermittelt,  dass  auch  hei  Knaben  im  vollem 
schulpflichtigen  Alter  die  Angst  sexuelle  Erregung  aus- 
lösen kann,  und  eine  Mitteilung,  die  ich  in  neuerer  Zeit 
von  einem  Patienten  erhielt^  zeigt,  dass  die  gleiche  Wirkung 
schon  vor  dem  6.  Lebensjahre  eintreten  mag.  Der  betreffende 
Herr  berichtete,  dass  bei  einem  Spaziergange,  den  er  als 
etwa  41/sjaliriger  Knabe  in  Begleitung  seines  Yatera  machte, 
ein  grösserer  Hund  auf  ihn  zustürzte,  worüber  er  sehr  er- 
schrak. Dabei  hatte  er  ein  ihm  bisher  unbekanntes  Gefühl, 
das  jedoch  völlig  dem  entsprach  f  welches  er  später  bei  der 
Masturbation  kennen  lernte  .In  der  Folge  stellte  sich  das 
gleiche  Gefühl  bei  ihm  bei  jeder  schreckhaften  oder  ängst- 
lichen Erregung  während  seiner  Knaben  zeit  ein. 

Was  die  Intensität  der  sexuellen  Empfindungen  im 
Kindesalter  anbelangt1),  so  wird  wohl  von  manchen  Seiten  be- 
richtet, dass  es  schon  bei  Säuglingen  zum  Orgasmus  kommen 
kann  und  man  sehlieest  dies  aus  dem  Umstände,  dass  mastur- 
baterische  Akte  bei  Säuglingen  zu  Gesichtsrötungen  und 
zuckenden  Bewegungen  der  Glieder  führen.  Meines  Erach- 
tens sind  diese  Erscheinungen  nicht  dafür  beweisend,  dass 
schon  bei  Säuglingen  Empfindungen  von  jener  Intensität  auf- 
treten können,  die  beim  Erwachsenen  der  Akme  der  beim 
Geschlechtsakte  eintretenden  spezifischen  Lustgefühle  (dem 


1)  Löiventeld:  Zur  Lehre  von  den  neurotischen-  Axigat- 
ZU&HÜfcdtti.    Miinchn.  med.  Wöchenachr.  Nr.  24  und  26.  18Ö7, 

>)  In  jüngster  Zeit  erfuhr  ich  ron  einem  in  meiner  Behandlung 
stehenden  Medümatudicrendcxi,  dass  hei  ihm  bereits  im  4.  Lebens- 
jähre  eine  erotische  Neigung  ku  einer  19  Jahre  äl teilen  Köüsine  sich 
geltend  machte. 
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Orgasmus)  zukommt.  Soweit  die  mir  von  urteilsfähigen 
Erwachsenen  gemach ten  Mitteilungen  einen  Schluss  gestatten, 
erreichen  die  im  Kindesalter  auftretenden,  sexuellen  Emp- 
findungen nicht  die  Starke  wie  beim  Erwachsenen ;  sie 
nähern  sich  dieser  erst  mit  dem  Eintritt  von  Ejakulatious- 
vorgängen,  und  zur  vollen  Entwicklung  des  Orgasmus  kommt 
es  wahrscheinlich  erst  nach  der  Pubertät. 

Erotische  Neigungen  vom  Charakter  der  sexuellen  Liebe 
bilden  bekanntlich  bei  älteren  Kindern  beider  Geschlechter 
keine  Seltenheit;  sie  machen  sieh  jedoch  mitunter  auch  schon 
bei  sehr  j  nngen  Kindern  geltend,  S,  B  e  L 1 l)  berichtet  über 
einen  Fall,  in  welchem  geschlechtliche  Liebesregungen  bereite 
in  der  Mitte  des  3,  Jahres  sieh  zeigten.  Ton  Kindern  meiner 
Beobachtung,  bei  denen  derartiges  vorkam,  waren  die  jüngsten 
ein  6  und  ein  8 jähriger  Knabe.  Bei  erster em  war  das  Objekt 
der  Neigung  ein  etwa  gleichaltriges  Mädchen,  bei  letzterem 
die  Pflegemutter,  der  gegenüber  er  nicht  nur  eine  auffällige 
Neigung  zu  Zärtlichkeiten,  insbesondere  küssen  auf  den  Mund, 
sondern  auch  eine  ebenso  auffällige  Empfindlichkeit  gegen 
jeden  Tadel  bekundete. 

Das  Objekt  der  infantilen  Neigung  kann,  wie  aus  dem 
eben  Bemerkten  ersichtlich  ist,  eine  erwachsene  Person  oder 
ein  Kind  sein,  und  auch  bei  Individuen,  welche  in  ihrem 
späteren  Leben  sich  sexuell  völlig  normal  verhalten,  nicht 
nur  dem  anderen.,  sondern  auch  dem  gleichen  Gesehleuhte 
angehören.  Es  hängt  dies  mit  dem  Umstände  jsusammen, 
dass  der  Geschlechtstrieb  auch  bei  älteren  Kindern  in  bezug 
auf  das  Objekt  noch  nicht  die  Differenzierung  und  Fixierung 
besitzt  wie  beim  Erwachsenen.  Die  homo-  und  heterosexuelle 
Richtung  der  Erotik  können  auch  abwechseln.  Bei  Knaben 
wandet  sich  die  homosexuelle  Neigung  zumeist  gicichaltrigen 
oder  wenig  älteren  Freunden  au,  bei  Mädchen  sehr  häufig 
erwachsenen  Personen  ihrer  Umgebung,  einer  Lehrerin, 
Gouvernante  etc.  Im  grossen  und  ganzen  ist  jedoch  die 
heterosexuelle  Richtung  in  der  infantilen  Erotik  weit  vor- 
herrschend.   Dem  kindlichen  Wesen  entsprechend  ist  die 

*-)  S.  Bell:  A  preJimLaary  study  of  the  Emotion  of  love  between 
the  Hexes.   American  Journal  of  P&ychology  XI IL  1902. 
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seiuelle  Liebe  vor  der  Pubertätszeit  zumeist  wenig1  tiefgehend 
und  flüchtig,  sie  kann  aber  auch  die  Charaktere  der  Leiden- 
schaftlichkeit wi«  beim  Erwachsenen  annehmen  und  mit  der 
lebhaftesten  Eifersucht  auf  alle  Personen  sich  verknüpfen, 
welchen  das  Liebesobjekt  Zärtlichkeiten  erweist. 

Ich  kann  hier  nicht  umhin,  jenen  Teil  der  Freud  sehen  Theorien 
noch  kurz  zu  berühren,  d-cn  man  in  n euerer  Zeit  unter  dem  Titel 
„ödipua komplex"  zusajnmengefasat  hat.  Nach  Freud  entbehrt  auch 
die  Liehe  der  Kinder  zu  den  Eltern  nicht  des  sexuellen  Charaktere 
und,  wenn  die  Entwicklung  des  Geschlechtstriebes  in  der  Zeit  vor 
der  Pubertät  in  Hie  Phase  der  Objektwahl  gelangt  ist,,  richtet  sich 
diese  in  der  Phantasie  zunächst  auf  die  Eltern,  bei  den  Knaben  auf 
die  Mutter,  bei  den  Mädchen  auf  den  Vater,  was  in  vorübergehenden 
inzestiüsen  Phantasien  zum  Ausdruck  gelangt  -  Diese  tr an ai torische 
Objektwahl  ist  nach  Freud  für  das  spätere  Leben  namentlich  bei 
Neuro  Ii  kern,  von  weittragender  Bedeutung.  Der  Ödipuskomplex  hat 
begreiflicherweise  vielfach  energische  Zurückweisung,  seitens  der  An 
h feiger  Freuds  aber  ebenso  entschiedene  Verteidigung  gefunden. 
Bleuler  hat  sich  in  jüngster  Zeit  dahin  ausgesprochen,  PJdasa  die 
Annahme,  er  sei  allen  Menschen  eigen,  die  von  anders  geschlechtlichen 
Eltern  aufgezogen  aind,  die  wahrscheinlichste  ist"  Ich  kann  dieser 
Annahme  nicht  beipflichten.  Sie  wird  weder  durch  meine  Reobachtungen 
an  meinen  eigenen  Kindern  wie  denen  der  mir  verwandtschaftlich 
nahestehenden  Familien,  noch  durch  meine  psychoanalytischen  lind 
sonstigen  arztlichen  Erfahrungen  gestützt.  Ea  ist  mir  zweifelhaft,  ob 
auch  nur  bei  der  Mehrzahl  wenigstens  der  normalen  Individuen  der 
Komplex  vorhanden  ist,  und  namentlich  scheinl  mir  bei  Mädchen 
das  Fehleu  desselben  häufiger  als  das  Bestehen  vorzukommen.  Von 
grosser  Bedeutung  für  die  Entwickeln^  des  Komplexes  ist  zweifellos 
das  verhalten  der  Eltern.  Es  Liegt  nahe,  dass  eine  sehr  zärtliche,, 
ihrem  Liebkosungsbedurfhiaae  keine  Schranken  auferlegende  Mutter 
hei  ihrem  Sohne  sehr  Leicht  den  Ödipuskomplex  herbeiführt,  und 
ähnlich  mag  das  Verhalten  des  Vaters  bei  der  Tochter  wirken.  Not- 
wendig ist  eine  derartige  Folge  nach  meinen  Erfahrungen  jedoch  nicht. 
Aul  der  anderen  Seite  ist  es  jedoch  so  gut  wie  ausgeschlossen,  dass 
bei  Söhnen,  die  von  ihrer  Mutter,  Töchtern,  die  von  ihrem  Vater, 
wenn  auch  sorgsam,  so  doch  streng  oder  sogar  hart  behandelt  werden, 
ein  Ödipuskomplex  sich  bildet.  Ein  derartiges  Verhalten  der  Eltern 
ist  aber  seihst  in  unseren  besseren  Ständen  —  von  den  unteren  ganz 
zu  schweigen  —  durchaus  keine  Seltenheit,  und  hierdurch  allein 
schon  wird  die  Häufigkeit  des  Ödipuskomplexes  erheblich  beschrankt, 

B.  Unter  den  objektiven  SexualÄusserungeti  im  Kindee- 

M  Bleuler:  Jahrbuch  für  psychoanalytische  und  psycho  patho- 
logische Forschungen.    2.  Bd.,  IL.  Hälfte,  S.  647. 
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alter  bilden  die  Erektionen  der  Knaben  die  am  frühesten 
auftretenden;  wir  finden  dieselben  schon  im  Säuglingsalter. 
Jn  vielen  Fällen  steht  diese  Erscheinung  mit  Lokalaff Aktionen 
an  den  Genitalien,  welche  Reizzastände  hervorrufen  (Phi- 
mose, entzündliche  Prozesse  aji  der  Eichel,  juckende  Exan- 
theme etc,)1)  in  Zusammen  hang.  Es  mangelt  jedoch  keines- 
wegs an  Fällen,  in  welchen  ein  derartiger  äusserer  Reiz  als  Ur- 
sache der  Erektion  nicht  nachweisbar  ist,  und  dies  scheint 
insbesondere  bei  Säuglingen  öfters  der  Fall  zu  sein1).  Man 
hat  deshalb  angenommen,  dass  durch  die  Entwicklung  der 
Geschlechtsorgane,  inabesondere  der  Hoden,  Reize  ausgelöst 
werden  können,  die  Erektionen  herbeiführen.  Mir  erscheint 
diese  Annahme  nicht  als  haltbar,  da  nicht  zu  ersehen  ist, 
wie  ein  so  ausserordentlich  langsam  verlaufender  Prozess 
wie  das  Wachstum  der  Hoden  bei  jüngeren  Kindern  reflek- 
torisch wirkende  Reise  auslösen  soll.  In  einem  Teile  der 
botreffenden  Fälle  mag  es  aich  um  eine  Äusserung  der  an 
früherer  Stelle  erwähnten  Urethralerotik  handeln.  In  anderen 
ist  eine  zentrale  (spinale)  Verursachung  auf  Grund  erhöhter 
Erregbarkeit  des  Erektionszentmms  anzunehmen.  Es  kann 
aber  auch,,  wie  eine  mainer  Beobachtungen  zeigt,  schon  in 
relativ  frühem  Kindesalter  andauernder  Priapismus  unab- 
hängig von  irgendwelchen  äusseren  Reizen ,  lediglich  als 
Folge  eines  spinalen  Erregungszustandes  auftreten.  In  dem 
betreffenden  Falle  handelt  es  sich  um  einen  8  jährigen,  erblich 
doppelseitig  heiasteten  Knaben,  bei  dem,  als  er  mir  zugeführt 
wurde,  bereits  seit  zwei  Monaten  Priapismus  fast  andauernd 
bestand,  der  während  meiner  über  eine  Mehrzahl  von  Wochen 
sich  erstreckenden  Beobachtung  nur  allmählich  zurückging. 
Bei  dem  kleinen  Patienten  waren  Anzeichen  von  Hysterie 

A.  Niemann  (Therapeutische  Monatshefte  l"91(h  423)  hat 
in  jüngster  Zeit  darauf  hingewiesen,  dass  auch  Verklehungen  des 
hinteren  Teilen  der  Eichet  mit  dem  inneren  Vorhaut  blatte  und  dadurch 
bedingte  Smepiaanhtufunfi  öfters  eine  Ursache  von  Erektionen  twi 
Kindern  bilden. 

*)  In  der  Diskussion  übe*1  meinen  Vortrag  wurde  von  einem  der 
anwesenden  Kinderärzte  Erektionen  als  ein  häutiges  Vorkommnis  bei 
Säuglingen  bezeichne!,  eine  Mitteilung,  die  von  anderer  Seite  (Hof rat. 
Dr.  0  p  p  e  n  h  e  i  m  e  r)  bestätigt  wurde. 
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vorhanden,  an  den  Genitalien  jedoch,  abgesehen  von  dem 
Priapismus  keinerlei  Affe&tionen  zu  konstatieren1). 

Wenn  es  steh  bei  den  Erektionen  auch  um  einen  Vorgang 
an  den  Genitalien  handelt,  so  darf  man  denselben  jedoch 
namentlich  bei  sehr  jungen  Kindern,  die  Bedeutung  einer 
Äusserung  sexueller  Erregung  keineswegs  immer  beilegen. 
Wir  wissen,  dass  die  Morgenerektionen  Erwachsener  weder 
durch  sexuelle  Erregungen  bedingt  sind,  noch  zu  Bolchen 
gewöhnlich  fuhren.  Ähnlich  verhalt  es  sieh  zweifellos  öfters 
bei  den  im  Kindesalter  auftretenden  Erektionen,  die  nicht 
durch  äussere  Heize  verursacht  sind.  Daneben  mangelt  es 
aber  im  Kindesalter  auch  nicht  au  Fallen  —  sie  sind  jedoch 
bei  Knaben  unter  10  Jahren  selten  — ,  in  welchen  Erek- 
tionen durch  psychische  Vorgänge  hervorgerufen  werden, 
die  auch  Ibei  Erwachsenen  geeignet  Bind»  sexuelle  Erregung 
herbeizuführen.  So  berichtete  Fere1}  über  einen  Mann,  der 
als  3jährigee  Kind  öfters  mit  einer  gleichaltrigen  Cousine  Mann 
und  Frau  spielte  und  mit  diesem  Spiele  sich  auch  in  seinen 
Gedanken  viel  beschäftigte.  Dabei  trat  eines  Abends  vor  dem 
Einschlafen  eine  von  angenehmen  Empfindungen  begleitete 
Erektion  ein.  Die  kleine  Cousine  figurierte  auch  in  den 
Träumen  des  Knaben  öfters.  Einer  meiner  Patienten  be- 
richtete, dass  bei  ihm  im  Alter  von  &  oder  9  Jahren,  als  er 
sich  beim  Spielen  unter  den  Röcken  eines  Mädchens  ver- 
steckte, die  erste  deutliche  sexuelle  Erregung  mit  Erektion 
auftrat,  ein  Vorgang,  der  bei  ihm  den  Anstoss  zur  Übung  der 
Masturbation  gab. 

Ein  anderer  Patient  teilte  mit,  dass  bei  ihm  im  Alter 
von  9  Jahren  bereits  Erektionen,  die  von  sinnlichen  Vor- 
stellungen ausgingen,  sich  einstellten.  Das  gleiche  kam  in 
einem  dritten  Falle  im  10.  Lebens jalirc  vor.  Erektionen 
können  auch  und  zwar  schon  in  sehr  frühem  Alter  'durch 
qualitativ  abnorme  psychische  Reize  hervorgerufen  werden. 
So  teilte  mir  ein  Herr,  der  als  Erwachsener  einen  überaus 
lebhaften    Geschlechtstrieb,    jedoch    ohne    irgend  welche 

*)  Der  Patient  ist  der  oben  erwähnte;  Knabe,  der  eine  aa&ge- 
ap rochen«  Verliebtheit  in  seine  Pflegemutter  zeigte. 

*)  ZU  bei  Moll,  Das  Sexualleben  des  Kindes,  S.  74. 


,*,(~^Oölc»  Original  from 

jy  VjUU^IV.  UHIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—  529  - 

Anomalie  aufwies,  mit,  dass  er  schon  mit  6  Jahren  Erektionen 
bekam,  wenn  er  sah,  daas  sein  Kindermädchen  eia  Kind 
Bedürfnisse  verrichten  Hees.  Dabei  war  die  Vorstellung  mit 
im  Spiele,  dasa  das  Kindermädchen  dem  betreffenden  Kinde 
mit  der  Hand  über  die  Posteriora  strich, 

Können  nun  auch,  wie  wir  sehen,  im  Kiadesalter  ver- 
schiedene Vorg&itge  zum  Auftreten  von  Erektionen  führen, 
so  gewinnen  diese  doch  erst  von  der  Pubertätszeit  an  (13- 
Lebensjahr  bei  unserer  Bevölkerung:) ,  d.  h.  infolge  der  Reifung 
des  Geschlechtsapparats  den  Charakter  einer  regelmässigen, 
physiologischen  Erscheinung.  Hiermit  ist  die  Facultas  ooeundi 
gegeben,  die  in  ihrer  Entwickelung  der  Facultas  generandi 
vorhergeht.  Jene  Funktion  der  Keimdrüsen,  von  welcher  die 
Bildung  der  Hauptbestandteile  des  Spermas,  der  Spermatoaoen, 
abhängt,  beginnt  bei  unserer  Bevölkerung  durchschnittlich 
»wischen  dem  14.  und  18.  Lebensjahre.  Ein  Ejakulat  kann 
zwar  schon  früher,  wie  wir  sahen,  selbst  schon  vor  dem 
10.  Lebensjahre  "bei  sexuellen  Vorgängen  entleert  werden, 
doch  enthalt  dasselbe  nur  ganz  ausnahmsweise  SpermatoEWQ. 
Von  welchen  Drüsen  des  Sexuadapparates  das  betreffende 
Sekret  geliefert  wird,  ist  z,  Z.  noch  nicht  genügend  fest- 
gestellt. Wie  es  scheint  erlangen  neben  den  Keimdrüsen 
auch  die  übrigen  an  der  Spermabereitung  beteiligten  Drüsen 
des  Sexualapparates,  Prostata,  Samenblasendr üsen  etc.,  erst 
mit  der  Pubertät  ihre  volle  funktionelle  Reifung,  wenn  auch 
einzelne  dieser  Drüsen,  so  die  Co  w  perscheu,  bereits  im 
Kindesalter  ein  Sekret  produzieren1).  Findet,  nachdem  die 
Spermabereitung  einmal  im  Gang  ist,  keine  Entleerung  des 
in  den  Samenblasen  angeljäufteii  Sekrets  durch  sexuelle  Be- 
tätigung statt,  so  kommt  es  früher  oder  später  zum  Auf- 

')  Nach  Mitteilungen,  die  ich  von  Patienten  erhielt,  ist  das  bei 
maiSlurbatoiUchen  Akten  vor  der  Pubertät  eh  Heerte  Sekret  Anfänglich 
»ehr  gering.  Ein  Studierender  der  Medizin  berichtete,  dasa  bei  ihm 
zunächst  unter  Schmerzgefühl  nur  ein.  klarer  heller  Tropfen  austrat 
(wahrscheinlich  wie  bei  der  Urethmrrhoea  der  Erwachsenen,  Sekret 
der  Littr  eschen  und  der  Co  wp  ersehen  Drüsen).  Nur  allmählich 
nimmt  das  Ejakulat  an  Menge  zu  und  gewinnt  damit  auch  das 

spermaartige  Aussehen.  Bei  exzessiver  Onanie  kann  es  auch  zum 
Auftreten  blutiger  Beimengungen  kommen. 
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treten  von.  Pollutionen.  Bei  Individuen,  die  von.  Masturbation 
frei  bleiben,  treten  nach  meinen  Erfahrungen  Pollutionen 
vor  dem  15.  Lebensjahre  nur  sehr  selten  auf,  während  bei 
solchen,  die  der  Selbstbefriedigung  kürzere  oder  längere  Zeit 
ergeben  waren,  Pollutionen  nach  dem  Aussetzen  der  Ge- 
pflogenheit schon  erheblich  früher  auftreten  können. 

Beim  weiblichen  Geschleehte  bildet  das  erste  Erscheinen 
der  Menses  (die  Menarche  nach  Kiseh),  ein  Ereignis,  das 
grossen  teils  noch  in  die  Kiudheitsperiode  fällt,  ein  Anaeichen 
dafür,  dass  der  Sexualapparat  die  für  die  Konzeptionsfähig- 
keit erforderliche  Entwietelung  erreicht  hat.  In  dem  Zeit- 
punkte des  Eintritts  der  Menarche  finden  sich  bekanntlich 
erhebliche  Schwankungen,  die  durch  die  sexuelle  Konstitution 
bedingt  sind.  Letztere  hängt  mit  Rassen-  und  Familien 
eigentümlichkeiten  und  den  Lebensverhältnissen  der  Einael- 
Individuen  zusammen.  Man  hat  früher  auch  klimatischen 
Verhältnissen  einen  bedeutenden  Einfhiss  zugeschrieben,  was 
nicht  auffallen  kann,  da  z,  B,  in  Ägypten  die  Mädchen  schon 
mit  10  Jahren,  in  Jndien  mit  12  Jahren,  im  schwedischen 
Lappland  dagegen  erst  mit  18  Jahren  menstruiert  werden, 
Dass  es  sich  dabei  aber  mehr  um  Eassen-  als  klimatische 
Einflüsse  handelt,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  auch 
bei  einzelnen  im  hohen  Norden  wohnenden  Volk  «stammen 
die  Mädchen  bereits  mit  12  nnd  13  Jahren  menstruiert  werden. 
In  Europa  betragen  die  Unterschiede  im  ersten  Eintreten 
der  Menses  fast  5  Jahre,  in  Deutschland  3  Jahre.  Die 
Menarche  fällt  hier  zumeist  zwischen  das  13.  und  16.  Lebens- 
jahr. Die  Erfahrung,  die  sich  schon  lange  aufgedrängt  hatte, 
dase  bei  Mädchen  der  wohlhabenden  Klassen  in  den  Städten 
die  Menses  früher  auftreten,  als  bei  den  Töchtern  der  länd- 
lichen und  hartarbeitenden  Bevölkerung,  wurde  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Untersuchungen  von  Hof  rat  Dr.  Theilhaber 
bestätigt.  Theilhaber  fand  als  Zeit  für  die  Menarche 
für  'die  letztere  Kategorie  von  Mädchen,  15,67  Lebensjahre, 
für  die  erstere  13,8  Lebensjahre,  also  einen  Unterschied  von 
fast  2  Jahren.  Ausserdem  konstatierte  dieser  Aotor,  dass 
die  Mädchen  jüdischer  Abkunft  zumeist  um  ein  Jahr  früher 
menstruiert  werden,  als  die  Tochter  wohlhabender  Familien 
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im  allgemeinen,  ein  Umstand,  der  nur  auf  Rasseeinflüssen 
beruhen  "kann.. 

Neben  diesen  in  der  Breide  des  Normalen  liegenden 
Schwankungen  mangelt  es  auch  nicht  an  Fällen  von  abnorm 
frühem  Auftreten  der  Menses,  die  noch  der  Aufklärung 
härren.  In  der  Literatur  findet  sich  über  eine  Anzahl  von 
weiblichen  Individuen  berichtet,  bei  weichen  die  Menses  schon 
in  der  ersten  Hälfte  der  Kindheitsperiode,  selbst  schon  mit 
2  Jahren  und  noch  früher  sich  einstellten, 

Dasa  bei  Mädchen  schon  im  Kindesalter  pollutionsartige 
Vorgänge  eintreten  können,  ist  nach  den  Mitteilungen 
Freuds  und  M  o  1 !  s  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Es  handelt 
sieh  dabei  jedenfalls  um  seltene  Vorkommnisse,  und  e&  ist  mir 
wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dasa  der  hierbei  stattfindende 
Erguss  nicht  aus  denselben  Quellen  wie  bei  den  Pollutionen 
erwachsener  weiblicher  Personen  stammt,  sondern  lediglich 
von  den  Barthol ini sehen  Drusen,  die  schon  im  Kindesalter 
sszemieren  können,  geliefert  wird. 

In  bezug  auf  die  Masturbation  will  ich  mir  hier  nur  noch 
einige  Bemerkungen  gestatten.  Ich  zähle  nicht  zu  jenen, 
welche  behaupten,  dase  Masturbation  von  Wo  aller  jugend- 
lichen Individuen  getrieben  wird  und  der  Rest  die  Wahrheit 
verschweigt.  Es  sind  dies  m.  E.  entschieden  Übertreibungen. 
Allein  darüber  kann  auch  nach  meinen  Erfahrungen  kein 
Zweifel  bestehen,  dass  die  Masturbation  ungemein  verbreitet 
ist  und  zum  grossen  Teil  in  einer  Zeit  geübt  wird,  die  noch 
der  Kindheitsperiode  angehört  daher  auch  die  Aufmerksam- 
keit der  Kinderärzte  in  vollem  Masse  beansprucht.  Die  üble 
Gepflogenheit  findet  sich  bei  Mädchen  weniger  häufig  wie  bei 
Knaben,  doch  auch  bei  diesen  noch  häufig  genug,  um  volle 
Beachtung  zu  verdienen.  Von  grosser  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickeln ng  und  den  Grad  onan istischer  Neigungen  ist  die 
sexuelle  Konstitution.  Diese  kann  direkt  —  ein  allerdings  sehr 
seltenes  Vorkommnis  —  einen  Hang  zur  Onanie  hervorrufen, 
indem  sie  die  Auslösung  zentraler  Reize  bedingt,  die  m  ona- 
n istischen  Manipulationen  den  Anstoss  geben.  Im  allge- 
meinen macht  sich  jedoch  der  Einfluss  der  Konstitution  erst 
gehend,  nachdem  durch  irgend  ein  äusseres  Moment  (Lokal - 
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affektionen,  Verführung  etc)  onanistische  Akte  herbeigeführt 
wurden.  Die  sexuelle  Konstitution  bildet  einen  Boden,  der 
je  nach  seiner  Beschaffenheit  das  Fortbestehen  und  die  Weiter- 
en twickelting  einer  onanis tischen  Neigung  ebensowohl  hem- 
men als  fordern  kann.  Wir  ersehen  dies  aus  dem  Umstände, 
dass  ein  und  dasselbe  Moment,  z.  B,  Verführung,  in  einem 
Falle  nur  zu  vorübergehender  oder  seltener  onanistische^ 
Betätigung,  im  andern  Falle  zu  dauernder  und  exzessiver 
Masturbation  führt.  Im  letzteren  Falle  handelt  es  sich  um 
eine  Konstitutionsform,  die  nicht  mehr  dem  Bereiche  des 
Normalen  angehört.  Viele  Autoren  haben  bisher  schon  an- 
genommen, dass  die  exzessive  Masturbation  im  Kindesalter 
ihre  Grundlage  in  einer  krankhaften  nervösen  Prädisposition 
habe.  Diese  mnss  jedoch  eine  abnorme  sexuelle  Konstitution 
einschliessen,  wenn  sie  zu  exzessiver  Masturbation  führen  soll. 

Bei  der  Bekämpfung  der  Masturbation  wird  heutzutage 
sehr  viel  Gewicht  auf  passende  sexuelle  Aufklärung  der 
Kinder  gelegt.  Ich  will  dieser  Massnahme  nicht  einen  ent- 
schiedenen Wert  absprechen,  allein  sie  kann  doch  nur  von 
einer  gewissen  Altersstufe  an  mit  Erfolg  angewandt  werden 
und  leistet  m.  E.  ungleich  weniger  als  sorgfältige  Über 
wachung  der  Kinder.  Diese  muas  sich  aber  auch  auf  die 
Personen  erstrecken,  mit  welchen  das  Kind  in  Berührung 
kommt,  die  Spielgefährten  ebensowohl  wie  die  Dienstboten  etc. 

Von  ärztlicher  Seite  könnte  vielfach  auch  eine  Auf- 
klärung der  Eltern,  speziell  der  Mütter,  die  in  betreff  der 
Onanie  oft  völlig  unwissend  sind,  Nutzen,  schaffen,  da  nur 
eine  Kenntnis  der  verschiedenen  Formen  der  Onanie  eine 
Verhütung  derselben  auf  dem  Wege  der  Überwachung  er- 
möglicht Die-  Masturbation  ist  nicht  die  einzige  im  Kindel- 
alter  vorkommende  Art  der  Sexualbetätigung.  Bei  früh- 
zeitigem Auftreten  von  Erektionen  können  Knabe«  und  zwar 
schon  unter  10  Jahren  zur  Ausführung  koitusähnlicher  Akte 
kommen,  wobei  es  sich  um  Nachahmung  dessen,  was  sie 
vom  Erwachsenen  (Eltern)  gesehen  haben,  handeln  mag1).  Dass 

l)  So  erzählte  ein  10  j ähriges  Mädchen  dem  etwa  gleichaltrigen 
Iii  chterchen  einer  wir  bekannten  Familie,  dass  sie  mil  ihrem  Bruder 
dasselbe  tue  wie  ihre  Eltern,  Die  beiden  Kinder  oder  eines  derselben. 
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ältere  Knaben,  insbesondere  unter  dem  Einflüsse-  der  Ver- 
führung, kürzere  oder  längere  Zeit  regelrecht  den  sexuellen 
Verkehr  üben,  ist  keine  allsugrosse  Seltenheit, 

Bemerkenswert  ist  scnliesslich  noch  der  Umstand,  dass 
auch  die  qualitativen.  Anomalien  des  Geschlechtstriebes  sieh 
schon  im  Kindeealter  und  z.  T.  schon  sehr  früh  geltend 
machen  können.  Dies  gilt  insbesondere  von  der  sadistischen 
Gefühls  weise,  deren  Vorhandensein  ich  in  2  Fällen  meiner 
Beobachtung  bis  ins  3.  Lebensjahr  verfolgen  konnte.  Diese 
sexuelle  Anomalie  findet  sich  schon  im  Kindesalter  häufiger, 
als  man  gemeinhin  vermutet,  führt  jedoch  wenigstens  nach 
meinen  Erfahrungen  in  der  Mehrzahl  der  Falle  nicht  zu  ent- 
sprechenden Handlungen. 

Die  Auslösung  sexueller  Empfindungen  und  Erregungen 
durch  Schläge  auf  das  Gesäsü  und  andere  Teile  mag  insbe- 
sondere bei  Knaben  eine  Wurzel  des  Masochismus  bilden, 
doch  finden  wir  diese  Perversion  im  Kindesalter  noch  nicht 
ausgebildet,  da  ihre  Entwickelung  offenbar  eine  gewisse 
geistige  Reife  erheischt,  was  beim  Sadismus  nicht  der  Fall  ist. 

Auch  der  Fetischismus  kann  sich  schon  in  relativ  frühem 
Alter  kundgeben.  Mehrere  Patienten,  bei  denen  diese  Ano- 
malie bestand,  berichteten  mir,  dass  diesel~be,  speziell  Schuh- 
fetischismus, schon  vor  dem  9.  Jahre  bei  ihnen  zutage  trat 
Es  sind  auch  Fälle  beobachtet  worden,  in  welchen  die  Per- 
version schon  seit  dem  4.  und  5.  Lebensjahre  datierte1). 

Homosexuelle  Neigungen  finden  sieh  in  der  infantilen 
Periode  häufiger  als  bei  Erwachsenen,  was  sich,  aus  dem 
Umstände  erklärt,  dass  in  einem  Teile  der  betreffenden  Fälle 
nach  der  Pubertät  oder  etwas  später  die  homosexuelle  Trieb- 
richtung dureh  die  heterosexuelle  vollständig  verdrängt  wird. 
Die  dauernde  ausgeprägte  Inversion  gibt  sich  gewöhnlich 
schon  in  früher  Jugend  und  swar  bei  beiden  Geschlechtem 
durch  Anzeichen  verschiedener  Art  kund.  Diese  betreffen 
nicht  lediglich  die  Gesellschaft,  welche  das  Kind  bevorzugt, 
und  die  QTjjekte  seiner  Erotik,  sondern  auch  seine  Neigungen, 

die  einer  besseren  Familie  angehörten,  hatten  wohl  den  sexuellen 
Verkehr  ihrer  Eltern  2Vl  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 
»)  Siehe  Bleuler,  1.      S.  UöiL 
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die  sich  im  Spielea  und  Beschäftigung  offenbaren  (Puppen- 
spiele bei  Kiiübeü,  Knabeuspiele  bei  MMehen  etc.)-  Man  hat 
aus  diesen  Umständen  die  ein-  oder  angeborene  Natur  des  Ur- 
ning tu  ms  folgern  zu  dürfen  geglaubt.  Diese  Annahme  hat 
jedoch,  wie  ich  a.  0.1)  g-ezeigt  habe,  nur  insofern  Bereelb 
tigung,  als  gewisse  Momente,  welche  für  die  Entwickeln  ng  der 
Homosexualität  von  Bedeutung  sind  (so  dio  sexuelle  iVüh- 
reife  und  die  erhöhte  psychische  Haftbarkeit  infantiler  Sexual- 
erlebni&se  nach  Freud)  ihre  Grundlage  in  der  angeborenen 
Konstitution  besitzen.  Wo  diese  Momente  fehlen,  verhindört 
auch  die  unter  dem  Einflüsse  homosexueller  Neigungen  von 
Knaben  so  häufig  geübte  mutuelle  Masturbation  sin?  spätere 
normale  (Gestaltung  dee  Geschlechtslebens  nicht,  während  sie 
bei  Vorhandensein  derselben  die  Ent Wickelung  einer  dauern- 
den Inversion  entschieden  zu  fördern  vermag. 


Rassedieast 

Von  Dr.  Willi.  Scballnmyer* 

<  ForUetiuuf  und  SchluM.) 

IV.  Über  das  Verh&llnisi  des  Uesundheitszustaudea  und 
der  Personalhygiene  einerseits  zu  den  G  es  und  heitsan  lagen 
und  der  V ererbung s-  oder  Raasehyg-iene  andererseits. 

Die  oben  erwähnte  Identifizierung:  des  Gesundheitszustandes 
einer  Bevölkerung  mit  ihrer  sanitären  Hasse-  oder 
Erbtüchtigkeit  findet  man  bei  den  meisten  Medizinern  und 
Ifygieuikern  a>  E-s  wird  ohne  weiteres  angenommen,  das? 

Löwenfeld:  Homosexualität  und  Slrafgeselz,   S.  IS.  — 
Grcn z fragen  des  Nerven-  und  .Seelenlebens.  Nr.  57. 

*)  Statt  sehr  zahlreicher  Beispiele  sei  nur  folgendes  erwähnt: 
□ei  geistvolle  Berliner  Gelehrte  Prof.  Hubtier  glaubt  H.  Spencers 
Bedenken,  dass  die  Hygiene  durch  Einschränkung  der  natürlichen  Aus- 
lese RasseverschJechterung  bewirke,  durch  die  Bemerkung  entkräften 
zu  können,  dass  mit  zunehmendem  Krfolge  der  Hygiene  dio  schwäch- 
lichen Individuen  an  Zahl  sogar  abnehmen  müssen,  weil  ja  die  Er- 


f"rkr«3 lf>  Original  from 

jy  VjUU^IV.  UHIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


die  Hebung  der  Volksgesundheit,  welche  durch  Hebung  der 
wirtschaftlichen  Verhak  nisse  der  Bevölkerung  und  durch  die 
Hygiene  erreicht  wird,  auf  dem  Wege  der  organischen  Ver- 
erbung auch  den  nächsten  Generationen  zugute  komme. 
Nach  dieser  An  nah  nie  inüssten  diese  kommenden  Generationen 
offenbar  auch  dann,  wenn  sie  ganz  unter  dem  Einfluss  der 
früheren,  weniger  günstigen  Milieu  Verhältnisse  (die  man  eich 
als  zurückgekehrt  denken  möge)  aufwachsen  würden,  dennoch 
sich  einer  besseren  Gesundheit  erfreuen  als  jene  Yorfahren- 
generationen,  die  vor  Eintritt  der  vorübergehenden  hygieni- 
schen und  wirtschaftliehen  Besserung  gelebt  hatten.  Diese 
Anschauung  wird  aber  durch  keine  Erfahrungstatsache  ge- 
stützt und  ist  auch  mit  dem  heutigen  Stand  der  Vererbungs- 
biologie  kaum  vereinbar.  Die  Unzu Lässigkeit  der  Identi- 
fizierung des  Gesundheitszustandes  einer  Person  oder  einer 
Bevölkerung  mit  ihren  gesundheitlichen  Erbanlagen  er- 
gibt sich  schon  aus  der  Erwägung,  dass  eine  Person ,  deren 
Erbanlagen  im  grossen  und  ganzen  nur  eine  unter- 
durehsshnittliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  gesundheits- 
schädigende und  leben s feindliche  Einflüsse  bedingen,  dennoch 
fast  zeitlebens  gesund  bleiben,  und  alt  werden  kann,  wenn 
sie  ständig  recht  günstige  äussere  Lebensbedingungen  ge- 
niesst,  während  eine  andere,  mit  besseren  Gcsundheits- 
anlagen  geborene  Person,  wenn  aie  schlecht  genährt  wird, 
dabei  in  schlechter  Luft  leben,  übermässig  viel  arbeiten 
Und  etwa  auch  viel  frieren  oder  bei  der  Berufsarbeit  sich 
anhaltend  übermässig  hohen  Temperaturen  aussetzen  muss, 
dadurch  viele  Gesundheitsstörungen  erleidet  und  nur  ein 
geringes  Alter  erreicht.  Trotzdem  hat  diese  Person  in 
bezug  auf  Gesundheitsanlagen  einen  besseren  Rasse- 
oder Vererbungswert  als  jene  hygienisch  günstiger 

kranhunßcn,  die  soviel  Individuen  schwäcben*  sich  venu  indem  werden, 
(Lehrbuch   der   Hygiene,  6.  Autt.,  Leipzig  und   Wien  S,  3), 

Spencers  Bedenken  besieht  sich  auf  die  sanitäre  Z  r  b  entwickelung 
der  Voll; er,  Rd  b  n  e  r  s  Erwiderung  hingegen  auf  den  —  durch  äussere 
Einwirkungen  mitbeeinflussten  Gesundheitszustand  der  Bevölkerung 
den  er  also  mit  der  sanitären  Erbtüchh>keit  identifiziert.  Der  Ge- 
danke, dass  sich  beides  nicht  deckt,  hegt  ihm  ebenso  fern  wie  den 
meisten  anderen  medizinischen  und  hygienischen  Autoritäten. 
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gestellt©  und  behütete,  da  eben  jene  Schädigungen  (mit  Aus- 
nahme gewisser  Giftein  Wirkungen)  nur  den  vergänglichen 
Leib,  nicht  auch  das  von  ihm  beherbergte  ErbpLasma  treffen. 

Verringerungen  der  Erankheifcs*  und  Sterblichkeitsziffer 
brauchen  also  weder  durch  eine  Besserung*  der  gesundheit- 
lichen Erbanlagen  der  Bevölkerung-  verursacht  zu  sein, 
noch  müssen  sie  eine  Besserung  dieser  Erbanlagen  zur  Po  1  ge 
haben.  Ja  es.  ist  sogar  möglich,  daas  z.  B.  bei  wirtschaftlicher 
und  hygienischer  Hebung  der  Lebenshaltung  eine  Abnahme 
der  Todesfälle  und  der  Krankheiten  Hand  in  Hand  geht  mit 
durchschnittlicher  Verschlechterung  der  gesundheitlichen 
Erbanlagen  der  Bevölkerung,  was  allerdings  später  all- 
mählich, trotz  aller  weiteren  Besserung  der  äusseren  Lebens- 
bedingungen» wieder  eine  Zunahme  der  Krankheiten  und 
der  Todesfälle  zur  Folge  haben  imisa. 

Demgcmäss  wirkt  die  Personalhygiene  jedenfalls  nicht 
durchaus  im  Sinne  einer  Vererbungs-  oder  Rassehygiene. 
Nicht  alles,  was  die  Gesundheit  der  Personen  günstig 
oder  ungünstig  beemflusst,  beeinflußt  auch  ihre  Erbsubstanz. 
Die  hvgieni&chen  Fortschritte  in  der  Volksernährung  ?  in  der 
Beschaffung  guten  Trinkwassers,  guter  Luit  und  gesunder 
Wohnungen,  die  Einschränkung  jener  Gesundheifc&schädi- 
gungen,  die  durch  ein  Übermaass  von  Arbeit,  besonders  in 
der  Industrie,  verursacht  werden,  ferner  die  Verringerung 
der  unserem  Schulwesen  anhaftenden  Übelstände,  die  Aus- 
breitung des  Bewegungssportes  in  jenen  VolkskLassen,  deren 
Berufsarbeit  nickt  genug  Bewegung  mit  sich  bringt,  die  Ein- 
bürgerung häufigeren  Badens  usw.,  alles  das  ist  &war  von 
segensreicher  Wirkung  auf  die  leibliche  und  geistige  Ent- 
wicklung und  den  Gesundheitszustand  der  Pe rs onen>  be- 
rührt aber,  wie  au  anderer  Stelle1)  ausführlich  dargelegt 
wurde,  die  Basseentwickelung  mindestens  nicht  direkt, 

Allerdings  können  ausser  den  von  den  Vorfahren  er- 
erbten Gesundheitsanlagien  auch  erst  im  Laufe  des  Lebens 
einer  Person  zustande  gekommene  Veränderungen  ihrer  Erb- 
substauz  als  vererbbare  Gesundheitsan lagen  für  die  Nach- 
kommenschaft in  Betracht  kommen:   Häufige  und  starke 

l)  „Vtrerljung  und  .Auslese",  2.  Aufl.,  Jena  1910,  S.  ?8tf.f  166 ff. 
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Alkoholisierung  des  Körpers  und  in  ähnlicher  Weise  die 
syphilitische  Infektion  desselben  schädigen  nicht  nur  das 
Gehirn,  die  Leber,  die  Nieren,  das  G-efässaystem  und  andere 
Organe  des  , ^oma",  sondern  auch  die  Erbsubstana  des 
alkoholisierten  oder  syphilisierten  Individuums,  nicht  selten 
in  solchem  Grade,  dass  sie  ihre  Entwiekelungsfahigkeit  ver- 
liert Bei  etwas  geringerer  Beschädigung  vermag  sie  zwar 
befruchtungsfahige  Keime  zu  liefern,  aus  denen  sich  infolge 
der  Befruchtung  ein  Fetus  entwickelt,  dieser  stirbt  aber 
schon  im  Mutterleib  ab.  Bei  noch  schwächerer  Giftwirkung 
sind  die  mittelst  der  geschädigten  Erbsubstana  erzeugten 
Kinder  zwar  lebensfähig,  aber  die  Schädigung  der  Erb- 
substanz kann  doch  noch  gross  genug  sein,  um  bei  dem 
aus  ihr  entstehenden  Individuum  pathologische  Eigenschaften 
zu  verursachen.  Allerdings  ist  die  Erbsubstanz,  wie  aus 
zahlreichen  Tatsachen  erhellt,  in  viel  grösserem  Bereiche 
unabhängig  von  der  Beschaffenheit  des  sie  ernährenden 
Säftestromes,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Sie  wählt  eben 
aus  der  ™  Gebote  stehenden  Nahrung  nur  die  für  Ria 
nötigen  Stoffe  in  den  benötigten  Proportionen  aus,  ähnlich 
wie  ein  Samenkorn  aus  dem  Boden  nur  die  seinen  Ent- 
wickeluagsbedüxf niesen  entsprechenden  Stoffe  aufnimmt. 
Doch  können  die  Körpersäfte,  aus  denen  die  Erbsubstanz 
ihre  Nahrung  bezieht,  auch  solche  unzuträgliche  Bestandteile 
enthalten,  deren  giftiger  Einwirkung  die  Erbsubstanz  sich 
nicht  zu  erwehren  vermag.  Solche  Stoffe  nennt  man  Keim- 
gifte.  Der  Alkohol  und  das  Syphilisgift  aind  die  wichtigsten 
von  ihnen.  Manche  Biologen  wollen  für  derartige,  gleich- 
zeitig auf  zwei  Generationen  (das  „Sorna"  einer  Person  und 
die  darin  enthaltene  Erbsubetanz)  sich  erstreckende  Verände- 
rungen, die  ja  nur  durch  gemeinschaftliche  Intoxikation  aus 
einer  und  derselben  Quelle  bedingt  sind,  die  Bezeichnung 
als  Vererbung  ganz  ablehnen1),  nicht  ohne  guten  Grund. 

*)  So  z.  B.  B.  F.  Ma-rtiug,  „Das  Vererbungsproblem  in  der 
Patlolofie",  BerL  klin.  Wochenschr.  vom  29.  Juli  190  L  und  „Gber 
die  Bedeutung  der  Vererbung"  usw.,  Verhandl.  des  Kongr.  f.  innere 
Medizin  zu  Wiesbaden,  April  1905,  2.  Referat,  S.  63.  Ebenso  H.  E. 
Ziegler,  „Die  Vererbung aJ ehre  in  der  Biologie",  Jena  1905,  S,  i. 
StmuL-ProbUma.   ö.  H#ft.  I« IL.  35 
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A  priori  ist  selbstverständlich  auch  die  Möglichkeit  einer 
Unterernährung  <3er  Erbsubstans  einzuräumen; 
zur  Verwirklichung  gelangt  sie  aber  höchstens  ausnahms- 
weise, trotz  der  Haufig-keit  der  Unterernährung  von  Per- 
sonen, Van  den  taxischen  Beeinflussungen  der  Erbsubstanz 
unterscheidet  sich  ihre  Unterernährung  dadurch,  dass  sie 
sehr  leicht  ausgleichbar  zu  sein  scheint,  so  dass  die  unter- 
ernährten  Erbsubstanzcxemplare,  wenn  sie  tinter  günstigen 
äusseren  Bedingungen  zur  Entwicklung  kommen,  sofort 
wieder  dieselbe  normale  Entwicklungsfähigkeit  zeigen  wie 
andere  Keime »),  während  die  toxischen  Schädigungen  der 
Erbsubstanz.,  die  „Keimyergiftungen",  offenbar  sehr  nach- 
haltig und  vielleicht  an  und  für  sich  irreparabel  sind. 
Übrigens  seheint  die  hinlängliche  Ernährung  der  Erbeubstana, 
wie  schon  bemerkt,  in  sehr  hohem  Maasse  unabhängig  von 
dem  Ernährungszustand  des  sie  bewirtenden  Leibes  zu  sein. 
Denn  wie  in  einem  Bienenstock  bei  Hungersnot  die  Königin 
zuletzt  stirbt,  weil  die  Arbeitsbienen  bis  zuletzt  zugunsten 
der  Königin  auf  ihre  Selbsteraährung  verzichten,  ebenso  wird 
im  Fall  der  unzureichenden  oder  völlig  aufhörenden  Er- 
nährung einer  Person  die  in  ihr  enthaltene  Erbsubetanz  in 
der  Ernährung  bevorzugt  auf  Kosten  der  somatischen  Zellen 
und  Organe,  Für  die  Erhaltung  des  Bienenstockes  ist  die 
Erhaltung  der  Königin  am  wichtigsten,  und  ganz  analog 
ist  in  dem  Zellenstaat  des  individuellen  Organismus  die  Erb 
substans  das  wichtigste  für  die  Erhaltung  der  Generationen- 
reihe. Ja,  bei  manchen  niedrigen  Organismenarten  bleibt 
das  ganze  Ilcproduktionsaystem  nicht  nur  unbeteiligt  an  der 
Unterernährung  des  Individuums,  sondern  es  findet  beim 
hungernden  Individuum  sogar  eine  besonders  mächtige  Ent- 
wicklung der  Fortpflanzungszellen  statt*).  Dass  auch  bei 
den  Säugetieren  und  beim  Menschen  in  Fällen  von  Unter- 


')  Eine  Anzahl  von  Tatsachen,  die  ebenfalls  eine  äusserst  weit- 
gehende Unabhängigkeit  der  Erbsubstanz  vom  Ernährungszustand  der 
sio  beb  erbebenden  l'ersonen  beweisen,  sind!  zusammengestellt  in 
meiner  „Vererbung  und  Auslese"",  2.  Aufl.,  S.  87  ff. 

2)  Archiv  /,  Enhvickchmgsmechanik  der  Organe,  Bd.  21,  1906, 
St  713, 
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emahrung  der  Individuen  eine  Vorzugsernährung  des  Re- 
Produktionssystems  stattfindet,  zeigt  die  nur  allzu  häufig1 
zur  Beobachtung  gelangende  Tatsache,  dass  Frauen,  die 
wahrend  der  Schwangerschaft  an  einer  auszehrenden  Krank- 
heit litten,  nichtsdestoweniger  in  der  Regel  (nämlich,  wenn 
der  Uterus  gesund  ist)  Kinder  mit  einem  ganz  normalen 
Ernähmrigssiistand  zur  Welt  bringen,  der  in  eindrucksvollem 
Kontrast  steht  zu  dem  kläglichen  Ernährungszustand  dieser 
Mütter. 

Was  sodann  die  Frage  der  Yererbbarkeit  der  durch 
Übung-  entstehenden  Organ  Veränderungen  anlangt,  so  kann 
ich  mich  der  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  der  W  e  i  s  - 
mann  sehen  Lehre,  nach  der  diese  Frage  ganz  verneinend  zu 
beantworten  ist,  nicht  erwehren1).  Nach  dieser  Lehre  können 
selbstverständlich  auch  die  nur  durch  geistige  Übung  und 
Erziehung  bewirkten  Hirn  zustände  keine  direkte  Bedeutung 
für  die  Hasse  haben.  Aber  selbst  von  jenen  Biologen,  die  an 
der  Annahme  einer  Vererbbarkeit  der  funktionell  erworbenen 
Eigenschaften  (d.  i.  solcher,  die  vom  Individuum  durch 
Übung  oder  durch  Nichtgebrauch  von  Organen  „erworben" 
werden)  festhalten  zu  müssen  glauben,  sehen  sich  die  besten, 
wie  Plate  und  Semon,  zu  der  Annahme  genötigt,  dass 
die  Vererbbarkeit  solcher  Eigenschaften,  die  das  Individuum 
nicht  seinen  Erbanlagen  verdankt,  sondern  unabhängig  von 
ihnen,  also  „somatogen",  erworben  hat,  nur  sehr  schwach 
sein  kann,  so  dass  sie  an  Vererbungs-  o-der  Hasse  wert  kaum 
vergleichbar  sind  mit  dem  der  ererbten  Eigenschaften.  Nur 
im  Laufe  sehr  vieler  Generationen  sollen  sich  die  minimalen 
Änderungen,  die  infolge  der  durch  Übung  bewirkten  Organ - 
Veränderungen  nach  der  Annahme  dieser  Autoren  in  der 
Erbsubatanz  zustande  kommen,  soweit  summieren  können, 
dass  hierdurch  einmal  eine  erkennbare  Änderung  des  Ent- 
wicklungsergebnisses verursacht  wird.  Schon  die  alltägliche 
Erfanmng  lehrt  uns  ja,  daas  &  B.  der  Sohn  eines  Schreibers 
nicht  leichter  das  Schreiben  lernt  als  andere  Knaben  und 
um  nichts  leichter,  als  wenn  sein  Vater  nie  ein  Wort  ge~ 

J)  Vgl,  meine  Ausführungen  hierüber  in  „Vererbung  und  Aus- 
lese'1, 2.  Aufl.,  S.  73—121. 

35* 
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schrieben  hätte.  Und  das  Kind  von  Eltern,  die  es  durch 
viele  Übung  zu  besonderer  Fingergeechicklichkeit  beim 
Kia vierspielen  gebracht  haben,  bedarf  ,  um  eine  solche  Finger- 
fertigkeit eu  erlangen,  auch  wieder  so  vieler  Übung  wie  die 
Eltern.  Auch  fällt  es  keinem  Arzt  ein,  zu  glauben,  dass 
eine  durch  Überanstrengung  erworbene  Herzhypertrophie 
sich  vererbe,  die  Erfahrung  spricht  durchaus  dagegen; 
auch  die  tieräratliche  Erfahrung. 

Folglich,  haben  die  für  das  Individuum  günstigen  W  ir- 
inlugen guter  Ernährung,  guter  Luft,  guter  körperlicher  und 
geistiger  Erziehung  usw.  mit  Volkse ogenik  oder  „Rasse - 
kultur1'  entweder  gar  nichts  zu  tun  —  dies  trifft  zu,  wenn 
die  Weismann  sehe  Lehre  richtig  ist  —  oder  bestenfalles 
nur  verschwindend  wenig  —  dies  trifft  zu,  wenn  die  ange- 
sehensten unter  den  biologischen  Gegnern  Weiszuanns 
Recht  haben. 

Daraus  ergibt  sich  auch,  dass  das  unerträglich  häufig 
und  gedankenlos  gebrauchte  Schlagwort  der  Neuraalthusianer 
„Besserung  der  Rassequal  i  tat  mittels  Beschränkung  der 
Quantität4'  jeder  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehrt  Die 
„neumalthusianische  Selektion*'  schafft  aber  nicht  nur  keine 
Rassebesserung,  sondern  direkt  das  Gegenteil,  indem  sie  die 
Fruehtbarkeitsrate  der  an  geistiger  Begabung  höher  stehenden 
B^völkerungshälfte  unter  den  Durchschnitt  herabsetzt.  In- 
folgedessen liefert  die  minderwertige  BevölkerungshaJfte 
ei  neu  unverhältnismässig  starken  Beitrag  zur  Er- 
zeugung der  kommenden  Generationen,  und  das  bedeutet 
Rasse  Verschlechterun  g. 

Für  das  Gedeihen  der  Hasse  bleibt  stets  die  Selektion,  die 
Portpf lansungs  a  u  s  1  e  s  e,  das  Belangreichste.  Durch  Selek- 
tion kann  man  eine  Rasse  vervollkommnen,  ohne  jede  Ände- 
rung der  äusseren  Verhältnisse.  Hingegen  kann  man  durch 
keinerlei  Besserung  der  äusseren  Verhältnisse  wirkliche  Rasse  - 
Veredelung  erzielen.  Was  man  hierdurch  erreicht,  sind  bes- 
sere Entwicklungsergebnisse  des  Personalteils  der  Indi- 
viduen, während  der  von  ihnen  beherbergte  Gattungsteil, 
die  Erbsubstana,  nicht  mitbetroffen  wird;  d.  h.  die  Rasse 
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(im  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes)  bleibt  hierbei  un- 
verändert. 

Nur  ein  Verhältnis  massig  kleines  Gebiet  ist  der  Personal- 
hy gieue  u nd  der  Rassehygiene  gemeinsam.  Die  Aulgaben 
des  R&saedienstes  bestehen  aus  zwei  Hauptgruppen :  Die  eine 
(viel  wichtigere)  umfasst  alle  Maaesnahmen  und  Bestrebungen, 
um  die  Fortpflan£ungsauslese  möglichst  günstig  zu  gestalten, 
indem  die  Fortpflanzung  von  Personen  oder  von  Personen- 
kategorien  nach  Maassgabe  der  jeweils  möglichen  Bewertung 
ihrer  Erbsubstanaen  begünstigt  oder  erschwert  wird.  Zur 
anderen  Hauptgruppe  gehören  alle  Bestrebungen,  um  die 
Erbsubstan&en  nach  erfolgter  Amphimixis  vor  Schädi- 
gungen zu  bewahren.  Dieses  ist  das  Gebiet,  auf  dem  die 
Mittel  der  Personal hygieae  identisch  sind  mit  denen  der 
Rassehygiene  Denn  da  solche  Schädigungen  der  Erbsubstans 
nur  möglich  sind  in  Verbindung  mit  Geeundheiteschädigiingen 
der  Personen,  in  denen  die  Erbsubstanzen  enthalten  sind, 
so  decken  sich  in  der  Praxis  die  auf  Verhütung  dieser  Ge- 
sundheitsschädigungen gerichteben  Bestrebungen  der  Personal - 
hygiene  fast  ganz  mit  den  auf  Verhütung  von  Keimschädi- 
gungen gerichteten  Bestrebungen  der  Rassehygiene. 

Im  übrigen  liegen  rassedienstliche  Ziele  nahezu  gan& 
ausserhalb  des  Gesichtskreises  der  heutigen  offiziellen 
Hygiene,  ©bschon  die  Vererbungshygiene,  die  Fürsorge  für 
eine  tüchtige  Beschaffenheit  der  im  Volkskörper  verbreiteten 
Erbsubstanaen,  doch  wohl  mit  zum  Gebiet  der  Krankheits- 
vorbeugungen gehört.  Denn  es  steht  fest,  dass  die  Konstitution 
eines  jeden  Individuums,  seine  Widerstandskraft  gegen  Krank- 
heitsursachen und  andere  lebeasfeindliche  Einflüsse,  ja  sogar 
die  innere  Grenze  seiner  Lebensdauer,  von  dem  Produkt  der 
„Amphimixis",  der  Verbindung  eines  Eikern  es  mit  einem 
Samenkerne,  abhängt  Es  ist  also  eine  eminent  hygienische 
Aufgabe,  mit  allen  jeweils  verfügbaren  Mitteln  danach  zru 
streben,  dass  die  Amphimiiis  so  selten  wie  möglich  schlecht 
ausfalle 1). 

')  Noch  im  Jahje  1903  .konnte  ich  mit  Recht  schrei ben3  daas 
man  bis  jetzt  auch  in  den  dickleibigsten  hygienischen  Kompendien 
nicht  ein ma J  eine  Andeutung  von  dem  BewusaUein  finden  tonne, 
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Während  manche  Autoren,  darunter  besonders  viele 
Mediziner,  in  praktischer  Hinsicht  überhaupt  keinen  Unter- 
schied zwischen  Personal-  und  Rassehygiene  kennen,  weisen 
manche  andere,  unter  ihnen  besondere  Hygieniker,  nicht 
weniger  irrig  auf  eine  unversöhnliche  Gegnerschaft  zwischen 
den  Zielen  der  einen  und  denen  der  anderen  hin.  Die  Rasse- 
hygiene müsse  mit  scheelen  Augen  auf  die  Wirksamkeit 
der  Peratroalhjgiene  blicken,  da  ja  unter  den  glinstigen 
Leben  sbedmgungen,  welche  diese  schafft,  auch  solche  Per- 
sonen, deren  Erbkonstitutionen  geringere  sanitäre  Wider- 
standskraft besitzen,  am  Leben  bleiben  und  zur  Fortpflanzung 
gelangen.  Hier  besteht  in  der  Tat  ein  Konflikt,  aber  gewiss 
kein  unversöhnlicher.  Denn  die  Rassehygiene  braucht  ihre 
Hoff  nung  gar  nicht  auf  die  rohe  Lebens  auslese  der  Natur 
zu  setzen.  Das  Minus  an  Leb  e n  s  auslese,  das  die  Hygiene 
bewirkt,  kann  durch  eine  (viel  leistungsfähigere)  planmassig 
beeinf lusste  Pruchtbarkeits auslese  vollständig  ersetzt 
werden.  Die  Bücksicht  auf  das  nationaleugenische  Interesse 
verlangt  aiso  nicht,  dass  wir  der  natürlichen  Lebensauslese 
freien  Lauf  lassen  oder  sie  gar  noch  verschärfen,  sie  ver- 
langt nur,  dass  minderwertige  Geschlechtszellen  womöglich 
keinen  Anteil  an  der  Fortpflanzung  der  Nation  haben  sollen, 
mindestens  aber  in  der  Fortpflanzung  nicht  begünstigt  werden 
dürfen, 

Die  Verschiedenheit  des  Vererbungs-  oder  Rassewertes 
der  Individuen  ist  hauptsächlich  ein  Ergebnis  der  „endo- 
genen Variation© n",  bestehend  in  Neukombinationen 

dass  mindestens  das  Studium  der  menschlichen  Zuchtwahl  Verhält- 
nisse mit  au  den  Aufgaben  einer  Wissenschaft  gehöre,  deren  Ziel 
es  ist,  Krankheiten  in  jeder  Hinsicht  vorzubeugen.  Schon  in  meinem 
ersten  rassehygienischen  Schriftchen  von  1891  hatte  ich  die  Ergänzung 
der  bisherigen  Hygiene  durch  eine  Vererbung  hygiene  gefordert  Dieser 
Forderung  entsprechend  enthält  das  von  T h.  Weyl  herausgegebene 
Handbuch  der  Hygiene  eine  Abhandlung  von  A.  Grotjahn  über 
„Soziale  Hygiene  und  EntartungsprcbJem"  (4,  Supplementband,  Jena 
1904),  In  den  letzten  Jahren  hat  auch  der  München  er  Hygieniker 
M.  Gruber  in  verschiedenes  Vorträgen  und  Schriften  dieser  Forde- 
rung beigepflichtet  so  z.  B.  in  dem  Vortrag  „Vererbung,  Auslese 
und  Hygiene'-,  Deutsche  med.  Wochenscnr.  1309,  Nn  46. 
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und  Auswechslungen  gewisser  Bestandteile  der  Erbsubstanz, 
die  bei  der  Ei-  und  Samenreifimg  und  bei  der  Amphimms 
fortwährend  zustande  kommen,  ganz  unabhängig  von  äusseren 
Einflüssen.  Diese  endogenen  Variationen  sind  von  ganz 
anderer  Natur  als  die  exogenen  (d.  h.  durch  Milieueinwir- 
kungen entstandenen)  Änderungen  der  Erbsubetanz;  letztere 
können  nicht  von  der  detaillierten  Art  der  endogenen  Varia- 
tionen sein,  sondern  betreffon  den  Allgemein&ustand  der 
Erbsubstanz,  den  sie,  wie  ausgeführt,  nur  pathologisch  ver- 
ändern können. 

Also  nicht  Milieueinflüssa  üben  den  belangreichsten  Ein- 
fluss  auf  die  phylogenetische  Entwicklung  der  ErbquaHtftton. 
einer  Bevölkerung,  d,  h,  auf  die  Rasseentwicklung,  aus, 
sondern  die  Auslesebedingungen,  die  von  der  Ge- 
staltung der  sozialen  Verhältnisse  abhängig  und  kulturell 
beeinflussbar  sind.  Von  den  sozialen  und  kulturellen  Ge- 
staltungen hängt  es  ab,  welche  individuellen  Naturen  weniger 
und  welche  mehr  in  der  Fortpflanzung  und  Vermehrung  ge- 
hemmt oder  begünstigt  sind.  Und  diese  Gestaltungen  der 
Kultur  und  der  sozialen  Verhältnisse  lassen  sich  in  beträcht- 
lichem Umfang  planmässig  im  Sinne  einer  Vererbuugshygiene 
und  Voltseugenik  beeinflussen. 

V.  Aufgaben  des  Basaedienstes- 

Was  nun  die  Aufgaben  des  Raasedienstes  anlangt,  so 
müssen  dessen  ernstliche  Vertreter  mit  der  Tatsache  rechnen, 
dass  in  den  Kreisen,  welche  die  Öffentliche  Meinung  be- 
herrschen, das  Ideal  des  Rassedienstes,  noch  nicht  existiert 
oder  doch  keine  JCraft  hat.  Dazu  kommt,  dass  bis  jetzt  bei 
der  Mehrzahl  von  denen,  die  dem  Gesichtspunkt  der  Volks- 
eugenik ernstliche  Beachtung  schenken,  nichts  weniger  als 
Klarheit  und  Übereinstimmung  über  die  volkseugenischen 
ProbLeme  herrscht.  Auch  verfügen  wir  zur  Beurteilung  jeder 
einzelnen  Person  heute  noch  nicht  über  erbbiographisehe 
Ahnen-  und  Sippsehaftstafeln,  die  sich  wenigstens  über  ein 
paar  Generationen  erstrecken  müssteu,  um  gebrauchsfähig 
zu  werden.  In  Anbetracht  dieser  Umstände  sollten  meines 
Erachten?  irgendwelche  Maassregeln  zugunsten  des  Rasse- 
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interess«  einstweilen  nur  innerhalb  der  Grenzen  verlangt 
werden,  innerhalb  welcher  sie  zugleich  einem  Gesellschafte- 
interesee  oder  berecht igt-en  Interessen  einzelner  Personen 
dienen, 

80  wären  z,  B.  Maassregehi,  durch  welche  Geschlechts- 
kranke Männer  veranlasst  wurden,  mit  dem  Heiraten  zu 
warten,  bis  die  Gefahr  der  Ansteckung  erloschen  ist l),  nicht 
nur  dem  Wohl  der  Easge  förderlich,  sondern  sie  würden 
auch  den  schütz  bedürftigen  Interessen  einzelner  Personen 
der  heutigen  Generationen  .gerecht  werden  und  ausserdem, 
durch  Einschränkung  der  Geschlechtskrankheiten  über  hau  pt, 
auch  dem  G ese  H  seh  a. f  ts  interesse  dienen.  In  welcher 
Weise  hierbei  vorzugehen  wäre,  ist  im  vorletzten  Kapitel  der 
2.  Auflage  meiner  „Vererbung  und  Auslese11  ausgeführt.  Die 
Sache  ist  nicht  so  leicht  und  einfach,  wie  manche  es  sich 
vorstellen,  die  au  diesem  Thema  teils  positiv,  teils  kritisch 
das  Wort  ergriffen  haben. 

Eheverbote  lediglich  im  Dienste  der  Hasse  sind  bei 
uns  in  den  nächsten  Generationen  nur  in  so  bescheidenem 
Umfang  möglich,  dass  sie  sicher  nicht  als  das  wichtigste, 
geschweige,  wie  manche  sich  vorstellen,  als  das  einzige  Mittel 
einer  in  naher  Zukunft  möglichen  volkseugenischen  Politik 
gelten  dürfen.  Weit  mehr  Bedeutung  als  aolchen  direkten 
eugenischen  Regelungen  der  Fortpflanzungsauslese  kommt 
für  die  nähere  Zukunft  indirekten  Beeinflussungen  der 
Fortpflanzungsausleae  zu.  Auf  zahlreichen  und  mannigfachen 
Wegen  iässt  sich  die  Reproduktion  menschlicher  Gesell- 
schaften in  indirekter  Weise  teils  positiv,  teils  negativ  nach 
solcher  Richtung  hin  beeinflussen,  dass  die  Fortpflanzung 
der  tüchtigeren  Personen  begünstigt,  die  der  weniger  tüchtigen 
erschwert  wird,  mit  dem  Ergebnis,  dass  an  Stelle  der  fort- 
wahrenden  Verringerung  der  relativen  Zahl  der  begabteren 
Individuen,  die  jetzt  stattfindet,  umgekehrt  eine  relativ 
stärker«  Vermehrung  dieser  und  dadurch  eine  weitere 
Steigerung  der  durchschnittlichen  Volksbegabung  erzielt 
werden  wird. 

*)  Eingehend  behandelt  in  meinem  Aufsatz  ^lnfeklioti  aJs  Morgen- 
ga.be",  Zeitschr.  f.  Bet.  d,  GeschlecMsknwk heilen  H,  10,  1904. 
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Vorläufig  können  wir  den  Vererbungs-  und  Rasse  wert 
der  Personen  nur  nach  ihrer  individuellen  Entwicklung  und 
nach  ihren  Leistungen  beurteilen.  Späteren  Generationen 
werden  hierzu  wohl  ausserdem  erbbiographische  Aufzeich- 
nungen zu  Gebote  stehen,  deren  allgemeine,  obligatorische 
Einrichtung  hoffentlich  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  in 
Angriff  genommen  werden  wird.  Einstweilen  aber  kann  man 
als  Ziel  aufstellen,  die  Portpflanzungsrate  der  Per- 
sonen in  ein  gerades  und  möglichst  gleiches 
Verhältnis  au  ihrer  soaialdienatlichen  Lei- 
stungsfähigkeit zu  bringen. 

Unter  den  Maassregeln,  die  uns  diesem  Ziel  zu  nähern 
vermöchten,  setzen  die,  welche  der  grösstea  Wirksamkeit 
fähig  wären,  eine  ganz  andere  Gesellsckafts-  und  Wirtschafts- 
ordnung voraus,  als  wir  sie  haben,  und  können  darum  für 
uns  nur  theoretisch  in  Betracht  kommen1).  Manche  andere 
hingegen,  deren  Tragweite  freilich  nicht  so  weit  reicht,  wären 
schon  in  absehbarer  Zeit  unschwer  ausführbar. 

So  wären  z.  B.  die  Anstellungs-  und  Beaoldungsverhält- 
nisse  im  Staats-  und  Gemeindedienst  in  solcher  Weise  #u 
regeln,  dass  für  diesen  Dienst  die  begabtesten  jungen  Männer 
gewonnen  und  schon  in  den  ersten  Jahren  ihres  dritten 
Jahrzehnts  durch  entsprechende  Besoldung  in  den  Stand  ge- 
setzt würden,  ohne  Rücksicht  auf  eine  Mitgift,  sich  zu  ver- 
heiraten und  Kinder  zu  erzeugen.  Ehelos  bleibende  und 
spät  heiratende  Beamte  müssten  hiervon  irgendwelchen  sehr 
empfindlichen  Nachteil  haben,  vielleicht  dadurch,  dass  der 
Staat  und  die  Gemeinde  ihren  Beamten,  besonders  den  aka- 
demisch gebildeten,  eine  nicht  zu  kleine  Heiratszulage  und 
ausserdem  für  jedes,  das  SchulAlter  erreichende  Kind  eine 
angemessene  Nachkomroenschaftszulage  gewähren  würden. 
Solches  Vorgehen  des  Staates  urid  der  Gemeinden  würde  all- 
mählich auch  die  Privatbetriebe,  welche  tüchtige  Kopfarbeiter 
brauchen,  nötigen,  diesem  Beispiel  zu  folgen.  Selbstverständ- 
lich müssten  auch  die  für  höhere  weibliche  Staats-  und 
Gemeindebeamte  bestehenden  Heiratserschwerungen  und  -Ver- 
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böte  gänzlich  beseitigt  und  durch  ähnliche  Beetimmun  gen 
wie  oben  ersetzt  werden. 

Nicht  auf  Volkavermehrung  ist  es  hierbei  abgesehen, 
sondern  darauf,  der  Unterfruchtbarkeit  der  Begabteren  ent- 
gegenzuwirken, und  statt  (Jessen  womöglich  eine  über  durch- 
schnittliche Fruchtbarkeit  bei  ihnen  m  erreichen.  Also 
um  qualitative,  nicht  quantitative  Bevo  jkerungspolitik 
handelt  es  sich  hier. 

Auch  auf  verschiedenen  anderen  Gebieten,  besonders 
auf  dem  des  Familienrechts,  des  Straf  rechts,  der  medizinischen 
Pralls,  der  Sozialhygiene,  der  Jugenderziehung  usw.  sind 
mannigfache  indirekte  Beeinflussungen  der  Fortpflanzungs- 
verhältnisse  im  Sinne  der  Volkseugenik  möglich.  Das  Aller- 
wichtigste  aber  von  allen  Mitteln  wäre  eine  Erziehung  zu 
volkseuge nischer  Oesinnung1.  Auf  diese  Dinge  hier  näher  ein- 
zugehen verbietet  die  Rücksicht  auf  den  Raum.  Wer  sieh 
dafür  interessiert,  sei  auf  die  Schlusskapitel  der  neuen  Auf- 
lage meiner  „Vererbung  und  Auslese*  verwiesen.  Nur 
folgende  zwei  volksougenische  Mittel  mögen  beiapielshalber 
in  Kürze  noch  angeführt  werden. 

Die  rasse&chädigende  Wirkung  unserer  Wehrordnung, 
die  es  den  Dienstuntauglichen  leichter  macht,  sich  eine 
Familie  zru  gründen,  als  den  Tauglichen,  liesse  sich  mindern 
oder  aufheben  durch  eine  Wehrsteuer  von  solcher  Art,  dass 
sie  die  wirtschaftlichen  und  sonstigen  Vorteile  der  Dienst- 
untaugliuhkeit  ausgleichen  würde.  Dadurch  und  auch  durch 
andere  Massnahmen  sollte  dahin  gezielt  werden,  dass  das 
Heiratsalter  der  Dienstuntauglichen  im  allgemeinen  nicht 
mehr  jünger  wäre  als  das  der  Diensttauglichen. 

Eine  andere,  sowohl  ras*edienstlich  als  auch 
sozialdienstlich  wertvolle  Einrichtung  wäxe  ee,  wenn 
von  jedem,  der  heiraten  will,  verlangt  wurde,  dass  er  durch 
eine  Einzahlung  bei  einer  Witwen-  und  Waisen  Versicherung 
Fürsorge  für  seine  Hinterbliebenen  treffe.  Das  würde  zu 
eiuer  Erhöhung  des  Heiratsalters  der  unteren  Wohlhaben- 
heitsklassen  und  dadurch  zu  einer  Verringerung  der  Diffe- 
renz gegenüber  dem  Hoiratsalter  der  oberen  Klassen  führen. 
Wenn  die  zu  verlangende  Einzahlung:  nicht  zu  niedrig  be- 
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messen  würde,  s-o  würde  sie  auch  innerhalb  der  Arbeiter- 
schaft selektorisch  wirken,  indem  viele  von  den  untüchtigeren 
Männern  länger  von  der  Ehe  ferngehalten,  würden  als  durch- 
schnittlich die  tüchtigeren,  und  von  den  alleran tüchtigsten 
viele  überhaupt  nicht  imstande  wären,  die  Einzahlung  zu 
leisten. 

*       *  * 

Wenn  auch  die  Urteile  über  den  Wert  dieser  und  anderer 
Mittel  und  auch  betreffs  mancher  theoretischer  Punkte  viel- 
leicht weit  auseinander  gehen,  so  dürfte  doch  kaum  eine 
Meinungsverschiedenheit  darüber  möglich  sein,  dass  es  ein 
höheres  und  verheisaungs volleres  Ziel  für  eine  menschliehe 
Gesellschaft  nicht  geben  kann  als  die  "Veredelung  der  eigenen 
Basse.  Die  Verfolgung  dieses  Zieles,  auf  welches  unser  Blick 
erst  durch  die  Darwinsche  Entwicklungslehre  gelenkt 
wurde,  wird  die  Menschheit  mehr  fördern  als  selbst  der 
wertvollste  technische  Fortschritt,  der  überhaupt  erdacht 
werden  kann. 

Rundschau. 

Die  Föderation  Universelle  de  la  Regenera- 
tion Hamaine  in  Paris  richtete  nachstehenden  offenen 
Brief  an  den  Senator  B erenger. 

Durch,  eine  falsche  Auslegung  des  Gesetze«  vom  2.  August  1&82, 
näher  he  stimmt  durch  diejenigen  rom  lt>.  März  1898  und  7.  April  1908» 
betreffend  „die  Verletzung  der  guten  Sitten"  sind  auf  Grund  Ihrer 
Initiative  und  zufolge  Ihrer  Anzeigen  Urteile  geftUlt  worden,  welche 

den  Neomalthusianismus  mit  der  Pornographie  gleich  steilen. 

Wir  würden  nicht  so  sehr  gegen  diese  Juristische  Entgleisung 
protestieren,  die  die  Ungenau igkeit  der  so  zu  unrecht  angewandten 
Texte  als  eine  gewisse  Entschuldigung  für  sich  hat,  wenn  sie  nicht 
eine  ernste  Verletzung  der  freien  Meinungsäusserung  mit  sich  hringes 

würde. 

Der  Neomaltbuaianismus  in  Wort  und  Tat  hat  weder  etwas  Un 
moralisches  noch  öhszänes  an  sich.  Das  Ergebnis  der  Arbeilen  und 
Entdeckungen  der  scharfsinnigsten  Gelehrten  aller  Lander  und  alter 
Zeiten,  verstört  er  in  keiner  Wei*e  ijegen  „ciie  guten  Sitten", 
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Die  Beschränkung  der  Gebarten,  wie  sie  die  NeoTnalihusianer 
fordern,  ist  von,  absoluter  Notwendigkeit.  Die  Unabhängigkeit,  die 
Würde,  die  Sittlichkeit  der  Individuen,  ja  ganzer  Familien  hängt  zum 
grossen  Teil«  von  einer  weisen  Regelung  der  Zeugung  ab,  Der 
Wohlstand  der  Familien,  das  Gedeihen  der  Gesellschaft  sind  ohne 
säe  unmöglich  aufrecht  zu  erhalten. 

Unter  den  Proletariern  verbreitet,  wird  der  Neömalthusianismus 
mächtig  zur  Aufbesserung  der  Volksgesundheit,  zur  Abschaffung  der 
Prostitution,,  zum  Schwinden  der  Abtreibungen,  zur  Unterdrückung  inter- 
nationaler Kriege,  ja  zur  Lösung  der  gesamten,  sozialen  Frag«  bei- 
tragen. Wenn  der  NeomaHhusiaiusmua  nicht  geübt  wird,  dann  gibt 
und  kann  es  nur  dem  Scheine  nach  eine  staatliche  Ordnung 
gegenüber  der  Ungerechtigkeit,  dem  Zwang,  der  Gewalt,  dem  Elend 
geben.  Ohne  ihn  bleiben  alle  Reform™,  alle.  Umwälzungen,  alle 
Fortschritte  tote  Buchstaben. 

Der  Neom&lthu sianismus  ist  von  einer  ungeheuren  Bedeutung 
für  das  Einzelwesen,  die  Familie,  die  Gesellschaft,  und  die  herrschen- 
den Klassen  haben  ihn  in»  Leben,  gerufen,  indem  sie  ihn  praktisch 
anwandten. 

Das  ist  es,  was  die  Denker,  die  such  Verbreiter  des  Neoinaltliu- 
stamsrtrüs  nennen,  auf  Grund  von  feststehenden,  natürlichen  Gesetzen 
und  beobachteten  Tatsachen  darzutun  (versuchen,  das  sind  die  Ge- 
danken, die  diese  Propagandisten  in  ihren  Werken,  ihren  Zeitschriften, 
ihren  Versammlungen  zum  Ausdruck  bringen. 

Die  Lehre  von  dem  Selbstbc-stiminungs recht  des  Menschen  und 
der  Varwallkommming  der  Gesellschaft,  angenommen  bereits  von 
einer  Minderzahl  von  Glücklichen  \—  säe  haben  sie  ausgeschüttet 
unter  die  Elenden,  indem  sie  gleichzeitig  die  praktische,  notwendige 
und  segensreiche  Indikation  zeigten. 

Man  dürfte  sie  logiac  herweise  nicht  einmal  verdammen  wegen 
„Verletzung  der  guten  Sitten";  doch  im  Gegenteil:  sie  verkünden 
sogar  die  guten  Sitten;  der  Elite  des  Volkes. 

Ist  es  unmoralisch,  ist  es  unzüchtig,  den  Unglücklichen,  deren 
Nachkommenschaft  körperlichen  Leiden,  der  Degener aüon  und  früh- 
zeitigem Tode  geweiht  ist,  in  schicklicher  Weise  die  wissenschaft- 
lichen Mittel  anzuzcigToo,  um  das  Elend,  den  Schmerz,  alle  Ängste  und 
Qualen  zu  verhüten,  die  die  unüberlegte  Zeugung  nach  sich  riebt? 

Ist  es  unmoralischer»  untüchtiger,  eine  weise  Bevölkerungspolitik 
zu  betreiben,  als  zur  Übervölkerung  aufzureizen? 

Ist  es  unmoralbch  und  "unzüchtig,  der  erschöpften  Fraa,  deren 
neue  Schwangerschaft  ihre  Gesundheit,  ja  selbst  ihr  Leben  bedroht, 
die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  gegen  die  Brutalität  eines  gewissen- 
losen Ehemannes  zu  schützen  und  ihren  schon  geborenen  Kindern 
eine  gesunde  Mutter  zu  erhalten? 
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Ist  ea  unsüchtig,  ist  es  unmoralisch,  die  Vernunft  dem  Triebe, 


den  bewuaalen  Willen  der  Sorglosigkeit,  das  Wissen  der  Unkenntnis 
entgegenzusetzen  ? 

Ausserdem  baten  sich  die  Noomalthusianer  selbst,  zur  geschlecht- 
lichen Wollust  aufreizen  und  zum  frühzeitigen  geschlechtlichen  Ge- 
mäss anzuregen;  ihre  Lehr*  richtet  sieh  einzig  und  allein  an  ver- 
heiratete Leute  oder  an  solch«,  die  es  dem  Alter  nach  sein  könnten. 
Nichts  in  ihren  Schriften,  ihren  Reden  erlaubt  auch  nur  einen  Zweifel 
über  diesen  Punkt. 

Wir  proto3ti&ren  also  mit  Nachdruck  gegen  die  Verwirrung,  welche 
man  wagt,  bei  den  Gerichten  zu  schaffen. 

Es  ist  jedem  erlaubt,  ein  Spezialgesetz  vorzuschlagen,  um  Be- 
stimmungen zur  Eindämmung  des  Stromes  zu  treffen,  der  die  Völker 
gegen  den  Noomalthusiaziiamus  drängt.  Aber  man  kann  nicht  ohne 
Abscheu  zugeben,  dass  Menschen  unter  dem  Schutze  des  Gesetzes 
geschmäht  und  beschmutzt  werden,  deren  Gesinnungen  und  Hand- 
lungen Anspruch  auf  Achtung  haben.  Man  kann  nicht,  ohne  nieder- 
trächtig  zu  sein,  geschehen  lassen,  dass  eine  Gleichstellung  des  Neo- 
malthusianiainus  mit  der  Pornographie  stattfindet. 

Wir  bitten  Sie  als«,  Herr  Senator,  gütigst  der  Kommission, 
welche  mit  der  Prüfung  der  Änderungen  des  Gesetzes  von  1882  be- 
traut ist,  einen  genauen  Text  zu  unterbreiten,  der  den  genauen  Sinn 
des  Gedankens  wahrt  und  nicht  versucht,  eine  Verletzung  der  Press- 
freiheit unter  der  heuchlerischen  Maske  der  „guten  Sitten'1  zu  decken. 

Eine  Abordnung  aus  der  Reihe  der  Unterzeichneten  hält  sich 
an.  Ihrer  Verfügung  für  alle  Auskünfte  betreffend  den  Neomalthu- 
aianismus. 

Empfangen  Sic,  sehr  geehrter  Herr  Senator,  unsere  verbind- 
liebsten  Empfehlungen. 

Henry  Bauer;  Leon,  de  Bcrcy;  Brieux;  Paul  Brutal;  Armand 
Cbarpentier;  Clement- Janin ;  Manuel  Devaldes;  Rent>  Emcry;  Eugene 
Fonmiere;  Anatole  Franoe;  Leon  Frapic;  Edouard  Ganche;  Gustave 
Grjitton;  G,  Hardy;  Fernand  Kolney;  A.  Laisant;  Albert  Lanloinc; 
Eugene  Lericolaja;  Maurice  Magre;  Victor  Marguerilte;  Alfred  Naquet; 
Xavier  Priv-as;  Pierre  Quitlard;  Paul  Reboux;  Salonion  Reinach; 
Daniel  Riehe;  P.  K.  Roinard;  Laurent  Tai I hade;  Paul  Vigne  d'Oclon, 
Schriftsteller  —  Sylrie  Camille  Flammarion;  Marie  Huot;  Georges 
Maldague;  Nelly-Roussel ;  Severine,  Schriftstellerinnen.  —  CaUamand; 
Jean  Darricarrferc;  A.  Jouquan;  Klo Iz  ■  Forest ;  Louis  Lapicque; 
E.  Legrain;  Sicard  de  Plauzolle^  Arzte.  —  Fernand  Izouard;  Levy- 
Oulmann,  Advokaten.  —  Brizc+n;  Jean  Colly;  Victor  Dejpanlo;  Emile 
Dürnast  Lauche;  J.B.  Lavaud;  Dr,  Meslier;  Albert  Willtn,  Abgeordnete, 
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Ein  üulturdofcument.   Russisches  aus  Monte  Carlo. 

Unter  diesem  Titel  bringen,  die  Mönch.  Neuest.  Nachr.  vom 
5.  V,  1911  folgenden  Bericht. 

Die  Saison  der  B-allets  Russe s  hat  in  Monte  Carlo  zum  Abschluss 
noch  ein  interessantes  Stück  gebracht:  Cleopatra,  ein  choreo- 
graphisches Drama,  dessen  einzigen  Akt  nicht  weniger  als  vier  russische 
Komponisten  zusammengestückelt  haben;  Tan  rief  ff  Rimsky-Koraaiow, 
Glinka  und  Glazounoff.  Lauter  gute  Namen.  Schade,  dass  sie  ihre 
Talente  in  den  Dienst  «ine 3  Sujets  gestellt  haben,  das  als  Mimodram 
unglaubwürdiger  wirken  muss  wie  vielleicht  als  Oper.  Cleopatra  er- 
scheint in  dem  musikalischen  Aktienunternohmen  der  vier  Russen 
als  eine  Gestalt,  gegen  die  die  Slraussscbe  Salome  sozusagen  ein  Back- 
fisch  ist.  Das  Stück  könnte  ganz  gut  eine  Fortsetzung  des  Bernhard 
Shawschen  „Cäsar  jund  Cleopatra"  sein.  Denn  hat  aich  in  dieser 
Komödie  Cleopatra  sachte  vom  Eidechslein  in  ein  Schlänglet  ver- 
wandelt, so  ist  sie  in  der  Tragödie  der  Russen  eine  blutgierige 
Sphinx  mit  erbarmungslosen  Krallen  geworden.  Ein  junger  Ägypter, 
Amotin,  der  mit  der  Lieblrngssklavin  Cleopatras  verlobt  ist,  ent- 
brennt im  Tempel  plötzlich  in  heftiger  Liebe  zur  Königin  selbst.  Cleo- 
patra findet   an,   dem   Jüngling   Gel  allen   und   hielet  ihm,   statt  den 

Kühnen  sofort  köpfen  zu  lassen,  entweder  die  Freiheit  oder  eine 
Liebesnacht  an  —  letztere  aber  unter  dar  Bedingung,  dass  der  Geliebte, 
nachdem,  er  ihre  Liebe  genossen,  am  Morgen  getötet  werde.  Amoun 
wählt  die  Liebe  Cleopatras,  die  ihm  denn  auch  auf  der  Bühne  coram 
publice  während  eines  allgemeinen  Bacclianales  hinter  einem  von 
Sklavinneu  gebildeten  Teppich-Faravant  sofort  gewahrt  wird.  Wenn 
das  vorbei  ist,  reicht  Cleopatra  selbst  dem  Geliebten  mit  süssem 
Blick  den  Todes  trank.  Während  sich  der  Geliebte  sterbend  in  Krämpfen 
windet,  weidet  sich  Cleopatra,  über  seinem  Körper  stehend,  in  satani- 
scher Liebesgier  an  seinen  Todes  Zuckungen  und  verlässt,  wenn  Amoün 
ausgerungen  hat,  mit  ihrem  Lieblinge  klaren  den  Tempel.  Die  Verlobte 
Amoüns  bricht  tot  über  dem  Leichnam  zusammen, 

Dia  vier  Russen  haben  zu  dieser  höchst  grausamen  Geschichte 
eine  ebensolche  Musik  geschrieben.  Grell  und  sinnlich  in  der  Wir- 
kung und  plastisch  im  Aulbau.  Das  beste  wohl  ist  der  Teil,  den 
Rimsky-KorsaJiow  und  Glinka  geschrieben  haben:  die  Ankunft  Cleo- 
patras im  Tempel  und  der  Scb  leiertanz.  Schneidende  Pikkoio-Pas  sagen 
charakterisieren  dies,  während  Cleopatra  langsam  wie  eine  gefährliche 
Schlange  aus  dem  auf  die  Bünne  getragenen  seb warten  Kasten  ge- 
nommen und  durch  rings  um  sie  tanzende  Sklavinnen  ihrer  Gcwämkr 

entblösst.  wird.    Fräulein  Ida  Rubinstein  mimte   die  Cleopatra. 

Ihr  Reich  lum  war  ihre  Armut  an  Gewändern.  Kein  Tri  tot,  Sarah 
Bt>mhardt-Beine  ganz  Princesse  macabre.  Das  Publikum  war  von  all 
diesem  tief  ergriffen  und  klatschte  wie  t o  1 L 

Der  Cleopatra  ging  die  Ballett-Pantomime  Ad.  Adams  „GiselJe" 
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voran,  die  schon  in  Paris  verdien termassen  durchgefallen  war.  Eine 
mitleJ massige  Zirkusmusik  begleitet  in  diesem  Stück  die  Geschmack 
losigfceit  eines  Kirch hof-BalleUs  mit  Gräber-Hüplen,  Solches  war  sogar 
dem  sturmerprobten  Spielerpublikum  von  Monte  Carlo  zu  degoul&nt. 
Man  zog  aus  dem  Tfceatersaal  in  Scharen  zur  Roulette. 

Der  Erben  heimer  Tipp  und  seine  Folgen.  Über  die 
Wiesbadener  Kennen  in  Erbenheim  schreibt  die 
Frankfurter  Volksstimme  vom  4,  Juni  a,  c  u.  a,  fglgendöa: 

Der  Tipp  bat  unter  der  Erbenheimer  Bevölkerung,  die  im 
allgemeinen  als  eine  solide  und  bedächtige  bekannt  ist,  bedenkliche 
Veränderungen  hervorgerufen.  Kommen  die  Renntage,  dann  bilden 
Toto,  Favorits  und  Gewinnchancen  den  üblichen  Gesprächsstoff;  für 
andere  Dinge  ist  weder  Zeit  noch  Interesse  vorhanden,  und  aucli 
zu  anderen  Zeiten  finden  Buchmacher  und  ähnliches  Gelichter  für 
alle  Rennplätze  offene  Ohren  und  Börsen.  Damit  ist  eine  ernste 
volkswirtschaftliche  Seite  der  Sache  berührt.  Am  bedenklichsten  aber 
marinen  sich  die  Einflüsse  der  Rennen  nach  einer  Seite  geltend, 
die  man  bisher  wenig  beachtete.  Vach  dem  Ausspruch  von  Ärzten 
gibt  es  gegenwärtig  in  Erbenheim  19  ge&chleebtsfcranke 
Frauen  und  Mädchen,  während  man  früher  von  derartigen 
Krankheiten  im  Dorfe  nichts  wusste.  Diese  Itt  aber,  die  sich  in 
Erbenheim  zum  Arzt  getrauen,  sind  nach  ärztlichem  Urteil  die 
wenigsten;  wie  viele  werden  na  oh  Wiesbaden  oder  Maina  wandern, 
wie  viele  aber,  und  vielleicht  die  meisten,  entweder  aus  Unkenntnis 
oder  Sdham  einen  Arzt  überhaupt  nicht  zu  Rate  ziehen  und  so  eine 
fortwährende  Gefahr  für  ihre  nähere  und  weitere  Umgebung  bilden. 
Jockeis,  Bereiter  und  ähnliches  internationale  Rennpl  atzpublik  um,  das 
vor,  während  und  nach  den  Rennen  im  Dorfe  verweilt,  verstehen 
es  natürlich,  mancher  drallen  Dirne  und  Frau  den  Kopf  zu  vor 
drehen,  und  zu  spät  erst  sehen  die  meisten,  ein,  welche  Dummlieit 
sie  begangen,  Man  braucht  kein  Moral phi lister  zu  sein,  um  die 
Dinge   beim   richtigen   Namen   zu  nennen,   und  mancher   der  Rcnn- 

platzbe geisterten  wird  angesichts  der  Dinge  sich  zum  Paulus  um- 
gewandelt haben.  Erbenheim  zahlt  hier  anscheinend  die  Kosten  für 
einen  Kurfaktor,  den  sich  die  Weltkurstadt  Wiesbaden  zulegen  zu 
müssen  glaubte. 

Angebliche  Rnasenuhneig-ung  der  weissen  {regen  die 
gelbe  Basse,  „Die  Amerikanerinnen  übertreffen  ihre  männ- 
lichen Landsleute  noch  an  Abneigung  gegen  die  gelbe  Rasse, 
An  der  kalifornischen  Küste  trafen  japanische  Kriegsschiffe 
ein,  aber  die  amerikanischen  Damen  weigerten  sich,  auf  einem 
Balle  mit  den  japanischen  Offizieren  zu  tanzen.  Dass  die 
l-'lotille  darauf  baldigst  abdampfte,  ist  erklärlich/ 
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Diese  Notiz  lief  jüngst  durch  die  ragespresse*  Die  Abneigung 
dürfte  wohl  bäum  als  Ras  s  e  n  ■  Abneigung  zxx  deuten  s&in.  Man 
denke  nur  an  die  erstaunliche  Zuneigung  der  Amerikanerinnen 
zu  der  gelben  Rasse,  z.  B.  den.  Chinesen,  wie  sie  durch  den  Aufseben 
erregender*  Mord  an  der  El  sie  Siegl  (vgl.  S.-P.  Bd.  V  S.  563)  zutage 
getreten  ist.  In  obigem  Fall  dürfte  es  sieb  vielmehr  um  eine  nein 
national  politische  Demonstration  handeln. 

11  ei  rat  und  Wertauwachssteuer.  In  einer  Berliner 
Fachzeitung  fand  sich  dieser  Tage  folgende  zeitgemäße 
Annonce:  „Hausbesitzerin  sucht  Käufer  für  ihr  Grundstück, 
Heirat  zur  Ersparnis  der  Zuwachssteuer  nicht  ausgeschlossen.* 

Sollte  die  findige  Hausbesitzerin  Glück  haben  und  mit  der  Hand 
auch  ihr  Grundstück  los  werden,  dann  hat  der  Fiskus  das  Nachsehen, 
denn  nach  dem  Gesetz  kann  in  diesem  Fall  die  Wertzuwachse  leuer 
weder  von  der  Verkäuferin  noch  dem  Käufer  erhoben  werden. 

Der  Geburtenrückgang  in  den  Grossstfidten  wird  durch 
die  amtlichen  Erhebungen  betr.  die  Geburten  beweg  ung  Berlins 
beleuchtet 

Im  Jahre  1880  waren  noch  ein  Drittel  sämtlicher  Geborenen 
vierte  bis  sechste  Geburten,  wahrend  im  Jahre  1906  die  vierten  bis 
sechsten  Geburten,  nur  ein  Fünftel  betrugen.  In  den  letzten  Jahren 
nehmen  die  Erstgeburten  und  Zweitgeburten  veThillnis- 
mässig  den  grössten  Raum  ein.  Im  Jahre  1880  betrugen  die  ehelichen 
Erstgeburten  nur  18,5  v,  H.f  die  Zweitgeburten  20  v.  H.p  die  Dritt- 
geburten 18  v,  H-,  die  vierten  bis  sechsten  Gehurten  32  v.  H.  undi 
spätere  Geburten  12  v.  H.  Im  Jahre  1906  war  nicht  nur  die  Gesamt- 
zahl  der  Geburten  überhaupt  erheblich  zurückgegangen, 
sondern  das  Verhältnis  innerhalb  dieser  Zahl  hatte  sich  auch  sehr 
zugunsten  der  Erst-  und  Zweitgeburten  verschoben,  die  allein  zu- 
sammen fast  60  v.  H.  sämtlicher  Geburten  beanspruchten.  Also  nur 
40  Vj  H*  wurden  von,  den  späteren  Gebarten  einge- 
nommen Die  Familien,  in  denen  nur  ein  Kind  vorhanden  war, 
waren  um  33  v.  H.  gewachsen.  Über  den  Rückgang  in  den  Gesamt- 
geburlen  geben  folgende  Zahlen  Auskunft;  Im  Jahre  1900  kamen 
Auf  1000  Personen  der  durchschnittlichen  Berliner  Bevölkerung  im 
Monat  Januar  25.5G  Geburten,  im  selben  Monat  des  Jahres  1305 
23,48  Geburten  und  1309  nur  22 ,37  Geburten,  Einen  ähnlichen  Rück- 
gang hatten  sämtliche  Monate  zu  verzeichnen,  so  hat  zum  Beispiel 
der  Juli  des  Jahres  1900  25,28  Geburten  aufzuweisen*  während  der 
gleiche  Monat  des  Jahres  1905  nur  noch  22,79  und  des  Jahres  190& 
nur  noch  23,01  Geburten  aufzuweisen  hatte.  Die  geringste  Ge- 
burtenziffer war  in  aLIen  Jahren  im  Monat  Oktober  zu  ver- 
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zeichnen.  Im  Jahre  1900  wurden  nämlich  in  diesem  Monat  nur 
23,37  Geburten  auf  1000  Personen  gezählt,  im  Oktober  1906  31,09 
und  im  Oktober  1909  20,12.  Die  anderen  Großstädte,  wie  Breslau, 
Hamburg,  Hannover,  Es3ea  haben  weniger  grosse  Geberts  abnahmen 


Organe  des  Geschlechtstriebes.  Einer  Arbeit  von  Dr. 
Arthur  Mnnzer  in  der  BerL  kl  in.  Wochen  sehr.  1911 
Kr.  10  entnehmen  wir  folgende  Thesen: 

1.  Die  Gal  Ische  KLeinhirniheorie  ist,  wie  Möbius  bereits  ge- 
fordert, einer  experimentellen  und  klinischen  Revision  zi}  unierziehen, 
deren  Ergebnisse  aber  ihren  endgültigen  Wert  entscheiden  werden. 

2.  Die  normale  Zirbeldrüse  scheint  mit  einem  mehr  oder  minder 
ausgeprägten  Hemmungsverin&gen  für  das  Auftreten  des  Geschlechts- 
triebs ausgestattet  zu  sein. 

3.  Die  Hypophyse  be herrscht  bia  zu  einem  gewissen  Grude  die 

normale   Geschlechtstätig  keil.    Diese   Funktion   kommt  möglicherweise 

dem  HtiiterUipperi  zu, 

4.  Es  ist  nicht  sicher  entschieden,  ob  die  Sekretion  der  Hype- 
physe  die  Geschlechtstätigkeit  anregt  bezw.  fördert.  Vielleicht  macht 
sich  die  Einwirkung  der  Hypophyse  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  geltend   (Förderung  und  Hemmung  des  Geschlechtstriebs), 

5.  Die  frage,  ob  und  welche  anderen  Hirn  teile  an  der  Regulation 
der  GescbJecbtstätigkdt  beteiligt  sind,  bedarf  weiterer  Klärung. 

Ue  sc  hie  cht  skrankheiten  und  KlerikaLismus.  Unter 
diesem  Titel  veröffentlicht  die  Zeitechr,  f.  Bekämpf ung  der 
Geschlechtekrankh.  folgende  Notiz  von  Dr,  Oscar  Scheuer: 

Ea  wurde  von  seiten  des  Ministeriums  für  Landesverteidigung, 
Dep.  VI,  Nr.  106.,  19L0  ein  Krinas  hinausgegeben,  der  sich  mit  Prä- 
ventivmassregeln  znr  Verhütung  von  Geschlechtskrankheiten  beschäftigt. 
Der  Erlaas  hatte  bereits  die  Folge,  dass  mittelst  RegLmenlakommandn 
befehlen  durch  das  L.  V,K.  Befehle  an  die  Bataillonskommandanten 
herabkamen,  in  denen  bekannt  gemacht  wird,  dass  die  Unterabteilungen 
„Luol-Scfaatztabletten"  (je  etwa  100  Stück)  zur  Verteilung  an  die 
Mannschaft  bekamen.  Diese  Tabletten  sollen  als  Schutzmittel  gegen 
ein«  luetische  Infektion  dienen.  Gebrauchsanweisungen  sind  an  sämt- 
liche Unterabteilungen  hinausgegeben.  Die  Mannschaft  ist  bei  ärzt- 
lichen Visitierungen  sowohl  als  auch  seitens  der  Unteroffiziere  und 
Kameradschaftskommandanten  wiederholt  und  eindringlichst  über  den 
Gebranch  der  Luol Tabletten  zu  belehren. 

Der  Erlaas  ist  aufs  freudigste  zu  begrüben.  Tau  sende  junger 
gesunder  Leute  werden  alljährlich  In  der  Grossstadt  durch  kranke 
Weiber  für  das  ganze  Leben  geschädigt.        ist  nur  nützlich,  wenn, 

aHiui-ftobi«».  e.  H*ft  im.  96 


aufzuweisen. 


Tägl.  Rundschau  v.  29.  VI.  IL 
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die  Militärbehörden  diesen  geheimen  Schäden,  soweit  als  möglich, 
an  den  Leib  rücken. 

Aber  die  Heuchelei,  die  so  oft  als  Schwester  der  Frömmelei  auf- 
tritt, ist  eotriistet.  Deshalb  begleitet  das  „Linaer  Volkeblatt",  eines 

der  angesehensten  klerikalen  Blatter  Österteichs,  den  Erläse  mit  folgen- 
der EmpÖrungskondgebung  - 

„Es  ist  klar,  dasa  Offiziere  und  Mannschaft  sieb  mit  Ent- 
rüstung gegen  solche  .Zumutungen  werden  wenden  müssen. 
Denn  das  Militär  ist  eine  Zuchtanstalt,  keineswegs  aber  eine 
UuEUchtsanatalt.  Es  wird  hoffentlich  auch  bald  Dep  VL,  sowie 
dem  Landesverteidigungsmim stenum  klar  gemacht  werden,  dass  die 
Sache  für  solche  Dep.  -  .  .  .  .  Stilcke  doch  zu  omet  ist,  und  ee1 
militärischen  Vorgesetzten  nicht  zugemutet  werden  darf,  die  Rolle 
von  Bordell vätem  zu  übernehmen.  Wir  kennen  nur  die  Hoffnung  aus- 
sprechen, d-asa  -dieser  skandalöse,  die  österreichische  Armee 
leitung  kompromittierende  Erl  aas  unverzüglich  zurück 
genommen,  werde." 

Sapion ti  satl 

Genau  dasselbe  Spiel  sahen  wir  vor  wenigen  Jahren  bei 
ans  in  Deutschland.  Die  kaiserliche  Marine  hatte  mit  ganz 
hervorragendem  Nutzen  für  die  geschlechtliche  Gesundheit 
der  Mannschaften  die  persönliche  Prophylaxe  mittelst  der 
Viro-Fräparate  eingeführt;  das  erschien  aber  auch  hier  ge- 
wissen Kreisen  als  fl unmoralisch "  und  als  eine  „Förderung 
der  Unzucht",  und  ihr  "Einfluss  setzte  es  —  ganz  im  Stillen 
unbemerkt  von  der  Öfffrntliohkeit !  —  in  der  Tat  durch,  dasjs 
jene  Verordnungen  nod  Massnahmen  in  Zukunft  unterblieben. 
Jetzt  dürfen  unsere  Matrosen  wieder  ihre  Gesundheit  ver- 
pfuschen lassen,  damit  die  Sittlichkeit  gerettet  werdet 

Sexuelle  Antihygiene  auf  der  Dresdener  Ausstellung:. 

Zu  welchen  wahnwitzigen  Konsequenzen  der  in  dieser 

Zeitschrift  schon  wiederholt  gegeisselte  §  184  StGB,  führt, 

lehrt  die  von  der  D.G.B. G.  errichtete  Abteilung  auf  der 

Dresdener  Ausstellung. 

Diese  Abteilung  ist  dar  Förderung  der  geschlechtlichen  Hygiene 
gewidmet  und  bringt  eine  Falle  von  diesem  Zwecke  dienenden  Material 
tut  Veraase  ha  ulichung.  Eine  Ausstellung  und  Erklärung, 
«der  gar  Empfehlung  der  Schutzmittel  darf  hier 
aber  nicht  erfolgen.  Auch  darf  z.  B.  das  neueste,  von  Prof. 
N  eisaer  gefundene  Vorbeugungsmitlei,  eine  fellfreie  Salbenkömpo- 
sition,  die  für  die  praktische  Syphihsprophy  laute  sehr  bedeutungsvoll 
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weiden  kaum,  nicht  zw  Ankündigung  kommeo.  —  Und  dies  also  in  einer 
Ausstellung  die  den  Sinn  für  die  Hygiene  in  den  Allerweites ten  Kreisen 
des  Volkes  wecken  und  speziell  in  dieser  Abteilung  Aufklärung  über  die 

Bedeutung  und  Bekämpfung  der  Ge  s ch lech tskrankhei t e n 
in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  tragen  soll.  —  Es  ist  geradezu 
schmählich,  wie  sehr  unsere  moderne  Gesetzgebung  und  Judikatur 
noch  von  Vorstellungen  des  kanonischen  Rechtes  durchseucht  sind  und 
somit  dem  gesunden  Menschenverstände  Hohn  sprechen,  indem  sie  u.  a. 
die  Mittel,  die  Millionen  vftr  geschlechtlicher  Ansteckung  zu  schützen 
und  folglich  för  die  Gesundheit  der  Nation,  der  Gesellschaft  und 
der  Rasse  von  unabsehbarem  Heile  zu  sein  r ermögen,  wenn,  sie  all 
gemein  verbreitet  würden,  von  der  Internationalen  Auastellung  für 
Hygiene  CO  fernzuhalten  zwingen!  

Kritiken  und  Referate. 

i)  Bö eher  and  Broschfiren. 

Dr.  med,  Anton  Ny  ström,  Sexualleben  und  Gesundheit, 
Berlin  191 L  Oesterheld  u.  Co.  MJl  5—  (6,50). 

Bücher  von  Freunden  zu  besprechen,  insbesondere  von  Autoren, 
deren  freundschaftliche  Beziehungen  zu.  dem  Referenten  in  der 
Öffentlichkeit  bekannt  sind,  ist  immer  peinlich.  Für  beide  Teile, 
Gleichviel  in  welchem  Sinne  die  Besprechung  gehalten  ist.  Dennoch 
glaubte  ich,  weder  meinen  Freund  N  v  s  t  r  ö  m  noch  mich  dieser 
mifc3lich.cn  Situation  entziehen  und  durch  „Abwimmelimg"  der  Be- 
sprechung an,  einen  anderem  Referenten  „kneifen"  dürfen.  Bei  der 
in  den  letzten  Jahren  so  überaus  regen  Diskussion  über  die  hygienische 
Bedeutung  der  sexuellen  Abstinenz  werden  meine  Arbeiten  zu  diesem 
Thema  —  so  wobt  in  gedruckten  Aufsätzen  und  Referaten  wie  in  privaten 
Briefen  an  mich  —  gemeinsam,  man  kann  sOgar  sagen:  prömiscue  mit 
denen  Nyströms  besprechen  \aad  bewertet;  von  den  Gegnern  unserer 
Anschauungen  sind  die  etwaigen  Fehler  des  einen  kurzerhand  dem 
anderen  in  die  Schuhe  geschoben  und  der  eine  von  uns  beiden  immer 
dem  anderen  als  „nahestehend"  besondere  gekennzeichnet  worden. 
Andrerseits  habe  sowohl  ich  vielfach  Gelegenheit  genommen,  auf 
die  Arbeiten  von  Nyslröm,  je  nachdem  referierend  oder  kritisch, 
zu  verweisen,  wie  auch  hat  rf  y  s  t  r  ö  m  mich  wiederholt  in  «einen 
Arbeiten  zitiert  und  namentlich  in  dem  vorliegenden  Buche  meiner 
an  verschiedenen  Stellen  in  ausserordentlich  freundlicher  Weise  ge- 
dacht Vind  sieh  ganz  besonders  auf  mein  Zeugnis  berufen.  Unter  diesen 
Umständen  scheint  es  mir  im  Interesse  der  Personen  und  der  Sache 
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tu.  liegen,  wenn  ich  dl«  Anzeige  dieses?  Buches  nicht  anderen  Binden 
überlasae. 

Zunächst:  Das»  wir  es  mit  einem  Werke  zu  tun  haben,  in  das 
der  Verfasser  ein  gut  Teil  seines  ganzen  Ichs  hineingedacht  und 
-empfunden  hat,  ein  Werk,  das  mit  dem  Herzblute  eines  tief  fühlenden 
Menschenfreundes  geschrieben  ist,  versteht  sich  für  jeden  von  selbst, 
der  Nystrüms  Persönlichkeit  und  Arbeitsweise  kennt,  und  ist  aus 
dem  Buche  selbst  Seite  auf  Seite-  ersicMich.  Der  aus  dem  Streben 
nach  möglichst  allgemeiner  'Beglückung  und  Belehrung  hervorgegangene 
WUÜSCb  d<?$  Autors,  tiie  weitesten  Kreise  ftU?  seinen,  Erkenntnissen 
und  Erfahrungen.  Heil  und  Nutzen  gewinnen  zu  lassen,  ist  augen- 
scheinlich die  Ursach«  Uafür  gewesen,  dass  er  sein  Buch  nicht  einem 
wissenschaftlichen  Verlage  übergeben  hat,  von  dem  aus  nur  eine  relativ 
engbegrenzte  Verbreitung  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Und  doch  müsS 
es  als  ein  Fehler  bezeichnet  werden,  dass  der  Vertrieb  des  Buche»  einem 
Verlag»  für  belletristische  Literatur  übergeben  wurde,  der  das  Recht  und 
die  Pflicht  hat,  auf  möglichst  grossen  Absatz  und  weiteste  Verbreitung 
ohne  alle  Rücksicht  auf  irgend  welche  Qualitäten  der  Käufer  und 
Leser  bedacht  zu  sein.  In.  de  t  Gestalt,  die  K  y  s  trfl  m  seinem  Buche 
gegeben  hat,  gehört  es  nicht  in  unkontrollierbare  Hände.  Als  der  Autor 
mir  vor  längerer  Zeit  Krajikengeschichten  aur  Veröffentlichung  in 
dieser  Zeitschrift,  deren  Leserkreis  doch  ein  nach  dieser  Richtung 
hin  ganz  ausgewählter  und  immer  noch  —  leider t  —  ein  beschrankter 
ist,  übersandt  hatte,  lehnte  ich  den  Abdruck  ab,  weil  ich  der  Meinung 
(rar  —  und  bin,  Gass  Kranfeengeschi etilen  prinzipiell  nur  in  der 
Fachpresse  etwas  zu  suchen  haben.  Es  gibt  Umstände  und  Gründe, 
die  mir,  als  Redakteur  gerade  der  Sexual-Prebleme,  das  Recht  geben, 
auch  von  dieser  Regel  gelegentliche  Ausnahmen  zuzulassen,  und  ich 
bin  der  letzte,  der  dio  Medizin  und  die  Wissenschaft  überhaupt  als 
ein  sakrosanktes  Gebiet  betrachtet,  in  das  einzutreten  oder  auch  nur 
hineinzublicken,  den  nicht  zur  Zunft  Gehörigen  verboten  ist,  und  die 
Popularisierung  sexual  hygienischer  Kenntnisse  erscheint  mir  geradezu 
als  eine  der  dringlichsten  Aufgaben.  Aber,  dass  es  wünschenswert 
sei,  dass  von  den  Ff  y  s  t  r  ö  m  sehen  Krankengeschichten,  jeder,  den 
der  Titel  des  Buches  reizt,  Kenntnis  erhalte,  vermag  ich  nach  wie  vor 
nicht  einzusehen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bedarf  es  einiger  Bemerkungen  über  den 
Wert  dieser  Kr&nfcheitsgesehichten  als  Beweismittel  lür  die  Über 
zeugung  des  Verfassers  von  der  Häufigkeit  und  der  Bedeutung  der 
Abstinenzk  rank  heilen.  Seit  der  Veröffentlichung  der  beiden  früheren 
sexcltsgischcn  Arbeilen  desselben  Verfassers  „Das  Geschlechtsleben 
und  sein«  Gesetze"  (1904)  und  „Die  Probleme  dea  Geschlechts  - 
Lebens"  (1905),  aJs  deren  Fortsetzung  das  vorliegende  Buch  überhaupt 
gelten  darf,  hat  Ny  st  r  ö  m.  ca.  70  neue  Fälle  beobachtet,  „in  welchen 
Patienten  infolge  absoluter  oder  relativer  Enthaltsamkeit  mehr  oder 
weniger  schwer  erkrankt  waren".    Von  diesen  70  Fällen  hat  der 
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Verfasser  die  60  mark  an  Entert  ausgewählt  und  durch  die  erwähnten 
Krankengeschichten  illustriert.  Diese  letzleren  kann  ich  nun  wieder 
nicht  höher  bewerten,  als  die  früheren,  über  die  ich  in  anderem  Zu- 
sammenhange bereits  dahin  mich  geäussert  hatte,  „dass  man  ihnen, 
vielfach  ein«  Beweiskraft  mit  Recht  bestreiten  könne".  Ich  sage  „mit 
Recht"  1  Denn  besinnen  wird  von  gewissen  Gegnern  unseres  wissen- 
schaftlichen Standpunktes  die  Beweiskraft  unserer  Kasuistik  ja  auf 
jeden  Fall.  Und  ich  selbst  habe  es  bei  meinen  Veröffentlichungen 
zu  dem  vorliegenden-  Thema  erleben  müssen,  das*  meine  Kranken- 
geschichten als  nicht  überzeugend  betrachtet  wurden.  Einen  Schutz 
gegen  theoretische  Einwände  von  selten  voreingenommener  Gegner 
kann  man  eben  angesichts  des  Beweis  themas  —  tatsächlich  geübte 
Abstinenz  und  die  unkomplizierte  Kausal bezi el iutig  zwischen  ihr  und 
der  Erkrankung  —  auch  den  für  jeden  Unbefangenen  eindeutigsten 
Krankheitsgeschichten  nicht  si-chem.  Gerade  im  Hinblick  auf  diese 
Umstände  hätte  aber  Nyström  seine  Krankengeschichten  ganz 
besonders  sorgfältig  formulieren  und  wenigstens  vor  Lücken 
schützen  sollen,  in  die  alle  Gegner  unseres  Standpunktes  ein- 
haken werden  und  die  doch  bei  kritischer  Bearbeitung  des  Materials 
hätten  vermieden  werden  können.  Dies«  Überlegung  war  neben  den 
erwähnten  prinzipiellen  Bedenken  ein  weiterer  Grund  für  mich  ge- 
wesen, seinerzeit  den  Abdruck  der  N  ystrfim  sehen  Krankengeschichten 
in  den  Sexual  Problemen  zu  verweigern.  Es  liegt  für  den  Autor  immer 
die  Gefall r  nahe,  d&ss  er  den  Unterschied  in  dem  überzeugenden  Effekt 
übersieht,  den  die  eigene  Beobachtung  und  Untersuchung  des  Patienten 
auf  ihn  selbst  gemacht  hat  und  den  der  schriftliche  Bericht  über 
den  Fall  auf  den  von  vornherein  oppositionell  gestimmten  Leser  nur 
zu  machen  vermag.  Nyström  weiss  eben,  dass  seine  Patienten 
an  Abstinenzerkrankungen  litten,  denn  er  hat  sie  mit  seiner  reichen 
Erfahrung  und  seinem  gediegenen  Können  aicher  nach  allen  den  Rich- 
tungen hin,  die  am  Ende  zu  einer  anderen  Diagnose  hätten  fähren 
können,  untersucht.  Und  wenn  auch  die  Forderungen,  die  z.  B. 
To u tan  an  Abaünenz-Krankengeschichlcn  stellt,  wenn  er  ihnen  Be- 
weiskraft zuerkennen  soll,  nicht  nur  in  praxi  kaum  erfüllbar,  sondern 
sogar  vollkommen  un begründet  sind,  so  muss  man  doch  andrer- 
seits zugehen,  das»  die  Nyström  sehen  Krankengeschichten  Mängel 
aufweisen,  die  durch  die  Sachlage  nicht  gerechtfertigt  werden. 

Der  Standpunkt  Ny  ström  a  zu  dem  Abs-tinenzthenia  ist  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt.  Er  hat  sich  in  den  früheren  Jahr- 
gängen der  Sexual  Probleme  ja  wiederholt  selbst  dazu  geäussert,  und 
seine  hier  veröffentlichten  Aufsätze  sind  auch  in  das  vorliegend!« 
Buch  von   ihm    mit   hinein  verarbeitet  worden.    Die  Überzeugung 

N  y  s  [  r  S  m  s  von  der  Existenz,  der  Verbreitung  und  der  Wichtigkeit 
der  Enthai tB-omkeitsstörurtgen  hat  sich  bei  ihm  durch  erweiterte  Er- 
fahrung neu  befestigt,  und  der  Vorlaut  des  Dresdener  Kongresses 
der  D.B. G.B.  hat  ja  gezeigt,  dass  die  Zahl  der  Gegner  dieser  —  seiner 
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und  meiner  —  Anschauung  sich  zusehends  verringert  und  dass  sie 
allem  Anscheine  nach  auch  die  letzten  Positionen,  auf  die  sie  sich 
geflüchtet  haben,  der  Wucht  der  Tatsachen  gegenüber  nicht  mehr 
lange  au  halten  wagen  werden. 

Oberhaupt  ist  das  Buch  Pfystrflme  gerade  in  diesen  Abschnitten 
durch  den  Kongress  in  Dresden  vielfach  überholt  worden.  Selbst 
meine  monographische  Behandlung  des  Themas  aus  dem  Jahre  1910 
ist  von  Ny  atrim  in  dem  vorliegenden  Werke  noch  nicht  berück- 
sichtigt worden,  Diese  Müngel  sind  natürlich  bedauerlieb,  können  ja 
über  bei  der  nächsten  Auflage  des  Buches,  die  hoffentlich  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen  wird,  leicht  beseitigt  werden. 

Die  Ausführungen  Nyatröras  über  die  Onanie  hatte  ich  viel- 
fach noch  kritischer  gewünscht,  Ger  Autor  hat  m,  E.  die  Psychologie 
dei  Masturbation  doch  nicht  richtig  erfasst  und  namentlich  auch  die 
Beziehungen  zwischen  Abstinenz  und  Onanie  verkannt.    Die  Onanie 

einfach  als  eine  Abstinenzfolge  zu  deuten  und  andererseits  hei  dem 

Vorliegen  masturbatorischer  Betätigung  sexuelle  Abstinenz  aüszu- 
schliessen,  erscheint  mir  als  durchaus  verfehlt,  seitdem  ich  infolge 
der  Darlegungen  von.  Müllers  muine  frühere,  der  JT  y  a  t  r  ö  m  sehen 
nahestehende  Anschauung  revidiert  habe. 

Sehr  anregend  sind  die  Uterar-  und  kulturhistorischen  Ab- 
schnitte des  Buches,  sowie  die  das  Schlusskapitel  darstellenden  Aus- 
führungen über  die  Verwirklichung  des  normalen  Ljebeslebens.  Diese 
zeigen  vielleicht  am  deutlichsten  die  Denkweiafe  und  Bestrehungen 
des  Autors,  der  sich  hier  in  seiner  ganzen  geistigen  Unabhängigkeit 
und  wannherzigen  Empfindung  offenbart  Diese  letztere  ist  es  äugen 
scheinlich,  die  ihn  auch  dort  auf  die  Seile  der  Feministen  drängt, 
wo  ihn  meines  Erachtens  die  ruhige  Überlegung  und  eine  tief  ergehende 
Kritik  die  Verfehl theit  und  Gefährlichkeit  mancher  frauenrech tierisch  er 
Tendenzen  hätte  erkennen  lassen  müssen,  Aach  Wörde  ich  es  nicht 

für  überflüssig  gehalten  haben,  dass  Ny  s  trflm,  wenn  er  den  Frauen 
„so  dass  es  weit  und  breit  gehört  wird14  zurufen  möchte:  „Hütet 
Euch  vor  den  M armem!"  auch  eine  Warnung  an  die  jungen  Männer 
vor  den  Verführerinnen  und  Erpresserinnen  gerichtet  hätte.  Sehr  wohl- 
tuend berührt  die  Zurückhaltung,  mit  der  er  aus  seinen  medi&miscti- 
wissenschaftlichen  Erkenntnissen  seine  Schlussfolgerungerl  auf  das 
reale  Leben,  insbesondere  auf  die  Jugenderziehung,  rieht.  Gelegent- 
lich hatte  man  nämlich  den  Eindruck,  als  oh  sieh  Nysträm  durch 
die  Hitze  seines  Kampfes  gegen  Puritanismus  und  Asketismus  nun 
andrerseits  zu  einem  Radikalismus  verleiten  Hesse,  der  der  Schwierig- 
keit der  hier  zu  lösenden  Probleme  nicht  gerächt  würde  und  ein 
Extrem  darstellt  von  dem  es  ausserordentlich  zweifelhaft  wäre,  ob 
es  dem  entgegengesetzten  Extrem  Vorgezogen  werden  mtisste.  Wie 
gesagt,  diesen  Verdacht  zerstreut  Nystrflm  durch  die  vorliegenden 
Ausführungen  erfreulicherweise,  aber  immerhin  muss  ich  mich  hier 
als  „Reaktionären"  bekennen,  insofern  mir  N  y  s  t  r  ö  m  s  Betrachtung s- 
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weise  doch  bisweilen  gar  zu  rationalistisch  erscheint.  Andererseits 
kann  man  in  dem  erwähnten  historischen  Kapitel  Dicht  durchweg  die- 
jenige Objektivität  feststellen,  die  gerade  ich  in  diesem  Buche  so  gern 
gegeben  hätte.  Namentlich  hätte  Ny  ström  in  dem  Abschnitt  über 
„Das  Geschlechts  leben  und  das  Christentum"  unsern  Gegnern  manchen 
Angriffspunkt  entziehen  können,  wenn  er  scharfer  zwischen  dem 
Christentum  und  der  christlichen  Kirche  unterschied eu  hätte.  Auch 
direkte  Unrichtig  keilen  haben  sich  in  den  Test  eiliges  ch  liehen.  So  ist 
z.  B.  die  Behauptung  irrig,  dass  sexuelle  Enthaltsamkeit  in  der  vor 
christlichen  Zeit  gänzlich  unbekannt  gewesen  sei.  Sowohl  vorchrist- 
liche wie  roceute,  aber  vom  Christentum  völlig  unbeeintlusste  Völker 
kennen  die  geschlechtliche  Abstinenz  „sowohl  als  Prinzip  wie  als 
Lehre"  und  predigen  sie  namentlich  im  Zusammenhange  mit  religiösen 
Vorstellungen,  Bei  Westermarct  h&He  JVystrtfm  die  Beläge 
hierfür  kennen  Lernen  können. 

Die  Besprechung  des  Ny  ström  sehen  Buches  kann  nicht  ge- 
schlossen werden,  ohne  dass  der  Mangelhaftigkeit  der  Übersetzung 
noch  besonders  gedacht  wird. 

Alles  in  aliein ;  Mit  dem  Buch  hat  Anton  Nyström  seinen  bis* 
herigen  grossen  Verdiensten  uni  die  Sexualwissenschaft  ein  weiteres  bin- 
angefügt  \  das  Werk  ist  allen  Sexiologen.  Kam  Studium  dringend  zu 
empfehlen,  nnd  mit  Freude  und  Interesse  darf  man  der  i weiten  „ver- 
mehrten und  verbesserten"  Auflage  entgegensehen.  M.  M. 

Dr.  med.  gehoenenberger  und  W.  Siegert,  AVan  junge  Leute 
■wissen  sollten  und  Eheleute  wissen  m  U  s  a  t «  n.  — 
Verlag  Lebens  kunst-Heil  kund  t.  Berlin  o.  J.  —  31—40,  Tausend.  — 
Mk.  3-, 

Schon  der  Verlag  ist  verdächtig.  In  Übereinstimmung  damit  ent- 
puppen sich  die  Afttören,  ajs  „Naturarzt"  und  „Nalurheil  kundiger 
Was  sie  über  die  Behandlung  der  Geschlechtskrankheiten  schreiben, 
ist  daher  begreiflicherweise  grober  Unfug.  Wehe  dem,  der  ¥on  einem 
venerischen  Leiden  befallen  ist  und  sich  von  diesem  Buche  Rat  erholt 
und  Hilfe  erwartet  —  oder  von  einem  der  vielen  anderen  Schriften 
derselben  Verfasser,  für  die  diese  in  zahlreichen  Fussnoten  etwaa 
reichlich  grob  Reklame  machen.  Aufdringlich  wie  ihre  Geschäftigkeit 
ist  auch  die  „Sittlichkeit"  der  beiden  Autoren,  die  wisse  n&chafUitdie 
Probleme  —  wenn  anders  man  die  Frage  nach  der  hygienischen  Be- 
deutung der  geschlechtlichen  Enthaltung  überhaupt  noch  als  eine 
„Frage",  als  ein  „Problem"  (gelten  lassen  und  nicht  vielmehr  mit  den 
Referenten  die  AbstinenzgefahTen  bereits  als  erwiesene  Tatsache  an- 
erkennen will  —  mit  moralischer  Entrüstung  lösen  zu  können  und 
mit  wenig  „Studium"  und  vieler  „irg,1*  die  sexual  medizinische  Literatur 

„ethisch41  bewerten  zu  dürfen,  vermeinen,  — 

Soweit  also  [st  das  Buch  schlecht.  Ganz  schlecht.  Das  ist 
darum  sehr  zu  bedauern,  weil  unler  diesen  Umständen  die  vielfach 
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vortrefflich  eil  Darlegungen  und  Ratsch  Läge  der  Verfasser  ungenützt 
bleiben  müssen.  Denn  man  darf  der  Verbreitung  des  Buches,  das  so 
Verhängnis volle  Mängel  aufweist,  nicht  um  seiner  Vorzüge  willen 
förderlich  sein.  Es  sei  denn,  dass  man  »icher  ist,  die  Lektüre  einem 
kritischen  und  sachkundigen  Menschen,  zu  empfehlen,  von  dessen 
Urteilskraft  die  im  wesentlichen  aus  Wasser-  und  Moialbehandlung 
bestehenden  Lher&peu tischen  Verordnungen  der  beiden  Naturdoktoren 
a  priori  zurückgewiesen  werden.  Dann,  aber  nur  dann,  darf  man 
in  der  Tat  das  Buch  denen  in  die  Hand  geben,  für  die  es  nach  dem 
Titel  die  Verfasser  bestimmt  haben,  i'nd  auch  über  diesen  Kreis 
hinaus  könnte  es  mit  Nutzen  und  Vergnügen  gelesen  werden.  Mit 
Vergnügen^  —  weil  die  schriftstellerische  Begabung  der  Autoren  ausser 
Zweifel  steht  und  sie  ihre  selbst  unbedeutendsten  Darlegungen  in  eine 
sehr  ansprechende  Perm  kleiden  und  das  nun  schon  reichlich  oft 
bearbeitete  Thema  in  ungewöhnlich  interessanter  Weise  behandeln. 
Mit  Nutzen,  —  weil  sie  ein  recht  lehrreiches  Material  aus  allen 
Ecken  und  Enden  zusammentragen  und  daran  oft  sehr  verständige 
Erörterungen  und  beherzigenswerte  Ermahnungen  knüpfen.  In  diesem 
Sinne  ausgezeichnet  sind  die  Kapitel  über  die  Onanie.  Gerühmt  fcU 
werden  verdienen  aber  auch  die  Abschnitte:  Wen  soll  ich  heiraten?  — 
Hochzeitsun siüen  —  Das  Eheleben.  —  M.  M. 

Dr.  Oi-k&r  Sehener,  Die  Syphilis  der  Unschuldigen.  — 

Berlin  u,  Wien,  Urban  u.  Schwarzenberg  1910.  —  Mfc.  10,00, 
Dr.  Oskar  Scheuer,    Hautkrankheiten    sexuellen  lir- 
sprungesbeiFraucn.  —  Berlin  u.  Wien.  Urban  u.  Schwarzen- 
berg. 19 11.  Mk.  8.—. 

OskarScheuer  gehört  zu  derjenigen  Kategorie  von  Korschern, 
deren  Arbeit  von  vielen  „offiziellen"  Vertretern  der  Wissjenschafl, 
insbesondere  den  erat  noch  nach  einer  Charge  in  der  akademischen 
Hierarchie  strebenden,  nicht  als  „wahre  wissenschaftliche"  Leistung 
ge würdigt ,  sondern  oft  mit  einer  für  den  Kenner  dieser  Menschen 
und  der  einschlägigen  Verhältnisse  geradezu  infamen  Geste  als  „ganz 
verdienstliche  Kärrnerarbeit"  bezeichnet  wird-  Ihnen  pflegt  das  Labo- 
ratorium als  die  allein  mögliche  Statte  wissenscliafllichen  Arbeitens 
zu  gelten,  und  dennoch  zeugen  Bücher,  wie  die  vorliegenden,  von 
einem  viel  echteren  wissenschaftlichen  CJeist  und  sind  für  die  Wissen- 
schaft viel  nutzbringender  als  die  weitaus  grösete  Mohrrah l  der  Publi- 
kationen, die  jahraus  jahrein  in  zahlloser  Menge  die  Laboratorien 
verlassen  und  mit  einer  lächerlichen  Prätention  das  Prädikat  wahrer 
Wissen&chaitlichkeü  und  tiefgründiger  Gelahrtheit  für  sich  in  An- 
spruch nehmen. 

Es  ist  richtig;  Die  beiden  Werke  enthalten  keine  selbständigen 
Untersuchungen  und  wenig  neue  Gedanken;  in  ihnen  ist  im  wesent- 
lichen „nur""  zusammengetragen,  was  von  anderen  beobachtet  und 
geurteilt  worden  ist,  freit  ich  nicht,  ohne  dass  an  diese  Urteile  der 
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Autor  eigene  kritische  Erörterungen  knüpft.  Aber,  ganz  zu  schweigen 
von  dem  verständnisvollen  Eiter  und  dem  unverdrossenen  Bienen- 
fleiss,  mit  denen  dies  hier  geschehen  ist,  —  der  Verfasser  hat  den 
zeitlich,  örtlich  und  gedanklich  nur  „Teile"  darstellenden,  allentr 
halben  zerstreuten,  und  zerapli Herten  Einzelheiten  durch  seine  Samm- 
lungen «rat  das  „geistige  Band"  gegeben,  das  die  Voraussetzung 
für  eine  wissenschaftliche  Betrachtung weise  und  Verwertung:  bedeutet. 

Beide  Bücher  sind  rein  fach  wissen  sc  haftlich,  Aber  das  in  ihnen 
behandelte  Thema,  sowie  die  Darslellungswcise  macht,  wenigstens  in 
umfangreichen  Abschnitten,  auch  für  den  Laien  die  Lektüre  möglich 
und  erwünscht.  Das  gilt  besonders  von  dem  Werke  über  die  „Syphilis 
der  Unschuldigen",  dte  ja.  ein  sozial-hygienisch  ungemein  wichtiges 

Phänomen,  das  auch  den  Moralisten,  insbesondere  denen  mit  teleo- 
logischen Neigungen,  die  Sinnlosigkeit  und  Gefährlichkeit  ihrer  Theorie 
und  Praxi a  klar  machen  sollte,  darstellt,  Die  Nachforschungen  des 
Autors  erstrecken  sich  auf  die  Literatur  der  Jahre  1896 — 1909  und 
ergeben  aJa   Ausbeute  5679   extragenitale   Schanker,    Dabei  hat  der 

Verf.  ausschliesslich  die  sicher  nur  einmal  publizierten  Falle  be- 
rücksichtigt. —  Das  Buch  über  die  „Hautkrankheiten  sexuellen  Ur- 
sprungs bei  Frauen**  verdient  nicht  in  demselben  Masse  allgemeines 
lüleres-B*.  Aber  denen,  die  tieferen  Einblick  in  die  Zusammenhange 
der  Sexualspbäre  mit  dem  Übrigen  Organismus,  au  gewinnen  trachten, 
tonnen  und  werden,  auch  aus  diesem  Buche  manche  Anregung  und 
Belehrung  empfangen.  In  ihm  spezialisiert  und  ergänzt  der  Verlasse r 
u.  a,  eine  Arbeit  von  mir,  die  im  Jahre  1907  unler  dem  Titel  „Haut- 
krankheiten und  Sexualität"  in  demselben  Verlage  erschienen  iat, 

Bf.  M. 

Daa  keimende  Leben.  —  Aus  dem  Nachlasse  eines  jungen  jüdischen 
Rechtsanwalls,  —  Herausgegeben  von  einem  Freunde.  —  Ernst 
Rowohlt.   Leipzig.   O.  J, 

Im  Vorwort  begründet  der  Herausgeber,  warum  er  seinen  und 
des  Verlassen  Kamen  nicht  nennt  Feingefühl  und  Freund- 
schaft verschli essen  ihm  den  Mund.  „Und  was  soll  auch  ein 
Name  in  dieser  gewaltigen,  bedonlungsvollen,  iiherlebensgrossen  Sache, 

die  uns  alle  angeht,  uns,  unsere  Frauen,  unsere  Kinder!"  

Diskret  und  doch  anschaulich  schildert  der  Herausgeber  die 
Persönlichkeit  seines  Freundes.  Das  Portrai  des  „jungen,  jüdischen 
Rechtsanwalts"  wirkt  verblüffend  lebensvoll  und  erzwingt  von  vorn- 
herein unsere  wärmste  menschliche  Anteilnahme  für  ihn. 

Der  junge  „hoffnungsvolle"  Mensch  —  so  hiess  er  in  der  Todes- 
anzeige —  hat  durch  Selbstmord  geendet.  Einige  Stunden  nach  seinem 
Tode  hatte  man  auf  seinem  Pulte  einen  langen  Brie!  an  seine  Eltern 
gefunden,  einen  Bericht,  eine  Klarlegung  der  Gründe  und  tatsächlichen 
Verhältnisse,  die  ihn  in  den  Tod  getriabeu  haben.  Der  Vnter,  „der 
betagte  Mann,  ein  Gesicht  aus  dem  adten  Testament  ',  übergab  diese» 
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Schreiben  dem  Herausgeber:  „Er  bat  Sie  gern  gshait,  da,  lesen  Siel" 
sagte  er  nur  and  schlurrte  schluchzend  von  dann  an. 

Wie  der  Titel  bereits  ahnen  llast,  hatte n  von  diesem  Leben 
zweierlei  Probleme  ihre  Lösung  geheischt,  hoben  sich  in  ihm  zwei 
verschiedene  Konflikte  zu  tragischem  Wirken  vereint. 

Der  Veratorbene  war  Jude.  Das  ist  das  eine  Schicksal ,  an  dem 
er  zugrunde  geht.  An  dem  er  glaubt,  zugrunde  zu  gehen.  In  Wirklich- 
keit ist  es  seine  lebenaun taugliche  Konstitution,  der  er  erliegt  und  unter 
den  TWü täten  des  Lebens  auch  erlegen  sein  würde,  wenn  er  als  Calvinist 
oder  als  Buddhist  auf  die  Welt  gekommen  wäre,  Der  Antisemitismus, 
den  in  seiner  Roheit  und  Kulturfeindschaft  an  einem  krassen  Einzel- 
falle danus teilen  augenscheinlich  des  Herauagebers  rühmenswertes 
Bestreben  mit  der  Veröffentlichung  dieses  Nachlasses  „eines  jungen 
jüdischen  Rechtsanwaltes"  gewesen  ist,  wird  hier  weder  gezüchtigt 
noch  widerlegt;  nicht  hat  in  diesem.  Falle  der  Antisemitismus  den 
Juden  zu  Tode  gehetzt,  sondern  die  gemeine  Brutalität  einen  zartem, 
allzu  zarten  Organismus  zertreten. 

Und  nun  die  andere  Klippe,  an  der  dies  Lehen  zer- 
schellte: die  Un  Wahrhaftigkeit  und  die  Verständnis losigkeit  unserer 
Gesellschaft  den  Sexualproblemen  gegenüber,  insbesondere  in  der 
Krage  der  sogenannten  Abtreibung  und  de*  Schutzes  des  keimen 
den  Lebens  I  Der  junge  Anwalt  ist  zum  Offizialverteidiger  eines 
allen  Weibes  ernannt,  daß  der  gewerbsmässigen  Frucbtablreibung  an- 
geklagt und  —  ei nge Standenermassen:  schuldig  ist.  Schuldig  im  Sinne 
des  Gesetzes;  nicht  schuldig  im  Sinne  einer  vernünftigen  und  ge- 
rechtes, aexuatethiach  und  vulks-  und  familienwirtsrhaftlicb  begründeten 
Moral.  Das  suchl  der  von  heiligem  Idealismus  durchglühte  Verteidiger 
in  einem  zündenden  Plaidoyer  den  Geschworenen  stum  Bewusstsein  zu 
bringen.  .  .  .  Diese  Frau  ist  unschuldig,  ist  eine  Märtyrerin  unserer 
Gesellschaftgheuchelei,  die  keine  Stunde  Gefängnis  verdient.  Sie  hat 
jahrelang,  immer  den  Kerker  wie  einen  Abgrund  hinter  sich,  ihrem 
Ge schlechte  beigestanden.  Sie  hat  die  Trinen  Und  den  Jammer  vieler 
uuglilck lieber  Frauen,  die  nicht  Mutter  werden  durften  oder  konnten, 
gestillt,  Sie  bat  sich  armer  Töchter  erbarmt,  die  dem  Fluche  der 
Kllern,  der  Gesellschaft  ausgesetzt,  ihre  Hilfe  erflehten  und  erbettelten, 
wenn  sie  nicht  dem  Tode  in  irgend  einer  Form  verfallen  mtlssten  1  .  .  ." 
Der  junge  Advokat,  schon  immer  über  den  öden  Mechanismus  unserer 
Rechtsprechung  und  de&  Prozeß  Verfahrens,  erbittert,  und  äussere  lande, 
st> ine  idealen  Vorstellungen,  Hoffnungen  und  Ziele  mit  der  stumpfen, 
kalten  Wirklichkeit  zu  versöhnen,  wird  von  einer  solchen  Begeisterung 
für  die  hohe  Aufgabe,  die  ihm  als  Verteidiger  der  armen  Schacherin 
ubtiegt,  und  für  die  grosse  Sache,  für  die  er  gleichzeitig  kämpft,  ergriffen, 
dass  er  alte  Rücksichten,  die  eben  diese  Sache,  die  Zeit  und  Ort,  die 
Hecht  und  Vernunft  von  ihm  fordern,  missachtet.  Seiner  Klientin 
kann  er  so  nichts  nützen,  steh  selbst  aber  beladt  er  mit  dem  Fluche 
der  Lächerlichkeit  und  des  Wahnwitzes.  Als  er  nach  langem 
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Umherirren  in  seinem  Heime  anlangt,  findet  er  den  Brief  eines  Freundes 
vor;  „Aber  Mensch,  bist  Du  denn  wahnsinnig  gewordau?  Was  hast 
Du  angerichtet?  Das  ganze  Gericht  redet  nur  von  Dir  und  Deiner 
Torheit.  Deine  Klientin,  dieses  vermaledeite  Weib,  hat  man  zu  zwei 
Jahren  Zuchthaus  verurteilt.  Bs  soll  Gras  und  Vergessenheit  über 
die  Sache  wachsen.  Ich  habe  schleunigst  von  Deinem  Bureau  a«<* 
ein  eiliges  Urlaubsgesuch  für  Dich  abgefasst.  Aber  ich  fürchte  sehr, 
ich  werde  Dich  nicht  heraushauen  können.  Der  Fall  war  zu  himmel- 
K&breieiid.  Alles,  voran  die  Anwaltsiammer,  ist  in  -einer  maaalosen 

Empörung  über  Dich.    Mut!  Wutl   Amerika  ist  auch   noch  dal  — 

In  dem  nachgelassenen  Briefe  des  jungen  Anwalts  heisst  es  dann: 
„Ich  las  nicht  weiter,  über  «ine  Seite  Ring  ea  nun  fort  in  Trost 
und  Mitgefühl j  wobei  mir  Übel  geworden  wäre.  Ich  schrieb  nur 
geschäftsmässig  an  den  Rand  des  Brief  ea:  „Karztvr  Hand  dankend 
an  den  Absender  zurück,  da  der  Empfänger  weit  über  Amerika  hinaus 

verreist  ist  und  in  absehbarer  Zeit  nicht  iurückkehren  wird.""  

Das  PI  aide  y  er  des  unglücklichen  jungen  Anwalts  enthält  das 
Beste  und  Schönste,  was  gegen  den  §  218  St.G.B.  gesagt  werden 
kann.  Die  unsympathische  Person,  zu  deren  Verteidigung  ein  Idealist 
diese  Worte  hinausdonnert,  ist  aber  so  wenig  wie  möglich  dazu 
angetan,  gerade  in  diesem  Falle  uns  die  Reform  bedürftigkeit  des  gelten- 
den Rechtes  einsehen  zu  lehren,  Und  das  tragische  Schicksal  de* 
jungen  Anwalts  selbst  ist  vollends  angeeignet,  uns  die  Heuchelei  um! 
die  Unvernunft  unserer  sexuellen  Moral,  wie  sie  u.  a.  in  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  zum  Schutze  dos  keimenden  Lebens  ihren  Nieder- 
schlag findet,  erkennen  zu  lassen.  Donn  auch  hier  wieder  kann  und 
darf  der  Selbstmord  nicht  aus  dem  besonderen  äusseren  Erleben  und 
Erfahren  des  jungen  Anwalts,  sondern  muss  nur  aus  seiner  völlig 
widerstandslosen  Konstitution  erklärt  werden. 

Dieser  hochstrebige  Idealist,  dieses  fein  besaitete  Gemüt,  dieser 
weltfremde  Geist,  taugte  nicht  zu  einem  Leben,  das  Kampf  bedeutet. 
Her  Reif  der  rauhen  Wirklichkeit  iiel  auf  eine  sarle  Seele,  und  ihr 
Tod  ist  eine  TragÖdi«,  die  uas  erschüttert,  ohne  doch  wider  irgend 
einen.  Menschen  oder  eine  Institution  zu  zeugen,  — 

Der  treue  Freund,  der  den  nachgelassenen  Bericht  des  jungen 
Anwalts  herausgibt,  spottet  im  Vorwort  der  Arzte,  „die  alles  auf  eine 
physische  Ursache  und  eine  wissenschaftliche  Formel  bringen,"  und 
hier  von  „  zerebraler  Neurasthenie"  sprachen.  Nun,  —  niemals  ist 
von  einem  Arzte  mit  grösserem  Rt-ohte  eine  psychische  Erkrankung 
als  Ursache  eines  Selbstmordes  angenommen  worden  als  In  dicicin 
Falle.  Wenn  der  Begriff  des  Psychopathischen  überhaupt  noch  einen 
Sinn  haben  soll,  so  wird  er  von  dem  beklagenswerten  „Helden"  dieser 
Geschichte  repräsentierU 

Infolge  dieser  Erkenntnis  wird  der  sachliche  Zweck,  den  der 
Herausgeber  mit  der  Veröffentlichung  verfolgt,  zu  einem  grossen  Teile 
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vereitelt.  Das  Ziel,  seinem  Unglücklichen  Freunde  ein  menschlich  er- 
greifendes Denkmal  zu  setzen,  ist  dagegen  vollendet  erreicht. 

■  Mp 

b)  Abhandlungen  and  Aufsitze. 

Dr.  Magnus  HiräcM  cid,  Über  Horror  aexualis  partialiü 
(sexuelle  Teilaveraion ,  aotifetischis  tische  Zwangsvorstellungen, 
Feuschhass).  —  Neurolog.  Zentralbl.  Nl.  10. 

Hirschfeld  erscheint  *s  fast  selbstverständlich,  dass  ebenso 
wie  der  Heieros  cxualität  die  Homosexualität,  dem  Sadismus  der  Maso 
chismus,  dem  Exhibitionismus  der  Schau  trieb  als  Revers  entsprich  L> 
eo  dem  Fetischismus  der  Fetlschhasa,  der  sexuellen  Teilattraktion  die 
sexuelle  Teilaversion  als  Kehrseite  gegenüberstehen  müsse.  Diosa 
Überlegung  wirkt  &  priori  auf  mich  nicht  überzeugend*  Das  Wesen 
der  Bedehungen  zwischen  Homo-  und  Hetero- Sexualität  usw.  ist 
ein  anderes  als  das  zwischen  Fetischismus  und  Anlifetischisraus ; 
in  jenen  Fällen  handelt  es  sich  um  Gegensätze  des  Sexualobjektes 
(gegengeschlechtig— gleichgeschlechtig)  oder  des  Scxualzietas  (aktiv- 
passiv);  dagegen  verhalten  eich  Fetischismus  und  Anüfetischismus  zu- 
einander mehr  wie  positiv  zu  negativ;  d.  h.  etwa  so  wie  Schürzeu- 

jägerei  z.u  Weiberhaas,  überhaupt  wie  sexuelles  Begehren  zu  sexuell em 
Widerwillen.  Hier  könnte  man  wohl  von  Analogien  sprechen;  aber 
diese  nötigen  durchaus  nicht  von  vornherein  zu  der  Annahme,  dass 
es.  jene  Typen  geben  müsse,  die  Kirschfeld  in  ausserordentlich 
interessanter  Weise  kasuistisch  und  kritisch  schildert. 

Bei  einem  35  jährigen-  Arzte  wirken  die  weiblichen  Brüste  als 
An  Life  tisch:  schon.  Ausdrücke  wie  Busen,  Brust,  Mammae  bereiten 
ihm  das  grüsste  Unbehagen,;  die  Untersuchung  weiblicher  Brustorganc 
kann,  er  nur  vom  Rücken  der  Patientin  her  vornehmen  usw.,  usw.  — 
Eine  40  jährige  Dame  der  besseren  Stände  ha&st  seit  frühester  Jugend 
jeden  Vollbart;  die  Absicht  ihres  Mannes.,  sich  einen  solchen  wachsen 
zu  lassen,  lässt  sie  an  Scheidung  denken.  —  Einern  30  jährigen  Damen 
Schneider  ist  der  Anblick  nackten  menschlichen  Fleisches  so  wider- 
wärtig, dass  bereits  eine  Hand  ohne  Handschuhe  bei  ihm  starke  Un- 
lustgefühie  erregt.  —  Bei  ein^rn  45  jährigen  Akademiker  wird  jede 
sexuelle  Erregung  durch  den  nackten  Fuss  einer  Frau  sofort  zum 
Verschwinden  gebracht  —  Ein  40  jähriger  Kaufmann  hat  seit  seiner 
Kindheit  eine  hochgradige  Aversion  gegen  alle  Schmuckstücke.  —  Eid 
3L  jähriger  Mechaniker  leidet  an  einem  „wahren  Haas"  gegen  „Wäsche- 
knöpfe".  Am  liebsten,  wäre  ihm>  „wenn  an  der  Damenwäsche,  Hemd- 
blusen usw.  alles  gebunden  wäre",  Haken  und  Ösen  oder  Druckknöpfe 
sind  für  ihn  keine  Ar^erni serreger,  dagegen  fühlt  er  einen  an  Ekel 
grenzenden  Abscheu",  wenn  er  an  mangelhaft  zugeknöpften  Blusen 
und  Taillen  der  Frauen  Hemdlilckcn  entdeckt.  Sicht  er  an  Kleidungs- 
stücken entblüsste  Knöpfe,  dann  überkommt  ihn  Ekel  und  Widerwille 
gegen  ein  solches  Weib.  —  Einem  homosexuellen  katholischen  Geist- 
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liehen  im  Anfang  der  40  er  haben  es  „gelbe  Schuhe"  angetan :  diese 
rufen  bei  ihm  antifetisüaehe  Zwangsvorstellungen  hervor,  die  ihn 
gelegentlich  actum  zu  einem  Attentat  gegen  gelbe  Schatte  geführt 
hatten,  indem  er  »acht*  in  einem  Hotel  auf  ein  Paar  gelbe  Schuhe, 
die  auf  dem  Korridor  standen,  mit  einem  Taschenmesser  einstach, 
(Dieser  Fall  legt  Hirsch feld  den  Gedanken  nahe,,  ob  nicht  hinter 
den  rätselhaften  Personen,  die  mit  Säuren,  Tinte  usw.  Damenk leider 
bespritzen  oder  sie  durch  Schnitte  mit  Messern,  Scheren  usw.  beschä- 
digen, Antifctiseinsleo  sich  verbergen.)  —  Ein  &0  jähriger  homosexueller 
Freiherr  hat  einen  imüoerwincUichen  Widerwillen  gegen  die  freiliegende 
Glans  penis.  —  Eine  42  j Ihrige,  glücklich  verheiratete  Frau  empfindet 
den  gröasten  Ekel  beim  Anblick  der  SchnurrbartbLade  ihres  Mannes, 
der  auf  ihre  ihm  bekannte  Aversion,  die  ihm  anfangs  lächerlich  und 
nicht  der  Beachtung  wert  erschien,  Rücksicht  nimmt,  nachdem  er 
sieh  in   20  jähriger   Ehe   von  der  Hartnäckigkeit  und  Stärke  diese» 

SctorarljarthMen  nasses  überzeugt  hat.  —  Eine  andere  Dame  hat  die 

ausgesprochenste  Aversion  gegen  Männer,  die  Stocke  tragen;  wieder 
eine  andere  hat  einen  heftigen  1  Jruformhasa.  (Dieser  letztere  Fall 
erinnert  Hirschfeld  an  eine  Erzählung  von  G.  A.  Weber  „Fetisch- 
Hass",  deren  Heldin  eine  Dame  ist,  für  die  jeder  Frack  einen  Anti- 
fe tisch  bedeutet.)  — 

Alle  bisher  erwähnten  Fälle  beziehen  sich  auf  anüfatisebistige-he 
Reize  des  Seh  Organa.  Es  gibt  —  nach  H  i  r  s  c  h  f  e  J  d  —  aber  auch 
antifeti sc his tische  Reise  für  das  Ohr.  H.  erinnert  sich  eines  Mannes, 
dessen  erotisches  Interesfse  tür  ein  Mädchen,  wenn  es  ihn  noch 
so  sehr  fesselte,  sofort  entschwand,  wenn  es  zu  „sächseln"  be- 
gann. Für  die  Existenz  eines  durch  die  Geruchsnerven  ver- 
mittelten Fetisch  nasses  spreche  die  häufige  Redensart  „jemanden  nicht 
riechen  können".  Schliesslich  können  auch  psychische  Eigenschaften 
vön  Personen  resp.  Vorstellungskomplexe  ohne  jedes  direkte 
sensorielle  Substrat  anüfetisehistische  Wirkungen  hervor 
rufen:  Bei  einem  Herrn,  den  eine  Dame  in  einer  Gesellschaft  stark 
fesselte j  hehrte  Bich  die  ihm  deutlich  bewusste  sexuelle  Neigung 
sofort  in  ihr  Gegenteil  um,  als  er  borte,  dass  die  Dame  Frauen- 
rechtlerin a ei,  —»  und  in  einem  anderen  Falle  stellt  sich  regelmässig 
dieselbe  Wirkung  bei  einem  Herrn,  der  keineswegs  Antisemit  ist, 
ein,  sobald  er  erfährt,  dass  die  Ihm  sonst  noch  sc  sympathische  Frau 
Jüdin  ist,  —  Aus  meinen  eigenen  Erfahrungen  kann  ich  noch  die 
wiederholte  Beobachtung  hinzufügen,  dass  — -  namentlich  auf  Frauen, 
aber  auch  auf  Männer  —  bestimmte  Vornamen  ^anli fetischistische" 
Wirkungen  ausüben, 

Wie  bei  allen  seinen  Publikationen  bekundet  MagnusHirsch- 
feld  auch  in  der  vorhegenden  Arbeit  seine  Fähigkeit,  das  praktisch 
Interessante  und  wissenschaftlich  Bedeutsame  an  gar  nicht  unge- 
wöhnlichen Erscheinungen  zu  erkennen  und  die  Notwendigkeit^  ihnen 
tiefer  nachzuspüren,  zu  erfassen.  Von  einzelnen  exzeptionellen  Fällen 
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abgesehen,  bei  denen  aber  die  Intensität,  Dicht  die  Qualität  der  Sym- 
ptome das  Auffällige  ist,  werden  die  mitgeteilten  Beobachtungen  von 
Hirschfelä  nicht  nur  jedem  psychologisch  interessierten  Aj-zte, 
sondern  selbst  jedem  Laien,  wenn  er  für  solche  Dinge  Überhaupt  Blick 
und  Verständnis  hat,  ganz  geläufig  sein;  z.  B.  ist  mir  von  einem 
Herrn  von  der  „antifeüschistischen"  Wirkung  der  sog.  Lockenwickler, 
von  einem  anderen. vm  derjenigen  des  —  fast  gänzlich  unsichtbaren 
und  geruchlosen  —  Hautcreames,  das  seine  Frau  benutzt,  berichtet 
worden;  ich  weiss  femer  von  „sexueller  TeiJaverakm"  gegen  Ohr- 
ringe; der  Horror  mancher  Frauen  vor  Männern  mit  dem  typischen 
„Manns"geruch  nach  Bier  und  Zigarren,  ist  ebensowenig  eine  Selten- 
heit wie  das  Gegenstück  hierzu;  die  sexuelle  Anziehung  der  Frau 
durch  diese  Gerüche,  Die  Beispiele  kann  ich  aus  eigener  Beobachtung 
ausserordentlich  vermehren.  Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Symptome 
hingewiesen  und  sie  nun  unter  einem  speziellen  Gesichtspunkt  he 
trachtet  zu  haben,  ist  Hirse Ufelda  Verdienst.  Wobei  es  zunächst 
ohne  Belang  bleibt,  ob  die  Direktiven,  die  er  für  die  Würdigung 
seiner  Falle  gibt,  eich  als  richtig  erweisen  werden,  Ich  halte  diesen 
Erfolg  allerdings  für  ungewiss. 

Das a  hier  andere  Prozesse  vor  sich  gehen  als  bei  den  bekannteren 
sexual  psychischen  Anomalien,  habe  ich  schon  angedeutet.  Ob  es 
sich  nun  hier  aber  überhaupt  um  Erscheinungen  handelt,  die  zwanglos 
auf  die  sexuelle  Sphäre  bezogen  werden  dürfen,  wäre  noch  zu  unter- 
suchen. Für  die  Fälle  von  vermeintlichem  Fetischhass  ohne  sen- 
sorielles Substrat  möchte  ich  diese  Annahme  schon  jetzt  ablehnen, 
auch  hei  einigen  anderen  von  Hirschfeld  mitgeteilten  Fällen 
einen  solchen  Zusammenhang  für  sehr  unwahrscheinlich  halten.  Ich 
vermag  eben  nicht  den  erotisch-sexuellen  Hintergrund  jeglicher  Sym- 
pathien und  Antipathien  anzuerkennen  und  finde  z.  B.  in  der  Ab- 
neigung gegen  „sächselnde l"  Frauen  oder  solche  mit  irgendwelchem 
Körpergeruch  ebenso  ausschliesslich  »sexuelle  Motive  wie  z.  B.  in  der 
Antipathie  gegen  Jüdinnen  oder  Frauenrechtlerinnen,  Dass  derartige 
—  in  den  mitgeteilten  Fällen  zweifellos  ganz  ungewöhnlich  stark, 
ausgesprochene,  aber  selbst  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  doch 
woh]  noch  nicht  ohne  weiteres  als  abnorm  zu  bezeichnende  —  Anti- 
pathien selbst  rein,  ästhetischer  oder  sonstwie  aserueller  Herkunft 
doch  ihren  Effekt  auf  das  erotisch-geschlechtliche  Gebiet  erstrecken, 
indem  sie  ein  unüberwindliches  Hindernis  gegen  Li  eheaemp  find  nagen 
oder  aeiuelle  Intimi  täten  abgeben,  das  erscheint  mir  ganz  selbst- 
verständlich, aber  durchaus  unzugänglich,  um  in  jenen  Aversionen 
eine  ErschcinAing  der  Scxualpsyche  erkennen  zu  lassen.  Aller- 
dings sind  das  Bedenken,  die  ich  auch  gegen  die  übliche  Beurteilung 
der  Feliachlicbe  habe,  von  der  m.  E.  viele  Fennen  zu  Unrecht  als 
rein  sexuelle  Phänomene  betrachtet  werden.  Und  doch  lässt  sich 
beim  Fetischismus  immer  wenigstens  der  sexuelle  Effokt  durch  die 
geschlechtliche  Erregung  und  somit  die  Beeinflussung  der  Süxunl- 
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psycbe  durch  den  der  Herkunft  nach  vielleicht  ganz  asexuellen  Reiz 
feststellen;  auch  bei  dem  reinen  Objektfetischismus.  Wie  ist  nun 
aber  bei  den  analogen  Formen  des  Fe  lisch  nasses  seihst  nur  aus  der 
Wirkung  der  sexuelle  Charakter  zu  erscliliesscn  ?  Worin  zeigt  sich 
z.  B.  der  an  Ii  fetischistische  Ciiurakter  des  Attentates  auf  die  geltum 
Schuhe?  Erfolgt  dabei  irgend  eine  Art  Orgasmus,  so  handelt  es  sich 
ja  nicht  um  eine  an tifeli-achis tisch«,  sondern  um  eine  feüschLstiscJie 
Triebäusaerung,  von  den  üblichen  Formen  der  Feli schliche  etc.  durch 
einen  sadistischen  Zug  unterschieden ;  man  könnte  hier  also  von  einem 
sadistischen  Fetischismus  reden.  Die  a  n  t  i  fetischistische  Wirkung 
bestehl  doch  in  der  sexuellen  Abstossung  und  ist  psycho- physisch 
nur  in  den  Killen  wahrnehm  und  feststellbar,  In  denen  eine  sexuelle 
Erregung  unmittelbar  voraufgegangen,  war  und  nun  unter  dem  anti- 
fetischi-s tischen  Zwange  aufhört;  an  einem  sexuell  indifferenten  Zu- 
stand lässt  sich  —  im  Gegensatz  zu  den  Erscheinungen  der  Fetisch- 
liebe  —  das  Vorliegen  eines  Fetischhasses  gar  nicht  erkennen*  Hier 
ist  auch  die  Einwirkung  eines  an  tifetiacb  in  tischen  Triebes  gar  nicht 
oder  nur  sehr  schwer  vorstellbar.  Auf  diesen  Erwägungen  beruhen 
gewisse  Bedenken,  die  ich  no-ch  prinzipiell  und  in  begrifflicher  Hin- 
sicht gegen  die  Darlegungen  Hirsch  felds  habe,  die  hier  zu  er- 
örtern -aber  zu  weit  führen  würde.  — 

Für  einen  Teil  der  H  i  r  s  c  h  f  e  1  d  sehen  Fülle  freilich  erscheint 
auch  mir  der  sexuelle  Charakter  erwiesen.  Und  für  diese  sind  die 
von  dem  Verf.  herangezogenen  Gesichtspankte  ausserordentlich  wichtig. 
Seine  Ausführungen  über  den  psychischen  Mechanismus  der  von  ihm 
sogenannten  sc  Knollen  Teilaversion  sind,  wie  alles,  was  dieser  Autor 
schreibt,  sehr  interessant,  und  die  kritische  Erörterung  der  Ansichten 
von  Kraf  ft-Ebing,  Ziehen,  Binetu,  a,  regt  zu  eifrigem  M  it- 
denken  an.  Daa  Resultat  seiner  Oberleitungen  ist  die  Aufstellung  einer 
VersinnbildlichnngstheoriD  für  den  Fetischismus  und  den 
Antifetischismus,  und  er  hält  diese  Erscheinungen  in  jetlern  einzelnen 
FaJle  für  daa  der  individuellen  Konstitution  adäquate,  von  zufälligen 
Erlebnissen  durchaus  unabhängige  SexualzieL 

Im  Hinblick  auf  den  Standpunkt,  den  Hirschfeld  bezüglich 
der  Urs  ach«;  und  Entstehung  der  Homosexualität  einnimmt,  ist  das 
Ergebnis,  zu  dem  er  hinsichtlich  des  Mechanismus  der  Fetisch  liebe 
und  dea  Fetisch  h&ssea  gelangt,  nicht  verwunderlich  sondern  es  bleibt 
durchaus  in  dem  Rannten  seiner  Anschauungen  über  die  Perversjonen 
überhaupt.  Die  enorme  Wichtigkeit,  die  der  Entscheidung  über  die 
Entstehungsart  der  sexuellen  Triebs-türungen  namentlich  für  Pädagogik, 
Medizin  und  Gesetzgebung  zukommt,  liegt  auf  der  Hand;  die  Lesung 
des  Problems  i3t  noch  weitab ;  ich  bin  i.  B<  nicht  der  Meinung*  dass 
alle  Fetischismen  mit  einer  au a-ge bildeten  fetischistischen  Prudisposliuii 
geboren  werden  Und  glaube  andererseits  nicht  an  den  angeborenen 
Horror  vor  gelben  Stiefeln,  Wfischebiüpfen  usw. ;  jedenfalls  kann  ich 
die  Darlegungen  Hirsch  felds  niriit  als  überzeugend  anerkennen 
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und  bin  nach  wie  itot  geneigt,  dem  „determinierenden  Erlebnisse"  einen 
grösseren  Einflus*  auf  die  Entwicklung  perverser,  insbesondere  auch 
fetischistischer  und  anti  fetischistischer  Neigungen  zuzuerkennen;  dass 
die  an  geborene  Konstitution  des  Menschen  über  die  Stärke  und  Wach- 
h&ltigkeit  dieses  Einflusses  letzten.  Endes  entscheidet,  versteht  eich 
von  selbst  und  steht  in  Übereinstimmung  mit  unserer  Erfahrung  und 
Vorstellung  von  der  Entstehung  und  Enlwickelung  fast  aller  unbestritten 
„erworbenen11  Krankheiten  und  Störungen.  M.  M. 

c)  Zefttchriftei. 

Aus  der  „Umschau",  1310,  Nr.  191 L,  Nr.  1-10. 

Sadger:  DieTransvestiten.  —  Kritische  Besprechung  des 
Buches  von  Magnus  Hirschfeld  mit  dem  Schlussergehnis :  „Ich 
bewundere  stet»  wieder  die  Unermüd henkelt,  den  Fleiss  und  die  Be 
leweuheit  dieses  Aulora.  Doch  Aber  fehlt  mir  der  zweite  erst  voll 
aufklarende  Teil,  der  psychoanalytische,  welcher  die  feineren  Zu- 
sammenhänge aufdeckt." 

Rronfeld ;  Zvr  Geschichte  der  Syphilis;.  —  Durch 
literatur-  und  kulturhistorische  Beläge  gestützter  Versuch,  die  An- 
sicht der  „Amerikanisten"  zu  widerlegen  und  die  Existenz  der  Syphilis 
im  antiken  Europa  zu  erweisen. 

Jasehke:  Sollen  her  z  kr*nk  e  Mädchen  heiraten?  — 
Ein  reiner  Henklappenfehler  gibt  nach  der  Erfahrung  des  Verf.  keinen 
Grund,  einem  Mädchen  die  Ehe  zu  verbieten.  HeTzmu^kelerkranJkungen 
sind  wesentlich  ungünstiger  au  beurteilen.  Nervöse  Herzleiden  werden 
durch  die  Ehe  oft  geradezu  geheilt.  In  allen  Fällen  von  Herzerkran- 
kungen bedarf  es  einer  streng  individuellen  Würdigung  durch  den 
Arzt.  Allgemeine  Regeln  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Wichtig  isl 
die  Frage  der  KonzepUons Verhütung  und  die  ärztliche  Überwachung 
einer  jeden  Schwangerschaft  herzkranker  Frauen.  Dagegen  soll  und 
darf  jede  herzkranke  Frau  stillen. 

Asnaurow :  Über  Prügelstrafe.  —  Die  Prügelstrafe  in 
Schule  und  Haus  ist  eins  der  verderblichsten  Volkagifts;  sie  impft 
schon  dem  Kinde  algolagnische  Instinkte  ein,  führt  zur  sexuellen 
Verseuchung  un-d  fordert  Sittlichkeitsverbrechen  und  Lustmorde,  Aus 
seiner  eigenen  pädagogischen  Praxis  und  aus  der  wissenschaftlichen 
und  belletristischen  Literatur  bringt  der  Verf.  interessante  Belage  für 
seine  Auffassung  bei, 

Kämmerer :  Vererbung  künstlicher  Zeugungs-und 
Farbenveründerungen,  —  Mitteilung  eigener  an  Eidechsen 
vorgenommener  Experimente,  die  den  „bisher  weit  unterschätzten 
umgestaltenden  Einflnsa  der  Außenwelt  und  die  Häufigkeit  der  Ver- 
erbung eruorbener  Eigenschaften"  zeigen;  die  LTn t ersuch tmg sorge b ■ 
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nisse  des  Verfassers  fähren,  ihn  ferner  zur  Überzeugung  von  der  Um- 
kehrbar Jceit  verschiedenartiger  I^ebensvorpränge,  im  besonderen  der 
Form  bild  u  ngs  prozesse. 

Labbert:  Das  aerobiologische  Verhalten  der  Ge- 
sclilechts  ze]]flD,  —  fJherblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
aerc  biologischen  Forschung  und  Erklärung  der  Entdeckung  von 
W,  P.  Dan  bar  (Ztschr.  fL  Immunitalsforachurig  und  esueribiienletle 
Therapie,  IV,  6,  191Ö). 

Schenk ;  Die  Bungesche  Theorie:  ein  Verstoss 
gegen  die  Grundregeln  der  Statistik.  —  Scharte  Ableh- 
nung der  —  in  jüngster  Zeit  auch  von  ärztlicher  Seite  (Berliner  med. 
Gesellsch.  v,  SS,  VI.  111)  angegriffenen  —  B  u  ri  g  e  schon  Theorie  von 
dem  ursächlichen  Zusammenhange  z-wischen  dem  Alkoholismus  der 
Vorfahren  und  dein  NichtstiLIcukönnen  des  Weibes.  „A  priori  erscheint 
die  Idee,  daaä  di»  Beschaffenheit  der  Brüste  der  Tochter  durch  die 
Qualitäten  der  Väter  bedingt  sein  soll,  grund verkehrt.  Die  experi- 
mentelle Medisdn  macht  die  Idee  zum  minderten  nicht  plausibler. 
Nun  soll  die  Statistik  helfen.  Aber  selbst  ^venn  hunderttausend  Söhne 
von  Trinkerinnen  blonde  Haare  haben,  während  ihre  Mutier  sich 
eines  braunen  HaarBchmuckes  erfreut«,  —  ich  glaube  deswegen  doch 
nicht,  dass  das  Trinken  die  Haare  hei  kr  macht.'1  Der  Verf.  bemängelt 
an  der  B  ungesehen  Melliode  u.  a.  namentlich  die  gänzliche  Ver- 
nachlässigung der  sozialen  Verursach  ungs  möglich  keilen  für  die 
Sül  [Unfähigkeit,  sowie  die  Heterogenität  deg  untersuchten  Materials. 
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Bericht  über  die  VIII.  Jahresversammlung  der  Gesellschaft 
zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankhelten  in.  Dresden 


In  dem  grossen  Vortragssaal  der  Dresdener  Interna tionakll 
Hygieneausstellung  tagte  in  diesem  Jahre  die  Gesellschaft  zur  Be- 
kämpfung der  Geschlcchtskrank  hei  teil.  Im  Rahmen  dieser  grossaxligen 
Veranstaltung  für  das  allgemeine  Voltswohl  verliefen  die  Verhand- 
lungen, für  die  Teilnehmer  besonders  eindrucksvoll.  Die  Themen  der 
Tagesordnung  standen  in  engster  Beziehung  zu  den  Bestrebungen  der 
Gesellschaft,  das  erste  aber  von  der  Abstinenz  und  ihrer  Bedeutung 
für  die  Gesundheit  greift  in  seinen  Ursachen  und  Wirkungen  weit 
über  den  Bahmen  einer  vorwiegend  medizinischen  Versammlung  hinaus, 
und  so  war  von  vornherein  vorgesehen,  nur  den  medizinisch- wissen- 
schaftlichen Teil  der  Frage  und  die  sich  daraus  ergebenden  Konse- 
quenzen für  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  zu  diskutieren.  Gewiss 
unterliegen  die  Anschauungen  von  der  Schädlichkeit  der  sexuellen 
Enthaltung  gewissen  Strömungen,  bei  denen  ethische  und  moralische 
Momente  mehr  oder  weniger  mitspielen,  und  selten  trat  man  dieser 
Frage  ganz  frei  und  objektiv  gegenüber.  Der  Standpunkt  der  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  basiert  freilich 
nur  auf  medizinischen  Erwägungen,  aber  die  diesbezüglichen  Sätze 
in  ihren  Merkblättern  und  der  Abiturientenvortrag  von  Prof.  Touton- 
Wiesbaden  haben  in  der  letzten  Zeit  in  der  Presse  zu  lebhaften 
Erörterungen,  geführt.  Es  schien  somit  für  die  weitere  Aufklärungs- 
arbeit von  grösster  Wichtigkeit,  auf  breitester  Basis  vor  erfahrenen 
Neurologen  und  Dermatologen  die  Einwirkung  der  se  quellen  Abstinenz 
auf  die  Gesundheit  zur  Diskussion  zu  bringen. 

Referenten  waren  Geheimrat  Dr.  Eulenburg  -  Berlin  und  Hof  rat 
Dr.  Löwenfeld  - München.  Eulenb  urg  wies  darauf  hin,  dass 
bei  der  Kompliziertheit  des  Stoffes  naturgemäss  eine  generelle  Ent- 
scheidung im  positiven  oder  negativen  Sinne  nicht  möglich  seij  viel- 
mehr lasat  sich  die  Frage,  ob  und  inwieweit  sexuelle  Abstinenz  Über- 
haupt durchführbar  und  innerhalb  der  gehaltenen  Grenzen  unschäd- 
lich oder  von  mehr  oder  weniger  schweren  körperlichen  oder  seelischen 
Folgen  begleitet  ist,  nur  individuell  nach  Geschlecht,  Lebensalter  und 
Veranlagung,  Temperament  und  Charakter,  Erziehung  etc.  beantworten. 
Da  das  Sexualleben  der  Frau  neben  der  rein  sexuellen  Befriedigung 
noch  den  Drang  nach  Mutterschaft  einsch littst,  so  ist  die  hier  (oft 
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absolute  und  dauernde  Abstinenz  von  weit  einschneidenderer  Wichtig- 
keit,  -und  es  muss  in  Zukunft  die  Bedeutung  der  Enthaltung  für  das 
weibliche  Geschlecht  mehr  berücksichtigt  werden,  während  bisher 
in  ziemlich  einseitiger  Weise  das  männliche  Geschlecht,  speziell  die 
heranwachsende  Jugend  Beachtung  gefunden  hat.  Für  die  gesund 
beschaffene  Jugend  beider  Geschlechter  ist  der  Verzicht  auf  den 
Gescnlechtsgenuss  unter  unseren  klimatischen,  rasseh  ygieniachen  und 
sozialen  Verhältnissen  bis  zur  vollen  Reife  keineswegs  undurchführ- 
bar, jedenfalls  nicht  mit  nachhaltigen  Gesundheitsschadigungen  ver- 
knüpft. De  facto  setzt  allerdings  der  Geschlechtsverkehr  in  den  meisten 
Fällen  viel  früher  ein.  Bei  anormalen  minderwertig«!!,  insbesondere 
psycho path) sehen  Individuen  kommt  es  zuweilen  sehen  in  fugend 
lichem  Alter  bei  verwehrter  Gesell  Lech  tsbetäiigung  zu  Perversionen 
und  zu  bedrohlichen  Schädigungen  und  psyc hon curoti sehen  Störungen. 
Hierbei  spielt  aber  wohl  die  Abstinenz  nur  die  Rolle  eines  mitwirkenden 
und  nur  in  den  seltensten  Fallen  eines  direkt  auslösenden  Momentes. 
Für  das  Vollreife  AUer  ist  dagegen  eine  andauernde  Enthaltung  stets, 
ein  unerwünschter  Zustand,  seine  Durchführung  für  den  Durchschnitts- 
menschen ein  WagniHj  das  zu  unabsehbaren  Folgen  führen  kann.  Bei 
den  Frauen  machen  sich  diese  gemäss  ihrer  gesamten  körperlich- 
seelischen  Organisation  weit  früher  und  intensiver  geltend  und  führen 
mindestens  zu  einer  allmählichen  Verkümmerung  und  einseitigen  Ent- 
wicklung der  geistigen  Persönlichkeit,  neben  einer  ungünstigen  Be- 
einflussung rein  körperlicher  Funktionen.  In  schweren  Kälten  finden 
wir  das  Bild  der  Angstneurose,,  die  bis  tum  Selbstmord  fahren  kann» 
der  sexualen  Neurasthenie  'und  Hysterie,  ja  selbst  ausgebildete  Psy- 
chosen bat  Eulenburg  gesehen.  Ohne  den  extremen  Forderungen 
mancher  Sexualreformer  beizutreten,  sind  daher  alte  Bestrebungen, 
die  auf  Beseitigung  oder  Milderung  dieser  sexuellen  Not  hinzielen, 
sympathisch  zu  begrüssen. 

Der  Ie weite  Referent  war  verhindert,  seine  Anschauungen  persön- 
lich zu  vertreten;  sein  Referat  lag  im  Druck  vor.  Nach  ihm  kann 
nur  eine  sorgfältige  Prüfung  der  klinischen  Erfahrung  die  bi  ah  erigen 
Mcinungsverscluedenheittiii  beseitigen,  aber  auch  so  kommen  wir  au 
keinem  allgemein  gültigen  Urteil  über  den  sanitären  fiinfluss  der 
Abstinenz.  Auch  er  betont  die  grosse  Verschiedenheit  der  individuellen 
Anlage,  die  durch  Erziehung  und  Leben svcrhäl  bisse  noch  variiert 
wird;  auch  die  Dauer  der  Abstinenz  spielt  eine  grosse  Rolle.  Beim 
weiblichen  Geschlecht,  welches  im  allgemeinen,  zum  Teil  wegen  der 
grösseren  Häufigkeit  frigider  Naturen,  eine  dauernde  Abstinenz  leichter 
erträgt  als  das  männliche,  'kommt  noch  die  Nichthefriedigung  des 
Mutterinstinktes  und  des  ideellen  LicbesbecJürfnisses  in  Frage.  Die 
eventuell  daraus  resultierenden  Leiden  zeigen  zumeist  keinen  pro- 
gressiven Charakter  und  sind  medizinisch therapeutischen  Massnahmen 
zugänglich.  Die  schwersten  nervösen  Störungen  fand  L  ö  w  e  a  f  e  1  rl 
bei  Frauen,  die  infolge  der  Impotena  ihre*  Manne*  andauernd  auf 
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sexuelle  Befriedigung  verzichten  müssen,  ohne  dabei  von  sexuellen 
Erregungen  seitens  des  Gallon  verschont  zu  bleiben.  Alks  in  -allem 
übertreffen  die  durch  den.  Verkehr  mit  der  Prostitution  verursachten 
Schädigungen  an  Zahl  und  Folgenschwere  weit  die  durch  sexuelle 
Abstinenz  herbe  ige  führten.  Bei  der  Unsicherheit  der  zurzeit  gebräuch- 
lichen Schutzmittel  ist  daher  eine  natürlich  individualisierende  Ab- 
stinenaempfehlung  zur  Verhütung  der  Geschlechtskrankheiten  zweifel- 
los berechtigt. 

Prof.  Ton  ton -Wiesbaden  erörterte  die  wissenschaft- 
lichen Fundamente  der  Lehre  von  den  sexuellen  Abstinenz- 
krankheiten  and  die  praktischen  Konsemienzen  für  die  Gesellschaft. 
Er  wünscht  vor  allem  ei  nie  genaue  Präzision  des  Begriffs  Abstinenz, 
Solange  darin  noch  keine  Einigung  erzielt  ist,  verlangt  er  stets  An- 
gabe der  Art  und  Dauer  der  betreffenden  Abstinenz.  Voraussetzung  ist 
natürlich  das  Vorhandensein  eines  normalen  Geschlechtstriebes.  In 
dem  Streben  nach  unzweideutiger  Klarheit  will  er  in  jedem  einzelnen 
Falle  alle  anderen  Möglichkeiten  ausgeschaltet  wissen,  ehe  er  einen 
Kausalnexus  zwischen  Abstinenz  und  Schädigung  anerkennt  Hin- 
sichtlich der  supponierten  organischen  Voran  derun  gen 3  die  er  leuguet, 
weist  er  auf  die  Häufigkeit  angeborener  oder  erworbener  Entwickdungs- 
störungen  der  Keimdrüsen,  wie  sie  Kyrie  jüngst  beschrieben  hat,  auf 
frühere  entzündliche,  zur  Atrophie  fuhrende  Prozesse  (wie  die  Orchitis 
parotidea)  und  Traumen  hin.  Auch  sehr  frühzeitige  exzessive  Onanie 
and  heterosexuelle  Exzesse  wünsch  l  er  au  a  z  Usch  Hessen;  bei  Impotenz 
ist  Morphinismus,  Abusus  und  Exzesse  in  Alkoholicis,  Diabetes,  Ne- 
phritis und  Tabes  als  mögliche  Ursache  zu  berücksichtigen,  denn 
allein  durch  temporäre  Abstinenz  bei  gesunden  Menschen  entsteht 
keine  dauernde  Impotenz  Man  kann  daher  behaupten,  daas  langer 
dauernde  und  stärkere  Beschwerden  durch  Enthaltung  bei  vorher  ge- 
sunden Individuen  Ausnahmen  darstellen  und  in  den  meisten  Fallen 
durch  eine  dem  allgemeinen  Kräflezustand  angepassle  Lebensweise, 
sportliche  Ablenkungen  und  medizinische  Mittel  günstig  zu  beeifr 
Aussen  sind. 

In  der  anschliessenden  Diskussion  trat  II  y  s  t  r  ö  m  ■  Stockholm 
sehr  temperamentvoll  gegen  die  Anhänger  der  Unschädlichkeit  der 
Abstinenz  auf,  er  führte  alle  diese  Bestrebungen,  auf  religiösmoralische 
Momente  und  auf  das  christliche  Dogma  der  Askese  zurück  und 
Hess  dabei  wohl  die  sozial-hygienische  Seite  der  Frage  ttvaa  zu 
sehr  in  den  Hintergrund  treten;  nach  seinen  Erfahrungen  existieren 
auch  die  von  den  Referenten  nicht  anerkannten  e iranischen  Folge 
erkrankungen.  Aber  abgesehen  von  den  gesundheitlichen  Beziehungen 
bedingt  nach  Lhm  eine  dauernde  KnthaJtung  eine  Entwertung  des 
ganzen  Lebens,  der  der  Arzt  entgegentreten  muss.  Auch  nach 
Tr  5  m  mer -Hamburg  ist  die  Frage  der  sexuellen  Abstinenz  häufiger 
eine  Frage  der  Eudämonie  als  der  klinischen  Medizin.  Im  allgemeinen 
Stellten  sich  die  Diskussionsredner,  unter  denen  wir  Dr.  Rohleder 
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Leipzig,  Prof.  F  J  e  s  e  h  -  Frankfurt  a.  M.„  Prof.  B  I  a  seh ko  -  Berlin» 
Dr.  Magnus  H  ir*  c  Ilfeld-  Berlin»  Dr.  C  ho  t  zen-  Breslau,  Frau 
Sc h  even- Dresden,  Frau  H.  Fürth- Frankfurt  a,  M.  nennen,  auf 
den  Standpunkt  Enl«nburgs.  Die  Uneinigkeit  über  den  Abstinenz- 
begriff  erschwert  eine  Klärung  erheblich,  dazu  kommt  die  Verschieden- 
heit der  Individualität  sowohl  des  Arzte*  wie  des  Patienten ;  der  frigide 
Arzt  hat  oft  keine  Ahnung»  wie  es  in  der  Seele  des  Abstinenten  aus- 
sieht Flesch  wies  auf  die  Verschiedenheit  des  Geschlechtstriebes 
bei  den  Geschlechtern  hin;  bei  den  Frauen  ist  eine  gewisse  Periodizität 
der  Libido  vorhanden  gegenüber  der  Kontinuität  des  Triebes  beim 
Manne;  im  übrigen  ist  aber  das:  Geschlechtsleben  der  Frau  noch  fast 
vMlig  unbekannt,  und  ein  [iringlich  wurde  davor  gewarnt,  Erfahrungen, 
die  an  Kranken,  oder  Prostituierten  und  Fürsorgemädchen  gewonnen 
sind,  wahllos  auf  gesunde  weibliche  Individuen  zu  übertragen.  Der 
Vorsitzende  Geheimrat  Weisser  regte  daher  die  Konstituierung  einer 
Köuirnissiön  in,  die  sich  mit  der  Erforschung  dieser  Vorgänge  be- 
fassen soll.  Ob  es  wirklich  im  Interesse  des  Volkswohles  Üegt,  die 
Gefahren  der  Geschlechtskrankheiten  mit  denen  der-  Enthaltsamkeit 
nicht  mehr  zu  vergleichen,  —  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus 
sind  es  ja  natürlich  zwei  ganz  heterogene  Dinge  —  erscheint 
zweifelhaft,  da  überdies  gerade  im  Hinblick  auf  die  Verhütung 
venerischer  Krankheiten  zugegeben  wird,  dass  eine  freiwillige 
relative  sexuelle  Abitinenz  das  moderne  Kulturleben  günstig  heein- 
Aussen  kann.  Solche  Vergleiche  beruhen  eben  auf  rein  praktischen 
Erwägungen,  Ebenso  werden  wohl  die  Schulreform bestrebungen  G  u  r  ■ 
litis  und  die  ethische  Forderang  der  Frau  Dr.  S  t  ö  c  k  e  r  ,  die  die 
Prostitution  nicht  durch  Askese,  sondern  durch  Vergeistigung  der 
Sinnlichkeit  zur  Liebe  vernichten  will,  wenigstens  vorläufig  bedauer- 
licherweise keine  besonders  starken  Waffen  in  der  Bekämpfung  der 
venerischen  Volk&seuchen  bilden.  Die  Möglichkeit  und  Dienlichkeit 
einer  gefahrlosen  Abstinenz  bis  zur  Reife,  also  etwa  bis  zur  Mitte 
der  zwanziger  Jahre,  wurde  flfl  zeitig  zugegeben,  Durch  fröne  Auf> 
klärung,  dio  noch  zeitiger  ah  bisher  erfolgen  könnte,  unter  stärkerer 
Berücksichtigung  auch  der  weiblichen  Elemente  sollte  unsere  Jagend 
vor  den  Gefahren  einer  frühzeitigen  Betätigung  ihrer  sexuellen  Triebe 
bewahrt  werden.  In  Weit  grösserem  Umfang  müss  die  Schule  im 
Rahmen  eines  allgemeinen  hygienischen  Unterrichts  auch  die  Sexual- 
hygiene  berücksichtigen.  Darum  wird  es  nötig  sein,  auch  die  Lehrer- 
schaft für  dies«  Fragen  zu  interessieren  und  ihnen  Gelegenheit  ?u 
geben,  «ich  mit  der  Materie  bekannt  zu  machen.  Einzelne  Redner 
schilderten  ihre  Erfahrungen  bei  dieser  Tätigkeit,  und  mehrfach  wurde 
bedauert,  dass  die  staatlichen  Behörden  noch  immer  nicht  über  das 
Stadium  der  wohlwollenden  Erwägungen  hinausgekommen  sind.  Die 
Meinung,  dass  wenigstens  vorläufig  von  seiten  der  Regierung  etwas 
zu  erwarten  ist,  miiss  demnach  leider  als  irrig  bezeichnet  werden. 
Die  Gesellschaft  ist  in  dieser  Hinsicht  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesen 
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und  wird  sich  in  nächster  Zeit  besonders  damit  befassen,  durch 

Herausgabe  eines  Eltemmerkbl&ttes  die  Familie  heranzuziehen.  Wäre 

in  sozialer  Hinsicht  die  Möglichkeit  einer  frühen  Ehe  gegeben,  hätte 

man  damit  ausserordentlich  viel  gewonnen,  denn  für  das  reife  Indi- 
viduum ist  bei  dauernder  Abstinenz  eine  Schädigungamoglichkeit  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen.  Wenn  eine  moralisierend«  Zeitstrümung  diese 
auch  zu  leugnen  sucht  und  wenn  es  auch  keine  klinisch  umschriebenen 
Krankheitsbilder  sind,  die  uns  als  Abstinenzfolgen  entgegentreten,  so 
darf  man  doch  auch  die  „nur"  funktionellen  Störungen  in  ihren  Be- 
deutung nicht  unterschätzen.  Da  wir,  wie  M-  Hirschfeld  aus- 
führte, das  Gehirn  als  das  Organ,  der  Enthaltung  anzusehen  haben 
und  psychi&che  Faktoren  die  Geschlechts tätigkeit  regeln,  werden  die 
Abstine Daleiden,  meist  das  Nervensystem  treffen;  es  wäre  aber  ein 
Trugschluß,  aus  ihrer  mehr  funktionellen  Natur  auf  ihre  Harmlosig- 
keit und  leichte  Beeraüussbarkeit  zu  schliessen. 

Ober  die  Behandlung  der  Abstinenz  folgen  waren  die  Meinungen 
geteilt.  Manche  hatten  wenigstens  bei  jungen  Individuen  günstige 
Erfolge  bei  hygienischer  Regelung  der  Lebensweise,  sportlicher  Be- 
tätigung und  Entziehung  von  Alkohol  und  Nikotin  gesehen ,  andere 
sahen  bei  der  Empfehlung  der  Aufnahme  eines  regelmässigen  Ge- 
schlechtsverkehrs geradezu  spezifische  Wirkungen;  von  einigen  Seiten 
wurde  allerdings  wohl  unter  dem  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  solcher 
Rat  grundsätzlich  abgelehnt,  oder  wenigstens  ausdrücklich  verlangt, 
in  die  freie  Wiltensbetätigung  des  Patienten  nicht  einzugreifen,  Allen 
diesen  Erörterungen  gegenüber  steht  nun  aber  die  Tatsache,  dass  die 
breite  Hasse  des  Volkes  gar  nicht  daran,  denkt,  abstinent  zu  leb™. 
Nach  den  neueren  Erhebungen  von  M  e  i  r  o  w  s  k  i  an  Studenten  und 

Ärzten  verkehren  bereits  33 o.fl  der  jungen  Leute  auf  der  Schule,  66 <V« 
auf  der  Universität,  und  nur  Iqfo  lebt  dauernd  abstinent.  Das  Volk 
hat  als«  bereits  entschieden  und  nimmt  gegenüber  dem  realen  Liebes- 
genuss  die  Möglichkeit  einer  Infektion  unbedenklich  in  den  Kauf. 
Darum  wird  die  Forderung  der  Abstinenz  als  Waffe  zur  Bekämpfhing 
der  Geschlechtskrankheiten  kaum  brauchbar  sein.  Die  aufklärende  Tätig- 
keit der  Gesellschaft  wird  sich  deshalb  neben  dem  wichtigen  sexual- 
pädagogischen  Wirken  auch  auf  die  Empfehlung  der  Schutzmittel 
erstrecken  müssen,  gegen  diej  wie  das  zweite  Thema  der  Tages- 
ordnung zeigt,  von  der  Regierung  mit  den  schärfsten  Geselzesmass- 
nahmen  vorgegangen  wird. 

Dr.  lulian  Marcuse  Par teniirchen  leitete  sein  Referat 
über  die  Unterdrückung  der  Schutzmi  ttel  durch  Ge- 
setzgebung und  Rechtsprechung  mit  einigen  Bemerkungen 
über  die  Entstehung  des  §  1343  des  Str.GTR  ein.  Er  bildet  einen  Rest 
der  dem  Reichstag  l£9S  vorgelegten  Lex  Hdrvtzi1,  An  der  Hand  einer 
Reihe  von  Reichsgerichtsenlscheidungen  lägst  sich  deutlich  erkennen, 
wie  die  Rechtsprechung  allmählich  den  Begriff  der  Ankündigung  oder 
Anpreisung  von  Schutzmitteln  immer  weiter  gefasst  hat,  um  schliess- 
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Lieh  den  HaudeJ  und  Verkauf  mit  solchen  Gegenständen  möglichst 
ganz  «u  unterdrücken.  Zurzeit  ist  selbst  6h  Beigab«  eines  derartigen 
Prospektes  in  Fach-  und  Berufs seiL-Hchriften  unter  Strafe  gestellt-  Der 
Vorenlwurf  zum  neuen  Str/J.R  und  der  Entwurf  -eines  Genetzes  gegen 
die  Missstande  im  Hetlgewerbe  geht  nun  noch  weit  Über  die  bisherigen 
Strafbcstimmungerv  hinaus.  Nach  §  6  der  letilgenaiMlen  Vorlagt  Söll 
sogar  dem  Bundesrat  summarisch  die  Vollmacht  erteilt  werden,  den 
Verkehr  mtt  Gegenständen,  die  beim  Menschen  die  Empfängnis  ver- 
hüten oder  die  Schwangerschaft  beseitigen  sollen,  zu  beschränken, 
oder  untersagen.  Während  der  g  fi  des  gleichen.  Entwurfs  mit 
Gefängnis  und  Geldstrafe  bis  1500  Mark  bedroht,  wer  öffentlich  an- 
kündigt und  anpreist  Gegenstande  oder  Verfahren,  die  beim  Menschen 
zur  Verhütung,  Linderungoder  Heilung  von  Krankheiten 
oder  Leiden  der  Geschlechtsorgane  elc.  dienen  können.  Mit  Recht  sagt 
Mucuse,  es  sei  immer  das  gleiche  widersinnige  Beatreben,  Volks- 
seueben,  die  die  Rasse  und  Wation  in  ihren  Grundwurseln  bedrohen  und 
vergiften,  einzig  und  allein  ethisch  zu  werten,  anstatt  Vorbeugwngs- 
und  Schute  mittel  dagegen  zu  treffen,  Diesem  Standpunkt,  den  auch 
bedeutende  Juristen  wie  Bind  in  g,  v.  Liszt,  Wulfien  und 
Frank  verwerfen,  musa  die  Gesellschaft  als  die  berufenste  Vcr 
trete rin  der  hierbei  in  Frage  kommenden  Volks-iuteresaen  mit  aller 
Entschiedenheit  entgegentreten.  Marcus«  empfahl  daher  die  eiiy 
stimmige  Annahme  folgender  Resolution: 

„Da  die  seitens  der  reich sgesetzlichen  Judikatur  geübte  Aus- 
legung des  §  184,  Absatz  3  eine  schwere  Gefährdung  der  Volks- 
gesundheit in  sich  schliesst  und  die  Bekämpfung  von  Geschlechts- 
krankheiten, wie  sie  planmässig  von  der  dazu  gegründeten  Gesell- 
schaft unter  weitgehendster  Unterstützung  des  deutschen  Arz  lest  and  es, 
wie  der  hierfür  berufenen  Kreise  inauguriert  worden  ist,  in  der 
Gegenwart  nahezu  unmöglich  macht,  da  andererseits  an  eine  Änderung 
dieser  Rechtsprechung  kaum  zu  denken  ist,  so  ist  nur  auf  dem  Wege 
einer  veränderten  Fassung  der  in  frage  kommenden  Bestimmung 
eine  Abhilfe  möglich.  Diese  ist  derart  zu  gestalten,  dass  für  die 
Strafbarkeit  einzig  und  allein  das  objektiv  feststellbare  Merkmal 
der  den  Anstand  gröblich  verletzenden  Ankündigung  oder  Anpreisung 
von  untüchtigen  Gegenständen  zu  gelten  hat." 

In  der  folgenden  Diskussion  wies  IMesch  gegenüber  den 
antimalthusianis  tischen  Tendeim-n  des  Staates  auf  die  weil  grössere 
Gefahr  hin,  die  dem  Volke  durch  die  zahlreichen  Abtreibungen  und 
die  drohende  Zunahme  der  Geschlechtskrankheiten  droht;  allerdings 
geht  mit  einer  Empfehlung  solcher  Schutzmittel  die  Pflicht  Hand  in 
Hand,  für  gute  und  ungefährliche  Präparate  zu  sorgen.  Um  einer 
gewissenlosen  Industrie  und  den  Kurpfuschern  ent  gegen  zuarbeiten, 
tritt  Alexander  -  Breslau  für  eine  gewisse  Beschränkung  des  Handels 
mit  solchen  Gegenständen  ein.  Der  vollständige  Verzicht  auf  die 
Schutzmittel  bedeutet  nicht  nur  dun  Batikerott  der  Gesellschaft,  sondern 
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unsere  gajwe  Kultur  beruht  auf  ihnen,  da.  Millionen  von  Paralysen 
dadurch  verhindert  werdeji,  aller  Menschen  leben  nicht  ab- 

stinent und  6  Millionen  heiratsfähiger  Männer  stehen  jährlich  Vs  Million 
Eheschließungen  gegenüber;  diesen  gegenüber  hat  mm  nicht  nur 
das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  auf  den  Segen  der  Schutzmittel  hin- 
zuweisen. Die  Versammlung  erklärte  sich  unter  dem  Eindruck  dieser 
Tatsachen  einstimmig  mit  dem  Inhalt  der  Marcus«  sehen  Reso- 
lution einverstanden  und  beauftragte  den  Vorstand  mit  einer  dies- 
bezüglichen Eingabe  an  die  Rei-chabehörden  und  die  mit  der  Beratung 
des  neuen  Strafgesetzen twurfs  betraute  Justizkortimission. 


Nachwort  zu  vorstellendem  Referat. 

Der  Verlauf  des  Dresdener  Kongresses  des  U.G.B.G.  in  Dresden 


Befriedigung  erfüllen.  Die  Stellungnahme  der  Gesellschaft  zur  Frage 
der  sexuellen  Abstinenz  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  meinem 
Kampfe  gegen,  sie,  der  sich  zum  Teil  ja  in,  diesen  Blättern  abspielte, 
bekannt.  Und  als  die  ersten  Nachrichten  von  der  Tagesordnung  ihrer 
diesjährigen  Zusammenkunft  mich  erreichten,  da  war  mein  Vertrauen 
in  eine  unbefangene,  wissenschaftliche  Behandlung  des  Themas  gering. 
Zwar  war  schon  früher  einmal  zu  konstatieren  gewesen,  das 3  die 
D.G.B,  G.  einer  besseren  Einsicht  nicht  ein  für  allemal  sich  verschlossen 
hält,  hl  den  ersten  Auflagen  des  „Merkblattes"  der  Gesellschaft  hatte 
es  nämlich  noch  geheissen:  „Sexuelle  Enthaltsamkeit  ist  nach  dem 
übereinstimmenden  Urteil  der  Arzte  nicht  gesundheitsschädlich."  Diese 
Fassung  konnte  nun  die  Gesellschaft,  wenn  sie  anders  als  komisch 
beurteilt  werden  wollte,  nicht  lange  aufrechterhalten.  Und  in  der 
Tat  zeigten  spätere  Auflagen  des  j., Merkblattes"  eine  Modifikation 
dieses  Textes,  die  zwar  eine  ungeschickte  Kompromisalerei  aller- 
schlimmsten  Grades  zwischen  „Hygiene"  und  „Moral"  darstellte,  aber 
doch  immerhin  etwas  mehr  Respekt  vor  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heit feststellen  lieas.  Freilich  der  Mut,  wirtlich  ehrlich  zu  sein,  fehlte 
nach  wie  vor.  Und  das  blieb  so  bis  in  die  jüngste  Zeit.  Mein.  Streit 
mit  Professor  TöUton  gibt  in.  seinen  verschiedenen  Phasen  und 
Konsequenzen  ein  anschauliches  Bild  von  dem  S latus  quo  ante.  N  y  ■ 
ström,  R.  Hessen,  Karl  Krauss,  Wittels  u.  a.  kämpften 
seit  Jahren  gegen  den  „medizinischen  Tugendbund."  Und  jetzt  kam 
nun  die  Einladung  zum  Kongrcss.  Ich  hatte  mir  seinen  Verlauf 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  etwa  folgende rmassen  vorgestellt. 
Eulenburg  und  Löwen  fehl  werden  ihr  Referat  halten,  dessen 
Inhalt  sieh  mit  den  früheren  bekannten  Arbeiten  dieser  Autoren 
vollkommen  decken  würde:  Löwenfeld  wünlti  dit>  Existenz  der 
Abs  tin  enzkrank  heilen  mar  zugeben,  ihr  Vorkommen  aber  nur  hei  von 
Hause  aus  minderwertigen  Individuen  anerkennen  und  ihre  Bedeutung 
sehr  gering  anschlagen;  Eulenburg  eine  schädliche  Wirkung  der 


W.  Fischer,  Berlin. 


muss  mehr  noch   als  ihre   Freunde  — 


ihre   bisherigen   Gegner  mit 
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geschlechtlichen  Enthaltung;  überhaupt  leugnen  und,  wie  er  das  noch 
in  seiner  „Sexuellen  Neurasthenie"  getan  hat,  die  Behauptungen  von 
den  Abstinenage  fahren  „für  teere  und  nichtssagende  Redensarten" 

erklären.  Beide  Vortragenden  würden  der  Forderung  nach  sexueller 
Abstinenz  „bis  zur  Ehe"  beistimmen.  Dann  würden  Touton,  Stern- 
Lhal,  Jfeumann,  v.  d.  Stein en  und  all«  die  zahlreichen 
Stützen  der  Gesellschaft  anfmarseliwren,  die  Behauptungen  von  den 
Gefahren  der  sexuellen  Abstinenz  als  verwerfliche  Irrlehren  ihrer 
Verantwortung  aich  nicht  bewusster  oder  gar  böswilliger  Jugend 
verderber  l9nieririger  hangen" ;  N«  i  s  s  e  r  und  &  1  a  a  c  h  k  o  freilich 
würden  hierzu  wohl  sieht  rojiz  schweigen,  aber  Immer  hin  einer  ein- 
stimmig zu  fassenden  Resolution ;  „Sexuelle  Abstipenz  ist  unschädlich" 
—  Schwierigkeiten  nichl  in  den  Weg  legen.  —  — 

Es  kam  anders.  Der  Umschwung  igt  auf  der  ganzen  Linie  er- 
folgt. Ehe  Vorbehalte,  die  z.  B.  Löwenfeld  und  Touton  auch 
jetzt  noch  gemacht  haben,  sind  Ranz  unwesentlich  und  können  über 
die  Tatsache  und  die  Bedeutung  ihres  Anerkenntnisses  der  Abstinenz- 
gefahren  nicht  hinwegtäuschen.  Eulenburg  ist  vollends  aus  ebnem 
Saulus  ein  Paulus  geworden.  Besonders  interessant  ist  seine  gegen- 
wärtige Stellungnahme  zu  der  Frage  der  Abstinenz  gefahren  für  das 
weibliche  Geschlecht.  Der  zweite  Teil  seines  fünften  Leitsatzes  lautet 
folgenden  nassen:  Bei  Frauen  machen  eich  ihrer  gesamten  körperlich 
scoli sehen  Organisation  gemäss  die  schädigenden  Folgen  andauernd 
geübter  sexueller  Abstinenz  weit  früher,  intensiver  und  (wenn  wir 
von  einer  Minderheit  ausgesprochen  „frigider"  Naturen  absehen)  fast 
ausnahmslos,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  GTadabsturungeu,  ho 
merkbar*  Selbst  in  den  leichten  Fallen  kommt  es  doch  zumeist  zu 
einer  allmählich  sich  vollziehenden  Verkümmerung  oder  einseitigen 
Enlwickelung  der  geistigen  Persönlichkeit,  neben  einer  nicht  aus- 
bleibenden ungünstigen  Beeinflussung  rein  körperlicher  Funktionen  — 
während  in  schweren  Killen  nur  zu  häufig  voll  entwickelte  Formen 
der  Angstneurose,  der  sexualen  Neurasthenie  und  Hysterie  und  selbst 
ausgebildete  Psychosen  als  Folgezustände  der  zwanghaft  unterdrückten 
Weibinstinkte  die  späteren,  Lebensepochen  in  unheilvoller  Weise 
gestalten.'*  Eine  Kritik  der  einzelnen  Vorträge  und  Diakussions- 
bemerkungen  schiebe  ich  bis  zum  Erscheinen  des  offiziellen  Ver 
handlungsberichtes  auf;  es  ist  über  sie  noch  manches  zu  sagen. 
Das  Thema  wird  selbstredend  noch  lange  nicht  zur  Ruhe  kommen; 
dazu,  ist  es  zu  kompliziert  und  zu  vielgestaltig.  Aber  ein  mächtiger 
Schritt  der  Klärung  dieser  Frage  entgegen  ist  getan,  und  die  Ver- 
suche, dieses  wissenschaftliche  Thema  anders  als  wissenschaftlich 
zu  behandeln,  dürften  künftig  selbst  in  den  Reihen  der  D.G.B, Gr.  aus- 
sichtslos sein.  An  diesem  Erfeige  mitgewirkt  an  haben,  darf  ich 
mich  selbst  rühmen.  Denn  ich  habe  ja  dieses  Thema  mehrfach  be- 
handelt, und  meine  im  vorigen  Jahre  erschienene  umfangreiche  Arbeit: 
„Die   Gefahren  der  sexuellen  Abstinenz  für  die  Gesundheit'*,  die 
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gegenwärtig  ins  Russische  übersetzt  wird,  ist  für  üon  Dresdener 
Kongress,  sowohl  für  seine  Tagesordnung  überhaupt  wie  seinen  Ver 
lauf,  mitentscheidend  gewesen.  — 

Dem  Berichte  wäre  noch  nachzutragen,  daas  unsere  Mit- 
arbeiter Ur,  H.  v.  Müll«r  und  Dr.  Eisenstadt,  ferner  Hofrat 
Dr.  Theilhab^r  und  ich  selbst  dem  Kongresse  Referate  einge- 
sandt hatten,  die  gedruckt  den  Versammlungsteilnehmern  eingehändigt 
wurden.  Ausserdem  hat  Dr.  Magnus  Hirschfeld  in  Gemci nschaft 
mit  Dr.  Bloch  „Thesen  für  die  Diskussion  über  die  sexuelle  Ab- 
stinenz frage"  drucken  lassen.  Über  alle  diese  Beiträge  werde  ich  bei 
späterer  Gelegenheit  berichten.  — 

Eingesandt. 

1 

Wege  zur  Ehe. 

Versuch  der  Organisierung  der  Ehevermittlung, 

Ei  De  anonyme  Enquete. 

„Teh  *<siia  nUfrt.  durch  n»«lcb*  Verblendung  m  g«&choh«n 
könnt«.  Iber  dt«  -wibra  Gltictoaiigkeit  für  die  ffinatium  zu 
jiclitffen  iti  noch  immer  d«  geweaen,  au  du  in  ad  Am  wani«- 
Btflrt  Bedacht  Ut,  Purdi  famuLe  Berfteb  Hungen  kenuen  wir  di# 
Bahn  von  unendlich  entfernt  an  ritceUn(  iber  du  öebirktai 
um«rH  H*rn"ü8  nbei-llMan  wir  dam  Zufall.  NLrgwde  lind  -wir 
wo  vrhxmhift.  wie  de,  wo  ee  giltt  uiioar  GIftel  eu  gestalten; 
nnd  doch,  obgleich  wir  tu»  diwen  blinden  Bitl*a  unterworfen, 
lebt  in  anwo  Trttunen  du  Bild  *fnu  guldentn  Z*iULUrs 
voll  einfacher  Natürlichkeit,  mit  *iti*r  Fteihtft.  engelhaft  und 
noichdldig,  ein  QirUbti  das  Pir»dietea ." 

Vor  über  100  Jahren  führte  Thorild,  ein  grosser  schwedischer 
Denker,  in  seinem  „Entwurf  zu  einem  Plan  für  eine  erleuchtete 
und  echte  Liebesvereinigütig'"  diese  Gedanken  den  Menschen  als  ernttc 
Verantwortung  vor  die  Seele, 

Vor  Uber  100  Jahren  schon  reifte  in  ihm  der  Wunsch  nach 
einer  bewussten.  Gestallung  dieses  schwierigen  Problems,  und  immer 
noch  stehen  die  Menschen  untätig,  wenn  es  gilt,  ihr  eignes  Glück 
zu  schaffen.  Immer  noch  sind  unzählige  Hemmungen  zu  überwinden, 
Vorurteile  aus  dem  Wege  zu  räumen  I 

Ist  doch  sogar  das  bewusste  Suchen  noch  nicht  einmal  im 
Öffentlichen  Bewusstsein  anerkannt!  —  Alle  Sehnsucht  wird  ängst- 
lich verborgen  gehalten  aU  etwas,  „über  das  man  nicht  spricht,  das 
man  mit  sich  selber  abmacht."  Man  sucht  darüber  tun  wegzukommen 
durch  Arbeil,  durch  H  iiieingeben  der  latenten  Gefühls  kr  äfto  in  Familie, 
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Freundschaft  oder  weitere  soziale  Aufgaben,  denn  „das  kommt  oder 
kommt  nicht,  dazu  darf  man  nichts  tun."  Und  doch,  welch  ein 
Widersinn! 

Wie  oft  stehen  wir  nicht  veiw lindert  vor  solch  einem  einsam 
gebliebenen  Menschen,  dem  kein  Zufall  iu  Hilfe  gekommen  isL  Die 
äusseren  YexhaltiiHae  hatten  keine  Hindernisse  gegeben ,  die  Charakter- 
und  Geistesanlagen  sind  30  wertvoll,  so  dazu  angetan,  einen  anderen 
Menschen  glücklich  zu  machen t  Kraft  und  Gesundheit  gibt  es  zu 
vererben,  —  so  erscheint  dieses  Allein gebliebe  Asein,  diese  ungewollte 
Unfruchtbarkeit  als  eine  Sinnlosigkeit,  in  die  man  sich  nicht  zu  fügen 
vermag. 

Bei  anderen  wieder  stehen  wir  vor  der  Krage:  Wie  kommt  eine 
solche  Frau  zu  einem  solchen  Mann  —  und  umgekehrt.  Da  gibt  es 
noch  Zufalls  Verbindungen  in  Hülle  und  Fülle.  Irregeleitete  Sehnsucht, 
die  Geliebtwerden  für  Selberläeben  ansah,  jäh  erwachter  Trieb,  der, 
als  die  erste  Werbung  kam,  annahm  und  glaubte,  es  sei  Liebe.  Gleich- 
gültig Gewordene,  müde  Geworden*,  die  wenigsten*  noch  ein  Glück 
geben  wollten,  an  das  für  sich  selbst  ztu  glauben  sie  langsam  ver- 
lernten. 

Wenn  alle  diese  Mensch  an,  die  ihre  Ehe  eingingen  ohne  tiefste 
innere  Notwendigkeit,  frühe  gelernt  halten,  dass  es  nicht  Grösseres 
zu  schaffen  gibt,  als  aas  einer  wahren  Ehe  heraus  Kinder,  —  Erben 
von  Kraft  und  Gesundheit,  von  Einsicht  und  Schaff ensgaben,  —  wenn 
sie  Nietzsches  Wart  in  ihre  Seelen  aufgenommen  hatten:  „Nicht  nur 
fort  sollt  ihr  euch  pflanzen,,  sondern  hinanfl  —  Dazu  helfe  euch 
der  Garten  der  Ehe"  —  was  für  Ehen,  würde  es  dann  geben  I  Wenn* 
diese  Menschen  sich  ihrer  Sehnsucht  nach  persönlichem  Glück,  ihrer 
Sehnsucht  nach  persönlichen  Erben  nicht  schämten,  wenn  s«  den 
Liebes-  und  Fortpflanzungstrieb  in  sich  nicht  als  etwas  zu  Ver- 
ateckendes betrachten  würden,  —  wenn  sie  wagen  würden,  Suchende 
zu  seint  was  für  ein  Freiwerden  neuer  Kräfte  wäre  das  für  unsere 
Kinder  und  unserer  Kinder  Landl  Wenn  sie  lernen  würden,  diese 
jungen  Menschen,  dass  es  die  grüsste  Sinnlosigkeit  ist,  Jugend,  Ge- 
sundheit und  Kraft  in  sich  zu  tragen,  ohne  dass  sie  Früchte  bringen; 
dass  das  die  grössle  Tragik  ist,  die  über  ihrer  sti  Vertragenen  Un- 
fruchtbarkeit liegt:  Sie  würden  die  Notwendigkeit  fühlen,  dass  sie 
Suchende,  bewusat  Suchende  sein  müssen. 

x^iber  es  genügt  nicht,  dass  sich  einzelne  auf  den  Wog  machen. 
Wir  brauchen  eine  neue  Konvention  und  neue  Formen  dci  Orga- 
nisationl  Mit  der  üblichen  Heiratsannonce  ists  nicht  getan,  Je 
mehr  es  sich  um  verfeinerte,  hochwertige  Persönlichkeiten  handelt, 
um  so  weniger  wird  diese  Form  des  Suchens  genügen, 

Eis  muss  ein  Weg  gefunden  werden,  auf  dein  es  gelingt,  eine 
möglichst  grosse  Summe  von  Tatsachen  über  das  einzelne  Individuum 
e«  fixieren  und  dem  Aus  lausch  zugänglich  zu  machen.  Dieser  Weg 
ist  vielleicht  die  Selbstbiographie  in  einem  dahin  erweiterten 
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Sinne,  dass  der  einzelne  darin  auch  zu  erkennen  gibt,  welcher  Art 
die  ihm  "vors chweljen.de  beste  Ergänzung  seines  Selbst  iwt.  Es  beim:! 
also  des  Austausches  von  biographischen  Skizzen,  in  denen  man  — 
zunächst  anonym  , —  selbst  oder  durch  den  Mund  berufener  Dritter 
all  das  von  sich,  sowohl  wie  dem  gesachten  Partner  aussagt,  was 
sich  überhaupt  der  schriftlichen  —  papiernen  —  Vermittlung  als  zu 
gänglich  erweist  Und  das  ist  gar  nicht  all  zuwenig!  Beginnend  mit 
der  Skisizierung  des  biologischen  Typs  (Rasse,  Abstammung, 
spezifische   ererbte   Eigenschaften   usw.),   dann   übergehend    zu  der 

eigenen  Geschichte  {Jugend,  Beruf,  einschneidende  Erlebnisse}, 

femer  zu  dem  spezifischen  Merkmalen  der  persönlichen  Kultur 
(Stellung  zur  "Wissenschaft,  den  Künsten,  dem  Sport,  zur  Frau  und 
dem  Kinde,  2U  Religion,  und  Politik)  und  endlich  hierauf  aufhauend 
zur  Darlegung  des  Zukunftswollens,  —  so  lässt  sich  vielleicht 
eine  wenn  auch  nur  ganz  vorläufige  Auslese  der  Möglich- 
keiten erzielen.  Durch  den  Austauach  solcher  Skizzen  könnte  sich 
der  Einzel  mensch  zu  einer  Gruppe  von  Persönlich  keilen  des  anderen 
Geschlechtes  in  Beziehung  setzen,  innerhalb  deren  dann  durch  per- 
sönliche Berührung  die  engere  und  endlich  die  letzte  Auslese  getroffen 
wer  Jen  könnte. 

Eine  scheinbar  -unüberwindlich«  Schwierigkeit  besieht  hierbei 
nun  darin,  dass  einerseits  aus  solchen  Biographien  unbedingt  das 
höraugbleiben  mügste,  was  nur  au  oft  den  Kern  der  üblichen  Heirats 
Annonce  ausmacht:  das  Geld,  —  wahrend  andererseits  nicht  ver- 
kannt werden  darf,  dass  es  vieEc  Fälle  gibt,  wo  die  wirtschaftlichen 
Momente  von  erheblicher  Bedeutung  sind.  Eine  wissenschaftlich  oder 
künstlerisch  hochstehend«  Frau  will  sich  beispielsweise  ihrem  Beruf 
auf  dieser  Linie  widmen,  —  sie  m  u  s  s  es  tun,  wenn  sie  ihre  spezili selten 
Werte  der  Allgemeinheil  dienstbar  machen  und  selbst  ein  persönliches 
Gluck  finden  will.  Als  Ehefrau  muss  sie  daher  in  der  Führung  des 
Haushaltes  durch  bezablte  Kräfte  ersetzt  -werden,  was  zut  Folge  hat, 
dasi  ein  bestimmtes  wirtschaftliches  Niveau  des  Partners  gegeben 

sein  muss,  sofern  sie  selbst  ohne  das  entsprechende  Einkommen  ist. 
Und  wer  „kennt  nicht  umgekehrt  den  häufigen  Fall,  wo  der  Gelehrte, 
Künstler  und  sonstige  Vertreter  der  freien  Berufe  ein  unfreiwilligem 
Zölibat  auf  sich  nehmen  muss,  weil  seine  Berufsarbeit  zu  denjenigen 
Diensten  gehört,  -die  die  Gesellschaft  bei  der  heuligen  Wirtschafts- 
ordnung entweder  überhaupt  nicht  oder  zu  spat  in  ausreichender 
Weise  in  der  Form  materieller  Entlohnung  honoriert. 

Vielleicht  liesso  sich  dieser  Schwierigkeit  jn  der  folgenden  Weise 
Herr  werden; 

Gleichzeitig  mit  der  von  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  ganz 
frei  zu  haltenden  biographischen  Skizze  sendet  der  Suchende  an  das 
den  Austausch  vermittelnde  Organ  ebenfalls  anonym,,  aber  mit  dem 
gleichen  Kennwert,  eine  Darlegung  der  wirtschaftlichen  belangreichen 
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Daten,  — •  ajao  des  Fehlern  oder  Gcgobenseios  bestimmter  finanziejler 
Lebensgrundl.igen  —  nur  zur  Kenntnis  der  dem  Austausch  leitenden 
Stelle.  Di«  ielBtere  hätte  dana  die  einläutenden  Antworten.,  dunen 
wieder  die  Darlegung  der  wirtschaftlichen  Momente  getrennt  beizugeben 
wäre,  entsprechend  auszutauschen.  In  den  Fallen,  wo  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  auf  beiden  Seiten  die  Grundlagen  der  Lebensführung 
nicht  gegeben,  sind»  wire  eine  entsprechende  Mitteilung  an  machen. 
AuE  solche  Weise  würde  das  Aneinandergeraten  all  derer,  die  zunächst 
ohne  Kenntnis  finanzieller  Momente  sich  zueinander  hingezogen  fühlten 
—  also  lediglich  auf  Grund  menschlich  persönlicher  Au&Lesemerkm&le  — 
und  hei  denen  noch  die  wirtschaftlichen  Grundlag™  gegeben  sind, 
plan  massig  gefördert  .werden  können.  Der  Kreis  der  gegenseitig  Ge- 
eigneten würde  im  Verlaufe  des  Austausches  der  Biographien  und 
sonstigen  Schriftwechseln  natürlich  iqiiner  enger,  vielleicht  ganz  klein 
im  Augenblicke  des  Austausches  eines  Bildes  (dessen  Risiken  sich 
nicht  jeder  würde  aussetzen,  wollen),  um  bei  der  letzten  Aualese,  dem 
persönlichen  Eindruck,  vielleicht  ganz  zusammenzuschrumpfen. 

Ist  der  geschilderte  Weg  nun  Überhaupt  gangbar,  wenn  auch  mit 
all  der  Reserve,  die  einem  ao  gänzlich  Neuen,  der  herrschenden  Kon 
vention  Fremden  stets  entgegengebracht  werden  muss? 

Diese  Frage  soll  ihre  Beantwortung  durch  den  Verfluch  finden, 
Vorerst  wäre  es  von  höchstem  Werte,,  wenn  sich  ein  reiches  Material 
dar öber  gewinnen  Jieaae,  ob  diese  Anregung  tiefem,  ernsten  Interesse 
und  Vertrauert  begegnet. 

Es  werden  dalier  hierdurch  alle  Interessenten  um  Zuschriften  an 
die  unterzeichnete  Adresse  *)  gebeten,  damit  aus  den  Äusserungen, 
aus  der  Stellungnahme  derer,  die  es  angeht,  ein  Bild  der  Gesamt 
Stimmung  der  Zeit  und  Vorschlafe  für  zweck  massige  Organisa  tions- 
formen  gewonnen  werden  können.  Eine  teilweise  Veröffentlichung 
dieses  Mateiialea  in  Buchform  —  sowie  dies  ausdrücklich  gestattet 
wird  —  könnte  weitere  wichtige  Pionierarbeit  leisten  und  vielleicht 
die  Basis  eimer  avsf  gemeinnütziger  Grundlage  organisierten  Institution 
werden, 


l)  Anmerkung  des  Herausgebers:  Da  der  Veranslaller  dieser 
Enquete  seinen  Namen  nicht  nennt  und  mir  unbekannt  ist,  balle  ich 
es  vorläufig  lür  unzweckmässlg,  die  von  ihm  angegebene  chiffrierte 
Adresse  hier  mitzuteilen.  Ich  bitte,  zunächst  etwaige  Äusserungen  mir 
zugehen  zu  lassen.  Die  von  dem  anonymen  Verfasser  angestellten  Er- 
wägungen verdienen  an  und  für  sich  trotz;  der  vielen  starken  Be- 
denken, deren  gewichtiges  dadurch  bedingt  ist,  dass  hier  genau 
ebensoviel  geschwindelt  werden  wird  wie  in  den  Zeitungsinseraten  «sw„ 
dennoch  ernsthaftes  Interesse;  inwieweit  dessen  auch  seine  Person 
und  somit  das  von  ihm  gedachte  Unlemehmen  würdig  sind,  ml  zieht 
sieh  aber  natürlich  gegenwärlig  noch  der  Beurteilung. 
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Zu  den  rechtlichen  Ansprüchen  der  Illegitimen  Kinder. 

Vor  vielen  Jahnen  war  ein.  junges  Mädchen  üm  Krankenhaus  in 
Behandlung,  das  kurz  vorher  ein  Kind  geborea  hatte  und  seit  der 
Schwangerschaft  an  mancherlei  Beschwerden  litt,  -wahrend  es  trüber 
angeblich  kerngesund  war.  Ausserdem  wurde  das  Mädchen  beun- 
ruhigt durch  häufige  Fragen  des  Bräutigams,  ob  es  nicht  etwa  eine 
heimliche  Krankheit  habe,  Flecken  am  Körper,  Halsgeschwüre  und 
dergleichen  Erscheinungen,  wie  er  sie  gehabt  habe? 

In  der  Tal,  die  klinische  Untersuchung  zeigte,  dass  das  Mädchen 
und  auch  das  Kind  syphilitisch  infiziert  waren.  Beim  Bräutigam  fanden 
sich  Residuen  einer  spezifischen  Erkrankung,  und  er  gestand  auch 
ehrlich,  eine  Infektion  sei  vor  5  Jahren  erfolgt 

Aus  rein  wissenschaftlichen,  hier  nicht  näher  zu  besprechenden 
Gründen  interessierte  mich  der  Verlaut  des  KrankheUapmzeases  bei 
Mutter  und  Kind,  ich  orientierte  mich  über  ihren  jetzigen  Wohnort 
und  besuchte  sie. 

Die  Mutter  bat  sieb  inzwischen  mit  einem  anderen  Mann  ver- 
heiratet, «9  geht  ihr  relahv  gut,  der  Ehe  entstammen  mehrere  ge 
sunde  Kinder* 

Das  Kind  dient  als  Hausmädchen,  es  ist  recht  kräftig  and  stalt- 
iichj  aber  es  leidet  an  einem  chronischen,  stark  stinkenden  Schnupfen, 
einem  hässlichen  Erbstück  vom  Vater,  wie  die  Mutter  zutreffend 
bemerkte.  Ich  frag,,  ob  das  Kind  sonst  etwas  vom  Vater,  der  als 
reicher  Fabrikherr  gestorben  ist,  geerbt  habe?  Darauf  erzählte  mir 
die  Frau,  freiwillig  gab  er  mir  nichts,  verklagen  wollte  ich  ihn  nieht, 
aber  später,  als  ich.  verheiratet  war,  brachte  mein  Mann  die  Sache 
vor  Gericht,  er  wurde  zur  Zahlung  einer  Summe  verurteilt,  die  aus- 
reichte, die  Erziehungskosten  zu  decken.  — 

Voraussichtlich  wird  diese  auf  syphilitischer  Baals  beruhende 
Erkrankung  des  Mädchens  weiter  fortschreiten,  wahrscheinlich  zur 
Zerstönmg  des  knjfkhjenMn  Teils  der  Nase  führen,  das  Mädchen 
durch  die  Entstellung  und  den  scheuss liehen  Geruch  wirtschaftlich 
sehr  beeinträchtigen  und  hemmen, 

Erwerbsunfähig  nach  dem  Sinne  des  Gesetzes  wird  es  wohl 
nicht  werden,  aber  —  das  ist  die  Frage,  die  sich  mir  bei  dieser 
Geschichte  aufdrängte  —  besieht  hier  nicht  eine  Lücke  im  Gesetz? 
Sollte  der  Vater  oder  aeine  Erben  nicht  zu  einem  Zuschuss  des 

Unterhaltes  verpflichtet  sein,  wenn  ärztlicherseits  einwandfrei  nach- 
gewiesen ist,  dass  das  illegitime  Kind  infolge  einer  erblichen  Be 
laslung  —  noch  dazu  einer  vom  Vater  in  gewissem  Sinn  verschuldeten 
—  In  seiner  Erwerbs mög^chkeit  und  Lebensfreude  stark  beeinträchtigt 
ist ?  Dt.  med.  Marie  Kaufmann. 

* 
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Unter  den  gleichen  Vorbehalten  wie  bisher  veröffentlichen  wir 
au  dieser  Stelle  wieder  einige  der  eingelaufenen  Bemerkungen. 

Die  Redaktion, 

Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Konsequenz  alte  Verhältnisse 
zwischen  Mann  und  Weib  zugunsten  dei  Frau,  zu  Lasten  des  Mannes 
gedreht  werden.  Der  Mann  kann  der  Frau  durch  seine  Überlegenheit 
in  Kraft  und  Geist  nützen,  er  könnte  beides  auch  zu  ihrem  Nachteil 
gebrauchen;  Grund  genug  für  ihn,  sich  ebendeshalb  xur  „Galanterie", 
d,  i.  zu  einer  masochistischen  Uberhöflichkeit,  2U  einem  Zurückstehen 
in  allen  und  jeden  Belangen,  verpflichtet  au  fühlen.  Die  Frau  kann 
dem  Manne  durch  ihre  OberlegenheU  in  sinnlichen  Dingen  hellen  oder 
schaden;  Grund  genug,  sich  in  m asslose ui,  geradezu  sadistischem 
Hochmut  über  ihn  zu  erheben,  ihn  wo  nur  immer  möglich  seine  Ab- 
hängigkeit von  ihrem  Willen  fühlen  zu  lassen.  Auch  habe  ich  es 
fast  nie  gesehen,  dass  eine  Frau  dem  Manne  seine  auf  geinem  guten 
Willen  und  seiner  edleren  Veranlagung  basierenden  Höflichkeiten, 
die  willige  Gewährung  von  Vorrechten,  mit  Bescheidenheit  gedankt 
hätte;  nein,  es  ist  ein  präpotentes  Fordern,  weit  entfernt  vom  be- 
scheidenen Heischen  des.  Schwächeren,  —  trotzdem  ja  alles  auf  die 
angebliche  Schwäche  der  Frau  aufgebaut  wird.  Betrachton.  Sie  selbst 
ganz  kleine  Nebendinge.  Das  Leben  besteht  ja  hauptsächlich  aus 
kleinen  Zügen.  Wie  sind  die  Frauen  darauf  aus,  jedes  angebliche 
„Recht"  auszunützen,  den  Mann  aber  wo  nur  denkbar  als  rechtlosen 
Paria  zu  drucken.  Ich  habe  mir  meinen  Site  auf  der  SErasseababn 
gekauft;  die  Frau  bildet  sich  geradezu  ein  Recht  darauf  ein,  dass 
ich  ihn  ihr  abtrete,  wenn  sie  gnädigst  hereinrauscht.  Einem  Manne 
gefällt  ein  Mädchen  auf  der  Strasse  und  er  redst  es  beaclieiden  und 
höflich  an;  sie  hält  sich  für  berechtigt,  ihn  in  der  beleidigend  stau 
Weise  zu  ignorieren,  ihm  gar  noch  eine  freche  Antwort  zu  geben, 
trotzdem  doch  wohl  selbst  der  minder  Gebildete  einsehen  muss,  dass 
jeder  hoflichen  Anrede  eine  anstandige  Antwort  gebührt, 

•  * 

-* 

 „Moral  ist  die  Angst,  dass  etwas  passiert";  „EnthaJtsanv 

keit  ist  Ilas  Vergnügen  —  an  Dingen,  welche  wir  nicht  kriegen," "  Beides 
zusammen  ist  „ethische  Weltanschauung'1  


Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med,  Max 
Marcus«,  Berlin  W.,  Lützowatr.  85  zw  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 

VwkDtworÜidt«  Scbrtltlei  tung ;  Dr.  Ja  od.  Mix  Mir  cm«,  BhUb. 

?brL*g«r;  J.  U.  S  t tt u 1 1 1« n »ri  V«rl*g  in  Frankfurt  *.  Bf. 
Druck  d*r  XGutel.  üniT*r»l»Ud™k«r«i  HL  StÜrta  Ä.  O..  Wünbarg. 
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Sexual-Probleme 

Zeitschrift  f Dp  Sexualwissenschaft  und  Sexualpolitik 

Herausgeber  Dr*  med*  UXax  IRarciise  *»> 
|OH  September 


Ober  die  Todesursachen  der  beim  Preussi* 
sehen  Beamten -Verein  Hannover  von  1903 
bis  1908  im  Alter  von  31—50  Jahren  ver- 
storbenen Versicherten. 

(Auf  Gm  ad  der  den  entsprechende»  Geschäftsberichten  beigeg*beneu 

StwbeliBteji). 

Ton  Dr.  med.  EUcnstadtL.) 

IL  Altersklasse  41-50. 

Bezüglich  der  Berufstätigkeit  gilt  auch  in  der  Altersklasse 
41—50  wie  bei  31 — 40,  dass  die  Verstorbenen  vor- 
legend ah  geistige  Arbeiter  tatig  waren,  welche  hie  und 
da  körperliche  Tätigkeit  zwar  ebenfalls,  aber  keineswegs 
in  der  Art  und  dem  Umfang«  eines  gewerblichen  Arbeiters 
leisteten.  Zunächst  ist  folgende  Übersicht  darzustellen: 


A.  Tuberkulose, 
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Sein*]  Problsme.  ».  H«ft   HM.  38 
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94 

Eisenbahn- Sekretär 

38 

46 

11 

1  DarmfliaklemmuDg 

127 

,  Lehrer 

33 

3 

47 

3 

BlioddarmtDtiUiidiiDg 

1&0 

Pastor 

3fl 

11 

43 

3 

Magen-Darm katarrh  und 

H  ip  peafe  LleiLtaand  uog 

1T& 

Oberbricftrager 

25 

4 

48 

2 

Chron.  Liebere Dti und ung 
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Stand 


Eintritts-  i  Tgdee- 
alter     i  alter 


L)[»g!IUBU 


181  Bürger  meisier 

189  fi  obrer 

247  Milchtecbniker 

478  Ob«rUhrer 

374  Dr.  Regieruugf ral 

413  Bjseab.-Bi.üiDBpekt, 

435  Forstmeister 

4S3  Ob«r-Pöit*Mä(teüt 

484  Juatiarat,  R&cbtaan 
wklt  nud  Notar 

61  Futrerwaltat  a.  D. 

70  Regiemngaiekratlf 

93  Lehrer 

300  ObftrpostBebiffnef 

346  Amtsgoricbtiflakrelkr 

379  G  eb.  R*chniflDgfMTifl . 

38&  tCreie-kuj«xir«adftut 
*.  D, 

432  O  bar-Marine- lotftü' 

d»DtUTTtlt 

445  RechtaimwaU 


35  J.  &Mt 

29  4 


34 
36 
33 
81 


37 

33 


35 
31 

3ü 


l 
3 
2 
II 


35  5 
16  8 
23  11 


9 
1 


39  — 


4 

1 


27  11 


30  3 


41  J,  4M, 

42  8 

41  9 

43  10 
49  11 
46  9 


49 
41 

50 


4 

•2 
& 


40 
40 

41i 

49 
49 
48 
48  IÜ 

43  3 

45  7 


& 
6 


9 
8 
I 


HfltMflhiräcbe  n>  Operation 

eines  MigeüguchwürH 
Folgsa  einer  Blinddarm- 
entzündung 
Chron,  Leberer  kjuiliang 
Eitr.  Blinddarm  entsdudung 
Blinddärmen  t£  (lad  uxig 
BiucbfdLeutiiUdüüg  akäh 

1>  AT  IÖ  T«T10b  1 1  OgUB  g 

Lflb-enlrthoa« 
LebereninOndtLug 
Herisch) »ff  bei  Magendarm- 
katarrH 

ChroE,  Uig«Dgeflcbwür 

Bliaddsrni-  and  Bnachfell- 

*nt*üqdving 
DarmventchluiM  mit  Bauch - 

felientEÜüduog 
äaUepgangverscLlues 
(■ho  ler  ins 
Magmgftichwilr 
Chron,  Leberer  Weiterung' 

Abieu  in  der  Bau&hb&LJe 
n-  BLinddaririentiundnng 

Hantscbwlohe  nach  Darm- 
Operation 


Ii.  Selbstmord. 


1903 

103 

Auktionator 

31  J 

2M. 

43  J. 

8M, 

Selbstmord 

1904 

112 

ObörrtviBwr 

39 

1 

60 

10 

113 

Steuerinspektor 

31 

3 

48 

G 

i% 

Refth Mann  alt 

38 

5 

40 

7 

311 

Steuerinspektor 

40 

11 

44 

5 

1905 

174 

BüroTOritaber  und 

39 

10 

44 

Bekretttr 

'Hh 

Pf»rr«r 

32 

9 

4& 

1 

h 

300 

Förster 

26 

2 

49 

8 

n 

320 

Kaniteirat 

33 

e 

40 

a 

1908 

21 

E  iaanbahu  sab  retör 

37 

10 

48 

6 

> 

130 

EiMnb.-W*rkm  einer 

SB 

8 

48 

2 

143 

Ei  seiabahn  -  Magaiin- 

38 

3 

48 

l 

71 

AufaeboT 

152 

GerichUsekretftr 

35 

44 

7 

n 

498 

Eisenbahn -Gut er- 

30 

11 

50 

7 

Jf 

Vürttnher 
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Diagnose 

J  IL,'1 

1907 

n  4 

o  teueraufaeher 

All  AM 

4  1  ■! ,  Um, 

SOJ  1 1  M 

Selbstmord 

L..  ^1  L  1 J  !"■  L  LH  U  1  1 

212 

Fabrik*  irektor 

«3  11 

42  10 

n 

143 

Pastor 

47  1 

48  0 

H 

8fl 

Dr.  phiL  Professor 

26  S 

43  4 

n 

163 

&touer»ufflehiar 

34  10 

45  10 

r 

2B7 

O  bc  rbabti-  Ä  66  Latent 

32  4 

48  10 

* 

293 

Oberförster 

34  7 

4^  11 

p 

S6B 

Kre  Üb  aaienre  rigor 

2*  U 

43  7 

* 

412 

RechteaJiw.  u.  Notar 

36  » 

*Ä  3 

V 

M.  linffmckiifälle. 

Unglücksfall,  von  Eisen- 
bahn überfahren 
Beinbruch  mit  nachfolgen- 
den Magenblntungen 

Id  folge  UnglQck>f*llM  «r- 

tro.nb.an 
Unglücksfall,  t.  d.  etrisseQ- 

bahn  Uber  fab  rem 
Folgen  ein«  Mesiersticb«i 
in  den  Unterleib  dnreh 
einen  Geisteskranken 
Unglücksfall,  van  einer 
Lokomotive  Qberfaljren 

Ertrunken,  infolge  Unglücks- 
falle* 

Ertrunken   infolge  Uütar- 

K Augs  de»  Schiffs 
Quotschupg      i  sehen  awei 

Ei9ßnb».hD  Waffen 
Von  einem  Eisen babnnnge 

überfahren 
Von  einem  Ei**nbabü*ug6 
flberf ihren 

Von  einem  Ei  »enbah  eräuge 
Überfahren 

Von  einem  E»enhaliDeuge 

überfahre» 
Verletxung  innerer  Organe 
durch  F*U  von  der  Treppe 
Beim  Rangieren  tob  einem 
Eisenbahn  wagen  Uber- 
fahren 


1903 


1G04 


1905 

im 


1907 
1908 


110 

2b  j 

43 

86 
167 

«39 

106 

174 
814 
412 
462 

373 

115 


434 


Eiienb-Telegrapbiet 
Rechtsanwalt 

BrieftrUgsT 
Lehrer 

Dr.  med.  Benitätarat 
Bahnmeister 

Luaarett-Verwal- 
tungainipektor 

SebifMübrer 
Bahnhofsvorsteher 
Oberpostscbaffrier 
BebobufeAufiehsr 

Lehrer 


<J  e  od  ar  mer  i  e  w  acht  - 

meist« 
Amtsrichter 

Bahnbofmrwiltor 


29  J.  9M. 

27  3 


4 1  J,  1  M. 
44  '  1 


-Kl 

G 

U 

50 

1 

31 

Vi 

a 

»4 

4 

44 

2 

34 

7 

46 

0 

37 

e 

4o 

2 

04 

8 

48 

5 

86 

6 

43 

4 

3B 

6 

46 

4 

29 

l 

41 

4 

37 

48 

1 

7 

34 

4 

47 

33 

7 

43 

1 

24 

2 

44 

3 
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&£4Dd 


Eintrittt- 

»lter 


DUgnoae 


1903 

125 

i 
i 

Oymnu.'-Obarl  ehrer 

33  J.  J  M, 

45J.ll 

1  39 

K  in  All  Ii  -Sftkrpitälr 

27 

6 

48 

7 

llü 

PSflfbihll  -  H.  A  k  l  \  tu  A  n  titr  t  m 
UlQrjl  IUi    iL'  Pi  l_l  J  1  J  Ci  Li1  C  lt  L  l.J  1 

33 

50 

4 

196 

Geh  Bau  rat 

37 

— 

60 

I 

3« 

4 

49 

2 

35 

26 

5 

43 

3 

84 

1 L 

50 

4 

223 

Geb  KeciRtrator 

41 

1 

50 

4 

uv  Nie  r 

32 

— * 

4L 

G 

32 

4 

49 

204 

Eiaenb,  -Sekrete 

40 

4 

47 

1 

404 

Rechtsanwalt  und 

28 

10 

42 

Notar,  Burgermatr 

274 

I'farrw 

39 

7 

44 

99 

EiHanb.-AeBisttiii 

3? 

4 

44 

€ 

287 

Lebrer 

33 

4 

42 

296 

E  iac  i>  b  a  h  n  h  a  u  -  B  a  - 

40 

7 

47 

a 

triebl-Intpekfar 

a?9 

Marine- Garnison  ■ 

29 

8 

48 

5 

Yarwalt.-  Ictpaktor 

401 

E  i  g  e  u  b .  -  T  elagrapb  ist 

40 

11 

46 

0 

1907 

149 

Brisftriger 

SO 

2 

45 

11 

L67 

GeriahtiToLlEieber 

37 

9 

41 

1 

1  ft  i 

IQ) 

Lid  iireT 

25 

7 

41 

8 

1-65 

F. \ Rfi n h  - ft t at  -  Ahr int 

34 

10 

45 

b 

372 

Kech  tsnawa.lt  und 

45 

5 

46 

3 

Nour 

463 

E  iftöo  b  ahn  -  Eft trie  tai  - 

43 

2 

60 

4 

Ingenieur 

1908 

14 

E  j*«nb.-Lademe  iflt«r 

33 

11 

48 

11 

97 

Eiaenbahn-lieLria  bi- 

4,1 

10 

49 

9 

lligen  ieur 

IIB1 

Hauptlehrer 

34 

4 

47 

9 

117 

aaiichiuekrAtlr 

£Ö 

1 

46 

6 

1 19 

Fastor 

37 

7 

45 

7 

121 

Lehrer 

36 

47 

B 

Selen krhenmatis in ui  mit 
nachfoJg.  Henl&bmupg 
Karbunkel  im  Natten 

Elurzklappeofchler  nach 
Gel  enkr  henmati  »nm  § 
St  ruh]  an  p  i  J  ikrankhait 

lfenUbm.  n.  Rheumatismus 

Pjttmie  bei  Karbunkel 
Harste  rampf  iofolg.  Gelenk- 

rbeamatiimiu 
BluUeradtiuogim  An&chluaei 

in  Influtnia 
Typhui 

BAckenseU  gewebte  item  Dg 
liü^kBflfliark«nUündung 
Blutaitarrargiftung  bei 

Karbunkal 
HartenUÜEdTiDg  bei  kkutem 

G  aloqk  rbeum&tiein  u  s 

Akut  a*!öakth*übttttiiüiae 
Typhu» 

Allgemeine  Blutvergiftung 

Blutvergiftung 

Gehirnentzündung  nach 
Influenza 

Gdlenkrheumatiiciui  und 
H  ersb  entöl  enttünd  u  tig 
Hertfshlar  d.  Rhenmatismüi 
Allgemeine  BliilYergiftuug 

][  i ruh  an lentzüadung 
Vftreltörniig  dftr  Vgrfllelier- 

Cbran.  BlutTer^ifluug 


HimbtatflDtzQDduüg 
Blutfloaluakrui  kheit 


iüf. 


Qeb  i  rabttatea  tiUod  nag 
H  ittotohientx  UnduDS 
G«birna*uteütoüiduD{r  bei 

Mittfll<>hrflitemüg 
liertllhmiiDg  bei  IhflucDia 
HeriBcbwAche  bei  Influenza 


äKaal-Frabl.t 


».  U*ft.  1011. 
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Stand 


E  in  tri  Ma- 
ul tor 


Todes- 
•lier 


Piagngae 


IBUH 


]S2 

376 
467 


fJr.  med,  prakt.  Atel 

ÜyjnnaaiaUZeicheu- 

Uhr« 
Mag  tat  r»-  BürüMa  ist. 


T 


J,  7  Mj  45  .1.  3  M 


43  b 
33  G 


4C  ? 
47  10 


Aktinonjyk&ae- A  bzesee  iu 
Löber,  Mila,  Zwar  etile  11 

Vereiterung  des  Buek&üMll- 
gowebea,  Blutvergiftung 

Eitrige  Leiatendrüseuent- 


O.   Nicht  gruppiert. 


1903 

177 

Ob«r  iL- Kontrolleur 

33  J.  Ii  M 

44  J,  9  M. 

214 

äteueraufiober 

üä 

11 

47 

6 

230 

E  i  e  Ad  b  «Jinaek  rat  ä  r 

40 

6 

43 

3 

322 

Luudgoric  bUaek  retlir 

38 

5 

49 

4 

1904 

28 

Sudtklmmerer 

20 

C 

48 

3 

76 

Üy  m  ü.  -Ober!  ehr  er 

32 

4 

49 

4 

120 

Bürger  meist  er 

30 

II 

40 

B 

150 

BihomeiBter  a.  D. 

37 

8 

49 

4 

362 

A  t\i  täir  *ricL  Uutek  rata,  r 

>.  1>. 

40 

7 

50 

339 

KtLcbsauwaltHClialtB- 

24 

G 

46 

Übürnökrüliir 

iaoä 

Ktna  h*hn-/  ug  fü  bre  r 

BS 

& 

48 

4 

a.  I), 

i9G0 

80 

Oy  mnu  i a]  -  Pr  ofoaior. 

37 

a 

47 

2 

1Ü9 

KegisruDgamt  4.  D. 

3I> 

7 

47 

1 L 

256 

O  barpoa  UahaiFüer 

40 

7 

48 

ü 

318 

Oy m  üm  ia  1  -  Prof  bm  k  i  r 

3ö 

& 

1 

331 

Landgerichts  rat  a.  ü. 

2t5 

4 

17 

10 

J 

L  iaeu  Lab  ii  -Kb.ü  il  ü  i- 

29 

7 

50 

1 

Voritaher 

4G 

Gerichtaiiekretär 

as 

4L 

6 

64 

QorichtiMckrfliiir 

IG 

8 

75 

Kreis  baumelst« 

35 

00 

G 

180 

Fabriken  gMtellier 

40 

8 

44 

3 

2äo 

Landbrioftrag  er 

3» 

48 

Ö 

371 

Oberlehrer 

32 

II 

50 

447 

Auktionator 

30 

1  46 

9 

so 

£itenbabii  üugfüli  rar 

32 

10 

48 

492 

Poataekretär 

2« 

47 

(ifthiruantiündiiitg 
fro^teasiTö  Mudkelalrophu' 

? 

Gehirne  liliüiidimg 


Kehl  k  op  f  v  □  re  ug  u  cg 
Biutatura 

Uhronidciie  Kückerjmäj-ka- 
«ul^üüdüüg 

HerawJiw&cha  bei  LSlwen- 
leideu 

Chron.  Hirn-  und  Rü-eketi- 
mm  ks  Leiden 

ftautrulea.  Loideu,  nicht  gu- 
ttut fefllgeatellter  Art 

Lurjjp&bnujd 

Lu  QgtfüeDtittudung  bei  be- 
stehendem organisch eu 

Gubmileideu 
Lu  Ilgen  brau  ä 
LmtgenHcbtag 
Gehimloideu 

Lunge  tibi  Utting  bei  Brou- 
cbialkatarrb 

Organ.  G<shirn*rkrankui)L 

iMiugfliiüdtJtn  boi  uiebi  krab- 
«iger  Speiierübreii  Ver- 
engung 

BeideTfteil.  LüRgänenlaiiud. 
Dach  Blase PBteiüüper 4t iou 

Delirium 

Myxödem. 

Blutarmut 

Lufurühreu-  und  Lungeiier- 
krankung 

Chron.  LiJD^murDtaLiDduDg 
HerdltLhiuuttg  boi  boateheu- 
dom  BrtmcbuJkatarrh 


D'lf 


30 
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SC 


Stend 


1 


Eintritts- 
alter 


Todea- 
alter 


Diagnose 


J904 


1905 


1906 


1907 
1908 


303 

39Ö 

103 
210 
3*6 
■Alf. 
3*1 
132 
214 
260 

267 


352 
440 
471 


Eisest).- Sekretär 


BegiHlrator 

Techn.  Eiseabihd- 

Sekrctär 
AmtagericIitBrat 

Professor 

Buchhalter 

Irligistratajekretür 

EiMnbahrj-Betriebs- 

Sakrotfx  *r  D, 
GerichtokaoElisl 

Konttolleur 


Magistr-atsaekret  Kr 

Stauertekrel&r 

Fahrikdirektür 


26  J,  5  M. 


30  10 


37  11 


36 
31 
39 


9 
1 

7 


32  3 


35 
46 
30 


—  M 

42  4 

49  1 

60  8 

4»  10 

47  — 

44  8 

46  8 


49 
4» 


9 
4 


45  1 


50  J0 


36 
34 

31 


47 
4« 

50 


8 
4 
9 


Lungen  in  farkt  infolge  Eut- 
KÜDdung  uud  Verstopfung 
tou  Krampfadern 

Keralühmung  hei  Arterio- 
sklerose 

£■<- Casar  erk&LkuDg  G*flUs- 

er  Weiterung 
Verkalkung  der  Oonkraiii- 

Venenentzündung  au  beiden 

Verkalkung  der  Herzkrana- 

adern 
ArterioBkleroBe 

Arteriosklerose 

Verkalkung  der  Herzkrtna- 
mterien 

Arterien  vörktlku.  üg  Ulld 
Lungenerweiterung 

Erkrankung  d.  Gefisse  und 
d«s  HerzmaskeLa 

Krau  zart eriADTerke^kuo  g 
A  rterieuvei  kalk  an  g 
HenBchwfcche  bei  bestehen- 
der Arterienrerkbl  kling 


Q.  Sonstige  Neubildungen. 


1903 

304 

Eiuenbahu-BUtlüna- 

32  J-  GM. 

43  J.  5 

VontoB« 

1904 

342 

Eiaeubihn-SUtio  Di- 

st 

11 

4t 

6 

Verwalter 

474 

Politai-XatDmigBir 

20 

10 

4« 

1900 

198 

Pastsekrct&r 

30 

47 

7 

302 

Lehm 

36 

10 

49 

T 

1900 

123 

L  ekom  oti  jf i'ihr  er 

32 

2 

41 

11 

283 

Much  Lüttow  ftrtflr 

44 

9 

4ti 

7 

436 

Eifenblihq-Aei-lBt«1lt 

36 

5 

40 

10 

Gehirngeachwulst 


Unartige  Geschwulst  des 
Oharar  du  u.  dar  Lungen 

Bösartig«  Neubildung  iu 
Niere,  Leber  und  Lymph- 
drüsen 

Lungansarkom 
Hirn  geich  wultt 

Hirntumor 
Sarkom 

Bösart,  Neubild,  in  Blase, 
Oberschenkel  u.  Brust  bei  d 

39* 
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Stand 
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Todes- 
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Diagnose 



1907 

112 

E  iuciib.  -  "Werk  me  i&tei" 

29  J,  7  11. 

50J.IÖM. 

Sarkom  in  Tielen  Organen 

1 J9 

Lehrer 

43 

4 

4? 

10 

äulcom  d. Mesenterial drüseu 

264 

Keltisch  all  ehr  er 

33 

7 

41 

4 

Geeokwalat  in  der  rechten 

Brusthöhle 

361 

Rektor 

42 

9 

49 

6 

Bösartig«  G«t  cb  wuli-1  der 

Niere 

440 

Gymnuia.1  direkter 

37 

8 

44 

4 

Qehirngeeohwulet 

61 

Dr.  med. 

SO 

4 

46 

5 

Luögeomhlag  nach  Oper*- 

tiüu  einer  Lab ergösthwulai 

1TÖ 

Eiaenb.-Bürüdisner 

SB 

5 

48 

8 

Lebsrurkom 

Eintritte-  und  Sterbealter  der  von  30—40  und  40—50  eingetretenen 
an  Tuberkulose  verstorbenen  Versicherten. 

(Aufetelinng  aber  das  Intervall  bei  Tuberkulose  in  dienern  Jahrgänge.) 


Eintritts - 

SUrbe- 

Eintritt»- 

Sturlie 

EJolritts- 

Slsrbe- 

EintritU- 

Sterbe- 

*lt*r 

»itor 

*lt*r 

aLti.T 

■Her 

alter 

3B 

43,3 

34,4 

49,3 

43,7 

50fe 

40,  L 

47,1 

39,7 

46,1 

33 

42,11 

33,4 

43,11 

33 

42,3 

39,7 

45,8 

4^11 

47,8 

50,11 

32,9 

44,2 

ao,i 

41,6 

43,11 

46.9 

o6.fi 

43,11 

30,8 

42,8 

38,5 

4&,ö 

34,4 
34,4 

45,6 

30,9 

42,3 

3lt5 
37,5 

4&,8 

33,10 

43,11 

45,6 

31,4 

45,5 

49,3 

34,6 

50,& 

34,6 

41,4 

34.8 

42,7 

34,3 

47,4 

44,11 

47,9 

36,10 

48,3 

42,9 

49,6 

34,5 

50,3 

3?,0 

47,3 

33,10 

41,1 

31,4 

45,11 

36,1 

48,9 

34,6 

41,9 
43,10 

31,10 

46,9 

35,4 

44,7 

35,11 

48,3 

37,3 
41 

30 

47,6 
43,1 

30,11 
32,1 

47,7 

37,7 

49 

42,4 

32,0 

48 

38,9 

45,5 

34,7 

47,1 

37,3 
37,7 

43,7 

30,1 

42,1 
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Besprechung  der  Ergebnisse. 

1.  Die  Abnahme  der  Tuberkulöses  terblichkeit  zeigt  eich 
deutlich,  wenn  man  die  Jahre  1903—05  und  1906—08  mit- 
einander vergleicht.  Daraus  darf  man  aber,  wie  es  leider 
noch  so  oft  geschieht,  auf  die  Erfolge  der  Hygiene  keinen 
Schluss  ziehen-  Denn  die  Allgemeinst  erblieh  keit  ist  in  der 
zweiten  Vergleichsperiode  von  276  auf  321  Todesfälle,  also 
um  45  gestiegen.  Wenn  man  Selbstmord  und  Unglücksfalle 
in  Abzug  bringt,  so  kommt  auf  jede  Abnahme  in  der  Tuber- 
kulose ein  Zuwachs  tou  6,5  Todesfallen  anderer  .Ursachen. 
Die  Tuberkulose  anderer  Organe  als  der  Atmungsorgane  ist 
mit  11  Fällen  beteiligt,  2  mal  ist  Miliartuberkulose  ange- 
geben. Merkwürdig  erscheint  es,  dass,  wie  deutlich  die  Über- 
sicht über  das  Eintritts*  und  Todesalter  der  Tuberkulösen 
zeigt,  die  floride  Form  der  Tuberkulose  unter  den  68  Fällen 
so  selten  geworden  ist  im  Gegensatz  zu  ihrem  häufigen  Vor- 
kommen, in  der  Altersklasse  31—40. 

Für  die  Jahre  1903  bis  1908  bieten  also  die  Alters- 
klassen 20 — 30,  31—40,  41 — 50  genau  wie  bei  den  Post- 
beamten (Beiträge  zu  den  Krankheiten  der  Postbeamten 
Teil  I  und  Grenz  fragen  zwischen  Hygiene  und  Bodenreform, 
Deutsche  Postzeitung  Nr.  37,  38,  40,  42,  1910)  hinsicht- 
lich, der  Tuberkulose  tiefgehende  Verschiedenheiten,  In  der 
Altersklasse  20 — 30  ist  die  Sterblichkeit  im  allgemeinen  am 
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niedrigsten,  euber  der  Prozentsatz  der  Tuberkulose  au  der 
Sterblichkeit  am  höchsten;  in  der  Altersklasse  41 — 50  ist 
die  Allgemein,  Sterblichkeit  beim  PreuBsischen  Beamten  verein 
absolut  die  höchste,  der  Prozentsatz  der  Tuberkulose  am 
geringsten. 

Zeigen  diese  verschiedenen  Jahrgänge  eine  zunehmende 
Virulenz  der  Tuberkelbazillen,  oder  handelt  es  sich  um  drei 
verschieden  wertige  Generationen  ?  Der  Nichtarzt,  besonders 
der  Nationalökonom,  wird  an  die  zunehmende  Verstädterung 
denken:  die  jüngste  Altersklasse  ist  in  Grossstädten  geboren 
und  aufgewachsen;  der  Jahrgang  41 — &0  dagegen  hat  noch 
bis  zu  30  Jahren  in  Kleinstädten  gelebt.  ludessen  der  Aus- 
druck Verstädterung  umschreibt  den  Vorgang  nur,  erklärt 
ihn  nicht.  Diese  Verschiedenheit  des  Verlaufes  der  Tuber- 
kulose wird  am  tosten  durch  folgendes  Beispiel  veranschau- 
licht: drei  Menschen  von  verschiedenem  Alter  geraten  in 
einen  Strudel ;  während  der  jüngste  am  rasehesten  dessen 
Opfer  wird,  hält  sich  auffallender  weise  der  älteste  am  längsten 
über  Wasser. 

Die  richtige  Erklärung  dieses  Vorganges  dürfte  folgende 
sein.  Wenn  in  der  jugendlichen  Klasse  von  20 — 30  die 
Tuberkulose  die  meisten  Opfer  fordert,  so  hat  diese  Alters- 
klasse viele  Personen  mit  einer  angeborenen  Disposition 
zur  Tuberkulose,  Dieses  allgemeine  Gesetz  (Beitr.  zu  d.  K. 
d.  Postbeamten,  Seite  57 ,  Teil  I)  sehe  ich  auch  an  dem 
Material  der  Berliner  Lebeiisversicherungsgesellschaften^  so- 
weit deren  Sterbefälle  in  den  Statistischen  Jahrbüchern  der 
Stadt  Berlin  mitgeteilt  sind,  ferner  an  dem  grossen  Material 
der  Gothaer  Lebensversicherung  bestätigt  {Die  Todesursachen 
bei  den  Versicherten  der  Gothaer  Lebensversicherungsbank, 
von  Dr.  E.  Gollmcr,  Berlin  1906,  VeröffentL  d.  D.  Ver. 
L  VerE.-Wissensek,  Heft  IX). 

Es  handelt  sich  nun  noch  darum,  die  Verschiedenheit 
der  Jahrgänge  31— 40  und  41— 50  im  Verlauf  der  Tuber- 
kulose zu  erklären ;  im  letztgenannten  Jahrgange  hat  sie 
einen  ausgesprochenen  chronischen  Verlauf,  entspricht  dem 
Typus  der  Alters  tuberkulöse.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  berufliche  Verschiedenheit  in  der  geistigen  Arbeit  als 
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Ursache  in  Betracht  kommt.  Ist  ja  die  Berufshygiene  der 
geistigen  Arbeit  dank  der  Mehranstellung  von  Beamten  in 
den  letzten  Jahrzehnten  eher  fortgeschritten  als  dass  mau 
denken  konnte,  die  Altersklasse  31 — 40  sei  intensiver  und 
durch  längere  Arbeitszeit  beschäftigt  worden. 

Somit  bleibt  nur  übrig,  Verschiedenheiten  im  Sexual- 
leben oder  in  der  Ernährung  als  Ursache  anzusehen. 

Was  die  ersteren  betrifft,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
in  den  neunziger  Jahren  für  das  20,-30,  Lebensjahr  mehr 
und  stärkere  sexualpsychische  Konflikte  vorhanden  waren 
als  für  dasselbe  Alter  in  den  achtziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts; weil  die  geheime  Prostitution  und  freiere  An- 
schauungen im  Sexualleben  sich  erst  allmählich  entsprechend 
der  Vermehrung  der  Grossstädte,  sowie  der  Ausdehnung  des 
Verkelirs wesens  und  dem  zunehmenden  Bedürfnis  nach 
geistigen  Arbeitern  entwickelt  haben.  Bei  der  jüngeren  Klasse 
treten  schon  von  20—30  Jahren,  bei  der  älteren  Klasse 
erst  nach  dem  30,  Jahre  in  der  Ehe  —  infolge  des  Zwei- 
kindersy steins  —  die  Sexualstörungea  auf,  welche  als  Ur- 
sachen für  die  Tuberkulose  in  Betracht  kommen- 

Aber  auch  die  Ernährung  hat  sich  verschlechtert;  sie 
ist  am  ungünstigsten  für  die  Klasse  20—30  wegen  der 
TeuerUQg  der  Ernährung,  welche  von  der  steigenden  üross- 
stadtbildung  bedingt  wird  (vergl.  Beitr.  z.  d.  Kr.  d.  Post- 
beamten, I.  Teil),  am  günstigsten  für  die  Klasse  41—50, 
weil  diese  noch  vor  30  Jahren  vorzugsweise  in  der  Klein- 
stadt und  auf  dem  Lande  gewohnt  hat. 

Auf  den  Vergleich  zwischen  Krebs  und  Tuberkulose 
komme  ich  noch  zurück. 

Aus  den  anderen  Gruppen  kommen  noch  folgende  Fälle 
zur  Tuberkulose  hinzu: 

a)  Nachsyphilis :  10 05  154  Lungentuberkulose  bei  Tabes 
dorsalis- 

b)  Zuckerkrankheit:  1904  21!>,  1905  25,  1907  142,  208. 
2.  Die  Sterblichkeit  an  Lungenentzündung  nimmt  nur 

den  dritten  Teil  der  Abnahme  in  Tuberkulose  von  1906—08 
gegenüber  1903—05  ein.  Warum  ein  bis  dahin  anscheinend 
gesunder  Mann  plötzlich  einer  Lungenentzündung  und  zwar 
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immerhin  öfters  erliegt,  ist  durchaus  nicht  so  klar.  Gewiss 
macht  der  chronische  Alkoholismus  den  Körper  hinfällig, 
aber  ob  auch  der  massige  Biergen  uss  allein  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Infektionskrankheiten  aufhebt,  ist  zweifelhaft. 

Wahrscheinlich  verhindert  die  von  den  Sexual Störungen 
(Syphilis,  Gonorrhöe,  sexuelle  Absfcinens)  gesetzte  Verände- 
rung am  Zirkulationsapparat  und  Abschwäehung  doT  allge- 
meinen Konstitution  die  Möglichkeit,  dass  der  Körper  sich 
von  der  Infektionskrankheit  wieder  erholt.  In  dieser  An- 
nahme bestärkt  mich  der  Umstand,  dass  der  Prozentanteil 
der  Sterblichkeit  durch  Infektionskrankheiten  an  der  All- 
gemein Sterblichkeit  in  der  Altersklasse  31—40  weit  grösser 
ist  als  in  der  Altersklasse  41 — 50.  Möglich  wäre  es  auch, 
dass  dauernde  unz  weck  massige  Ernährung  dem  Organismus 
die  Schutzkraft  gegen  Infektionskrankheiten  raubt.  Um  dieses 
zu  ermitteln  wäre  eine  Scheidung  aller  hier  aufgeführten 
Todesfälle  nach  der  Einkommenstufe  geeignet,  Klarheit  zu 
schaffen,  nicht  nur  für  Infektionskrankheiten,  sondern  auch 
für  andere  Todesursachen.  Aus  der  M  Prio sing  (Handb. 
d.  med.  Statist-  S.  440)  mitgeteilten  Aufstellung  von  den 
Sterbefällen,  die  Karup  und  G  o  1  Im  er  bei  der  Gothaer 
Lebensversicherungsbank  bearbeiteten,  ersehe  ich,  dass  die 
über  6000  Mk.  Versicherten  eine  höhere  Sterblich- 
keit als  erwartet  wurde,  an  Gelenkrheumatis- 
mus und  anderen  Infektionskrankheiten 
hatten,  während  sie  eine  Mindersterblichkeit  au  Typhus 
hatten.  Die  niedrigeren  Versicherungsstufen  zeigen  ein  um- 
gekehrtes Verhalten:  Mehrsterblichkeit  an  Typhus,  Minder- 
sterblichkeit an  Gelenkrheumatismus  und  anderen  Infektions- 
krankheiten. 

3.  Die  Gruppe  Syphilis  umfasst  mindestens  109  Falle. 
Wahrscheinlich  gehören  hierher  noch  12  Fälle  mit  Herz- 
lahmung,  ferner  weitere  Fälle  aus  den  Gruppen  Darmkrank- 
heiten (chronische  Ijeberentzündung),  Nierenkran  khei  tön, 
Selbstmord,  aus  den  Nichtgruppierten,  Arteriosklerose  jund 
ein  Fall  (IV,  226)  aus  der  Gruppe  Zuckerkrankheit.  Die 
Gehirnparalyse  (-er weichung)  umfasst  38  Fälle.  Eine  Ge- 
samtschätzung der  Syphilitiker  auf  30°/ü  aller  Todesfälle 
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dürfte  noch  weit  unter  der  Wirklichkeit  liegen.  Was  die 
Berufe  der  an  Paralyse  Verstorbenen  betrifft,  so  handelt  es 
sich  um  folgende: 

1.  Baumeister,  2.  Baurat,  3.  Zahlmeister,  4.  Regier  ungs- 
baumedster,  &,  Eisenbahnbetrieb  ssekretär,  6,  Eisenbahn  stat- 
Assistent,  7,  Ober  -  Postassistent ,  8.  Schlachthof  direkter, 
9.  Hauptzollamtsoffizial ,  10.  Lehrer,  11.  Pussgendarm, 
12.  Eisenbahnwerkmeister,  13.  Oberlehrer,  14.  Bauinspektor, 
15.  Magistratssekretär,  IG.  Kanzieisekretär,  17.  Gräflicher 
ßentmeister,  18,  Taubstummenlehrer,  19.  Eisenbahnbetriebs- 
sekretär,  20.  Oberbahnassistent ,  21.  Kammergerichtsrat, 
22.  Kansleibe  amter,  23.  Ohertelegraphenassistent,  24,  Eisen- 
bahnbau- und  Betriebsinspektor ,  25.  Eisenbahnassistent, 
26.  Bürgermeister,  27.  Oberlehrer,  28.  Bergrat,  29.  Eisen- 
bahobetriebssekretar,  30.  Dasselbe,  31.  Organist  und  Lehrer, 
32.  Gemeindesekretär,  33.  Regierungssekretär,  34.  Ei&enbahn- 
gütervorsteher,  35*  Kammergerichtsrat,  36.  Eisenbahn- Rech- 
nungsrevisor, 37.  Technischer  Eisenbahnsekretär,  38.  Rechts- 
anwalt. Aus  dieser  Aufzählung  ersieht  man,  dass  verschie- 
dene Arten  geistiger  Arbeit  mit  einfachen  und  höheren  An- 
spruches vertreten  sind;  es  disponiert  keineswegs  der  ver- 
antwortungsvollere Beruf  geistiger  Arbeit  häufiger  zur 
Paralyse,  wie  man  noch  vor  der  Kenntnis  der  Wasser- 
mann sehen  Reaktion  und  deren  häufigem  Auftreten  bei 
Paralyse  zu  glauben  geneigt  war.  Im  Gegensatze  zur  Häufig- 
keit der  Paralyse  steht  die  Seltenheit  sonstiger  Geisbeskrank- 
heit, was  ich  schon  an  anderer  Stelle  (Beitr.  zu  den  Krankh, 
d.  Postbeamten,  Teil  II,  S.  100)  betont  habe.  Am  meisten 
überrascht  hat  mich  die  Beobachtung,  dass  bei  den  Syphi- 
litikern nur  ein  Fall  von  Tuberkulose  und  ferner  keinerlei 
Krebs  oder  sonstige  Neubildung  angegeben  ist.  Ebenso  finde 
ich  unter  den  Tuberkulösen  keinen  Schlaganfall  oder  eine 
sonstige  Erscheinung  von  Nachsyphilis,  dagegen  einen  Fall 
von  Syphilis  in  der  Gruppe  Zuckerkrankheit  (Schlaganfall) 
und  viele  Fälle  in  der  Gruppe  Nieren  krank  hei  ten.  Ich  möchte 
also  zu  dem  Sehl uss  kommen,  dass  die  Syphilis  eine 
Immunität  gegen  Tuberkulose  und  Karzinom 
verleiht. 


™Cf>nölp  Original  from 

UN  I  VERS  ITYOF  CALIFORNIA 


—    610  — 

Oder  anders  ausgedrückt :  Bei  den  geistigen  Ar- 
beitern erfolgt  eine  ständige  Abnahme  der 
Tuberkulose,  weil  bei  ihnen  Syphilis  und  kon- 
stitutionelle Krankheiten,  besonders  Krebs, 
ständig  zunehmen.  Ich  erinnere  hierbei,  dass 
Blaschko  beim  Studium  der  Todesursachen  der  lebens- 
versicherten  Syphilitiker  auf  der  letzten  Stufe  (d.  h.  am 
wenigsten  verbreitet)  die  Tuberkulose  fand;  die  bösartigen 
Neubildungen  aber,  welche  er  nicht  in  Krebs  und  sonstige 
Neubildungen  geschieden  hat,  standen  3  Stufen  höher  (die 
Keihenfolge  war  Tuberkulose,  Krankheit  der  A  tmungsorg  an c, 
Infektionskrankheiten,  bösartige  Neubildungen  usw.  [Med. 
Eeform  1910,  Nr.  4/5,  &  40 ]).  Weiter  sei  auf  meine  Arbeit 
„Die  Bedeutung  der  W  ass  er  man  n  schon  Reaktion  usw/' 
(Zeitschr.  f.  VersiciL-Med.  Nr.  6,  1910)  hingewiesen. 

Wenn  uns  ein  junger  Mann  in  der  Sprechstunde  fragt, 
wie  er  sich  vor  Tuberkulose  schützen  kann,  so  können  wir 
ihm  nichts  anderes  empfehlen  als  die  Erwerbung  einer  syphi- 
litischen Infektion  oder  den  Gebrauch  des  Präservativs, 
welches  regelmässig  angewendet  zur  Entstehung  einer  kon- 
stitutionellen Krankheit  ebenso  führt,  wie  die  gänzliche  Ent- 
haltung vom  Geschlechtsverkehr.  Eine  syphilitische  Infek- 
tion aber  ist  das  einzige  Mittel,  welches  ihn  gegen  Tuber- 
kulose und  Krebs  immun  macht.  Die  KrebskrajikhGit  breitet 
sich  solange  als  Massenkran kheit  der  Frauen  aus,  solange 
dieselben  in  geringer  Zahl  syphilitisch  infiziert  werden. 

4.  Unter  den  4D  Fällen  von  Nieren  krank  hei  ten  ist  lü"  mal 
chronische  Nierenentzündung,  12  mal  Sch  rümpf  niere  ver- 
merkt, 

5.  Unter  den  C3  Herzkrankheiten  sind  16  Herzklappen- 
fehler  angegeben.  Ich  vermied  es,  die  Herziah  mungen,  weil 
vielleicht  auch  bei  diesen  die  Gonorrhöe  eine  ursächliche 
Eolle  spielt  wie  bei  den  Herzfddorn,  in  die  Gruppe  Syphilis 
einzureihen.  Vielleicht  liegt  manchen  Fällen  von  Herzschlag 
auch  eine  bei  Lebzeiten  nicht  Erscheinungen  machende 
Kons:titütionskTankheit,  z.  B.  chronische  Nierenentzündung 
oder  Diabetes,  zugrunde. 

6.  Unter  den  57  Fällen  von  Krebs  finden  sich  allein 
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27  Fälle  mit  Magenkrebs  und  52  Fälle  von  Krebs  des  Mageu- 
darmkaoals.  Die  Jahre  1906 — 08  zeigen  einen  deutlichen 
Zuwachs,  gegenüber  den  Jahren  1903—05,  Wenn  man  einen 
ursächlichen  Zusammenhang  der  Ausbreitung  dieser  Massen^ 
krankheit  mit  der  sexuellen  Abstinenz  annimmt,  so  besteht 
scheinbar  ein  Widerspruch  darin,  dass  einmal  Tuberkulose 
und  auf  der  anderen  Seite  eine  Konstitutionskrankheit  die 
Folge  isi.  Bai  jugendlichen  Individuen  ist  ein  gleichzeitiges 
Vorkommen  von  Neubildung:  und  Tuberkulose,  gewiss  auf 
angeborener  Grundlage^  beobachtet  worden.  Die  völlige  Ent- 
haltsamkeit vom  Geschlechtsleben  wirkt  vielleicht  anders  als 
der  Präventiv  verkehr,  weil  letzterer  noch  eine  gewisse 
psychische  Befriedigung  bringt,  die  bei  der  ersteren  gänz- 
lich fehlt.  Indessen  ist  zu  beachten,  dass  die  Tuberkulose 
vom  Organismus  Besitz  ergreift,  wenn  derselbe  sich  schon 
im  Verfall  befindet:  die  Tuberkulose  können  wir  mit  Hilfe 
unserer  Untersuchungsmethoden  wahrnehmen,  aber  nicht 
immer  die  zugrunde  liegende  allgemeine  Konstitutionsschädi- 
£img.  Vielleicht  gibt  auch  die  verschiedenartige  Ernährung 
den  Ausschlag,  dass  die  Wohlhabenden  einer  Konstitutions- 
krankheit,  dagegen  z.  B.  die  ungünstig  ernährten  erwerbs- 
tätigen Frauen  «in er  Tuberkulose  zum  Opfer  fallen. 

7,  Die  Zuckerkrankheit  und  sonstigen  Neubildungen 
stellen  zur  A 11  gemeinsterblich keit  io  der  Altersklasse  41—50 
einen  niedrigeren  Prozentsatz  als  man  nach  der  Höhe 
für  die  Altersklasse  31—40  erwarten  sollte  Die  altere 
Generation  hat  wahrscheinlich  eine  grössere  Lebensdauer  bei 
diesen  Krankheiten.  Inwiefern  diese  Zustande,  sowie  die 
Blutkrankheiten  mit  Sexual  Störungen  zusammenhangen,  ist 
kasuistisch  weiter  nachzuforschen. 

8,  Unter  den  55  üagen dar mk rankheiten  ist  20  mal  Blind- 
darmentzündung angegeben.  Ob  dieser  grosse  Prozentsatz 
lediglich  auf  Ernährungsstörungen,  namentlich  auf  unge- 
nügende körperliche  Tätigkeit  oder  ebenfalls  auf  Sexual- 
Störungen  zurückzuführen  ist,  muss  kasuistisch  weiter  nach- 
geprüft werden. 

9,  Unter  den  33  Infektionskrankheiten  ist  8  mal  Gelenk- 
rheumatismus bezw,  Rheumatismus  vertreten,  Pyämie  bezw. 
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allgemeine  Blutvergiftung  1  mal.  Es  liegt  nahe,  hier  an  Folge- 
zustände  der  Gonorrhöe  zu  denken. 

10.  Zu  den  Blutgefäss  krankheiten  stellt  Lues  eine  grosse 
Rolle;  "wie  weit  auch  Konstitutionskrankheiton  bezw,  Er- 
nährungsstörungen  zugrunde  liegen,  muss  kasuistisch  nach- 
geforscht werden. 

Aus  dieser  Betrachtung  der  Todesursachen  erhebt  sich 
im  Interesse  der  Ätiologie  und  Versicherungsmedizin  die 
Forderung,  möglichst  vollzählig  für  jeden  verstorbenen  Ter- 
sicherten  die  letzten  Krankheitserscheinungen  oder,  wo  an- 
gängig, eine  vom  Hausarzte  mitgeteilte  Krankengeschichte 
anzugeben.  Jedenfalls  geht  auch  aus  den  bisherigen  Listen 
des  Preussischen  Beamten -Vereins  Hannover  hervor,  dass 
es  sich  hier  um  durchaus  erworbene  tödlich  ver- 
laufende Zustande  handelt,  die  mit  „angeborener  Disposition" 
nichts  zu  tun  haben,  dagegen  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  Syphilis,  sexueller  Abstinenz  und 
Ernährungsstörungen  am  Lebenden  im  ein- 
zelnen studiert  werden  müssen. 

Über  tardive  Homosexualität 

Von  MediiÜMlrtt  Prof.  Dr.  P.  Nicke. 

Eins  der  dunkelsten  Probleme  auf  dem  dornigen  Gebiete 
der  Homosexualität  bildet  zweifelsohne  das  Bestehen  der 
sog.  tardiven  Form.  Der  Name  und  wohl  auch  die  erste 
Beschreibung  rührt  von  Krafft-Ebing  her,  der  sia  am 
genauesten  studierte.  Da  sie  an  sich  sehr  selten  ist,  so  darf 
man  sich  nicht  verwundern,  dass  überhaupt  nur  wenige 
Autoren  sie  erwähnen,  die  meisten  sie  vielmehr  nicht  zu 
kennen  scheinen  (e,  B,  Ziehen)1)-  Und  doch  bietet  gerade 
diese  Form  interessante  psychologische  und  klinische  Zeichen 
dar.  Sie  kann  auch  forensisch  einmal  in  Frage  kommen  und 

i)  Ziehen:  Psychiatrie,  3.  Aufl.  Leipzig  1908.   S.  575. 


/^  --  -Ip  Original  from 

by  v.jUU£IL  UNIVERSITY  Of  CALIFORNIA 


der  Differential  diagnose  grosse  Schwierigkeiten  bereiten.  Wir 
verstehen  unter  tardiver  Homosexualität  das  erst 
in  den  späteren  Jahren  auftretende  oder  erst 
dann  klarer  werdende  homosexuelle  Fühlen 
und  Handeln,  nach  einer  Periode  reiner  He- 
te  rosex  u  ali  tä  t  oder  einer  Bi sex u a  1  it ät  mit 
Vorwiegen  der  heterosexuellen  Komponente. 
Damit  sind  alle  homosexuellen  Handlungen  bei 
heterosexuellem  Sexualgefühl  im  spateren 
Alter  eo  ipso  ausgeschlossen,  also  vor  allem  die 
sog.  Wüstiingshomosesualitat  oder  die  Fälle,  wo  gleich- 
geschlechtliche Handlungen  faute  de  mieux  geschehen,  Fälle, 
die  man  fälschlicherweise  als  solche  „erworbener  Homo- 
sexualität" bezeichnet,  während  sie  nur  der  Pseudohomo- 
serualität  angehören. 

Am  besten  gehen  wir  von  den  Ausführungen  v.  K  r  a  f  f  t  - 
Ebings  au g,  denen  er  ein  ganzes  Kapitel  mit  6  eigenen 
Beobachtungen  in  einer  grösseren  Arbeit  gewidmet  hat l), 
t,Es  geschieht,  sagt  er  gleich  eingangs,  zuweilen,  dass  homo- 
aeiuelle  Empfindungen  und  Antriebe  erst  im  späteren  Leben 
auftreten,  als  anscheinend  erworbene,  nach  Umständen  als 
gezüchtete  Anomalie,  während  in  der  Regel  die  konträre 
Sexualempfindung  schon  pubisch  oder  selbst  präpubisch  zu- 
tage tritt.  Ein  sorgfältiges  Studium  dieser  hinter  den  an- 
geborenen numerisch  stark  zurücktretenden  Fälle  hat  mir 
folgendes  ergeben;  1.  Seltene  Fälle  von  tanliver  Entwiekel  \mg 
des  Sexuallebens  überhaupt,  bei  übrigens  als  primär  und  an- 
geborene Anomalie  feststellbarer  konträrer  Sexualität.  2.  Fälle 
von  sog.  psychischer  Herrn aphrodisie,  in  welcher  Wille  und 
sittliche  Wiederstandskraft  zugunsten  der  (immerhin  schwa- 
chen) heterosexualen  Veranlagung  den  Geschlechtstrieb  im 
Sinne  dieser  ausschliesslich  tätig  sein  Messen,  die  Antriebe 
aus  der  konträren  Veranlagung  zn  reprimierea  vermochten, 
bis  aus  äusseren  Gründen  (Leidenschaft,  Verführung,  An- 
steckung durch  ein  Weib  etc.)  oder  inneren  (siehe  3.  Gruppe) 

1)  v.  Krafft-EbLng:  Neuere  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
HcmosPxuaJitfit.  Jahrbuch  für  sexuelle-  Zwischenstufen  etc,  [II.  Jahrg., 
Leipzig  1901,  5.  1  93,,  hier  speziell  S.  7  ssH 
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jene  eines  Tags  versagten  und  das  konträre  Glesch  leohfcsgefüJiL 
zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangen  Hessen.  Diese 
Gruppe  ist  jedenfalls  die  häufigste  und  -wichtigste  und  nächst 
der  folgenden  die  für  die  Therapie  aussichtavollsta  3.  Diese 
Gruppe  besteht  aus  mannigfachen,  aus  der  stärkeren  oder  ge- 
ringeren Belastung  sieh  ergebenden  Übergangsfällen  zu  hetero-, 
sexual  ursprünglich  empfindenden  Individuen,  bei  welchen 
allerdings  zur  Zeit  der  Entwicklung  des  Geschlechtslehena 
die  der  Keimdrüse  adäquate  zerebrale  Organisation  zur  Herr- 
schaft  gelangt  ist.  Die  mangelhaft  harmonische  Entwicklung 
einer  Heterosexualität  bei  diesen  Existenzen  gibt  sich  aber 
nicht  bloss  durch  die  folgende  Katastrophe  anlasslieh  gering- 
fügiger Anlässe  kund,  sondern  auch  durch  Hinweise  auf  eine 
nicht  ganz  zur  Unterdrückung  gelangte,  mindestens  latent 
fortbestehende  kontrare  Sexualität  in  Gestalt  von  vereinzelten 
konträren  körperlichen  oder  psychischen  sekundären  Ge- 
sehlech tschar  akteren,  durch  eventuell  im  Traumleben  oder 
in  psychischen  Ausnahmszuständen,  z,  B.  im  Kausen,  zu- 
tage tretende  Seichen  von  Erregbarkeit  der  sonst  latenten 
konträren  Sexualsphäre. "  Niemals  vermisst  Verf.  „bei  sog. 
erworbener,  richtiger  tardiver  konträreT  Sexualempfindung" 
Hinweise  auf  Bisexualität.  Meist  bestand  dabei  erhöhte 
Libido  ,  meist  aucii  Belastung  und  frühzeitige  Onanie.  Da- 
durch entstehe  frühe  Neurasthenie  und  physische  und  psy- 
chische Impotenz  dem  Weibe  gegenüber.  Die  Onanie  ver- 
schlimmert weiter  die  Nervosität.  Tritt  nun  Verführung, 
Leidenschaft  etc.  ein,  so  wird  das  kontrare  Geschlecbtsgefiihl 
geweckt  und  bricht  hervor.  Durch  rechtzeitige  Bekämpfung 
der  Onanie  und  Neurasthenie  eventuell  mit  Suggestion  kann 
man  Remedur  schaffen,  wobei  allerdings  „durch  Wiederkehr 
der  alten  Schädlichkeiten  neuerliche  Entgleisung  erfolgt". 

Verf.  teilt  dann  mehr  skizzenhaft  6  Krankengeschichten 
mit,  die  obiges  illustrieren  sollen.  Alle  Männer,  bis  auf 
einen,  erscheinen  erblich  belastet,  die  meisten  von  Jugend 
auf  nervös  etc.,  alle  ohne  feminines  Aussehen.  Mit  Gemäss 
hatten  nur  zwei  koitiert,  die  anderen  mit  nur  geringem, 
der  ausserdem  immermehr  abnahm,  je  ne urasthenisch  er  sie 
wurden  und  je  mehr  sie  sich  der  Onanie  ergaben,  der  sie 
schon  früh  gehuldigt  hatten. 
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Bei  der  Hälfte  ward  nun  in  dem  so  geschaffenen  de- 
pressiven Zustande  durch  ein  ziemlich  banales  Ereignis 
(Tripper,  Sehen  eines  bestimmten  jungen  Mannes,  zufälliges 
Berührt  werden  der  Genitalien  durch  einen  anderen)  die  homo- 
sexuelle Neigung  und  Liebe  geweckt  und  offenbar,  freilich 
erst  Tinter  Soelcnpcin  und  Vorwürfen.  Die  Libido  wird 
als  frühzeitig  in  drei  Fällen  hingestellt,  der  deutliche  Durch- 
ljruch  der  konträren  Libido  geschah  meist  zwischen  20  bis 
25  Jahren,  einmal  erst  im  34.  Jahre,  Deutlicher  Erfolg  einer 
Kur  wird  in  zwei  Fällen  berichtet,  in  den  anderen  wird  nichts 
Näheres  darüber  ausgesagt.  Noch  an  zwei  anderen  Steilen 
erörtert  t.  Krafft-Eb-ing  die  tardive  Homosexualität. 
Dies  geschah  überhaupt  zuerst  wohl  in  seiner  Psychopathia 
sexualis1)  und  dann  in  einer  weiteren  Arbeit3).  Wesent- 
lich neue  Gesichtspunkte  finden  sich  aber  nicht  darin.  Aus 
der  ersten  Arbeit  sei  nur  noch  hervorgohobou,  dass  Verf. 
auch  die  Fälle  von  temporärer  oder  dauernder  Homosexualität 
bei  psychischen  Schwäehezuständen  (dem,  par.,  sen.,  Epi- 
lepsie) hi-er  mit  einrechnet  und  ferner,  dass,  sobald  das 
konträre  Seuxalgefühl  deutlich  sich  zur  Geltung  gebracht 
hat,  dasselbe  nicht  mehr  als  Sünde  und  Laster,  sondern  als 
rein  natürlich  empfunden  wird. 

Ganz  ausgezeichnet  ist  auch,  was  Moll3)  über  die 
Genese  der  tardiven  Form  aussagt.  Schon  Schopenhauer  wies 
auf  solche  seltene  Fälle  hin.  Wo  eich  die  Homosexualität 
zwischen  30—40  Jahren  erst  zeige,  meint  Moli,  liege  die 
Schwierigkeit  darin  zu  entscheiden,  „wieviel  liier  Übersätti- 
gung und  sexuelle  Exzesse,  die  oft  nachweisbar  sind,  sowie 
Gewöhnung  an  den  homosexuellen  Verkehr  bewirkt  haben 
und  wieviel  ererbt  ist.  Ich  glaube  kaum,  dass  jemals  ohne 
ererbte  Schwäche  der  Hetero  Sexualität  eine  dauernde  Homo- 
Sexualität  später  gezüchtet  werden  kann.  Andererseits  will 


i)  v.  Kraf  f  t-  Ebing:  PsychopatHa  sesualia.  13.  AufJ.  Stutt- 
gart 1007,    S.  324  ff. 

*)  v.  Rralft-Ebing:  Über  sexuelle  Perversionen.  Die  deutsche 
Klinik  am  Eingänge  des  30.  Jahrh.  190 L.    S.   125  ff, 

s)  Moll:  Untersuchungen  über  die  Libido  sexualia,  Berlin 
1897/1898.    S.  48&  ff. 


m~M-~i  w. CZfwy]<>  Original  from 

Digmzed  öy  VjUUglL  UNIVERSITY  Of  CALIFORNIA 


—    616  — 

ich  nicht  behaupten,  dass,  wenn  ©ine  solche  ererbte  Schwäche 
■der  Heterosexuaiität  besteht»  nun  auch  die  später  sieh  ent- 
wickelnde Homosexualität  ererbt  sein  muss, ...  In  je  höherem 
Alter  die  Homosexualität  entsteht,  um  so  schwieriger  wird  es 
für  uns  sein,  festzustellen,  oh  es  sieh  um  etwas  Ererbtes 
oder  um  etwas  Erworbenes  handelt.  ...  Die  Möglichkeit  der 
Ererbung  können  wir  auch  in  diesem  hohen  Alter  (sc.  50 
oder  60  Jahre)  sicher  nicht  bestreiten.  ,  ,  .  Selbst  der  quali- 
tativ normale  Geschlechtstrieb  tritt  mitunter,  wie  wir  wissen, 
noch  in  hohem  Greisenalter  auf,  nachdem  er  schon  lange 
Zeit  geruht  hat.  .  .  .  Vielleicht  sind  es  nur  bestimmte  un- 
günstige Momente,  die  eine  Umwandlung  des  Triebes  herbei- 
zuführen vermögen.  ,  .  .Ich  glaube  kaum,  dass  ohne  ent- 
sprechende Veranlagung  eine  solche  Züchrung  der  Homo- 
sexualität möglich  ist  ...  Nur  behaupte  man  in  solchen 
Fällen  nicht,  -dass  hier  eine  einfache  Züchtung  der  Homo- 
sexualität vorliegt.  Es  genügt  auch  nicht,  zur  Erklärung 
dieser  Fälle  anzuführen,  was  gewöhnlich  geschieht,  sie  seien 
Degenerierte,  sie  seien  aus  erblich  belasteter  Kanülie;  denn 
die  sexuelle  Reaktionsfähigkeit  ist  eine  ganz  spesi  fische  Re- 
aktion auf  äussere  Reize.  ..."  Auf  S.  489  bringt  er  kurz 
ein  Beispiel  vor.  Er  betont,  dass  aber  &ueh  dann  bei  einem 
homosexuellen  Tardiven,  der  bis  dahin  heterosexuell  war, 
man  fast  schon  immer  vorher  „gewisse  mehr  oder  weniger 
scharfe  homosexuelle  Andeutungen"  nachweisen  könne. 
Meist  jedoch  handelt  es  sich  nur  um  Fälle  von  Fseudo- 
homosexualität,  faute  de  mieui.  Ja,  ,,es  wäre  möglich,  dass 
physische  Reize  von  Seiten  eines  gleichgeschlechtlichen  In~ 
dividuums  gesucht  werden,  obgleich  man  sich  zu.  diesem 
gleichgeschlechtlichen  Individuum  psychisch  nicht  hinge- 
zogen fühlt".  Mit  Recht  will  Moli  „nur  mit  grosser  Ein- 
schränkung" die  Frage  bejaht  wissen,  ob  durch  Übersätti- 
gung ein  Mensch  ein  Urning  weiden  könne.  Er  glaubt  viel- 
mehr, dass  „in  solchen  Fällen  (sc.  von  Übersättigung)  Er- 
erbung und  Erwerbung  schwer  auseinander  zu  halten  sind", 
vielleicht  beides  zusammenwirkt. 

Ähnlich  sprach  sich  Moll  mir  gegenüber  in  einem 
Briefe  vom  4.  Juli  1902  aus.   Darin  kommen  folgende  be- 


n.  .  .  C^c\r\aic>  Original  from 

Digimed  by  \jUU£lt  UHIV'ERSITY  OF  CALIFORNIA 


—   617  - 


merkenswerte  Sätze  vor;  „.  ,  .  Sie  haben  sicherlich  darin 
recht,  dass  die  Unterscheidung  einer  tardiven  Herne  Sexualität 
von  einer  erworbenen  äusserst  schwierig  ist.  Dass  aber  der 
Orgasmus  sich  in  beiden  Fällen  verschieden  verhalte,  dafür 
scheint  mir  kein  Anhaltspunkt  vorzuliegen,  .  .  .  Ich  halto 
es  für  möglich,  dass  der  in  differenzierte  Geschlechtstrieb  bei 
einer  grossen  Zahl  von  Personen  auffallend  lange  hestehen 
bleibt,  und  das,  was  dann  als  Homosexualität  imponiert, 
vielleicht  nur  das  Nachklingen  eines  in  differenzierten 
(reschlechtstriebes  ist.  Ferner  werden  Sie  unter  allen  Um- 
ständen die  Anschauungen  Schopenhauers  berücksichtigen 
müssen,  der  das  Erwerben  päderastischer  Neigungen  bei 
älteren  Leuten  mit  dem  Zweckmassigkeitsprinzip  in  der 
Natur  in  Terbindung  brachte.  Schopenhauer  nahm  an,  dass 
ältere  Männer  kraftige  Kinder  nicht  aeugen  können,  und 
dass  deshalb  die  Natur,  um  das  Entstehen  elender  Menschen 
m  verhindern,  den  Trieb  zum  Weib  in  die  homosexuelle 
Neigung  umwandle.  Endlich  möchte  ich  Sie  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  das  Entstehen  einer  tardiven  Homo- 
sexualität durchaus  denkbar  ist.  Wenn  wir  überhaupt  die 
Möglichkeit  einer  eingeborenen  —  der  Ausdruck  angeboren 
ist  ja  inkorrekt,  da  bei  der  Geburt  der  Geschlechtstrieb  noch 
nicht  besteht  —  Homosexualität  zugaben,  so  werden  wir 
auch  nicht  die  Möglichkeit  einer  tardiven  Homosexualität 
bestreiten  können,  denn  es  gibt  auch  eine  tardive  Hctoro* 
Sexualität  .  .  .*' 

Von  den  übrigen  Autoren  wollen  wir  liier  nur  noch 
einiges  erwähnen.  Merzbach1)  hält  die  tardive  Homo- 
eerualität  für  recht  selten,  Bloch*)  hält  sie  als  originäre 
Form  für  zweifelhaft  und  wohl  alle  Fälle  sind  sulche  Ton 
Pseudohomosexualität  oder  entwickeln  sich  auf  bisexueller 
Grundlagen  Weygandt*)  kennt  das  Vorkommen  tardiver 


*)  Merzbach;  Die  krankhaften  Erscheinungen  d*>s  Ge  schied  its- 
^inns.  Wien  190L  S.  441. 

a)  Bloch:  Daa  Sexualleben  unserer  Ztil   Berlin  1908.   S.  649. 

*}  AVeygandt:  Di©  krank  haften  sexuellen  Abirrungen  vor  Ge- 
richt. Aua:  Handbuch  ärztl.  Sachverständigen.  ■  Tätigkeit.  Ö.  Bd. 
Forensisch*  Psych.  IL  Wien,  1910.   S.  976, 

3*7  usl-Problöme,   9.  Haft.    »11.  40 
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Formen  bei  Wüstlingen,  scheint  sie  aber  als  pseudobomo- 
sexuell  anzusehen.  Er  skizziert  dann  kurz  einen  solchen 
Fall.  Der  vielerfahrene  Fe're'1)  sagt  mit  Recht,  „que  1' In- 
version, sexuelle  peut  rester  non  seulement  ignore,  mais 
meine  inconsciento  pendaixt  langteraps  apres  k  pubertü.  Elle 
peut  s©  manifester  par  Timpuissanoe  aupres  d'une  femme 
oh  par  une  excitation  subite  en  presence  d'un  horome  on  a 
son  contaet  (p.  165).  .  .  .  L'inversion  peut  etre  retardee 
(T  h  o  i  n  o  t)  ou  diff  eree,  tout  en  6tant  Constitutionen« 
(p.  173).  Er  gibt  ein.  kurzes  Beispiel  einer  inversion  pre'hemi- 
plegique  bei  einem  63  jährigen  (p.  1S1).  Schwer  belastet, 
vielfach  selbst  nervös,  heiratete  er  mit  33  Jahren  tiud  lebte 
glücklich  mit  seiner  Frau;  als  sie  starb,  war  er  untröstlich, 
bekam  heftigere  Kopfschmerzen  und  zeigte  sich  ungefähr  ein 
JahT  darauf  plötzlich  erregt,  pussierte  einen  jungen  Menschen 
und  machte  sogar  sexuelle  Attacken  auf  ihn.  Nach  3  Tagen 
leichte  Hemiplegie  mit  Sprachstörung.  Er  besann  sieh  nun 
auf  alles  und  konnte  sein  abnormes  homosexuelles  Verhalten 
nicht  begreifen,  H.  Ellia*)  sali  unter  33  Fällen  viermal 
die  Homosexualität  tardiv  auftreten.  In  3  Fallen  war  un- 
glückliche Liebe  vorauf  gegangen,  in  wenigstens  2  Fällen 
war  die  Libido  unentwickelt,  krankhaft  schwach,  Verf. 
glaubt,  dass  zwischen  sexueller  Schwäche  resp.  Impotenz 
und  Inversion  ein  Zusammenhang  besteht  und  dass  bei 
Greisen,  die  für  den  Koitus  nicht  mehr  kräftig  genug  sind, 
konträre  Gelüste  sich  einstellen  können.  Kiernan1)  spricht 
von  Fallen,  wo  die  Inversion  „at  tbe  period  of  involution1' 
entstand.  Wenn  sie  angeboren  sei,  wäre  dann  nichts  zu 
machen.  Anders  dagegen  bei  manchen  Männern  und  Frauen 
zwischen  45—60  Jahren  mit  Neigung  zur  Perversion  der 
Libido  und  zur  Inversion;  hier,  wenn  es  sich  um  neurasthe- 
nischo  Personen  oder  um  „nosophqbiacs"  handle,  könnte  die 
Suggestion  helfen.    Der  Holländer  Aletrino*)  schreibt 

*)  FerG:  Llnstinct  sexuel,   Paris  1893,  S,  165  ff. 

*)  H,  El  Iis:  Das  kuüträre  GeschlechtsgefühJ.  Cbtrsolzl  vuii 
Kurella.   Leipzig,  Wigand  1S96.   S.  309  ff. 

')  Kiernaa:  A  mcilico-Jegsü  phasc  of  auto  crolisrn  i»  women. 
The  Aiieoist  and  Neural  o^i  st.    1910.  p.  329  ff,,  speziell  ST  Süi. 

*)  A  l  c  t  r  i  n  o :  L'raiüünvB  et  <l£g£n£re;«:en<!v.  Archiv^  dantliKippJ. 
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wörtlich:  „Der  TJranismus,  der  sich,  in  einem  vorgerückten 
Alter  des  Individuums  zeigt,  ist  wahrscheinlich  eine  be- 
sondere Form,  es  müsste  denn  sein,  dass  eine  geistige  Er- 
krankung die  Ursache  der  begangenen  gleichgeschlechtlicher* 
Akte  wäre."  Endlich  habe  ich  selbst1)  die  tardive  Homo- 
se^uali&t  kurz  erwähnt,  sie  damals  aber  nicht  streng  von 
der  pseudohomosexuellen  Form  getrennt,  wie  ich  es  später 
tat*). 

Bevor  ich  min  meine  eigenen  Ansichten  in  extenso  hier 
darlege,  möchte  ich  im  folgenden  die  Autobiographie  eines 
hochgebildeten  Homosexuellen,  eines  ausländischen  Laadede]- 
mannes,  mitteilen,  der  mich  seines  Uranismus  halber  brieflich 
konsultierte.  Ich  tue  das  vor  allem,  weil  sie,  soviel  ich  sehe, 
den  au  sführlich3ten  Bericht  eines  tardiv  Homo-sexu- 
ellen darstellt  und  sehr  viele  interessante  Details  enthält. 
Ich  weiss  nun  sehr  wohl,  dass  man  bezüglich  solcher  Auto- 
biographien immer  etwas  skeptisch,  sein  soll  und  man  hat 
es  ja  z.  B.  erfahren,  dass  sogar  eia  v.  Er af f  t-E bing 
direkt  belogen  wurde.  Doch  darf  man  die  Skepsis  nicht  zu 
weit  treiben,  und  Numa  Praetorium8)  hat  völlig  Recht, 
wenn  er  meint,  dass  es  „zweifellos  eine  ganze  Anzahl  (gibt), 
die  mindestens  so  wertvoll  sind,  wie  die  Versuche  der  Psycho- 
analyse, nämlich  dann,  wenn  sie  von  intelligenten,  in  der 
Analyse  ihres  „Ichs"  bewanderten  Personen  herrühren". 
Ich  mächte  noch  hinzufügen,  dass  uns  sogar  die  Freud  sehe 
Psychoanalyse  keine  absolute  Gewähr  für  Wahrheit  gibt. 
Auch  Moll*)  meint,  wenn  auch  manche  Homosexuelle  sich 

crim.  1908,  Ref,  in  d.  Vierte IjahraberichLen  des  wis9enschaitl.*humarii- 
tären  Komitees.  Leipzig  1910.  S.  37, 

*)  Pf  ä  c  fc  e ;  Einige  psychiatrische  Erfahrungen  als  Stütze  für 
die  Lehre  von  der  bisexuellen  Anlage  des  Menschen.  Jahrb.  f.  sexuelle 
Zwischenstufen  etc.  IU,  1906,  S.  589. 

*)  Näcfce:  Einteilung  der  Homosexuellen,  AU  gem.  üeitschr.  f. 
Psych,  Pd,  65,  1908.  —  Die  Diagnose  der  Homosexualität.  Neuro], 
Zenlralbl  1908,  Nr  8,  —  Echte  angeborene  Homosexualität  und 
Pseudoboinosexualität,  Deutsche  med.  Wochens  ehr.  1909,  Nr.  34  und 
anderweitige  Arbeitern 

*)  In  einer  Besprechung  in:  Viertel jahrsbe-richt  d.  wiasenschafÜ.- 
htunanitaren  Komitees.  1910. 

*)  M o  1  h  Artikel  Homosexualität  in  Eulenburgs  Real-Ency- 
tlopldie  der  gesamten  Heilkunde.  4.  Aufl.  L909.  S.  61 L 

40* 
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sehr  phantasievoil  zeigten,  so  könne-  es  doch,  keinem  Zweifel 
unterliegen,  „dass  der  Sachverständige  aus  dem,  was  der 
Homosexuelle  berichtet,  in  den  meisten  Fällen  Wahrheit  und 
Dichtung  wird  unterscheiden  können.  Selbstverständlich  aber 
ist  ein  volles  Vertrauen  des  Patienten  notwendig  ,  .  Der 
Kenner  wird  sehr  bald  merken,  was  wahrscheinlich  oder  mög- 
lich ist,  waa  nicht  Und  dann  vergesse  man  nicht,  dass  wir 
auch  sonst  in  der  Medizin  bez.  der  Anamnese  viel  auf 
Treu  und  -Glauben  hinnehmen  müssen,  was  sich  nie  oder 
eventuell  nur  sehr  schwer  kontrollieren  lässt.  Ein©  gesunde 
Skepsis  ist  also  durchaus  am  Platze,  eine  ungesunde  aber 
nicht  I  Doch  lassen  wir  unseren  Korrespondenten  jetzt  selbst 
sprechen : 

,(  .  .  .  Wie  richtig  ist  Ihre  Erwähnung  der  lardiven  Fälle,  Gerade 
ich  gehöre  dazu.  Erat  in  meinem  35,  Lebensjahre  bin  ich  zum  Be- 
wusstsein  meiner  selbst  gekommen.  Wäre  ich  glücklich  verheiratet 
gewesen,  ich  würde  wohl  noch  Iteute  nichts  von  meiner  wahren 
Naturanlage  ahnen.  Mir  war  nämlich  alles .,  was  Homosexualität  heisat, 
ein  böhmisch«»  Dorf,  Ich  verkehrte  ziemlich  viel  mit  Frauen,  wunderte 
mich  nur  stets,  dass  ich  keine  rechte  Befriedigung  fand,  ja  nach 
vollendetem  Koitus  sofort  das  Weib  verlassen  mnsste.  Nie  konnte 
ich  den  Beischlaf  mehr  als  einmal  ausführen  und  hörte  doch  von 
meinen  Freunden,  wie  häufig  sie  es-  Luu  und  wie  sie  diesen  Verkehr 
als  das  Herrlichste  darstellten.  Da  diese  Empfindung  mir  fremd 
blieb,  hielt  ich  mich  sogar  lange  für  halb  im  potent  Um  darüber 
Klarheit  zu  haben,  erzwang  ich  einmal,  mit  Mühe  meinen  Wider- 
willen bezwingend,  einen  dreimaligen  Beischlaf.  Über  meine  Potenz 
beruhigt,  habe  ich  mich  dieser  Tortur  nie  mehr  unierzogen.  Nach- 
dem meine  Ehe  aus  dem  Leim  guig  —  in  der  ich  anfangs  recht 
glücklich  war  uad  auch  zwei  Söhn*  zeugte  —  und  ungefähr  zwei 
Jahre  keusch  gelebt  hatte,  verlangte  meine  Natur  ihr  Recht  und 
siehe  da,  ohne  weitere  Verführung  suchte  ich  die  sinnliche  Befrie- 
digung beim  eigenen  Geschlecht.  Ein  Jahr  hindurch  hielt  ich  mich 
für  einen  ganz  verworfenen  Menschen  und  glaubte  wirklich  ein  Un- 
recht zu  begehen.  Da  führte  mir  der  Zufall  einen  Urning  aus  ge 
bilde ter  Klasse  in  den  Weg,  von  dem  ich  dann  erfuhr,  dass  ich  kein 
Unikum,  sondern  dass  diese  Leidenschaft  sehr  weit  verbreitet  und 
angeboren  sei.  Nun  ging  ich  mein  vergangenes  Leben  durch  und 
entdeckte,  dass  dio  Neigung  zum  Mann  wie  ein  roter  Faden  durch 
mein  Leben  sog,  ohne  dass  es.  mir  zum  Bewußtsein  gekommen  oder 
auch  nur  jemals  stutzig  gemacht  hätte.  Eine  ganz  neue  Welt  ging 
mir  auf.  Ich  begann  zu  leben.  Xetsrt  weiss  ich  erat  was  Leben,  was 
Liebe  heiastl    Trotz  allem  Schweren,  das  mir  wider faliren,  bin  ich 
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glücklich  nnd  möchte  nicht  mehr  in  jenen  Lethargischen  Zustand 
zurück.  Die  ersten  Jahre  meiner  Erkenntnis  verbrachte  ich  in  un- 
sinniger Raserei.  Eine  ungeahnte  Kraftfülle  entpuppte  sich,  die  mir 
keine  Ruhe  li-esu,  Seit  5  Jahren  ist  aber  diese  ein  getreten.  Ich  habe 
einen  jungen  Freund  gefunden,  der  mir  in  treuer  Liebte  ergeben  ist. 
Sie  wundern  sich,  dasa  ich  mich  offen  au  meiner  Natural ago  be- 
kannt habe Ja,  leider  muss  man  sich  heute  noch  darüber  wundern 
und  will  ich  zugeben,  so  sehr  ich  auch  überall  dafür  plädiere,  dass 
die  Homosexuellen  endlich  einmaJ  den  Mut  besitzen  sollen,  ihre 
Natu  ran  lagt  nicht  zu  verleugnen,  dass  es  für  abhängige  Menschen 
noch  kaum  möglich  ist.  Dass  aber  ein,  Eulenburg,  Moltke  etc.  etc., 
als  alles  bekannt  geworden,  nicht  offen,  ihre  Veranlagung  zugegeben, 
nur  die  damit  verbundene  Anschuldigung  des  Landesverrats  scharf 
zurückweisend,  ist  ein,  grosses  Unrecht,  das  sie  unserer  Sache  zu- 
gefügt ...  Ich  bin.  glücklich,  unabhängig  tu  sein  und  mein  Haup-t 
frei  erheben  zu  können,  ohne  mich  immer  ängstlich  zu  verstecken 
oder  ein  Doppellebert  führen  zu  müssen,  wie  fast  alle  meine  Glaubens- 
genossen. Im  Verkehr  mit  den  gebildeten  bürgerlichen  Kreisen,  die 
toleranter  sind  als  der  durch  Homosexualität  so  reich. ,  durchsetzte 
Adel  (eigentlich  ein.  Grund  mehr  zur  Toleranz),  im  Verkehr  mit 
anderen  Homosexuellen  finde  ich  reichliche  Entschädigung  für  den 
mangelnden  Verkehr  mit  meinen  Stand esgenossen  ,  ,  .  Und  dieses 
ist  wohl  mein  schlimmstes  Verbrechen.  Einer  tyrannisch  herrschenden 
Klasse,  in  der  alle  untereinander  bekannt  und  verschwägert  sind,  zu 
beweisen,  dass  man  ohne  sie  ei  us  kommen  kann,  das  ist  eine 
unerträgliche  Beleidigung  und  wird  jedenfalls  von  ihr  als  solche 
empfunden  ,  .  .  ." 

Einige  Wochen  später  schrieb  er  mir  auf  Anfrage  weitere  Details 
über  sich  selbst.  ,„  .  .  .  Gern  will  ich  Ihnen  aus  meiner  Kindheit 
eraahlen,  soweit  sinnliche  Erscheinungen  mir  erinnerlich  Bind,  Ala 
vierjähriger  Knabe  legte  ich  mich  zum  Diener  ins  Bett  und  die  Hand 
auf  seine  nackte  Brust.  Erinnere  mich  aber  nicht,  ob  mich  das  sinn- 
lich erregte.  Ein  Jahr  darauf  träumte  ich,  dass  ich  das  Glied  des 
Dieners  besah  oder  berührte.  In  meiner  Unschuld  erzählte  ich,  dass 
ich  etwas  geträumt,  was  ich  nur  ihm  sagen  könnte.  Natürlich  er- 
zwang nun  mein  Vater,  dass  ich  es  auch  ihm  sagte.  Ich  glaube,  ich 
erhielt  dafür  Hüten,  Jedenfalls  erhielt  ich  auch  dieselben,  als  kurz 
vorher  vir  uns  mit  einem  glcichalterigen  Knaben  die  Glieder  gegen- 
seitig besahen. 


!)  Dadurch  hatte  er  die  Wut  der  ganzen  Familie  auf  sich  geladen, 

war  nahe  daran,  aus  seinem  Famtlienverbande  und  —  stände  aus- 
gestossen  tu  werden  und  imisste  die  grauslichsten  Drangsalierungen  etc, 
erleiden,  die  ich  aber  hier  aus  gewissen  Gründen  nicht  näher  dar- 


legen 


kann. 


N&cke. 
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Während  d«r  nächsten  6—7  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit  die 
Geschlechtsglieder  von  2  oder  3  Männern  anzufassen,  was  aber  sehr 
selten  geschah.  Es  waren  Leute,  die  bei  uns  im  Dienst  waren.  Dann 
kamen  2  Vettern  ins  Haus,  die  mich  die  Onanie  lehrten,  was  wir 
dann  allein  und  zusammen  sehr  häufig  getrieben.  Ich  sogar  mit 
einem  Hauslehrer.  Vom  15.  bis  17.  Jahre  war  ich  auf  dem  Gymnasium. 
Onanierte  immer  allein.  Mit  18  Jahren  ging  ich  .zum  Weihe,  aber 
wohl  eigentlich  nur,  weil  ich  gehört,  cüass  man  sich  so  das  Onanieren 
abgewöhnen  könnte.  Dieses  gelang  mir  aber  erst,  aU  ich  mit  19  Jahren 
auf  die  Universität  nach  X.  kam.  Ich  glaube  aberj  daas  es  nur  dem 

vielen  Biertrioken  zu  verdanken  war,  worin  man  als  Korpsstudent 
ja  recht  viel  leistet.  In  X.  fehlte  mir  jeder  sinnliche  Trieb,  kaum 
war  ich  aber  zu  den  Ferien,  fort,  erwachte  derselbe  tand  ich  befriedigte 
ihn  beim  Weibe.  Aber,  wie  ich  Ihnen  schon  schrieb,  stets  nur 
einmal  und  ohne  rechten.  Genuas  oder  rechte  Befriedigung.  Gleich 
nach  dem  Actus  war  mir  das  Weib  so  widerlich,  dass  ich  es  sofort 
verliess.  Geküsst  habe  ich  nie  ein  Weib.  (Jetzt  küsse  ich  leiden- 
schaftlich gern.)  Vom  21.  bis  25.  Lebensjahre  lebte  ich  auf  dem 
Lande,  meine  tierischen  Begierden  meistens  an  Bauerom  fidchen  be- 
friedigend. In  diesen  4  Jahren  habe  ich  dreimal  mit  Männern  onaniert 
Dann  heiratete  ich  und  war  mehrere  Jahre  recht  glücklich,  hatte 
auch  E  Söhne.  Allmählich  ging  die  Ehe  ans  dem  Leim.  Ich  lebte 
2  Jahre  keusch.  Endlich  forderte  die  Natur  ihr  Recht  und  nun, 
finde  ich,  kommt  das  Merkwürdigste*  Dass  ich  ohne  verführt  zu 
werden,  Oboe  etwas  von  Homosexualität  zu  wissen,  die  Befriedigung 
beim  eigenen  Geschlechte  suchte.  Darob  hielt  ich  mich  ein  Jahr  für 
ein  Unikum  und  wurde  beinahe  zum  Hypochonder,  weil  ich  in  .  .  . 
lebend  nur  was  in  Italien  ru  finden  glaubte.  Als  mein  junger  Diener 
sich  [mir  willfährig  zeigte,  wurde  ich  ruhiger  und  wieder  ein  5 ans 

normaler  [Mensch,  besonders,  als  ich  endlich  erfuhr,  dass  ich  kern 

Unikum  sei.  Darnach  begann  die  Periode  des  Rasens,  die  fetzt 
glücklicherweise  hinter  mir  litgt.  Da  ich  stets  vor  Heimlichkeiten, 
zuröcksebeute,  war  ich  nicht  vorsichtig  genug.  Man  schöpfte  Ver- 
dacht, fragte  mich  und  ich  bejahte.  Damit  hatte  ich  die  Meute  ent- 
fesselt I  Was  ich  erlebt  habe!  Es  spottet  jeder  Beschreibung,  Einige 
Sachen  schrieb  ich  Ihnen  schon.  Aber  trotz  allem  fühle  ich  mich 
jetz-t  glücklicher  und  zufriedener.  Und  das  ist  das,  was  mir  die 
Menschen  am  wenigsten  vergeben.  Doch  nun  zurück  zu  Ihren  Fragen. 
Vor  meinem  10. — 12.  Jahre  war  ich  mit  gleichalterigen  Mädchen 
viel  und  gerne  zusammen.  Später  hatte  ich  sehr  selten  Gelegen- 
heit tait  Mädchen  zusammenzukommen.  Ich  glaube  aber,  dass  icb 
mich  eher  zu  Knaben  hingezogen  fühlte,  habe  aber  nie  wirkliche 
Freunde  gehabt.  Einen  als  Gymnasiast.  Wir  haben  aber  nie  etwas 
zusammen  gemacht.  Bis  auf  den  einen  Traum,  als  4  jahriger  Knabe, 
habe  ich  stets  heterosexuell  geträumt  Ja  seibat  später  noch  ein* 
oder  zweimal.  Habe  weder  fiuaserlich  noch  innerlich  femininen  Typus. 
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Fühle  jnich  fianz  als  Mann.  Feminin«  Minner  finde  ich  lächerlich 
und  sind  sie  mir  mm  nihercn  Umgänge  unangenehm.  Ich  fühle 
mich  so  sehr  als  Mann,  dass  wenn  ein  Homosexueller  z.  B.  mir  die 
Kur  macht,  ist  es  mir  im  höchsten  Grade  unangenehm  und  ich  suche 
ihm  aus  zu  weichen.  Früher  liebte  ich  grosse  starte  Männer,  besonders 
Soldaten  oder  Männer  aus  dem  Volke,  Das  hat  sich  vollständig  ge- 
ändert. Jetzt  tiehe  ich  jüngere,  die  zart  sind  (nicht  weibisch).  Als  es 
Jium  grossen  Krach  kam,  wünschte  mein  Vater  (der  sich  übrigens 
ganz  auf  meine  Seite  gestellt  hatte),  ich  sollte  zu  Krafft-Ebing. 
Ich  war  dessen  letzter  Patient,  Während  meiner  Kur  starb  er.  Ich 
brauche;  nicht  hinzuzufügen,  dass  die  Kur  erfolglös  war.  Auf  K  raf  f  t- 
Ebings  Wunsch  erzwang  Ich  zweimal  den  Verkehr  mit  einem  Weibe. 
Liess  dasselbe  noch  einige  Male  kommen,  schickte  sie  aber  un ver- 
richteter Sache  wieder  nach  Hause,  Eine  Erscheinung  bei  mir  scheint 
ipir  njeht  ganz  gewöhnlich.  Den  Beischlaf  mit  einem  Weibe  zu  voll- 
führen ist  mir  noch  einigermassen  möglich.  Nur  nicht  das  Küssen. 
Schon  heim  Gedanken,  ein  Weib  küssen  zu  müssen,  dreht  sich 
mir  alles  um.  Da  mein  Vater  stets  den  Wunsch  hatte,  ich  möchte 
mich  wieder  mit  Frauen  einlassen,  habe  ich  öfters  daran  gedacht. 
Eines  schönen  Tages  fand  ich  in  Y.  eine  nette  junjie  Dame  und  ich 
sagte  mir,  das»  ich  mich  mit  der  auf  ein  Verhältnis  Tiel leicht  ein 
lassen  konnte:.  Ich  näherte  mich  ihr.  Eines  schönen  Tages  fiel  mir 
aber  ein,  ich  müssei  sie  nun  auch  küssen.  Von  dem  Moment  war 
es  aas  und  ich  Itess  sie  links  liegen.  Der  Gedanke,  daas  mein  junger 
Freund  mit  einer  Frau  geschlechtlich  verkehrt,  ist  mir  kaum  un- 
angenehm f  Nur  bei  solchen,  wp  ich  glauben  könnte,  daas  er  sie 
auch  küsst  (gewöhnlich  tut  er  es  nicht,  nur  bei  gesellschaftlich 
gleichstehenden),  erwacht  sofort  die  Eifersucht  im  höchsten  Grade. 
Und  jetzt  werde  ich  wohl  noch  sogar  meinen  Freund  zum  Altar 
führen  und  seine  Zukunft  sichern  müssen.  Leicht  ist  es  nicht,  doch 
wird  man  ja  wohl  auch  darüber  hinwegkommen  und  sich  damit 
trösten,  dass  man  auf  diese  Weise  am  besten  für  seines  Lieblings 
Zukunft  gesorgt  hal  ..  " 

Wir  sehen  hier  eine  weitgehende  Ähnlichkeit  mit  den 
kurz  mitgeteilten  Geschichten  Krafft-Ebing e.  Ob  unser 
Korrespondent  erblich  belastet  ist,  wird  leider  nicht  gesagt > 
auch  nicht,  ob  bei  ihm  irgend  ein  Zeichen  von  Nervosität 
besteht,  doch  scheint  das  nicht  der  Fall  zu  sein.  Er  Leugnet 
selbst  jeden  femininen  Einschlag.  Hierin  kann  man  sich  aller- 
dings selbst  um  so  eher  tauschen,  als  sogar  die  Meinungen 
der  Untersucher  hier  auseinandergehen  können,  wie  ich  es 
selbst  einmal  erfahren  habe,  Vieles  ist  eben  hier  rein  sub- 
jektiv 1  Auffallend  ist  es  nun,  wie  früh  sich  schon  deut- 
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licher  Kontrektationstrieb  und  zwar  hier  ein  homosexueller 
zeigt,  schon  im  4-  Jahre.  Doch  weiss  der  Berichterstatter 
nicht,  ob  hierbei  sinnliche  Betonung  stattfand  oder  nicht. 
Ein  Jahr  später  träumte  er,  dass  er  das  Glied  des  Dieners 
sali.  Das  scheint  schon  eine  sinnlich«  Bedeutung  au  haben. 
Mit  Mädchen  hat  er  aber  bis  zum  10,— 12.  Jahre,  so  lang» 
er  dazu  Gelegenheit  hatte,  viel  und  gern  gespielt,  obgleich 
er  glaubt,  dass  er  vielleicht  die  Knaben  lieber  hatte.  Während 
dieser  Zeit  fasste  er  aber  mehrmals  die  Genitalien  von 
Mannern  an;  ob  dies  spontan  oder  durch  Verführung  ge- 
schah, ist  nicht  gesagt.  Früh  ward  er  zur  Onanie  verleitet, 
sogar  vom  Hauslehrer!  Man  sieht  also  wieder  daraus,  wie 
Dienstboten,  Gouvernanten  und  Hauslehrer  nach  dieser 
Richtung  hin  kontrolliert  werden  sollten !  Schon  mit  18  Jahren 
verkehrte  er  mit  den  Weibern,  seitdem  oft,  aber  nie  recht 
mit  Genuss  und  zeigte  sich  hier  nicht  so  potent,  wie  seine 
Freunde.  Nur  das  Küssen  der  Weiber  war  ihm  unmöglich 
und  das  ist  ein  Punkt,  der  sonst  wenig  vorkommt,  während 
er  seinen  Freund  geradezu  leidenschaftlich  küsste,  Seinem 
Liebling  verzieh  er  spater  sogar  den  Verkehr  mit  Frauen, 
aber  nicht  sein  Küssen,  was  ihn  zur  höchsten  Eifersucht  an- 
fachte. Vom  21.— 25.  Jahre  hat  er  nur  3  mal  mit  Männern 
verkehrt.  Darin  heiratete  er,  zeugte  zwei  Kinder,  lebte  erst 
mit  der  Frau  ganz  glücklich.  Als  die  Ehe  allmählich  un- 
haltbar geworden  war  —  wodurch,  ist  nicht  gesagt  — ,  bleibt 
er  zwei  Jahre  keusch,  um  sich  zu  seinem  Entsetzen  und 
ohne  dazu  irgendwie  verführt  zu  werden,  geschlechtlich  mit 
seinem  Diener  einzulassen.  Erst,  als  er  durch  einen  ge- 
bildeten Urning  von  der  Existenz  der  Homosexualität  über- 
haupt erfuhr,  beruhigte  er  sich  und  hielt  sich  nicht  mehr 
für  verworfen,  ein  Vorgang,  der  so  häufig  angetroffen 
wird  J).  Das  gab  ihm  ein  wunderbares  Kraftgefühl  und  eine 


J)  X>W  meisten  Un^ge  fühlen  sich  in  ihrer  Haut  ganz  wohl 
und  möchten  ihre  Natur  nicht  tauschen.  Wenn,  dies  aber  ja  einmal 
geschieht  —  deshalb  werden  Arzte  30  selten  Tön  Homosexuellen  in 
dieser  Sache  konsultiert  — ,  so  geschieht  es,  weil  sie  sich  durch 
die  schiefe  Lage,  in  die  sie  der  Umgehung  gegenüber  geraten,  meist 
sehr  unglücklich  füuten. 
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unruhige  HastJ),  die  sich  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren 
und  nachdem  er  einen  Liebling  gefunden  hatte,  legt©.  Unter- 
des hatte  er  noch,  wenn  auch  selten,  den  Verkehr  mit  Frauen 
fortgesetzt,  immer  weniger  jedoch  mit  Gennss.  Anfangs 
hatte  er  nur  (angeblieh)  heterosexuell  geträumt,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  seitdem  aber  wohl  nur  homosexuell-  Wahre 
Freunde  hatte  er  als  Knabe  und  juQger  Mann  nicht,  bis  einmal 
auf  dem  Gymnasium.  Pikant  ist  es  zu  erfahren,  dass  er 
den  Bitten  seines  Vaters  nachgebend,  Krafft-Ebing 
konsultierte  und  dessen  letzter  Patient  war,  von  seiner  Kur 
aber  keinerlei  Erfolg1  verspürte.  Wir  haben  also  hier  einen 
Bisexuellen  vor  uns,  mit  schwacher  homosexueller  Kompo- 
nente, die  sich  schon  im  4.  Jahre  zeigte  und  sich  „wie  ein 
roter  Faden"  durch  sein  ganzes  Leben  zog,  bis  sie  im  35.  Jahre, 
ohne  äusseren  Anlass,  jedenfalls  aber  in  einer  Zeit  gemüt- 
licher Depression  infolge  unglücklicher  Ehe  und  unbe- 
friedigter Libido  fallend,  plötzlich  stark  hervortrat,  erst 
nicht  als  solche  erkannt,  und  daher  sehr  unlustbetont,  später 
aber  nach  voller  Erkenntnis  ruhig  hingenommen  ward,  was 
ihm  vollen  Halt  gab»  freilich,  da  er  sich  als  Homosexuellen 
bekannte,  ihn  in  die  furchtbarsten  Note  brachte,  wie  wir 
dies  ja  so  oft  bei  Urningen  sehen.  Der  normale  Koitus  ist 
ihm  zwar  noch  möglich,  aber  schwierig  —  und  ob  dabei 
homosexuelle  Phantasien  mitwirken  müssen,  ist  nicht  (ge- 
sagt — ,  er  hat  ihn  aber  im  Prinzip  jetzt  offenbar  aufgegeben 
und  ist  zum  reinen  Urning,  zum  Tardiven,  geworden. 

Die  Definition  von  „tardiv  er  Homosexualität1' 
haben  wir  oben  gegeben.  Sie  gehört  aur  bisexuellen 
Form  des  üranismiiü  und  kann  als  solche  in  zwei 
Unterabteilungen  zerfallen:  1.  wo  die  homo- 
sexuelle Komponente  lange  Zeit  so  gut  wie 
ganz  latent  bleibt  und  plötzlich  durchbricht 
und  2.,  wo  sie  vorhanden  ist,  aber  schwach  aus- 
geprägt und  dann  später  mehr  oder  minder 
schnell  sich   stärker   vordrängt.    In  beiden 

J)  Diese  Unrast  ist  schwer  erklärbar;  sie  ist  wohl  nur  neur- 
asthenifich.  Man  hätte  aber  gerade  annehmen  sollen,  das»  nach  völliger 
Klärung  der  Sachlage  die  Nervosität  uacattess, 
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Fällen  kann  daneben  die  heterosexuelle  Li- 
bido noch  bestellen  bleiben,  wenn  auch 
schwach  oder  aber  so  g u t  wie  ganz  schwinden, 
so  dass  dann  allein  die  homosexuelle  das  Feld  behauptet. 
Beide  Fälle  sind  immerhin  sehr  selten.  Ich  selbst  sah  nur 
einen  einzigen,  den  oben  beschriebenen.  Wie  das  Prozent- 
verhällnis  der  tardiven  zur  gewöhnlichen  pubi  sehen  oder 
präpnbischen  Homosexualität  ist,  wissen  wir  nicht;  dazu 
ist  das  Material  zu  gering-  Nach  den  Veröffentlichungen 
können  wir  aber  sagen,  dass  dieerst^Unterabteilung, 
wo  also  bis  zum  plötzlichen  Durchbruche  des  homosexuellen 
Gefühls  keinerlei  homosexuelle  Andeutungen  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  viel  seltener  als  -die  z we i te 
ist.  Der  erste  Fall  von  Krafft-Ebing  gehört  wahr- 
scheinlich hierher*  und.  ist  der  einzige,  den  ich  in  der  Lite- 
ratur fand.  Freilich  muss  man  hier  besonders  vorsichtig 
sein.  Moll1)  hat  nämlich  recht,  wenn  er  auf  die  „erheb- 
lichen Erinnerungstäuschungen"  bei  Hetero-  und  Homo- 
sexuellen aufmerksam  macht.  „Viele  Heterosexuelle,  sagt  er, 
haben  später  vergessen,  dass  sie  in  der  Pubertät  homo- 
sexuelle Neigungen  hatten.  .  -  .  Analog  aber  Hegt  es  beim 
Homosexuellen,  der  frühere  heterosexuell«  Erlebnisse  Ter* 
giest,  wenn  sich  später  die  Homosexualität  als  dauernde 
Erscheinung  bei  ihm  entwickelt  hat."  Letzteres  könnte  also 
im  Falle  unserer  ersten  Unterabteilung  wohl  zutreffen,  viel- 
leicht sogar  meist.  Auch  die  Freud  sehe  Psychoanalyse 
würde  uns  hier  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  Ctewissheit 
verschaffen. 

Unsere  Fälle  von  tardiver  Homo  Sexualität  sind  aber 
ganz  unbedeutend  an  Zahl  jenen  sog.  tardiven  Fällen  gegen- 
über, die  als  „erworben*1,  „gezüchtet"  etc.  bezeichnet  werden 
und  die  verschiedenste  Ätiologie  aufweisen,  aber  im  Grunde 
mit  echter  Inversion  nichts  au  tun  haben«  So  müssen 
wir  denn  als  die  zwei  Hauptabteilungen  der 
tardiven  Homosexualität  die  echten  und  die 
unechten,   pseudo homosexuellen   Fälle  hin- 

*)  Moll;  Artikel  Hoimsexuahtäl,  In  Kcal  EncyklDpädie  der  ge- 
samte* H<tü  künde.   4.  Aufl.  190*9.  S.  609. 
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stellen,  deren  erste  eben  jene  oben  ange- 
führten zwei  Unterabteilungen  aufweist.  Den 
echten  und  unechten  Fällen  sind  die  homosexuellen  Hand- 
lungen gemeinsam,  nicht  aber  das  sexuelle  Gefühl.  Bei 
den  echten  ist  vor  und  nachher  die  homosexu- 
eile  Libido  da,  bei  den  unechten  dagegen  die 
heterosexuelle*  Woran  soll  man  aber  diesen  Tatbestand 
erkennen,  wenn  wir  uns  nicht  auf  blosse  Aussagen,  die  ja 
sehr  leicht  erlogen  sein  können,  verlassen  wollen?  Zunächst 
tonnte  man  daran  denken  —  und  ich  habe  es  früher  ge- 
tan dass  der  Orgasmus  ein  verschiedener  ist:  dort  mit 
Genuss,  hier  nicht.  Das  wäre  freilieh  beinahe  eine  contra- 
dictio  in  adjecto,  da  Orgasmus  Orgasmus  bleibt,  wobei  es 
freilich  sehr  fraglich  ist,  ob  der  heterosexuelle  dem  homo- 
sexuellen als  völlig  gleichwertig;  zu  setzen  ist.  Auf  der 
Höhe  des  Orgasmus  wird  der  Genuss  wohl  derselbe  bleiben, 
aljer  die  Wege,  die  dazu  fuhren,  sind  verschieden  und  so  dürfte 
wohl  auch  der  Orgasmus  als  solcher  selbst  eine  besondere 
Färbung  annehmen.  Bei  dem  Pseudohomosexuellen  handelt 
es  eich  um  ganz  gewöhnlichen  Detumeszenztrieb,  der  nur 
zufällig  einmal  gerade  die  homosexuelle  Äusserung  aufweisen 
tann.  Es  ist  ungefähr  dann  der  gleiche  Detumeszenztrieb, 
wie  er  sich  in  der  Entleerung  der  Blase  oder  des  Mastdarms 
kundgibt  Es  handelt  sich  einfach  nur  um  Entleerung  der 
Samenblase,  wobei  die  Art,  wie  es  geschieht,  als  Nebensache 
erscheint  und  oft  genug  dem  Zerfall  überlassen  bleibt,  Dahin 
gebort  also  vor  allem  die  Pseudo-Homo Sexualität  —  ob  früher 
oder  später,  ist  gleich  —  faute  de  raieux,  die  Surrogats- 
Homosexualität,  wie  sie  in  Gefängnissen,  Kasernen, 
Internaten,  auf  Schiffen,  kurz  wo  viele  Personen  gleichen 
Geschlechts  beieinander  sind,  eintritt,  die  Libido  spontan 
oder  künstlich  erregt  wird  und,  da  das  andore  Geschlecht 
mangelt,  auf  homosexuelle  Befriedigung  verfällt  Es  ist 
das  nichts  als  ein  onanistischer  Akt,  wobei  der 
Reiz  durch  einen  Dritten,  resp.  dem  Anus  etc.  die  Ejakuia- 
tionszentren  in  Bewegung  setzt.  Ist  später  zu  natürlichem 
Verkehr  Gelegenheit  gegeben,  so  fällt  der  unnaturliche  Weg 
von  selbst  fort,  ausser  wo  es  sich  um  originäre  oder  echte 
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tardive  Homosexuelle  handelt,  die  ja  immerhin  selten  genug 
sind.  Dahin  gehören  auch  tum  grossen  Teile  die  FäDe  von 
durch  Krankheit  aller  Art,  durch  Psychosen,  Epilepsie  etc. 
erzeugter  Homosexualität.  Hier  wird  durch  die  Krankheit  meist 
die  Libido  erregt  oder  die  Hern mungsYo Stellungen  werden 
aufgehoben,  oder  beides  zugleich  tritt  ein.  Die  Detumesaena 
verlangt  auf  irgend  eine  Art  einea  Ausweg,  also  2.  B.  durch 
homosexuelle  Handlungen*  Derselbe  Mann  wird  eventuell 
auch  onanieren,  exhibieren,  sodomieren,  normal  koitieren1), 
zum  hesten  Beweis  dafür,  wie  gleichgültig  die  Art  der  Samen- 
entleer ung  ist  Dabei  wird  er  sicher  heterosexuell  fühlen , 
wenn  er  nicht  zufällig  ein  Homo-  oder  Bisexueller  ist 

Ausser  dieser  Pseudohomosexualität  oder  Surrogats - 
Homosexualität"  spielt  bei  fast  allen  Schriftstellern  noch  die 
Homosexualität  durch  Verführung,  Onanie,  Lektüre  etc.  eine 
grosse  I tolle,  zunächst  beim  Entstehen  der  frühen,  dann 
aber  auch  der  späteren  Form  des  Uranismus.  Das  sind  die 
Fälle,  die  man  fälschlicherweise  auch  als  „erworben"  oder 
„gezüchtet"  hinstellt.  Nun  ist  aber  bisher  kein  sicherer 
Fall  von  durch  Verführung,  Onanie,  Wiist- 
lingslebeu  entstandener  Homosexualität  nach- 
gewiesen worden.  Wo  solches  vorzuliegen  scheint, 
liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Warum  werden  so  un- 
endlich wenig  junge  Leute  dazu  „verführt"  oder  durch 
Onanie  dazu  gebracht?  Warum  so  wenige,  trotzdem  sie  von 
klein  auf  genug  nackte  Männer,  Membra  virilia  etc.  sahen? 
Warum  so  wenige  roues?  Das  sind  alles  banale  Ereignisse, 
die  den  meisten  nichts  anhaben.  Wenn  es  geschieht,  so  muss 
der  Boden  dazu  präpariert  sein  und  wir  können  wohl 
absolut  sicher  behaupten,  dass  ohne  eine  be- 
sondere homosexuelle  Anlage  weder  Verfüh- 
rung, noch  Onanie,  noch  Lektüre,  noch  zu- 
fälliges Sehen  eines  nackten  Mannes  etc.  eine 
frühe  oder  späte  Inversion  zuwege  bringen 

*)  Siehe  den  höchst  interessanten,  hierher  gehörigen  Fall  von 
Sury,  Archiv  für  KritninaJ anthropologi e,  Bd.  35.  S.  314.  Das  gilt 
noch  Jw sonders  für  die  im  epileptischen  Dämmerzustände  oder  im 
Rausche   begangenen,  homosexuellen  Akte,  Exhibitioaen  etc. 
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kann.  Diese  Momente  sind  höchstens  nur  ge- 
ringfügige G  el eg e n  h ei  tsur s ac  he n  ,  die  die 
Sache  beschleunigen,  kaum  aber  je  sie  wirk- 
lich allein  determiert  haben. 

Die  hetero-  und  homosexuellen  (Gefühle 
sind  so  grundverschieden, dass  ein  Sic  hinein - 
anderverwandeln  undenkbar  erscheint  Der 
Wüstling,  der  alles  schon  durchprobiert  hat  und  keinen 
Reizkitzel  mehr  kennt,  verfällt  schliesslich  gewiss  einmal 
auch  auf  eine  homosei uelle  Handlung  und  das  bildet  dann 
einen  neuen,  aber  rein  onaniatischen  Reiz  für  Erek- 
tion und  Ejakulation  mit  Orgasmus,  aber  ohne  dass  er  vorher 
oder  nachher  homosexuell  fühlt,  genau  so  wie  beim  gewöhn- 
lichen Onanisten.  Ist  er  nicht  wirklich  homosexuell  geworden 
—  die  Urdive  Perm  — f  se  kann  schwerlich  auch  eine  An- 
gewöhnung eintreten  und  dann  nur  ein©  onanistische.  Der 
Rone  wird  auch  diese  Art  der  Befriedig ung  bald  beiseite 
lassen.  Wir  haben  somit,  glaube  ich,  scharf  die  echten  von 
den  pseudohomosexuellen  Fällen  der  frühen  und  der  späten 
Form  deg  Uranismus  getrennt 

Woran  ist  nun  in  concreto  das  homo-  resp.  heterosexuelle 
Fühlen  nachzuweisen?  Der  Orgasmus,  sahen  wir  schon,  ist 
in  beiden  Fällen  für  den  betreffenden  gleich,  wenn  auch 
wahrscheinlich  verschieden  nuanciert.  Man  wird  nun  hier 
alle  die  Momente  anfuhren  wollen,  die  den  Urning  kenn- 
zeichnen sollen:  mehr  oder  weniger  körperliehe  oder  seelische 
Abweichungen,  erbliehe  Belastung,  Degeneration  etc.  Aber 
all  dies  trifft  nur  bei  einem  Teil  der  Uranisten  zu,  vielleicht 
sogar  dem  geringeren.  Hirschfeld,  Burkhardt, 
v.  Römer  haben  gezeigt,  dass  die  hereditäre  Belastung 
der  Homosexuellen  überhaupt,  im  Gegensätze  zu  dem,  was 
v.  Krafft-Ebing  glaubte  und  die  meisten  noch  jetzt 
annehmen,  kaum  grösser  ist,,  als  sonst,  ebensowenig  die  Zahl 
der  Entartungszeichen,  und  auch  ich  habe  ganz  denselben 
Eindruck  empfangen,  wie  auch,  dass  die  Hunderte  von 
Urningen,  die  ich  sah,  nicht  degenerierter  und  femininer 
erschienen,  als  die  Heterosexuellen.  Ja,  gleichartige  Ver- 
erbung ist  ausserordentlich  selten,  wie  alle  Kenner  wissen ; 
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eher  findet  sich  schon  familiäres  Vorkommen,  das  ich,  aber 
auch  nur  einmal  sali.  Jedenfalls  haben  wir  zur- 
zeit noch  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  da- 
für, dass  die  Urninge  wirklich  entarteter, 
erblich  belasteter,  minderwertiger  sind,  als 
die  anderen.  Ja>  hier  scheint  sogar  kein 
Unterschied  da  zu  sein.  Wir  können  allein 
schon  deshalb  den  Uranismus  nicht  als  Krank- 
heit hinstellen,  sondern  höchstens  nur  als 
Anomalie,  wie  es  zuletzt  schon  v.  Krafft-EMng 
tat.  Auf  alle  Fälle  geht  es  also  nicht  an,  die 
Inversion  als  solche  schon  zum  Entartungs- 
zeichen  zu  stempeln,  wie  es  manche  wollen. 
Ein  Homosexueller  kann  körperlich  und  geistig  völlig  ge- 
sund, minderwertig  oder  krank  sein,  entartet  oder  nicht, 
moralisch  hochstehen  oder  ein  Lump  sein,  genau  so  wie 
ein  Heterosexueller  auch.  Bezüglich  der  Libido  scheint  es, 
als  od  sie?  friilier  und  stärker  auftritt  und  länger  anhält, 
al$  bei  den  Normalen,  doch  sind  die  Akten  hierüber  noch 
nicht  geschlossen,  ebensowenig  darüber,  ob  Homosexuelle 
früher»  mehr  und  länger  onanieren,  als  die  anderen,  obgleich 
das  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  ihnen  der  gleichgeschlecht- 
liche Verkehr  ja  viel  erschwerter  iatj  als  der  andmgeschJeeht- 
liche. 

Wenn  nach  dem  Obigen  also  bei  der  gewöhnlichen 
Homosexualität  Entartung,  hereditäre  Belastung  etc.  kaum, 
öfter  vorzukommen  scheint  als  sonst,  so  wird  dies  wohi 
auch  für  die  tardive  Form  zutreffen  müssen,  zumal  ja  hier 
da  die  homosexuelle  Komponente,  wie  bei  den  Bisexuellen 
überhaupt,  sich  im  allgemeinen  schwächer  zeigt,  die  Verhält- 
nisse sieh  folglich  mehr  den  normalen  nähern.  Wenn  daher 
in  den  Beispielen  Krafft-Ebings  von  allem  meist  das 
Gegenteil  sich  zeigt,  so  ist  dies  wohl  der  reine  Zufall,  wie 
auch  die  früh  sich  zeigende  Libido  in  einigen  Fällen,. 
Onanie  etu.t  die  auch  in  unserem  Falle  vorhanden  waren. 

Das  einzig  brauchbare  und  auch  wohl  beste 
Erkennungs mittel  echten  homosexuellen  Füh- 
lens ist  nur  das  Traumleben,  und  zwar  eine 
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Serie  von  Träumen,  die  freilich  nicht  leicht 
zu  haben  sind  und  schliesslich  auch  erlogen  sein  könnten. 
Dies  Moment^  im  Verein  mit  einer  Reihe  von  anderen  (be- 
sonders die  Art  der  Entwicklung  der  Anomalie,  ihre  Schwan- 
kungen etc.,  gewisse  körperliche  und  geistige  Eigenschaften) 
können  dann  die  Diagnose  fast  zur  Gewiss  hei  t  erheben,  wie 
ich  das  früher  schon  darstellte1).  Wir  werden  dann  auch 
echte  und  unechte  (pseudohomosexuelle)  tardive  Inversion 
feststellen  können  und  danach  die  Diagnose  und  Therapie 
feststellen.  Eine  pseudohomosexuelle  ist  nach  Be- 
seitigen der  Hindernisse  zu  beheben,  eventuell  durch 
Psychotherapie,  Diät,  Medizin,  Eine  echte  aber  nur 
dann,  wenn  die  homosexuelle  Komponente 
sehr  schwach  ausgeprägt  war  oder  nur  episodisch 
zu  Zeiten  besonderer  Schwächezustände  hervortrat,  durch 
Beseitigung  der  letzteren  etc.,  eventuell  Suggestionen  etc. 

Haben  wir  nun  die  echte  tardive  Form  von  der  unechten 
getrennt,  so  könnte  man  fragen,  wodurch  sich  die 
tardive  Ferra  von  der  gewöhnlichen  Bise.xu- 
alität  unterscheidet,  zumal  sie  ja  nur  eine  Unterart  der- 
selben darstellt.  Hier  gibt  es  bloss  einen  Unter- 
schied der  Quantität  und  damit  allerdings  ein  ziem- 
lich subjektives  Kriterium.  Bei  der  gewöhnlichen  Bisexuatität 
—  die  1  Läufiger  als  die  reine  Homosexualität  zu  sein 
scheint  —  sind  beide  Komponenten  meist  in  ungefähr 
gleicher  Stärke  schon  präpubisch  da,  oder  kurz  nach  der 
Geschlechtsreife  auftretend  und  ziehen  sieh  dann  ungefähr 
in  gleicher  Weise  durch  das  ganze  Leben.  Anders  bei 
der  tardiven  Homosexualität  Hier  sind  entweder  anfangs 
kaum  Andeutungen  von  Homosexualität  vorhanden  und 
erst  in  späteren  Jahren  überwindet  sie  die  heterosexuelle 

s)  flfäcfcc:  Ober  Kontrast-Träumu  und  speziell  über  sexuelle 
Koritrastträume,  Archiv  t  Kriminalantlixopologie  etc.  Bd.  28.  1907.  — 
Beitrage  m  den  sexuellen  Träumen.  Ibid.  Bd.  29.  —  Die  Diagnose 
der  Homo aeiuaJi tat r  BfeumL  Zentralb].  Dfr.  3.  1908,  —  Echte  ange- 
borene Homosexualität  und  Fseiido  homo sexual! lät  Deutach u  mediz, 
Wocbensclir,  1909,  Ttfr.  34.  -  HQmQsexuulität  und  Sachverständiger. 
Reichs-MedizinaJ-Anzeiger.  Nr,  2.  19L0.  —  Die  Behandlung  der  Homo 
sexualititt,   Diese  Zeitecbx  19  LO,  Aug. 
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Komponente  —  Fälle  unserer  ersten  Unterabteilung  — 
oder  sie  macht  sich,  schon  durch  allerlei  Zeichen  früh- 
zeitig und  unzweideutig  kund,  wenn  auch  oft  nur  unbewusst 
und  in  geringem  Grade,  die  Fälle  unserer  zweiten  Unter- 
abteilung und  sicher  die  häufigeren.  Da  sehen  wir,  wie 
meist,  schon  frühes  Hinneigen  zu  Knaben,  enge  Freund- 
schaften, Abneigung  gegen  den  Koitus,  da  wenig  Genuss  da- 
bei, öfters  homosexuelle  Träume  auftreten  etc.,  bis  dass  ee 
immer  schlimmer  wird  und  in  spateren  Janren,  anscheinend 
aber  selten  plötzlich  auftretend,  die  heterosexuelle  Neigung 
ganz  verschwindet  und  nur  die  homosexuelle  herrscht  und 
zwar  bleibend,  wie  auch  im  ersten  Falle,  während  bei  der 
gewöhnlichen  Bisexualität  beide  Neigungen  immer  neben- 
einander bestellen  oder  einander  vielleicht  schnell  abwechseln 
können.  Wir  wissen  allerdings  auch  noch  nicht,  oh  bei  der 
tardiven  Homosexualität  nach  weiteren  Jahren  doch  noch 
ein  Umschwung  der  Libido  eintritt,  aber  wahrscheinlich  ist 
es  nicht.  Endlich  bemerke  ich,  gibt  es  wohl  sicher 
Ü  berga  ng  s  f  äll  e  zwischen  der  tardiven  Form 
und  der  gewöhnlichen  Bisexualität.  Unser  Fatl 
und  die  Fälle  von  Krafft-Ebing  dürften  aber  nach 
unseren  obigen  Darlegungen  nicht  dazu  gehören. 

Die  tardiven  Fälle,  wie  auch  die  der  gewöhnlichen  Bi- 
sexualität sprechen  aber  sehr  für  die  Theorie  der  bi- 
sexuellen Anlage  auch  der  geschlechtlichen  Neigungen.  Nur 
so  lassen  sich  am  besten  alle  Modalitäten  erklären.  Auch 
die  Psychoanalyse  scheint  die  doppelte  Veranlagung  nach- 
zuweisen, die  jeder  in  sich  eingeboren  mitbekommt 
Weshalb  aber  die  homosexuelle  Komponente  zugunsten  der 
heterosexuellen  normalerweise  ganz  zurücktritt,  das  wissen 
wir  nicht  und  können  im  entgegengesetzten  Falle  nur  an- 
geborene oder  früherworbene  Hemmungen,  wohl  organischer 
Art,  vermuten,  so  dass ,  die  Homosexualität  sich  als  eine 
Hemmungsbildung  darstellen  würde.  Dass  aber  auch 
beim  Normalen  die  homosexuelle  Komponente  nicht  vertilgt 
ist,  sondern  atrophiert  weiterbesteht,  sehen  wir  aus  ver- 
schiedenem. Bei  manchen  dauert  die  Zeit  des  sog.  indiffe- 
renzierten Geschlechtstriebs  abnorm  lange  an,  oder  aber  es 
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treten  unerklärliche  Freund  schatten  ein  oder  Mer  und  da 
homosexuelle  Kontrasttraume,  wie  auch  bei  Urningen  bis- 
weilen heterosexuell«  sich  aeigen,  zum  Beweise  dafür,  dass 
auch  hier  noch  Rudimente  der  heterosexuellen  Anlage  vor- 
handen sein  müssen.  Alle  diese  Andeutungen  sind  aber  meist 
so  unbedeutend,  dass  sie  leicht  übersehen  oder  vergessen 
werden  und  nun  zeigt  sieh  überraschenderweise  mehr  oder 
weniger  plötzlich  die  homosexuelle  Neigung  und  behauptet 
sich  siegreich  trotz  aller  inneren  Gegenwehr  und  trotz  des 
Abscheues,  der  anfangs  dagegen  empfunden  wird  Daun  er- 
scheint sie  wie  erworben  und  ist  es  doch  nicht,  sondern 
sie  schlummerte  nur  bis  dahin  mehr  oder  weniger. 

Wodurch  aber  geschieht  das  Wiederaufwecken?  Es 
können  körperliche  oder  geistige  Reiz-  oder  Schwächezustände 
hierzu  den  Anlass  geben.  Durch  Beiz  —  z.  B.  vielleicht 
(aber  wenig  wahrscheinlich)  in  dem  Falle  prähemiplegischer 
Homosexualität  bei  F6re  —  kann  die  homosexuelle  Kom- 
ponente, die  gewiss  nahe  der  heterosexuellen  in  dem  oder  den 
supponierten  kortikalen  Gehimzentren  gelegen  ist,  erregt 
werden,  temporär  oder  dauernd,  mit  Unterdrückung  der 
Gegenneignng.  Oder  einen  solchen  Reiz  gibt  eine  unglücklich© 
Leidenschaft,  eine  Gonorrhöe,  der  Anblick  eines  schönen 
Knabenkörpers  ab  etc.  Doch  alles  das  kann  nur  als  geringe 
Gelegenheiteursache  wirken.  Die  Hauptsache  bleibt  doch  die 
erhöhte  Disposition  dazu,  die  die  meisten  anderen  eben  nicht 
haben x).  Schwächende  Momente  wie  lange  Onanie,  schwere 
Erschöpfung  etc.  könnton  vielleicht  das  heterosexuelle 
Zentrum  schwächen  und  so  dem  anderen  das  Übergewicht 
geben,  vielleicht  dies  auch  durch  bestimmte  Toxine  etc. 
reizen.  Meist  wird  jedoch  bei  Onanie  nur  PsemJohomoseiu- 
alitat  zuwege  kommen,  wie  auch  bei  Verführung,  Wüstlings- 
leben etc.  Die  Onanie  könnte  also  nur  auf  obigem  Tlmwegie 
bei  grosser  Disposition  zu  Inversion  solche  erzeugen. 

Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Psychosen 
und  IJeurosen.  Hier  kommen  auch,  wie  schon  gesagt,  zeit- 

J)  Dass  die  teleologische  Erklärung  der  tardiven.  Homosexualität 
durch.  Schopenhauer  sehr  grotesk  erscheint  uml  abgelehnt  Wertteil 
muss,  brauche  ich  wolü  kaum  erst  zu  betonen, 

äuoftl-PfcoblMi*.    9.  Haft.    DU.  41 


r,  „  ,  ,^^Crtr\rs\c>  Original  from 

Digimed  öy  VjUUglL  UNIVERSITY  Of  CALIFORNIA 


-   534  — 

weise  oder  dauernd,  homosexuelle  Handlungen  vor,  aber 
selten  als  Ausfluss  echten  Uranisinus ').  Es  handelt  sich  hier 
nur  um  erhöhte  Libido  und*  reinen  Detumeszensdrang,  daher 
vorwiegend  in  Zeiten  der  Erregung  oder  in  Sch wache- 
zuständen, wenn  die  Hemmungen  verloren  gehen.  Immerhin 
wkre  es  möglich,  dass  hier  und  da  doch  einmal  auch  bei 
vorhandener  Disposition  echte  Inversion  auftritt,  was  sich 
aber  aar  durch  homosexuell©  Träume  feststellen  Hesse,  die 
leider  so  schwer  bei  Geisteskranken  zu  erhalten  sind. 

Überschauen  wir  nun  das  Dargelegte,  so  werden  wir 
sagen,  dass 

1.  die  tardive  Homosexualität  als  solche 
sicher  besteht,  sehr  selten  ist  und  zur  Bi^ 
Sexualität  gehört,  dass  aber 

2.  die  meisten  der  spat  auftretenden  Falle 
der  Pseudohomosexualität  angehören  und  mit 
der  echten  tardiven  Homosexualität  nichts  gerne üisam  haben. 
Dahin  gehören  die  meisten  Fälle  der  Autoreu. 


Ein  Fall  von  iweigeschlechtiicher  Anlage 
des  descMechtsapparates. 

Von  Prof.  Dr.  Mftjt  Flesch. 

ie  hier  mitzuteilende  Beobachtung  eines.  Falka  von  scheinbarem 
Hermap  Ii  rudismus  bietet  sowohl  wegen  ihrer  seltenen  Eigenart 
als    wogen    der    bei    der  Erkennung    des   Zus landen  eingetretenen 
Schwierigkeiten   bezüglich    der   Eintragung    in    die  Stand csre^isler 
Interesse. 

Einige  Stunden  nach  dor  Geburt  seines  vierlcn  Kindes  —  des  ersten, 
das  lebensfähig  zur  Welt  kam  —  erschien  im  Auftritte  der  Hebamme  der 
Tischler  F.  X.  bei  mir,  um  mich  zu  bitten,  eine  eigentümliche  Bildung 
der  Unterleibs organe  bei  dem  Neugeborenen  zu  besichtigen.  Das  etwa 
5  Pfund  schwere,  offenbar  am  normalen  Ende  der  Schwangerschaft 
geborene  Kinde hen,  das-  sonst  normal   gebildet  war,   zeigte  «he  Ifc 


l)  N  icke:  Homosexualität  und  Psychose.  ZeiUchr.  (ür  Psych! 
atiie  uaw,   Bü.  Ga  (19L1). 
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schaffenheit  der  äusseren  Geschlechtsorgane,  die  man  als  vollständige 
Hypogpadie  mit  unvollständigem  Abstieg  der  Hoden  bezeichnet;  es 
bestand  «in  breites,  allerdings  etwas  kurzes  männliches  Glied,  das 
an  seiner  unteren.  Fläche  eine  Dachs  Rinne  trug,  die  rückwärts  in 
einer  spait förmigen  Öffnung  endete,  durch  die  eine  feine  Sonde  in 
die  Blase  geschoben  werden  konnte.  Seitwärts  erhoben  sich  zwei  durch 
ihre  Runzel  ung  deutlich  als  Hodensacfc  gekennzeichnete  Wülste,  in 
denen  aber  nichts  von  Hotten  zu  fühlen  war.  Irgend  eine  Andeutung 
einer  Scheide  und  von  kleinen  Schamlippen  war  nicht  vorhanden. 
Ich  bezeichnete  das  Kind  ah  Knaben,  der  als  solcher  dem  Standes- 
amt anzumelden  sei,  Ln  dem  Augenblick  kam  der  Vater  nach  Hause, 
der  höchst  erschrocken  erklärte,  er  habe  eben  auf  dem  Heimweg 
von  meinem  Besuch  bei  mir  das  Mädchen  als  solches  angemeldet 
Eine  Umänderung  der  Eintragung  in  das  Sl&ndesregi&ter  erschien 
unerlas&lich ;  zu  aller  Vorsicht  sollte-  noch  ein  weiteres  Gutachten 
eingeholt  werden-  Das  Kind  wurde  dem  damaligen  Leiter  des  patho- 
logisch-anatomisch en  Senken  bergischen  Instituts  in  Frankfurt,  Geheim 
rat  Weigert,  gezeigt,  der  meine  Auffassung  bestätigte  und  die 
Vorführung  des  Kindes  im  ärztlichen  Verein  der  Seltenheit  des  Falles 
wegen  anregte.  Dort  betonte  Weigert  noch  ausdrücklich,  dass  es 
hier  geradezu  „ein  Glück  gewesen  sei,  dass  durch  die  Zuziehung 
auf  dem  Gebiet  der  Teratologie  erfahrener  Personen  die  Feststellung 
des  wahren  Geschlechts  rechtzeitig  erfolgt  sei":  er  erinnerte  an  eine 
—  meines  Wissens  auch  irgendwo  in  der  Literatur  enthaltene  — 
Beobachtung  eines  Kailea  aus  Unterf ranken,  in  welchem  ein  hypo* 
spanisches,  für  ein  Mädchen,  gehaltenes  Individuum  eine  ganze  An- 
zahl von  Mädchen  des  Dorfes  geschwängert  hatte,  Lic  Namensänderung 
der  Maria  X.  wurde  in  die  Wege  geleitet  Monate  vergingen  ;  je  zweimal 
wurden  die  Hebamme  und  ich  vorgeladen,  um  Zeugnis  abzulegen. 
Wie  oft  der  Vater  erscheinen  musste,  weiss  ich  nicht.  Als  Maria  X. 
etwa  i  Monate  alt  war,  kam  die  Genehmigung  der  Regierung  zur 
Umänderung  der  standesamtlichen  Eintragung.  Maria  hiess  nun  gleich 
dem  Vater  Franz.  Genau  drei  Tage  nach  der  Erreichung  dieses 
Zieles  starb  Franz,  gleich  seinen  totgeborenen  Geschwistern  ohne 
besondere  Erkrankung  an  allgemeiner  Schwäche.  Erst  eine  2  Jahre 
später  geborene  Schwester  hat  den  Eltern  dauernden  Nachwuchs  ge- 
geben, Franz  aber  wurde  auf  meine  Bitten  der  Anatomie  überlassen. 
Weigert  nahm  die  Sektion,  vor.  Er  öffnete  den  Leib  und  sank 
in  seinen  Sessel  zurück;  „Und  es  ist  doch  ein  Mädchen  1""  Die  inneren 
Organe  waren  eine  wohl  entwickelte  Gebarmutter  mit  Eierstöcken, 
Eileitern  USW, 

Eine  unzweifelhafte  Verschiedenheit  in  der  Anlage  der  äusseren 
und  inneren  Geschlechtsteile  in  dem  vorliegenden  Falle  hat  eine« 
gewiss  verzeihlichen  Irrtum  zur  Folge  gehabt.  Wir  haben  es  unter- 
lassen, den  Bifern  das  mitzuteilen,  deren  Stimmung  nach  dem  Tode 
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des  so  lang  ersehnten  lebenden  Kindes  gedrückt  genug  war.  Über  die 
Ursache  der  Aufeinanderfolge  Jcbenascti  wacher  Kinder  liess  aich  nichts 
Bestimmtes  ermitteln;  das*  den  tot  —  zum  Teil  vor  der  normalen 
Zeit  —  geborenen  Kindern  zunächst  ein  leben  9  ach  waches,  rnissbildeles 
Wesen  folgte,  regte  bei  mir  den  Verdacht  auf  Syphilis  an;  eine 
Infektion  wurde  geleugnet;  das  sagt  nicht  viel;  die  Wassermann  sehe 
Probe  hat  damals  noch  nicht  existiert,  Ob  die  Lebens fähigkeiL  des 
später  erschienenen  Mädchens  einer  von  mir  veranlassten  Schmierkur 
an  der  Mutter  während  des  vierten  SchwangerschaJtsmonatea  zu  ver- 
danken war,  weiss  ich  nicht.  Der  Zufall  hat  gewollt,  dass  mir-  vor 
einigen  Jahren  das  eben  in  der  Entwkkelungsperiode  stehende 
Mädchen  wegen  Bleichsucht  vorgestellt  wurde;  es  halt«  ausgesprochen 
rachitische  Hutchin&ortsche  Zähne,  Auch  andere  Beobachtungen  ans 
meiner  Praxis  haben  mir  die  Möglichkeit,  dasa  in  solchen  Fällen 
Syphilis  eins  RoHe  spiele,,  nah«  gelegt.  Auch  das  mag  den  inter- 
essanten Fragen,  in  deren  Prüfung  der  hier  mitgeteilte  Fall  Anlass 
gibt,  angereiht  werden. 

Die  Ehe  ist  das  Grab  der  Liebe, 

Von  Dr.  Llpa  Bey. 

TVie  Ehe  xsl  das  Grab  der  Liebe"  —  ein  Todesurteil  für  Liebende, 
ein  AVamungssignal  für  Freier  und  eine  Rechtfertigung  derer, 
die  die  Ein?  fliehen.  Herzlos  und  hart  klingt  der  Satz,  dass  mit  der 
Heirat  die  Liehe  aufhört;  doch  dieses  ürtoil  ist  von  Spezialisten  der 
Rmlik,  von  höchster  Instanz  in  Liebesangelegenheiten  gefällt  worden, 
so  da Berufung  dagegen  nicht  möglich  ist  —  höchstens  eine  Revision I 

Die  Liebe  ist  ein  Fieber,  das  mit  Heben  und  Zittern  beginnt 
und  —  mit  tt  ahnen  aufhört.  Von  QharaJtterei  gen  schalten  ist  die 
Freundschaft  abhängig,  auf  sinnlichen  Reizen  beruht  die  Liebe  •  so- 
mit kommt  diese  stürmisch  und  mit  einem  Mal,  aber  sie  ist  flüchtig 
und   rasch  vergänglich. 

Un.se  rn  Pich  tum  und  Künstlern  glauben  wir,  dass  die  Liebe 

etwas  unendlich  Schünes,  dass  sie  das  Göttliche  in  uns  ist;  solange 

von  ihnen  her  das  (lebol  zur  Liebe  uns  wiegen  hallt,  erfüllen 

wir  es  mit  Slola  und  Freude;  doch  werrn  der  Geistliche  oder  der 
Standesbeamte  die  Liebe  als  ein.  heiliges  M  uss  uns  auldrängen  will 
und  uns  in  die  Fesseln  der  Liebe  einzwängt,  —  in  diesem  Augen- 
blicke  schon  wird  die  Leidenschaft  mit  Ernüchterung  durchsetzt.  Ge 
fühle  aus  Pflicht,  Liebe  au»  Zwang,  —  das  sind  Widersprüche,  die 
nur  lösbar  wären,  wenn  es  gelänge,  Mens ehenge. setz  über  das  Natur- 
gesetz zu  stellen. 
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Somit  wird  die  Liebe  schon,  bei  der  Trauung  den  Ehegatten 
kaum  mehr  möglich  gemacht,  da  die  kirchliche  Trauung  ein, 
„Muss"  in  die  Kette  der  menschlichen  Empfindungen  einfügt  durch 
den  Imperativ:  „Ihr  müsst  Euch  in.  der  Ehe  gegenseitig  Lieben1"  und 
diese  Verkenn ung  und  Verachtung  der  Natur  durch  die  Forderung 
lebenslänglicher  Liebe  noch  besonders  bezeugt.  Das  staat- 
liche Ehegesetz  aber  ist  noch  brutaler,  indem  ea  die  Erfüllung  der 
„ehelichen  Pflichten'*  in  den  Mittelpunkt  seiner  Forderungen  stellt. 

Zur  Liebe  kann  niemand  gezwungen  werden,  sagt  ein  bekanntes 
Sprichwert;  und  mit  Recht  Ein  Liehespaar  lieht  sieb,  weil  es  durch 
kein  Gesetz  sich  eh  lieben;  gezwungen  ist;  ein  Ehepaar  muss  aich 
lieben,  weil  es  die  Kirche,  und  soll  sich  lieben,  weil  der  Staat  ea 
befiehlt.  Hierdurch  zwingt  man  den  Willen  des  einen  vtnter  den  Willen 
des  anderen;  und  das  las  st  die  heisseste  Liebe  erkalten  und  tötet 
schon  im  Keime  die  aufbegehrende  LeilensehaJL 

Im  Museum  zu  Venedig  sieht  man  das  wundervolle  Bild;  „Hymen 
fesselt  mit  Ketten  den  Gott  der  Liebe";  ein  anderes,  altes  Bildnis, 
stellt  „Hymen  verbrennt  Amors  Pfeile"  dar»  In  vielen  Gallerten  sieht 
man  Gemälde,  die  den  Trauungsakt  wiedergeben:  durch  die  ernsten 
Züge  der  Neuvermählten  versinnbildlicht  uns  der  Künstler,  dass  die 
jungen  Eheleute  sich  dessen  plötzlich  bewusst  werden,  dass  ihre 

Liebe,  die  heilige,  selbstlose,  fröhliche  Liebe,  nun  ihren  Todesgang 
betreten  haL  Die  Liebe  aus  tiefem,  innerem,  ungebundenem  Begehren 
wird  zur  äusseren,  erzwungenen,  vermin  ftgemässen  Pflicht,  d,  h.  sie 
verliert  ihres  Wesens  wichtigsten  Teil,  Ein  bekannter  moderner  fran- 
zösischer Schriftsteller  gibt  uns  durch  seinen  Roman  ein  dras tische** 
Beispiel,  wie  die  Hochzeifsglocken  zum  TodcsgeläuE  der  Liebe  werden, 
indem  er  uns  den  feurigen  Liebhaber  einer  jungen,  reiavolten,  bild- 
schönen und  geistreichen  Frau  vorführt,  die  sich  von  ihrem  Galten 
scheiden  Jässt  und  ihn  heiratet;  doch  was  die  Freiheit  bei  dem  Lieb- 
haber vermocht  hatte,  das  hat  nun  die  Pflicht  bei  dem  Gatten  ver- 
nichte L  Schon  in  der  Hoch  sei  tsnacht  vermag  er,  der  vordem  unzählige 
Opfer  mit  flammender  Begeisterung  auf  dem  Altare  der  Liebe  nieder 
gelegt,  der  Göttin  Aphrodite  nicht  mehr  zu  opfern,  und  das  junge 
Weib  ruft  beim  Tagesgrauen  mit  Schmerz:  tiLc  manage  est  le  tombcau 
de  ramour!" 

Die  Arzte,  die  Einblick  in  alle  Winkel  der  ehelichen  Alkoven 
haben,  hören  als  Beichtväter  täglich  Klagen  der  Ehemänner,  dass 
ihnen  ihre  jungen,  schönen  und  anmutigen  Frauen  keine  Liebe  mehr 
inspirieren,;  Gattinnen  und  Mütter  bekennen,  die  gleiche  „Schuld", 
Alltägliche  eheliche  Dramen  zeigen  deutlich  den  tragischen  Tod,  den 
die  Liebe  durch  die  Ehe  und  in  ibr  findet  Mehrmonatliche  Trennungen 
der  Eheleute  sollen  dann  der  ersterbenden  Liebe  erneute  Lebenskraft 
verleihen.  Einen  tiefen  Einblick  in  die  Gegensätzlichkeil  zwischen 
Ehe  und  Liebe  gewährt  die  Beobachtung,  dass  Junggesellen  durchaus 
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nicht  an  die  Häufigkeit  der  mangelhaften  Geschlechtsempfindung  des 
Weibes  glauben  wollen  während  man  verheiratete  Männer  immer  von 
neuem  die  Frigidität  der  Frauen  beklagen  hört 

Die  Güttin  Venus  nimmt  nur  freiwillig  dargebrachte  Opfer  ent- 
gegen; in  ihrem  Tempel  hat  die  Pflicht  keine  Statte  und  zu  ihren 
Priestern  und  Priesterinnen  haben  nur  diejenigen  die  rechte  Eignung, 
deren  Sinne  Leidenschaft,  deren  Herzen  Begeisterung  durchglüht  und 
die  keinem  anderen  Gotte  dienen  als  ihrer  Herrin,  —  der  Liebe. 
Solche  Männer  und  Frauen  aber  taugen  schlecht  zur  Ehe,  und  Gott 
Hymen  hat  an  ihrem  Dienste  kein  Gefallen.  Im  Tempel  der  Ehe 
Steigt  der  Rauch  von  ihren  Opferaltären  nicht  gen  Himmel;  hier 
dient  man  der  Gottheit  am  besten  durch  Pflicht  und  Treue. 

Liebe  ist  Schönheit,  Ehe  ist  Wahrheit.  Wie  selten  ist  die 
Schönheit  wahr!  Um  wie  viel  seltener  noch  die  Wahrheit  schön I  — 


Kulturhilfe  für  die  Frau.  In  der  „Ethischen  Kultur* 
]9H  Nr,  11  lesen  wir  folgenden  Aufruf; 


Unsere  fortschreitende  Kultur  wächst  ins  Riesenhafte.  Aulo 
mobile  und  Luftschi  ff  e  sind  Errungenschaften  der  neuesten  Zeit.  In 
anderen  technischen  Fächern  treibt  der  Fortschritt  zu  immer  neuen 
Erfindungen;  Chemie,  Physik  und  Astronomie  sind  Wissenschaften, 
in  denen  viel  gearbeitet  ijind  geleistet  wird.  Die  Medizin j  besonders 
die  Chirurgie,  überwindet  die  schwierigsten  Falle,  an  die  vor  50  Jahren 
sich  nach  niemand  gewagt  hatte,  mit  spielender  Sicherheit.  Menschen- 
leben werden  dadurch  gerettet,  die  sonst  zugrunde  gegangen  waren. 
Auch  in.  der  sozialen  Fürsorge  wird  mit  Riesenschritten  zum  Besten 
der  Menschheit  gearbeitet.  Die  Gesetzgebung  und  private  Organi- 
sationen, streben  danach,  zu  bessern,  zu  lindern  und  zu  heilen. 
Man  ist  glücklicherweise  sogar  endlich  soweit  gekommen,  für  das 
Wohl  der  unehelichen  Kinder  nach  besten  Kräften  zu  sorgen.  Auch 
die  uneheliche  Mutter  ist  in.  den  Vordergrund  für  die  soziale  Hülfe 
gestellt,  und  Gesetz  und  Wohl  fall  rt  arbeiten  mit  vollem  Recht  für  die 
Besserung  ihrer  und  des  Kindes  Erhallung  und  Stellung, 

Wo  aber  bleibt  bei  unserer  grossen  Kultur  die  Sorge  für  die 
verheiratete  Frau,  für  das  ehelich  gezeugte  Kind?  Hat  die 
uneheliche  Mutter  sich  dnem  Trunkenbold  hingegeben,  so  verlasst 
sie  ihn  sicher,  -wenn  das  Kind  geboren  19t  l3t  der  Mann  geisbes- 
oder  geschlechtskrank,  dann  löst  sie  sich  von  ihm.  Ist  er  gas 
arbeitsscheu,  dann  ernährt  in  den  seltensten  Fällen  die  unehelich« 
Mutter  den  unwürdigen  Mann. 


Kundschau. 
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Wie  anders  ist  es  bei  der  verheirateten  Fraul  Beispiele  sollen, 
am  einfachsten  dies  erklären: 

i.  F.  in  Bergweg  ist  ein  notorischer  Trinker;  er  zeugt  Kinder, 
kommt  in  Trinkern  ei  Ist&tten,  Aber  nur  dann,  wenn  die  Frau,  die 
den  besseren  Kreisen  angehört,  genug  für  die  Kosten  Verdient.  Kaum 
ist  er  entlassen,  geht  die  alte  Sache  weiter  und  jedes  fahr  musa  die 
Frau  abgehärmt  und  unterernährt  ein  Kind  dieses  Mannes  gebären. 

3.  Tapezierer  G.  in  der  Altstadt  ist  schon,  fünfmal  im  Irren- 
hause gewesen.  Wenn  er  nicht  mehr  gemeingefährlich  ist»  wird  er 
wegen  der  grossen  Kosten  für  das  Armen&mt  von  dort  entlassen, 
las  st  sich  van  seiner  Frau  ernähren  und  sie  hat  Jahr  für  Jahr  Kinder, 
kranke  Kinder,  die  das  Krankenhaus  bevölkern  und  für  die  Stadt 
noch  weit  höhere  Kosten  verursachen,  als  der  Aufenthalt  des  Mannes 
im  Irren  hau  3, 

3.  Maurer  Sch.  ist  geisteskrank;  nicht  mehr  gern  eingefährlich 
wird  er  aus  derselben  Anstalt  entlassen  und  vergreift  sich  an  seiner 
eigenen,  geistig  minderwertigen,  16 jährigen  Tochter.  Dieselbe  kommt 
nach  der  Geburt  des  Kindes,  das  aus  dieser  Verbindung  stammt,  ins 
Irren  haus.  Wie  mag  das  Kind  dieser  Eltern  geistig  und  körperlich 
beschaffen  sein!  Eine  Bestrafung  des  Vaters  ist  nicht  möglich,  weil 
er  geisteskrank  ist,  Wie  bald  wird  ihn  die  Verwaltung  des  Irren- 
hauses, in  das  er  wieder  vorbracht  wurde,  wegen  Platzmangels  und 
der  Kasten  wieder  entlassen,  und  wer  bürgt  uns  dafür,  dass  dann 
nichl  die  nächste  Tochter  diesem  geisteskranken  Wüterich  zum  Opfer 
fallt  iund  gleich  ihrer  älteren  Schwester  vor  den  Autjan  der  eigenen 
Mutter  ein  Kind  gebaren  muss, 

Maler  F.  in  Sachsenhausen  hatte  13  Kinder.  Er  ist  Geschlechts- 
krank;  7  Kinder  sind  gestorben,  3  sind  blind,  und  3  leiden  an  schreck- 
lichen Krankheiten. 

5-  Tagelöhner  D.  in  Bornheini  hat  Lupus»  7  von  10  Kindern 
haben  ihn  hl  den  entsetzlichen  Verhältnissen  geerbt. 

Das  sind  einzelne  Fälle!  Tausende  dieser  Fälle  schreien  gegen 
diese  Kultur.  Wer  schützt  die  unglücklichen  Mütter,  die  unschuldigen 
Kinder  und  die  gesunde  Wesen  fordernde  Menschlichkeit? 

Wenn  ein  geisles-,  geschlechts-  oder  lungenkranker  Mann  nur 
5  Kinder  in  die  Welt  setzt,  und  diese  sich  in  gleicher  Weise  ver- 
mehren, so  sind  dies  in  der  vierten  Generation  schon  62f>  Menschen 
von  einem  kranken  Manne,  meist  selbst  krank  und  minder- 
wertig, die  namenloses  Elend  über  die  Menschheit  bringen. 

Kann  man  es  da  den  klardenkenden  Menschen  verargen,  wenn 
sie  gegen  den  strengen  Paragraphen  über  die  Abtreibung  kämpfen? 
Leider  aber  werden  von  dieser  Erleichterung,  wenn  sie  durchdringt, 
nur  die  feinen  Damen,  die  für  ihre  Figur  fürchten  oder  hei  grösserem 

Kindersegen  um   Einschränkung en  ihrer   Vergnügungen   bangen,  oder 

die  leichtsinnigen  Mädchen  Vorteile  davon  haben.   Die  Arbeiterfrau 


Digimed  by  Google 


Original  from 
UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


wird  wegen  der  für  sie  grossen  Kosten  den  geringsten  NuUcn  davon- 
tragen. 

Warum  werden  keine  Arbeiters  lätten  für  solche  Geiste» kranke 
errichtet,  die  aus  dem  Irrenhaus,  da  sie  nicht  gemeingefährlich  sind, 
entlassen  werden  und  dann  meist  namenloses  Unheil  anrichten? 

Warum  gibt  es  kein  Gesetz,  um  diese  Menschen  der  Mensch- 
heit zu  entliehen? 

Warum  werden  keine  Hei  nie  für  Geschlechtskranke  eingerichtet, 
in  denen  diese  Kranken,  unschädlich  gemacht  werden?  Warum  gibt 
es  kein  Gesetz,  um  die  Arzte  zu  verpflichten,  Kranke  dort  einzu- 
weisen? 

Warum  werden  die  Schwindsüchtigen  in  der  Familie  gelassen, 
um  forte  engend  und  ansteckend  nur  Unglück  zu  stiften  ? 

Warum  werden  nicht  minderwertige  Menschen  von  der  Reife- 
zeit  an  in  ländlichen  .Anstalten,  abgeach Jossen  beschäftigt? 

Warum  werden  arbeits schaue  Familienväter  nicht  in  Arbeiter- 
kolonien  untergebracht,  um  sie  zu  bessern  und  die  Fortpflanzung 
zu  vermeiden?  WievmJc  Gefängnisse  und  Zuchthäuser  würden  »ich 
leeren  und  wieviel  Schlechtigkeit,  hervorgerufen  durch  Vererbung  und 
Minderwertigkeit,  würde  vermieden  werden  I 

Die  Fürsorgeanstal len  müsslen  viel  weniger  gefüllt  werden,  denn 
ein  grosser  Teil  ihrer  jetzigen  Insassen  sind  geistig  minderwertige 
Geschöpfe, 

Wir  prahlen  mit  unserem  Fortschritt,  mit  unserer  Kultur.  Aber 
wir  wollen  die  Gefahren  nicht  sehen,  wir  wollen  blind  sein,  für  das 
Gedeihen  unseres  Geschlechts  und  das  des  kommenden.  Wir  lassen 
es  heranwachsen»  krank,  verkümmert,  sittlich  verwAhrloflL  Ea  komml 
nicht  nur  auf  die  Menge  der  Menschen,  sondern  auf  die  Qualität  an. 
Und  wenn  wir  dereinst  weniger,  aber  gesunde  Soldaten  haben,  werden 
uns  unsere  Nachbarn  nachahmen,  wenn  sie  uns  darin  nicht  schon 
überflügelt  haben,  zum   Besten  ihrer  Nation. 

Sparta  hat  strenge  Gesetze  gekannt,  aber  es  bat  körperlich 
vollwertige  Menschen  erzogen.  Die  alten  Völker,  besonders  die  Juden, 
haben  im  grauen  Altertum  die  Aussätzigen  verbannt,  zum  Nutzen  der 
Nation.  Warum  können  wir  für  unsere  schädlichen  Elemente  kein» 
Anstalten  errichten  oder  sie  in  den  Kolonien,  gleich  den  Aussätzigen 
der  Alten,  unschädlich  für  die  Fortpflanzung  und  nutzlich  für  die 
Kultur  verwenden? 

Wacht  auf,  Ihr,  die  Ihr  für  das  Volkswohl  zu  wachen  habtl 
DfiuUcbe  Männer,  «kutsche  Frauen,  d<*nkt  Eurer  Pflichten  der  All- 
gemeinheit gegenüber  und  Ihr  werdet  den  Grundstein  legen  für  eine 
gesunde,  alarke  und  reine  Nation  1 


Zur  Kellnerinnen  frage  hat  der  Band  Deutgeher  Frauen- 
vereine  folgenden  Aufruf  erlassen; 
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Die  Notstände  in  dem  Kellnerin n engewerbe  verlangen,  dringend 
nach  Abhilfe!  Überall  kämpft  das  ehrliche  Gastwirts gewerbe  gegen 
die  unlautere  Konkurrent  der  Animier  kneipen.  Tausende  von  Mädchen, 
leiden  in  diesen  Lokalen  schweren  Schaden  an  Gesundheit  und  Sitt- 
lichheit; unzählige  junge  Männer  -verrohen  und  verlottern  in.  diesen. 
Lokalen,  deren  weiblich«  Bedienung  mit  der  Kellnerin  nur  den  Namen 
gemeinsam  hat 

Deutschlands  Männer  und  Frauen  dürfen  de*n  Anweisen  dieses 

Krebsschadens  nicht  länger  tatenlos  gegenüberstehen]  Ein  starker  Volks- 
wille muss  dieser  Schmach  ein  Ende  machen  1 

So  energisch  aber  die  Ausscheidung  der  Animier!  okale  verlangt 
werden  muss,  so  kraftvoll  aoll  für  die  Erstarkung  und  Gesundung 
des  anständigen  Kelltierinnengewerbes  eingetreten  werden.  Hier  handelt 
es  sich  um  einen  Frauenberuf,  der,  wie  besonders  Süd  deutsch!  and 
beweist,  Tausenden  willkommene  und  lohnende  Arbeit  bietet.  Wir 
erkennen  an,  dass  der  Beruf  der  Kellnerin  ein  dem  weib] Sehen  Ge- 
schlecht durchaus  angemessener  Erwerbszweig  ist,  dass  die  mit  ihm 
verbundenen  Missatände  und  Gefahren  nicht  notgedrungen  im  Berufe 
selbst  zu  suchen  sind,  send  cm  in  zahlreichen  Neben  umständen,  die 
durch  geeignete  Massregeln  au  reformieren  sind.  Die  Zahl  der  Gast- 
wirts geh ilf innen  ist  seil  der  Berufszählung  von  1894,  wo  sie  rund 
50  00G  betrug,  bis  zum  Jahre  1907  auf  mehr  als  das  Doppelte,  auf 
rund  110 0U0  gestiegen.  Abgesehe-n  davon,  dass  es  Volkswirtschaft' 
lieh  'kaum  durchführbar  sein  würde,  diese  grosse  Zahl  von  weiblichen 
Arbeitskräften  durch  Männer  zu  ersetzen ,  ao  würde  es  auch  eine 
Grausamkeit  bedeuten,  der  schwor  ttm  thro  Existenz  ringenden  weib- 
lichen Arbeiterschaft  diese  Erwerbsquelle  zu  verstopfen. 

Diesem  Gewerbe  Hilfe  zu  leisten,  ist  dringende  Pfliehl !  Sic 
kann  in  durchgreifender  Weise  nur  geboten  werden,  wenn  es  gelingt, 
gesetzgeberische  Reformen  au  erringen,  die  dem  Kellnerinnen  stand 
gleiche  ReKelung  und  gleichen  Schutz  gewähren  wie  anderen  Ge- 
werben, und  die  gleichzeitig  die  schmutzige»  niederziehende  Kon- 
kurrenz der  Animicrkneipen  unmöglich  machen. 

Man  werbe  für  die  Mitarbeit  Männer  und  trauen,  die  in  sozialer 
Arbeit  stehen,  Arzte,  Geistliche,  Lehrer  und  Lehrerinnen,  Waisen- 
Pflegerinnen  usw.  Man  versuche,  an  jedem  Ort  alle  solche  Ver- 
einigungen in  die  Arbeit  h i nein zu ziehen,  die  geeignet  sind,  wertvolle 
Hilfe  su  leisten. 

Die  unterzeichnete  Bundeskommission  ist  jederzeit  gern  bereih 
auf  Anfragen  zu  antworten,  genauere  Arbeitspläne  zu  entwerfen  und 
auf  Wunsch  Rednerinnen  zu  senden.  Eine  Liste  über  einführende 
Literatur  wird  gleichfalls  zur  Verfflpung  gestellt 

Wir  ringen  um  ein  grosses  Ziel:  um  Erhaltung  und  Gesundung 
eines  allen  Frauenberufen  und  utn  steine  Befreiung  von  allen  un- 
lauteren Elementen.   Wir  wollen  durch  Erziehung  und  Beeinflussung 
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des  Publikums  die  Achtung  vor  diesem  Stande  neu  beleben,  damit 
das  Gewerbe  der  Kellnerin  zu  einem  durchweg  anständigen  und  ehr 
baren  Berufe  werde. 

Wo  sind  die  Vater  und  die  Matter,  die  Freund«  unserer  Jugend, 
die  uns  hellen? 

Schauapielerinnenelend.  Unter  dieser  Überschrift  macht 
Marie  Pf ungut  in  der  „Ethischen  Knltnr*  1911  S.  92  f. 
nachstehende  Ansfüh rangen : 

Es  gibt  keinen  Beruf,  dessen  Vertreter  sich  in  so  hohem  Grade 
des  Interesses  der  Au  s&ens  lebenden  erfreuen,  wie  der  des  Schauspielers 
und  in  noch  erhöhtem  Masse  der  Schauspielerin,  Das  hatte  aber 
nicht  zur  Folge,  das*  sich  das  Publikum  um  die  Dasei usbedingun.gen 
der  Künstler  bekümmerte,  oder  dass  man  gar  versuchte,  die  grossen 
Schäden,  die  dieser  Beruf  mit  sich  bringt,  zu  untersuchen.  Es  be- 
durfte erst  eines  Appells  der  Genossenschaft  deutscher  BÜhnen- 
angehöriger  an  die  organisierte  Frauenbewegung,  Um  zu  Veranlassen, 
dass  die  Öffentlichkeit  sich  mit  der  Frage  der  Schauspielerin  be- 
schäftigte. Die  erste  Versammlung  fand  in  Berlin  im  Februar  vorigen 
Jahres  slatL  Das  bevorstehende  Reichst  heatergeseta  hol  einen 
willkommenen  Anlass,  um  weiteste  Kreise  über  die  Wichtigkeit  einer 
eingreifenden  Reform  auf  diesem  Gebiete  aufzuklären.   Die  Wenigsten, 

die  sich  an  den  Darbietungen  der  Künstlerinnen  erfreuen,  die  Stunden 

der  höchsten  Weihe  und  des  reinsten  Genusses  im  Thea ler  ver- 
h ringen,  ahnen  auch  nur  das  Geringste  von  der  soa&lcn  und  materiellen 
Lage  der  Schauspielerin.  Sie  sehen  nur  diejenigen,  denen  es  ge- 
langen ist  sich  durchzuseihen;  von  den  vielen,  all  zu  vi  eleu,  die  nie- 
mals über  den  „Anfang  hinauskommen",  die  untergehen  und  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  Schiffbruch  leiden,  erfahren  sie  nichts. 
Gewiss  kommt  es  auch  in  anderen  Berufen  vor,  dass  man,  über  den 
Anfang  nicht  hinauskommt,  und  gar  mancher  verbleiht  Zeitlebens 
in  einer  untergeordneten  schkchtbezahlten  Stellung,  Aber  ex  hal 
doch  etwas  Festes,  etwas  Sicheres.  Anders  im  Schauspielerb«  ruf. 
Die  Efjgagements  an  den  kleinen  Theatern  sind  immer  nur  für  die 
Saison,  d.  h.  also,  vielleicht  7  Monate  verdienen  und  12  Monate 
davon  leben  müssen.  Wie  sieht  aber  das  Verdienen  aus?  Eine  Monats- 
gage von  100  Mark  ist  schon  sehr  annehmbar  für  eine  Anfängerin. 
Davon  geht  ein  grosser  Prosen tsabt  fflr  Kostüme  ab,  und  was  übrig 
bleibt,  reicht  nicht  aus,,  um  sich  „stand esgemäss"  zu  kleiden  und 
zu  wohnen,  und  zu  leben.  In  einer  grossen  öffentlichen  Versammlang, 
die  kürzlich  über  die  soziale  Lage  der  Schauspielerin  in  Frank- 
furt a.  M.  von  dem  Verbände  Frankfurter  Frauenvereine  und  der 
Bühnengenossenschaft  einberufen  worden  war,  sagle  Frau  Grete 
Heer,  das  gefeierte  Mitglied  des  Frankfurter  Stadttheaters,  u.  a. : 
„Die  Hälfte  alier  Schauspieler  verdient  weniger  als  1000  Mark  im 
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Jahr.  Zwischen  Nähmaschine  und.  Spirituskocher  verbringt  die  be- 
neidete Bühnenprinaessiii  ihre  Tage  und  Nächte."  Die  Klaiderfrage 
ist  ein  besonders  mrcmder  Punkt.  An  einigen,  aber  sehr  wenigen 
Theatern  werden  die  historischen  Kostüme  geliefert,  aber  die  übrigen 
Toiletten  müssen  sich  die  Künstlerinnen  überall  selbst  stellen,  Und 
welcher  Luxus  wird  heute  verlangt !  Für  manche  Theaterhesucherinneu 
sind  die  Toiletten  interessanter  und  wichtiger  als  die  Darstellung. 
Hier  sündigen  die  Frauen  seibat  am  allermeisten,.  Sie  verlangen 
immer  wieder  neue,  aparte,  elegante  Kostüme  zu  sehen  und  die 
Schauspielerin  ist  dazu  gezwungen,  sie  zu  beschaffen,  sonst  verliert 
sie  ihr  Engagement.  Was  man  bei  anderen  Frauen  schätzt  und  an 
erkennt,  Einfachheit  in  der  Kleidung,  wird  bei  der  Schauspielerin  zu 
einer  Untugend.  Zu  alt  diesen  Schwierigkeiten  kommt  noch  die  stete 
Gefährdung  der  Gesundheit,  Kein  anderer  Beruf  stellt  eo  grosse  An- 
forderungen an  die  körperliche-  und  seelische  Leistungsfähigkeit.  Weil 
apeg  von  dem  Augenblick  abhängig  19  tj  rpuss  eine  Konzentration  glftU- 
finden,  die  die  Kräfte  übermässig  anspannt  uni  vor  der  Zeit  auf 
reibt,  ganz  abgesehen  von  ungenügenden  RÄumert  zum  An-  und  Ans 
kleiden  und  von  geradezu  gefährlichen  Zuständen  auf  und  hinter  der 
Bühne.  Was  aber  von!  das  Allerschlimmste  ist,  das  ist  die  völlige 
Rechtlosigkeit  dem  Direktor  gegenüber.  Das  was  als  Engagements 
vertrag  bezeichnet  wiiti,  gibt  dem  Direktor  alte  ttechte  und  der 
Künstlerin  keine.  Natürlich  können  keine  festen  Normen  in  einem 
Betrieb  Aufgestellt  werden,  in  dem  jeder  Fall  anders  liegt,  in  dem 
alles  an  der  ^Persönlichkeit"  hängt.  Die  individuelle  Leistung  ist 
hier  das  Entscheidende,  und  darum  wird  und  kann  es  wohl  niemals  zu 
Zustanden  kommen,  die  alle  befriedigen.  Aber  es  könnte  doch  sehr 
vieles  gebessert  werden.  Pas  Wichtigste  ist  ohne  Zweifel,  wie  die 
Verhältnisse  augenblicklich  liegen,  eine  Aufklärung  des  Publikums. 
Dem  ungeheuren  Andrang  zur  Bühne  muss  Einhalt  geboten  werden. 
Die  grosse  Cberfüllung  des  Standes,  das  stets  wachsende  Angebot, 
hat  einen  beträchtlichen  Teil  de»  Elends  verschulde!.  Ein  nachdrück- 
liches Warnen  ist  überall  da  am  Platze,  wo  nicht  ein  wirklich  grosses 
Talent  und  gute  Gesundheit  vorhanden  sind.  Um  jungen  mittellosen 
begabten  Anfängerinnen  über  die  Toilettenschwierigkeiten  hinauszu- 
helfen,  hat  sich  ein  Komitee  unter  dem  Vorsitz  von  Frau  Baronin 
von  iKUnigawarler  ja  Frankfurt  a.  M,  gebildet.  Diese  Gründung  einer 
Garderobe  Stiftung  für  deutsche  und  österreichische  Bühnenkünst- 
lerinnen geht  von  ihr  aus  und  soll  durch  Jahresbeiträge  und  7^- 
Wendungen  in  die  Lage  versetzt  werden,  „emststrebenden  Talenten 
den  Kampf  der  ersten.  Jahre  durch  einen  regelmässigen  Zuschuss  zu 
erleichtern,  den  sie  ohne  Beschämung  annehmen  können,  da  er  un- 
persönlich ist".  —  Ausser  den  erwähnten  Mißständen  gibt  es  noch 
eine  ganze  Reihe  von  UnzutrSglichkeiten.  Das  „Frauenkomi  Lee"  zur 
Wahrnehmung  der  Interessen  weiblicher  Bühnen  angehen  ger  mit  dem 
Site  in  Berlin,  Charlottenstraase  85,  beschäftigt  sich  eingehend  mit 
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den  einschlägigen  Fragen.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  darauf 
einzugehen,  wo  es  sich  nur  darum  handelt,  das  allgemeine  Interesse 
für  das  „Elend  der  Schauspielerin"  wachzurufen. 


„Sexuelle  Irrungen.«  Urteil  des  Reichsgerichts  vom 
27.  Juni  191 L 


ak.  Leipzig,  27.  Juni.  (Nachdr,  verb.)  Die  Schriftsteller  JoLn 
Pohl  und  Dr.  Merzbacb  —  letzterer  unter  einem  Pseudonym  — 
gaben  in  Berlin  ein  illustriertes  Gesamtwerk  Uber  „Sexuelle  Irrungen 
des  Menschen"  heraus  und  versandten  illustrierte  Prosiiokto  über  das 
Werk  mit  Textproben  an  Mediziner,  Juris  Leo,  Philosophen,  Erzieher 
und  auch  an  Studierande.  Da  steh  eine  Anzahl  von  Empfängern  in 
ihrem  Scham-  und  Sittlichkcilegefühl  verletzt  fühlte,  wurde  Klage 
gegen  Schriftsteller  Pohl  und  Dr.  Merzbach  wegen  Verbreitung  un- 
züchtiger Schriften  beim  Landgericht  Berlin  I  erhoben.  Das 
Gutachten  der  Sachverständigen  ging  dahin,  dasa  dem  Werk  «in  lach- 
wissenschaftlicher  V, w et'i  nicht  abzusprechen  sei.   Bei  dem  behandelten 

Thema  mussten  aber  nach  Ansicht  des  Gerichte  geschlechtliche  Vor- 
gänge "besprochen  werden.  Was  die  Abbildungen  in  dem  Werke  an- 
lange, so  seien  sie  teils  harmlos,  teils  ekelerregend,  aber  nicht  ge- 
eignet, das  Scham-  oder  Sittlichkeitsgefühl  eines  normalen  Menschen 
eu  verletzen.  Dasselbe  gelte  für  die  Abbildungen  in  dem.  Prospekt. 
Was  die  in  diesem  gebrachten  Textauszüge  anlange,  so  müsse  bei 
der  Beurteilung  der  Prospekt  als  Ganzes  betrachtet  werden  und  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  werde  man  denselben  auch  nicht  ah*  un- 
züchtig ansehen  können.  Die  Angeklagten  hätten  des  weiteren  nicht 
das  Bewusslsein  gehabt,  dass  das  Werk  oder  der  Prospekt  unzüchtig 
sei,  und  seien  daher  freizusprechen.  Gegen  dieses  Urteil  legte 
die  ürtlichc  Staatsanwaltschaft  Revision  beim  Reichsgericht 
ein,  in  der  sie  Verletzung  de»  materiellen  Rechts  rügte  und  Auf 
hehung  des  Urteils,  sowie  Zu  rück  Verweisung  der  Sache  zur  noch- 
maligen Verhandlung  an  rtit?  Vorjnstanz  beantragte«  Diesem  Antrag 
schloss  sich  der  Reichsanwalt  an  und  führte  unter  anderem 
aus,  es  sei  anzunehmen,  dass  der  objektive  Begriff  des  Unzüchtigen 
vom  ersten  Gericht  verkannt  aei,  Der  höchste  Gerichtshof  verwarf 
indessen  das  Rechtsmittel  als  unbegründet  und  beliess  es  bei  der 
Freisprechung  des  Angeklagten.  Vom  Untergericht  sei  Festgestellt, 
dass  das  Werk  einen  wissenschaftlichen  Zweck  verfolge.  Diese  Fest- 
stellung sei  rechtlich  nicht  jzu  beanstanden.  Des  weiteren  sei  ohne 
Rechtsirrtuni  f es  Igest  e!U,  d;iss  das  Werk  wie  der  Prospekt,  der  das 
Werk  in  seiner  Gesamtheit  würdige,  nicht  als  unzüchtig  anzusehen 
seien.  {Aktenzeichen-  2D  543/1 1.) 

Kann  der  Anblick  von  Badenden  eine  er  eh  bar  Ii  che 
Beeinträchtigung  bedeuten*  Urteil  des  Reichsgerichts  vom 
8,  April  1911. 
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»k.  Leipzig,  8.  April.  (Nachdr,  verb.)  Die  St&dtgemeinde 
Nürnberg  ist  in  der  glücklichen  La-ge,  in  der  das  Stadtgebiet  durch- 
fl messenden  Pegnitz  öffentlich©  Flussbäder  zu  halten.  Deren 
befinden  sich  seit  etwa  60  Jahren  auch  oberhalb  der  Überführung 
der  Lauter-Toratrasse  in  Nähe  der  Wöhrder  Wiesen.  Das  rechte 
Ufer  der  Pegnitz  ist  dort  steil  abfallend  und  war  früher  mit  Fabrik- 
anlagen bebaut.  Jetzt  aber  ist  dort  eines  der  vornehmsten 
Viertel  Nürnbergs  entstanden,  nachdem  das  sogen.  Prinz- 
regentenufer  ausgebaut  worden  ist,  Die  Eigentumerin  Sc  h. 
eines  Hauses  Prinzregentenufer,  Ecke  Emilienstrasse, 
fühlte?  sich  durch  die  Nähe  der  Männer-  und  Kinderfreibäder  in  der 
Benutzung  ihres  Grundstücks  in  doppelter  Hinsicht  beeinträchtigt : 
Einmal  durch  den  bei  dem  Bade  betriebe  verursachten  Lärm  und 
ferner  durch  den  aufgedrängten  Anblick  der  nackt 
Badenden.  Nachdem  sie  erfolglos  im  Verwaltungswege  Abhilfe 
begehrt  halt©,  erhob  sie  gegen  die  Stadt  Nürnberg  die  Eigentums- 
störungskJage  mit  dem  Antrage,  die  Stadtgemeinde  zu  verur- 
teilen, solche  Vorkehrungen  zu  treffen,  durch  die  die  beeinträchtigen- 
den Einwirkungen  infolge  des  Lärms  und  des  Anblickes  der  nackt 
Badenden  verbatet  würden.  Bei  der  1  an  dgefi  Gütlichen.  Be- 
weisaufnahme war  festgestellt  worden,  dass  die  Aus*  und  An 
Ueiderlume  ohne  besondere  Mühe  leicht  nach  der  anderen  Seite  ver- 
legt werden  könnten,  wodurch  ein  Einblick  in  dieselben  vom  Prinz- 
regen  tenufer  aus  vermieden  worden  wäre,  anstöaiig  und  unzüchtig 
wirkten  sie  aber  auch  in  ihrer  jetzigen  Lage  nicht  An  Tagen  starker 
FreqtienE  ari  in  den  Bädern  für  genügendes  Auf  sieht 
personal  gesorgt  gewesen,  auch  würden  besonders  die  Kinder 
in  den  Schulen  genügend  verwarnt,  heim  Baden  nicht  an  viel  Lärm 
zu  machen,  Das  Landgericht  Nürnberg  hatte  die  Klage  nur 
b«zr  des  ersten  Klagegrundes,  des  benachteilige nden  Lirmos,  für 
berechtigt  gehalten  und  die  Stadtgeirteinde  zu  Mass  regeln  verurteilt, 
durch  die  der  bei  dem  Radehetriebe  entstehende  Lärm  auf  ein  unwesent- 
liches Mass  beschränkt  bleibe.  Des  weiterhin,  gerügten  Anblickes  der 
nackten  Gestalten  der  Badenden  aber  könne  sich  die  Klägerin  mit 
der  Eigen  lumsstorungsklage  nicht  erwehren.  Auf  die  Berufung  der 
Klägerin  aber  hatte  daa  Oberlandesgericht  Nürnberg  ihr 
auch  im  gr  Punkte  der  Klage  Recht  gegeben.  Unstreitig  seien  die 
behaupteten  Vorgänge  in  den  Bädern  geeigne  t ,  die  Benützung  den 
klägerischem  Grundstückes  nicht  nur  unwesentlich  zu  beeinträchtigen. 
Was  zunächst  den  beim  Badebetriebe  notwendigerweise  entstehend en 
Lärm  anlange,  so  sei  erwiesen,  dass  in  den  Bädern  keinerlei  Hinder- 
nisse beständen,  die  Schall-  und  Lultwellen  von  dem  Oberdringen 
auf  das  klägerische  Grundstück  abzulenken.  Um  sich  gegen  den- 
selben zu  schützen,  seien  die  Bewohner  die  so*  Grundstückes  vielmehr 
genötigt,  die  nach  dem  Bade  au  liegenden  Frontfenster  zu 
schliesaen.    Das   aber   bedeute  *ine   Störung  der  Eigen- 
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tumafreiheit  Es  müsse  femer  «ausser  Zweifel  sein,  dasa  der 
verursachte  Lärm  ein  ausserge wohnlicher  &ei.  Die  Bäder 
würden  von  vielen  Tausenden  besucht,  worunter  vielfach  sich  auch 
solche  Personen  befänden,  die  ihrem  Übermate  keinerlei  Beschränkung 
auferlegten.  Die  Stadt  schaffe  die  Badegelegenheit,  sie 
müSfie  deshalb  auch  den  dabei  erstattenden  Beeinträchtigungen  Vor- 
beugen, zumal  sie  dazu  leicht  imstande  sei.  Was  dann  die  Beein- 
trächtigung des  klägeriectten,  Grundstückes  durch  den  täglichen 

Au  blick  von  nackten  Gestalten  der  Badenden  anlange,  so 
gäbe  das  Landgericht  selbst  zu,  dasa  darin;  gleichfalls  eine  Störung 
des  Nachbars  liegen,  könne,  es  veraeine  dies  aber  mit  der  Aus- 
führung, man  dürfe  dabei  nicht  die  Anschauung  einer  prüden 
Frauensperson  oder  eines  ängstlich  denkenden  Fami- 
Jien Täters  als  Massstab  nehmen,  sondern  die  Anschauung  eines 
Normalmens  c  h  e  n ,  der  sich  dadurch  nicht  gestört  fühlen  weide ; 
eine  Störung  könne  vielmehr  nur  durch  besonder©  Ideen- 
Assoziation  der  die  nackten  Gestalten  Beschauenden  selbst  ein- 
treten, eine  solche  aber  sei  gesetzlich  nicht  geschützt.  Nai-h  Ansicht 
des  Berufungsgerichts  liege  aber  eine  Störung  sehr  wohl  in  dem  den 
Anwohnern  wider  Willen  aufgedrängten  Anblicke  von 
Nuditäten,  der  auf  sie  widerlich  und  belästigend  wirke,  zumal 
sieh  unter  den  Badebe&uchern  immer  Rohlinge  fänden,  die  Exzesse 
verübten.  Dies  sei  ja  auch  der  rechte  Gedanke  derjenigen  Polizei- 
Verordnungen,  die  das  Baden  *m  Unerlaubten  Orion  ver- 
böten. Der  Nachbar  brauche  sich  niemals  gefallen  zu  lassen,  wenn 
z.  B.  jemand  im  Nachbargarteib  ungeniert  ein.  Sonnenbad  nehme. 
Die  von  der  Beklagten,  gegen  derartige  Beeinträchtigungen  bisher  ge- 
troffenen Massregeln  {Bretterwände,  Segeltücher  etc.)  genügten  nicht, 
solange  die  nackt  Badenden  immer  noch  von  den  erhöhten  Ufern  aus 
gesehen  werden  könnten.  Mit  den  veränderten  örtlichen  Verhältnissen 
der  Gegend  habe  sich  auch  der  gesetzliche  Schutzanspruch  geändert 
und  erhöht,  eine  tatsächliche  Obung  der  Stadt  aber,  überall  Fluss- 
bader einzurichten,  besiehe  nicht  Das  Reichsgericht  gab  der 
Revision  der  beklagten  Stadt  Nürnberg  insoweit  statt,  als  sie  geltend 
machte,  eine  verbotafäMge  Einwirkung  nach  §  906  B.G.B,  setze  eine 
menschliche  Tätigkeit  voraus,  ein  blosses  Gesehen- 
werden aber  genüge,  wie  auch  die  einschlägige  Literatur  ausführe, 
nicht  als  Einwirkung  im  Sinne  dieses  Paragraphen.  Des  Anblickes 
eines  im  Nachbargarten,  nackt  Umherspazierenden  könne  sich  der 
Nachbar  nicht  als  fcigentumsstörung,  wohl  aber  als  u n - 
erlaubter  Handlung  erwehren.  Das  Urteil  des  Oberlandes- 
gerichts wurde  deshalb  vom  Reichsgericht  insoweit  aufgehoben, 
als  die  Stadt  aueli  bez.  der  durch  den  Anblick  von  Nacktheiten  ver- 
ursachten Beeinträchtigungen  zti  Mass  regeln  verurteilt  worden  war. 
in  der  Sache  selbst  wies  das  Reichsgericht  die  Berufung  der  Klägerin 
gegen  daa  1  and  gerichtliche  Urteil  zurück,  das  damit  rechtskräftig  ist. 


(Aktenzeichen:  V.  323/10.) 


Oriqinal  frorm 
UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


-   647  - 


Kritiken  und  Referate. 

t)  Bücher  tmd  Broschüren. 

Robert  Michels,  Die  Grenzen  der  fleschlechtsmor.il, 
Prolegornem,  Gedanken  und  Untersuchungen.  —  196  S.  —  Frauen 
vertag  :  München  Leipzig  1911. 

Dieses  Buch  behandelt  Grenzgebiete  sexueller  Sitte  und  Sittlich- 
keit; es  will  auf  Probleme  hinweisen,  deren  Wirkungsbereich  sich 
über  die  verschiedensten  Gebiete  de*  GfiimjinschaflsLebens  erstreck  l, 
deren  letzter  Grund  aber  und  daher  auch  die  Möglichkeit  ihres  Ver- 
ständnisses in  den  Urph&nonieiien  der  Sexualität  gegeben  iaL  Ea 
ist  nach  den  Worten  des  Verf.  nicht  für  solche  geschrieben^  die 
die  Probleme  der  sexuellen  MoraJ  auf  Grund  eines  vorgefasstcu  Dogmas 
bereits  gelöst  haben.  Vielmehr  soll  der  Lea  er  dahin  geführt  werden, 
nicht  nur  die  Existenz  der  Probleme  anzuerkennen,  sondern  auch 
ihre  UngelostheiL  AuJ  dem  Boden  psychologischer  Empirie  erwachsen 
gibt  das  Buch  des  bekannten  Sozial wi ssens cliafl lers  eine  reiche  Aus- 
lese  persönlicher  Beobachtungen,  vorwiegend  aus  Italien  und  Frank- 
reich. Das  bleibt  stets  interessant»  auch  wenn  man  dem  Verf.  in  der 
Ausdeutung  des,  Itatoriais  nicht  immer  zu  folgen  vermag.  Man  wird 
aber  im  Hinblick  gerade  auf  diese  Teile  des  Buches  sich  veranlasst 
finden,  hier  einen  Beispiel  fall  für  die  allgemeine  Einsicht  zu  sehe*, 
dass  überall ,  und  besonders  auf,  psychologischem  Gebiete,  was  etW 
an  den.  Dingen  sieht  und  wie  er  es  sieht,  durch  seine  Persönlichkeit 
wesentlich  mitbestimmt  «*.  Das  ist  kein  Einwand,  insofern  ea  ja 
nicht  zu  beseitigen  ist.  Aber  es  wird  dadurch  von  vornherein  eine 
andere  Einstellung  für  die  Beurteilung  gegeben. 

Besondere  Beachtung  scheint  mir  im  ersten  Teile,  der  ^Allgemeine 
erotische  Grenzprobleme"  behandelt,  das  Kapitel  über  das  Schamgefühl 
ku  verdienen.  Auch  wenn  man  die  Her  Leitung  und  Deutung  der  Er- 
scheinungen, die  Michels  gibt,  nicht  in  allen  Punkten  anerkennen 
kann,  wird  man  in  seinen  Hinweisen  manche  wertvolle  Anregung 
finden.  Erscheinungen,  wie  die  ,J3eruf »Schamlosigkeit",  die  Teilbar 
keit  und  Differenzier ung  des  Schamgefühls  usw.,  deuten  auf  eine 
gross«  Kompliziertheit  des  Gegenstandes,  die  m.  E.  allerdings  noch 
grösser  ist  und  liefer  wurzelt,  als  Michels  sie  steht. 

Die  „erotischen  Streifzüge"  des  zweiten  Teiles-  („Äussere  beliebe 
Grenzprobleme1 )  geben  Michels  Gelegenheit  zu  interessanten  Gegen- 
überstellungen, die  einmal  die  erotischen  Sitten  in  Deutschland,  Italien 
und  Holland,  dann  die  deutschen  und  französischen  Prostitutionsformen 
betreffen  Gewisse  Pariser  Pros  titutiona  typen  verdienen  nach  seiner 
Ansicht  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  den  deutschen,  Hauptunter- 
schied  zwischen  Paris  und  Berlin  ist  die  verschiedenartige  Wertung 
der  Prostituierten  in  der  öffentlichen  Meinung  und  von  seilen  der 
Manner.   Das  scharf  aus  geprägte  Gefühl  für  Menschenwürde  bewirkt, 
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dass  —  abgegeben  von  der  allerunteraten  Schicht  —  der  Pariserin 
„die  im  höchsten  Grade  widerliche  „Liebe"apczies  in  drei  Tempi, 

jener  Matrosentypus  der  Sinnes  liebe,  wie  er  in  Deuts  chlaad  über- 
wiegend anzutreffen,  i&t:  Anrede  —  Fortschleppen  —  Geschlechtsakt" 
als  gemein  gilt  Sie  „verlangt  gebieterisch  die  preambules  der  Liebo, 
die  Möglichkeit  «hier  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwicklungs- 
fähigen körperlichen  Sympathie  und  seelischen  Anpassung".  Michels 
sieht  in  der  Möglichkeit  solcher  Formen  des  Liebeslebens  die  Wirkung 
einer  aJten,  hohen,  verfeinerten  Kultur;  er  betrachtet  sie  als  Begleit- 
erscheinungen, einer  nicht  nur  ästhetisch,  sondern  auch  ethisch  höheren 
Entwickeluugastufe.  Und  er  ist  der  Meinung,  „daas  wir  uns  beglück- 
wünschen  könnten,  wenn  die  geschilderten  Spezies  des  Pariser  Liebes- 
lebens die  niedrigste  bekannte  Form  ausserehelichen  Sexualismus  dar 
stellen  würden1'. 

Interessantes  Material  liefert  das  Kapitel  über  „Zwischenstufen 
der  Ehrbarkeit";  die  „anständige"  Prostitution  und  den  „Derpiviergis- 
mus"f  aus  denen  sich  sehr  bemerkenswerte  soziale  Existenzformen 
entwickeln,  Hauptursacha  für  die  Bildung  einer  Prostituierten k lasse 
a.U3  dem  Proletariat  ist  die  „Brotlosigkeit  —  in  weiterem  Sinne  ver- 
standen, als  das  Darben  an  geistiger  und  körperlicher  Nahrung,  am 
Kultur".  Wirksam  bekämpft  werden  kann  diese  Erscheinung  nur 
von  der  Kollektivität,  durch  „eine  Evolution  unserer  gesamten  Pro 
duklionsbedmgungen  und  mit  ihnen  der  sozialen  Pädagogik",  die  eine 
„auf  ökonomischer  Basis  beruhende  relative  Kulturgleichheit"  aller 
zum  Ziele  haL 

Im  dritten  Teile  {„Vereheliche  Grenzprobleme")  gibt  Michels 
eine  interessante  Schilderung  der  eigentümlichen  Zweideutigkeit  im 
erotischen  Gefühlsleben  des  Weibes,  die  sich  aus  Willfährigkeit  und 
Flucht  zusammensetzt  und  die,  im  Verein  mit  der  weiblichen  L'n- 
kenntnis  vom.  Wesen  des  männlichen  Sexualtriebes,  zu  verhängnis- 
vollen Täuschungen  und  manchmal  auch  grotesken  Folgen  führen 
kann.  Falsche  Vergewalligungsanklagen  oder  solche,  bei  denen  die 
Schuldfra^e  sehr  zweifelhaft  liegt,  sind  darunter  nicht  selten.  Aus- 
führ  [ich  behandelt  da»  Kapitel  „Wert  und  Grenzen  der  Keuschheit" 
die  „doppelle  Moral".  Michels  erklärt  sich  liier  für  das  Ideal 
strengster  Monogamie  und  vorehelicher  „Reinheit",  auch  des  Manne a. 
Das  ist  nm  so  bemerkenswerter,  ab  Mich  eis  selbst  die  polygame 
Anlage  beider  Geschlechter  und  die  psychologischen  Tatsachen,  die 
Monogamie  im  strengsten  Sinne  so  gut  wie  aus zus eh Hessen,  ausdrück- 
lich anerkennt.  Auch  durchschaut  er  sehr  wohl  die  überwiegende 
Minderwertigkeit  der  „enthaltsamen"  Männer.  Trotzdem  stellt  er  die 
münnlicho  Unberührtheit  vor  der  Ehe  als  Postulat  auf,  weil  polygames 
Verleben  nach  seiner  Ans-ichl  monogames  Eheleben  in  der  Regel  aus 
schliessL  Hinsichtlich  der  Abstinenz  glaubt  er,  „gestutzt  auf  eigene 
Erfahrung  und  Beobachtung,  denjenigen  Frauenärzten  (1)  und  Nerven 
ärzlcn  Glauben  schenken  zu  dürfen,  welche  erklären,  dass  die  Be- 
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friedigung  des  GescMechtsbedürfhisses  auch  seitens  des  Mannes  ohne 
ernste  körperliche  Na.chtciI-&  entbehrt  werden  könne  \  Etwaige  Folgen 
solcher  Alt  würden  jedenfalls  weit  über  troffen  durch  die  statistisch 
feststehenden  verderblichen.  Folgen  ausservhelidien  Geschlechts- 
verkehrs: die  Geschlechtskrankheiten. 

Sehr  scharf  aber  etwas  übertrieben  kritisiert  Michels  die 
heutige  Braut s tands ni oral  und  unter  den  Ehelichen  Grenzproblemen" 
gewisse  m.  E.  nicht  SO  gewichtige  Auas  erheb  teilen  der  konventionellen 
Formen,  wie  sie  sich  in  den  Verlobungsanzeigen,  in  der  Kamen s- 
änderung  und  Titulatur  der  Frau  dars teilen,  Die  innere  und  äussere 
Problematik  der  Ehe,  besonders  für  die  Frau  und  ihre  Berufstätigkeit, 
findet  in  diesem  letzten  Teile  eine  eingehende  Darstellung;  sehr  aus- 
führlich und  mit  grossem  Geschick  behandelt  Michels  die  Frage 
des  Neomalthnsianisrrms,  dessen  Berechtigung  er  mit  durchschlagenden 
Argumenten  erweist  und  gegen  die   bekannten  Einwände  verteidigt. 

Schliesslich  seien  alle,  die  sieh  für  die  Themata  des  Buches 
interessieren,  angelegentlich  auf  dieses  seihst  verwiesen.  Trotz  einer 
vielfach  etwas  langatmig  konstruierten  Diklion  ist  e*  eine  fess-clnde 
und  lehrreiche  Lektüre,  —  nicht  zum  wenigsten  durch  eine  Fülle 
literarischer  Hinweise)  — t  und  sollte  als  wesentlicher  Beilrag  zu  den 
sexualmoralischen  Problemen  nicht  übersehen  werden. 


Schmoelder,  R,}  Die  Prostituierten  und  das  Strafrech  h 
München,  Ernst  Reinhardt  191 L 

Der  Verfasser,  Senatspräsident  an  dem  Oberlandesgericht  in 
Hamm  i,  W.,  hat  bereits  eine  grössere  Anzahl  von  Arbeiten  v er- 
öffentlich t,  die  sich  jauf  die  Regelung  der  Prostitution  und  insbe- 
sondere auf  die  strafrechtliche  Behandlung  des  Problems  beziehen; 
er  hat  auch  wiederholt  auf  Kongrossen,  die  sich  damit  befaasten, 
als  Berichterstatter  fungiert  und  gehört  zu  denjenigen  Juristen,  welche 
die  Materie  ganz  besonder^  beherrschen.  Die  vorliegende  kleine  Schrift 
ist  jedenfalls  im  Hinblick  auf  die  Ersetzung  des  geltenden  Straf- 
gesetzbuchs durch  ein  neues  Gesetzbuch  verfasst  worden.  Verf.  ist 
der  Ansicht,  daas,  da  bis  zu  der  Verabschiedung  eines  neuen  Straf- 
gesetzbuchs aweifellos  noch  viele  Jahre  vergehen  werden,  ea  an- 
gezeigt sei,  ein  Skmdcrgcsctz  über  den  Gegenstand  zu  erlassen,  im 
allgemeinen  ist  Hef,  kein  Freund  von  Sondergesetaen,  im  Verhältnis 
nur  selten  kommt  dabei  eine  befriedigende  Leistung  heraus;  aber 
Schmoelder  hat  mit  seinem  Ausspruch  über  die  Verabschiedung 
eines  neuen  Strafgesetzbuchs  ganz  Recht  und  der  bestehende  Zu- 
stand ist  ein  solch"  unerfreulicher,  dass  in  der  Tat  die  Regelung  im 
Wege  einer  Novelle  angezeigt  wäre.  Scbmoelders  Vorschläge 
gehen  nach  folgenden  Richtungen.  Die  gewerbsmässige  Unzucht  soll 
nicht  mehr  als.  solche  bestraft  werden,  sondern  nur  unter  Hinzu 
treten;  eines  besonderen  Ums  Landes,  der  sie  als  eine  Gefährdung  des 
Buul'Problem*.      Heft   l»u.  42 
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öffentlichen  Anstanden,  der  öffentlichen  Ordnung  oder  der  allgemeinen 
Gesundheit  erscheinen  lässl.  Sodann  verlangt  er  eine  Umgestaltung: 
de*  §  180  St.G-B,  —  einfache)  Kuppelei  —  und  zwar  dahin,  dass 
bestraft  werden  soll,  wer  den  polizeilichen  Anordnungen  zuwider 
der  Unzucht  gewohnheitsmässig  oder  aus  Eigennutz  Vorschub  leistet, 
Hiermit  &cdl  die  Polizeibehörde  die  Möglichkeil  erhalten ,  den  Un  suchte 

be trieb  zu  konzentrieren  und  denselben  in  der  Einzelwohnung  zu 
unterdrücken ;  Schmoeldcr  schwebt  hierbei  die  Organisation  von 
Lupanarien  vor.  Endlich  aber  fordert  er  die  Aufnahme  einer  Bestim- 
mujigj  welche  denjenigen  bestraft,  der  geschlechtlich  verkehrt,  ob- 
wohl er  weiss  oder  den  Umstanden  nach  annehmen  muss,  das»  er  an 

einer  ansteckenden  Geschlechtskrankheit  leidet.  Die  Vorschläge  geben 
nach  mancher  Richtung  zu  ernsten  Bedenken  Anlas*,  wenn  man  auch 
dem  Gründgedanken  beipflichtet.  Die  Erweiterung  der  Befugnisse  der 
Polizeibehörde,  wie  sie  Schrnoelder  vorschlagt,  Ut  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Sicherung  der  persönlichen  Freiheit  in  dem  von 
ihm  vorgeschlagenen  Umfange  unannehmbar,  jedenfalls  muss  dem 
Richter  die  Befugnis  zustehen  zu,  prüfen,  oh  die  polizeilichen  An- 
ordnungen nach  Lage  der  Sache  gerechtfertigt  waren  oder  nicht. 
Die  Bestrafung  desjenigen,  der,  obwohl  geschlechtskrank,  Geschlechts- 
verkehr vornimmt,  ist  grundslülich  durchaus  gerechtfertigt  und  es 
ist  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  zu  einer  sich  hiergegen  richtenden 
Straf  Vorschrift  auch  kommen  werden,  und  kommen  müssen.  Aber 
feegen  die  Konstruktion  eines  Gefährdungsdeliktes  habe  ich 
vom  rechtlichen  Gesichtspunkte  grosse  Bedenken;  ich  glaube,  dass 
das  Gefährdungsdelikt  eine  neue  Quelle  für  die  erpresserische  Tätig 
keit,  abgeben  würde.  Das  „den  Umständen  nach  annehmen  muss" 
ist  ein  derart  elastischer  Begriff,  dass  seine  Anwendung  dem  Slraf 
Hehler  grosse  Schwierigkeiten,  bereiten  würde.  Auf  der  anderen  Seite 
scltcint  mir  die  Slra/norm,  wenn  sie  lediglich  auf  den  Geschlechts- 
verkehr abgestellt  wird,  nicht  weit  genug  zu  gehen;  weshalb  soll 
beispielsweise  derjenige  bestraft  werden,  welcher  bei  Vollziehung  des 
Beischlafs  jemand  ansteckt,  aber  straflos  bleiben  derjenige,  der,  ob- 
wohl er  weiss,  dass  er  infiziert  ist,  ein  Mädchen  Jtiisst  und  die  In- 
fektion hierdurch   überträgt?  Soll  die   Verbreitung  der  Infektion  als 

deliclum  sui  generis  bestraft  werden,  ao  dürfen  wir  nicht  lediglich 
die  Beischlafs  Vollziehung  berücksichtigen,  sondern  müssen  jede  Art 
der  Korpervereinigung  —  dieses  Wort  im  weitesten  Sinne  gebraucht  — 
in  Betracht  ziehen,  durch  welche  die  Übertragung  der  Krankheit  ver- 
mittelt wird.  Die  Schwierigkeiten  einer  präzisen  Formulierung  einer 
diesbezüglichen  Strai Vorschrift  sind  ja  allerdings  recht  gross  und 
in  der  Praxis  werden  die  Schwierigkeiten  nicht  geringer  sein,  aber 
wenn  an  die  Ergänzung  der  Lücke  in  dem  Gesetze  herangetreten 
wird,  so  ist  es  wünschenswert  und  notwendig,  dass  ganze  Arbeit 
gemacht  wird.  F  u  l  d  ,  Mainz. 
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Prof,  Dr,  Hans  GnddeDT  Pubertät  und  Schule.  München  1911. 
Verlag  der  ärztlichen  Rundschau. 

Die  Zeit  4er  geschlechtlichen  Reife  ruft  eine  grosse  Umwälzung 
im  Menschen  hervor.  Diese  be  tri  fit  sowohl  die  körperlichen  als  die 
seelischen  Zustände  und  Vorgänge.  Prägnant  und  all  gemein  verständ- 
lich schildert  der  Vortragende  die  Besonderheiten  des  Intellekts  und 
de?  Psyche  des  Kindes  in  dieser  Zeit  und  betont  die  Notwendigkeit 
der  Rücksichtnahme  hierauf  von  seilen  der  Lehrer,  der  Eltern  und 
der  Erzieher.  Physiologisch  ist  die  Pubertät  an  den  Beginn  der 
Funktion  der  Geschlechtsdrüsen  gebunden.  Unter  allen  ihren  Erschei- 
nungen ist  das  Erwachen  des  Geschlechtstriebes  die  bedeutsamste. 
Anfangs,  im  9.— 10.  Jahre,  indifferent  und  von  Zufälligkeiten  ab- 
hängend, äussert  -er  sich  in  Neigung  zu  Freunden  und  Lehrern  des- 
selben Geschlechts.  Später,  im  15.— 17.  Jahre,  oft  schon  früher, 
differenziert  sich  der  Trieb,  die  homosexuelle  Neigung  schwindet  und 
wird  Gegenstand  des  Spottes.  Als  geschlechtliche  Betätigung  dominiert 
die  Onanie,  die  vom  Verf.  ausschliesslich  auF  Verführung  und  böses 
Beispiel  zurückgeführt  wird,  doch  wohl  aber  auch  später  durch  die 
an  den  Genitalien,  sich  abspielenden  Vorgänge  hervorgerufen  werden 
kann.  —  (Ref.).  Um  die  Kinder  in  dieser  Zeit  vor  geschlechtlichen  Ver- 
fehlungen zu  bewahren,  fordert  der  Verf.  zweckmässige  Aufklärung  im 
Elternhausc,  Unterricht  über  biologische  Vorgänge,  Merk bl älter  für 
sexuelle  Aufklärung  usw.  Schwache  Mittel  im  Kampfe  gegen  die 
Onanie  (Ref.).  Die  Lektüre  der  Schrill  ist  allen  denen,  die  mit  der 
Erziehung  der  Kinder  zu  tun  haben,  insbesondere  aber  allen  Schul- 
männern dringend  zu  empfehlen.  Max  Hirsch,  Berlin. 

Henry  Kamill,  Die  Wahrheit,  die  wir  der  Jugend 
schulden.  Ein  Ideal  der  Geschlechter.  Frei  bürg  (Baden!,  J.  Biele- 
felds Verlag  1910.  101  Seiten.  Preis  Mk.  3,50,  geb.  Mk.  3.—.  Jugend- 
ausgab»  Mk.  3.50. 

Ea  ist  mir  nicht  möglich,  das  Büchlein  au  loben,  obgleich  es 
darin,  nicht  an  treffenden  und  schönen  Worten  fehlt.  Im  ganzen  ist 
es  viel  zu  schwülstig  und  unklar  geschrieben.  Daa  Beispiel  sexueller 
Aufklärung,  die  eine  Mutter  an  ihrem  Töchterchen  vornimmt,  hat 
mir  gar  nicht  gefallen.  So  fragen  Kinder  nicht.  Diese  Kinderfragen 
sind  nur  dazu  da,  die  Antwort  voi&ubeTeiten,  In  den  Anmerkungen 
finden  Sich  maiacb.e  gute  Zitate.  Das  vom  Verfasser  aus  Eigenem  Hin- 
zu getane  leidet  an  der  gleichen  Schwül  stigkeit  wie  der  Text  selbst. 
Ohne"  Anmerkungen  ist  das  Buch  als  Jugendaus pabe  gedacht.  Ich 
glaube  aber,  daas  unsere  Jungen  und  Mädchen  es  bald  gelang  weilt 
ans,  Ider  Hand  legen  werden.  Der  Jugend  gegenüber  geziemt  uns  eine 
einfache,  klare  und  unzweideutige  Sprache.  Und  die  Belehrung  mnsa 
durch  die*  Eltern  oder  geeignete  Erzieher,  nicht  durch  Bücher,  er- 
folgen. Aber  selbst  als  Anleitung  für  Eltern  und  Erzieher  taugt  das 
Büchlein  nicht  viel.  B  a  a  r  s  ,  Vegesack. 
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b)  Abhandlungen  and  Auftfttxe. 


Prof,  E,  Stoinaeh,  Geschlechtstrieb  und  echl  s*tun- 
d  ä  r  o  Geschlechtsmerkmale  als  Folge  der  inner- 
sekretorischen Funktion  4.CT  Keimdrügen,  Zentra]bL 
f.  Physiologie.  Bd.  34.   Nr.  13.   1910.  18  S. 

Während  sich  bei  den  Versuchen,  an  Insekten  eine  vollständige 
Unabhängigkeit  der  sekundären  somatischen  und  funktionellen  Ge- 
schlechtscharafclere  von  den  Keimdrüsen  ergeben  halle  (s.  mein  Ref* 
über  die  diesbez.  Arbeit  von  Meisenheimer,  Senual-Probleme, 
Jahrg.  6,  1910,  S.  235—237),  zeigt  SL  hier  durch  Experimente 
an  Wirbeltieren,  nämlich  an  Fröschen  und  an  Hatten ,  dass  bei 
diesen  die  Ausbildung  der  sekundären,  Geschlechtsmerkmale  und  der 
Geschlechtstrieb  von  einer  inneren  Sekretion  der  Keimdrüsen 
durchaus  abhängig  ist.  Diese  Versuche  bedeuten  eine  sehr 
gewichtige  Stütze  für  die  schon  vor  längerer  Zeil  aufgestellte  Hypothese 
von  der  inneren  Sekretion, 

Durch  Versuche  an  Froschmännchen  hat  St.  festgestellt,  dass 
man  bei  ihnen  die  bei  der  Begattung  erfolgende  krampfartige  Um 
klammerung  des  Weibchens  aiach  ausserhalb  der  Brunst- 
zeit behebig  erzeugen  kann,  wenn  man  im  Gehirn  die  betreffenden1 
Hemrmmgszenlren,  deren  genaue  Lage  bekannt  ist,  ausschaltet  und 
gleichzeitig  die  ein  Bruns  lorgan  darstellenden  Daumen  Schwielen  reist. 
Hieraus  zieht  St,  den  Schluss,  dass  das  Eintreten  der  Brunst  durch' 
das .  allmähliche  Nachlassen  ein  es  Hemmungstonus  bedingt  ist, 
der  in  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  den  Sexualtrieb  und  seine  Äusse- 
rungen, wie  diesen  Umilammemngsk ram pf ,  herabgestimmt  erhält. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  beschäftigt  sich  2nit  kastrierton 
Froschmännchen,  die  stets  nach  kurzer  Zeit  die  UmUain- 
merungsneigung  verlieren.  Wenn  er  nun  solchen  Tieren,  die,  wie  nach- 
geprüft  wurde,  den  Sexualtrieb  vollständig  verloren  hatten,  die  Hoden 
eines  anderen  Individuums  injizierte,  das  eich  schon  nahe  der  Brunst- 
seit  befand,  so  erhielt  er  in  -SS  o/o  der  Falle  bei  diesen  Kastraten 
starke  Umilammenangsneigung,  die  etwa  £  Tage  nach  der  Injektion 
Uhren  Höhepunkt  erreichte.  Da  sich  auf  keinem  anderen  Gebiete  eine 
Erhöhung  der  Reizbarfeit  bemerkbar  machte,  so  ergibt  sich  daraus, 
Uass  das  Hodensekret  offenbar  eine  e  t  e  k  t  i  v  e  Wirkung  auf  das 
Zentralnervensystem  ausübt  und  nur  gewisse  Zentren  in  Erregung 
versetzt.  Da  sich  ferner  eine  Wirkung  des  Hodensekretes  auf  daß 
Wachstum  der  Brunstorgane  (der  Daumenschwielen)  erst  nach  langer 
Zeit  manifestierte,  so  muss  man  die  Wirkung  auf  das  Zentralnerven- 
system entschieden  als  das  Primäre  ansehen,  während  diejenige  auf 
die  Bmnstorgane  das  Sekundäre  ist,  möglicherweise  nur  bedingt  durch 
vermehrte  Blutzufuhr  an  di  esc  Stellen, 

Unter  einer  grösseren  Anaahl  ven  Fröschen  finden  sich  immer 
aucL  einige  sog.  Impotente,  Tiere,  welche  während  der  ßmnat- 
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zeit  keine  Spur  eines  UmkUmmerunfrstriebetf  zeigen,  offenbar  eine 
Degcnerationserschcijiujig.  Wurden  diesen  nun  Hodem  brünstiger 
Männchen  injiziert,  so  tonnte  fast  ausnahmslos  oin.  noch  stärkere* 
Geschlechtstrieb  ausgelöst  werden  als  bei  den  Kastraten.  Durch 
wiederholte  Injektionen  gelang  es  sogar,  die  Im- 
potenz dauernd  aufzubeben.  Ein  sehr  bemerkenswertes 
Resultat!  ,  *  •     I   :     1  f\  :  <['■'.  [\'\  \\ 

Auch  wenn  Kastraten,  oder  Impotenten  Tsite  des  Zentral- 
nervensystems brünstiger  Männchen  injiziert  wurden,  so  hatte 
dies  ebenfalls  die  Auslösung  eines  starken  Geschlechtstriebes  zur  Folge, 

Entstammten  diese  injizierten  Teile  dagegen  Weibchen  oder  kastrierten 
Männchen,  so  unterblieb  diese  Wirkung  vollständig;  ebenso  unter- 
blieb sie  nach  Injektionen  von  Extrakten  anderer  Körperteile,  und 
auch  wenn  die  Injektionen  von;  den  Hoden  solcher  Männchen  ent- 
nommen waren,  die  eben  ihre  Brunstzeit  beendet  hatten ;  ein  Beweis 
dafür,  dass  das  wirksame  innere:  Sekret  der  Keimdrüsen  nur  vor  und 
während  der  Brunstzeit  vorhanden  ist  und  -während  dieser  Zeit  auch  an 
bestimm  ton  Regionen  des  Zentralnervensystems  aufgespeichert, 
■wird.,  Es  ergehen  sieb  also  aus  diesen  Versuchen  keinerlei  Anhalts- 
punkte für  die  Annahme  etwaiger  nervöser  Impulse  von  den 
Keimdrüsen  auf  das  Nervensystem. 

Eine  weitere  interessante  Serie  von  Versuchen  beschäftigt  sich 
mit  Säugetieren,  und  zwar  mit  Ratten.  Die  Tiere  wurden  in  jugend- 
liebem  Alter  kastriert  und  ihnen,  dann  an  die  Innenfläche  der  seit- 
lichen Bauchmuskulatur  Hoden  eingepflanzt  Von  44  in  dieser  Weise 
he  handelten  Tieren  waren  nach  längerer  Zeit  bei  27  Individuen  beide 
oder  ein  Hoden  gut  eingeheilt  und  hatten  sieh  weiter  entwickelt ■ 
dio  spermatogenen  Gewebe  waren  aber  nicht  zur  Auabildung  ge- 
langt, ein  deutlicher  Hinweis,  dass  das  wirksame  Sekret  nicht  von 
den  Keimzellen  produziert  wird.  Diesa  Tiere  verhielten  sich  in  jeder 
Weise  wie  normale  Männchen;  ein  starker  Geschlechtstrieb 
war  verbanden;  die  äusseren  Geschlechtsorgane  waren  normal.  Bei 
8  Tieren  dagegen  waren  die  eingepflanzten  Hoden  ganz  rudimentär 
geblieben;  bei  diesen  waren,  die  äusseren  Geschlechtsorgane  nicht 
gewachsen;  der  Geschlechtstrieb  fehlte.  Bei  9  Tieren  endlich  waren 
die  Hoden  nur  geschrumpft,  und  diese  Tiere  zeigten  interessant^ 
Zwischenstufen;  die  äusseren  Organe  hatten  sich  entwickelt,  doch  nur 
schwach;  es  fehlte  ihnen  aber  die  Begatlungsfähigkdt.  Es  lassen  sich 
also  experimentell  auf  diesem  Wege  auch  Zwischenstufen  in 
befe^g  auf  die  Intensität  der  Männlichkeit  hervor^ 
rufen.  Nun  nahm  man  schon  auf  Grund  früherer  Versuche  anderer 
Autoren  an,  dass  die  Zwischensubstanz  in  den  Hoden  es  ist, 
die  jenes  wirksame  innere  Sekret  liefert;  und  von  ihrer  Tätigkeit 
scheinen  denn  auch  die  verschiedenen  Grade  des  sexuellen  Tempera- 
ments bei  verschiedenen  Individuen  abhängig  zu  sein.  Übrigens  brachte 
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"Verfüttert! ng  der  wirkenden  Substanzen  niemals  die  geringste  Wirkung 
hervor:  eine  solche  trat  nur  ein,  wenn  die  wirkenden  Sekrete  in  den 
Blutkreislauf  gelangten. 

Die  Entwicfcelung  der  gesamten  Erscheinungen  der  männlichen 
Sexualreife  wird  also  bedingt  durch  chemische  Einflüsse  des  inneren 
Sekretes  auf  bestimmte  Ganglien  des  Gehirns.  Diese  gewinnen,  an- 
geregt dorcb  stimulierende  Sinnesein  drücke,  die  Fähigkeit,  den  Tonus 
Her  Hemmungszentren  herabzusetzen.  Ist  das  Zentralnervensystem 
einmal  erotisiert,  wie  St  es  nennt,  so  vermag  dieser  Zustand 
lange  Zeit  anzuhalten,  auch  wenn  man  jetzt  das  das  Sekret  pro- 
duzierende Organ,  die  Keimdrüse,  entfernt.  Hiermit  stimmen  auch 
die  Beobachtungen  an  menschlichen  Kastraten,  die  nicht  in  frühester 
Jugend,  sondern  erat  im  Knabenalter  kastriert  wurden^  überein. 


Dr.  E.  Meirowflky,  „Geschlechtsleben,  Schule  nnd 
Eltern  bau«,  Flugsclri  flen,  der  D.  G ,  B.  G.  (Leipzig  1  &H  ■ 
J.  A.  Barth) 

Der  Zweck  vorliegender  wertvoller  Publikation  ist,  „iti  das  Er- 
wachen des  sexuellen  Lebens  unserer  Jugend  einzudringen"  and  die 
knannigfachen  Gefahren  aufzuzeigen,  welche  diese  Reifezeit  mit  sich 
bringt;  Gefahren,  welche  wohl  bedingt  sind  durch  den  Umstand,  dass 
der  Reifungsprozess  bezw.  seine  Vollendung  zwar  in  eine  Periode 
vollen  Bewußtseins  fällt,  dass  aber  durch  mannigfache  innere  und 
äussere  Momente  diesem  Bewusstsein  das  zur  Selbstkritik,  zur  Zweck- 
Setzung  und  Beherrschung  nötige  Material  fehlt.  Schwache  Disposition 
und  mangelnde  Unterstützung  durch  eine  zielbewusste  Erziehung  geben 
der  Irreführung  günstigen  Beden  und  so  vorkehrt  sich  ein  höchster 
Lebenswert  in  ein  Übel,  dessen  1  ebenzerslörende  Wirkungen  oft  schon 
nicht  mehr  zu  beseitigen  sind,  wenn  sie  erkannt  werden. 

Verl  kommt  auf  Grund  eines  unter  Leitung  von  Prof  Weisser- 
Breslau  gewonnenen  statistischen  Materials,  welches  au»  von  Studieren- 
den ausgefüllten  Fragebogen  gezogen  wurde,  über  den  Beginn  ge- 
schlechtlicher Betätigung  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Der  grOsste 
Teil  der  Knaben  —  71u/0  —  hat  Masturbation  betrieben  —  in  2%% 
der1  Falle  mit  schädlichen  Folgen,  hauptsächlich  psychischer  Natur, 
2.  Von  den  Studierenden  —  zur  Aussage  sind  nur  solche  herangeiogwi 
worden,  welche  die  Studenten  krank  enkasse  der  Breslauer  Haut- 
poliklinik  in  Anspruch  nahmen  —  haben  45%  als  Schüler,  25 o/o  wahrend 
des  Abilurientenjahrea  und  29 o/o  als  Studenten  den  ersten  geschlecht- 
lichen Verkehr  vollzogen,  14,6%  lebten  z.  Z,  abstinent.  Es  geht  femer 
aus  den  gemachten  Aussagen  hervor,  dass  jeder  zweite  Student  (der 
Poliklinik)  den  ersten  Verkehr  nicht  aus  eigenem  Antrieb-,  sondern 
infolge  von  Verführung  durch  Personen  oder  Alkohol  ausgeführt  hat 
Von  denjenigen  Studenten,  welche  Geschlechtsverkehr  ausübten,  wurden 
73<jfo  infiziert  {davon  94,6  Gonorrhöe).  Meirowsky  hält  sich  nur 
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berechtigt,  zu  erU&ren,  da&s  schon  ca.  2Q0/0  der  Primaner  .geschlecht 
lieben.  Verkehr  haben.  3.  Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  in  der 
Arbeit  mitgeteilten  „sexuellen.  Anamnesen",  welche  ebnen  Einblick  in 
den  seelischen  Zustand  zur  Zeit  des  ersten  sexuellen  Erlebens  ge- 
statten, aber  auch  mit  erschreckender  Deutlichkeit  zeigen,  das 3  gerade 
die  Instanzen,  welche  in  erster  Linie  berufen  wären,  aufklarend  und 
schützend  zu  wirken  —  Eltern  und  Erzieher  —  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  versagen.  Es  wirkt  tragikomisch,  wenn  man  wahr- 
nimmt, das s  diejenigen,  welche  durch  ein  System  der  Verheimlichung, 
durch  Vertuschung  des  Allematürlichaten,  den  jungen  reifenden 
Menschen  selber  auf  Abwege  gedrängt  haben,  oder  wenigstens  nichts 
tun,  um  Irrungen  zu.  verhüten,  nachher  mit  grosser  sittlicher  Ent- 
rüstung richten  und  bestrafen,  wo  liebevolles  Verständnis  am  Platze 
wäre.  An  erster  Stelle  hat  da3  Elternhaus  die  Pflicht,  durch  Offen- 
heit und  Ehrlichkeit,  durch  Aufklarung  zur  rechten  Zeit  —  ehe  sich 
der  junga  Mensch  bei  falscher  Stelle  Rat  holt  —  einzuwirken.  Wäre 
es  möglich,  in  unserer  Schule  statt  einer  höchst  einseitigen  Intel iekls- 
bildung,  sl-iiU  eines  fast  rein  begrifflichen  „Wissens",  eine  harmonische 
Ausbildung  von  Körper  und  Geist  zu  bieten,  so  wäre  auch  ein  grosser 
Gewinn  für  die  sexual  hygienische  Entwickelnng  gegeben.  Da  wir  aber 
leider  von  einem  selchen  Ideal  lebendiger  Bildung  noch  weit  ent- 
fernt sind,  ist  e3  zu  mindest  nötig,  mit  dem  bisherigen  Vertu  schungs- 
system  zu  brechen  und  einen  schrittweise  aufklärenden  biologischen 
Und  hygienischen  Unterricht  einzuführen.  Die  Abiturienten  vortrage 
kommen  in  einer  grossen  Zahl  der  Fälle  als  Auf tlanmgs vortrage 
bereits  zu  spät  und  verfehlen  ihren  Zweck.  Eine  Bestrafung  sexueller 
Verirrungen.  darf  nicht  erfolgen ;  dazu  besteht  weder  eine  sachliche 
Berechtigung,  noch  hat  eine  Strafe  hier  irgend  welchen  erzieherischen 
Wert.  —  Wichtig  ist  ferner  eine  staatlich  zu  regelnde  Ausbildung 
der  Lehrer  in  sexualpädagogischen  Fragen.  Ausser  Schule  und  Haus 
sind  in  hygienischen  Fragen  die  Ärzte  an  erster  Siehe  heranzuziehen ; 
auch  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  an  den  einzelnen  Schulen  Beratungs- 
stellen eingerichtet  werden  könnten,  an  denen  Schulärzte  den  Eltern 
auf  Wunsch  ihre  Beihilfe  zur  Verfügung  stellen  würden,  — 

Der  Verft  schlisset  mit  einem  Hinweis  auf  die  .Notwendigkeit  der 
Bekämpfung  des  Wohnungaelends,  der  Schundliteratur,  der  Kinemato 
graphen thealer  und  der  Pervcrsilätenberichlerstattung  in  unseren  Tages- 
zeitungen. Auch  hält  er  völlige  Alkefaolabsünenz  für  unerläßlich  — 
Hauptsache  jedoch  ist  die  Stählung  der  Willenskraft,  die  Erziehung 
zur  Keuschheit  und  zur  Achtung  vor  der  Frau.  Wenn  der  Verl  betont, 
dfiss  Vir  der  heran  wachsenden  Jugend,  gegenüber  auf  sexuellem  Gebiet 
wesentlich  strengere  Forderungen  vertreten  dürfen  als  gegenüber  dem 
Erwachsenen,  so  iat  das  unbestreitbar  richtig;  wenn  aber  andererseits 
den  jungen  Leuten,  welche  bereits  den  Geschlechtsverkehr  ausüben, 
SchuUrnaasrogeliL  empfohlen  werden,  so  ist  dies  wohl  im  Sinne  der 
Verhütung  gesundheitlicher  Schädigung  ebenso  richtig:  gewiss  wird 
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es  jedem  Erzieher  unserer  Jugend  zuerst  am  Herzen  liegen,  die 
Selbstbeherrschung  und  Willenskraft  zu  stuhlen;  aber  es  wird  auch 
nötig  "sein,  da,  wo  der  Geschlechtstrieb  schon  zur  Betätigung  gedrängt 
hat  oder  nicht  länger  beherrscht  werden  kann,  durch  Schutzmass- 
regehi  Unheil  zu  verhüten.  E.  Strausa,  Frankfurt  a.  M, 

Eingesandt. 

Zu  den  rechtlichen  Ansprüchen  der  illegitimen  Rinder. 
Herr  Rechtsanwalt  Dr,  A,  Michaelis  in  Hamm  i.  Westf. 
schreibt  uns : 

Der  Annahme  von  Dr.  Marie  Kaufmann,  als  werde  das 
mit  hereditärer  Syphilis  behaltet*;  Mädchen,  über  dessen  Schicksal 
sie  S,  533  der  vorigen  Nr.  dieser  Ztschx,  berichtet,  vom  tiesetz  im 
Stich  gelangen,  wird  man,  nur  beding ungsweise  zustimmen  können. 
Richtig  ia-t  allerdings,  dass  das  RGB.  keine  Handhabe  bietet,  den 
äussere  heLichen  Erzeuger  für  den  Schaden  haftbar  zu  machen,  den 
er  durch  Vererbung  eines  körperlichen  oder  geistigen  Gebrechens 
dem  von  ihm  erzeugten  Kinde  zufügt.  In  Fällen  wie  dem  in  Hede 
stehenden  bietet  aber  §  J70&  Abs.  9  BGB.  ausreichenden  Schutz. 
Nach  allgemein  herrschender  und  auch  im  Wortlaut  der  Vorschrift 
begrün deUjr  Meiaung  muss  dieselbe  dahin  verstanden  werden ,  dass, 
wenn  die  Erwerbsfähigkeit  des  unehelichen  Kindes  bei  Vol  lendung 
des  16.  Lebensjahres  infolge  derartiger  Gebrechen  zwar  nicht 
gänzlich  aufgehoben,  aber  do&h  gemindert  ist,  der  Erzeuger  zur 
Gewährung  eines  angemessenen  Zuschusses  zum 
Lebensunterhalt  verpflichtet  ist  Es  handelt  sich  also  hier  niebt  um 
ein«  quaestio  de  lege  ferenda,  sondern  um  eine  Frage  der  Auslegung 
bestehenden  Rechts.  Um  freilich  den  verliegenden  Fall  und  die  Aus- 
sichten einer  etwa  gegen  die  Erben  des  verstorbenen  Erzeugers  an- 
zustrengenden Klage  juristisch  begutachten  zu  können,  müssle  man 
den  Tatbesland  noch  genauer  kennen.  Ins  besondere  wäre  festzustellen, 
ob  nicht,  wie  es  fast  den  Anschein  hat,  im  Alimentenprozess  ein 
Vergleich  zus landegekommen  ist,  wonach  der  Vormund  des  Kindes 
gegen  Zahlung  einer  einmaligen  Abfindungssumme  auf  a  1 1  e  Ansprüche 
seines  Mündels  gegen  den  verklagten  Erzeuger  verzichtet  hat. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Mircusc,  Berlin  W.,  Lützowstr.  85  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 


Vei-utworUich«  SttarlfUtitunfl :  Dt,  m*d,  Mtz  Marens»,  Berlin. 
V«Uf*r:  J.  D.  Bintrlindbf  h  Verkg  in  Prinlfnrt  *.  M. 
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Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  Stxualpolitlh 

««*  Herausgeber  Dr.  med*  Ulm  Ularcuse  »»» 
1911  Oktober 


•  »*»***•              »4  t«  •  t  •  t  *  t*  ****  •  »I 

Die  volkspsychologischen  Unterschiede  in  der 
französischen  und  deutschen  Sittlichkeits-Ge- 
setzgebung und  -Rechtsprechung, 

7op  Dr.  Eugen.  Wflbcün,  Amtagsrichtarfit  a.  D, 

Nur  ein  beschränkter  Kreis  von  Personen  wirkt  bei  der 
Bearbeitung  und  dem  Zustandekommen  der  Gesetze 
mit,  trotzdem  sind  die  Gesetze  durchschnittlich  nicht  will- 
kürliche Akte  der  gesetzgebenden  Faktoren,  sondern  Kultur- 
produkte,  herausgewachsen  aus  den  Bedürfnissen  und  den 
Anschauungen  des  Volkes. 

Wenn  auch  der  Gesetzgeber  nicht  blindlings  einem  oft 
irregeleiteten  oder  auf  falschen  Voraussetzungen  fuss enden 
Volksemp  finden  folgen  darf  und  gerade  in  manchen  Fällen 
durch  bessere  Einsicht  auf  dieses  Volksempfinden  Einfluss 
ausüben  und  seine  Ummodeluug  bewirken  soll,  so  sind  doch 
vielfache  Niederschläge  der  Volksanschauung  in  den  Ge- 
setzen zu  finden  und  aus  Normen  verschiedener  Länder 
lassen  sich  oft  volkspsychologische  Unterschiede  heraus- 
lesen. 

Auf  dem  Gebiete  der  sog.  Sittlich keitsdelikte  tritt  diese 
Verschiedenheit  der  Volks-  und  Rassenpsychologie  je  nach 
Zeiten  und  Orten  besonders  deutlich  hervor.  Dies  ist  auch 
nicht  zu  verwundern  bei  dem  Wechsel  der  Anschauungen 
über  die  geschlechtliche  Moral,  auf  welcher  mehr  oder 
weiniger  die  Sittlichkeitsgesetzgebung  fusst, 

autul-ProblwH.  ID.  Hill.   1B11.  43 
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Deshalb  ist  es  auch,  begreiflich,  dass  gerade  hei  den 
Haupt  Vertretern  zweier  Völker  gruppen  —  der  romanischen 
und  der  germanische at  hei  den  Franzosen  und  den  Deutschen 
—  ihre  Sittlichkeitsparagraphen  manche  divergierenden 
psychologischen  Züge  erkennen  lassen. 

Den  Grundstock  der  heutigen  französischen  Kultur,  die 
Basis  der  heutigen  gallischen  Empfindungs  weise  hat  die 
französische  Bevolution  gelegt,  von  ihr  gehen  die  modernen 
Anschauungen  aus  und  nicht  zuletzt  die  Beurteilung  der 
geschlechtlichen  Sittlichkeit  in  ihrem  Verhältnis  zum  Straf- 
recht.  "Vor  der  Revolution  herrschten  auch  in  Frankreich 
hinsichtlich  der  Sittlichkedts-  und  Religionsdelikte  die  barba- 
rischsten Bestimmungen,  wie  denn  überhaupt  das  ganze 
Mittelalter  bis  zur  Bevolution  eine  unheilvolle,  zu.  den  ex- 
orbitantesten Ergebnissen  führende  Verquickung  von  Straf 
recht,  Moral  und  Religion  aufwies. 

Noch  kurz  vor  der  Revolution  fanden  sowohl  Hin- 
richtungen wegen  geringfügiger  Relfgionsdelikte,  als  Läute- 
rungen durah  den  Feuertod  von  geschlechtlichen  Sündern, 
wie  z.  B.  Homosexuellen,  statt,  wegen  Handlungen,  die 
keinem  Menschen  geschadet  hatten. 

Mit  der  französischen  Revolution,  welche  nunmclir 
breiten  Schichten  des  Volkes  die  Macht  gab  und  die  ver- 
alteten barbarischen  Anschauungen  und  Beetimmungen  hin- 
wegfegte, konnten  auch  die  Ansichten  aufgeklärter  Kreise 
Einfluss  auf  die  Massen  des  Volkes  gewinnen ;  tatsächlich 
hat  diese  Aufklärung  auch  die  ganze  Nation  ergriffen  und 
in  vielen  Beziehungen  die  Volkspsyehe  umgeformt. 

Gleich  zu  Beginn  der  Revolution  werden  die  alten 
Sittlichkeitsge&etze  beseitigt  und  in  einer  zu  weit  gehenden, 
aber  bei  einer  jungen  Bewegung  begreif  heben  Iteaktion 
gegen  die  früheren  Zustände  lasst  das  Gesetz  von  1791 
überhaupt  nur  drei  Sittlichkeitsdelikte  übrig.  Der  Code 
punal  von  1810  geht  dann  wieder  weiter,  beschränkt  aber 
in  weiser  Erkenntnis  der  Grenzen  zwischen  Moral  und 
Strafgesetz  das  Gebiet  der  strafbaren  geschlechtlichen  Akte 
auf  das  Notwendigste. 

Diese  Sittliohkeitsparagraphen  des  Code  penal  gelten 
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noch  heute  fast  unverändert  mit  einigen  Zusätzen,  insbe- 
sondere aus  den  letzten  Jahren. 

Man  kann  ruhig  sagen,  dass  Napoleon  trefflieh,  in  Sitt- 
lichkeitssachen das  Mass  der  Beschränkung  zu  ermessen  ver- 
stand, welches  dem  französischen  Naturell  entspricht,  und 
dass  er  alle  unnütze-  gefährliche  Einmischung  des  Straf- 
gesetzes in  das  Privatleben  zu  vermeiden  wusste. 

Der  Abschnitt  über  die  Sittlichkeitsdelikt©  im  Code 
pönal  zeichnet  sich  in  erster  Linie  dadurch  aus,  dass  eine 
Anzahl  von  Tatbeständen,  die  nach  deutschem  Recht  straf- 
bar sind,  fehlen.  So :  Kuppelei,  Inzest,  gleichgeschlechtlicher 
Verkehr. 

Der  Deutsche  verquickt  bei  der  Beurteilung  dieser 
Handlungen  noch  Moral  und  Strafrecht,  in  ihm  steckt  noch 
die  Empfindung,  dass  schon  die  moralische  Yerpönung  die 
strafrechtliche  Repression  rechtfertige. 

Die  Stärke  dieser  moralischen  Empörung  leitet  sich  her 
zum  Teü  aus  alten  religiösen  Vorstellungen,  nach  welchen 
geschlechtliche  Verfehlungen  und  insbesondere  die:  den  Grund- 
trieben der  Majorität  widersprechenden  Handlungen,  wie 
Homosexualität  und  Inzest,  derartige  fluchwürdige  Ver- 
sündigungen gegen  Natur  und  Gott  darstellten,  dass  der 
rächende  Arm  des  Strafrichters  gegen  solche  schmachvollen 
Greuel  eingreifen  muss.  In  den  letzten  Jahren  allerdings 
fängt  man  in  Deutschland  an  —  wenigstens  in  wissenschaft- 
lichen Kreisen  —  die  Bestrafung  dieser  Handlungen  —  so- 
weit man  eine  Strafe  überhaupt  noch  billigt  —  ans  anderen 
Gründen,  aus  staatlichem  Interesse  zu  rechtfertigen;  geht 
man  aber  der  Sache  tiefer  nach,  so  kann  man  sich  des  Ein- 
drucks nicht  erwehren,  dass  hinter  all  diesen  Rechtfertigungs- 
versuchen aus  staatlichen  Gründen  doch  nur  die  morali- 
sierende Tendenz,  die  strafrechtliche  Bevormundung  des 
einzelnen  in  geschlechtlichen  Dingen  sich  versteckt  und  dass 
insbesondere,  was  Homosexualität  und  Inzest  anbelangt,  die 
in  strafrechtliche  Eeaktion  sich  entladenden  Ekel-  und  Ab- 
wehrgefühle  die  Triebfeder  für  die  Strafandrohung  abgeben. 

Diese  Bevormundung  in  geschlechtlichen  Angelegen- 
heiten kommt  z.  B.  auch  drastisch  zum  Ausdruck  darin, 

48* 
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dass  der  Beischlaf  zwischen  Bräutigam  und  Braut  in  der 
Wohnung  der  Eltern  ohne  deren  Widerspruch  als  schwere 
Kuppelei  mit  Zuchthaus  bestraft  wird  sowie  nicht  minder 
in  der  strafrechtlichen  Verfolgung  des  Konkubinats  nach 
einer  Anzahl  van  Landesrechten. 

Die  moralisierende  Tendenz  des  Gesetzgebers  und  seine 
Einmischung  in  die  intimsten  geschlechtlichen  Dinge  findet 
einen  günstigen  Boden  in  dem  Charakter  des  deutscheu 
„Uutertan-an". 

Der  Deutsche,  besonders  der  Norddeutsche  —  und  bei 
dem  hervorragenden  Einfluss  Preussens  ist  vielfach  deutsche 
Kultur  und  deutsche  Anschauungsweise  identisch  mit  preussi- 
SCher  Kultur  und  preussischer  Anschauung  geworden  — , 
sieht  mit  heiligem  Respekt  auf  jede  staatliche  Autorität, 
auf  jeden  Beamten,  besonders  der  Verwaltung  und  Polizei, 
er  nimmt  polizeiliche  Inquisition  in  aejn  Privatleben  ge- 
lassen hin  und  die  polizeiliche  oder  gesetzliche  Regelung 
seines  Verhaltens  s  tos  st  nur  relativ  auf  individuellen  Frei- 
heitsdrang; daher  stellt  für  ihn  auch  die  Einmischung  des 
Gesetzgebers  in  sein  Privatleben  nur  einen  gewohnten,  seine 
Individualität  nicht  alku  verletzenden  Eingriff  dar. 

Anders  der  Franzose:  Ihm  gilt  der  in  sein  Fleisch  und 
Blut  übergegangene  Satz:  „La  vie  privöe  est  muree."  Hand 
in  Hand  mit  der  Demokratisierung  der  Massen  und  der  Ent- 
wickelung  des  freiheitlichen  Geistes  durch  die  Revolution 
ist  als  notwendiges  Korrelat  die  Ausbildung  eines  die  Rechte 
seines  Privatlebens  eifersüchtig  wahrenden  Individualismus 
gegangen. 

Und  so  wäre  es  undenkbar  s,.  B.,  dass  in  Frankreich 
von  Gesetzeswegen  Bitsera,  die  den  bei  ihrem  Kind  über- 
nachtenden Verlobten  nicht  hinausjagen,  ins  Zuchthaus 
kämen  oder  dass  Leute,  die  in  wilder  Ehe  zusammen  leben, 
vor  den  Strafrichter  gezogen  würden. 

Dieser  gleiche  Individualismus  fände  es  unbegreiflich, 
dass  Homosexuelle,  die  an  und  für  sich  auch  in  Frankreich 
eine  scharfe  moralische  Verpönung  erfahren,  wegen  ihrer 
gleichgeac  h  lechtlichen  Handlungen  vor  dem  Strafrichter 
Rechenschaft  ablegen  müsaten. 
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Wohlgemerkt,  nicht  aus  Billigung  oder  milderer  Be- 
urteilung dieser  Handlungen  im  Vergleich  zu  der  deutschen 
Auffassung  widerstrebt  die  Bestrafung  dem  Franzosen,  son- 
dern weil  er  sie  als  unzulässige  staatliche  Einmischung  emp- 
finde* 

Der  Gesichtspunkt  der  Schädigung  allgemeiner  Staats- 
interessen durch  Straflosigkeit  von  Homosexualität,  Inzest, 
Kuppelei,  welche,  wie  oben  erwähnt,  wenigstens  bei  den 
Ewei  ersteren  nur  notdürftig  den  eigentlichen  Straf grmid, 
die  moralische  Entrüstung  und  den  instinktiven  Ekel  ver- 
deckt, kann  nach  der  ganzen  Geistesartung  des  Franzosen 
keine  Wurzel  fassen ;  dem  praktischen,  auf  das  Nächst- 
liegende gerichteten  Sinn  des  Franzosen  würde  es  wider- 
streben, durch  theoretische  Spekulationen  weitliegende 
Schaden  zu  konstruieren ;  denn  jede  irgendwelche  Handlung 
kann  mittelbare  schädliche  Folgen  haben,  aber  wegem  weit 
entfernten  möglichen  üblen  Wirkungen  fÜT  die  Allgemeinheit 
wird  der  Franzose  nicht  nach  dem  Strafrichter  rufen.  Sein 
praktischer  Sinn  hat  die  unmittelbaren  Folgen  einer  Hand- 
lung vor  Augen  und  d  i  o  steilen  sieh  ihm  bei  der  strafrecht- 
lichen Verfolgung  geschlechtlicher  Akte,  die  in  erster  Linie 
nur  die  Sittlichkeit  an  sich  verletzen  und  nur  den  einzelnen 
angehen,  dar,  als  Störung  der  Rechte  des  Individuums,  als 
Eingriff  in  sein  freies  Yerfügungsreeht  über  seinen  Körper, 
sodann  aber  namentlich  als  schädliche  Störung  des  Familien - 
friedens  und  als  inquisitorische,  unnötige  Skandale  provo- 
zierende Massnahme.  Gerade  letztere  Schädigungen  durch 
den  Straf prozess  werden  hauptsächlich  in  den  Motiven  zum 
Code  penal  als  Grund  der  Niohtbestrafung  angeführt. 

In  diesem  Gegensatz  hinsichtlich  der  strafrechtlichen 
Beurteilung  ein  und  derselben  Handlungen  —  in  Deutsch- 
land Strafe :  wegen  angeblicher  Gefährdung  allgemeiner 
Interessen,  in  Frankreich:  Straf losigkeit,  um  die  Ge- 
fährdung allgemeiner  Interessen  zu  verhüten  —  zeigt 
sich  gerade  die  entgegengesetzte  Empfindungsweise:  In 
Deutschland  verlangt  man  nach  dem  Polizeiknüppel,  um  an- 
gebliche Schäden  abzuwehren,  in  Frankreich  fürchtet  man, 
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dass  die  Anwendung  des  Polizeiknüppels  erst  Schaden  er- 
zeug©. 

Deshalb  ist  der  gebildete  Franzose  auch  so  unendlich 
erstaunt,  ja  starr  vor  Verblüffung-  über  die  deutschen  Skandal- 
prozesse der  letzten  Jahre,  insbesondere  über  den  Bulenburg- 
akandaL  Er  steht  da  vor  einem  für  ihn  unlösbaren  Bätsei 
und  kann,  es  nicht  fassen^  dass  Deutschland  in  de  r  Weise 
Bich  zum  Gespött  von  ganz  Europa  machte  und  dass  die 
Regierung  nicht  auf  irgend  eine  Weise  diese  Blamage  ver- 
hütete. 

Sein  Erstaunen  ist  um  so  grösser,  wenn  er  sieht,  mit 
welchem  Takt  z.  B.  die  Pariser  Sittenpolizei  in  vielen  Fällen 
vorgeht,  wovon  mir  erst  letzthin  ein.  Advokat  des  Pariser 
Appellhofes  recht  charakteristische  Beispiele  erzählte. 

Was  die  verschiedene  Behandlung  von  Homosexualität 
und  Inzest  in  beiden  Ländern  anbelangt,  so  bietet  sie  noch 
eine  weitere  psychologische  Erklärung :  In  Frankreich  wurde 
die  gerichtliche  Erörterung  dieser  privatgeschlechtlichen  An- 
gelegenheiten ein  gewisses  ästhetisches  Gefühl  verletzen.  Das 
Hervorzerren  geschlechtlicher  Geheimnisse  und  ihre  Zer- 
gliederung in  alle  physiologischen  und  pathologischen  Einzel- 
heiten vor  Gericht  (wie  es  z.  B.  in  Deutschland  bei  Fest- 
stellung des  Tatbestandes  des  §  175  geschieht)  würde  dem 
Franzosen  geradezu  widerlich  sein. 

Ganz  undenkbar  wäre  in  Frankreich  eine  Bestrafung  der 
weiblichen  Homosexualität,  wie  sie  der  Vorentwurf  zu  einem 
deutschen  StGB,  vorschlägt  Hier  kommt  noch  eine  im 
Gegensatz  zur  Beurteilung  der  männlichen  Homosexualität 
mildere  Auffassung  hinzu. 

Der  herrschende  Frauenkultus  verschönert  die  Hand- 
lungen der  Frau,  auch  wenn  sie  auf  abnormen  Bahnen  sich 
bewegen,  der  Mann  bewundert  und  vergöttert  so  sehr  das 
Weib,  dass  er  auch  ihre  geschlechtlichen  Sünden  idealisiert 
und  gleichgeschlechtliche  Neigung  eher  wie  beim  Manne 
als  verzeihliche  Spielerei  oder  entschuldbare  Leidenschaft 
zu  betrachten  hinneigt. 

Ein  Geeetzesvorsc-hl&g :  die  homosexuellen  Akte  zwischen 
Frauen  dem  Strafgesetz  zu  unterwerfen,  würde  als  arge  Ver- 
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sündigung  gegen  das  weibliche  Gteschleaht,  als  läppische 
Sexualschnüffelei  schlimmster  Sorte,  als  geschmacklose  Yer- 
irrung  des  Gesetzgebers  in  erster  Linie  dem  Fluch  der  Lächer- 
lichkeit anheimfallen  und  könnte  höchstens  auf  einen  Heiter- 
keitserfolg in  der  Deputiertenkammer  zählen. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Wertung  männlicher  und 
weiblicher  Homosexualität  ist  mir  a.  B.  erst  letzthin  ent- 
gegengetreten auf  zwei  Ansichtspostkarten,  die  ich  im  Fe- 
bruar d.  J.  in  einem  Pariser  Schaufenster  fand.  In  einer 
Kartenserie,  betitelt;  „L'amour  k  Paris'1,  zeigt  eine  Kart« 
zwei  aufgeputzte,  Arm  in  Arm  dahdnstolzierende  Frauen- 
zimmer mit  dem  Vers: 

Les  hommes,  c'est  bien  emtetaut, 
Mais  on  en  tire  de  1' argen t, 
Ensuite  on  s'aime  &  leura  döpens 
Voluptueusement  I 
In  dieser  Anpreisung  der  lesbischen  Liebe  liegt  kaum 
Hohn  und  Verachtung,  anders  in  dem  Vers?  unter  einer  auf 
die  männliche  Homosexualität  anspielenden  Karte:  Sie  stellt 
einen  auffallend  gekleideten  Epheben  dar,  der  aus  dem.  — 
vor  swei  Jahren  pol ize-i lieh  geschlossenen  —  Morice  Bar, 
einem  Kendezvou&ort  Homosexueller,  herauskommt;  sie  trägt 
den  Vers: 

Monsieur  Leepine1)  fait  la  chasse  aux  lapins, 

Sur  leur  terrier  il  a  porte*  la  main: 

Vite  filons  vers  TAllemagne 

Oü  nous  serons  en  pays  de  cocagne. 
Die  weibliche  Homosexuelle  kann  also  ruhig  in  Paris 
ihrer  Neigung  frohnen,  der  männliche  soll  nur  aus  Paris 
fort  und  nach  Deutschland  —  dem  Paradies  der  Homo- 
sexualität —  sich  flüchten! 

Die  Straflosigkeit  der  Kuppelei  in  Frankreich  entspricht 
dem  Sinne  der  Franzosen  für  die  Realitäten  des  Lebens 
einerseits  und  der  unbefangeneren  Betrachtungsweise  des 
ausserehelichen  Geschlechtsverkeltrs  überhaupt,  während  in 
Deutschland  die  ganze  Regelung  der  Kuppelei  nicht  nur 

1)  Der  FoJizcipräfckt  hcisst  Lepino,  1 
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einem  grosseren  Rigorismus  in  sexualibus,  sondern  nament- 
lich einer  grosseren  Heuchelei  entspringt 

Offiziell  —  wenigstens  in  den  massgebenden,  kirch- 
lichen und  Regierun gs kreisen  —  bedeutet  eigentlich  jeder 
aussereMiche  Geschlechtsverkehr  ein  halbe?  Verbrechen, 
deshalb  wird  auch  schon  der,  welcher  einem  Liebespaar  ein 
Zimmer  vermietet  oder  ihm  sogar  nur  aus  Gefälligkeit 
mehrere  Male  seine  Wohnung  zur  Verfügung  stellt,  zum 
ganzen  Verbrecher  gestempelt  und  als  solcher  bestraft. 

Typisch  bringt  die  französische  Auffassung  im  Gegen- 
satz zur  deutschen  zum  Ausdruck  folgenden  Ausspruch  eines 
Altelsässers,  der  vor  dem  Untersuchungsrichter  als  Zeuge 
in  einer  Kuppeleisache  geladen,  erstaunt  erklärte:  „Mais, 
monsienr  le  juge,  je  ne  pouvais  peurtant  pas  aller  sous  leg 
ponts  avec  mon  amie"  (d.  h.  ich  konnte  doch  nicht  unter 
den  Brücken,  also  öffentlich,  den  Beischlaf  ausüben). 

Am  krassesten  tritt  der  gerügte  deutsche  heuchlerische 
Zug  hervor  in  dem  Verhältnis  der  Kuppelei  zur  Prostitution. 

Während  einerseits  der  Staat  dureh  seine  Polizeiorgane 
ausdrücklich  die  der  Prostitution  ergebenen  Weiber  unter 
seine  Fittiche  nimmt  und  den  Prostituierten  Betrieb  durch 
ausdrückliche  Regelung  gleichsam  zum  erlaubten  Gewerbe 
erhebt,  setzen  die  Vermieter,  welche  diesen  Weibern  die 
zum  Leben,  Wohnen  und  natürlich  zum  Empfang  der  männ- 
lichen Besucher  nötigen  Zimmer  abgeben,  sich  Gefängnis- 
strafen wegen  Kuppelei  aus,  obgleich  die  Prostituierten  doch 
irgendwo  wohnen  müssen  und,  wenn  sie  im  Freien  ihr  Ge- 
werbe ausüben,  selbstverständlich  der  Strafe  verfallen. 

Wenn  auch  in  Frankreich  grundsätzlich  jede  Kuppelei 
bezüglich  Grossjäliriger  straflos  ist,  so  gewähren  doch  die 
in  den  letzten  Jahren  gegen  das  auch  in  Frankreich  als 
strafwürdig  empfundene  Zuhältertum  erlassenen  Straf bestim- 
mungen  ein  Mittel,  nicht  nur  diese  schlimmere  Art  von 
Kuppelei  seitens  der  aus  dem  Ertrag  der  gewerbsmässigen 
Unzucht  lebenden  Männer  zu  bestrafen,  sondern  die  Gerichte 
benutzen  auch  diese  Bestimmungen,  um  noch  andere  schwere 
Kuppeleifälle  zu  ahnden. 

Gerade  auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  die  be- 
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wimderunge würdige  Geschmeidigkeit  und  die  praktische  Ge- 
schicklichkeit des  Franzosen,  das  Gesetz  der  Wirklichkeit 
anzupassen  und  den  realen  Bedürfnissen  entsprechend  fort- 
zuentwickeln. So  wurde  vor  kurzem  ein«  Mutter,  welche 
die  gewerbsmässige  Unzucht  ihrer  grossjährigen  Tochter 
förderte  und  ihr  das  verdiente  Geld  abnahm,  wegen  Zu- 
hälterei  bestraft  Obgleich  zweifellos  das  Gesetz  nur  den 
männlichen  ausbeutenden  Liebhabar  und  Beschützer  der 
Prostituierten  im  Auge  hatte,  so  dehnt  der  französische 
Richter,  auagehend  von  dem  Grundgedanken  des  Gesetzes 
—  die  Strafwürdigkeit  der  Ausbeutung  der  gewerbsmässigen 
Unzucht,  um  daraus  seinen  Unterhalt  zu  beziehen  — ,  die 
Zuhälter paragraphen  auch  auf  andere  gleich  strafwürdige 
Fälle  aus. 

Streng  ist  auch  die  Auffassung  in  Frankreich,  nicht  nur 
in  ethischer,  sondern  strafrechtlicher  Beziehung,  sofern  es 
sicli  um  Verkuppelung  Minderjähriger  handelt,  aber  auch 
hier  ist  es  nicht  die  kupplerische  Handlungsweise,  die  des 
Unmoralischen  wegen  verfolgt  wird,  sondern  man  erstrebt 
den  Schutz  der  Jugend. 

Es  wird  auch  gar  nicht  in  einem  speziellen  Artikel 
ausdrücklich  die  Verkuppelung  mit  Strafe  bedroht,  sondern 
allgemein  in  Art.  334  die  gewohnheitsmäßige  Aufreizung 
zur  Unzucht  oder  Korruption  der  minderjährigen  (d.  h.  noch 
nicht  21  Jahre  alten)  Jugend  oder  die  Begünstigung  oder 
Erleichterung  der  Unzucht  odeT  Korruption  bestraft,  also 
in  einem  Sats  Strafbarkeit  des  die  Jugend  mißbrauchenden 
Täters  und  des  die  Jugendlichen  dem  Missbrauchenden  zu- 
führenden Kupplers  zusammengeworfen. 

Soweit  der  Artikel  denjenigen  im  Auge  hat,  der  selbst 
die  TJnzuchtsakte  vornimmt,  lässt  er  die  weiteste  Ausdehnung 
zu,  derart,  dass  mit  etwas  gutem  Willen  jeder  wiederholt 
mit  einer  minderjährigen  Person  vorgenommene  Geschlechts- 
akt, also  z.  B.  das  Verhältnis  zwischen  einem  Erwachsenen 
mit  einem  20  jährigen  Mädchen,  strafrechtlich  verfolgbar 
wäre.  Ein  derartiger  Artikel  könnte  in  Deutschland  kaum 
existieren,  denn  es  wäre  zu  befürchten,  dass  er  bei  der 
deutschen  Gründlichkeit,  die  sich  aber  mit  Pedanterie  und 
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Prinzipienreiterei  paart,  zu  einer  praktisch  ganz  unhaltbaren 
Auslegung  führen  "würde. 

In  Frankreich  hat  der  Artikel  nicht  Anlass  zu  Miss- 
ständen gegeben,  er  wird  so  angewandt,  dass  eben  nur  die 
dem  allgemeinen  Empfinden  nach  strafwürdigen  Fälle  ge- 
troffen werden. 

/  Wie  man  die  Grenze  zu  ziehen  hat,  ist  schwer  zu 
sagen;  die  von  Manchen  aufgestellte  Unterscheidung  zwischen 
strafloser  ;,s£duction  directe  et  personnelle"  und  strafbarer 
„escitation  k  la  debauche  ou  a  la  cormption"  bedeutet  mehr 
einen  Notbehelf  und  eine  Konzession  an  die  Theorie  als  einen 
sicheren  Massstab.  Jedenfalls  straft  man  überall  da,  wo 
der  Täter  öfters  entweder  an  sich  selbst  oder  mit  einer 
Person  oder  mehreren  in  Gegenwart  von  Minderjährigen 
oder  mit  mehreren  Minderjährigen  unzüchtige  Handlungen 
vornimmt,  ja  es  sind  auch  Entscheidungen  vorhanden,  wonach 
jemand  für  straffällig  erachtet  wird,  wenn  er  mehrere  Male 
mit  einem  Minderjährigen  perverse  Handlungen  ver- 
übt hat. 

Die  Prostitution  bildet  in  Frankreich  kein  Delikt,  aber 
sie  ist  völlig  der  polizeilichen  Regelung  und  Willkür  preis- 
gegeben. Die  prostituierten  Frauenspersonen  sind  ganz  dem 
Gutdünken  der  Polizei  unterworfen,  die  Polizei  spricht  gegen 
sie  Verurteilungen  aus  und  vollzieht  kürzere  oder  längere 
Freiheitsstrafen  art  ihnen  ohne  eigentliche  gesetzliche  Grund- 
lage und  ohne  vorheriges  Terfahren  vor  den  ordentlichen  Ge- 
richten. 

Die  Rechtlosigkeit  der  Prostituierten  frappiert  gerade 
in  einem  so  ausgesprochen  demokratischen  Staat  wie  Frank- 
reich, Diese  Stellung  der  Prostitution  lässt  sich  vielleicht 
als  Gegenpol  auffassen  zum  hohen  Frauen ku ltus,  zur  hohen 
Biüto  der  Galanterie.  Weil  die  Prostituierte  ihre  Frauen- 
würde  mit  Füssen  tritt,  weil  sie  ihren  Körper  jedem  Be- 
liebigen verkauft,  ist  sie  unwürdig  nicht  nur  der  Achtung, 
sondern  des  Bürgerschutzes. 

Die  Unterwerfung  des  Mannes  unter  das  Szepter  des 
Weibes  schlägt  gegenüber  der  für  Jeden  feilen  Frau  in  Ab- 
erkennung- ihrer  Menschenrechte  um.  Die  Friedlosigkeit  der 
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Prostituierten  erstreckt  eich  aber  nur  auf  die  Prostituierte 
niederen  Grades,  Gegenüber  der  Prostituierten,  die  in  der 
Lage  ist,  den  Genuss  ihrer  Heize  nur  Bevorzugten  zu  ge- 
wahren, gegenüber  -derjenigen,  deren  Besitz  eine  Art  Wett- 
bewerb —  und  wäre  es  nur  mit  Geldmitteln  —  voraussetzt^ 
da  schwindet  auch  die  Yerachtung  und  nicht  minder  dio 
polizeiliche  Beherrschung. 

Ja  gerade  die  vornehme  demi-mondairie  geniesat  oft 
eine  souveräne  Stellung  als  Königin  der  Mode  und  der 
Eleganz.  r  :.->.■  jJL; 

Hier  spielt  allerdings  in  dem  Werturteil  hauptsächlich 
das  Ästhetische,  die  Bewunderung  von  Frauenschtfnheit  und 
Frauengrazie  eine  Rolle  und  lässt  den  Makel  des  melier 
vergessen. 

Dieser  Unterschied  in  der  grell  gegensätzlichen  Auf- 
fassung niederer  und  höherer  Prostitution  kommt  sogar  zum 
Ausdruck  in  dem  polizeilichen  Verhalten  gegenüber  den 
Pariser  Rendesvoushausexn,  die  die  früheren  Bordelle  all- 
mählich fast  ganz  verdrängen  und  nur  tagsüber  und  abends 
eine  Anzahl  auswärts  wohnender  Frauen  zwecks  Empfang 
von  Herrenbesuchen  beherbergen. 

Während  die  Rendezvoushäuger,  deren  Eintrittspreis  sich 
auf  weniger  als  vierzig  Francs  beläuft,  der  polizeilichen 
Überwachung  unterliegen,  während  eine  genaue  Registrie- 
rung der  das  Haus  besuchenden  Frauen  und  deren  regel- 
mässige alle  acht  Tage  geforderte  ärztliche  Untersuchung 
vorgeschrieben  ist,  sind  die  Rendezvoushäuser  seg.  erster 
Klasse,  deren  Eintrittspreis  über  40  Francs  beträgt  und  in 
denen  der  einmalige  geschlechtliche  Verkehr  selber  mit  einer 
Frau  allermindestens  mit  60  bis  100  Francs,  am  häufigsten 
aber  mit  rund  500  Francs  bezahlt  wird,  fast  jeder  polizei- 
lichen Eontrolle  enthoben.  Die  Eröffnung  des  Hauses  ist 
lediglich  der  Polizei  anzuzeigen  und  der  Folizeuinspektor 
macht  jede  vierzehn  Tage  pro  forma  einen.  Besuch;  Die 
einzige  Bedingung  ist  Nichtaufnahme  minderjähriger  Frauen. 
Einregistrier ung  und  ärztliche  Kontrolle  der  Frauen  fallen 
dagegen  weg1), 

1)  Zu  vgl.  Louis  Fi*ux:  La  pol  Lee  des  tnoeurs  devant  la 
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Auch  beim  Ehebruch,  der  in  Frankreich  nicht  minder 
als  in  Deutschland  mit  Strafe  bedroht  ist,  geht  die  allgemeine 
Auffassung  in  Frankreich  inunerme.hr  dahin,  dass  es  eich 
um  ein©  rein  moralische  oder  wenigstens  nur  um  eine  rivil- 
rechtliche  (eherechtliche)  Angelegenheit  handelt,  die  den 
Straf richter  nichts  angeht.  Deshalb  strebt  auch  eine  starke 
Bewegung  danach,  den  Ehebruch  als  Delikt  atiä  dem  Code 
zu  streichen.  Dieser  ganzen  Richtung  kommen  auch  die 
Gerichte  schon  insofern  nach,  als  sie  regelmässig  wegen  Ehe- 
bruchs nur  noch  auf  eine  Geldstrafe  von  50  Francs  erkennen, 
eine  Strafe,  die  in  Deutschland  nicht  möglich  wäre,  da  zur- 
zeit nur  Gefängnisstrafe  (nach  dem  Vorentwurf  auch  Haft- 
strafe)  zulässig  ist.  Im  Januar  1911  hat  übrigens  der  franzö- 
sische Eammerausschuss  für  gerichtliche  Reform  zwar  den 
Autrag  auf  Streichung  des  Ehebruchs  ans  dem  Code  ab- 
gelehnt, aber  zugleich  bestimmt,  dass  er  nicht  mehr  mit  Ge- 
fängnis bestraft  werden  köaae. 

In  der  Verfolgung  des  Ehebruchs  besteht  in  Frankreich 
ein  weiterer  Unterschied  im  Gegensatz  zu  Deutschland  in- 
sofern, als  der  Mann  nur  dann  wegen  Ehebruchs  bestraft 
werden  kann,  wenn  er  ihn  mit  einer  im  ehelichen  Domizil 
gehaltenen  Konkubine  begangen  hat. 

In  dieser  Beziehung  zeigt  sich  trotz  des  grossen  Frauen- 
kultus,  ja  gerade  woiil  als  dessen  Begleiterscheinung,  ein 
gewisses  Herr  seherrecht  dus  Mannes,  der  die  Frau  zwar  als 
t, Frau 14  vergöttert,  aber  dir  nicht  die  gleichen  Eechte  in 
sexueller  Hinsicht  wie  sich  selbst  zuerkennt 

Dieses  Herrsch  er  recht  leitet  sich  her  aus  der  in  Frank- 
reich ziemlich  allgemein  bestehenden  Verschiedenheit  in  der 
Bewertung  des  männlichen  und  des  weiblichen  Sexuallebens, 
eine  Verschiedenheit,  die  ihre  Rechtfertigung  in  einer  An- 
zahl von  physiologischen  und  sozialen  Gründen  sucht  — 
und  wie  ich  glaube  mit  Recht. 

Im  Gegensatz  zum  Grundsatz  „la  vie  priveo  est  muree" 
bei  der  Bewertung  von  sexuellen  Handlungen,  die  innerhalb 
vier  Wänden  vorgenommen  sind  und  niemanden  schädigen, 

eominmion  esetra  pailemeritaire  du  regime  des  moeurs  (Pari 5,  Akan 
1907).   T.  I.   p.  231  siuv. 
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greift  hinsichtlich  öffentlich  verübter  geschlechtlicher  Akte 
irgendwelcher  Art  in  Frankreich  eine  strenge  Beurteilung 
Platz,  Derselbe  Ästhetizismus,  der  sich  dagegen  sträubt, 
private  sexuelle  Angel egeaheiten  yor  das  Richterforum  zu 
zerren  und  geschlechtliche  Geheimnisse  blosszulegen,  wird 
durch  das  Hereintragen  sexueller  Betätigung  in  die  Öffent- 
lichkeit verletzt 

Deshalb  wird  die  öffentlich  vorgenommene  unzüchtige 
Handlung  nicht  nur  wie  in  Deutschlaad  bestraft,  wenn 
jemand  daran  Ärgernis  genommen  hat.  Es  genügt  vielmehr 
das  Faktum  der  öffentlichen  Begehung1),  dabei  wird  der 
Begriff  der  Öffentlichkeit  sehr  weit  ausgedehnt,  derart,  dass 
man  gerade  von  der  Strafbar keit  fahrlässiger  Öffentlicher 
Begehung  sprechen  kann;  so  wird  schon  verfolgt,  wenn 
die  Handlung:  zwar  an  einem  privaten  Ort  geschah,  aber 
der  Täter  nicht  genügend  Vorsiehtsmassregeln  getroffen 
hatte,  um  den  Anblick  der  Handlung  von  aussen  her  zu 
verhüten  oder  wenn  die  geschlechtliche  Betätigung  zweier 
Personen  zwar  in  einem  Zimmer,  aber  in  Gegenwart  einer 
dritten  wider  deren  Willen  erfolgte a). 

In  den  letzten  Jahren  iat  eine  Wechselwirkung  germa- 
nischer Einflüsse  in  Frankreich,  romanischer  in  Deutsch- 
land nicht  zu  verkennen. 

Wahrend  in  Deutschland  z.  B.  eine  starke  Bewegung 
gerade  die  Unzulässigkeit  der  Bestrafung  gewisser  sexueller 
Handlungen,  wie  ä.  B.  der  homosexuellen,  betont  und  über- 

i)  So  las  ich  im  Februar  19  U  in  dem  „Journal",  dass  ein 
junger  Deutscher,  welcher  im  omctifere  Montmartre  mit  einem  Strolch 
homosexuelle  Handlung«»  vorgenommen  hatte  und  darauf  von  dem 
Kerl  völlig  ausgeplündert  worden  war,  nach  Anzeige  der  Sache  auf 
die  Aussage  des  Strolches  über  die  Geschlechtsakts  hin  wegen  Er- 
regung  öffentlichen  Ärgernisses  verhaftet  wurde,  trotzdem  niemand 
die  Handlungen,  gesehen  und  ein  Ärgernis  bei  Begehung  der  Tat 
nicht  entstanden  sein  konnte. 

s)  Handlungen  in  Gegenwart  auch  von  einwilligenden  Kindern 
werden  als  öffentlich  vorgenommen  betrachtet,  da  dem  Kind  kein 
gültiger  Wille  zuerkannt  wird;  so  wurde  im  Januar  1911  ein  Liebes- 
paar wegen  Erregung  Öffentlichen  Ärgernisses  bestraft,  das  in  Gegen 
wart  eines  12  jährigen  Lehrmädchens  den  Beischlaf  im  geschlossenen 
Zimmer  vollzogen  hatte. 
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haupt  der  romanischen  Auffassung  der  Sittlichkeitsdelikte 
das  Wort  redet,  hat  in  Frankreich  eine  Ausdehnung  der 
Strafbarkeit  auf  gewisse  Missstande  stattgefunden  (so  z*  B, 
auf  Mädchenhandel  unter  gewissen  Voraussetzungen  und 
Zuhälter  tum),  sodann  hat  schon  im  Jahre  1907  ein  bis  jetzt 
rächt  Gesetz  gewordener  Entwurf  —  der  auch  wohl  niemals 
in  der  vorgeschlagenen  radikalen  Fassung  zum  Gesetz  erhoben 
werden  wird  —  in  gewisser  Beziehung  eine  ganze  Um- 
wälzung in  der  Kuppelei-  und  Prostitutionsfrage  herbeiführen 
wollen,  indem  er  "bezweckte,  die  Prostitution  nicht  nur  völlig 
von  der  Polizei wiEkur,  sondern  auch  von  jeder  Regelung 
au  befreien,  andererseits  aber  das  Ziel  verfolgte,  durch  Be- 
strafung der  gewerbsmässigen  Kuppelei  sowie  ajler  öffent- 
lichen Provokation  der  Prostitution  soviel  wie  möglich  den 
Boden  zu  entziehen. 

Auch  in  der  zwar  nicht  zur  Straf gesetzgebung  ge- 
hörenden, aber  im  weiteren  Sinne  die  geschlechtliche  Sitt- 
lichkeit berührenden  Frage  nach  der  reehercho  de  ia  pabernite 
haben  sich  in  den  allerletzten  Jahren  germanische  Gesichts- 
punkte durchgerungen. 

Das  Verbot  der  Nachforschung  der  Vaterschaft  des  un- 
ehelichen Kindes  war  ja  zum  Teil  dem  Streben  entsprungen, 
eine  Anzahl  von  Missständen,  die  mit  der  Erforschung  ver- 
bunden sein  können,  wie  Erpressungen,  Skandale,  Aus- 
beutung1 usw.  zu  vermeiden.  Aber  allen  diesen  —  nicht  not- 
wendig eintretenden  - —  Schäden  standen  doch  die  vor- 
handenen Nachteile:  Hilflosigkeit,.  Armut,  Vernachlässigung 
der  Mutter  und  des  vom  Vater  verlassenen  Kindes  krass 
gegenüber  und  die  Nichtberücksichtigung  dieser  Interessen 
bildete  allerdings  eine  dem  französischen  chevaleresken  Geist 
und  der  demokratischen  Gesinnung  widersprechende  Unter- 
lassungssünde* Umgekehrt  Hess  sich  in  der  Zulassung  der 
Erforschung  der  Vaterschaft  im  deutschen  Hecht  der  Zug 
sittlichen  Ernstes  und  rigorosen  Pflichtgefühls,  den  man 
dem  deutschen  Charakter  nicht  absprechen  kann,  erkennen, 
wenn  auch  andererseits  der  im  deutschen  Wesen  liegende 
Mangel  an  Geschmeidigkeit  und  die  Priuzipienstarrheit  zu 
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wenig  Kautelea  gegen  eine  missbräuchliche  Inanspruchnahme 
des  Vaters  schuf. 

Jetzt  ist  man  auch  in  Frankreich  im  Begriff,  die  gericht- 
liche Fest  Stellung"  der  Vaterschaft  dem  unehelichen  Kind  zu 
gestatten,  und  der  Senat  hat  schon  in  %  weiter  Lesung  ein 
entsprechendes  Gesetz  angenommen;  danach  wird  die  ganze 
Materie  praktischer,  sachgemässer  als  in  Deutschland  ge- 
regelt, so  dass  weniger  einseitig  die  Interessen  der  Mutter 
und  des  Kindes  berücksichtigt  und  mehr  Garantien  gegen 
Missbmich  für  den  Vater  gegeben  werden. 

Prägt  man  sich  nun,  ob  die  freieren  romanischen  An- 
schauungen in  der  SitÜichkeiesgesetzgebung  etwa  schlimmere 
g"eschl echtliehe  Zustände  als  in  Deutschland  zur  Folge  ge- 
habt haben,  eo  weiss  ich,  dass  zwar  viele  Deutsche  mit  der 
Antwort  schnell  tau  Hand  sein  werden  und  das  Lob  des 
moralisch  sittenstrengeren  Deutschlands  im  Vergleich  zum 
verderbten  Gallien  anstimmen,  ich  weiss  aber  auch,  dass 
es  sich  um  ein  Märchen1)  handelt,  das  tou.  Tausenden  auch 
einsichtsvollem  Deutscher  nachgeplappert  wird,  um  die  irrige 
Behauptung  einer  grösseren  sittlichen  Fäulnis  Frankreichs, 
deren  Nachweis  meist  aus  den  Pariser  Ehebruchsdramen 
oder  den  bekannten  —  besonders  von  Ausländern  und  nament- 
lich von  Deutschen2)  besuchten  —  Parisex  Vergnüguags- 
lokalen  hergeleitet  wird. 

Der  Eückgang  der  Bevölkerung  darf  nicht  als  Zeichen 
der  Entsittlichung  betrachtet  werden.  Er  ist  die  Folge  eines 
freiwilligen  Malthusianismus,  das  Ergebnis  einer  überlegten 
Kinderbeschränkung,  und  erklärt  sich  aus  dem  Streben,  vor- 
handenen Wohlstand  und  die  Segnungen  der  Kultur  in  vollem 
Umfang  den  Kindern  zugänglich  zu  machen t  aus  der  Be- 
fürchtung, durch  grosse  Kinderaahl  Zerteilung  des  Ver- 


1)  Zu  vgl.  auch  Näcke;  Zur  angeblichen.  Entartung  der  romani- 
schen Vülker,  speziell  Frankreichs  im.  Archiv  für  Rissen-  und  Gesell 
schaf tsbiologie,   3.  Jahrg.   3.  Heft. 

a)  Die  man  z.  B.  haufenweise  in  dem  Rundgang  der  Folies- 
Berger*s  und  ähnlichen  Lokalen  antrifft,  wahrend  man  umgekehrte 
Beobachtungen  Ober  den  Besuch  seitens  Franzosen  in  Berlin  z,  B, 
im  Berliner  Metropolthealer  nicht  machen  kann. 
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mögcns  und  Rücksmken  der  Kinder  in  eine  ni  ederere  soziale 
Klasse  zu  bewirken. 

Die  Abnahme  der  Bevölkerung  ist  eine  Erscheinung, 
die  in  jedem  hochkultivierten  Land  sich  zeigt,  sie  ist  ein 
Merkmal  nicht  der  Degeneration  der  Rasse,  nicht  des  Nieder- 
ganges des  Yolkes,  sondern  eine  mit  höchster  Kultur  und 
Zivilisation  notwendigerweise  verbundene  Begleiterschei- 
nung1). 

Auch  die  Kriminaistatistik  beweist,  dass  die  geschlecht- 
liche Sittlichkeit  in  Frankreich  nicht  tiefer  steht  als  in 
Deutgebland,  Betrachtet  man  z.  B.  gerade  ein  für  die  ge- 
schlechtliche Begehrlichkeit  und  Zügellosigkeit  charakte- 
ristisches Delikt:  die  Unzucht  mit  Kindern,  so  tritt  das 
überraschende  Resultat  zutage,  dass  dieses  Delikt  viel  viel 
häufiger  in  Deutsehland  als  in  Frankreich  begangen  wird, 
auch  unter  Berücksichtigung  der  grösseren  Einwohnerzahl 
Deutschlands. 

So  schwanken  die  "Verurteilungen  wegen  unzüchtiger 
Handlungen  mit  Kindern  unter  14  Jahren  in  Deutschland 
in  den  letzten  Jahren  ungefähr  zwischen  4100  und  4:500, 
während  in  Frankreich  die  wegen  Unzucht  ohne  Gewalt 
mit  Kindern  unter  13  Jahren  Angeklagten  zusammengerechnet 
mit  den  wegen  gewaltsamer  Unzucht  mit  Kindern  unter 
15  Jahren  vor  Gericht  gestellten  Personen  nur  zwischen 
300  bis  400  pro  Jahr  betragen. 

Das  Familienleben  selber  hat  in  Frankreich  keinerlei 
Lockerungen  erfahren  durch  die  freieren  geschlechtlichen 
Anschauungen;  es  weist  eine  Innigkeit  und  Festigkeit  auf, 
die  dem  deutschen  nicht  nachsteht,  im  Gegenteil:  ja  man 
kann  geradezu  behaupten,  dass  die  Bolle  der  Familienmutter 
eine  grössere,  bedeutendere  ist  als  in  Deutschland,  dass  das 
Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Kind  (vielleicht  gerade 
wegen  der  Einzahl  des  Kindes  oder  der  geringen  Zahl  der 
Kinder)  sich  als  ein  besonders  Bartliches,  i  artiges,  auch  noch 
in  späteren  Jahren  festgefügtes  darstellt. 

v}  In  diesem  Sinne  insbesondere  Laupts;  in  Lacassagnts 
Archivs  d'anthropo]ogiö  criminelle  usw.  „L'inaünct  s  Bitte!".  Arril 
1902,  und  „Degenerescence  ou  plethore?"   Octobre  1ÜÖS. 
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Dje  französische  Frau  lebt  überhaupt  mehr  im  Haus 
und  iu  ihrem  Haushalt  als  die  deutsche;  das  für  die  Inaig- 
keit  und  den  Zusammenhalt  des  Familienlebens  eher  auf- 
lösend wirkende  Wirtschafte  und  Yereinsleben  ist  in  Frank- 
reich weniger  ausgebildet  als  in  Deutschland,  jedenfalls 
nimmt  die  französische  Frau  kaum  daran  teil. 

Die  Töchter  des  Bürgerstandes  sind  strenger  bewacht 
und  gehütet  wie  in  Deutschland.  Flirtage  und  ungehemmter 
sozialer  Verkehr  der  Mädchen  mit  jungen  Männern  sind  mehr 
eingeschränkt. 

Die  jungen  Männer  allerdings  machen  im  Gespräch 
untereinander  weniger  Hehl  aus  geschlechtlichen  Diagen 
und  sind  überhaupt  nach  aussen  hin  weniger  zurückhaltend 
in  sexualibus  als  die  Deutschen,  dafür  sind  aber  letztere 
nicht  keuscher,  sondern  nur  versteckter,  begnügen  sich  mehr 
mit  der  Venus  vulgivaga,  überdies  bildet  bei  vielen  jungen 
Deutschen,  namentlich  den  Studenten,  das  unheilvolle  — 
oft  viel  schädlicher  als  sexuelle  Exzesse  wirkende  —  Ge- 
wohn heitstrinkea  eine  —  allerdings  nicht  beneidenswerte  — 
Ablenkung  von  der  Sexualität,  die  andererseits  manchmal 
gerade  durch  dem  Alkohol  doch  wieder  angefacht  und  zur 
Betätigung  gedrängt  wird. 

Derartige  Trinksitten  sind  dagegen  dem  jungen  Franzosen 
fremd  und  unsympathisch,  er  wird  auch  meist  bald  über 
die  Dirne  hinaus  streben  und  in  einem  Verhältnis,  wenn  auch 
nur  mit  einer  Grisette,  die  Frau  suchen. 

So  kann  man  ruhig  sagen:  Die  freiere  Anschauungs- 
weise in  sexualibus  und  ihr  "Niederschlag  in  der  Gesetz- 
gebung haben  keineswegs  zu  einem  im  Vergleich  zu  Deutsch- 
land unsittlicheren  Zustand  geführt,  sie  haben  andererseits 
bewirkt,  dass  man  lebhafte  Agitationen  zur  Änderung  ge- 
wisser Anschauungen  und  Gesetze  auf  dem  Gebiet  der  Ge- 
schlechtliehkeit,  wie  sie  in  Deutschland  in  den  Letzten  Jahren 
zutage  treten,  nicht  kennt 

Eine  Frauenbewegung  in  dem  Umfang  und  mit  der 
propagandistischen  Kraft  wie  in  Deutschland  existiert  nicht, 
und  eine  homosexuelle  Bewegung  fehlt  ganz  und  gar. 

Gerade  weil  das  Gesetz  in  Frankreich  freiheitlicher  ist, 

SuuI-PkUibii.  10.  H*ft  1911.  44 
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sind  die  Bestrebungen  zur  Reform  der  sexuellen  Ethik 
weniger  kräftig  als  in  Deutschland,  das  gerade  als  Gegen- 
reaktion gegen  gewisse  veraltete  Gesetze  und  Anschau- 
ungen andererseits  stark  pulsierende  informatorische  Gegen- 
strömungen aufweist 

In  beiden  Ländern  dürfte  man  die  Empfind  ungs  weise 
in  geschlechtlichen  Dingen  und  die  tatsächlichen  sexuellen 
Zustände  des  Nachbarn  oft  nicht  richtig  beurteilen;  eine 
bessere  gegenseitige  Kenntnis  würde  aber  beiden  Völkern 
zu  gegenseitiger  vorteilhafter  Beeinflussung  gereichen  und 
zu  einem  günstigen  —  in  gewisser  Beziehung  in  der  Gesetz- 
gebung sehen  begonnenen  —  Ausgleich  beitragen. 

Der  Eunuch. 

Von  Dr.  Dpa  Bey. 

Eine  besondere  Menschen  klasse,  deren  Geschlechtsleben 
künstlich  verkümmert  ist,  sind  die  Eunuchen.  Es 
sind  Menschen,  die  infolge  Entfernung  ihrer  geschlecht- 
lichen Organe  keinen  geschlechtlichen  Verkehr  ausüben 
können,  bei  denen  jedoch  das  Gefühl  der  Liebe  zum  Weibe 
unter  Umstanden  höher  als  bei  einem  normalen  Manne  aus- 
geprägt ist.  Erst  vor  einigen  Tagen  verliebte  sich  ein 
Eunuch  in  die  Favoritin  des  Exsu  Irans  Abdul  Hamid  in  seiner 
Gefangenschaft  in  Saloniki,  uud  als  diese  seine  liebe  ver- 
schmähte, erstach  er  sie  mit  einem  Messer,  worauf  der  Ex- 
sultan  alle  Eunuchen  aus  seinem  Harem  eutliess.  Ähnliche 
Rille  sind  uns  auch  in  Ägypten  bekannt.  Es  klingt  awar 
paradox,  dass  ein  Mensch  ohne  Geschlechtsorgane  noch  Liebe 
zu  einer  Frau  fassen  könnte,  da  die  Liebe  im  wahren  Sinue 
des  Wortes  nur  in  den  alle  seltensten  Killen  platonisch  bleibt, 
sondern  doch  fast  stets  auf  geschlechtliche  Vereinigung 
hinzielt. 

Was  ist  ein  Eunuch? 
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Die  Griechen  nennen  Fruchte  ohne  Kerne  n&vvav%lagü, 
auch  heisst  Eunuch  im  Griechischen  der  Hüter  des  Ehe- 
bettes; doch  finden  wir  den  Eunuchen  bereits  unter  anderer 
Benennung  in  den  äl  testen  Zeiten  bei  den  Pharaonen  und 
jüdischen  [Königen,  obwohl  die  Bibel  seine  Einführung  auf 
das  strengste  -verbot  und  ihn  vom  Gottesdienst  aussohloss. 
Nur  bei  den  Griechen  und  Römern,  im  Zeitalter  des 
perversen  Fuhlens,  der  erotischen  Geistes beschäftigung,  der 
grenzenlosen  Eifersucht  und  der  Blüte  des  Sklaventums  findet 
man  eine  obligatorische  Einführung  dieser  barbarischen  Sitte, 
die  als  Schandfleck  der  menschlichen  Zivilisation  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  blieb.  In  der  byzantinischen 
Epoche  haben  es  die  Eunuchen  bis  zu  hohen  Staatsstellungen 
und  geheimen  Bäten  der  kaiserlichen  Familien  gebracht. 
Auch  au  katholischen  Königshofen  waren  Eunuchen  nieht 
selten  in  hohen  Stellungien,  wie  z.  B.  der  aus  Aubers 
Oper  „Teufels  Anteil"  bekannte  Carlo  Brosen!  am  Hofe 
von  Portugal. 

Königin  Semiramis  war  die  erste,  die  die  geniale  Idee 
hatte,  ihre  Liebhaber  aus  Eifersucht  kastrieren  zu  lassen, 
doch  schon  vor  dieser  hatte  Saturn  dieselbe  Operation  bei 
der  männlichen  Dienerschaft  seiner  Gemahlin  Cybele  aus 
gewisser  Vorsicht  selbst  ausgeübt.  Im  byzantinischen  Zeit- 
alter war  diese  Frivolität  an  der  Tagesordnung,  und  langsam 
schleppt  sie  sich  heute  noch  fort  in  den  islamischen  Ländern, 
wiewohl  die  mohammedanische  Religion  mit  dem  Wesen  des 
Eunuohismua  nicht  einverstanden  ist  und  der  Islam  wie  auch 
sein  grosser  Prophet  Mohammed  das  Verstümmeln  des 
Knaben  zum  Eunuchen  geissein  und  es  sogar  bei  Tieren  auf 
das  streng tste  verbieten  durch  den  Koran vers:  Verflucht 
sei  ider  Satan,  der  den  Menschen  anreizt,  das  Geschöpf  Gottes 
durch  Abschneiden  seiner  Glieder  zu  verunstalten."  Auch 
die  massgebenden  Reehtslehrer  der  islamischen  Gesetze  Ibn 
Abdin  und  Ekanisch  erkiären  sich  in  ihren  Werken  direkt 
gegen  die  Kastration  und  verbieten  das  Kaufen  der  Eunuchen. 
Trotzdem  findet  man  in  jedem  grossen  muselmännisehen 
Hause,  sogar  beim  Chef  der  Religion,  dem  Schelk  ül  Ialam, 
Eunuchen,  so  wie  es  der  Gründer  der  Dynastie  der  Omniades, 
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KhaJLf  Moaviah,  eingeführt  hatte.  Befragt  über  diesen  Wider- 
spruch, geben  uns  die  mohammedanischen  Herren  die  lako- 
nische Antwort,  dass  es  das  gute  Herz  der  Muselmänner  sei, 
die  sieh  ihrer  unglücklichen  Glaubensgenossen  annehmen  und 
ihnen  Dienste  in  ihren  Harems  anbieten,  da  die  Eunuchen 
ohnedies  zu  einer  schweren  physischen  Arbeit  untauglich 
sind  und  durch  ihre  Krüppelhaftidieit  nur  zur  Bedienung 
und  *ur  Cta^  der  Hofdame,  taugen;  «  ™! 
somit  ein  Akt  der  Mildtätigkeit  und  nicht  der  Notwendigkeit, 
da  denselben  Dienst  auch  weibliches  Personal  versehen 
könnte.  Die  Hypokrisie  dieser  muselmän nischen  Philosophen 
ist  uns  nur  au  gut  bekannt,  wir  verstehen  ihren  „frommen 
Vor  wand",  den  Islam  zu  vermehren,  indem  sie  ihre  alten 
hässlichen  Weiber  Verstössen  und  für  junge,  üppige,  hübsche 
Mädchen  austauschen.  Ein  Artikel,  an  dem  kein  Bedarf  ist, 
wird  durch  die  Industrie  nicht  erzeugt ;  dasselbe  gilt  für  die 
Eunuchen :  wenn  sie  nicht  von  den  reichen  Mohammedanern 
für  ihre  Harems  gesucht  wären,  würden  sie  nicht  fabriziert  ! 

Seinerzeit  |gab  es  auch  wedöse  Eunuchen,  Kinder  von 
christlichen  Eltern,  die  in  die  Gefangenschaft  geraten  waren, 
kastriert  und  zum  Islam  bekehrt  wurden.  Die  intelligentesten 
von  ihnen  kamen  zu  hohen  Funktionären  und  hiessen 
Ischoglan,  die  minder  intelligenten  wurden  zu  Dienern 
und  Azamoglan  genannt.  Heute  existieren  sie  nicht  Bis 
zum  Krim-Kriege  wurden  die  Eunuchen  wie  Ware  ver- 
kauft, so  wie  die  übrigen  Sklaven,  doch  behielten  sie  das 
Recht,  sich  selbst  eiae  Sklavin  zu  kaufen,  mit  der  sie  eine 
Ehe  ( !  I)  schlössen,  Tripel i,  Djeddah,  die  Gegenden  dos  Roten 
Meeres,  AbessLnien  und  Sudan  lieferten  und  liefern  noch  heute 
die  meisten  Eunuchen.  In  Konstantinopel  allein  sind  heute 
mehr  als  zwei  Tausend!  Der  Exsultan  Abdul  Hamid  hatte 
allein  mehr  als  200  Eunuchen,  deren  Chef  „Eizlar-Aghassi1' 
hiess,  d.  h,  Gott  der  Mädchen,  er  hatte  den  Titel  Hoheit  und 
kam  bei  den  Hofzeremonien  unmittelbar  nach  dem  Gfross- 
wesir. 

Die  englische  Okkupation  in  Ägypten  und  die  Brüsseler 
Konferenz  vom  Jahre  1890  machte  dem  schändlichen  Sklaven- 
und  Eunuch qh handel  ein  Ende,  so  dass  die  Eunuchen  nicht 
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mehr  verkauft  Wörden,  sondern  freiwillig  in  die  einzelnen 
mohammedanischen  Em&r  gegen  hohes  Gehalt  eintreten,  oft 
ein  grosses  Vermögen  erwerben,  das  jedoch  nach  ihrem 
Tode  ihrem  Di/enstgeber  zufällt. 

Das  Auasehen  eines  Eunuchen  macht  den  Eindruck  eines 
affenartigen  Tieres;  sie  sehen  sich  nicht  ähnlich,  es  gibt 
schrecklich  hässliche  aus  Ober- Sudan  und  ganz  hübsche  aus 
Abessinien.  Die  ersteren  sind  schwarz  wie  die  Raben,  die 
Lippen  wulstig  aufgeworfen,  der  grosse  Mund  mit  der  weiten 
Kinnlade  vorspringend,  die  breite  Nase  eingefallen,  wie  ein- 
gequetscht, die  Haare  gekräuselt  Ihre  Haut  entwickelt  einen 
spezifischen  muskatähnlichen  Geruch,  den  sie  mit  verschie- 
denen Riech  ölen  vergeblich  zu  verdecken  suchen.  IIa*  Körper 
ist  sehr  hoch,  stets  nach  vorne  gebückt,  der  Knochen- 
bau grazil,  die  meisten  sind  schlank,  —  manchmal  auch  un- 
förmlich dick,  alle  haben  Plattfüsse,  ihre  Stimme  ist  die 
bekannte  Fistelstimme  der  Eunuchen,  ihr  Charakter  ver- 
weichlicht und  vollkommen  weiblich.  Das  Bild  eines 
Eunuchen  in  der  Sohamgegend  ist  beinahe  dasselbe  wie  das 
eines  12  jährigen  Mädchens;  auf  den  ersten  Blick  glaubt  man 
sogar  eine  Schamspalte  zu  sehen,  doch  ist  es  bloss  die  Narbe 
mit  etwas  wulstigen  Rändern,  in  deren  obersten  Partie  ein 
rudimentärer  Kanal  zum  Urinieren  sich  befindet,  die  Harn- 
röhre mit  den  Mündungen  der  spermatischen  Kanälchen  als 
Überreste  der  äiusseren  Geschlechtsorgane,  die  sonstigen 
inneren  Bestandteile,  also  Samenbläsehen  und  die  Vasa  defe- 
rentia,  blieben  intakt.  Viele  Eunuchen  urinieren  spontan 
in  der  hockenden  Stellung  der  Mädchen,  andere  gebrauchen 
hierzu  kleine  Ansatzkanülen  aus  Glas  oder  Gummi. 

Die  Pathologie  des  Eunuch ismus  unterscheidet  drei 
Formen  von  Eunuchen,  die  Kastrierten,  denen  die  ganaen 
äusseren  Genitalien  fehlen,  die  Spaonen,  denen  bloss  die 
Hoden  fehlen,  und  die  Thibien,  deren  Hoden  in  der  Kindheit 
gewaltsam  atrophiert  oder  zerquetscht  wurden.  Die  vor- 
islami tischen  Araber  pflegten  ihre  Gefangenen  auf  diese  drei 
Arten  zu  verstümmeln,  damit  sie  keine  Nachkommen  er- 
zeugen, in  der  Meinung,  einen  guten  Akt  für  die  Mensch- 
lichkeit getan  zu  haben. 
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In  der  gegenwärtigen  Zeit  werden  Knaben  zwischen 
dem  6. — 10.  Lebensjahre  bloss  in  der  ersten  Form  kastriert, 
indem  um  das  Skrotum  samt  dem  Penis  ein  fester  dünner 
Strick  fest  angezogen  und  geknüpft  wird,  worauf  der  „Djel- 
lab",  der  Operateur  für  die  Eunuchen,  mit  einem  breiten 
Rasiermesser  die  Genitalien  mit  einem  Schnitte  abträgt.  Der 
Schnitt  ist  etwa  1/2 — 1  cm  vor  der  Ligatur  geführt,  da- 
mit diese  nicht  abfällt  und  womöglich  mehrere  Stunden 
anhält.  Die  nachträgliche  Blutung  wird  mit  glühendem  Eisen 
gestillt.  Diese  rohe  Operation  wird  ohne  jede  Betäubung 
ausgeführt,  indem  die  Kinder  an  einen  Pfahl  oder  einen 
besonderen  Tisch  mit  Stricken  angebunden  werden.  Sehr 
selten  sind  es  die  eigenen  Väter,  die  um  eine  erfolg- 
reiche Zukunft  ihrer  Söhne  besorgt  sind,  ihre  Kinder  zu 
diesem  barbarischen  Akte  hergeben,  meistens  sind  es 
räuberische  Araber  und  Beduinen,  die  auf  wilden  Rossen 
in  ein  friedliches  Dörfchen  hineinsprengen,  die  Knaben 
rauben,  sich  mit  ihnen  auf  ihre  Pferde  schwingen  und  in 
die  Wüste  davoneilen.  Nach  der  „Operation"  wird  jeder 
Knabe,  dem  man  vorher  ein  kleines  Röhrchen  (einen  dünnen 
durchbohrten  Baumstengel)  in  den  Harnkanal  eingeführt, 
in  den  Sand  bis  zum  Nabel  eingegraben,  in  dem  er  8—10 
Tage  bleibt.  Unfeer  den  fürchterlichsten  Qualen  geht  3/a 
ron  diesen  unglücklichen  Geschöpfen  zugrunde.  Diejenigen, 
die  wie  durch  ein  Wunder  am  Leben  blieben  und  Eunuchen 
wurden,  erzählen  mir  noch  heute,  oft  nach  40  Jahren,  mit 
Tränen,  welche  furchtbare  Schmeraen  sie  bei  jedem  Urinieren 
damals,  als  sie  eingegraben  waren,  hatten,  welche  unsäg- 
liche Schmeraen  sie  durch  Monate  erlitten,  bevor  sich  ihr 
Organismus  an  diese  Verstümmelung  gewöhnt  hatte!  Ein 
in  Ägypten  sehr  reich  gewordener  Eunuch  namens  Khalif 
Agha,  wollte  ein  Wohltäter  für  seine  Nachfolger  werden, 
kehrte  in  seine  Heimat  Massua  zurück,  wo  er  eine  Fabrik 
für  Herstellung  der  Eunuchen  installiert  hatte,  und  damit 
sie  allen  modernen  und  hygienischen  Anforderungen  ent- 
spricht, hatte  er  einen  italienischen  diplomierten  Arzt  en- 
gagiert, der  für  einen  fixen  monatlichen  Gehalt  während 
20  Jahre  hieT  Kinder  zu  Eunuchen  operierte,  wodurch 
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freilich  die  'Sterblichkeit  bedeutend  abgenommen  hatte,  da 
der  italienische  Medicrus  dieses  ^ehrenhafte4 1  Geschäft  kunst- 
gerecht und  auch  etwas  antiseptisch  ausführte.  Bis  zur 
englischen  Okkupation  von  Ägypten  war  das  koptische 
christliche  Kloster  Gisgeh  bei  Assiut  eine  ähnliche  Fabrik 
für  Eunuchen,  in  welchem  die  hoch  würdigen  Brüder  diese 
unglückseligen  Kinder  kastrierten ;  eine  weitere  Fabrik  war 
im  koptischen  Kloster  von  Deir  el  Abjad,  in  welchem  bloss 
der  ehrwürdige  Prior  allein  operierte.  Beide  Klöster  wurden 
im  Auftrage  'der  englischen  Begie  rang  zerstört. 

Wenn  nun  die  Prag©  aufgeworfen  würde,  ob  einem 
Eunuchen  das  erotische  Empfinden  odeT  das  woüüst  ige  Fühlen 
bekannt  ist,  trotzdem  er  keine  äusseren  Genitalien  seit  der 
zartesten  Kindheit  besitzt,  so  muss  ich  gestutzt  auf  meine 
langjährigen  diesbezüglichen  Studien  diese  Frage  bejahen. 
Einer,  der  im  frühesten  Alter  erblindet,  bewahrt  doch 
den  Begriff  vom  Sehen  und  sogar  von  Farben,  voraus- 
gesetzt, dass  das  optische  Zentrum  erhalten  ist.  Der^ 
selbe  Vorgang  ist  bei  einem  Eunuchen,  dessen  Sen- 
sor ium  durch  psychische  Erregungen  in  Aktivität  ge- 
bracht wird.  Seine  Seele  ist  nicht  blind,  seine  spinalen 
Zentren  funktionieren  intakt  und  die  anato mischen  Bedin- 
gungen für  das  psychische  Gleichgewicht  sind  vorhanden, 
ja  noch  mehr  die  histologischen  Bestandteile  der  inneren 
geschlecht  liehen  Organe,  sowie  die  Blutgefässe  und  das. 
Nervensystem  sind  erhalten ;  daher  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  bei  ihm  oft  Anfälle  von  erotischen  Erethismus  auf- 
treten, um  so  mehr,  als  er  durch  unwillkürliche  oder  auch 
zuweilen  durch  willkürliche  Eeize  seiner  Herrin  in  ge- 
schlechtliche Aufregung  gebracht  wird.  In  der  klassischen 
Zeit  versin nlichte  man  die  Bilder  des  Seelenschnierzes  und 
der  höchsten  körperlichen  Leiden  mit  den  bekannten  Tan- 
talusqualen, Doch  was  sind  diese  im  Vergleich  zu  den 
Seelenqualen  eines  Eunuchen,  der  den  geschlechtlichen 
Fxeuden  anderer  zusieht,  die  nackten  Frauen  des  Harems 
betreut,  ja  sogar  die  Frau  bei  der  Tribadie  vertreten  muss! 
I>ass  er  durch  sein  seelisches  Unglück  und  seine  Gemüts- 
aufregungen mürrisch,  schlechter  Laune  oder  sogar  bösartig; 
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wird,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  einziger  Fall  ist  mir  bekannt, 
wo  ein  Eunuch  in  Frauenklei dung  seinem  arabischen  Herrn 
zu  päderastiechen  Zwecken  dienen  musste,  wie  -es  seinerzeit 
bei  den  Römern  war  und  noch  heute  bei  den  Chinesen 
existiert. 

Es  ißt  anzunehmen,  dass  mit  der  fortschreitenden  Zivi  Ii  - 
sation  die  barbarische  Sitte  des  Eunuchismus  ganz  ausge- 
rottet wird,  und  dass  es  nur  Eunuchen  geben  wird, 
ditf  sich  selbst  aus  religiösem  Wahnsinn«  kastrieren,  wie 
die  Sekte  der  Skoptaen  in  Bussland  und  Rumänien ,  die 
der  lesten  Überzeugung  sind,  dass  Christus  und  seine  Apostel 
sich  selbst  kastriert  hätten;  die  Mitglieder  dieser  Sekte  ver- 
stümmeln sieh  selbst  bei  religiösen  Festlichkeiten,  indem 
sie  sich  die  Geschlechtsteile  mit  glühendem  Eisen  ab- 
schneiden. 

Nicht  ernüt  zü  nehmen  vermag  ich  den  Gedanken,  man 
möge  den  Eunuohismus  als  eine  sozial«  Verteidigung  gegen 
Verbreitung  hcroditaier  und  unheilbarer  Krankheiten  gegen 
Verrücktheit  und  Alkoholismus  anwenden!  Den  Eunuchis- 
mus als  einen  Behelf  und  im  Dienste  der  Zivilisation  kann 
ich  mir  nicht  vorstellen. 


Oogamie  ist  die  Regel,  welche  die  Gattenwalil  innerhalb 


I  *  einer  bestimmten  Gruppe  von  Menschen,  dem  Totem, 

der  Heiratsklas.se-  etc,  verbietet ;  sie  ist  eine  bei  unzivilisierten 
and  halbzivilisierten  Völkern  häufige  Einrichtung,  die  den 
Ausschluss  gewisser  naher  Verwandter  vom  Geschlechtsver- 
kehr bewirkt.  Wie  weit  sie  verbreitet  ist,  ersieht  man  am 
besten  aus  Prof.  J.  Gr.  Frazers  neuem  vortrefflichem  Buch 
„Totemism  and  Exogamy"      das  reiches  Material  über  die 

L)  Vier   Bände,   London   1010;   Macmillan  &   Co.   Ltd.  Preis 
Schill. 


Die  Entstehung  der  Exogamie, 

Vod  Dr.  H.  Feh  Höger. 
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sexuellen  Beziehungen  der  farbigen  Völker  enthält  und  auch 
besonders  deshalb  wertvoll  ist,  weil  sich  der  Autor  nicht 
vom  Vorurteilen  gefangen  nehmen  lässt  —  was  auf  diesem 
Gebiete  nur  zu  häufig  vorkommt.  Eingehend  behandelt 
werden  in  dem  Werk  die  Beziehungen  zwischen  Exogamie 
und  Toteraismus,  wobei  Prof.  Frazer  zu  dem  Schluss 
kommt,  dass  beide  Institutionen  unabhängig  voneinander  ent- 
standen, und  dass  Totemismus  die  ältere  ist;  ferner  die 
Formen  und  Funktionen  des  Totemismus  und  der  Eiogamie, 
sowie  die  Theorien  ihres  Ursprungs. 

Die  Entstehung  der  Exogaraie  soll  in  dem 
gegenwärtigen  Aufsatz  erörtert  werden,  da  ich  in  diesem 
wichtigem  Punkte  (ebenso  wie  hinsichtlich  des  Verhältnisses 
des  Totemismus  zur  Exog&mie)  mit  Prof.  Frazer  nicht 
übereinstimmen  kann. 

Trotzdem  europäische  Reisende,  Kolonisten  und  Gelehrte 
schon  lange  mit  den  farbigen  Menschen  in  Berührung  standen, 
wurde  die  Existenz  der  Exogamie  'erst  von  dem  Schotten 
J.  F,  McLennan  entdeckt,  und  zwar  durch  das  Studium 
jenes  eigenartigen  Heiratsbrauchs,  der  in  dem  Vor  wand  der 
gewaltsamen  Entführung  der  Braut  besteht,  obwohl  der  Ver- 
heiratung des  betreffenden  Paares  schon  vorher  die  ©eider- 
seitigen  Familien  abstimmten.  McLennan  suchte  diesen 
Brauch  zu  erklären  und  kam  dabei  zu  dem  Schlu&s,  der 
Frauenraub,  der  nun  nur  noch  als  Yorwand  gilt,  müsse 
einst  in  weitem  Umfang  wirklich  geübt  worden  sein.  Nach 
einer  tatsächlichen  Begründung  seiner  Annahme  forschend, 
fiel  ihm  auf,  dass  bei  wilden  und  barbarischen  Völkern 
die  Männer  nicht  Frauen  ihrer  eigenen,  sondern  einer  anderen 
Stammesabteilung  heiraten,  und  er  bezeichnete  das  als  „Exo- 
gamie"  —  im  Gegensatz  zur  „Endogamie",  der  Beschrän- 
kung der  Gatten  wähl  auf  die  eigene  Gruppe.  Bei  einem 
Stamm  oder  einer  sonstigen  sozialen  Einheit  können  beide 
SexualordnuTigen  zugleich  bestehen;  nämlich  in  der  Weise, 
dass  der  Stamm  endogam  abgeschlossen  und  in  mehrere  exo- 
game  Unterabteilungen  gegliedert  ist, 

Die  Theorie,  welche  J.  F.  McLennan  zur  Erklärung 
des  Ursprungs  der  Exogamie  aufstellte,  ist  sehr  einfach  und 
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erscheint  bei  oberflächlicher  Betrachtung  überzeugend-  Er 
nahm  an,  die  Esogamie  sei  einem  Frauenmangel  ent- 
sprungen, der  die  Männer  zwang,  von  anderen  Gruppen  durch 
Kaub  Frauen  zu  erlangen,  was  nach  und  nach  zu  einer 
allgemeinen  Bevorzugung  fremder  Frauen  führte.  Als  An- 
läse des  vermeintlichen  Frauen  mangels  wurde  die  Tötung 
weiblicher  Neugeborener  betrachtet,  die  systematisch  be- 
trieben wurde,  weil  die  wilden  Völker  voraussahen,  dass 
ihnen  im  Ringen  ums  Dasein  eine  grosse  Zahl  weiblicher 
Personen,  die  an  Kämpfen  gegen  feindliche  Menschen  nicht 
teilnehmen  und  zur  Bestreitung  des  Lebensunterhalts  weniger 
als  die  Männer  beitragen,  hinderlich  sein  würde1). 

Gegen  diese  Theorie  sprechen  mancherlei  Gründe,  und 
Prof,  Prazer  legt  ihre  Un Haltbarkeit  dar.  Er  sagt  mit 
lischt,  dass  ein  allgemeines  numerisches  Vorwiegen  der 
Männer  bei  den  wilden  Völkern  nicht  erwieeen  ist ;  es  kommt 
wohl  manchmal  vor,  häufiger  aber  ist  wahrscheinlich  ein 
Frauenüberschuß.  Die  Tötung  neugeborener  Kinder  war 
zwar  sehr  gebräuchlich  und  ist  es  noch  heute  bei  vielen 
Völkern;  teilweise  werden  auch  wirklich  mehr  Mädchen  als 
Knaben  geopfert,  doch  ist  das  Gegenteil,  die  Bevorzugung 
weiblicher  Nachkommen  und  die  Tötung  einer  grosseren  An- 
zahl Knaben,  ebenfalls  beobachtet  worden.  In  Indien,  wo 
der  Madehenmord  am  meisten  praktiziert  wurde,  war  sein 
Anlass  die  „Hypergamie"  —  die  Regel  des  „Aufheiratens", 
mit  der  wir  uns  später  einmal  befassen  wollen.  Sonst  ist 
zweifellos  der  Geschlechtsunterschied  dafür,  ob  ein  neuge- 
borenes  Kind  getötet  oder  erhalten  wird,  erst  von  unter- 
geordnetem Belang,  und  die  Annahme,  durch  Mädchen mord 
verursachter  Frauenmangel  habe  zur  Exogarnie  geführt,  ist 
unrichtig.  Doch  selbst  wenn  andere  Umstände  einen  solchen 
Mangel  bewkt  hätten,  so  wäre  damit  das  Entstehen  der 
exogamen  Sexualordnung  weder  notwendig  noch  wahrschein- 
lich gewesen :  „Nicht  notwendig,  weil,  wenn  Frauen  in  einer 
Gruppe  rar  sind,  manche  Männer  vorziehen  werden,  ohne 
Frauen  äu  bleiben,  statt  sich  der  Gefahr  der  Vernichtung 

x)  J,  F,  McLennan,  Sludies  in  Ancient  History,  2.  Auflage, 
London  1886. 
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beim  Eaub  von  Frauen  ihrer  Nachbarn  auszusetzen.  Das 
ist  es  tatsächlich,  was  bei  vielen  Stämmen  der  australischen 
Eingeborenen  geschah,  die  in  freundschaftlichen  Beziehungen* 
miteinander  lebten."  (Frazer,  a.  a.  0.>  Bd.  4,  S.  89.) 
Am  unteren  Murray-,  Lachlan-  und  Darlingfluss  verbieten 
sogar  die  alten  Männer,  welche  die  Frauen  für  sich  bean- 
spruchen, den  jungen  Männern  ausdrücklich,  von  anderem 
Stämmen  Frauen  zu  stehlen,  weil  das  Blutvergiessen  nach 
sieh  ziehen  würde.  „Ferner  wird,  wenn  Frauenmantel 
herrscht,  demselben  wahrscheinlich  begegnet  werden,  ohne 
die  Feindschaft  der  Nachbarn  durch  FrauenTaub  herauf- 
zubeschwören, indem  mehrere  Männer  sich  in  ein  Weib 
teilen.  Daher  ist  bei  Stämmen  mit  friedlichem  Temperament 
das  natürliche  Ergebnis  eines  numerischen  Vorwiegens  der 
Männer  nicht  Exogamie,  sondern  Polyandrie.  Die  Todas 
z.  B-1),  die  an  einem  Frauenmangel  leiden,  praktizieren 
Polyandrie,  aber  da  sie  ein  äusserst  friedfertiges  Volk  sind, 
scheinen  sie  niemals  Krieg  gegen  ihre  Nachbarn  geführt 
oder  Frauen  von  ihnen  geraubt  zti  haben.  Dasselbe  gilt 
von  den  Tibetera;  das  strenge  Klima  und  die  wüste  Natur 
des  Landes,  in  welchem  sie  leben 7  machen  eine  starke  Be- 
völkerungszunahme unerwünscht,  wenn  nicht  unmöglich, 
und  das  bedächtige  Volk  hat  Massnahmen  zu  ihrer  Verhütung 
ergriffen,  indem  es  viele  Frauen  in  Klöster  verweist  und 
die  übrigen  auf  polyandrische  Gruppen  von  Ehemännern 
verteilt.41  (Ebenda,  S,  90—91.)  Bei  diesen  beiden  Völkern, 
wie  bei  anderen,  hat  der  Frauenmangel  nicht  zu  Frauen- 
raub und  Exogamie  geführt  Jedoch  zugegeben,  dasa  ein 
kriegerischer  Stamm  zu  wenig  Frauen  hat  und  sie 
deshalb  von  Nachbarn  raubt,  so  bleibt  es  noch  immer  un- 
erklärlich, warum  er  dann  mit  den  eigenen  —  in  Minder- 
zahl vorhandenen  —  Frauen  den  Geschlechtsverkehr  ganz 
meiden,  sie  gar  nicht  begehren  sollte.  Das  wird  keines- 
falls eintreten,  die  wenigen  ohne  Gewaltanwendung  zu  er- 
langenden Frauen  werden  im  Gegenteil  desto  mehr  be- 
gehrt sein. 

Ein  südindisches  Volk,  das  in  vieler  Beziehung  interessant 
ist;  siehe:  W.  IL  It.  Rivers*,  "The  Todas";  London  1906  (Mac 
millau). 
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Ausser  dem  schottischen  Forscher  McLennan  habe« 
noch  L.  H,  Morgan,  Dr.  W estermark,  Sir  H.  H. 
Risley,  Ä,  E.  Crawiey,  Prof,  Dürkheim,  J.  J.  At- 
kinson  u.  a.  Erklärungen  der  Entstehung  der  Eiogamie 
gegeben,  woron  die  wichtigsten  hier  behandelt  werden  sollen, 

Prof.  Frazer  anerkennt  die  Theorie  des  amerikanischen 
Ethnologen  L-  H.  Morgan  als  die  richtige,  wobei  er  be- 
sonderes Gewicht  darauf  legt,  dass  Morgan  viele  Jahre 
hindurch  unter  exogamen  Indianern  als  einer  der  ihren  lebt© 
und  daher  mit  der  Exogatnie  in  direktem  Eontakt  war. 
Morgan  nahm  an,  sexuelle  Promiskuität  sei  in  einer  sehr 
frühen  Periode  der  Menschheitsgeschichte  aligemein  ge- 
wesen1) und  Exogamie  sei  zu  dem  bewussten  Zweck 
eingerichtet  worden,  um  die  Kohabitation  von  Blutsver- 
wandten, besonders  von  Brüdern  und  Schwestern,  au  ver- 
hindern, die  ehedem  gebräuchlich  war;  das  traf  die  Pro- 
miskuität an  der  Wurzel,  da  es  ihre  schlimmste  Eigenart 
beseitigte^  und  hatte  eine  mächtige  Bewegung  zur  Herstellung 
der  monogamen  Sesualordnung  im  Gefolge.  —  Bei  seiner 
Bekräftigung  der  Morgan  sehen  Theorie  stützt  sich  Prof. 
Frazer  fast  ausschliesslich  auf  die  Eingeborenen  Australiens, 
von  denen  er  sagt,  dass  sie  als  sehr  primitive  Wilde  „den. 
Grundsatz  der  Exogamie  mit  einem  praktischen  Scharfsinn 
und  einer  logischen  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  durch- 
führten, wie  sie  keine  andere  Rasse  in  ihrem  Heiratssysterm 
zeigt",  wobei  gleich  einzuwenden  ist,  dass  einem  Teil  der 
Australier  die  Zeugung  noch  unbekannt  ist,  sie  wissen 
nicht,  dass  Kohabitation  die  Schwängerung  zur  Folge  hat, 
sondern  glauben,  dass  diese  durch  Geister,  die  in  Churinga 
benannten  bemalten  Steinen  hausen,  verursacht  wird;  die 
Geister  dringen  in  die  Frauen,  wenn  sie  die  Orte  passieren, 
wo  Churiaiga  deponiert  sind2).  Prof,  Frazer  erwähnt  diese 
Tatsache  auch  in  seinem  Werk.  Es  ist  aber  auch  zu  be- 
zweifeln, ob  man  die  australischen  Eingeborenen  als  typische 

*)  Morgan,  Die  Urgesellschaft.  Deutsche  Übersetzung.  Stutt- 
gart 1891. 

a)  Vgl. :  AndrawLailg,  Australien  Problems,  Essays  preaented 
io  E.  B.  Tylor.   Oxford  1907.   Clarendon  Press, 
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Repräsentanten  der  primitiven  Menschen  überhaupt  betrachten 
darf;  war«  das  der  Fall,  so  müsste  die  ganae  Menschheit 
noch  auf  sehr  niedriger  Stuie  stehen,  denn  die  Australier 
zeigen  sich  m  fortschrittlicher  Entwicklung  unfähig. 

Bei  den  Australiern  sind  die  Stämme  in  zwei,  vier  oder 
acht  Heiratstiassen  geteilt;  mit  zunehmender  Kompliziert- 
heit der  Systeme  wird  ein  grosserer  Kreis  von  Verwandten 
von  der  Kohabitation  ausgeschlossen.  Das  Zweiklassen  System 
schliesst  die  Kohabitation  von  Geschwistern  aus;  beim  Vier- 
klassensystem kommen  Eltern  und  Kinder  und  beim  Acht 
klassensy stem  bestimmte  Geschwisterkinder  hinzu;  den  Ge- 
schlechtsverkehr der  Kinder  von  zwei  Brüdern  oder  zwei 
Schwestern  —  die  als  Geschwister  gelten  —  verhindert  be- 
reits das  Zweiklasaensystem.  Es  steht  fest,  dass  die  Bio- 
gamie  anfänglich  auf  die  Verhinderung  des  Geschlechts- 
verkehrs von  Geschwistern  —  leihlichen  und  kollateralen  — 
gerichtet  war.  (Naheree  ist  zu  Finden  in  Frazers  Werk, 
sowie  in  den  Original  werken  von.  Spencer  und  G  i  1 1  e  n : 
The  Native  Tribes  of  Central  Australia;  The  Northern  Tribes 
of  Central  Australia,  dann  in  Howitts  Native  Tribes  of 
South-East  Australia,  die  samtlich  bei  Macmillan  erschienen.) 
Die  Wirkung,  welche  die  australischen  Heiratski assonsy 3 teme 
üben,  betont  Prof.  Frazer,  ist  in  vollkommener  Überein- 
stimmung mit  tiefwurzelnden  Überzeugungen  und  Gefühlen 
der  Eingeborenen  in  bezug  auf  den  Geschlechtsverkehr, 
woraus  gefolgert  wird,  die  aufeinanderfolgenden  Unter- 
teilungen der  Stämme  seien  überlegt  vollzogen  worden,  um 
die  Ehe  Blutsverwandter  zu  vermeiden.  Es  ist  kaum  zu 
weit  gegangen,  mbint  unser  Autor,  wenn  man  behauptet, 
„keine  andere  menschliche  Institution  trägt  den  Stempel  des 
Absichtlichen  deutlicher  an  sich,  als  die  oxogamen  Klassen 
der  Australier.  Anzunehmen,  dass  sie  durch  eine  Bei  he  von 
Zufälligkeiten  entstanden,  dass  sie  bloss  durch  Zufall  dem 
Zweck  dienen,  den  sie  tatsächlich  erfüllen  und  der  von 
ihnen  uneingeschränkt  gutgeheissen  wird,  heisst,  unsere 
Gläubigkeit  fast  so  sehr  auf  die  Probe  stellen,  als  es  der 
Fall  wäre,  wenn  man  uns  sagte,  das  komplizierte  Getriebe 
einer  Uhr  sei  ohne  menschliche  Absicht  zustande  gekommen." 
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(A.  a.  0.,  S.  10G-)  Doch,  wenn  die  exogamen  Klassen  ab- 
sichtlich  geschaffen  wurden,  um  die  Kohabitation  blutsver- 
wandter Personen  zu  verhindern,  warum  werden  dann  neben 
diesen  auch  nicht  blutsverwandte  Personen  vom  sexuellen 
Verkehr  ausgeschlossen ?  Der  Vergleich  Prof,  Frazers 
ist  übrigens  schlecht  gewählt ;  man  bedenke  das  intellektuelle 
Entwickelungsstadium  der  Menschen  bei  Entstehung  der  Exo- 
gamie  und  bei  Erfindung  der  Uhr.  Wenn  nicht  zugegeben 
wird,  die  Exogamie  sei  zu  einein  bewussten  Zwecke  ein- 
geführt worden,  so  wird  damit  noch  lange  nicht  Wille  und 
Zweck  aus  der  Geschichte  der  menschlichen  Institutionen 
ausgeschaltet,  wie  Prof.  Frazer  sagt.  Ich  bezweifle  nicht, 
dass  die  australischen  Systeme  der  Exogamie  durch  will- 
kürliches Zutun  der  Menschen  kompliziert  wurden, 

Prof-  Fräser  setzt  selbst  von  den  Australiern  voraus, 
die  Abneigung  gegen  die  Kohabitatioa  von  Geschwistern  habe 
schon  bestanden,  ehe  sie  durch  bindende  Regeln  ausdrück- 
lich anerkannt  wurde;  die  sexuelle  Abneigung  zwischen 
Eltern  und  Kindern  sei  bei  ihnen  universell,  ganz  gleich, 
ob  das  Zwei-,  Vier-  oder  Achtklassensystem  in  Geltung  ist, 
d.  h.  ob  Inzest  zwischen  Eltern  und  Kindern  ausdrücklich 
verboten  ist  oder  nicht,  „In  demokratischen  Gesellschaften, 
wie  jenen  der  australischen  Eingeborenen,  sanktioniert  das 
Gesetz  lediglich  Oedanken,  die  schon  lange  im  Geiste  vieler 
festsitzen." 

Was  war  nun  die  Ursache  der  Abneigung,  die  vor 
der  Bildung  von  Heiratsklassen  schon  vorhanden  war,  der 
die  förmliche  Heiratsklasseneinteüung  dient,  um  die  Unter- 
lassung des  Geschlechtsverkehrs  mit  einem  bestimmten  Per- 
sonenkreis leichter  fassbar  zu  machen?  Denn  das  Auftreten 
jener  Abneigung  bezeichnet  den  wirklichen  Beginn  der  Exo- 
gamie, den  zu  erklären  das  komplizierte  System  der  Australier 
nicht  geeignet  ist.  (Siehe  Fräser,  a.  a.  0.,  S.  132.) 

Es  wäre  möglich,  dass  die  sexuelle  Abneigung  gegen 
nahe  Blutsverwandte  ein  Charakteristikum  der  Menschen 
schon  von  der  Zeit  an  war,  da  sich  die  Menschwerdung 
vollzogen  hat,  und  dasa  sie  als  Instinkt  au  betrachten  ist. 
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Das  scheint  A.  E.  Crawl  eys  Auffassung  zu  aein1),  der 
Havelock  Ellis  beipflichtet,  dass  bei  Brüdern  und 
Schwestern,  wie  bei  Knaben  und  Madchen,  die  seit  der  Kind- 
heit beisammen  waren,  sich  der  Paarungsinstinkt  gewöhn- 
lich nicht  äussert,  weil  die  Bedingungen  mangeln,  die  den 
Instinkt  wachzurufen  geeignet  sind.  Das  Werben  um  die 
Gunst  einer  Person  des  anderen  Geschlechts  ist  der  Vorgang, 
der  langsam  den  Zustand  sexueller  Erregung  hervorbringt, 
der  notwendig  ist,  um  zur  Vereinigung  zu  führen.  Zwischen 
jenen,  die  von  Kindheit  auf  zusammenlebten,  wurde  durch 
die  Gewöhnung  aneinander  die  Möglichkeit  der  sinnlichen 
Erregung  bedeutend  herabgemindert,  wenn  nicht  ganz  auf- 
gehoben. Brüder  und  Schwestern  haben  in  der  Beziehung 
beim  Eintritt  der  Pubertät  bereits  jenes  Verhältnis  zu- 
einander erreicht,  dem  sieh  lange  verheiratete  Paare  infolge 
der  Erschöpfung  jugendlicher  Leidenschaft  und  des  täglichen 
Beisammenseins  nähern.  Wenn  Brüder  und  Schwestern  häufig 
Leidenschaften  füreinander  zeigen,  so  werden  sie  gewöhn- 
lich durch  Mitwirkung  desselben  Umstandes  hervorgerufen, 
der  unter  normalen  Verhältnissen  erforderlich  ist,  um  sie  wach- 
zurufen :  nämlich  lange  Trennung.  Ist  also  das  Fehlen  der 
geschlechtlichen  Zuneigung  bei  Geschwistern,  die  miteinander 
auf  wuchsen,  etwas  Naturgemässes,  so  befremdet  das  Vorbot 
der  geschwisterlichen  Kohabitation  durch  strenge  Massregeln 
primitive!  Völker.  Die  Erklärung,  schreibt  Crawley,  ist 
einfach,  „Auf  vielen  Gebieten  des  Lebens  solcher  Volker 
treffen  wir  einen  naiven  Wunsch,  die  Natur  zu  unterstützen, 
was  normal  ist  zu  bekräftigen,  und  es  später  durch  den 
kategorischen  Imperativ  von  Brauch  und  Gesetz  zu  erhalten. 
Diese  Neigung  herrscht  sogar  noch  in  unseren  zivilisierten 
Gemeinwesen  und  ist,  als  Anbetung  des  Normalen,  oft  ein 
tödlicher  Feind  des  Abnormalen  und  Exzentrischen;  sie 
paralysiert  nur  allzu  oft  den  Fortsehritt.  Gesetze,  die  so 
zustande  kamen,  haben  eine  gewisse  Berechtigung  und  sie 
mögen  ia  geringem  Masse  mit  veranlasst  worden  sein  durch 


*-)  Crawley ,  Exopamy  and  the  Matiag  of  Cousins.  Essays 
presented  lo  E.       Tylor,  S,  62—63. 
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die  Tatsache,  dass  Abnormali täfe  mit  der  Kultur  zunimmt. 
Aber  es  ist  ein  schwerer  Fehler,  ein  Yor herrschen  des  In- 
zests  der  Periode  zuzuschreiben,  die  Beinern  gesetzlichen  Ver- 
bot vorausging," 

Andere  Ethnologen  sind  jedoch  der  Ansicht,  dass  die 
Abneigung  gegen  den  Geschlechts  verkehr  naher  Verwandter 
sich  erst  ausbildete,  und  dass  es  vordem  einen  Zustand  der 
Promiskuität  gab.  Entschieden  unrichtig  ist  Prof.  Frazers 
Annahme,  es  sei  in  der  Urgesellschaft  bestimmten  bluts- 
verwandten Personen  der  Geschlechtsverkehr  verboten  ge- 
weseu,  dann  aber  sei  Promiskuität  herrschend  geworden»  die 
durch  Einfuhrung  der  Exogamie  wieder  verdrängt  wurde; 
nach  dem  Verfall  der  «sogamen  Heiratsklassen  habe  die 
Rückkehr  zu  dem  ursprünglichen  Ausschluss  persönlicher 
Verwandtschaftsgrade  stattgefunden.  Wenn  in  einer  Volks- 
gemeinschaft einmal  die  persönlichen  Verwandtsc  haftsboEie- 
hungen  bekannt  und  fassbar  sind  1)f  so  wird  sie  nie  2 um 
Heiratsklassensystem  übergehen  und  schon  gar  nicht  zur 
Promiskuität,  ausgenommen  vielleicht  dann,  wenn  es  in  Ver- 
fall gerät,  doch  kann  man  von  den  meisten  Völkern  mit 
exogamen  Heiratsklassen  nicht  sagen,  dass  sie  einmal  höher 
standen,  Eeeht  unwahrscheinlich  ist  auch  die  Annahme  Prof. 
Frazers,  dass  die  arischen  und  semitischen  Völker  nie 
andere  als  ihre  gegenwärtigen  Sexualorduungen  hatten. 
Warum  bei  allen  übrigen  die  Entwickeiung  zugestehen 
und  bei  diesen  einen  starren  Zustand  voraussetzen? 

Obwohl  Prof.  Frazer  an  die  vorsätzliche  Institution 
der  Hoiratsklassen  glaubt,  so  gibt  er  schliesslich  doch  die 
Unmöglichkeit  zu,  dass  ignorante  und  un vorsorgliche  Wilde 
durch  genaue  Kenntnis  der  Folgen  der  Inzucht  veranlasst 
worden  sein  könnten,  die  exogame  Klasseneinteilung  durch- 
zuführen, „Wenn  wir  bedenken,  wie  wenig  bis  heute  sogar 

*)  Das  war  nicht  immer  der  Fall,  wie  die  Unkenntnis  der 
Vaterschaft  bei  australischen.  Stämmen,  beweist.  Dr.  Rivers  zeigt 
ferner  in  seinem  Aufsatz  "The  Origin  of  the  CJasaificaiory  System 
of  Relationghip"  {(Essays  presented  to  E.  B.  Tylor),  dass  selbst 
„Gruppenmnlterschafr1  nicht  so  undenkbar  ist,  aJs  gewöhnlich  an- 
genommen wird. 
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unter  den  aufgeklärtesten  Schichten  der  höchstzivilisierten 
Gemeinwesen  die  EheschliessuiLg  von  derartigen  Erwägungen 
geleitet  wird,  so  können  wir  den  roten  Gründern  der  Exo- 
gamie  nicht  einen  höheren  Grad  des  Wissens  und  der  Selbst- 
beherrschung zuschreiben."  Daher,  schliesst  Prof.  Frazer, 
müsse  es  «twas,  das  wir  nun  Aterglaube  nennen,  gewesen 
sein,  das  Exogamie  veranlasste.  Es  ist  jedoch  nicht  einzu- 
sehen, dass  Promiskuität  aufgegeben  worden  wäre,  weil  die 
wilden  Völker  vom  Inaest  eine  Schädigung  des  leiblichen 
Wohls  oder  des  Wohls  der  Gemeinschaft  befürchteten,  wenn 
auch  solche  Vorstellungen  heute  noch  anzutreffen  sind1); 
sie  entstanden  vermutlich,  weil  diese  Völker  die  Ursache  ihrer 
Exogamie  nicht  kennen  und  sie  auf  eine  Weise  zu  erklären 
suchen,  die  dem  Denkvermögen  der  Masse  entspricht  Aber- 
glaube kann  nicht  zum  Entstehen  einer  so  wichtigen  Ein- 
richtung führen,  wie  es  die  Exogamie  ist 

Ich  halte  die  Erklärung  der  Entstehung  der  Exo- 
gamie für  zutreffend,  die  von  Dr.  Westermark  und  Sir 
Herbert  Risley  gegeben  wird,  nämlich  dass  sie  durch 
Variation  und  natürliche  Auslese  veranlasst  wurde».  Wenn 
Prof.  Frazer  einwendet,  man  solle  nicht  Naturgesetze  zur 
Erklärung  gesellschaftlicher  Einrichtungen  heranziehen,  so 
bin  ich  damit  vollkommen  einverstanden,  aber  in  unserem 
Fall  handelt  es  sich  im  Grunde  um  eine  biologische  Frage, 
die  Fortpflanzung  der  Menschen,  und  dabei  muss  man  selbst- 
verständlich auf  biologische  Faktoren  Bedacht  nehmen. 

Risl  ey  führt  über  den  Ursprung  der  Exogamie  folgen- 
des an1):  „Es  wird  gefragt,  was  der  Anlass  der  Exogamie 
war,  Hier  denke  ich,  legen  indische  Verhältnisse  eine  Ant- 
wort nahe.  Geradeso  wie  Totemismus  durch  das  Gesetz  der 
Exogamie  zu  erklären  ist,  so  kann  die  Exogamie  selbst  auf 
das  Gesetz  der  natürlichen  Auslese  zurückgeführt  werden, 


J)  Die  Ifavahoe-Indi.iner  befürchten,  dass  denjenigen,  die  In- 
zucht treiben,  die  Knochen,  vertrocknen,  die  Baganda  erwarten  davon 
Uiboazütcm  und  tödliche  Geschwüre,  andere  Völker  Sterilität  ihrer 
Frauen  oder  auch  das  Aufhören  der  Vermehrung  der  Tiere  und 
Pflanzen. 

*)  CfiQHua  of  India,  1901,  l.  ßd,   Calcutta  1903. 

S«uil-ProU«ii«.  10.  Haft.  Ittl,  4S 
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ohne  -dass  wir  ee  zu  weit  ausdehnen  brauchen.  Wir  wissen, 
dass  bei  Individuen  oder  Gruppen  von  Individuen  die  Ten- 
denz besteht,  in  ihren  Instinkten  zu  variieren  und  dass  nütz- 
liche Variationen x)  zur  Erhaltung  und  schliesslich  eil  erb- 
lichen Übertragung  neigen.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  in 
einem  primitiven  Gemeinwesen,  wie  etwa  dem  Khel  der 
Naga  oder  dem  Gaohi  der  Khand,  die  Männer  zufällig  in 
der  Richtung  variierten,  ihre  Frauen  von  einer  anderen  Ge- 
meinschaft zu  nehmen,  und  dass  dieser  Zufluss  frischen 
Blutes  sich  vorteilhaft  erwies.  Der  ursprüngliche  Instinkt 
würde  dann  durch  Vererbung  gestärkt  und  das  Wirken  der 
sexuellen  Auslese  würde  im  Laufe  der  Zeit  hinzukommen ; 
denn  eine  exogame  Gruppe  wird  eine  grössere  Auswahl  an 
Frauen  haben  als  eine  endogame,  .  .  .  und  in  dem  Wettstreit 
um  Frauen  werden  die  besten  davon  den  stärksten  und  kriegs- 
tüchtigsten Männern  zufallen.  Auf  solche  Art  bekräftigte 
exogame  Gruppen  werden  mit  der  Zeit  ihre  endogamen  Nach- 
barn vernichten  oder  ihnen  jedenfalls  die  besten  heirats- 
fähigen Mädchen  nehmen.  Die  Exogarnie  wird  sich  teils 
durch  Nachahmung,  teils  durch  Auamerzung  der  endogamen 
Gruppen  ausbreiten.  Die  Tatsache,  dass  wir  nicht  zu  sagen 
vermögen,  wieso  Menschen  in  der  erwähnten  Richtung 
variierten,  ist  dieser  Hypothese  nicht  verhängnisvoll  Im 
Fall  anderer  tierischer  Wesen  stellen  wir  auch  nicht  die 
natürliche  Auslese  in  Frage,  weil  wir  nicht  die  genaue  Ur- 
sache einer  vorteilhaften  Variation  angeben  können.'* 

Dr.  Westerraark  sagt,  dass  „die  Menschen  zweifel- 
los eine  Zeit  hatten,  in  der  —  wie  bei  den  Tieren  — 
Blutsverwandtschaft  kein  Hindernis  des  Geschlechtsverkehrs 
war.  Aber  hier,  wie  überall,  werden  Variationen  aufgetreten 
sein.  Wir  wissen,  wie  ausserordentlich  variabel  der  Sexuai- 
instinkt  ist.  D  j  e  unter  unseren  Vorfahren,  die  Inzucht  ver- 
mieden, überleb  ton,  während  die  übrigen  langsam  vorfielen 
und  endlich  zugrunde  gingen.  Daher  wird  sich  eine  Neigung 
entwickelt  haben,  die  in  der  Regel  mächtig  genug  war,  um 
schä  tili  die  Vereinigungen  zu  verhüten,  Sie  wird  sich  walir- 
scheinlich  nicht  als  angeborener  Widerwille  der  Individuen 

l)  Den  Lebensbedingungen  gut  aagepasste  Variationen. 
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gegen  sexuelle  Verbindung  mit  nahen  Verwandten  aEs  solchen 
geäussert  haben,  sondern  als  Abneigung-  gegen  die,  mit 
welchen  sie  zusammenlebten ;  aber  diese  waren  tatsächlich 
Blutsverwandte,  so  dass  das  Ergebnis  das  Überleben  der 
Tüchtigsten  war.  Ob  der  Mensch  diese  Eigenart  von  seinen 
vermenschlichen  Ahnen  erbte,  oder  ob  sie  nach  der  Ent- 
wickeln ng  spezifisch  menschlicher  Eigenschaften  auftrat, 
können  wir  nicht  wissen.  Sie  muss  zu  einer  Zeit  aufgetreten 
sein,  als  die  Familienbande  verhältnismässig  stark  wurden 
und  Kinder  bis  zum  Alter  der  Pubertät  oder  langer  bei  ihren 
Eltern  blieben1)/' 

Den  Anstoss  zum  Auftreten  der  exogamen  Neigung 
könnte  man  sich  so  denken,  dass  mit  dem  wirtschaftlichen 
Fortschritt  der  Nahrungsspielraum  erweitert  wurde,  was 
mehr  freundschaftliche  Beziehungen  benachbarter  Menschen- 
gruppen  zur  Folge  hatte,  die  sich  früher  die  Nahrung  streitig 
machten.  Die  Männer  kamen  nun  mit  fremden  Frauen  in 
Berührung,  und  diese  Berührung  rief  beiderseits  ein  ge- 
steigertes Geschlechtsemp finden  wach  —  den  Instinkt,  dem 
West  er  mark,  Ellis  und  Crawley  die  Vermeidung 
des  Inzests  zuschreiben.  Bei  den  wirtschaftlich  am  tiefsten 
stehenden  Völkern  (z.  B.  den  Pygmäen)  findet  man  denn 
auch  keinerlei  Regeln  zur  Verhütung  der  Inzucht  —  was 
man  als  eine  Bekräftigung  meiner  Ansicht  auffassen  darf. 

Westermark  verweist  u.  a.  darauf,  dass  viele  Völker 
eine  Form  der  Exogamie  haben,  die  nicht  von  Blutsverwandt- 
schaft abhängt,  sondern  rein  lokal  ist.  Die  lokale  Exogamie 
erachte  ich  als  die  ursprüngliche  Form,  bei  der  nur  zwei 
Heiratsklassen  bestanden.  Ihre  Zahl  vermehrte  sich  da- 
durch, dass  späterhin  Frauen  auch  von  anderen  benachbarten 
Gruppen  genommen  wurden,  deren  Kinder  die  Namen  ihrer 
Mütter  erhielten.  Die  Exogamie  der  beiden  „Urgruppen" 
verschwand  vielfach,  aber  die  später  entstandenen  Unter- 
gruppen blieben  exogam.  So  ging  auch  der  anfänglich  lokale 
Charakter  der  Exogamie  verloren. 

Westerma-rk,  The  Origin  and  Development  of  the  Moral 
Itteas,  Bd.  3,  S.  371. 

«* 


rv  ■  •    ^t,  (~~ r\r\Ci\{>  Original  from 

□igttized  by  VjUU^lt  UHIVERSITV  OF  CALIFORNIA 


—  692 


Gegen  die  darwinistische  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Exog-amie  macht  Prof.  Fräser  Einwände  geltend,  die  wir 
nun  betrachten  wollen.  Er  bemerkt,  Hausgemeinschaft  und 
Blutsverwandtschaft  sei  nicht  dasselbe  j  wenn  man  die  sexuelle 
Abneigung  von  Hausgenossen  zugibt,  so  sei  es  schwer  be- 
greiflich, wieso  sich  daraus  etwas  ganz  anderes  entwickelt 
haben   konnte,  nämlich  Abneigung  gegen  Blutsverwandte. 
Doch  sagt  Westermark  ausdrücklich,  dass  nach  seiner 
Meinung  miteinander  aufgewachsene  Personen  gewöhnlich 
Blutsverwandte  sind.  Die  wichtige  Ausnahme  hiervon  bilden 
die  Völker,  bei  welchen  die  Kinder  nicht  im  Hause  der 
Eltern  bleiben,  sondern  eigene  Knaben-  und  Mädchenhauser 
bewohnen;  ob  bei  diesen   überall  Inzucht  zwischen  Ge- 
schwistern ausgeechlofeeu  ist  (besonders  in  der  vorehelichen. 
Zeit),  muBs  mindestens  als  sehr  fraglich  gelten.  —  Schäd- 
lichkeiten der  Inzucht  konnten  die  primitiven  Menschen  jeden- 
falls nicht  begreifen,  ganz  gewiss  jedoch,  konnten  fremde 
Angehörige  des  andern  Geschlechts  einen  stärkeren  Reiz  aus- 
üben1) und  den  Geschlechtstrieb  permanent  machen,  während 
er  vordem  —  wie  bei  Tieren  —  periodisch  war.  Ein  bo 
„vollständiger  Wandel",  wie  Prof.  Frazer  glaubt,  war  nicht 
erforderlich,  um  von  der  lokalen  Exogamie  zur  „Verwandt- 
achafts -Exogamie"  zu  kommen;  wie  sich  das  vollzogen  haben 
kann,  wurde  bereits  gesagt,   Prof.  Frazer  gesteht  eigent- 
lich die  Richtigkeit  der  Anschauung  Wesfc^rmarks  und 
anderer  zu,  wenn  er  schreibt,  der  Abscheu  vor  Ehen  mit 
lange  bekannten  Personen  sei  in  der  Gegenwart  „abgeschwächt 
in  eine  allgemeine  Bevorzugung  der  Ehe  mit  Personen,  deren 
Anziehungskraft  durch  lange  Familiarität  nicht  schon  ver- 
ringert wurde".  Ich  sage,  wenn  die  geschlechtliche  Zucht- 
wahl nicht  durch  Erwägungen  gesellschaftlicher  und  vor- 
nehmlich wirtschaftlicher  Natur  gehindert  würde,  so  kämen 
in  unseren  zivilisierten  Gemeinwesen  Ehen  so  gut  wie  gar 
nicht  vor,  wenn  Abstumpfung  durch  lange  Familiarität  vor- 
handen ist.  Den  Einwand,  warum  ein  tiefwurzelnder  Instinkt 
durch  Gesetz  verstärkt  werden  solle,  hat  Crawley  ent- 

l)  Vgl.  Darwin,  The  Variation  of  Animals  etc.,  Volksausgabe 
1005  (Murray),  Bd.  2,  S.  12ß. 
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krfJtet  (s.  oben).  Sexualinstüikte  mit  dem  tfahrungstrieb  zu 
vergleichen,  wie  ee  Prof.  Frazer  tut,  geht  doch  Eicht 
an,  und  wir  brauchen  uns  auch  nicht  darüber  den  Kopf 
zu  zerbrechen,  warum  es  kein  Gesetz  gibt,  das  Essen  und 
Trinken  gebietet  und  doch  Gesetze,  durch  welche  Sexual- 
instinkte sanktioniert  werden. 

Falsch  ist  es,  zu  sagen,  das.  Gesetz  der  natürlichen 
Aualese  werde  durch  Westermark  ungehörig  ausgedehnt, 
mit  der  Begründung,  Darwin  habe  bloss  die  physische 
Ent wickelung  des  menschlichen  Körpers  und  seine  Stellung; 
im  Tierreich  mit  physischen  und  biologischen  Gesetzen  er- 
klärt. Das  Gesetz  der  natürlichen  Auslese  gilt  für  geistige 
ebenso  wie  für  körperliche  Eigenschaften.  Darwin  selbst 
ist  der  Ansicht,  dass  der  Mensch,  seit  Erlangung  der  Eigen- 
schaften, die  ihn  von  den  Tieren  unterscheiden,  nur  sehr 
geringe  durch  natürliche  Aualese  und  andere  Mittel  herbei- 
geführte körperliche  Abänderungen  erfuhr.  Desto  beträcht- 
licher war  die  Entwicklung  der  intellektuellen  (einschliess- 
lich der  moralischen)  Fähigkeiten,  Gerade  in  sexueller  Be- 
ziehung variieren  die  Menschen  sehr  stark,  und  so  gern 
gewisse  Leute  sexuell  und  „tierisch"  als  gleichbedeutend 
hinstellen,  so  unterscheiden  sich  doch  die  Menschen  auf  den 
höchsten  Kulturstufen  kaum  durch  eine  andere  Eigenart  so 
sehr  vom  Tier  und  von  den  primitiven  Menschen,  als  durch 
die  Verfeinerung  des  Geschlechtstriebes,  der  mehr  und  mehr 
auf  Seelen  Vorzüge  gerichtet  wurde;  das  half  auch  mehr  als 
vieles  andere  die  tiefe  Kluft  schaffen,  die  sie  gegenwärtig 
von  den  rohesten  Naturvölkern  und  unseren  gemeinsamen 
tierischen  Voreltern  trennt;  diese  Ansicht  sprach  Haeckel 
einmal  aus  und  er  hat  damit  eine  grosse  Wahrheit  ver- 
kündet 
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Ergänzende  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  Hofrat 

Dr.  L  Löwenfeld. 

(S.-P.  1911,  Juli  «.  Au$umt) 

Über  die  Sexualität  im  Kindesalter. 


uter  den  Erscheinungen,  die  als  möglicher  Ausdruck  sexueller 


v  Erregung s Vorgänge  jm  Kindeiialtfir  in  Betracht  zu  ziehen  Sind, 
hat  Lö  w«nf  eld  das  Auftreten  der  Erektion  bei  im  Säuglingsalter 
stehenden  Knaben  hervorgehoben,  Mit  Recht  weist  er  darauf  hin, 
das 9  -der  Vorgang  keineswegs  durch  lokale  Reizzustände  veranlasst 
zu  sein  brauche,  daas  aber  auch  andererseits  ein  Zusammenhang  mit 
der  Entwicklung  der  Keimdrüsen  nicht  als  erklärendes  Moment  genüge. 
Er  meint,  es  handle  sich  möglicherweise  für  einen  Teil  der  Fälle  um 
eine  Äusserung  frühzeitiger  „Urethralerotik",  in  anderen  um  einen 
durch  erhöhte  Erregbarkeit  des  Erektions  Zentrums  ermöglichten  Vor- 
gang. —  Drbs  lokale  Reize  uruter  Umständen  Erektionen  im  frühesten 
Säuglingsalter  hervorrufen  können,  ist  bekannt;  praktisch  spielt  diese 
Möglichkeit  sogar  eine  Rolle  bei  der  Auaführung  der  rituellen  Be- 
schneidung, bei  der  das  Glied  unter  den  Fingern  des  sie  vornehmenden 
„Möbel"  in  Erektion  kommt.  Entzündung  der  Eichel  bei  Säuglingen, 
ein  nicht  seltenes  Vorkommnis,  ist  gleichfalls  manchmal  mit  langer 
anhaltenden  Erektionen  verbunden.  Aber  das  am  häufigsten  die  Erektion 
einleitende  Moment  scheint  übersehen  zu  sein:  die  beginnende  Urin- 
cnUeerung.  Fast  bei  jedem  männlichen.  Säugling  wird  man,  wenn  man 
im  geeigneten,  Moment  Gelegenheit  hat  —  dem  Arzt  bietet  sich  der 
Anlas s,  wenn  er,  um  sich  über  das  Fortschreiten  des  Kindes  zu 
unterrichten,  es  aus  dem  Einschlag  nehmen  läsat  — ,  sehen,  dass 
ohne  jeden  Anlass  sich  das  Glied  erhebt,  um  dann  plötzlich  im  hohen 
Strahl  den  Urin  entströmen  au  lassen.  Seit  mir  das  aufgefallen  ist, 
habe  ich  daraufhin  unzählige  Male  anwesende  Personen  durch  recht- 
zeitige Warnung  vor  unerwünschter  Benetzung  geschützt.  Von  einer 
äusseren  Reizung  kann  dabei  nicht  die  Rede  sein:  es  war  für  mich 
naheliegend  zu  vergleichen,  ob  etwa  nur  bei  der  Beschneidung  unter- 
zogenen jüdischen  Knaben,  bei  denen  sich  die  bloßgelegt«  Eichel  in 
der  ersten  Zeit  naturgemäss  in  einem  Reizzustand  befindet,  diese  dem 
Urinieren  vorangehende  Erektion  sich  findet;  das  ist  nicht  der  Fall; 
der  Vorgang  spielt  sich  bei  nicht  beschnittenen  Kindern  ganz  in  der 
gleichen  Weise  ab.  Andererseits  ist  aber  eine  gewisse  Beziehung 
zwischen  den.  Empfind  ungsvorgängen  beim  Urinieren  und  bei  der 
sexuellen  Entladung  nicht  zu  verkennen:  ans  eigener  Jugenderinnerung 
kann  ich  anführen,  dass  diese  Analogie  in  den  Gesprächen  der  Mit- 
schüler eine  Rolle  gespielt  hat;  es  hiess,   wenn  ea  bei  der,  von 
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vielen  in  der  Schule  geübten,  Läufig  mutuellen  Onanie  zur  Ejakulation 
kam,  es  wende  einem  so  „pisBerig"  zu  Mut1).  Die  Erektion  des 
Säuglings  ist  danach  «in  Ausdruck  der  ursprünglichen  Zusammen- 
gehörigkeit des  uropoetischen  mit  dem  Genital- Apparat:  die  Scheidung 
der,  ursprünglich  beiden  gemeinsamen,  Zentren  im  Nervensystem  findet 
erst  viel  später  statt.  Die  äusserest  mechanischen  Vorginge,  die, 
erotische  Erscheinungen  vortäuschend,  am  Sexualapparat  des  Säug- 
lings und  in  der  früheren  Periode  des  Kindee  alters  sich  abspielen, 
haben  mit  sexuellen  Vorgängen  absolut  nichts  zu  tun;  davon  kann 
erst  nach  der  Scheidung  der  Nervenzentren  die  Rede  sein. 

Ist  man  erst  einmal  in  diesen  mehr  entwickelnngs geschichtlichen 
■Gedankengang  eingetreten,  so  reiht  sich  die  Erektion  bei  dem  Säugling 
in  einen  Komplex  anderer  Erschein ungen  ungezwungen  ein?  dann  ge- 
hört sie  zu  anderen  physiologischen  Vorgängen,  die  sich  in  ihrer 
Organ  -  Grundlage  deutlicher  manifestieren:  vorzeitige  Menstruation 
vortäuschende  Genitalblutung  der  neugeborenen  Mädchen,  Milch- 
absonderung aus  der  Brustdrüse  —  die  sogenannte  Hexenmilch  — 
bei  Neugeborenen  beiderlei  Geschlechts.  Die  zuletzt  genannte  Er- 
scheinung, der  Eintritt  einer  später  so  spezifisch  eingeschlechtlichen 
weiblichen  Funkhon  ohne  Beziehung  zu  irgendwelcher  späteren  Fort- 
pflanzungaerscb einung  zeigt  am  klarsten,  dass  solche  Vorgänge  wie/ 
die  Erectio  praecox  nichts  mit  Sexualvorgängen  gemein  haben. 

Anders  steht  es  natürlich  mit  dem  Auftreten  von  Erektionen 
und  deren  priapis  tischer  Steigerung  im  späteren  Kinde  salter.  Auch 
hier  müssen  natürlich  die  durch  entzündliche  oder  mechanischo 
Reizungen  begründeten,  durch  Onanie  unterstützten  Zustände  gc 
sondert  von  den  Fällen  betrachtet  werden,  in  welchen  unzweifelhaft 
erotisch  fundamentierte  Erscheinungen  vorzeitigen  sexuellen  Triebes 
sich  einstellen.  Von  kleinen  Mädchen,  die  sich  auf  dieser  Basis 
prostituieren,  habe  ich  anderwärts  gesprochen  *).  Ganz  neuerdings 
habe  ich  wieder  einmal  vor  der  Frage  gestanden,  ob  ein  stark 
onanierendes  Kind  in  diese  Kategorie  gehöre;  genaue  Untersuchung 
und  der  Erfolg  der  Behandlung  mit  entzündungs widrigen  Massnahmen 
haben  gezeigt,  dass  es  sich  nur  um  durch  den  katarrhalischen  Reiz- 
zustand  der  Scheide  —  wohl  durch  eingewanderte  Oxyuriden  ver- 
anlasst —  hervorgerufenen  Juckreiz  handeln  konnte.  Aber  auch  echten 

A)  Dazu  stimmt  die  Angabe  eines  von  M  a  r  c  u  s  e  behandelten 
Patienten,  der  zum  ersten  Male  onanierte,  als  er  nach  dem  Turnen  „an 
den  Genitalien  Sensationen  bekam,  die  er  als  Urindrang  auf f aaste  .  .  ." 
(Max  Marcuse,  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  meiner  Arbeit: 
Die  Gefahren  der  sexuellen  Abstinenz  für  die  Gesundheit,  Zeitschi.  f. 
ßek.  der  Geschlechtskrankheiten.  XIL  Bd.) 

»)  F  ]  e  s  c  hh  Die  sexuelle  Abstinenz  bei  der  Frau.  Demnächst 
erscheinend  in  dem  Bericht  über  den  Dresdener  Kongress  der  deutschen 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten. 
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Priapismus  bei  Knaben  von  8  bis  10  Jahren  habe  ich  gesehen.  In 
dem  einen  mir  genügend  genau  bekannten  Fall  war  es  der  Sohn 
eines  Mannes,  den  aus  einer,  auf  ungewöhnlicher,  gl  inender  Be- 
gabung eich  entwickelnden  Karriere  Fot&toriura  in  die  Bahn  der  De- 
Bonnration,  geführt  hat.  Damit  ist  aber  der  Konnex  mit  den  Beob- 
achtungen, über  die  ich  beim  weiblichen  Geschlecht  in  grösserer  Zahl 
verfüge,  hergestellt:  neuropalhischc  Veranlagung,  in  sexueller  Ex 
zessivitat  sich  äussernd. 


Rundschau. 

Unendlichkeit  und  Adel.  Der  preussische  Minister  des 
Innern  hat  an  die  Standesämter  einen  Erlass  gerichtet,  in 
dem  darauf  hingewiesen  wird,  dass  „den  von  adeligen 
Personen  ausser  ehelich  geborenen  Kindern  niemals  die 
Führung  des  Adels  und  eines  Adels  Zeichens  zustehe",  Dies 
soll  in  den  s tan desaratl Lehen  Urkunden  zum  Ausdruck  kommen. 
—  Hierzu  wird  dem  Berliner  Tageblatt  von  juristischer  Seite 
geschrieben : 

Nach  §■  1706  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  erhält  das  uneheliche 
Kind  den  F amiliennamen  der  Mutter,  Freilich  überträgt 
ihm  das  Bürgerliche  (kselzbuch  damit  nicht  auch  zugleich  den  Stand 
der  Mutter,  vielmehr  schweigt  es  sich  über  die  Fragu  des  Erwerbe 
des  Standes  im  ö  f  f  e  n  1 1  i  c  h  *  rechtlichen  Sinne  völlig  aus  und  über 
lässl  ihre  Regelung  der  Gesetzgebung  d,vr  einzelnen  Bundes- 
staaten. In.  den  Motiven  und  ProtokoUen  wird  das  damit  he 
gründet,  dass  ja  das  Bürgerliche  Gesotzbuch  überhaupt  kein:  Bestini 
m imgen  über  den  Adel  enthalte,   (cf,  ProL  IV,  S.  6X90.) 

Für  Preuasen  kommt  das  Allgemeine  L and r fr cht  von 
1794  Teil  H  Titel  2  §  611  beziehungsweise  Teil  U  Titel  9  §  3  in 
Frage,  da  diese  Bestimmungen  durch  Artikel  89,  1,  c  des  Preussi^chen 
Ausführungsgesetzes  zum  bürgerlichen  Gesetzbuch  vom  Jahre  1899 
ausdrücklich  aufrecht  erhalten  sind  und  somit  noch  heute  gelten. 
Diese  lauten : 

„Ist  aber  die  Mutter  von  adeliger  Herkunft,  so  kann,  dennoch 
das  uneheliche  Kind  den  adeligen  Namen  und  das  Wappen 
*ich  nicht  unmassen" 
beziehungsweise : 

„ Durch  die  Geburt  kommt  der  Adel  allen  zu,  die  von  einem 
adeligen  Vater  aus  einer  Ehe  zur  fechten  Hand  erzeugt  oder 
darin  geboren  sind/' 
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Diese  wichtige  Frage  der  Reinerhaltting  des  preussbehen  Adels 
von  unehelichen  Kindern  hat  bereits  früher  einmal  drei  preussische 
Minister  in  Bewegung  gesetzt;  der  Minister  des  königlichen  Hauses^ 
der  Jusüirninister  und  der  Minister  des  Innern  glaubten  die  Lücke, 
die  im  Gegensatz  zum  alten  „Allgemeinen  Landrecht"  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  hier  gelassen,  schleunigst  schliesaeu  zu  seilen  und  stellten 
daher  in  einem  gemeinsamen  Erlasse  fest.,  dass  nach  prosai- 
schem Staatsrecht  auch  das  schöne  WÖrlchen  t!Ton'*  Adelsprädikat  und 
somit  nicht  Beatandteil  des  Familiennamens  sei,  dom- 
gemäss  also  auch  nicht  den  Vorschriften  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
unterliege,  Danach  ist  also  der  neue  Eriass  des  Herrn  t.  Dallwitz 
formell  begründet.  Es  ist  aber  gewiss  interessant,  festzustellen, 
dass  diese  Verfemung  der  unehelichen  Kinder  nicht  überall  in  deutschen 

Landen  ausgesprochen  wird.   So  ist  man  zum  Beispiel  im  Herzog  tum 

Sachsen-Koburg-Gotha  etwas  vorurteilsloser,  denn  dort  be- 
stimmt Artikel  44  des  Aasftthrungagesetzes  zum  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch vom  20.  November  1899: 

„Bas  uneheliche  Kind  der  adeligen  Mutter  führt  das 
Adelsprädikat" 

Bemerkt  sei  indes  noch,  dass  in  Ansehung  der  tatsächlichem 
Lebensstellung  das  uneheliche  Kind  natürlich  den  Stand  der  Mutter 
teilt,  was  sich  auch  ans  der  Alimentierungspf licht  des  Vaters  ergibt, 
die  sich  nach  den  Lebensverhaltnissen  der  Mutter  richtet. 

Ein  anderer  Korrespondent  de»  B>  T.  schreibt  dem  Blatte 
folgendes: 

Dass  auch  einmal  eine  adelige  Dame  ausserhalb  d  r  Ehe  mit  einem 
Kind  gesegnet  wird,  kann  der  Adel  ja  freilich  nichJ  verhindern,  um  so 
mehr  versperrt  er  ihm  den  Eintritt  in  die  Adotskaate.  Aber 
selbst  wenn  die  vorehelichen  Ellern  eines  solchen  Kind  ^  ntchher  die 
Ehe  miteinander  eingehen  und  dann  den  Wunsch  hegen,  ihrem  Kinde 
die  Wirkungen  der  Eheschliessung  dadurch  stuteil  werden  zu  lassen, 
dass  sie  ea  für  ehelich  erklären,  setzt  ihnen  der  Staat  noch 
allerlei  Hindernisse  entgegen.  Während  sonst  in  Preussen  jeder  Amts- 
richter (VoTOiundachaftsrichler)  die  Ehelichkeitserklärung  eine^  un- 
ehelichen Kindes  aussprechen  darf,  kann  bei  Personen  adeligen. 
Standes"  dies  nur  —  der  König  von  Preussen  tun f 

Die  Ehe  eines  katholischen  Pfarrers.  Der  gegenwärtig 
in  Lassnitz  (Kärnten)  als  Pfarrer  tatige  Freiherr  Askanius 
Zucco  hatte,  obwohl  er  katholischer  Priester  war,  am  30.  Juni 
1906  in  Frankfurt  a.  M.  eine  deutsche  Reichsangehörige  ge- 
heiratet und  war  hessischer  Untertan  geworden. 

Nach  wenigen  Monaten  schon  verliesa  er  heimlicii  sein:j  Frau, 
kehrte  nach  Österreich  nuiück  und  wurde  bald  wieder  al,  Piarr©.  in 
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Lassnilx  Angestellt  Die  variasaene  Ehegattin  strengte  beim  hessischen 
Landgericht  in  Mainz  gegen  den  Ehegatten,  der  sie  verlassen  hatte, 
eine  AlimCTtaäon&klage  an,  die  auch  mit  der  Verurteil ung  des  Beklagten 
zur  Bezahlung  von  Alimenten  im  Betrage  von  260  Mk.  viertel  jähr  lieh 
an  die  Ehegattin  endete.  Das  Oberlandesgericht  in  Darrasiadt  bestätigte 
das  Urteil  erster  Instant  Die  Gattin  forderte  nun  von  ihrem  Manne  die 
Bezahlung  der  Alimente;  allein  der  Pfarrer  erklärte,  dass  er  nunmehr 
als  katholischer  Geistlicher  und  österreichischer  Staatsbürger  sich 
nicht  als  verheiratet  betrachten  dürfe  und  zur  Zahlung  von  Alimenten 
nicht  verpflichtet  sei.  Die  Ehegattin  wendete  sich  an  den  Deutschen 
Kaiser,  um  auf  diesem  Wege  zu  den  ihr  von  den  deutschen  Gerichten 
reehUki&ftig  lueriaonten  Alimenten  zu  gelangen.  In  weiterer  Folge 
brachte  dann  die  Ehegattin  beim  Landesgerichte  in  Klagenfoxt  einen 
Antrag  ein,  ihr  zur  Alimentation  die  Einkünfte  ihres  Mannes  aus  seiner 
pfarramtliehen  Tätigkeit  eu  bewilligen.  Das  Landeagericht  gab  troix 
Protestes  dea  Beklagten  dem  Antrage  Folge.  Gegen  den  Bear hluss  des 
Landesgerichts  erhob  der  Beklagte  Rekurs  an  das  Oberlandesgericht 
in  Graz.  In  dem  Rekurs  wurde  ausgeführt,  dass  die  Bewilligung  der 
Exekution  ungesetzlich  sei,  weil  der  Verpflichtete  katholischer  Pfarrer 
sei  und  dies  auch  schon  war,  bevor  er  die  Gläubigerin  geheiratet  habe. 
Nach  österreichischen  Gesetzen  könne  letztere  niemals  als  seine  Ehe- 
gattin  gelten  und  aus  dieser  Stellung  niemals  Rechtsansprüche  ab 
leiten  und  erzwingen. 

Das  Oberlandesgericht  in  Graz  wies  den  Rekurs  des  Pfarrers 
als  unbegründet  zurück,  In  dem  Beschlüsse  der  Berufung  sin  stanz  wurde 
im  wesentlichen  folgendes  angeführt:  Der  Verpflichtete  war  wohl  schon 
vor  seiner  Verchejicmmg  katholischer  Priester,  allein  daraus  fnlpt 
noch  nicht,  dass  seine  Ehe  mit  der  Gläubigerin  nach  österreichischem 
Gesetze  als  ungültig  anzusehen  sei.  Der  Verpflichtete  war  ja  zur  Zeit 
der  Eheschließung  hessischer  Staalsan gehöriger,  und  es  sind  sowohl 
seine  damalige  persönliche  Fähigkeit,  zur  Ahse  hü essung  tot  Rechts- 
geschäften als  auch  die  Gültigkeit  des  Rechtsgeschäfte  selbst  nach 
den  im  Gressheraogtum  Hessen  gellenden  Gesetzen  und  nicht  nach 
österreichischen  Geselzen  zu  beurteilen.  Die  zweifellos  gültig  ge- 
schlossene Ehe  konnte  durch  den  beim  Verpflichteten  nachträglich 
eingetretenen  Wechsel  der  Staatsbürgerschaft  nicht  hinterher  wieder  un- 
gültig werden,  es  muss  diese  Ehe  daher  auch  als  für  Österreich  güllig 
angesehen  werden.  Es  soll  auch  —  heisst  es  in  dem  Besch] uss  des 
Oberlandesgerichts  —  darauf  verwiesen  werden,  dass  das  Zölibat  der 
Priester  kein  durch  Rücksichten  der  öffentlichen  Ordnung  oder  der 
Sittlichkeit  geschaffenes  staatliches  Postulat  ist,  sondern  nur  in  kon 
fessionellen  Rücksichten  seinen  Ursprung  und  seine  Grundlage  hat. 
und  für  die  akatholischen  Priester  nicht  bn steht.  Die  Pricsterche  im 
allgemeinen  Lauft  durchaus  nicht  den  Geboten  der  öffentlichen  Ordnung 
und  der  Sittlichkeit  zuwider.  Es  kann  auch,  besagt  das  Oberlandes- 
geriebt,  dte  Bemerkung  auf  keinen  Fall  unterdrückt  werden,  dass  es 
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gegen  das  sittliche  Empfinden  keineswegs  verelöast,  einen  katholischen 
Priester ,  der  im  bewussten  Zuwiderhandeln  gegen  das  kanonische  Ver- 
bot eine  Ehe  geschlossen  und  hiedurch  UnterhaJteverpf  lichtlingen  Über- 
nommen hat,  dann  nach  wenigen  Monaten  seine  Gattin  heimlich  Ver- 
liese und  sich  in  einen  anderen  Staat  flüchtete,  im  Zwangswege  zur 
Erfüllung  von  Verpflichtungen  zu  verhalten,  die  gesetzlich  festgestellt 
sind  und  deren  er  in  einem  anderen  Staate  ledig  zu.  sein  glaubt 

(Münchn.  Neueste  Nachrichten.) 

Die  Annahme  einer  Aufforderung  mr  Tor  nähme  einer 
Abtreibung"  ist  als  Versuch  der  Abtreibung  strafbar,  auch 
wenn  dieselbe  selbst  unterbleibt*  Urteil  des  Reichsgerichte 
{IL  Str.-S.)  vom  28.  März  1911. 

Die  bereits  vorbestrafte  Ehefrau  Berta  K.  hielt  sich  im  September 
1910  in  Rixdorf  bei  Berlin  anf,  wo  sie  angeblich  das  Gewerbe  einer 
Masseurin  betrieb,  und  liess  allenthalben  anf  den  Strassen  Zettel  ver- 
teilen, auf  denen  sie  sich  als  „geprüfte  Massen rin"  anpries  und  für 
«inen  von  ihr  vertriebenen  hygienischen  Artikel  zum  Frauenachutz 
.Reklame  machte.  Wegen  dieser  letzteren  Ankündigung  wurde  gegen 
sie  beim  Landgericht  Berlin  II  wegen  dem  Publikum  gemachter  An- 
preisung von  Gegenständen,  die  zu  unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt 
sind,  Klage  erhoben.  Gleich  zeitig  war  das  Strafverfahren  gegen  sie 
und  zwei  andere  Angeklagte  —  einen  Handelsschuler,  wie  einen 
Reisenden  —  eröffnet  worden.  Da  die  K,  sich  eines  Vergehens  gegen 
den  sogenannten  Du  che  sne  Paragraphen  (§  49  a  des  Strafgesetzbuches) 
schuldig  gemacht  habe,  indem  sie  die  Aufforderung  zur  Vornahme 
einer  Abtreibung  an  der  Geliebten  des  Handelsschülers  annahm  und 
dafür  sich  Vorteile,  nämlich  die  Zahlung  von  170  Mark  gewähren  Hess, 
Trotzdem  die  Abireibung  selbst  unterblieb  und  die  K.  s-päter  sogar 
davon  abriet,  ja  selbst  den  Eltern  des  Mädchens  Mitteilung  machte, 
nahm  das  Gericht  auf  Grund  der  Beweisaufnahme  doch  an,  dass  es  der 
Angeklagten  zunächst  mit  der  Übernahme  der  Abtreibung  Einst  ge- 
wesen sei  und  verurteilte  sie  wegen  der  beiden  ihr  zur  Last  gelegten 
Delikte  zu  einer  Gesamtstrafe  von  zehn  Monaten  Gefängnis.  Ihre 
Revision  beim  Reichsgericht  wurde  vom  höchsten  Gerichtshof 
als  unbegründet  verworfen.  Es  sei  tötsachlich  festgestellt,  daas  aic 
zur  Vornahme  der  Abtreibung  ernstlich  entschlossen  gewesen  sei; 
auch  die  Verurteilung  wegon  der  Anpreisung  der  zu  unzüchtigem  Ge- 
brauche bestimmten  Gegenstände  lasse  keinen  Rechtairrturn  erkennen. 

(„Zeitschrift  für  Med.  Beamte"  Nr.  13;  191 L) 

Liebe  ohne  Absicht  des  Kinderaeugens  —  eine  straf- 
bare Handlang*  Die  Wiener  Arbeiter-Zeitung  vom  4,  VIII. 
19t  1  berichtet  folgen dermassen  über  ein  Urteil  des  Obersten 
Gerichtshofes : 
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Seinen  Anagang  nimmt  das  Erkenntnis  von  der  Konfiskation  eines 
Büches  über  ^Kindersegen,  tmd  moderne  Ehe",  in  dem,  nach  den  Ur- 
teil ^gründen  zu  schliessen,  gegen  den  ^Kindersegen"  geeifert  und 
allerlei  Ratschläge,  wie  er  ru  vermeiden  wäre,  gegeben  werden.  Die 
Konfiskation  fand  aber,  in  der  Ein  Spruchs  Verhandlung,  keine  Gnade 
vor  dem  Landes-  und  keine  Gnade  tot  dem  Oberl  an  des  gericht :  das 
Buch  wurde  freigegeben.  In  der  Hauptsache  erklarten  beide  Ge- 
richte, ^daaa  die  Empfehlung  der  künstlichen  Beschränkung  dar 
Kinderer  Beugung  keine  Anpreisung  einer  unsittlichen  Handlung  ist, 
sondern  Krankheit  und  soziale  Verhältnisse  eine  solche  Beschränkung 
geradem  zur  Pflicht  machen  können".  Gegen  die  Freig^bunj  erhob 
nun  die  General prokuratur  die  Nichtigkeitsbeschwerde  an  den  Küssa 
tionahof,  der  nun  erkannte,  d.ias  in  dem  Buche  das  Vergehen  nach 
§  305  St.-G.  stecke.  Und  in  dieser  Begründung  (Entscheidung  vom 
19,  April  1911)  erklärt  ert 

Allerdings  können  die  Ausführungen  der  Broschüre  nicht  als 
eine  Aufforderung,  Aneiferung  und  Verteilung  zu  unsittlichen  Hand 
Jungen  oder  als  eine  Anpreisung  solcher  Handlungen  aufgefaast 
werden.  Denn  die  Anwendung  von  AnUkcmzeptivrnitteln  (Mittel, 
um  der  Befruchtung  vorzubeugen)  verma?  nicht  schlechthin  als 
unsittlich  bezeichnet  zu  werden.  Sie  kann  durch  die  Umstände  g«> 
rechtfertigt  sein  und  wird  auch  zuweilen  ärztlich  empfohlen.  Die 
Möglichkeit  "eines  Misahrauchs  in  Fallen,  in  denen  die  Voraus- 
setzungen der  zulässigen  Anwendung  nicht  gegeben  sind,  ist  aller- 
dings nicht  zu  leugnen;  aber  als  strafbarer  Tatbestand  des  Inhalts 
der  Broschüre  kann  nur  das  in  Betracht  kommen,  was  in  ihr  tat- 
säctlich  zum  Ausdruck  gelangt  ist  Wohl  aber  verstöast  dir  Inhalt 
der  Druckschrift  in  anderer  Richtung  gegern  den  g  305  St-G. 

Und  nun   möge  jeder,  der  Haben  will,  ohne  dem  Strafgesetz 
zu  verfallen,  sorgsam  aufpassen f  d™nn  dir  Kassationshof  fahrt  fort: 

Zweck  der  Ehe  igt  nach  §41  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetz- 
buches unter  anderem  auch,  Kinder  zu  zeugen.  AJ!e%  was 
diiesem  Zweck  widerstreitet,  wodurch  dieser  Zweck  ver- 
eitelt werden  soll,  wendet  sich  zugleich  auch  gegen 
die  Einrichtung  der  Ehe  als  solche,  weil  dann  die 
durch  die  Ehe  sanktionierte  geschlechtliche  Vereinigung  von  Hann 
und  Weib,  des  «wähnten  Zweckes  entkleidet,  zurjingezügelten 
Befriedigung  der  Sinnenlustund  desGeschlechtB- 
triebes  herabgedrückt  wird.  Wenn  nun  in  der  Broschüre 
der  geschlechtliche  Verkehr  in  der  Ehe  mit  Anwendung  von  Mitteln, 
durch  welche  der  Empfängnis  vorgebeugt,  die  Zeugung  Tön  Kindern 
daher  verbindert  werden  soll,  in  weitgehendem  Masse  als  wünschens- 
wert hin  gestellt  wird,  so  ist  e3  klar,  diss  hierdurch  eine  dem  ab- 
gedachten Zwecke  widerstreitende,  der  Würde  des  ehelichen 
Geschlechtsverkehrs    nicht    entsprechende  Bs- 
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t  ä  t  i  g  u  n  g  des  Geschlechtstriebes  in  der  Ehe  emp- 
fahlen und  solcherart  die  Einrichtung  der  Ehe  herabgewür- 
digt wird.  Hierin  ist  aber  der  Tatbestand  des  §  S05  St-G.  ver 
körperL  Es  war  daher  rechtlich  irrig,  durch  den  beanstandeten  Inhalt 
der  Broschüre  den  Tatbestand  des  §  305  SL-G.  nicht  verwirklicht  eu 
finden. 

Wir  wollen  nun  diesen  tiefsinnigen  Gedanken  zu  Ende  denken. 
Wenn  eine  Herabwürdigung  der  Ehe  ist,  den  Leuten  zu  raten, 
wie  sio  lieben  können,  ohne  Kinder  zu  kriegen,  so  rauas  doch  auch  die 
Tat,  nämlich  das  Lieben  ohne  die  Absicht  des  Kinde rzeugens,  diese 
Herabwürdigung  vollziehen.  Ergo  ist  jeder,  der  „mit  Vorsicht"  liebt, 
ein  Herabwürdiger  der  Ehe,  und  eigentlich  ist  es  auch  jeder,  den  bei 
der  Li-öbe  idsr  Wunsch  nicht  leitet,  dabei  Kinder  zu  „erzeugen". 
Denn  es  ist  kein  Spass,  sondern  blutiger  Emst,  dass  der  Oberste 
Gerichtshof  die  ^Befriedigung"  der  S innen iust  als  eine  Herabwürdigung 
des  Instituts  der  Ehe,  als  eine  strafbare  Handlung  erklärt,  wofür  man 
für  ein  bia  aecha  Monate  mit  Recht  eingesperrt  wird.  ,  .  .  ,  . 

Das  Komische  ist  jetzt,  dasa  daa  Lieben  „mit  Vor- 

sieht"  in  der  Ehe,  indem  es  ein  geschütztes  Rechtsgut  herabsetzt, 
strafbar  iat,  wogegen  bei  dem  Lieben  ausaer  der  Ehe  jene  Vorsicht 
erlaubt  ist,  man  sie»  also  walten  lassen  kann!  

Traktatohenvertellung  ?or  der  „Sitte".  Der  Vorwärts 
achreibt  am  14.  III.  1911: 

„Gewisse  Verfrommungageselischaften  haben  jetzt  auch  schon 
jenen  Teil  der  Dirksens Lraase,  wo  das  Polizeipräsidium  liegt  und  die 
Halb  weltler  innen  ein-  und  ausgehen,  zu  ihrem  Arbeitsfeld  erkoren. 
Altere  Damen  machen  sich  hier  an  Prostituierte,  die  sich  der  Polizei- 
kontroOe  stellen  und  schon  ausser  lieh  ihr  Gewerbe  verraten,  heran 
und  übergeben  ihnen  gedruckte  Traktätchen.  Ein  solches,  das  in  unsere 
Hände  geraten  ist,  trägt  die  wunderliche  Aufschrift  „Du  bist  in  einer 
betrogenen  Gewalt"  und  trielt  von  Frömmigkeit* 

Mit  solchen  Mittelchen  wird  man  natürlich  nicht  eine  einzige 
Gefallene  wieder  auf  den  fechten  Weg  bringen.  Die  das  Blatt  nehmen, 
lesen  es  wohl  auch  mnd  denken  einen  Moment  über  ihre  Gesunkenheit 
nach,  aber  für  sie  gibt  es  kaum  mehr  ein  Zurück,  Weniger  durch  Leicht- 
sinn als  Öfter  durch  soziale  Miss  Verhältnisse,  durch  bitterste  Not 
sind  sie  der  Prostitution  verfallen.  Wenn  sie  wirklich  ein  geordnetes 
Leben  anfangen  wollten,  würde  ihnen  der  Fluch  des  jetzigen  Gewerbes 
auf  Schritt  und  Tritt  nachfolgen.  Die  frommen  alten  Damen  sollten 
sich  lieber  in  Berlin  WW  zu  schaffen  machen,  wo  die  Prostitution, 
mag  sie  auch  ziemlich  geheim  gehalten  werden,  am  üppigsten  wuchert, 
Dieselben  Gesell schailskreise,  die  hier  bessern  wollen,  tragen  an  dem 
Unglück  der  Gefallenen  die  Hauptschuld  und  sind  die  hosten  Kunden." 
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Diese  Ausführungen  sind  nicht  ganz,  aber  ziemlich 
zutreffend,  wenigstens  ist  die  Kritik  an  dieser  Art  von  Ver- 
frommungsvers  riehen  durchaus  berechtigt. 

Der  Kotxncntsakt  eines  Zwöiq&hrigen  an  einer  Zwei- 
einhalbj&arigen.  Die  Wiener  Zeitungen  vom  11.  Juli  1911 
berichteten  über  nachstehende  Gerichtsverhandlung. 

Gestern  Mittags  wurde  der  swdlfj&hrige  Volksschuler  Matthias 
Ch.  denk  Bezirksgericht  Leopoldstadt  überstellt,  wo  er  Bich  wegen 
des  Verbrechens  der  Notzucht,  begangen  an  da  zweieinbalb- 
j Ihrigen  Grete  S.,  zu  verantworten  hatte.  Der  Knabe,  der  bloisfüsaig 
vor  dem  Bezirksrichter  Dr.  Weiser  erschien,  macht  den  Eindruck 
eines  scheuen,  verkommenen  Jungen.  Wie  der  Richter  bekanntgab, 
war  das  kleine  Mädchen  in  der  Praterairaaae  von  den  Schwee  tern  des 
Angeklagten,  die  dort  bettelten,  aufgegriffen  worden.  Die  Kleine  hatte 
sich  verirrt  und  die  Ch. -Kinder  brachten  sie  tun  11  Uhr  in  die  Woh- 
nung ihrer  Mutter  in  Kaisermühlen,  Linrjggasse  Mr.  &  Die  Frau 
legte  das  todmüde  Kind  schlafen.  In  den  zwei  aneinander  geschobenen 
Betten  schliefen  die  Frau,  die  zwei  Mädchen,  das  gefundene  Kind 
und  der  angeklagte  Knabe.  die  Personen  bereits  im  Schlafe  lagen, 
verübte  Matthias  Cb.  das  Sittlichtei tsverbrechen  an  dem  Kinde,  das 
■so  schwere  Folgen  hatte,  dass  das  Kind  dem  Spital  übergeben  werden 
musste. 

Der  angeklagte  Knabe  gab  an,  dass  er  wegen  Hausierens  mit 
Blumen  vorbestraft  ist.  Die  Mütter  des  Knaben  war  erat  kürzlich 
beim  Bezirksgericht  Leopoldstadt  angeklagt,  weil  sie  ihre  Kinder 
betteln  geschickt  habe,  wurde  aber  damals  freigesprochen.  Mit 
einer  keinen  Zweifel  aufkommen  lassenden  Deutlichkeit  schildert  der 
Knabe  das,  was  er  ein  Spiel  mit  dem  Kinde  nennt.  Das  Mädel  habe 
dann  zu  weinen  begonnen,  worauf  es  seine  Mutter  in  das  Nebenzimmer 
legte.  —  Richter:  Weisst  du,  daas  die  Kleine  daran  sterben  kann? 
Es  gibt  gar  keine  Strafe,  die  streng  genug  wäre,  um  das  zu  sühnen. 
Das  ist  einer  jener  FaBe,  wo  man  bedauert,  dass  dje  Prügel  ab-^fe  ge- 
setzlich abgeschafft  ist.  —  A  n  g  e  k  1. :  I  mach1 9  eh  nimmer.  — 
Richter:  Wie  bist  du  in  deinem  Alter  denn  überhaupt  draufge- 
gekommen?  —  Angekl, :  Wie  i  sieben  Jahr*  alt  war,  hab'  i's 
schon  mit  meiner  Schwester  g "macht  —  R  i  c  h  t  e  r:  Es  ist  grauenhaft! 
Wie  alt  war  deioe  Schwester  damals?  —  Angekl:  Fünf  Jahre.  Das 
harn  mir  die  B.  Kinder  g'lemt.  —  Richter;  Ah,  das  sind  die  Kinder, 
die  mit  deiner  Schwester  die  Grete  fanden  und  gleich  die  Gelegenheit 
benützten,  der  Kleinen  die  Ohrringe  zu  stehlen  1 

Der  Angeklagte  macht  nun  auf  Befragen  des  staatsanwai  Iii  eben 
Funktionärs  Dr.  Friedjung  Mitteilungen  über  den  Verkehr  der  B.- 
Kinder und  der  Kinder  der  Familie  C*.,  die  nun  in  Ifeu-Kagran  wohnen, 
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weiche  derart  abscheulich  siad,  dass  ein  Einschreiten  der  Behörde 
ein  Gebot  der  dringenden  Notwendigkeit  sein  wird. 

Dr.  Friedjung  beantragt,  den  angeklagten  Knaben  psychiatrisch 
im  Landesgericht  untersuchen  zu  lassen.  „Ich  habe  als  öffentlicher 
Ankläger  auch  die  Pflicht,  das,  was  Ungunsten  eines  Angeklagten 
spricht,  vorzubringen.  Das,  was  in  der  Verhandlung  zutage  getreten 
ist,  läset  es  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  hier  ein  Fall  von  p  a  t  h  o 
logischer  Sexualität  vorliegt,  der  vielleicht  strafausschliessend 
sein  könnte.  Ein  derartiger  Geschlechtstrieb,  der  sich  *chon  mit  sieben 
Jahren  in  so  auffallender  Weise  kundgibt,  muss  notwendig  durch 
Psychiater  überprüft  werden."  Dr.  Fried  jung  beantragt,  auch  in  der 
Schule  Erhebungen  über  das  Verhalten  des  angeklagten  Knaben  au. 
pflegen.  Bezirfcsrithter  Dr.  Weiser  gab  diesem  Antrage  statt  und 
beschloss,  den  Knaben  dem  Landesgericht  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  durch  Psychiater  zu  überstellen. 

Am  11.  August  1911  brachte  die  Presse  dann  folgendeil 
Bericht  über  die  Fortsetzung  der  Gerichtsverhandlung: 

Der  Junge,  der  in  die  Pflege  des  Pestalozzi-Vereines  übernommen 
wTirde,  ist  nun  von  dem  Psychiater  Dr.  Lasar  untersucht  worden. 
Dieser  erklärte,  dass  eine  Geisteskrankheit  nicht  vorliege,  sondern  nur 
ein  Fall  von  grober  Verwahrlosung.  Das  Gutachten  bezeichnet  den 
Angeklagten  geradezu  .als  ein  Opfer  des  Wiener  Bettgeherwesens. 
Der  Knabe  sei  in  sexueller  Beziehung  früh  verdorben,  aber  körper- 
lich und  geistig  vollkommen  normal.  Sein  5,  sexuell  er  Verkehr1'  sei 
durchaus  nicht  die  Folge  einer  abnormalen  Veranlagung,  sondern  ledig 
lieh  eine  schlechte  Angewohnheit,  eine  Unart,  die  einen  üppigen 
Nährboden  in  der  korrupten  Umgebung  gefunden  habe,  in 
der  das  Kind  aufgewachsen  sei.  Er  habe  immer  unter  Bettgehern  ge- 
lebt und  alle  ihre  Triebe  und  Ungezogenheiten  angesehen.  Die  Früh- 
reife und  Erotik  seien  traurige  Kennzeichen  der  Verwahrlosung,  Seine 

geschlechtliche  Korruption  sei  nicht  grösser  al3  die  von  anderen  ver- 
wahrlosten Kindern  und  seine  Handlung  eine  Konsequenz  der  Ver- 
de rbl heil.  Tis  sei  Hoffnung  vorhanden,  dass  er  gebessert  werde,  wenn 
er  in  bessere  Lebensbedingungen  komme. 

Zur  gestrigen  Verhandlung  ist  der  Knahc  aus  dem  Pestalozzi- 
Verein  gebracht  worden.  Er  gab  an,  nicht  mehr  zu  wissen,  wie  „es" 
geschah.  Ei  sagte;  Meine  Schwester  hat  das  Mädel  z'haus  bracht. 
Die  Mutter  hat  g'sagt,  in  der  Früh  bringts  es  fort.  Sie  hat  mit  mir 
und  dem  Bettgeher  geschlafen.  I  liab'a  g' tragt,  wer  af  i&t,  Sie  hat 
nix  reden  können.  1  bin  aufgewacht  und  zu  ihr  g'schloffeiL  Sie  hat 
a,  bissei  g'schrien.  —  Richter:  Ist  der  Bellgeher  nicht  aufgewacht?  — 
A  d  g  e  k  1. :  Nein,  —  Richter:  Hast  du  das  schon  früher  mit  Mädeln 
gemacht?  —  Angekl. ;  Mit  der  Schwester.  —  Richter:  Hast  du 
denn  nicht  gewusst,  dass  du  das  nicht  tun  darfst'/  —  Dar  Knabe 
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erzählt»  daas  er,  als  er  noch  in  die  Spielschule  ging,  von  anderen 
Kindern  verleilet  worden  sei. 

Der  Knabe  sagt  dann:  Meine  Schwester  hat  g'sigt,  ein  Herr 
hat  dem  Kind  was  gemacht,  auf  der  Wiesen,  bei  der  Brücken,  wie 
ns  meine  Schwester  g'führt  hat»  —  Richter:  Warum  hat  die  Schwester 
die  Geschichte  nicht  deiner  Mutter  eraähll?  —  Angek].:  W<il  sie 
sich  g'Iiirditet  hat  —  Staatsanwaltschaftlicher  Punfef- 
tonär:  Das  hast  du  schon,  das  erstemal,  wie  du  da  warst,  gewusat? 
—  A  n  jjj  e  t  l. :  Ja, 

D  er  Knabe  erzählt  dann,  dasa  er  zu  den  (, Schweinereien",  wie 
er  sagt,  durch  das  Beispiel  von  Erwachsenen,  die  et  auf  det  Wiesft 
b  e  o  ba  e  h  te  te  ,  verleitet  worden  sei.  —  Richter:  Hast  du  ge- 
wusst,  dasa  das  verboten  ist,  eine  Sünde?  —  AngekL:  Ja,  ein© 
Todsünde. 

Die  Mutter  des  Knaben  erklärt,  dass  sie  keine  Ahnung  hatte, 
dass  der  Junge  schlechte  Eigenschaften  hatte.  Er  sei  immer  brav 
gewesen.  '.  ;i 

Der  Richter  verurteilte  den  Knaben  wegen  Verbrechens  der 
Schändung  zu  vierzehn  Tagen  Ver  Schliessung  und  Zu- 
lässigbeit  der  Abgabe  in  die  Besserungsanstalt 

Die  Mutter  erklärt,  zu  berufen.  —  Dr.  lazar  erklärt  sich 
bereit,  den  Knaben  im  Pestalozzi  Verein  zu  behalten. 

Die  Mutter  ruft;  „Der  Buh  muss  zu  mir!1'  —  Richter:  Ea 
ist  ein  Glück,  wenn  der  Bub  in  ordentliche  Pflege  kommt (  —  Mutter: 
Da  nimmt  man  mir  mein  Kind  wegl  Was  hat  es  denn  gemacht?  

Anpreisung  unzüchtiger  Gebrauchsartikel.  Urteil  des 
Reich sgerichte  vom  6.  Juli  1911. 

sk.  Leipzig,  6.  Juli.  (Nachdruck  verboten,)  Der  zu  Kon- 
stanz ein  Spezialgeschäft  für  Hygiene  betreibende  Kaufmann  Osch- 
mann  hatte  in  verschiedenen  Tageszeitungen   Annoncen  erlassen, 

welche  mit  den  Worten  begonnen  „Kluge  Frauen  lesen  **  und 

vn  denen  die  Lektüre  eines  Buches  ,, Kleine  Familie'*  empfehlen  wurde. 
Besteller  erhielten  eine  von  ihm  selbst  vorlegte  Broschüre  und,  wenn 
solches  gewünscht,  seine  Preisliste  Nr.  30  aber  hygienische  Bedarfs- 
artikel und  „  Mal  thus  "Spezialitäten  zugesandt,  Sein  Einwand,  dass 
es  sich  hierbei  um  einzelne  bestimmte  Bestellungen,  um  einzeln» 
Kiiufe  und  einzelne  bestimmte  Personen  handle  und  also  kein  An- 
preisen an  das  Publikum  und  kein  strafbares  Tun  vorliege,  würfe 
zurückgewiesen*  Oschmann,  welcher  zugestand,  dass  er  die  Broschüre 
queb  an  ledige  Personen  versandt  habe,  wurde  vom  Landgericht 
Konstanz  wegen  Anpreisung  von  Mitteln  zur  Verhütung  der  Emp- 
fängnis, also  von  zu  unzüchli&cm  Gebrauch  bestimmten  Gegen  ständen 
(Vergehens  gegen  $  184  Str.G.B.)  zu  200  Mi.  Geldstrafe  verurteilt; 
ins  Gewicht  fielen  hierbei  seine  wegen  gleichen  Vergehens  erlittenen 
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drei  Vorstrafen,  —  In  seiner  beim  Reichsgericht  eingelegten 
Revision  rügte  Osch  mann,  dags  die  bisherige  hächsünstanzbehe  Aas- 
legung  des  §  184,  3  zu  weit  geht;  die  Folgerling,  dass  alle  die 
angebotenen  hygienischen  Gegenstände  schlechthin  als  zu  unsüchtigem 
Gehrauch  bestimmt  anzusehen  seien,  schiesse  weit  über  das  Ziel 
hinaus.  Das  Reichsgericht  vergesse  hierbei  auch,  dass  das  Los  aller 
unehelichen  Kinder  das  traurigste  der  Welt  sei,  Eine  Versendung  auf 
Bestellung  sei  nicht  strafbar.  Es  handle  sich  im  vorliegenden  Falle 
um  einen  erlaubten  und  vom  Gesetz  nicht  getroffenen  Weg,  der 
ihm  die  Ausübung  seines  Gewerbes  ermögliche.  Der  höchste  Gerichts- 
hof verwarf  jedoch  das  Rechtsmitte]  als  unbegründet,  da  im  an- 
gefochtenen Urteil  (Aktenz.  1  D  616/11)  ein  Rechtsirrtum  nicht  er- 
sichtlich sei. 

Feministisches  in  der  Rechtsprechung.  Den  Begriff 
der  „Verführung"  bestimmt  das  Deutsche  Reichsgericht 
(Strafsachen,  Rechtsprechung  Bd.  IV,  S.  468)  folgender massen : 

fJ Verführung  hegt  nicht  etwa  nur  vor,  wenn  der  Täter  einen  Wider- 
stand des  Mädchens  au  besiegen  hatte;  vielmehr  genügt  es,  dass  die 
Anregung  von  dem  Manne  ausgegangen  ist,"" 

Nach  dieser  Schilderung  kann  sogar  eine  Prostituierte  „ver- 
fuhrt" werden. 

Wir  stehen  kaum  mehr  weit  von  dein  Zeitpunkte,  in  welchem 
eine  Prostituierte  gegen  irgend  einen  ihrer  vielen  Besucher  wird  klagen 
können  auf  „Entschädigung  wegen  geminderter  Ehre  und  geminderter 
Aussicht  auf  Verheiratung*1.  Man  lese  nur  die  üblichen  Ausführungen 
über  die  solidarische  Haltung  mehrerer  Konkumbeolen  im  Falle-  erfolgter 
Schwängerung,  und  man  wird  keine  Konsequenz  unmöglich  finden. 

Die  Dominikaner  von  K  aschau.  Die  ungarische  Zeitung 
„Az  Est"  lässt  sich  aus  Kaschan  folgende,  fast  unglaublich 
klingende  Depesche  melden: 

In  Kaachau  wurde  vor  einigen  Monaten  von  den  Mitgliedern  de* 
Domini kanererdera  ein  Verein  gegründet,  der  die  Aufgabe  hat,  über 
die  Keuschheit  seiner  Mitglieder  zu  wachen.  Dieses  löbliche  Ziel 
wird  dadurch  erreicht,  dass  die  Mitglieder  des  Ordens  den  Vereinsrait- 
gliedern,  die  hauptsächlich  Frauen  und  Mädchen  sind,  eigenhändig 
nach  nüttelaltedictiem  Muster  angefertigte,  sogenannte  Keusch- 
heitsgürtel anlegen.  Der  KeuschheitsgÜTtel  wird  in  fünfzehn 
Knoten  gebunden  und  die  betreffende  Frau  verpflichtet  sich,  inner 
halb  eines  Jahres  fünf  zehnmal  einen  bestimmten  Wallfahrtsort  auf- 
zusuchen. Der  Gürtel  muss  lebenslänglich  Tag  und  Nacht  getragen 
und  kann  nur  von  einem  Münch  des  Dominikanerordens  entfernt 
werden.  Ausserdem  erhalten  die  dem  Verein  an  gehörigen  Personen 
Mitgliedsbücher,  aus  welchen  die  Ziele  des  Vereines  ersichtlich  sind. 

HHul-Frohlama.    10>  H*fL    lill.  46 
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Die  Mitghederzahl  beträgt  Naher  etwa  sechshundert.  Die  betreffenden 
Frauen  haben  ihren  Männern  erklärt,  dasa  ihnen  die  Ordensregeln 
in  Zukunft  nicht  gestatten,  den  ehelichen  Pflichten  nachzukommen 
und  die  Folge  ist,  dass  zahlreiche  Männer  gegen  ihre  Gattin  die  Ehe- 
scheidungsklage eingebracht  haben.  Diese  unglaublichen  Zustände 
kamen  durch  einen  ZufaD  an  die  Öffentlichkeit.  Eine  Arbeiterfrau 
Katharina  B.,  Mutter  von  vier  Kindern,  trat  ebenfalls  dem  Orden  bei 
und  wendete  steh  von  ihrem  Manne  ab.  Dieser  erfuhr  den  wahren 
Sachverhalt,  suchte  den  Prior  d«9  Dominikanerordens  auf  und  prügelte 

ihn  weidlich  durch.  Ein  Mitgliedsbuch  des  Vereins,  das  der  Mann  sieh 
verschafft  hatte,  übergab  er  dem  hier  erscheinenden  sozialistischen 
Blatte,  das  einen  Ausaug  ans  den  Ordensregeln  abdruckte  und  die  An- 
gelegenheit enthüllte.  Der  betreffende  Artikelschreiber  wurde  von  der 
Staatsanwaltschaft  unter  Anklage  gestellt,  zur  allgemeinen  Über- 
raschung jedoch  von  den  Geschworenen  freigesprochen,  da  er  den 
Beweis  für  die  Wahrheit  der  Mitteilungen  erbringen  konnte. 


Kritiken  und  Referate. 

i)  Bacher  und  Brosch&rea. 

Dt,  Leonhard  Felix  Fuldt  Police  Administration.  —  Im  Ver- 
läge  von  0,  P.  Putnam's  Sons,  New  York  und  London,  —  Mk.  15. — . 

Dr.  Fuld,  Mitglied  der  städtischen  Prüfungskommission  für 
den  Zivilverwaltungsdienst  in  New  York,  hat  im  Jahre  1909  sein 
umfangreiches  Werk  als  ein©  kritisch«  Betrachtung  der  Polizei-Ver- 
waltungen in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  Und  im  Aus- 
lände herausgegeben.  Die  häufigen  Änderungen  an  den  Einriebtungen 
der  amerikanischen  Polizei  Verwaltungen  und  die  allgemeine  Unzu- 
friedenheit der  amerikanischen  Bürger  und  ihrer  Presse  mit  ihren 
Polizeiverwaltungen  haben  ihn  zu  der  Oberzeugung  gebracht,  dass  die 
Amerikaner  als  Nation  noch  nicht  imstande  gewesen  sind,  die 
schwierigen  Probleme  einer  Polizeiverwaltung  hinreichend  zu  lösen. 
Er  hofft  mit  seinem  Werke,  das  den  ersten  Versuch  zur  logiseben 
Entwickelung  der  Grundsätze  für  amerikanische  Polizei  Verwaltungen 
darstellen  soll*  zur  Losung  dieser  Probleme  betzutragen.  Zwar  ist 
Dr.  Fuld  der  Ansicht,  dass  die  Beamten  der  amerikanischen  Polizei 
Verwaltungen  durchweg  intelligenter  und  geeigneter  für  den  Polizei- 
dienst  sind  als  die  Polizei beamten  irgend  eines  anderen  Staates  der 
Welt.  Aber  er  muss  doch  zugeben,  dass  sie  aus  selbstischen  Gründen 
zu  derartigen  Erpressungen  gegen  das  Publikum  neigen,  dass  man 
allgemein  den  VoiWurf  der  Bestechlichkeit  gegen  sie  erhebt  und  be- 
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haupten  kann,  es  gäbo  gegenwärtig  keine  bessere  Gelegenheit,  schnell 
reich  zu  werden,  als  die  Leitung  einer  amerikanischen  Stadtpolizei. 
Eine  Erklärung  für  diesen  Widersprach  zwischen  Bewertung  und 
Betätigung  des  amerikanischen  Fohzeibeamtea  findet  der  Verf.  In 
dem  Ums  Lande,  dass  die  Polizei  Verwaltungen  der  amerikanischen 
Grossslfidte  im  Gegensätze  zu  denen  der  meisten  europäischen  Gross- 
städte nicht  staatlich,  sondern  städtisch  sind,  und  dass  die  gesamten 
amerikanischen  Polizei Verwaltungen  nur  einer  kommunalen  Aufsicht 
anstatt  einer  staatlichen  Zentral  auf  sichtsbehörde  unterstehen.  Dadurch 
fehlt  ihren  Beamten  die  nötige  Unabhängigkeit  von  ihren  Mitbürgern 
und  deren  Kommunal  Vertretern,  die  oft  ans  politischen  Beweggründen 
oder,  um  sich  ein  würdiges  Ansehen  au  geben,  den  Erlas  3  von  Ver- 
ordnungen herbei  führen,  deren  strikte  Anwendung  durch  die  Polizei 
gar  nicht  ernstlich  beabsichtigt  wird  und  häufig  sogar  ganz  unmög- 
lich ist.  Der  kluge  Polizeibeamte  weiss,  dass  seine  Existenz  von 
dem  Wohlwollen  seiner  Mitbürger  und  ihrer  Kommunalvertreter  ab- 
hängt, und  lasst  sich  von  denen,  die  es  angebt,  dafür  bezahlen, 
dass  er  die  Übertretung  solcher  Verordnungen  nicht  bemerkt.  Dieselbe 
Nachsicht  beobachtet  er  auch  bei  der  Durchführung  solcher  allge- 
meinen Landesgesetze,  die  mit  der  öffentlichen  Meinung  der  Bürger 
seiner  jeweiligem  Gemeinde  nicht  ohne  weiteres  vereinbar  sind.  Aber 
nicht  nur  das  Gefühl,  daas  man  sich  bei  Rechtsverletzungen  durch 
Annahme  von  Geldgeschenken  gegen,  das  Publikum  gefällig  erweisen 
muss,  nährt  die  Bestechlichkeit  der  amerikanischen  Polizeibeamten, 
sondern  die  ihnen  vorgesetzten  SUdtbchörden  gehen  ihnen  noch  mit 
dem  schlechtesten  Beispiele  voran,  Sie  erbeben  z.  B.  periodisch  zur 
Bereicherung  des  Stadtsäckela  von  Prostituierten  oder  von  Bordell- 
wirten. Gelder,  zwar  in  Form  von  Geldstrafen,  aber  doch  ohne  ver- 
fassungsgcsetzlichö  Grundlagen.  Denn  wenn  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Prostitution  verboten  ist,  so  müssen  diese  periodisch  über 
sie  verhängten  Geldstrafen  doch  ungesetzlich  genannt  werden,  weil 
sie  kein  Mittel  sind,  dies  entehrende  Gewerbe  zu  unterdrücken,  viel- 
mehr dier  die  es  ausüben,  zu  dorn  Glauben  verleiten,  ihr  Gewerbe  sei 
durch  Entrichtung  von  Gebühren  behördlich  gewissermassen  kon- 
zessioniert. 

Gerade  in  der  Prostitution,  der  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet 
ist,  sieht  Dr.  Fuld  einen  Hauptfaktor  für  die  Sehrt  pfungsprak  Li  ken 
der  amerikanischen  Polizei beamlen.  Der  auf  der  Strasse  patrouil- 
lierende Schutzmann  erhebt  von  den  Strassendirnen  seines  Bezirkes 
eine  Abgabe,  damit  sie  ungehindert  die  Männer  ansprechen  können. 
Entspricht  auch  nur  eine  nicht  der  Höhe  seiner  Forderung,  so  werden 
alle  festgenommen  und  damit  für  das  nächste  Mal  in  der  Bereitwillig- 
keit, das  geforderte  Schmiergeld  an  den  Beamten  zu  entrichten,  ge- 
wissermassen  solidarisch  gemacht.  Und  auch  obere  Polizeibeamte 
scheuen  sich  nicht,  auf  solche  Weise  ihre  Einnahmen  zu  erhöhen. 
Ja,  in  einigen  der  amerikanischen  Grossstädte  ist  die  Ausbeutung  des 
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Lasters  sorgfältig  syndiziert.  Jedes  Bordell  muss  an  den  Polisei- 
bauptmann  des  Bezirkes,  in  dem  es  Hegt,  monatlich  ein®  be stimmte 
Summe  an  Schmiergeld  entrichten,  genau  so  wie  es  monatlich  oder 
zweimonatlich  eine  periodische  Geldstrafe  an  die  städtische  Behörde 
zahlt.  Der  Polizeihauptmann,  der  diese  Schmierte  Idsamme  heraus- 
geschlagen  hat,  zieht  seine  Kommission  davon  ab  und  lässt  sie  an 
den  ihm  vorgesetzten  Polizeioffizier  weiter  gelangen.  Dieser  wiederum 
lieht  einen.  Betrag  als  Kommission  für  sich  ah  und  lässt  den  Rest 
■weitergehen,  his  er  an  den  Chef  der  Polizeibehörde  gelangt,  der 
schliesslich  auch  noch  dem  politischen  Drahtzieher  des  ganzen  Laster- 
Byndikats  etwas  zukommen  las  st.  Die  Stellungnahme  dar  Gemeinden 
zur  Prostitution  bietet  deshalb  ein  Problem,  das  dringend  ein«  be- 
friedigenden Lösung  bedarf  und  nach  Dr.  Fulda  Oberzeugung  gar 
nicht  so  schwer  zn  lösen  ist.  Er  nennt  die  Prostitution  ein  Produkt 
der  Zivilisation,  dem  man  durch  Repressivmas  siegeln  unmöglich  bei- 
kommen kann.  Wenn  sie  infolgedessen  nicht  zu  unterdrücken  ist, 
so  soll  man  daraus  nicht  folgern,  dass  die  Notwendigkeit  ihres  Vor- 
handenseins anerkannt  werden  musa,  sondern  man  soll  wenigstens 
einige  Ursachen  dieses  Obels  in  die  Gewalt  zu  bekommen  suchen, 
Tim  das  Übel  selbst  zu  beschränken  und  seine  bedauerlichen  Folgen 
zu  mildem.  Die  Ursachen,  sieht  Dr.  Faid  hauptsächlich  in  der 
Richtung,  aus  der  das  Heer  der  Prostituierten  sich  rekrutiert.  Das 
Kind  die  schlechten  sozialen  Verhältnisse  in  den  amerikanischen  Groas- 

städten,  die  der  arbeitenden  Bevölkerung  nur  einen  knappen  Verdienst 
ermöglichen  und  ihr  anstatt  eines  trauten  Heims  nur  überfüllte  Miets- 
kasernen geben,  in  denen  Familienmitglieder  und  fremde  Einlcgiensr 

-tihne  Unterschied  des  Geschlechtes  zusammengepfercht  werden,  so 
dass  die  Mädchen  schon,  frühzeitig  das  Mass  von  Zurückhaltung  ver- 
lieren, das:  der  best«  Schutz  der  weiblichen  Unschuld  isL  Dann 
kommen  schliesslich  die  jungen  Mädchen  noch  in  die  Netze  der  Pro- 
stitution, die  von  einem  treulosen  Liehhaber  verführt  und  von  der 
menschlichen  Gesellschaft  ohne  Rücksicht  auf  die  Mitschuld  des  Hannes 
als.  entehrt  Verstössen,  werden,  oder  die  der  systematischen  Arbeit 
Ton  Kupplern,  den  sogenannten  „Kadetten",  zum  Opfer  fallen.  Die 
Folgen  der  Prostitution  liegen  darin,  dass  das  moralische  Empfinden 
des  Volkes  herabgedrückt  und  die  Gefahr  der  Verbreitung  venerischer 
Krankheiten  vermehrt  wird.  Und  nach  diesen  Gesichtspunkten  haben 
die  Vereinigten  Staaten  noch  keine  Schritte  getan,  systematisch  etwas 
gegen  die  Prostitution  zu  unternehmen.  Dem  auf  sanitären  Massnahmen 
gegen  die  Prostituierten  beruhenden  Reglemenliemngssystem,  wie  es 
z.  B.  in  Berlin  und  Paris  eingeführt  ist,  spricht  Dr.  F  u  l  d  jeden 
nennenswerten  Erfolg  ab.  Auch  passt  es  nach  seiner  Ansicht  durchaus 
nicht  für  amerikanische  Verhältnisse,  weil  es  schliesslich  auf  eine 
behördliche)  Konzessionierung  der  Prostitution  hinausläuft  und  eine 
Herabsetzung  der  amerikanischen  Weiblichkeit  bedeuten  würde,  indem 
«  einen  Unterschied  zwischen  lasterhaften  Frauen  und  lasterhaften 
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Männern  macht,  und  weil  besonders  die  ärmliche  Kantrolle  einen 
ungesetzlichen  Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  der  davon  be- 
troffenen Frauen,  darstellt.  Deshalb  sind,  abgesehen  von  vereinzelten 
Versuchen,  solche  Baiutäieil  Massnahmen  bisher  auch  in  keiner  Stadt 
der  Vereinigten  Staaten  eingeführt,  wahrend  doch  in  Michigan  kurz 
lieh  eine  Verordnung  in  Kraft  getreten  ist,  nach  der  niemand  eine 
Ehe  eingehen  darf,  der  mit  Syphilis  oder  Gonorrhoe  behaftet  ist, 
sicher  ein  Schritt,  der  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht  glück 
lieh  genannt  werden  muss. 

Für  die  Lösung  des  Problems  wünscht  Dr,  Faid  die  Mitwirkung 
der  Polizeiorgane  nur  in  ganz  geringem  Umfange.  Die  Polizei  als 
Hüterin  der  öffentlichen  Ordnung  und  Sicherheit  soll  alle  äusseren 
Zeichen  der  Prostitution,  wie  das  Anlocken  der  Männer  auf  den 
Strassen  und  von  den  Fenstern,  verhindern,  weil  sie  eine  Störung 
der  öffentlichen  Ordnung  darstellen.  Im  übrigen  aber  soll  die  ganze 
Frage  der  Regulierung  der  Prostitution  privaten  Organisationen  Über- 
tragen werden,  die  für  falsche  Massnahmen  vor  Gericht  belangt  werden 
können,  und  die  der  Beaufsichtigung  durch  Geistliche  und  Soziokigen 
anstatt  durch  städtische  Beamte  und  Politiker  zu  unterstellen  wären. 
Das  Arbeitsfeld  dieser  Organisationen  müs&te  hauptsächlich  in  der 
Erziehung  des  Publikums  zu  einem  höheren  moralischen  Empfind,  n 
liegen.  Dazu  gehört,  dass  man  den  materiellen  Verhältnissen  der 
Lohnarbeiter  und  besonders  der  jungen  Löhnarbeiterinnen,  aowie  auch 
den  Zuständen  in  den  Mietskasernen  grosse  Aufmerksamkeit  schenkt, 
damit  nicht  mehr  wirklich  leibliche  Not  junge  Weiber  dem  Laster 
in  die  Arme  treibt  Zur  Erbauung  und  Erholung  der  armen  Bevöl- 
kerung sind  ans  öffentlichen  oder  privaten  Miltein  gesunde  Ver- 
gnügungen eu  beschaffen,  die  geeignet  sind,  minderwertige  Tanzsäle 
und  Sensali onsthealer  auszustechen.  So  wird  der  Sache  am  besten 
gedient  werden,  und  man  kann  dann  zunächst  die  Prostitution  an  sich 
unbehelligt  lassen,  soweit  sie  sich  nach  aussen  nicht  mehr  breit 
macht  und  nur  dem  bemerkbar  wird,  der  mit  Überlegung  nach  ihr 
sucht.  Sollten  sich  in  einer  Grossstadt  aber  wirklich  extrem  keusche 
Menschen  finden,  die  glauben,  da^s  die  Prostitution  ausgerottet  werden 
muss  und  kann,  so  möge  man  sie  einen  Verein  zur  Unterdrückung  der 
Prostitution  bilden,  und  durch  die  von  ihnen  bezahlten  Agenten  ein 
Material  zusammentragen  lassen,  das  die  ordentlichen  Gerichte  in  die 
Lage  versetzt,  der  Prostitution  den  Garaus  zu  machen. 

Von  einer  systematischen  Befolgung  seiner  Vorschlage  zur  Be- 
kämpfung der  Prostitution  verspricht  Dr.  F  u  1  d  sich  nicht  nur  eine 
Herab minderung  dieser  unvermeidlichen  Begleiterscheinung  der  Zivili- 
sation auf  ein  Mindestmass,  sondern  gleichzeitig  auch  eine  Eindämmung 
der  Bestechlichkeit  der  ameritani sehen  Polizei,  für  die  nach  seiner 
Meinung  ja  weniger  das  Beamten  material,  als  die  Verhältnisse  in  den 
Grossstädten  und  besonders  die  ungeklärte  Stellungnahme  zur  Pro- 
stitution verantwortlich  zu  machen  sind. 


Walther  Freyer,  Berlin-Friedenau. 
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Dr.  Eduard  Ritter  von  Liszfc  in  Wien ,  Di«  Pflichten  des 
ausaereheJichen  K-onkumbenten.  Ein  Beitrag  zur  Revi- 
sion der  osferr.  all  gem.  bürgeil.  Gesetzbuches,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  bürgerlichen  Gesetzbuch  ea  für  das  Deutsche  Reicb 
und  des  Entwurfes  eines  Schweizerischen  Zivilgesetzbuches.  Wien 
und  Leipzig,  Wilhelm  Eraumüller,  K,  u.  KL  Hof-  und  UuiverBitäts 
Buchhändler.    1907.   XII.  J,  156  S. 

Eb  darf  nicht  auffallen,  dm  an  dieser  Stelle  auf  ein  schon 
so  lange  erschienenes  Buch  zurückgegriffen  wird.  Ich  fühle  das 
Bedürfnis,  mein  Bedauern  darüber  auszusprechen,  dass  es  mir  bei 
der  —  beiläufig  weit  zurückliegenden  —  Ausarbeitung  meines  Auf 

aatzea  „Wenn  zwei  eine  Fensterscheibe  zerschlagen  haben  " 

(Sexnal-Probleme,  1910,  Juli-  und  August- Heft)  entgangen  und  daher 
als  eine  kräftige  Stütze  meiner  Ausführungen  leider  nicht  erwähnt 
worden  ist 

Damit  ist  schon  vorweg  gesagt,  dasa  ich  die  Arbeit  auf  das 
Wärmste  empfehlen  muss.  Sie  vertritt  einen  Standpunkt,  dessen 
energisches  Festhalten  nachgerade  wird  als  Notwendigkeit  —  um 
nicht  zu  sagen:  als  ein  Akt  der  Notwehr  —  erkannt  werden  müssen. 
Sie  wendet  sich  scharf  gegen  die  Effemination  des  Rechtes 
und  der  Rechtsprechung  Auch  ich  habe  mir  ja  schon  öfter  die  Be- 
merkung erlaubt,  dass  die  Frauenbewegung  mit  ihrem  Leidenschaft- 
lichen Schrei  gegen  Unterdrückung  und  nach  Gleichberechtigung  unter 
diesem  sympathischen  Feldgeschrei  schon  langst  dazu  übergegangen 
ist,  nicht  gleiches  Recht,  sondern  Vorrechte  zu  verlangen,  und  — 
schon  manche  respektable  Etappe  des  Erfolges  auf  diesem  Wege 
hinter  sich  hat 

Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  näher  auf  den  reichen 
Inhalt  des  Werkes  einzugehen.  Es  berücksichtigt  zahlreiche  Gesetz- 
gebungen, eine  weitschichtige  Literatur  und  die  Judikatur  mit  Klar- 
heit und  Unparteilichkeit  und  handelt  sowohl  de  lege  lata  wie  de  lege 
ferenda.  Der  Verf.  zieht  aus  Vernunft  und  Erfahrung  den  Schluss, 
tiaas  der  uneheliche  Vater  zur  Unterhaltung  seines  Kindes  heran- 
gezogen werden  darf;  aber 

1.  nur  als  einer  von  z,wei  gleich  massig  Verpflichteten,  Vater  und 
Mutter,  die  nach  Verhältnis  ihres  Vermögens  und  ihrer  Erwerbs- 
fähigkeit beide  zu  belasten  sind; 

£.  nur,  wenn  er  —  wenigstens  der  Wahrscheinlichkeit  Luch,  denn 
ein  ganz  zwingender  Beweis  ist  nicht  möglich  —  wirklich  der 
Vater  ist,  wozn  gehört,  dass  er  der  Kmdesoiutter  in  der  Empfängnis- 
Zeit  beigewohnt  hat,  und  das»  dasselbe  —  wenigstens,  so  viel  man 
weiss  —  bei  keinem  anderen  der  Fall  ist; 

3.  nur  so,  dass  nach  Art  und  Mass  seiner  Beanspruchung  die 
uneheliche  Mutter  und  daa  uneheliche  Kind  nicht  besser  gestellt 
wird  als  ceteris  paribus  die  eheliche  Mutter  und  das  eheliche  Kind 
gestellt  zu  sein  pflegen; 
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4.  hht  anter  nicht  in  sich  widerspruchsvollen  Modali- 
täten. 

Das  bedeutet,  kurz  und  gut:  vernünftigerweise  und  bei  dem  mini- 
malsten Anstandsgefühle  versteht  sich  ganz  von  selber  die  „Exceptio 
plurium";  und  der  Vater  darf  nicht  ohne  Berücksichtigung  der 
Leistungsfähigkeit  der  Mutter  belastet  werden.  Nicht  das  Kind,  sondern 

die  durch  die  zufällige  Fruchtbarkeit  des  mit  ihr  gepflogenen.  Ver- 
kehres nachhaltig  beschwerte  Mutter  ist  der  Rechtsgrund  für  die 
Heranziehung  de»  Vaters,  Bei  dieser  ist  daher  Verletzung  von  Recht 
and  Billigkeit  in  blindwütigem  Eintreten  für  das  „arme  Kind"  —  der 
einzige  scheinbare  Grund  gegen  die  Exceptio  plurium  —  nicht  zu 
rechtfertigen.  Ebensowenig  Ansprüche  der  unehelich  Geschwängerten, 
wie  sie  §§-  1710  und  1716  BGB.  feststellen.  Es  widerspricht  aller 
Logik,  den  Verpflichteten  innerhalb  eines,  bestimmte  Zeit  vor  der 
Entbindung  hegenden  Zeitraumes  zu  suchen  und  schon,  bevor  diese 
Zeitbestimmung  möglich  ist,  sofort  fällige  Verbindlichkeiten  für  ihn 
■  zu  konstruu  eren. 

Man  muss  die  ruhigen  und  trotzdem  spannenden  näheren  Er- 
örterungen all  dieser  Gesichtspunkte  bei  dem  Verf.  selber  nachlesen. 
Eduard  von  Liszt  ist  ein  überzeugter  und  eifriger,  aber  zum 
Glück  auch  ebenso  besonnener  Kämpfer  gegen  den  Feminismus  im 
Rechte,  und  das  muss  man  ihm  danken,  —  zumal  er  leider  ziemlieh 
allein  steht.  Bei  der  allgemeinen  Effemination  ist  es  daher  nicht  auf- 
fallend, dasa  er  zwar  impotenten,  aber  um  so  giftigeren  Angriffen 

auagesetzt  gewesen  ist.  Von  einem  solchen  möchte  ich  —  der  be* 

zeichnenden  Umstände  wegen  —  noch  in  Kürze  Notiz  nehmen. 

In  der  Zeitschrift  „Neues  Frauen  leben"  (Wien)  hat  der  Wiener 
Advokat  Dr.  jur.  Julius  Ofner,  den  man  seiner  Stellung,  seinem. 
Alter  und  seiner  ausgedehnten  rechtswissenschaftlichen  Schriftsteller1- 
tätigkeit  nach  sollte  ernst  nehmen  dürfen,  1908  das  Liszt  sehe  Buch 
einer  Besprechung  unterzogen,  die  neben  schlechthin  unwahren  Be- 
hauptungen und  anderem  sehr  Anfechtbarem  den  Passus  enthielt: 

„Das  Buch  ist  mit  Galle  (1)  geschrieben.  Man  kann  sich  der 
Empfindung  {!  Veratand,  zum  urteilen,  scheint  der  Schreiber  nicht 
zu  haben!)  nicht  erwehren,  dasa  der  Verf.  bei  einem  ihm  nahestehenden. 
Manne  (NB!)  einen  besonders  schroffen  Fall  (will  sagen;  von  Ali- 
mentation Ansprüchen  u.  dgl)  erlebt  hat." 

Dazu  tritt  noch  die  später  folgende  Bemerkung,  dass  das  Buch 
„ keine  Lücke  ausfüllt  (wo  ist  denn  Ahnliches  vorhanden?  und  eine 
emsthaft  wissenschaftlich  vertretene  originelle  Anschauung  füllt,  selbst 
wenn  sie  verfehlt  ist,  immer  eine  Lücke  aus,  da  sie  zur  kritischen. 
Stellungnahme  und  weiteren  Sicherung  nötigt J)  und  ohne  jenen 
inneren  (!)  Grund  >  ,  .  kaum  entstanden  wäre." 

Man  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  ein  halbwegs  ehrenhafter 
Mensch  solche  durchsichtigen  Anspielungen  nicht  nhnc  die  Grund- 
lage sehr  zuverlässiger  Informationen  macht  (obgleich  sie  auch  dann 
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noch  im  wissenschAft^h-literarischon  Verkehr«  reichlich  unanständig 
und  glücklicherweise  recht  ungewöhnlich  sind}.  Nun  aber  geschah  du 
Unvermutete.  Ritter  toh  Liszt  veröffentlichte  im  „Grazer  Wochen- 
blatte"  (1908,  Nr.  33,  16.  August)  einen  gepfefferten  Abwehrartik»!, 
der  folgenden  Fasans  enthielt: 

Es  scheint  mir  klar,  dass  mit  dem  „dem  Verfasser  nahestehenden 
Manne*'  niemand  anderer  als  der  Verfasser  der  „Pflichten "  selbst 
gemeint  ist.  Deshalb  erkläre  ich  hierdurch  rechts  verbind!  ich,  Herrn 
Di\  0  f  n  e  t  für  einen  beliebigen  Zweck  sofort  den  Betrag  von  100  000 
Kronen  zur  Verfügung  zu  stellen,  wenn  er  nachweist,  dass  ich  jemals 
bisher  wegen  einer  von  mir  wirklich  oder  auch  nur  angeblich  verur- 
sachten Vaters chaft  gerichtlich  oder  aussergerichtlieh  in  Anspruch 
genommen  wurde. 

Diese  „Auslobung"  (in  dem  „Wochenblalte"  gegen  diesen  Original- 
text aus  —  leider  auch  in  Österreich  —  bekannten  „Silthchkcits"* 

Gründen,  wm  „wegen"  bis  „Vaterschaft"  etwas  diskreter  ausgedrückt) 

iat  dem  Provozierten  direkt  zugesandt  worden.  Aber  bis  zur 
Stunde  hat  er  sich  darauf  noch  nicht  „gelöffelt".  Er  scheint 
noch  keinem  „Zweck4*  zu  haben.  Bruno  Meyer,  Berlin. 

Dr.  Julius  Proras,  Biblisch  - talmudische  Medizin.  Bei- 


träge zur  Geschieh le  der  Heilkunde  und  der  Kultur  überhaupt. 
Berlin  1911.  Verlag  S.  Karger.  Ler.  8*    735  S. 


Vor  ein  paar  fahren  hat  der  Verf.  eine  sehr  lesenswerte  Studie 
über  die  Perversitäten  in  der  Bibel  und  im  Talmud  veröffentlicht, 
die  ihn  als  einen  ausgezeichneten  Kenner  des  Hebräischen  darstellte. 
Sem  heutiges  Werk  ist  ein  einsames  Denkmal  gelehrten  Fleisses,  Es 
hätte  keinen  Zweck,  hier  irgend  einen  Gegenstand  des  Buches  genauer 
eh  behandeln,  denn  die  vielen  tausend  Einzelheiten  sind  ebenso 
interessant  wie  sie  unbekannt  waren.  Im  Mittelpunkte  der  taJmudischen 
Ethik  steht  das  Weib  als  Mutter,  als  Gebäreriii.  Die  merkwürdige 
Moral  des  Christentums  hat  ihren  Ursprung  im  Judentum  und  zum 
erstenmal  treten  die  Zusammenhänge  klar  zutage.  Jeder,  der  sich 
mit  der  heutigen  Ethik  befasat,  wird  aus  dem  Werke  reiche  Belehrung 
ziehen,  denn  welche  Frage  man  immer  stellt,  stets  wird  eine  Antwort 
eu  finden,  sein.  Dabei  ist  der  grosse  Vorteil,  dass  Freus  s  keinerlei 
theoretische  Ansichten  aufkommen  läast,  die  durch  ein©  kritische 
Untersuchung  erheblich  ins  Wackeln  geraten  könnten,  sondern  wie 
ein  echter  Forscher  ruhig  unanfechtbares  Material  vor  dem  Leser 
ausbreitet  und  es  ihm  überlässt,  das  Fazit  zu  riehen.  Soweit  ich 
nachprüfen,  konnle,  ist  das  Hebräische  gut  übersetzt  —  und  das 
Rabbinerhebräisch  des  Talmud  ist  verhältnismässig  schwer.  —  Als  eine 
Ergänzung  zu  diesem  Werke  gibt  eben  der  unermüdliche  Friedrich 
S.  Krau ss  die  „eheliche  Ethik  der  Juden  zur  Zeit  Jesu*  als  Bd.  IV 
der  „Beiwerke  zum  Studium  dar  An  tbropophyteia"  heraus. 
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Dieses  Buch  bedarf,  wie  alles  was  Krause  mit  seinem  Namen, 
deckt,  keinerlei  Empfehlung.  Es  wird  später  noch  davon  die  Hede  sein. 

H.  K.  Neumann,  Berlin. 

Emil  Raamuasen,  Der  kalte  Eros.  Roman.  Stuttgart,  A.  Junker. 

Eime  menschliche  und  eine  landschaftliche  —  fast  malerische  — 
Seile  besitzt  dieses  seilsam  schwerblütige  Buch  des  dänischen  Dichters. 
Es  führt,  es  jagt  oft  geradezu  den  Leser  durch  die  römische  Campagna, 
deren  eigne  glutvolle,  farbige,  berauschende  Schönheil  in  prachtvolle 
Bilder  gebannt  ist-  ein  Ringen  um  den  Besitz  dieser  Schönheit,  um 
ihre  Befruchtung,  hebt  an;  aber  keiner  der  Ringenden  wird  seines 
ScheinbesiLses  froh.  Und  innig  verwoben  mit  dieser  Landschaft  ist 
jener  sexual-pathologische  Zustand  der  Menschen,  (3er  mit  furcht- 
barer Notwendigkeit  zur  Leben stragödie  der  Betroffenen  führen  muss: 
die  Frigidität  der  Frau.  Der  Held  des  Romans  und.  eine  Reihe  anderer 
Männer  verschiedenster  sozialer  Schichten  und  seelischer  Konsti- 
tutionen mühen  sieb  um  den  Besitz  einer  Frau:  und  sie  werden  dieses 
Besitzes  nicht  froh,  weil  dieser  Frau  der  Fluch  der  Frigidität  anhaftet. 
Sie  selbst  versucht  diesen  Fluch  vergebens  zu  bannen;  und  der  Mann, 
der  sie  —  vielleicht  —  erlösen  könnte,  erscheint  ihr  nicht,  oder 
doch  zu  spät.  Ras  Ovidische  Wort:  f)ödi  ooneubitos,  si  aotk  utrimquo 
resolvunt*'  findet  in  Rasmussens  Dichtung  eine  erschütternd» 
Illustration,  Wohl  sagt  Ras  müssen  dem  Senialpsy  photogen  schwer- 
lich etwas  Neues;  das  war  auch  gewiss  nicht  seine  Absicht: 
und  wenn  wir  diese  Note  seines  Werkes  hier  besonders  anklingen 
lassen,  so  verkeimen  wir  damit  nicht,  dass  er  sich  dieser  Dinge  ledig- 
lich m  höherer  künstlerisch-symbolischer  Absicht  bediente.  Allein 
wie  dieses  Problem  der  „kalten  Geliebten"  hier  behandelt  wird,  wio 
tief  und  ernst  der  Dichter  in  die  gequälten  Seelen  von  Mann  und 
Weib  hineinleuchtet,  das  verdient  hohes  Lob.  Ein  Dilettant  durfte, 
dieses  Thema  nicht  behandeln;  einem  Schwächeren  wären  die  feinen, 
klugen  und  diskreten  Szenen^  in  denen  ein.  Frauenarzt  das  Wort, 
führt,  nicht  gelungen,  Dieser  Arzt  sagt  einmal:  ,,Das  Begehren  des, 
Körper»  ist  wie  ein  zarter  und  blasser  Keim,  der  gar  leicht  erstickt 
oder  gebrochen  werden  kann.  Dieser  Keim  kann  gesund  und  dennoch 
so  fein  und  gebrechlich  sein,  dass  es  die  Genialität  des  Verführers  er- 
fordert, ihn  au  einem  Baum  herwizu ziehen,  der  die  schweren  glühenden 
Rosen  trägt"  Es  ist  das  tragische  Moment  des  Romans,  dass  weder 
dem  Lande,  noch  dem  Weibe  jener  geniale  Verführer  erschein  l,  unter 
dessen  Weckruf  der  kalte  Erps  zu  warmem  Leben  erwachen  könnte. 

Es  wurde  bereits  angedeutet,  dass  das  Stoffliche  in  diesem 
Buche  vom  Künstlerischen  völlig  aufgesaugt  ist  Allein  trotzdem  spreche 
ich  gerne  an  dieser  Stelle  den  Wunsch  aus,  dass  um  eben  dieses  Stoff- 
liehen  willen  dem  Buche  die  ernste  Beachtung  zuteil  werde,  die  es. 
verdient.  Eine  leichte,  oder  gar  ^prickelnde"  Lektüre  ist  es  nicht I 


Ed.  Strauiss,  Frankfurt  a,  M. 
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Dr.  Max  Kemmerich,  Kultur-Kuriosa.  2.  Band.  Geheftet 
3  Mk.  50  Pfg.r  geb.  6  Mk,  Verlag  von  Albert  Langen  in  München. 
Dr.  Max  Kemmerich  ist  Historiker  und  hat,  was  er  in  dieser 
Eigenschaft  als  den  realen  Hintergrund  unserer  Kultur  gefunden,  uns 
als  freier  Mann  und  Schriftsteller  bereits  in  dem  ersten 1)  Bande 
seiner  „Kullur-Kuriosa"  vor  Augen  gehalten,  Aber  es  war  nicht 
alles  —  und  er  schenkt  uns  nichts.  Daran  erkennt  man  die  ernste 
Absicht,  die  ihn  bei  der  Herausgabe  seiner  Bücher  leitet:  es  ist 
ihm  nicht  um  den  Ruhm  einos  findigen  belesenen  Kopfes  und  ge- 
schickten KompilaiorB  m  tun,  der  amüsante  Historien  angenehm  zu 
erzählen  weiss,  sondern  er  will  weit  mehr:  ihm  liegt  daran,  den 
wahren  Stand  unserer  heutigen  Kultur  durch  Aufzeigen  ihrer  histori- 
schen Basis  klar  darzustellen.  Die  Wirkung,  die  er  davon  erhofft, 
igt  das  Freier-  und  Festen? erden  unserer  ethischen  und  moralischen 
Anschauungen  und  Bestrebungen,  die  humanere  Lebensauffassung,  die 
wirkliehe  Vermenschlichung  im  besten  Sinne  aller  staatlichen  und 
gesellschaftlichen  Prinzipien.  Sehr  wertvoll  müssen  sich  die-  beiden 
Bande  für  alle  Sexual historiker  und  Folkloristen  erweisen,  die  in 
ihnen  kostbare  Schatze,  die  bei  der  Verborgenheit  vieler  Quellen, 
aus  denen  Kemmerich  geschöpft  hat,  ihnen  sonst  vielleicht  ent- 
gehen würden,  finden  werden.  R. 

Artur  Landsberger,  Wie  Hilde  Simon  mit  Gott  und  dem 
Teufel  kämpfte.   München  1910.   Georg  Müller. 

Den  „Roman  einer  Berlinerin*'  nennt  Artur  Landsberger 
sein  Buch  nicht  ganz  treffend.  Hilde  Simons  Charakter  und  Wesen 
hat  nichts  speziell  Berlinisches  an  sich;  so  wie  sie  ist,  könnte  sie 
ein  Allerweita kind  sein;  aber  wie  sie  wird,  was  sie  erlebt,  die 
Menschen  und  (Dinge  um  sie  —  das  alles  ist  Type  Berlin,  „Berlin  W.W." 
natürlich  1  Berlin  „nur  W."  —  den  spärlichen  Resten  aus  den  80er 
Jahren  —  Vermöchte  heute  wohl  selbst  ein  Fontane  kaum  mehr 
erhebliche  literarische  Reiae  abruge  winnen ;  Berlin  S.  hat  keine  eigene 
Physiognomie,  und  Berlin  O,  führt  sein  Material  an  Humoresken,  Possen 
und  Volksstücke  ab.  Da»  Berlin  N.  Max  Kretzers  endlich  ist 
gegenwärtig  wenig  beliebt:  von  dem  sozialen  Elend  liest  man,  was  zu 
wissen  not  tut,  ja  schon  in  den  Zeitungen;  von  Romanen  verlangt  man 
Interessanteres  und  —  was  einem  näher  liegt  Was  aber  wäre  für  das 
die  modernen  Romane  hauptsächlich  konsumierende  Publikum  inier 
cssanter,  was  aber  läge  ihm  näher  als  die  sexuelle  Verwahrlosung 
—  ein  Teil  natürlich  nur  der  allgemeinen  sittlichen  Entartung  —  der 
eigenen  Kreise:  des  jüdischen  Parrcnutums  vom  Kurfiiraiendainirt  — 
Das  Buch  „trieft"  von  Sexualität.  Von  der  Kartesten  Sehn- 
sucht  einer  keuschen  Mädchenseele  bis  zur  gemeinsten  Prosti tuierung 
eines  schamlosen  Weiberjeibes  —  von  der  oberflächlichen  Genuas- 


Vgl.  Referat  in  den  Sexual -Prob lernen,  Bd.  Vi,  S.  7Ü. 
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sucht  und  gewissenlosen  Frivolität  leichtfertiger  Lebejünglinge  bis 
zu  dem  ernsten  Ringen  und  sieghaften  Überwinden  katholischer  Priester 
—  von  der  naiven,  na  tui  gesunden  Erotik  seelen-  und  sinnertfneudiger 
Menschenkinder  bis  zu  den  gräflichsten  Ausschweifungen  geistes- 
kranker Sektierer  —  begegnet  uns  in  diesem  Buche  alles,  was  die 
Menschen  JtLiebe  1  nennen,  in  seiner  rätselhaften  Vielgestaltigkeit  und 
un  ausschöpft  eben  Tiefe.  — 

Das  Buch  von  Hilde  Simons  Kämpfen  mit  Gott  nnd  dem  Teufel 
ist  ein  „Schlager"  geworden.  Die  neueste  literarische  Sensation  Berlins, 
innerhalb  kürzester  Zeit  sechs  Auflagen  und  in  den  Leihbibliotheken 
heisa  umstritten  1  Karl  Hauptmann,  Frank  Wcdekind, 
Julius  Hart  —  um  nur  die  tüchtigsten  der  Kritiker  zu  nennen  — 
preisen  und  rühmen  laut  des  Werkes  lebendige  Wahrheit  und  reife 
Schönheit,  Solcher  Männer  Urteil  gegenüber  soll,  wer  nicht  vom 
Bau  ist,  klugerweise  schweigen.  Nur  dass  dieses  Schweigen  hier  nicht 
als  Zustimmung  gedeutet  werden  darf  1  —  —  M,  M. 


(V.  Jaworski,  Uber  den  Eiafluss  der  Menstruation  auf 
die  neuro  -psychische  Sphäre  der  Frau.   Wiener  klin. 

Wochenscnr.  1910.  Nr.  46. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  mit  allgemeinen  Ausführungen  über 
den  Einfhiss,  den  die  Menstruation  infolge  ihres  Zusammenhangs  mit 
dem  vasomotorischen  System  auf  die  psychische  Individualität  des 
Weibes  ausübt,  folgt  eine  Kasuistik. 

Hieran  sc  blies  st  unter  Anführung  von  Beispielen  eine  Darstellung 
der  Ergebnisse  einer  ausgedehnten  psychoanalytischen  Untersuchung 
von  menstruierenden  Frauen  an,  aus  der  sich  ergibt,  dass  zur  Zeit 
der  Menstruation  eine  Absen wä&hung  der  geistigen  Energie  besteht. 
Mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  gleiche  Thema  unter  Be- 
tonung  der  zyklischen  Wiederkehr  dieser  Erscheinungen  schliesst  der 


Mayer,  über  die  Beziehungen  z  wischen  Keimdrüsen 


.und  Hypophysis.  Archiv  f,  Gynäkologie.  Bd.  90.  Heft  3. 
S,  600. 


Diese  Arbeit  ist  ein  Beitrag  zu  den  Beziehungen  der  Körper- 
drüsen  mit  innerer  Sekretion  zu  den  Keimdrüsen  und  untereinander. 
Dia  Lehre  von  der  inneren  Sekretion  ist  aus  dem  Boden  klinischer 
Beobachtungen  henr-orge wachsen  und  durch  experimentelle  Studien 
befruchtet  worden.  Den  Lesern  der  Sexual -Probleme  ist  schon  mehr- 
fach darüber  berichtet  worden.  Die  Wechselwirkung  zwischen  Zirhel 
drüse  und  Keimdrüsen  gibt  sich  zu  erkennen  durch  eine  Ab  Schwellung 
der  Zirbeldrüse  während  der  Schwangerschaft,  nach  Kastration  und 
bei  Erkrankungen  der  Keimdrüsen.  Auch  im  Krankheit s bilde  der  Afcro- 
megalie  {Grössen wuchs  der  Gliedmas son),  welches  mit  einer  Geschwulst 


h)  Abband  Innren  und  Aufsitze. 


interessante  Artikel. 


0.  V.  Müller,  Frankfurt  a,  M 


Original  from 
JNIVERSITYOf  CALIFORNIA 


—   716  — 


Bildung  der  Zirbeldrüse  vergesellschaftet  ist,  treten  Funktionsstörungen 
seitens  der  Keimdrüsen  hervor,  Verl  tieigt  der  Ansicht  zu,  dass  in 
allen  diesen  Beziehungen  den  Keimdrüsen  die  aktive  Bolle  zukommt 


Eraat  Schnitze,  Die  Eheachei  düngen  in  den  Vereinig  ten 
Staaten.  Zejtscbr,  f.  Sozia]  Wissenschaft  19-10.  Jahjg,  I.  N.  F., 
S.  802-806, 

Die  Ehescheidungen  erreichen  in  den  Vereinigten  Staaten  Word- 
amerikas einon  solchen  Umfang  wie  nirgend»  in  der  Welt  Ihre  Zahl 
stellt  sich  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  geschlossenen  Ehen  auf 
etwa  8 — 9 o,'o-  Kein  europaisches  Land  weist  ähnliche  Verhältnisse 
*uf  Es  erreicht  die  Zahl  der  Eh  esc  hei  dangen  in  den  Vereinigten 
Staaten  eine  ebenso  hohe  Ziffer  wie  bei  allen  christlichen  Völkern 
{also  von  gaiu  Europa,  den  Balkan  ausgenommen,  sowie  der  weissen 
Bevölkerung  Afrikas  fin.ä  Australiens)  zusammengenommen.  Auf  je 
100  000  Köpfe  der  Bevölkerung  fcommen  ungefähr  73  Ehescheidungen, 
Am  nächsten  steht  in  dieser  Hinsicht  die  Schweiz,  aber  liier  wird  nur 
die  Ziffer  32  erreicht,  dann  kommen  Königreich  Sachsen  mit  29, 
Frankreich  mit  £3  pro  100  000;  am  niedrigsten  stellen  sich  die  Ehe- 
Scheidungen  in  Schweden  mit  8,  Schottland  mit  4,  Italien  mit  3, 
England  und  Wal  es  mit  2  und  Österreich  mit  1.  Nur  Japan  über- 
trifft die  Vereinigten,  Staaten;  aber  hier  ist  die  hohe  Ziffer  erklärlich, 

weil  der  Haan  das  Recht  hat,  die  Ehe  zru  lösen,  sobald  er  der 
Frau  überdrüssig  geworden  ist  —  Die  Verhältnis  zahl  der  Eheschei- 
dungen ist  in  den  Vereinigten  Staaten  in  den  letzten  Jahrzehnten  merk- 
lieh  anlest  iegciL  In  den  20  Jahren  von  1867—1886  stellte  sie  Bich 
insgesamt  auf  ungefähr  die  gleiche  Höhe  wie  in  dem  Jahrzehnt 
1DQ2— 1906,  Auch  im  Verhältnis  zu  der  Gesamtzahl  Verheirateter 
hat  die  Ziffer  der  Ehescheidungen  in  den  Vereinigten  Staaten  sich 
in  Sprüngen  aufwärts  bewegt.  Wahrend  1870  auf  100  000  Verheiratete 
nur  81  jährliche  Ehescheidungen  entfielen,  stellte  sich  die  Ziffer 
im  Jahre  1900  bereits  auf  200.  —  In  der  Hauptsache  dürfte  diese 
erschreckend  hohe  Ziffer  der  Ehescheidungen  als  eine  Folge  der 
allzu  gunstigen  Stellung  der  Frau  zu  deuten  sein,  d.  h,  durch  die 
grosse  Verwöhnung  derselben,  die  Hereitwilligkeü  der  Männer,  den 
Frauen  alles  zuliebe  zu  tun  und  sich  noch  dazu  von  ihnen  schlecht 
oder  wenigstens  gleichgültig  behandeln  zu  lassen,  ferner  auch  durch 
die  allzu  nachgiebige  Erziehung  und  durch  die  dadurch  geförderte 
weitgehende  Lockerung  der  Familien  bände  bedingt  werden.  Die  Zahl 
der  Ehescheidungen,  die  auf  Antrag  des  weiblichen  Teiles  ausge- 
sprochen wird,  übersteigt  die  auf  Antrag  des  Mannes  um  mehr  als 
das  Doppelte;  während  der  Jahre  1887 — 1906  wurden  in  den  Ver- 
ein ig  ten  Staaten  nur  297  458  Ehen  auf  Antrag  des  Mannes,  dagegen 
603  129  auf  solchen  der  Frau  geschieden.       Buschan,  Stettin. 


Max  Hirsch,  Berlin, 
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Christian  v.  Ehrenfels,  LeiUiele  zur  Ra&senbewertuug. 

Archiv  für  Rassen-  und  Gesells chaf  ts-Biologie.    8-  Jahrgang  1911. 

Erstes  Heft.  ,       j  j  [*j 

Von.  zwei  Rassen  ist  diejenige  die  höherwertige,  von  welcher  die 
grössere  Förderung  des  Gesamt  Wohles  in  alle  absehbare  Zukunft  zu  er- 
warten ist  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  bedarf  sie  zweier  Vorbedingungen : 
sie  muss  für  die  Dauer  existenzfähig  und  sie  muss  zivili&ation&fähig 
sein.  Die  vorliegende  Arbeit  des  bekannten  Autors  stellt  einen  Versuch 
dar,  einen  Maasstab  für  den  Rassenwert  aufzustellen.  Die  theoreti- 
schen Erörterungen  lassen  sich  im  Referat  nicht  mit  der  wünschens- 
werten Kürze  wiedergehen.  Resultat:  Die  konkurrenzfähigste  Rasse 
ist  diejenige,  welche  die  niedrigsten  Dauerbedürfnisse  und  Dauer- 
anspriicbe  bat,  denn  sie  entwickelt  die  grösste  Bevölkerungszahl  in  der 
Gegenwart.  Mit  dieser  Betrachtung  ist  die  „gelbe  Gefahr"  nahegerückt, 
d.  h.  die  Che  Heilung  der  Kulturmensch  hei  t  zu  dem  Typ  der  chinesi- 
schen Kulis.  Dieser  Gefahr  muss  begegnet  werden  durch  Institutionen, 
deren  Auffinden  eine  dringende  Aulgabe  isL  Denn  nicht  dem  genüg 
samsten,  aber  kulturell  unproduktiven,  sondern  dem  ingeniösen  kulturell 
und  konstitutiv  ein  Höchstmass  von  Energie  entwickelnden  Menschen 
typ  gehört  di«  fernere  Zukunft.  Seine  Vervollkommnung  in  der  Natur- 
beherrschung  gewährleistet  eine  hohe  Vermehrung  der  Bevölkerungs- 
zahl in  ferner  und  fernster  Zeit  Max  Hirsch,  Berlin. 

c)  Zeitschriften. 

Aua  der  „Monatsschrift  für  Krim  Enal  psych  »lugte  und  Straf- 
rechtereiorm'*.  8.  Jahrg.  2.-4.  Heft  (Mai  bis  Juli  1911). 

Grünebaum,  Zur  frage  des  Arbeitshauses  im  Vor- 
entwurf des  deutschen  Strafgesetzbuches,  —  Der 
Verfasser  wendet  sich  gegen  die  Ausdehnung,  die  §  12  des  deutschten 
Vouentwurfes  der  Anwendung  des  Arbeitshauses  gibt  Während  bis- 
her die  korrektioaeUe  Nachhaft  sich  auf  Prostituierte,  Beitier,  Land 
streieber  und  —  seit  der  lex  Heinze  —  auf  Zuhälter  beschränkte, 
soll  ihr  Eintritt  nach  dem  Vorent würfe  auch  bei  Kuppelei,  wider- 
natürlicher Unzucht,  Diebstahl,  Betrug,  Hehlerei  und  gewerbsmässigem 
Glücksspiel  zulässig  sein,  falls  diese  Massregel  erforderlich  erscheint, 
„um  die  Verwahrlosung  zu  bekämpfen,  aua  der  jene  Handlungen  hervor- 
zugehen pflegen".  Verfasser  befürchtet,  dass,  nachdem  schon  infolge 
des  Hinzu  tri  tts  der  Zuhälter  die  „ziemlich  gleichartige,  mehr  träge 
als  verbrecherische  Masse"  der  Arbeitshaus- Insassen  mit  verbreche- 
rischen Individuen  durchsetzt  worden  ist,  —  was  übrigens  eine  äusserst 
nachteilige  Wirkung  auf  die  Disziplin  und  auf  den  sonstigen  Vollzug 
im  Arbeitshause  ausgeübt  hat  — ,  hei  weiterer  umfangreicherer  Bei- 
mischung solcher  verbrecherischen  Elemente  die  an  Dirnen  und  Land- 
streichern bisher  erzielten  Erfolge  ernstlich  gefährdet  werden  wurden. 
Als  unausbleibliche  Folge  prophezeit  der  Verfasser  die  Errichtung 
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zweier  Arten  von  Arbeitshäusern,  von  denen  die  eine  mit  den  be 
stehenden  Arbeitshäusern  identisch  sein  würde,  während  die  andere 
Art  nichts  weiter  als  eine  andere  Bezeichnung  für  ein  Gefängnis  oder 
ein  Zuchthaus  bedeuten  würde.  Meines  Trachtens  hätte  der  Verfasser 
auch  Kritik  üben  müssen  an  d-cr  vom  Vorentwurf  aus  dem  geltenden 
Recht  übernommenen  Sinnlosigkeit,  die  darin  besteht,  dass  man  die 
Prostituierte  —  nicht  etwa  wegen  ihres  schimpflichen  Gewerbes  (denn 
die  Ausübung  der  Prostitution  ist  straflos),  sondern  —  wegen  der 
Übertretung  eintr  Polizciv jrschrifL  --  neben  einvr  Haft-  uder  CefängniK- 
strafe,  durch  welche  die  Übertretung  ihre  ausgleichende  Sühne  findet 
—  noch  mit  Arbeitshaus  bestraft.  Dieses  wäre  vielmehr  nur  dann 
am  Platze,  wenn  man  die  Prostitution  an  sich  bestrafen  wollte. 

Lucas,  Über  die  Frage  der  Beibehaltung  der 
Festungshaft,  —  Dadurch,  dass  der  deutsche  Vorentwurf  die 
Festungshaft  abschaffen  und  sie  in  der  Haft  aufgehen  lassen  will, 
sollen  -de  lege  ferenda  politische  Verbrecher  und  Duellanten  mit  dem- 
selben Straf  mittel  wie  Prostituierte,  Bettler  und  Landstreicher  belegt 
werden.  Lucas  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  wie  dem  theoretisch  mög 
liehen  Inberührungkommen  dieser  beiden  Kategorien  von  Delinquenten 
am  vorteilhaftesten  zu  begegnen  sei  Dm  den  Schein  einer  Privilegie- 
rung", einer  „Klassenjustiz"  zu  vermeiden,  will  Verf.  vom  einer  gesetz- 
lich fixierten  Differenzierung  des  HuftvoJlzugea  nichts  wissen;  vielmehr 
will  er  diesen  dem  Verständnis  der  Slrafanstaitsbchürde  überlassen 
unter  der  3  tili  schweigenden  Voraussetzung,  da  3$  die  Behörde  durch 
unterschiedliche)  Behandlung:  des  Häftlinge  aus  einer  Strafart  in  praxi 
zwei  Strafarten  schaffen  werde.  Die  einen  —  unter  ihnen  der 
Verfasser  —  nennen  dies  „Individualisierung  im  Strafvollzuge",  die 
anderen  —  aueh  ich  - —  bezeichnen  ein  solches  Verfahren  als  eine 
gut  gemeinte  Täuschung  der  Allgemeinheit.  Da  eben  Prostituierte 
und  politische  Verbrecherinnen,  Arbeitsscheue  und  Duellanten  kriminal 
politisch  verschieden  zu  behandeln  sind,  so  stehe  ich  nicht  an, 
die  —  gerade  vom  politisch  liberalen  Standpunkte  aus  zu  erhebende  — 
Forderung  geltend  zu  machen,  neben  Zuchthaus,  Gefängnis  und  Haft 
wiederum  eine  vierte  Strafart  als  custodia  honesta  zu  schaffen,  mag 
man  diese  nun  afs  „Festungshalt*1,  „ Ei nsc blies  sung"  oder  anders  be- 
zeichnen. 

SL  Jaf f e,  Die  Behandlung  des  Duells  im  Voront- 
wurf.  —  Der  Verfasser  bedauert  ebenfalls,  dass  das  auf  Betller, 
Dirnen  und  Landstreicher  anzuwendende  Strafmittel  der  Haft  vom 
Vorentwurf  auch  für  das  ZweikampfdeÜkl  angedroht  wint  Ihm  miß- 
fällt es,  dass  in  solcher  „auserlesenen  Gesellschaft"  sich  der  Ver- 
fechter seiner  oder  seiner  Angehörigen  Ehre  in  Zukunft  bewegen  soll. 

Rupprccbt,  Strichjungen.  —  Der  in  München  als  Jugend- 
Staatsanwalt  tätige  Verfasser  enlrollt  ein  düsteres  Bild  von  dem  Treiben 
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der  Münehener  >HSlrichjungen" ',  wie  die  gewerbsmässig  von  passiver 
Päderastie  lebenden  Burschen  genannt  werden.  Im  Alter  von  11  bis 
IS  Jahren  dienen  sie,  ohne  sei  bat  hornosexwall  veranlagt  zu  sein, 
als  passive  Objekte  für  die  Sinneuiust  ihrer  Kundschaft.  Sie  selbst 
nehmen  zwar  keine  p&derasti  sehen  Handlungen  an  anderen  Männern 
vor,  betätigen  sich  also  nicht  aktiv.  Diese  männlichen  Dirnen  haben 
oft  einen  Zuhälter,  der  nach  geltendem  Rechte  strafrechtlich  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Daher  fordert  Verfasser  de  lege 
ferenda  scharfe  Slrafdrohuugen  gegen  diese»  im  Verhältnis  zum  Dirnen- 
zuhälter  ungleich  gefährlicheren  Zuhältertyp,  Denn  während  jener 
ans  Furcht  vor  einer  Anzeige  wegen  Zuhälterei  mehr  oder  weniger 
von  der  Dirne  abhängig  ist,  kann  dieser  durch  ständige  Drohungen? 
mit  einer  auf  §  175  zu  stutzenden  Denunziation  sich  seinen.  Strich- 
jungen  gefügig  machen  und  nach  jeder  Richtung  hin  ausbeute  EL  Auch 
pflegen  jene  oft  gegen  die  Kundschaft  ihrer  Strich  jungen  erpressen  sei  i 
vorzuge Itea.  Während  der  deutsche  Vorenlwurf  diese  Zuhältererschei- 
nung  —  versehentlich  oder  aus  Unkenntnis  der  einschlägigen  Ver 
hällnisse?  —  g  Kit  dich  süsser  acht  lasat,  will  er  den  Kampf  gegen 
die  gewerbsmässige  männliche  Prostitntion  aufnehmen,  indem  er  Zucht 
haus  bis  zu  fünf  Jahren,  bei  mi Lagernden  Umständen  Gefängnis  nicht 
unter  sechs  Monaten  gegen  denjenigen  androht,  der  aus  dem  Be- 
triebe der  widernatürlichen  Unzucht  ein  Gewerbe  macht 


B&isctl,  Oh.-Ant  Pro!.  Dr.  FT.,  Leitfaden  de  r  geb  u  t  ts  hil  flieh  e  n 
und  gy  alt  alogischen  Untersuchung,  VUT,  2083.  m.  82  z, 
Tl.  farbigen  Abbildg.  8-°.  Leipzig,  G.  Thieme.  l&H.  Geb.  in  Leinw. 
M.  5.40. 

Barriere,  Uaioe],  Die  Kunst  eu  Fort ukren,  Studie»  üb,  d.  modernen 
DtmjuRnismu».  Mit  einem  Vorwort  ton  Rad,  Lothar.  196  8-  Lex.  8g, 
Dresden,  B,  Kraut.  1911.  M.  5,—  ,  geh,  H.  6.50. 
BezxeL,  Qb.-KoDikt.-PrllB.-D.  Dr.  t,,  Etliche  MaanwoFte  ivr  Franen- 
trage.  Gegeben  ia  der  Kreisyenjanunluqg  der  süddeuWien  Qrtagrupp« 
d«  deutsch- ewig.  Frauenbundes  16  S.  ö*.  München.  P.  Müller.  1911. 


Bloch,  Dr.  Iwan,  Der  Ursprung  der  Syphilis.  Eine  medizin.  und 
kulturgeschichtl.  UnterHuchiiDg.  2.  Abteil.  XI  u.  S.  314—785.  gr.  8*. 
Jens,  G.  Flacher.  1911.  M.  11.—  . 
Böhme,  Prof.  Dr.  J.,  Die  sexuelle  Frage  in  der  höheren  Kniben- 
schule.  Vortrag.  Ein  Mahn  wort  an  Eltern  und  Lehrer.  32  3.  8°, 
Leipzig,  F.  Edkardt  lull.  40  Pfg. 
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hei  Hermnphroditismn*.  Beobachtungen  an  Rhabdili»  nlgrorenou. 
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M.  8,—,  geb.  M  0,50. 
Schmitz,  Ost.  A.  II.,  Brevier  für  Weltleute.    Eeaajs  über  Gesel!- 

schuft,  Mode,  Frauen,  Reisen,  Lrbeiiskuust,  Kucit,  Philosophie.  G.  Aufl. 

VIII,  36S  S,   8°,    München,  6.  Müller.  1911.    II.  4.—,  geb.  M.  5.50. 

ScllheLin,  Vrnt,  Dr.  Hugo,  Das  Oehclnlnls  y  O  m  E  w  5  g-Wei  b  H  eh  e  n. 
Ein  Vci>uch  zur  Natu rgetch ich te  der  Frau,  Nach  Vorträgen  im  Winter- 
Sem.  10 10/ LI.  Mit  1  färb.  Bilde  Ton  A.  L.  Katika.  V11I>  70  9. 
Lex.  &°.    Slutlgart,  F.  Eüke.  1911,    M,  E— . 

Siebert,  Dr.  F,„  Der  Student  und  die  B«inello  Frage*  Vortrug, 
30  S.  8°.  München,  J.  F.  Lehmanns  Verlag.  1911.    50  Pfg. 

Singer,  Dr.  Emil,  Das  frühzeitige  Altern  eine  Folge  falscher 
Kürperpflege.  Art  Uterus  Ratschläge,  172  S.  gr.  Öe,  Leipzig,  Helios- 
Verlag.  1911.    M,  2,80,  geb.  M.  4.-. 

SoWftdß.  1,  Assist.  Dr.  II.,  Zur  SaUatssDthersple  der  Syphilis. 
Aus  der  L'niY.-Foliklinik  f,  Hautkrunkh,  in  Halle  a,  S.  Aua;  „Reichs- 
Ucd,- Anzeiger,"   0  3.   Lei,  8».    Leipzig,  B,  Konegen,  l&H.    M.  1,— . 

Spengler,  Carl,  Tuberkulose-  und  Syphilis-Arbeiten.  1490  bis 
]  9 1 1.  Herausg,  von  seinen  Schülern  und  Freunden.  XVI,  505  S,  m, 
Abbild,  u,  Kurven.  Lei,  8°.  Dätos,  H,  Erfurt.  191 1.    M.  L*.— . 

Stern,  Dir,  Dr.  C,  Der  gegenwärtig*  Stand  d«t  Fü Morgeweiens 
in  Deutschland  unter  besonderer  B  e  r  ü  e  ks  i  o  b  t  i  gu  n  g  der 
Verhütung  und  BckanipfungderGeschlechtakran-khellen. 
VIII,  219  H.  gr.  8°     I.eipsig,  J.  Barth,  1911.    M.  i.—,  geb.  H.  5.^. 

Störring,  Prof.  Dr.  Guit.,  Die  Hebel  der  il  Uli  eben  Entwicklung 
der  Jugend,  VI,  1&7  3.  8°.  Leipzig,  W, Engclmann,  1911,  M.  4,—. 

S trat  SC,  Dr.  C,  II.,  Die  Körperpflege  der  Fr  nu,  Physiologisch*  und 
listhct,  DikteLik  f,  du*  weibl.  Get-chlecht.  Allgemeine  Kßi  per  pflege,  Kiod- 
lieit,  Reife,  Hcirnt,  Ehe  Sebtrahirerachnft,  Geburt-,  Wochenbett,  Weihecl- 
jahre.  2.  Aull.  X,  303  S.  in.  79  Abbild,  u.  t  Tuf.  Lei.  Slatlgurt, 
F.  Knke.  101  L.    M,  8.40,  gtb,  in  Uinw,  M.  10. — . 

Thebing,  Dr,  Gurt,  Furtpf  lue  iL  riR  und  Vtrerbunp.  Mit  zahlreichen, 
Text,  und  Vollbildern  vota  W.  Christof  an  i.  Tiielieiclinung  von  W 
He ubaeh.  06  S.  &"■.  Leipiig,  Th.  Thomas  Verlag.  1911.  M.  1.— , 
Kth.  M.  1.G0,  f.  Mitglieder  der  deutschen  natur  Wissenschaft],  Gesellschaft 
75  Pfg.,  geL>.  M.  1.20, 

l)fer>Held,  Fried»,  Weibliche*  Werden  und  Wachten,  kl.  84. 
ClicniniLs,  G,  Koeile.  Jedes  Heft  25  Fig.  —  1.  Jesus  und  die  Frauen. 
20  S.  LSI  1.  —  6.  Kampf  und  Sieg  im  Frauenleben.  24  S„  1911.  — 
8.  Wir  Frauun  und  der  Alkohol.  22  3.  1B11.  —  9.  Eine;  rechte  Mutter. 
25  S.  1911. 

Yieter,  J.  K.,  Alkohol  und  N&t  u  r  t<5  1  ke  r,  Vortrag.  Mit  den  Dia* 
kuaaionsanap rächen.  Aua:  „Die  Alkohol! rage",  21  S,  gr.  ü4,  Berlin, 
Hhwifckeitfl- Verlag.  19 11.    40  Pfg, 

Wall ner- Thurm,  Therese,  Olfener  Brief  nn  Frau  Karin  Michaelis. 
Verf  de»  Buches:  „Das  gefahrliche  Alter".  32  S.  kl.  8°.  TegebBsrlin 
1911.    Dresden,  A.  Eichler.    50  Pfg. 

Wie  die  Frauen  wirklich  sind.    Eine  Antwort  auf  Karin  Michaeliu'  „Da* 

gefährliche  Alter".  Von  einer  deutschen  Frau,  110  3,  B*.  Oranienburg, 

Omnia- Verlag.  1911.    M.  1.50, 
WjttelBj   Frltt,   Tragische  Motiya,    psa  Unbewiisate  yoa  Held  und 

Heldin.    1B7  S,  öfl,    Berlin,  E.  Flrlaobel  4  Co,  LÖH.    M.  2.— ,  geb. 

M.  3,—. 
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Wolftendorff,  Dr.  Kurt,  Polizei  und  Prostitution.  Eine  Studie  zur 
Lehre  von  der  Gffentl.  Verwaltung  uod  iWm  Eecbt.  Aus:  „Zcilschr. 
f.  d.  g*a.  StaaUfwiBWPBchart'V  III,  76  8.  gr.  6*  Tübingen.  11.  Lnupp. 
1&1L    M,  2.— . 

Zeitschrift  für  die  Bekämpfung  der  U  «Schleen  tukninkbähcD.  Hcrfmegeg. 
Ton  A.  BUbcIiIco,  8.  Ehtiuinn,  EL  Finger,  J.  Judaslohn, 
K.  Kraibicb,  EL  Lesaer,  A,  Neiaser.  B*d,  von  A,  Blaschko. 
Ii.  Bd.  13.  Heft.  Ergtaiungsheft.  III  u.  S.  451—494.  gr.  8*.  Leipzig, 
J-  A.  Barth,  lflll.    M.  1.—. 

Zikel,  Dr.  Heim,   Denkschrift  gegen   daa  Verbot  der  Scbuts 
mittel  lur  Verhütung  gea  c  h  J  ceh  tl  ich  er  Absteckung  und 
Konzeption  (£§  6  u,  Ö  den  liurpfuBcker-Geectsenlwiirfo).  Bach^er- 
bUüdigen -Urteile  iuit  Erläuterungen,    2.   Aufl.  16   S.    gr.  86.  Berlin, 
achvreiur  A  Co.  IS  11.    M.  1.—. 

Zürcher,  Pfr.  P.  Ambroa,  O.  8,  B,,  Daa  wuhr*  Eheglück.  Lehr*  u. 
Gebetbuch  f.  cfarhrtl.  Braute  u.  ELdeute,  592  S,  m,  Abbüd.  u.  2  Bu- 
Khaltbildcn),  iß*  Zürich,  Eberl«,  KäUn  &  Co,  1011.  Geb.  in  Ltinw. 
M,  1 .60,  in  Ldr.  im.  Goldsehö,  JI,  2,70. 


Aus  Vereinen,  Vorträgen,  Versammlungen. 

Uas  Zuliältprtum  und  dio  Strafschärfungen  des  Yoreut- 

wurfes  vor  der  IKV. 

Hie  deutsche  Landesgruppe  der  „Internationalen  Kriminalistischen 
Vereinigung"  berührte  auf  ihrer  diesjährigen  Tagung  zwei  —  auch 
in  dieser  Zeitschrift  schon  früher  erörterte  —  Probleme:  das  Wesen 
dos  Zuhaltertums  und  die  Strafschärfungen  des  Voten!  wurfeS  zu  einem 
deutschen  Strafgesetzbuche.  Den  Anlass  dazu  hol  ein  von  dem  Chef 
des  preussischen  Zuchthauswc&cns,  dem  Wirk],  Geh.  Ober- Reg  .-Rat 
Dr.  ICrohtic  gehallenes  Referat  über  „die  Freiheitssliafen  und  den 
Strafvollzug  nach  dem  Vorenlwurf,  in  denn  er  den  Vorschlag  machte, 
das  Strafens  ys  lern  des  geltenden  Rechts  und  des  Vorenlwurf  es  mit 
seinen  drei  parallel  laufenden  Strafen  (Zuchthaus,  Gefängnis  und 
Halt)  durch  ein  aus  zwei  Strafarten  bestellendes  System  zu  ersetzen. 
Den  Unters ehied  zwischen  diesen  beiden  Stralarten  will  Kroline  dahin, 
abstellen,  dass  er  das  Zuchthaus  für  diejenigen  Verbrechen  reserviert, 
diu  aus  einer  ehrlosen  Gesinnung  hervorgegangen  sind}  während  er  das 
Gefängnis  von  selchen  Rechtsbrechern  rein  halten  will.  An  dieser 
Stelle  exemplifiziert  Krohne  auf  den  Zuhälter,  wenn  er  sagt: 

^Daher  ist  es  unfassbar,  wie  die  beiden  Entwürfe  als  Strafe 
für  die  Zuhälterei  Gefängnis  vorsehen.  Es  gibt  in  der  ganzen  Ver- 
brecherwelt kein  ehrloseres,  niedrigeres  und  dazu  gemeingefähr- 
licheres Geschöpf  als  den  Zuhälter;  das  ist  ein  Tiefstand  sittlichen 
und   sozialen  Empfinden b,  wie  er  weder  beim  rückfälligen  Ver 
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brechet,  Dieb,  Retriicer,  Hohler,  von  anderen  mit  Zuchthaus  be- 
straften schweigen,  gefunden  wird.  Auch  ins  Arbeits  hau5  ge- 
hört der  Zuhälter  niclit,  Diu  wen  igen,  die  überhaupt  dahin  über- 
wiesen werden  —  im  ganzen  preußischen  Staate  im  Jahre  1910 
228  —  sind  für  die  Disziplin  ein  so  störendes  Element,  das* 
man  tdc  sofort  in  dio  Zelle  stecken  inus-i  und  sie  dort  bis  nni  Ab- 
lauf der  Slrafüdl  belhssl."  {„Mitteilungen  der  1KW  IS-  Bd,  L  Heft. 
1911.  S.  253.) 

Gegen  diese  hfichsl  einseitige  Auffassung  vom  Wesen  des  Zu- 
hällertums  wandte  sich  in  der  dem  Referate  folgenden  Diskussion 
Justiz;  rat  Dr.  Mamroth- Breslau,  der  auch  diejenigen  Zuhälter  strpng 
bestraft  wissen  will,  „die  den  Abschaum  der  Menschheit  darstellen, 
die  insbesondere  in  unseren  Grossstüdten  eine  eminente  Gefahr  be- 
deuten, die-  Zuhälter,  gegen  die  dt(?  lex  tfeiihie.  damals  mobil  gemacht 
worden  ist,  die  Zuhälter,  die  wirklich  von  dot  Uirne  leben,  sie  in 
ihrem  sc  himp  Fliehen  Erwerbe  untere  Iii  trau'.  Wahrend  also  Manroth 
dem  von  Kruhnc  in  beziig  auf  diesen  Zuhält  er  typ  Gesagten  beistimmt, 
weist  er  zugleich  auf  eine  andere  Krschrimiu^sform  des  Zuhäl Irr- 
tums hin,  von  der  er  folgende  Skizze  entwirft: 

,,5ie  sind  gewöhnlich  in  dem  Aller  von  18—25  Jahren,  wt> 
sie  straf  mündig  aber  noch  nicht  lebensreif  sind  und  die  Verführung 
wegen  der  hochgradigen  sexuellen  Reizungen  gerade  besonders  gross 
ist.  Das  sind  vielfach  Söhne,  aus  guten  iFamiiii-n,  fn  diesem  Talle 
(in  dem  Mamroth  kürzlich  einem  jungen  Manne  als  Verteidiger 
beigestanden)  ist  es  ein  filmten  söhn  gewesen,  der  in  U  -Ziehungen 
ku  einem  KraUenz immer  gekommen  isl.  der  schwach  geling  gi'wefcen 
ist,  anstatt  zu  arbeilen,  <'in  paar  Monate  mif  ihr  herumzuziehen, 
der  gelegentlich,  wenn  ihm  Geld  f Hille,  von  ihr  etwas  geborgt  und 
auch  ihr  ab  und  zu  etwa*  gcg^b.^n  hat,  wenn  m  ihr  fehlte.  Das 
ist  gewiss  sehr  hässiieh  und  scheusslich,  aber  solche?  Leute,  gehören 
doch  nicht  ohne  weiteres  ins  Zuchthaus.  De-mnlb  meine  ich,  dass 
wir  gegenüber  diesen  Typen,  bei  denen  wir  uns  von  jeder  Sym- 
pathie frei  wissen,  und  bei  denen  wir  die  volle  Sirenge  des  Ge- 
setzes anwenden  wollen,  doch  die  Intersulieidungeii  machen  müssen, 
die  das  Leben  macht."    („Mif tei  hingen"  S.  27S  und  279.) 

Während  K  röhrt©  nur  den  brutal  -ausixe  uteri  -eben  Zuhälter  kennt, 
stellt  MamrOth  dieser  aktiven  Hrst  heinunp-ifonii  imch  eine  —  meines 
Kraehtens  als  Rcgellyp  anzusprechende  —  j  a*  he  Ersc  hei  nun  paart 
an  die  Seile.  Marnrofhs  Auffassung  denkt  sich  völlig  mit  der  von 
mir  an  anderer  Stelle  (JMonaissehr.  f.  KriniinaSj>  yclmlogie  und  Straf- 
rechts  form".  7.  Jahrg.  1910/11.  S,  t)7L— G7't)  und  auch  in  dieser  Zeit 
schrifl  (7.  Jahrg.  19  U.  S„  Uiti  u.  138)  begründeten  Ansicht  von  der 
Dop pele r sehe in ung  des  ZuhäLlcrlmus.  Dort  verbuch le  ich  die  beiden 
Tyj'On  streng  voneinander  zu  scheiden  und  sie  auf  ihre  Ursachen, 
die  irh  mit  M  n.  x  Marcus**  imd  f)  s  t  w  n  I  ti  in  den  orotixtLfn  Be- 
ziehungen zwischen  Dirnt:  und  Zuhälter  erblicke,  zurückzuführen,  sowie 
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beide  Typen  krimioalpolifisch  verschieden  *u  behandeln.  Da*  gel  Lende 
Recbt,  der  Vorentwurf  und  diu  massgebenden  Faktoren  wollen  eben 
nicht  —  neben  dem  lierrsch enden  —  auch  den  von  der  Diitu>  be- 
herrschten 2uh£lter  begreifen  lernen ;  sie  wollen  es  nicht  wahr  haben, 
dass  auch  diese  Gesellschaft sschichlcn  seelisch  empfinden  und  ge- 
fühlsmäßig reagieren  können.  Sie  wollen  nichts  davon  wissen,  daaa 
das  Zuhälterlum,  sozial  und  psychologisch  geworlet,  in  der  Regel 
andere  als  die  iß  den  beiden  Tatbeständen  des  §  181  &  StGB,  gekenn- 
zeichneten Symptome  aufweist 

Ferner  verlangte  die  Natur  des  Kxohncschcn  Referates  auch  die* 
Erörterung  der  vom  Vorentwurf  (§  18)  vorgeschlagenen  Strafschär- 
fungen, ,,die  anzuordnen  sind,  wenn  die  Tat  von  besonderer  Roheit, 
Bosheit  oder  Verworfenheit  zeugt  oder  wnn  n;ic!i  din  VvrbestraifuTigen 
des  Täters  anzunehmen  ist,  dass  der  gewöhnliche  Strafvollzug  auf 
ihn  nicht  die  erforderliche  Wirkung  ausüben  werde",  und  die  darin  be- 
stehen, dass  der  Verurteilte  ^geminderte  Kost  oder  eine  halte  Lager- 
stätte" erhält.   Die  Dauer  der  —  an  jedem  dritten  Tage  in  Wegfall 
kommenden  —  Schärfungen  darf  im  Zusammenhange  vier  Wochen, 
nicht  übersteigen    Auf  die  Äusserung  Krohnes,  dass  die  Schärf ungen. 
z.  B,  bei  einem  Sittlichkeitsverbrecher,  der  vier  Wochen  in  Dunkel- 
arrest kommt,  wohl  angebracht  seien,  antwortete  der  Berliner  Uni- 
versilätsprofessor  Dr.  James  Goldschmidt  in  zweifelnd- ironischer  Form: 
„Glaubt  das  Herr  Geheimrat  Krolina  wiikläch?  Ein  SttÜieh- 
keitsverbrecher    vier    Wochen    im   Dunkelarrest?     (Krahne:  Ja!) 
Glauben  Sie,  dass  das  gut  auf  ihn  einwirkt?   Ith  glaube,  es  wird 
nicht  gut  auf  ihn  einwirken.    Wer  sieh  in  Dunkelarrest  befindet, 
kann  nicht  arbeiten,  und  die  Arbeit  ist  eine  so  wirkungsvolle  Mass- 
nahme des  Strafvollzugs,  .....  dass  ich  nicht  aus  irgendwelchen 
Gründen  auf  die  Arbeit  im  Strafvollzüge  verzichten  möchte,"  (^Mit- 
teilungen" S.  373. 

Ihm  assistierte  wiederum  Mainroth,  der  aus  seiner  Anlipalhio 
gegen  die  Schürfungen  kein  Hehl  machte,  und  der  auch  die  Sittlich 
keits  Verbrecher  von  solchen  Massnahmen  verschont  wissen  will   Denn  : 
„aus  meiner  Praxis  ergibt  sich,  dass  speziell  das  Sittlich- 
keitverbrechen der  Unzucht  an  Kindern  in  grossem   Masse  von 
Verbrechern  im  Aller  jenseits  der  GÖ er  Jahre  verübt  wird,  wo  ge- 
wisse senile  Lüstern pfindun gen  noch  bestehen  und  andererseil s 
kein  geschlechtliches  Kräften  ipfinden  besteht.    Hin  Widers  (and  und 
eine  Hemmung  fehlt  solchen  alten  Leuten.    Unsere  Gerichte  sind 
in  den  letzten  Jahren  immer  der  Auffassung  gewesen,  dass  man, 
wenn  diese  Leute  unseligerweisc  sich  vergangen  hab^n,  da  nicht 
mit  den  rigorosesten  Strafen  heran  gehen  solL    Diese  Leute  steifen 
«in  grosses  Kontingent  ku  den  von  Herrn  Geheimrat  Krohne  ge- 
nannten Sittlichkeätsverbrechern".    (^Mitteilungen"  S.  278.) 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Diskussion  erklärten   sich  im  An- 
achluss  am  den  „Gegenenlwurf"  gegen  die  Scharfungen;  Geheim- 
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rat  Professor  Dr.  Kahl  ■  Berlin  (S.  263),  ans  Hununitiit&riicküicht'.n 
der  Verfasser  des  östenei einsehen  Voren [würfen  Professor  Dr.  Graf 
Gleis  nach  Prag  (S.  287),  ferner  Gehe  im  rat  Dr.  Schwalb,  der  die  S  War- 
tungen als  „«ine  Kon  Evasion  an  da?  Drängen  nach  der  Prügelstrafe" 
beliehne  le  (3.  317)  und  endlich  Geheimer  Jirsrtzrat  Dr.  Player  Dresden, 
der  die  erfreuliche  Mitteilung  machte,  dass  sich  her.Htj  die  sächsis-ho 
Regierung  auf  Grund  ihrer  früher  gemachten  Er.'ahmngen  de.n  R:ichs- 
jusüzamt  gegcaübcr  für  die  Streichung  dieser  Bestimmungen  im  Vor- 
cnhvurf  ausgesprochen,  hat  (S.  325).  Als  di-e  einzigen,  denen  die 
Strafschärfungen  —  und  zwar  mir  bei  "kurzzeitigen  Frd hei U strafen  — 
annehmbar  erschienen,  waren  neb  an  Krahne  die  ProfeH-?oren  Dr.  Kriegs- 
mann  (S.  298}  und  Dr.  Merkel,  von  denen  der  letztere  eich  eine- 
sehr  gute  Wirkung  davon  versprach,  wenn  Sträflinge  (Jauf  ein  paar 
Wochen  kein  Bett  bekommen  und  manche  Tage  in  dr;r  Dunkelheit  ver- 
bringen" (S.  308),  Ein  recht  offenes  Geständnis  sozial  humanitärer 
Gesinnung  in  unserem  sozialen  Zeitarier  I 


Es  iül  verdien  s!vu]!r  da*s  dies  Thema  —  in  der  August  Nr.  1911  — 
iuip^ciinfllrn  wurde,  ^fur  fürchte  ich,  dass  die  vorgeschlagene!  Form 
nicht  die  richtige  ist.  Schon  deshalb,  weil  jeder  zogern  wird,  seinen 
ftainen  —  ob  nun  gleich  oder  später  —  zu  nennen.  Auch  weil  jeder 
und  jede  ihren  Charakter  bewusst  «der  unbewus^t  „idealisieren** 
werden.  Ich  kaiin  ferner  nicht  einsehen,  wag  Ha  Unterdrückung  des 
finanziellen  Momentes  nützen  sollte;  die»  um  so  mehr,  ala  es  nicht 
nur  darauf  ankommt,  ob  zwei  Menschen  miteinander  flehen  können" 
(d.  h.  nicht  zu  hungern  brauchen),  sondern  insbesondere  auch  darauf, 
wie,  d.  h.  auf  welchem  Fusse,  sie  leben  wollen. 

Alle  Mängel  des  jetzigen  Zu  Standes  werden  nie  zu  beseitigen  fcein. 
Aber  wesentliche  Hille  konnte  es  bringen,  wenn  —  die  Menschen  etwas 
mehr  Menschen  wären,  d.  h.  ihren  Mitmenschen  etwas  mehr  prak- 
tisches Wohlwollen  gönnten.  Jeder  will  glücklich  sein.  Die  mei^n 
sehen  in  einer  schönen  Ehe  die  Erfüllung  dieses  Wunsches.  Fast  alle- 
finden  es  selbstverständlich,  dass  der  Mann  ein  Weih,  das  Mädchen 
einen  Catten  wünscht.  Aber  sucht  er  nach  der  passenden.  Braut,  sie 
nach  dem  ersehnten  Mann  —  so  werden  sie  verlacht.  Hat  einen  ledigen 
Mann  ein  Mädchen  entzückt  und  er  sucht  ihre  Dekanntschafi  pu  Inachen, 
—  welches  Hohnlächeln  von  allen  Seiten  I   Niemand  findet  sich  g* 
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wohnlich,  der  sich  ihrer  annimmt.  Bältct  man  jemanden  um  bezüg 
liehen  Rat,  so  wird  man  wie  ein  Narr  oder  Bösewicht  betrachtet, 
Eventuelle  Versprechen  werden  nicht  gehalten.  Vermittelt  doch  je- 
mand au*  Güle  und  Verständnis,  so  füllt  das  häusliche  Wort  „ Kuppler". 
Und  doch  Werden  der  alte  Hagestolz,  die  atte  „Jungfer",  gehöhnt  ,  .  , 
Welche  Logik  I  Welche  Humanität  I 

Nur  kurz  seien  jene  Genies  erwähn t,  dio  jode 3  Bekanntmachen 
zweier  entsprechenden  Menschen  als  „zu  veranlwortungs  chwrr"  ab- 
lehnen, —  damit  zeigend,  dass  ihnen  jedes  wahre  Veranlwortungs 
gefübl  fremd  ist. 

Zumal  nun  obendrein  jede.*  Bekanntwerden  ,,ad  hoc"  peinlich 
ist,  würde  ich  die  Abhilfe  von  einer  Organisation  erwarten,  die  an 
erster  Steile  entsprechende  Geselligkeit  pflegt.  Eigene  Veranstaltungen, 
aber  immer  hur  solche,  bei  denen  zwanglose  Konversation  {offiziell!  r 
Tanz  ist  solcher  hinderlich)  gepflegt  wird  und  nicht  jeder  Partner 
den  ganzen  Abend  mit  derselben  Partnerin  verbringen  muss,  waren 
gewiss  förderlich.  Aber  warum  sollte  nicht  dafür  geborgt  werden, 
dass  tadellos  erzogene  Menschen  von  sozialer  Stellung  und  aus  an 
gesehenen  Kreisen,  die  in  ihnen  entsprechenden  Kreisen  zu  ver- 
kehren wünschen,  auf  Wunsch  den  Kreis  ihres  Verkehrs  entsprechend 
ausdehnen  oder  tauschen  können?  Das  weitere  fände  sieh  dann  meist 
von  selbst.  Hier  wäre  der  Hebel  anzusetzen. 

Doch  hierbei  stassen  wir  uns  wieder  an  so  manchem.  Wo 
wäre  t.  B.  ein  solches  Anbahnen  leichter,  als  auf  dem  Land??  Wo 
auch  natürlicher?  Und  doch,  —  wie  viele  Leute  langwei'eu  fleh  lieber 
selbst  auf  "dem  Lande,  als  dass  sie  eine  neue  Bekanntschaft  machen 
würden.  Sie  absentieren  sich  gegen  unten  wie  gegen  oben.  Warum? 
Aas  ungeschickler  Pose,  Wie  mancher  heiratslustige  Mann  hat  aber 
gerade  auf  den  kurzen  Urlaub  seine  Hoffnung  gesetzt,  und  wie  manches 
Mädchen  hätte  hier  leicht  gefunden,  wa?  es  zu  Hause  umsonst 
suchte. 

Auch  die  Geselligkeit  in  der  Heimat  begeht  oft  schwere  Fehler. 
Wie  oft  wird  ein  nicht  mehr  ganz  junger  Junggeselle  bei  der  Tafel 
zwischen  verheiratete  Frauen  placiert  odf  r  sonstwie  den  „Honoratioren" 
zuge schanzt,  während  „die  Jugend"  (zu  welcher  auch  die  Mädchen 
jenseits  des  Kindesajters  zählen,  von  denen  manches  eine  passende 
Frau  für  ihn  abgäbe)  abseits  von  ihm  ihren  Aufenthalt  erhält 
Wird  dies  konsequent  uberall  so  durchgeführt,  so  ist  es  klar,  dass 
selbst  der  heiratslustigste  Mann  überhaupt  nie  mehr  in  die  Lage 
kommt,  eine  Braut  zu.  finden,  sobald  er  einmal  die  erste  Jugend 
überschritten  hat.  Es  wäre  gut,  wenn  die  Hausfrauen  ihr  Augen- 
merk ein  bischen  darauf  richten  würden,  wie  viel  Segen  sie  auf  diesem 
Felde  stiften  konnten.  Menschliches  Glück  begründen  Est  wichtiger, 
als  sich  hofieren  lassen. 

In  zahllosen  Fällen  benimmt  sich  auch  das  einen  Gatten  er- 
sehnend« Mädchen  durch  alberne  Hochnäsigkeit  {auf  via  sie  so 
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„alolz"  isl,  weiss  sie  selbst  nicht)  zweckwidrig.  Der  geeignete  Bewerber 
ist  in  'Sicht,  she  aber  wiJl  erat  lange  umworben  und  um  wedelt  sein, 

bevor  sie  ihm  das  „Glück"  ihrer  Bekanntschaft  gönnt.  Auch  patziges 
Ifenehmcii  gegenüber  einer  höflichen  Anrede  auf  der  Strasse  gehört 
unter  Umständen  hierher  (vgl.  Sprechsaal  im  Augustheft,  der  S.  P.). 

Eine  vielleicht  benutzbare  Institution  wyre  die  bekannte  „SchLa- 
raffia",  deren  Mitglieder  überall  A^ischluss  haben.  Doch,  abgesehen 
von  d«n  störenden  Kindereien  des  Vereines,  dürfte  der  Anschluss  nieht( 
ivie  dies  geschieht,  nur  auf  Herren  Unter  sich  beschränkt  bleiben. 

Ersle  Bedingung  aber  bleibt:  Es  mu&s  damit  gebrochen  werden, 
das  Suchen  einys  Eidgenossen  lächerlich  machen  zu  wollen.  Da» 
Buchen  eines  Postens  oder  einer  Ware  findet  niemand  lächerlieh, 
Unsere  Frage  ist  aber  denn  doch  noch  unermeaslicb  wichtiger. 


Ahe  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
M  a  r  c  u  s.  e ,  Berlin  W.,  Lützowstr,  86  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 


VanutwortUd»  äthriftULtung:  Dr,  med  H*i  Hireoit,  Ü«lin. 
V«l*«wi  J.  D,  Sftn.*rLlnd«ri  V«rt*g  ta  Jrtaifört  ju  IL 
Dnuk  d«r  Kfiidfll,  UniTmltltBdiiMtmi  H.  Stört*  A,  e„  Wdnbnr^ 


.  Dr.  Kantig. 
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Zeitschrift  f Dr  Sexualwissenschaft  und  Sexualpolitik 

+++  Herausgeber  Dr*  med*  Utax  ülarcuse 
1911  noDember 


Der  Alimeatationsanspmch  des  Unehelichen 
gegen  den  Erzeuger. 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  jur.  Alfred  Michaelis. 

Die  rechtliche  Stellung  der  ausserhalb  der  Ehe  geborenen 
Kinder  hat  in  unserem  Reich  szi  vi  Igeaetzbuch  eine  so 
ausführliche  Regelung  erfahren,  dass  man  glauben  sollte, 
die  Diskussion  über  die  vielerörterten  Fragen  hätte  damit 
endgültig  geschlossen  sein  müssen.  Wenn  es  gleichwohl 
scheinen  will,  als  solle  der  Kampf  der  Meinungen  von  neuem 
anheben,  so  werden  wir  den  Grund  in  der  Tatsache  .er- 
blicken dürfen,  dass  es  nicht  gelungen  ist,  den  Unehelichen, 
der  sich  die  Sicherung  seiner  wirtschaftlichen  Existenz 
während  der  Kinderjahre  vor  Gericht  erstreiten  muss,  vor 
den  Zufälligkeiten  des  prozessualen  Lotteriespiels  ausreichend 
zu  schützen.  Das  ist  besonders  bedauerlich,  weil  hier,  wie 
vielleicht  kaum  auf  einem  zweiten  Gebiet  des  Rechtslebens, 
der  harte  Zwang  des  „fiat  justitia"  zu  durchaus  unbefriedigen- 
den, ja  geradezu  grotesken  Ergebnissen  führen  kann.  Schuld 
daran  ist  wohl  zum  guten  Teil  die  eigenartige  Farteikonstel- 
lation  im  A Hmenten pr o ze&se.  Während  sonst  -als  Verklagter 
in  Anspruch  genommen  wird,  wer  durch  sein  Tun  oder 
Unterlassen  störend  in  eine  fremde  Rechtssphäre  eingegriffen 
hat,  zieht  hier  der  Klager  den  vor  Gericht,  der  ihm  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  gegeben  hat,  als  das  Dasein >  der 
ihn  überhaupt  erst  zum  Subjekt  von  Rechten  gemacht  hat. 
Und  der  Verklagte  seinerseits  leugnet,  sich  irgendwie  um 
a*mti  ProbL*m*,  n,  H*it,  mu  48 
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des  Klägers  Existenz  verdient  gemacht  zu  haben ;  er  gönnt 
die  Ehre  lieber  andern^  die  er  voll  Eifer  benennt.  Dann  wird 
behauptet  und  bestritten,  repliziert  und  duplizier^  Beweis 
erhoben  und  geschworen,  und  dieser  edle  Wettstreit  gilt 
allein  der  Frage:  wer  ist  der  Wohltäter,  dem  ein  Mensch 
das  Leben  verdankt?  Oft  genug  bleibt  die  Antwort  aus; 
das  Kind  hat  von  Rechts  wegen  keinen  Vater,  mag  es  sehen, 
wie  es  sich  mit  der  Tatsache  abfindet.  Leider  dst  es  im 
übrigen  ganz  normal  gebaut,  hat  gesunde  Organe  und  vor 
allem  einen  Magen,  der  tadellos  funktioniert.  — 

Der  zünftige  Jurist,  der  sich  mit  raehtsgeeehichtliöheri 
Studien  befasst  hat,  weiss,  dass  die  Stellung  von  Wissen- 
schaft, Gesetzgebung  und  Ger  ich  tsgebr  auch  zu  der  Frage 
nach  dem  Anspruch  des  Tinehelichen  auf  Alimentation,  nach 
der  Person  des  oder  der  Verpflichteten,  nach  der  Art  und 
dem  Umfang  der  Verpflichtung  usw.  in  den  verschiedenen 
Landern  und  Landestoilen  eine  verschiedene  war  und  im 
Wandel  der  Zeiten  des  öfteren  gewechselt  hat.  Das  Thema 
ist  nicht  uninteressant  und,  da  manche  von  den  früher  nicht 
nur  theoretisch  empfohlenen,  sondern  im  positiven  Recht 
durchgeführten  Losungen  des  Problems  neuerdings  als  Forde- 
rungen einer  künftigen  Entwickelung  behandelt  werden,  auch 
aktuell.  Darin  imag  die  nachfolgende  geschichtliche  Über- 
sicht ihre  Rechtfertigung  finden  l). 


l)  Nachweis  clor  benutzten  Literatur:  Broaner, 
Hie  uneheliche  Vaterschaft  in  den  altexen  germanischen  Rechten  (Zeit- 
schrift der  Savigny-Stiftrnig,  deutsch  rechtliche  Abteilung,  Bd.  17, 
S.  1  ff,) ;  Buengncr,  Zur  Theorie  und  Praxis  der  Alimentation;; 
pfJicht;  F.  B.  Busch,  Theoretiscfi-praklischo  Daxstellung  der  Rechte 
geschwächter  Frauenspersonen  und  der  uneheLichen  Kinder;  A.  Fr. 
Ge  U  ,  Cber  die  Rechtsverhältnisse  aus  der  ausserchelichen  Geschlechls- 
gemeinschaf  t ;  Weidlich,  Die*  Kxceptio  plurium  coocunnbenüum  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Beweisfrage  (Arch.  f.  büigeri  Recht, 
Bd.  £1,  S.  26 ff.);  Wilda,  Von  den  unecht  geborenen  Kindern  (Zelt 
schrift  für  deutsches  Recht,  Rd.  15,  S.  23?  ff.);  Zirndorf  er,  Zur 
Lehre  von  der  Alimentationspflicht  de«  ausserehelichen  Erzeugers  (Zeit- 
schrift der  SiviRny-Stiftung,  romanis tische  Abteilung,  Bd.  2Q>  S.  33  ff.). 
—  ferner  die  bekannten  Handbücher  des  Pandekten  und  dea  deutschen 
Privat  rechts  von  Wind  scheid,  S Lobbe,  v.  Roth  u.  a. 
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Besonders  günstig  war  die  Bechtskge  des  Unehelichen 
nach  älterem  germanischem  und  nordischem  Hecht.  Wie 
der  Konkubinat,  die  „Kebaehe",  ursprünglich  nicht  nur  bei 
Pürsten  und  Adel,  sondern  überhaupt  bei  Freigeborenen 
keineswegs  als  unsittliches  oder  gar  strafwürdiges  Verhältnis 
galt,  so  wurden  auch  die  von  der  Kebse  geborenen,  die 
„unechten"  Kinder  allgemein  als  zur  Familie  des  Vaters 
gehörige,  wenn  auch  nicht  ganz  vollberechtigte  Verwandte 
angesehen.  Vorausgesetzt  war  dabei  allerdings,  dass  der  Vater 
sie,  was  so  gut  wie  immer  geschah,  öffentlich  als  von  ihm 
erzeugt  anerkannt  hatte.  Über  die  Auffassung  jener  frühen 
Zeiten  vom  Verhältnis  der  legitimen  Ehegattin  zur  Geliebten 
und  der  echtgeborenen  Kinder  zum  Bastard  („Hornung" 
nannte  man  ihn  in  Norwegen,  von  hörn  —  iWinkel,  also 
„der  im  Winkel  Geborene1')  belehrt  uns  anschaulich  eine 
au  Erzählungen  des  alten  Testaments  erinnernde  Anekdote 
der  norwegischen  Laxdaela  Saga1).  „Höskuld,  der  Sohn  des 
Kolle  vom  Tal4',  heisst  es  dort,  „war  vermählt  mit  Jörn  na,, 
deT  Tochter  Björns,  die  ihm  auch  zwei  Söhne  gebar,  Thor- 
leik  und  Bard.  Auf  einer  Reise  nach  Norwegen,  ,wo  Hös- 
kuld von  dem  König  Hakon,  dem  Zögling  Adelsteins,  und 
seiner  Gemahlin  sehr  gut  aufgenommen  und  reich  und  ehren- 
voll  beschenkt  worden  war,  hatte  er  auch  eine  durch  Schön- 
heit ausgezeichnete  Sklavin  gekauft,  die  aber  für  stumm 
gehalten  wurde.  Er  brachte  sie  mit  nach  Island  und  (er- 
klärte seiner  Frau,  dass  sie  im  Hause  bleiben  sollte,  was 
dieser  gar  wenig  gefiel.  Höskuld  brachte  nun  fast  alle 
Nächte  bei  seiner  Frau  zu  und  hatte  nur  wenig  Umgang 
mit  seiner  Geliebten  (Frilla).  Diese  gebar  indes  einen  Sohn, 
welchem  Höskuld  nach  seinem  soeben  verstorbenen  mütter- 
lichen Ohetim  den  Namen  Olaf  beilegte-  Dieser  Olaf  („Pfau"), 
nachmals  ein  hervorragender  Mann,  war  ein  sehr  schöner 
Knabe,  den  sein  Vater  sehr  liebte.  Dies  verdross  offenbar 
die  Joruna,  und  sie  verlangte  nun  im  Sommer  nach  der 
Geburt,  dass  die  „Frilla"  Arbeit  übernehmen  oder  aus  dem 

i)  Nach  W  i  I  <1  a  ?  a.  a  0.r  S.  265. 

48* 
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Hause  gehen  sollte,  Höskuld  verordnete  daher,  dass  sie  ihn 
und  seine  Frau  bedienen  und  den  Knaben  warten  Rollte. 
Als  dieser  etwa  zwei  Jahr©  alt  'war,  wurde  entdeckt,  dass 
seine  Mutter  nicht  stumm  war;  indem  Höskuld  darauf  zu- 
kam, wie  sie  mit  ihrem  Söhnlein  sprach.  Und  nun  sagte 
sie  auch  aus,  dass  sie  Meikorka  heisse  und  die  Tochter 
Myrkjartans,  eines  Königs  in  Irland,  und  15  Jahre  alt  in 
Gefangenschaft  geraten  und  aus  ihrem  Vaterland  fortgeführt 
sei.  Joruna  wollte  der  Erzählung  keinen  Glauben  schenken, 
und  sie  wurde  auch  nicht  freundlicher  gesinnt  gegen  Mei- 
korka, aber  wohl  war  dies  bei  Höskuld  der  Fall  Eines 
Abends,  als  Meikorka  die  Joruna  vor  dem  Schlafengehen 
entkleidete,  schlug  dieae  jener,  als  sie  sich  bückte,  die 
Strümpfe  um  den  Kopf,  worauf  Meikorka  der  Joruna  mit 
der  Faust  auf  die  Nase  schlug,  dass  das  Blut  herauslief. 
Höskuld  kam  dazu,  trennte  beide;  wies  aber  der  Meikorka 
eine  Wohnung  in  einer  anderen  Besitzung  an3  liess  ihr  ein 
Wohnhans  bauen  und  mit  allem  nötigen  ausstatten,  wo  sie 
mit  ihrem  Sohne  Olaf  lebte.  Als  Höskuld  alt  geworden  war 
und  erkrankte,  liess  er  seine  Söhne,  Verwandte  und  Freunde 
kommen  und,  indem  er  sich  an  seine  Söhne  Thorleik  und 
Bard  wendete,  sagte  er :  er  fühle  sein  Ende  herannalien ; 
sie  wussten,  dass  er  noch  einen  dritten  SoTin  habe,  der 
nicht  echtgeboren  sei,  diesen,  bitte  er,  in  die  Erbschaft  auf- 
zunehmen, so  dass  er,  wie  sie,  jeder  ein  Dritteil  erhalte, 
Bard  erwiderte,  dass  er  des  Vaters  Wunsch  erfüllen  würde, 
indem  er  dächte,  dass  Olaf  ihm  um  so  mehr  Ehre  bringen 
werde,  je  mehr  er  Vermögen  besitze.  Thorleik  aber  erklärte, 
er  sei  gaj  nicht  willens,  den  Olaf  zum  Erben  zu  machen 
Olaf  habe  schon  ein  grosses  Vermögen;  und  „du,  Vater, 
sagte  er,  hast  ihm  auch  schon  viel  von  dem  dein  igen  ge- 
geben und  uns  hast  du  dadurch  beeinträchtigt;  ich  bin 
keineswegs  gewilligt,  die  Ehre  selbstwillig  aufzugeben,  zu 
der  ich  geboren  bin.1*  „So  werdet  ihr,  hoffe  ich",  erwiderte 
Höskuld,  „mir  nicht  das  Recht  nehmen,  meinem  Sohn  Olaf, 
der  von  mütterlicher  Seite  von  so  edler  Abkunft  ist,  12  Unzen 
zu  geben-  Da  Thorleik  sich  damit  zufrieden  erklarte,  so 
liess  Höskuld  den  Goldring  reichen,  welchen  er  von  Hakon 
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zum  Geschenk  erhalten  hatte,  der  eine  Mark  wog,  und  das 
Schwert,  welches  er  von  demselben.  König  hatte,  das  einer 
halben  Mark  Gold  gleich  war,  und  gab  sie  dem  Olaf  usw." 

Ganz  im  Gegensatz  zum  germanischen  und  altnordischen 
will  das  altere  römisch©  Recht  dem  Unehelichen  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu  seinem  Erzeuger  nicht  zugestehen 
und  gibt  ihm  daher  gegen  diesen  keinerlei  Ansprüche  auf 
Alimentation,  Die  tu  Ige  quaesiti  (Kinder  einer  Prostituierten) 
und  spurii  oder  ex  stupro  nati  (Kinder  einer  unverheirateten 
Frauensperson)  galten  als  filii  sine  patre,  als  Kinder,  qui 
patrem  habere  non  intelliguntur.  Nur  die  Mutter  und  deren 
Aszendenten  waren  verpflichtet,  ihnen  Unterhalt  zu  gewähren. 
Erst  Jttstinian  gibt  durch  die  Novellen  18  und  89  einer 
bestimmten  Klasse  von  Unehelichen,  den  liberi  naturales, 
d.  h.  den  Konkubinen kindern,  und  nur  diesen,  gewisse 
Alimentationsansprüche  gegen  ihren  Erzeuger  und,  was 
wichtiger,  ein  Erbrecht  bezüglich  des  väterlichen  Nachlasses. 
Das  Überhandnehmen  des  Konkubinats  liess  eine  Versorgung 
dler  zahlreichen  aus  derartigen  „freien"  Verhältnissen  ent 
sprossen en  Kindern  geboren  erscheinen.  (Die  Novelle  89 
selbst  freilich  gibt  als  Grund  die  Rücksicht  auf  die  humanitas 
und  aequitas  an.)  Das  Erbrecht  war  jedoch  recht  beschränkt. 
Die  Konkubinen kinder  bekamen  zusammen  mifc  ihrer  Mutter 
2  Zwölftel  des  Nachlasses,  aber  nur,  wenn  der  Erblasser 
keine  eheliehen  Deszendenten  und  keine  legitime  Gattin 
hinterliess,  wenn  er  ohne  Testament  verstarb  und  endlich, 
wena  er  zweifelsfrei  nur  mit  der  Mutter  der  Erbpräten- 
denten ,  nicht  auch  noch  mit  einer  oder  mehreren  anderen 
Frauenspersonen,  im  Konkubinat  gelebt  hatte. 

Schwere  Zeiten  brachte  den  Unehelichen  in  den 'deutschen 
Landen  das  Mittelalter.  Der  Hauptgrund  für  die  Verschlechte- 
rung ihrer  Rechtsstellung  wird  darin  zu  suchen  sein,  dass 
die  Kirche  ihnen,  den  in  Sünde  Erzeugten,  nicht  wohl- 
gesinnt war.  Sie  galten  als  rechtlos,  und  die  Gesetzbücher 
jener  Zeit  gaben  dem  veränderten  Standpunkt  Ausdruck. 
Der  um  das  Jahr  1230  entstandene  Sachsenspiegel  insbe- 
sondere versagte  ihnen  nicht  nur  jedes  Erbrecht,  auch  be- 
züglich des  mütterlichen  Nachlasses,  sondern  nahm  ihnen 
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sogar  die  passive  Erbfähigkeit,  so  dass  sie  nicht  einmal 
von  der  Mutter  und  deren  Verwandten  beerbt  werden 
durften.  Man  schlesa  sie  also  von  jeder  famüiea-  und  erb- 
rechtlichen  Beziehung  geflissentlich  aus.  Selbstverständlich 
war  auch  von  irgendwelchen  Unberhaltsanspnichen  gegen 
den  Erzeuger  nicht  die  Rede. 

Welche  Ursachen  eine  Wandlung  zum  bessern  herbei- 
führten, lässt  sieh  nicht  feststellen.  Vielleicht  war  es  eine 
vielzitierte,  miss verständliche  Stelle  des  kanonischen  Rechts, 
ein  Dekretale  des  Papstes  Clemens  III.  (cap.  5  X  de  eot 
qui  duxit  in  matrimonium,  quam  polluit  per  adulterhim, 
IV,  7),  die  zu  der  Annahme  verleitete,  die  Kirche  befür- 
worte allgemein  einen  Unterhaltsanspruch  des  ausserhalb  der 
Ehe  erzeugten  Kindes  gegen  den  Vater.  Oder,  was  wal>r- 
scheinlicher,  es  wurde  die  noch  in  den  Tiefen  der  Volks- 
seele schlummernde,  auf  einem  natürlichen  Verwandtschafts- 
gefühl beruhende  Auffassung  jener  alten  Zeiten  wieder  wach, 
dass  der  Bastard  nicht  ausserhalb  des  Familienverbandes 
stehe,  sondern  nach  Sitte  und  Recht  einen  Anspruch  lauf 
Ernährung  auch  gegen  den  Erzeuger  habe.  Jedenfalls  ist 
festzustellen,  dass  sich  in  manchen  der  sehr  zahlreichen 
Sonderrechte  deutscher  Städte,  Länder  und  Ländchen  vom 
späteren  Mittelalter  an  Bestimmungen  finden,  wodurch  nicht 
nur  mit  den  grausamen  Zuständen  der  vorhergehenden  Jahr- 
hunderte aufgeräumt,  sondern  den  Unehelichen  einRechts- 
anspruch auf  Alimentation  gegen  den  Erzeuger  oder  auf 
einen  Anteil  an  dessen  Nachiass  gewährt  wurde.  So  be- 
stimmte Ruprecht  von  Freisinns  Land  recht  und  Stadtrecht, 
dass,  wenn  der  als  aussarehelicher  Erzeuger  Bezeichnete 
seine  Vaterschaft  nicht  mit  Erfolg  bestreiten  könne,  „man 
daz  kind  zu  amm  lassenn"  solle.  Beide  Eltern  müssen  dann 
dem  Kinde  bis  zu  seinem  7.  Jahre  zu  gleichen  Teilen  Unter- 
halt gewähren.  —  Das  Recht  mehrerer  schweizer  Kantone 
verlangt,  dass  der  Vater  die  Mutter  unterstübe,  oder  (dass 
die  Eltern  des  unehelichen  Kindes  die  Kosben  der  Aufzucht 
abwechselnd  tragen,  und  zwar  so,  dass  jeder  Elternteil  von 
Halbjahr  zu  Halbjahr  an  die  Reihe  kommt,  oder  so,  dass 
im  ersten  Jalu*  die  Mutter  und  von  da  ab  der  Vater  allein 
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unterhaltspflichtig  ist.  Nach  Riga  er  Stadtrecht  soll,  wer 
einer  leibeigenen  Magd  ein  Kind  macht,  es  zu  sich  nehmen. 
—  Der  gelehrt©  Verfasser  des  Freiburger  Stadtrechts,  Ulrich 
Zasius,  gab  den  unehelichen  Kindern  ein  Intestaterbrecht 
auf  ein  Drittel  des  väterlichen  Nachlasses,  doch  nur,  wenn 
der  Vater  eine  Witwe,  legitime  Kinder  oder  sonstige  nahe 
Verwandte,  wozu  noch  die  Geschwisterkinder  gehörten,  nicht 
hinterliess.  Aber  selbst  wenn  beim  Tode  des  Vaters  ehe- 
liche Kinder  -vorhanden  sind,  erhalten  die  unehelichen  die 
sog.  Hornungsgabe,  eine  nach  richterlichem  Ermessen  au 
bestimmende  Summe  aus  dem  Nachlass.  Ebenso  ist  der  ausser  - 
eheliche  Erzeuger  neben  der  Mutter  bei  seinen  Lebzeiten 
gehalten,  zum  Unterhalt  der  Bastarde  beizutragen.  —  Das 
Augsburger  Stadtrecht  befreit  den  Erzeuger  eines  unehe- 
lichen Kindes  nur  dann  von  der  Alimentationspflicht,  wenn 
ein  „vamdez  frewelin,  diu  allen  lutea  gemein  ist,  ein  ob  int 
hat".  —  Nach  einem  am  Niederrhein  geübten  Gewohnheits- 
recht erhielt  deT  Uneheliche  die  Hälfte  des  väterlichen  Nach- 
lasses, falls  er  Vom  Vater  anerkannt  war  und  nicht  init 
ehelichen  Deszendenten  konkurrierte.  —  Manche  Rechte 
Hessen  die  eheliehen  Kinder  nach  des  Vaters  Tode  zwar 
nicht  den  Nachlass  mit  den  illegitimen  teilen,  verpflichteten 
sie  aber,  für  den  Unterhalt  derselben  zu  sorgen.  So  das 
Brünner  Schöffenbuch :  „est  pi um  et  quodammodo  rationabile, 
qaod  legitimi  natural! bus  misericorditer  subveniant  in  victus 
et  amictus  necessitate" ;  die  Freiburger  Statuten :  die  Un- 
ehelichen sollen  von  den  Erben  des  Vaters  „zimblich  bisz 
zu  im  jaren  erzogen  und  ernert  werden,  damit  sy  zu  hant- 
werken oder  anderer  fürsehung  gefürdert  und  nit  in  schent- 
lich  un  erber  wesen  kommen  müssen*'. 

Die  grossen  Gesetzbücher  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
statuieren  sämtlich,  mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Napoleoni- 
schen Code  civil,  eine  Alimentationspflicht  des  ausserehe- 
lichen  Erzeugers ;  so  vor  allern  das  preussische  Allgemeine 
Landrecht  und  das  österreichische  Bürgerliche  Gesetzbuch. 
Das  preussische  Recht  gibt  dem  Unehelichen  einen  Anspruch 
auf  Unterhalt  Und  auf  Erziehung.  Ist  der  Erzeuger  nicht 
in  der  Lage,  die  erforderlichen  Mittel  herzugeben,  so  geht 
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die  Last  auf  sein©  Eitern  über.  Erst  in  deren  Ermangelung 
oder  bei  -deren  Unvermögen  sind  die  Mutter  und  eventuell 
deren  Eltern  verpflichtet.  Die  Mutter  rangiert  jedoch  schon 
an  zweiter  Stelle,  also  vor  den  Grosseltern  väterlicher  Seite, 
wenn  sie  das  Kind  ohne  Gefährdung  ihres  eigenen  Unterhalts 
aus  den  Einkünften  ihres  Vermögens  ernähren  kann.  Als 
Massstab  für  den  Umfang  der  Alimentationspflicht  sind  ohne 
Rücksicht  auf  den  Stand  des  Taters  oder  der  Mutter  die 
Kosten  zugrunde  zu  legen,  die  für  den  Unterhalt  und  die- 
Erziehung  eines  eheliehen  Kindes  aus  Bauern-  oder  gemeinem 
Bürgerstande  aufzuwenden  sein  würden,  doch  muss  der 
Vater,  wenn  das  Kind  ein  Handwerk  erlernt,  auch  das  Liehr- 
und das  f,Lossprech"  Geld  zahlen.  —  Ähnliche  Bestimmungen 
hat  das  Österreich ischo  Bürgerliche  Gesetzbuch,  doch  kenM 
dasselbe  keine  Alimentationspflicht  der  beiderseitigen  Gross- 
eltern des  Kindes.  Dagegen  richtet  sich  der  Anspruch  auch 
gegen  die  Erben  des  Erzeugers, 

Eine  Sonderstellung  nimmt  das  französische  Zivilgesetz- 
buch ein,  das  bekanntlich  so  wenig  von  einem  AHmentations- 
an spruch  des  natürlichen  Kindes  gegen  seinen  Erzeuger 
wissen  will,  dass  es  schlechthin  verbietet,  die  Vaterschaft 
auch  nur  zu  erforschen.  Vor  der  Revolutionszeit  konnte  der 
Uneheliche  Unterhaltsgelder  von  seinem  Erzeuger  verlangen, 
und  ein  Gesetz  vom  12.  Brumaire  des  Jahres  II  gewahrte 
ihm  sogar  ein  gewisses  Erbrecht.  "Der  Code  Napoleon  kennt 
nur  einen  Ausnahmefall  von  seiner  strengen  Behelf  wenn 
nämlich  der  aussereheliche  Erzeuger  in  einer  öffentlichen 
Urkunde  seine  Vaterschaft  anerkannt  hat.  Dann  hat  das 
Kind  einen  klagbaren  Anspruch  auf  Ernährung  und  Er- 
ziehung 1). 

Eine  abweichende  Behandlung  erfuhren  nach  manchen 
Rechten  zwei  Sonderarten  von  Unehelichen :  die  „liberi  ex 
damnato  eoitu"  und  die  Brautkinder.  Zu  den  ersteren  ge- 
hörten die  adulterini  und  die  meestuosi,  also  die  im  Ehe- 

I.  Ostrorog  (Mitto  dos  16.  Jahrhunderts)  erklärt  sich  auch 
für  Polen  Rpgen  die  Alimentationspflicht  des  Vaters,  hält  vielmehr 
dafür,  das*  di«  Mutter  nutriat  pucrum  sota  ignominiamqne  ferst. 
(C  ei  r  o  über  eine  flefonnatiottssdirift  des  15.  Jahrhunderts,  1882,  S.  73.) 
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bruch  und  in  Blutschande  Erzeugten;  auch  die  Kinder  von 
Geistlichen  wurden  zuweilen  dazu  gerechnet.  Sie  waren 
meist  ausdrücklich  von  den  den  übrigen  Unehelichen  zu- 
stehenden Rechten  ausgeschlossen.  Schon  Justinian  be- 
stimmte, dass  für  sie  die  erwähnten,  den  Konkubinenkindern 
gewährten  Wohltaten  nicht  gelten  sollte»  (Nov.  89  cap.  15: 
„  .  .  .  .  omnis,  qui  ex  oomplexibüs  aüt  nefariis  aut  incestis 
aut  damnatis  prooesserit,  iste  neque  naturalis  nominatur, 
neque  alendus  est  a  parentibus"),  „Die  Kinder  aber",  Tieisst 
es  in  der  Frankfurter  Reformation  von  1611,  „so  auss  ver- 
dampter  Geburt  ALs  neben  der  Ehe  o-der  von  nechstver- 
wanten  Blutsfreunden,  die  einander  nicht  ehelich  haben 
mögen,  oder  unehelichen  Geistlichen  erzeugt  sind,  die 
sch Hessen  die  Recht  von  aller  .  .  .  .  gesipten  Erbschaft  auss : 
Doch  dass  ihnen  au&s  Miltigkeit  ihre  Leibes  nahm  ng,  damit 
sie  mögen  erzogen  werden.,  gegönnet  werde.  Darbei  wir  es 
auch  lassen  T>leiben."  Das  Trierer  Land  recht  von  1715  be- 
stimmt ähnlich:  Den  Kindern,  „so  aus  verdammter  Geburt, 
Blutschand  und  Ehebruch  (worunter  auch  Clericorum  Kinder 
gehörig)  gehohren  werden,  .....  sollen  von  geistlichem 
Recht  und  Erbarm  nuss  wegen  von  den  Eltern  die  ahmen ta 
und  unentbehrliche  Nahrung  gegeben  werden  müssen  -  wie 
Wir  denn  hiermit  zu  geben  verordnen  Nach  dem  Zürcher 
Gesetzbuch  vom  28.  XII.  1853  kann  nicht  auf  Anerkennung 
der  Vaterschaft  geklagt  werden,  wenn  der  Erzeuger  zux  Zeit 
der  Schwängerung  verehelicht  und  dies  der  Geschwängerten 
bekannt  war.  Dasselbe  Gesetzbuch  bestimmt  wie  das  noch 
zu  erwähnende  preussische  Gesetz  vom  24,  April  1854,  dass 
die  mit  einer  verheirateten  "Frau  im  Ehebruch  erzeugten 
Kinder  gegen  ihren  Erzeuger  keinen  Alimentationsanspruch 
besitzen.  Der  Code  civil  endlich  hat  diese  Kategorie  'der 
von  ihm  ohnedies  schlecht  genug  behandelten  ledigen  Kinder 
noch  mit  einein  besonderen  Privilegium  odios  um  bedacht, 
indem  er  den  im  Ehebruch  und  in  Blutschande  Erzeugten 
auch  das  Recht  versagt,  gegen  ihre  Mutter  auf  An- 
erkennung zu  Magen. 


Zitiert  nach  Bucnpcr,  a.       0.,  S,  88,  Anm.  19. 
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Die  Brautkinder  andererseits  genossen  früher  vielfach 
das  Recht  ehelicher  Kinder,  zuweilen  selbst  dann,  wenn  las 
nicht  zu  einer  Eheschliessung  [kam,  und  auch,  wenn  Idie 
Schwängerung  bereits  vor  dem  rechtsgültigen  Verlöbnis  statt- 
gefunden  hatte.  Von  den  grösseren  Kodifikationen,  die  den 
Kindern  der  förmlich  Verlobten  gegenüber  den  anderen 
unehelichen  Kindern  eine  bevorzugte  Stellung  einräumen, 
seien  nur  das  Allgemeine  Preussisehe  Landrecht  (§  597  II  2 : 
„Ein  mit  einer  förmlich  verlobten  Braut  erzeugtes  Kind  er- 
langt die  Rechte  eines  ehelichen  schon  durch  die  blosse 
gerichtliche  Erklärung  des  Vaters,  wenngleich  die  Ehe  mit  der 
Mutter  nicht  wirklich  vollzogen  worden  *)",  das  Sächsische 
Bürgerl.  Gesetzbuch  und  das  Zürcher  Gesetzbuch  genannt 

IL 

Unter  den  Juristen  —  namentlich  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jalirhunderts  —  herrschte  vielfach  Streit  über 
den  Rechtsgrund,  aus  dem  die  Unterhaltspflicht  des 
ausserehelichen  Erzeugers  abzuleiten  sei,  denn  die  Quellen 
des  römisch-gemeinen  Rechts  gaben  ja,  abgesehen  von  den 
nach  dem  Verbot  des  Konkubinats  in  Deutsehland  obsoleten 
Novellen  15  und  89,  keine  Antwort  auf  die  Frage.  Eine 
Verpflichtung,  die  lediglich  auf  der  Vaterschaft,  auf  der 
Tatsache  der  Erzeugung  beruhte,  passte  nicht  recht  in  das 
System.  Man  kam  deshalb  auf  den  schnurrigen  Einfall,  den 
Anspruch  des  unehelichen  Kindes  auf  ein  —  Delikt  des 
Vaters  zurückzuführen.  Das  stuprum,  sagte  man,  sei  eine 
unerlaubte  Handlung-),  und  da  jeder,  der  eine  solche  be- 

:)  Vgl.  hierzu  den  Aufsalz  von  M  enzler  im  Januarheft  1911 
dor  Sexual-Frobleme. 

s)  In  der  Tat  wurde  der  außereheliche  Beischlaf  wie  nach  mosai- 
schem und  nach  römischem  Recht  (lex  Julia  de  adulteriis  coercendis) 
auch  nach  mehreren  deutschen  Reichs-PoLizeiordnungeiL  als  Vergehen 
bestraft.  —  Kulturgeschichtlich  interessant  ist  auch  folgendes,  in  einer 
alten  Sammlung  enthaltene  Edikt  Friedrichs  des  Grossen:  .Liehe  Ge- 
treue i  Nachdem  man  in  Erfahrung  gebracht  hat,  wie  bey  einigen 
Gerichten  in  der  Grafschaft  Marek  der  Misshmuch  eingeschlichen  aey, 
dass  diejenige  Weiha  Persohnen,  welche  ein  uneheliches  Kind  zur 
Welt  gebracht,  einem  zeitlichen  Richter  ausser  denen  diktirten  Straffen 
annoch  einen  so  genannten  Huren  Goldgülden  haben  bezahlen  müosen; 
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gehe,  für  die  Folgen  aufkommen  müsse,  so  hafte  der  stuprator 
für  den  Unterhalt  des  durch  seine  „Tat"  erzeugten  Kindes. 
Schade  nur,  dass  der  durch  die  unerlaubte  Handlung  „Ver- 
letzte" zur  Zeit  der  Tat  noch  gar  nicht  existierte !  Konse- 
quent mussten  übrigens  die  Anhänger  der  Deliktstheorie  den 
geisteskranken  oder  im  Augenblick  des  verhängnisvollen 
Koitus  sinnlos  betrunkenen,  also  nicht  zurechnungsfähigen 
Erzeuger  eines  Unehelichen  von  aller  Unterhalts  Verpflichtung 
befreien. 

Nimmt  man  an,  dass  als  Rechtsgrund  der  Ter  pflichtung 
allein  die  Verwandtschaft  in  Frage  kommt,  sc  liegt  es  natur- 
gemäß dem  Subjekt  des  Alimentation  Brechts,  dem  Unehe- 
lichen, in  erster  Linie  ob,  diese  Verwandtschaft  zu  beweisen. 

VoraiissGtzung  ist  daher  zunächst,  dass  der  in  Anspruch 
Genommene  mit  der  Kindsmutter  konkumbiort  hat.  Kann  uns 
nun  auch  die  Wissenschaft  nicht  darüber  belehren,  welcher 
von  mehreren  Geschlechtsakten  das  Kind  ins  Leben  gerufen 
haben  müsse,  so  gibt  sie  doch  genügend  sichere  Aus- 
kunft auf  die  Frage,  ob  eine  bestimmte  Beiwohnung  jene 
Folge  gezeitigt  haben  könne. 

Damit  ist  die  Grundlage  für  die  Einreden  g^egen  tien 
im  Prozesse  geltend  gemachten  Unterhaltsanspruch  des  Un- 
ehelichen gegeben.  Bleibt  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft 
keine  Möglichkeit  dafür,  dass  der  Verklagte,  der  den  .Ge- 
schlechtsvorkehr mit  der  Mutter  an  sich  nicht  leugnet,  der 
Erzeuger  sei,  so  muss  die  Klage  fallen. 

Der  wichtigste  Fall  der  Unmöglichkeit  liegt  vor,  wenn 
dem  seit  dem  unstreitigen  Koitus  verflossenen  Zeitmime 
nach  Koitus  und  Geburt  nicht  im  Verhältnis  von  Ursache 
und  Wirkung  stehen  können,  Zur  Erleichterung  des  »Be- 
weises der  Unmöglichkeit  haben  das  römisch -gemeine  Recht 
wie  alle  neueren  Gesetzgebungen  eine  bestimmte  Konzeption  s- 

Die«T  an  massliche  Gebrauch  aber  so  wenig  auf  die  Ordnung  jiIs 
sonaten  besondere  Land  es- herrliche  Concessiones  sich  gründet:  Alu 
befehlen  Wir  Euch  allergnädigst,  Euch  der  Forderung  oder  Prhehung 
eines  so  t  bauen  Huren  Goldguldens  bey  Vermaydimf?  nachdrückl icher 
Ahndung  vor  das  Künfftitje  gänzlich  au  enthalten.  Sind  Euch  mit 
Gnaden  gewogen.  Gegeben  Cleve  in  Unserem  Regienmgs-Bath  den 
11.  Jnny  17&071 
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zeit  festgesetzt ,  Fällt  der  Koitus  der  Kindsmuttei  mit  dem 
Verklagten  nicht  in  diese  Zeit,  so  ist  jeder  Beweis,  dass 
der  Verklagte  gleichwohl  der  Erzeuger,  abgeschnitten.  Die 
älteren  Juristen  verlangten  von  der  klagenden  Partei  ge- 
naueste Angabe  des  Ortes  und  Tages  des  Beischlafs,  damit 
der  von  ihnen  überhaupt  mit  unverkennbarem  Wohlwollen 
behandelte  Verklagte  keines  Verteidigungsmittels,  z.  B.  des 
Alibi  be weises,  verlustig  gehe. 

Nach  dem  Vorgang  des  römischen  Rechts,  das  sich  be- 
züglich der  ehelichen  Kinder  auf  die  auctoritas  doctissimi 
viri  Hippoeratis  berief,  nahm  und  nimmt  man  noch  jetet 
an,  dass  der  Koitus,  in  welchem  das  (uneheliche  Kind  er- 
zeugt sein  soll,  nicht  später  als  volle  sieben  Monate  vor 
der  Geburt  stattgefunden  haben  darf,  während  die  äusserste 
Grenze  nach  der  anderen  Seite  durch  das  Ende  des  zehnten 
Monats  bezeichnet  wird1). 

Wird  zugunsten  des  verklagten  Stuprators  festgestellt; 
dass  der  Vollzug  des  Bai  schlaf s  innerhalb  der  kritischen 
Monate  stattgefunden  hat,  so  bleibt  dem  Verklagten  der  Be- 
weis der  Negative,  dass  er  gleichwohl  nicht  der  Erzeuger 
des  Kindes  sei,  selbstverständlich  unbenommen .  Der  Ein- 
wand kann  auf  verschiedene  Tatsachen  gestützt  werden,  wo- 
bei sich  der  Verklagte  wieder  zumeist  der  Hilfe  der  medi- 
zinischen Wissenschaft  wird  bedienen  müssen.  So  kann  er 
darauf  hinweisen,  dass  er  zur  Zeit  der  angeblichen  Schwänge- 

Das  prcussische  Land  recht  und  das  Gesetz  vom  24,  April  1854 
nahmen  für  die  außerehelichen  Geburten  als  längste  Schwanger* 
schaft sdauor  den  Zeitraum  Fon  285  Tagon  an.  Da  immerhin  eine  längere 
Dauer  möglich  ist  (und  für  eheliche  Geburten  auch  berücksichtigt 
wurde),  so  ergab  sich  für  tüftelnde  Juristen;  sofort  die  durch  einen 
praktischen  Fall  angeregte  Streitfrage,  wie  es  au  halten  sei,  wenn 
bei  einer  ausserehelichen  Zwi  llingageburtder  Erstgeborene  vor, 
der  Zweitgeboreno  kurz  nach  Ablauf  des  265.  Tages  zur  Welt  ge- 
kommen sei»  Der  bekannte  Landrechtskommentar  von  Koch  will 
dann  —  im  Gegensatz  zum  Geheimen  Ober-Tribunal  —  in  der  .Tat 
nur  dem  von  den  beiden  zuerst  Geborenen  die  gesetzlichen  Ansprüche 
gegen  den  Erzenger  zugestehen,  während  der  Zwillingsbruder  oder 
die  ZwjlHngsschwester  sich  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung 
als  „geborenen'*  Pechvogel  erwiesen  haben  und  keinen  unterhalts- 
pflichtigen Vater  bekommen  soll. 
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rung  zeugungsunfähig,  oder  dass  die  Kindsmutter  damals  be- 
reits schwanger  gewesen  sei,  oder  dass  dem  zwischen  Koitus 
und  Geburt  verflossenen  Zeiträume  nach  die  körperliche  Be- 
schaffenheit des  Neugeborenen  eine  andere  als  die  von  Arzt 
oder  Hebamme  festgestellte  habe  sein  müssen.  Im  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  erregte  ein  zur  richterlichen  Kog- 
nition gelangter  Fall  einiges  Aufsehen,  dessen  Tatbestand 
sieh  aus  dem  Gutachten  des  Königl.  Preuss.  Qbereollegii 
medici  ergibt:  „dass  voq  dem  Beischlafe  eines  Mohren  mit 
einer  weissen  Frau  kein  ganz  weisses  Kind  geboren  werden 
könne/'  Früher  gestattete  man  auch  den  Entlastungsbeweis 
dahin,  dass  zwar  eine  Beiwohnung,  aber  keine  immissio 
seminis  stattgefunden  habe.  Und  selbst  heute,  nachdem  durch 
den  Wortlaut  des  §  1717  BGB.  dieser  meist  mit  recht  delikaten 
Erörterungen  verbundene  Einwand  beseitigt  istt  hat  der  Amts- 
richter im  Alimentationsprozess  bisweilen  seine  liebe  Not, 
um  dem  persönlich  im  Termin  erschienenen  Verklagten  be- 
greiflich zu  machen,  dass  man  unerwünschte  Vaterpflichten 
nicht  von  sich  abwenden  könne,  indem  man  eio  sorgfältig 
in  Zeitungspapier  eingewickeltes  und  monatelang  aufbe- 
wahrtes Präservativ  als  Beweismittel  für  die  „Unschädlich- 
keit11  des  zugestandenen  Koitus  auf  den  Gerichtstisch 
niederlegt. 

m. 

Alle  diese  Verteidigungsmittel  stehen  an  Bedeutung  er- 
heblieh zurück  hinter  dem  Einwand,  der  nahezu  in  alleo 
zum  gerichtlichen  Austrag  gebrachten  Streitigkeiten  über 
Unterhaltsansprüche  Unehelicher  wiederkehrt:  der  exceptio 
eongressus  cum  pluribus,  im  Jurästenjargon  kurz  exceptio 
plurium  concumbentium  oder  meist  gar  nur  exceptio  plurium 
genannt  Das  Kind  kann  einen  Alimentationsanspruch  nicht 
mit  Erfolg  geltend  machen,  wenn  die  Mutter  innerhalb  des 
erwähnten,  durch  das  Gesetz  in  seinen  Grenzen  bestimmtem 
Zeitraums  nachweislich  mit  mehr  als  einem  Manne  Ge- 
schlechtsverkehr gehabt  hat.  Es  ist  verständlich,  dass  diese 
Einrede  sich  grösserer  Beliebtheit  erfreut,  als  die  bisher 
besprochenen,  weil  die  Beischlafs  Vollziehung  an  sich  meist 
nicht  ernstlieh  geleugnet  werden  kann,  und  die  ßchwierig- 
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keiten  des  Beweises  der  exceptio  plurium  relativ  gering 
zu  sein  pflegen.  Zudem  gewährt  es  dem  verärgerten  Ver- 
klagten oft  eine  gewisse  Genugtuung,  sich  als  das  Opfer 
eines  liederlichen  Frauenzimmers,  da  es  gleichzeitig  mit 
mehreren  gehalten  hat,  hinzustellen. 

Der  Einwand  tauchte  naturgemäss  zuerst  auf,  als  die 
Anschauungen  über  die  Unehelichen  sich  zu  deren  Gunsten 
zxt  wandeln  begannen,  und  man  ihnen  gewisse  Unterhalts- 
und Erbrechte  gegenüber  dem  Erzeuger  zugestand J).  Da 
sich  für  die  Vaterschaft,  anders  als  bei  den  in  legitimer 
Ehe  Geborenen,  eine  allgemein  gültige  Vermutung  nicht  wohl 
aufstellen  liees,  glaubte  man  Garantien  dafür  schaffen  ßu 
sollen,  dass  der  von  der  Kindsmutter  als  Erzeuger  Benannte 
auch  wirklich  der  Erzeuger  sei.  Blieb  nur  eine  Möglich- 
keit für  die  Vaterschaft  eines  Dritten,  eo  Hess  man  jeden 
Unterhalts-  oder  Erbanspruch  fortfallen. 

Indes  haben  Jurisprudenz,  Gerichtsgebrauch  und  Ge- 
setzgebung keineswegs  überall  an  diesem  strengen  Grund- 
satz festgehalten.  Zunächst  ergab  sich  für  die  Anhänger 
der  Deliktstheorie  bezüglich  der  exceptio  plurium  als  Kon- 
sequenz ihrer  Auffassung  die  Lehre,  dass  alle  Konstupra- 
toren  alimentationspflichtig  seien.  Dies  dann  wieder  mit  ge- 
wissen Unterscheidungen:  entweder  haften  alle  zu  dem 
gleichen  Anteif  oder  nach  Verhältnis  ihres  Vermögens.  Eine 
Reihe  von  einzel staatlichen  Gesetzen,  vor  allem  das  preussische 
Landrecht,  das  österreichische  und  das  sächsische  Bürger- 
liche Gesetzbuch,  statuieren  auch  eine  Solidarhaft  der 
mehreren  Konkumbentem,  90  dass  das  Kind  einen  nach  dem 

!)  VgL  Rupp  rechts  v.  Freysing  Stadt-  und  LandrecMs- 

buch,  II,  Kap.  86  (od.  L.  v,  Maurer,  1839,  zitiert  nach  Weid- 
lich ,  a.  a.  0.  S.  31):  „Von  der  ammen  Ion:  jat  das  ein  weib  ainero 
man  sein  fcind  zeweht  unnd  |$eit  unnd  sprichtt,  es  sey  sein  und  der 
man  iaugeruid  unnd  sprichtt,  er  sey  doch  pey  jr  gelegen  unnd  sy  bah 
mer  man  geh&htt  dann  ainen,  da  30!  man  ir  recht  darumb  rsemmen 
oder  es  sol  der  man  bcwsLrnn  mit  tzwayenn  dj  das  gesehnn  habcnij 
oder  gehört!,  das  mit  mer  maaaenn  zu  sundthehenn  täingnn  jtu 
schaffenn  geh  ab  iL  dj  weil  unnd  ay  swannger  wir.  unnd  ist  das  et 
das  also  bewärtt  so  mag  sy  jn  furbas  nicht  mer  betzwtngecin  mit  dem 
kind.    diis  macht  das  sy  sich  nit  gehüet  hat." 
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anderen  seiner  möglichen  Väter  in  Anspruch  nehmen  oder 
auch  sich  einen  von  ihnen  (und  natürlich  den  solventesten^ 
heraussuchen  darf,  der  sich  dann  wieder  durch  Jtiicbgriff 
gegenüber  seinen  Genossen  schadlos  halten  mag.  Nach  einer 
weiteren  Ansicht  soll  jeder  der  mehreren  Konk  um  beuten 
zahlen  müssen,  weil  jeder  dem  Kinde  zwar  nicht  durch  die 
unerlaubte  Handlung  des  stuprum,  sondern  dadurch  Schaden 
zugefügt  habe,  dass  dem  Alimentationsanspruche  die  exceptio 
plurium  entgegengesetzt  werden  könne.  Soweit  der  Stand- 
punkt vertreten  wird,  dass  von  den  mehreren  nur  einer  ver- 
pflichtet sei,  wollen  manche  den  Konkumbenten  haften  lassen, 
dessen  Koitus  bei  gewöhnlichem  Verlauf  der  Dinge  der  Zeit 
der  Geburt  nach  am  meisten  Anspruch  darauf  hat,  als  der 
kritische  angesehen  zu  werden;  wobei  dann  die  Erfahrung 
bald  eher  für  eine  zu  frühe,  bald  eher  für  eine  zu  späte 
Niederkunft  sprechen  soll  Einige  ältere  Juristen  lassen  die 
Mutter  entscheiden  und  mit  ihrem  Eide  bekräftigen,  welcher 
ihrer  verschiedenen  Liebhaber  der  Vater  ihres  Kindes  sei1). 

IV. 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  sich  der  strengen  An- 
sieht  angeschlossen  und  versagt  jeden  Anspruch  des  Un- 
ehelichen gegen  den  Erzeuger,  wenn  der  Einwand  der 
mehreren  Konkumbenten  zu  Recht  erhoben  ist3).  Jedoch 
soll  die  Beiwghnuag  der  Mutter  mit  einem  anderen  als  dem 
verklagten  Konkumbenten  ausser  Betracht  bleiben,  wenn  es 
—  was  das  Kind  beweisen  muss  —  „den  Umständen  nach 
offenbar  unmöglich"  ist,  dass  die  Mutter  das  Kind  aus  dieser 
Beiwohnung  empfangen  hat  (z.  B,  weil  zur  Zeit  dieser  Bei- 
wohnung unzweifelhaft  die  Schwängerung  durch  den  Ver- 
klagtem bereits  stattgefunden  hatte). 

Die  Lösung  vermag,  wie  schon  angedeutet,  mir  zu  be- 


1)  NicoL  Boerius  verwirft  dies  Verjähren  mit  der  Be- 
gründung, „quod  rarae  aut  niülae  eint  mulieres  ex  ipso  coilu  con- 
ceptionem  Bentientes"  (üt  nach  Weidlich,  a.  a.  0.  S.  33). 

2)  Nur  wer  seine  Vaterschaft  nach  der  Geburt  des  Kindes  in 
einer  öffentlichen  Urkunde  anerkenn,  luvt  (la.mil  die  exceptio  plurium 
coneumbentium  verwirkt  (§  17 Lö  BGB,). 
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friedigen,  wenn  man  vom  Gesetzgeber  nicht  mehr  und  nichts 
höheres  erwartet,  als  dass  er  den  starren  Reehtsstandpunkt 
wahre.  Dieser  Standpunkt  ist  klar  und  einfach :  da  natur- 
notwendig1  nur  einer  der  Erzeuger  des  Unehelichen  sein 
bann,  so  darf  unter  keinen  Umstanden  als  Alimeotator  in 
Anspruch  genommen  werden,  wer  nicht  mit  unbez weifel- 
barer Sicherheit  als  dieser  eine  festgestellt  ist  *), 

Indes,  da  wir  nun  einmal  im  Zeitalter  der  sozialen 
Fürsorge  —  und  vielleicht  im  „Jahrhundert  des  Kindes41  — 
leben,  so  vermögen  wir  uns  mit  dem  Gedanken  nicht  zu. 
befreunden,  dass  es  auch  jetzt  noch  Kinder  geben  soll,  die 
„quasi  sine  patre"  sind  und  daher  ihren  Unterhalt,  soweit 
er  nicht  von  der  Mutter  und  deren  Verwandten  bestritten 


*)  Die  folgenden  Ausführungen,  die  nicht  den  Anspruch  auf  eine 
erschöpfende  Behandlung  des  Themas  erheben,  stellen  sich  in  Gegen- 
safz  z.u  dem.  von  Prof.  Bruno  Meyer  in  seinem  Aufsatz  „Wenn 
zwei  eine  Fensterscheibe  zerschh lagen  haben  .  ,  .  (Se*, -Probt.  1910, 
536  ff.  u.  615  ff.)  und  von  dem  Österreichischen  Richter  E  d, 
v.  L  i  b  z  t  in  seiner  Monographie  „Die  Pflichten  des  ausserehelichen 
Konkum beuten"  (Wien  u.  Leipzig,  1907)  vertretenen  Standpunkt,  Auf 
Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Doch  wird  man 
beide  Autoren  von  dem  Vorwurf  einer  gewissen  Inkonsequenz  nicht 
freisprechen  können :  wer  so  nachdrücklich  wie  sie  die  Forderung 
erheb  tJ  dass  dem  Unehelichen  das  Alimentationarecht  entzogen  wer  Je. 
wenn  der  Erzeuger  nicht  „sicher"'  sei,  muss  eich  notwendig  zum 
französischen  System  bekennen,  Denn  ti  sie  her"  ist  im  Alimeriten- 
prozeas  der  Erzeuger  eben  niemals.  Bei  der  Lektüre  der  v,  Li 3 st- 
achen Schrift  wird  man  denn  auch  den  Eindruck  nicht  los,  ab  sähe 
der  Verfasser  in  der  Losung  der  Frage,  wie  sie  der  Code  civil  ge 
geben  hat,  im  Grunde  genommen  das  Ideal t  dagegen  in  der  Zulassung 
der  Vaterschaftsklage,  gemildert  durch  die  exceptio  plurium,  nur  einen 
Notbehelf,  mit  dem  man  sich  aus  Konnivenz  gegen  die  in  deutschen 
Landen  nun  einmal  herrschende  Meinung  abfinden  mDsse.  Vielleicht 
erklärt  sich  diese  Stellungnahme  daraus,  dass  v.  Liszt  unser  ganzes 
Problem  einigermassen  verschiebt :  nicht  die  Sorge  um  das  Schicksal 
des  unehelichen  Kindes  scheint  ihm  die  Hauptsache,  sondern  die  Ab 
wendnng  der  dem  Erzeuger  durch  die  ledige  Mutter  angeblich  drohen- 
den Gefahren-  Um  diesen  Gefahren  zu  begegnen,  bedarf  es  aber 
keineswegs  der  das  Kind  schädigenden  Einführung  der  exceptio 
plurium,  sondern  nur  eines  guten  Vorm  und  Schafts  rech  (es;  insbesondere 
kann  hier  die  Berufsvormundschaft,  die  in  Deutschland  mehr  und 
mehr   Eingang  findet,  Vorzügliches  leisteri- 
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werden  kann,  lediglich  aus  den  dürftigen  Mitteln  der  öffent- 
Lehen  Armenpflege  beziehen  müssen.  Wenn  wir  auch  ge- 
wohnt sind,  hei  derartigen  Problemen  mehr  rein  praktische 
Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  als  die  Ver- 
fasser des  preussisehen  Landrechts,  das  in  zahlreichen  Be- 
stimmungen den  humanen  Geist  seiner  Entsbehungszeit  wider 
spiegelt»  so  werden  wir  uns  doch  in  den  Zielen  oft  mit 
jenen  berühren.  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  das  monu- 
mentale Oese tagebungs werk  die  exceptio  pluxium  grundsätz- 
lich verwirft.  Es  lässt  den  Vormund  des  unehelichen  Kindes 
wählen,  welchen  von  den  mehreren  „Zuhältern"  der  Mutter 
er  zuerst  in  Anspruch  nehmen  will,  und  gibt  ihm  die  Be- 
fugnis, wenn  der  erste  als  vermögenslos  befunden  wird,  der 
Reihe  nach  alle  anderen  haftbar  zu  macheu,  Findet  eich 
unter  den  mehreren  kein  solventer,  so  kann  der  ^Vormund 
die  Unterhaltungspflicht  einem  der  verschiedenen  möglichen 
Gross  väter  seines  Mündels,  die  er  naturgemäss  ebenfalls 
zunächst  auf  ihre  Zahlungsfähigkeit  hin  prüfeai  wird,  auf- 
bürden. 

Vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  dass  der  Bückschlag,  der 
in  Preussen  die  günstige  .Rechtsstellung  der  ledigen  Kinder 
traf,  zeitlich  mit  der  politischen  Eeaktion  übereinstimmt 
Plötzlich  erschienen  die  landrechtlichen  Vorschriften  nur 
als  Übertreibungen,  die  zudem  ihren  angeblichen  Zweck,  die 
Zahl  der  Kiudstötungen  zu  vermindern,  nicht  oder  doch 
nur  sehr  unvollkommen  erfüllten.  Mit  einem  gewissen  Neid 
blickte  man  nach  Frankreich,  dessen  Code  allein  das  „reine 
Prinzip"  des  älteren  römischen  Kechts  bewahrt  hatte.  Mochte 
man  sich  auch  nicht  zu  einer  [vollständigen  Nachbildung 
entschliessen,  so  liess  doch  jenes  Gesetz  vom  24.  April  1854, 
das  die  Materie  für  Altpreussen  bis  zum  Inkrafttreten  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  geregelt  hat,  die  exceptio  plurium 
wieder  aufleben  und  beseitigte  die  subsidiäre  Haftung  der 
Aszendenten  des  Schwängerers  wie  das  erwähnte  landrecht- 
lich e  Privileg  der  Brautkinder, 

Wie  mag  der  Wechsel  der  Anschauungen,  der  sie  Ii  hier 
und  in  anderen  unser  Gebiet  betreffenden  Landesgesetzen 
aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ausspricht,  zu  er- 

H-M*l-[t<iblMiie.   U.  Heft    1911.  49 
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klären  sein?  Will  mau  die  Gründe  auf  eine  knappe  Formel 
bringen»  so  gestatte  man  das  Paradoxon:  das  Unglück  das 
alimontationsbedürfügea  unehelichen  Kindes  war  von  jeher 
seine  Mutter.  So  sehr  man  geneigt  sein  mochte,  dem  Kinde 
selbst  einen  auskömmlichen  Unterhalt  zu  sichern,  so  führte 
doch  der  Gedanke,  dass  gleichzeitig  der  Mutter  eine  Last 
abgenommen  und  damit  eine  Wohltat  erwiesen  werde,  zu 
allerlei  Beschränkungen  und  zu  Kautelen  gegen  tatsäch- 
lichen und  gegen  angeblichen  Missbrauch.  Allzu  gern  sah  ' 
man  in  der  ledigen  Mutter  nichts  als  die  Dirne,  das  ver- 
worfene, ehrlose  Prauenz imm er ,  das  keinerlei  Schütz,  keinerlei 
Beihilfe  zu  den  Kosten  des  Unterhalts  seiner  „Brut14  ver- 
diene. Folgerichtig  musste  die  Verteidigung  des  auf  Ali- 
mentation belangten  Stuprators  nach  Möglichkeit  erleichtert 
werden.  Daher  braucht  er  sich  z.  B.  nach  dem  preussischen 
Gesetz  von  1854  in  gewissen  Fällen  nicht  erst  hinter  die 
exceptio  pluriiim  zu  verschanzen,  sondern  die  Klage  des 
Kindes  ist  ohne  weiteres  abzuweisen,  wenn  nur  feststeht, 
dass  die  Mutter  „eine  in  geschlechtliclier  Beziehung  be- 
sehe-ltene  Person  ist,  insbesondere,  wenn  sie  a)  für  die 
Gestattung  des  Beischlafs  Bezahlung  in  Geld  oder  in  Ge- 
schenken angenommen  hat;  oder  b)  wegen  unzüchtigen 
Lebenswandels  berüchtigt  ist;  oder  c)  schon  früher  ausser 
der  Ehe  von  einem  andern,  als  dem  als  Erzeuger  des  Kindes 
bezeichneten  Manne  geschwängert  worden  ist;  oder  d)  wenn 
sie  sich  früher  eines  Ehebruches  schuldig  gemacht  hat; 
oder  e)  wenn  sie  den  angeblichen  Schwangerer,  weicher 
jünger  als  sie  und  noch  nicht  volle  zwanzig  Jahre  alt  ist, 
zum  Beischlaf e  verfuhrt  hat"  Unnötig  zu  sagen,  dass 
mancher  kundige  Thebaner,  bevor  er  sich  auf  ein  Liebes- 
abenteuer einliess,  zunächst  dessen  Gefahrlosigkeit  an  Hand 
der  vorstehenden  Liste  feststellte  oder  sich  nach  Fall  a) 
durch  ein  mehr  oder  minder  kostspieliges  Geschmeide  erst 
sichertet 

Nun  soll  keineswegs  bestritten  werden,  dass  eine  Auf- 
hebung der  Einrede  zu  Missständen  führen  kann,  eben 
weil  mit  der  Fürsorge  für  das  Kind  durch  den  Erzeuger 
notwendig  eine  Entlastung  der  Mutter  verbunden  ist,  und 
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diese  leicht  geneigt  sein  wird,  aus  der  Angelegenheit  mög- 
lichst viel  für  ihre  eigene,  oft  der  lBeihilfe  nicht  würdige 
Person  herauszuschlagen.  So  ist  es  richtig,  dass  der  An- 
reiz, sich  innerhalb  weniger  Monate  mehreren  Männern  hin- 
zugeben, wachsen  muss,  wenn  nicht  die  Aussicht  schreckt, 
einen  bis  ans  Lebensende  von  Rechts  wegen  vaterlosen  Bastard 
ohne  Züsch u ss  g rosszieh en  zu  müssen,  ja,  wenn  sich  mit 
der  Zahl  der  LiebhabeT  die  Chancen,  dem  Kinde  eine  aus 
kömmliehe  Unterhaltsrente  zu  verschaffen,  sogar  steigern. 
Allein  die  Gefahr,  dass  sieh  solchergestalt  das  Gesetz  als 
Erzieher  zur  Unsittlichkeit  erweisen  könnte,  erscheint  doch 
nur  gering.  Denn  um  die  Moralität  der  jungen  Damen, 
die  sich  soweit  zu  erniedrigen  vermögen,  heute  diesem, 
morgen  jenem  ihre  Gunst  zu  schenken,  und  ihr  .Verhalten 
in  puncto  „Liebe"  nach  kühl  geschäftsmassigen  Erwägungen, 
mögen  diese  auch  in  erster  Linie  dem  erwarteten  Kinde 
zugute  kommen,  einrichten,  um  die  sittlichen  Qualitäten 
solcher  Mütter  wider  Willen  wird  ee  ohnedies  nicht  zum 
besten  bestellt  seio  l).  Kaum  ins  Gewicht  fallen  kann  auch 
das  weitere  Argument,  das  oft  zugunsten  der  exceptio  plurium 
ins  Feld  geführt  wird,  dass  nämlich  mit  ihrer  Beseitigung 
vielfach  Anlass  zu  Erpressungen  und  Meineiden  gegeben 
werde.  Will  man  es  gelten  lassen,  so  muss  man  konsequent 
sein  und  der  Yatoerschaftsklage  überhaupt  die  Fehde  an- 
sagen. Denn  solange  sie  zugelassen  ist,  wird  es  stets  ängst- 
liche Gemüter  geben ,  die  sich  einschüchtern  lassen  und  die 
Gefahr  eines  angedrohten  Skandals  durch  die  Zahlung  mehr 
oder  minder  grosser  Summen  abzuwenden  suchen,  und  wird 
es  weiter  stets  gewissenlose  Frauenspersonen  geben,  die  im 
Ahmen  tenprozess  durch  einen  Meineid  ihrem  Kinde  und 
sich  die  Rechte  erschwören,  die  das  Gesetz  in  Aussicht  stellt 

l)  Die  Verteidiger  der  exceptio  plurium  übersehen  immer,  dass 
die  ZulässigkeU  der  Einrede  mindeste  na  in  gleichem  Masse  demorali- 
sierend auf  den  männlichen  Teil  der  ausaerehelichen  Elternschaft  ein- 
wirkt wie  ihr  Ausschluss  auf  die  ledigen  Mütter.  Es  ist  ein  offenes 
Geheimnis,  dasfi  in  zahlreichen  Fällen  der  erste  Akt  in  der  Ent 
wickelungs  reihe,  die  schliesslich  zu  der  Geburt  eines  Mensehen  führt, 
in  der  Gründung  einer  Versicherungsgesellschaft  auf  Gegenseitigkeit 
unter  den  plurea  concumbentes  besteht. 
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Aber  die  Rücksicht  auf  das  „RechtsgefüfrP  ?  Gerät  es 
nicht  in  Wallung  bei  dem  Gedanken,  dass,  wenn  Zwei  Kon- 
kumbenten  zur  Zahlung  verurteilt  werden,  einer  von  ihnen 
notwendig  ein  nicht  von  ihm  erzeugtes,  also  gar  nicht  mit 
ihm  verwandtes  Kind  zu  ahmentieren  gezwungen  werde? 
Wir  brauchen  uns  nicht  wie  in  jenen  vergangenen  Tagen 
den  Kopf  zu  zerbrechen,  um  die  „juristische  Konstruktion'1 
zu  entdecken,  durch  welche  diese  allerdings  unvermeidbare 
Folge  einer  Aufhebung  der  exceptio  gerechtfertigt  werden 
könnte.  Man  nehme  es  einfach  als  Tatsache  hin:  wer  seine 
sexuellen  Bedürfnisse  ausserhalb  der  Ehe  im  Verkehr  mit 
einer  ledigen  tfrau  befriedigt,  unterwirft  sich  damit  der  Ver- 
pflichtung, z um  Unterhalte  eines  Kindes  beizutragen,  das 
von  ihm  erzeugt  sein  kann.  Dieser  Gedanke  wird  viel- 
leicht weniger  befremdlieh  erscheinen,  wenn  wir  uns  er- 
innern, dass  es  im  geltenden  Recht  nicht  an  einem  Analogen 
fehlt  Das  Kind  nämlich,  das  in  der  Ehe  geboren  wird, 
gilt  als  ehelich,  d.  h,  von  dem  {Ehemanae  der  Mutter  er- 
zeugt, selbst  dann,  wenn  feststeht,  dass  die  Mutter  inner- 
halb der  gesetzlichen  Empfangniszeit  Ehebruch  getrieben  hat. 
Der  Ehemann  muss  es  ahmen  tieren.  Freilich  kann  er  sich 
von  dieser  .Verpflichtung  befreien,  indem  er  die  Unehelich- 
keit des  Kindes  im  Anfechtuagsprozess  beweist;  als  Prinzip 
aber  bestimmt  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  (das  insofern 
lediglich  das  vor  1900  in  fast  ganz  Deutschland  geltende 
Recht  abgeschrieben  hat) :  derEhemann  kann  dem  Unter- 
haltsanspruch des  von  seiner  Frau  geborenen  Kindes  niemals 
die  exceptio  plurium  entgegensetzen*  Die  Erwägung,  dass 
ein  anderer  der  Erzeuger  sein  könne,  dass  also  der  Ehe- 
mann der  Mutter  mit  dem  von  ihr  geborenen  Kinde  mög- 
licherweise gar  nicht  verwandt  sei,  hat  den  Gesetzgeber  nicht 
gehindert,  ihm  die  Alimentationspflicht  aufzubürden.  Der 
Mann,  der  sich  verheiratet,  übernimmt  diese  Pflicht  ipso 
facto,  durch  die  Tatsache  der  JEheschliessung. 

Man  würde  banal  werden,  wollte  man  die  .Gedanken- 
gänge, die  zu  dieser  Lösung  der  Unterhaltsfrage  in  der 
Ehe  geführt  haben,  weitläufig  erörtern.  Ist  es  aber  ge- 
rechtfertigt, von  gans  anderen  Grundsätzen  auszugehen,  wenn 
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es  die  Fu rsorge  für  dieKinder  lediger  Frauen  gilt ? 
Warum  soll  hier  vielmehr  die  Möglichkeit,  ein  „unschuldiger" 
Konkumbent  könne  getroffen  werden,  genügen,  um  das 
primäre  Recht  des  Kindes,  —  unter  allen  Beteiligten  des 
einzigen  wahrhaft  Unschuldigen  —  radikal  zu  beseitigen? 
Fallen  nicht  in  allen  wesentlichen  Punkten  die  Gründe, 
aus  welchen  den  ehelichen  Kindern  ein  Recht  auf  Unterhalt 
zuzugestehen  ist,  zusammen  mit  denen,  die  für  einen  An- 
spruch der  Unehelichen  auf  Gewährung  des  für  ihres  Lebens 
Notdurft  in  den  Jahren  der  Unmündigkeit  Erforderlichen 
massgebend  sein  müssen?  Warum  will  man  das  Kind  für 
polyandrische  Exzesse  der  Mutter  nur  dann  strafen,  wenn 
die  Mutter  unverheiratet  ist?  Warum  will  man  es  über- 
haupt von  Gesetzes  wegen  für  die  mütterlichen  Sünden 
strafen  ? 

Im  Grunde  genommen  handelt  es  sich  gar  nicht  um 
eine  Präge  des  Rechts,  sondern  um  eine  solche  der  sozialen 
Moral.  Rechts  beziehungen  bestehen  zwischen  dem  Un- 
ehelichen und  seinem  Erzeuger  allerdings  nicht.  Aber  man 
höre,  wie  ein  grosszügig  denkender  Jurist  an  die  Lösung 
des  Problems,  ob  die  Klage  des  Unehelichen  gegen  seinen 
Erzeuger  zuzulassen  sei,  herantrat.  Als  auf  dem  3.  Deutschen 
Juristentag  (1862)  die  Mehrheit  der  Veraammelten  die  Zu- 
lässigkeit  zu  verneinen  drohte ,  war  es  Rudolf  von 
Ihering,  der  den  blamabel n  Beschluss  durch  die  Über- 
zeugungskraft seiner  Bede  zu  verhindern  suchte.  „Es  kommt" , 
sagte  er,  „bei  vielen  Fragen  des  Rechtes  nur  darauf  an, 
wie  man  sich  die  Situation  denkt.  Ich  habe  an  mir  selbst 
die  Bemerkung  und  Erfahrung  gemacht,  dass  meine  Ansicht 
über  gewisse  Rechtsfragen  wechselnd  ist,  je  nachdem  ich 
mir  im  Geiste  die  Persönlichkeit  dessen  zurecht  lege,  den 
ich  mir  als  Träger  des  Rechtsverhältnisses  denke.  Das  kann 
verschieden  sein.  Einmal  stelle  ich  mir  in  einem  Rechts- 
verhältnisse einen  Wucherer  als  Kläger  vor  und  als  Be- 
klagte eine  arme  Witwe.  Da  nimmt  das  Rechtsverhältnis 
vor  meinem  Geiste  eine  ganz  bestimmte  Gestalt  an.  Denken 
Sie  sich  nur,  um  eine  Probe  zu  machen,  auf  der  einen 
Seite  als  Kläger  einen  ordentlichen  Menschen  und  als  Be- 
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klagten  einen  nichtswürdigen.  Da  gewinnt  sofort  das  ganze 
Rechtverhältnis  ein  anderes  Aussehen.  Darf  ich  Ihnen 
sagen,  was  die  meisten  Herren  hier  in  dieser  Versamm- 
lung für  ein  Verhältnis  vor  Augen  haben?  Sie  stellen  sich 
einen  ordentlichen  Menschen  vor,  nämlich  sieh  selbst.  (Bravo 
und  Heiterkeit.)  Diesen  ordentlichen  Menschen,  meine  Herren, 
stellen  Sie  auf  die  eine  Seite  und  auf  die  andere  Seite  die 
liederliche  Dirne.  Ja,  wenn  Sie  die  Frage  so  stellen,  dann 
neigt  sich  meine  Sympathie  sofort  auf  Ihr©  Seite.  (Bravo.) 
Erlauben  Sie  mir  jetzt,  den  Fall  einmal  etwas  zu  verschieben. 
Auf  der  einen  Seite  steht  ein  armes,  ehrliches,  verführtes 
Mädchen,  auf  der  anderen  ein  in  den  Künsten  der  Ver- 
führung geübter,  nichtswürdiger  Mensch,  der  in  der  Lage 
ist,  zahlen  zu  können,  sich  aber  weigert,  die  Alimente  für 
das  Kind  zu  zahlen,  und  einwendet:  es  gibt  keine  Paterni- 
tätsklage, ich  gebe  nichts  her.  Meine  Herren,  das  empört 
das  sittliche  Gefühl,  und  dagegen  kommt  in  meinen  Augen 
nichts  auf  von  all  dem,  was  gesagt  worden  ist.  Wenn  man 
sich,  nun  zum  Zweck  der  Bestreitung  der  Paternitätsklagen 
lediglich  auf  den  Standpunkt  der  Zweckmässigkeit  stellt,  so 
ignoriert  man  dabei  einfach  den  der  Sittlichkeit;  eine  Frage 
des  sittlichen  Gefühls  lässt  sich  nicht  mit  Zweckmässigkeits- 
gründen abtun  l)" 

Ob  wohl  den  von  Rechts  wegen  „vaterlosen"  Unehe- 
Üchen  ein  Ihering  erstehen  mag,  wenn  wieder  einmal 
die  Abschaffung  der  exceptio  plurium  zur  Debatte  gestellt 
wird? 

Die  Fölsen  der  Blutsverw&ndtschafts-Ehe. 

Von  Dr.  Herfa kbd  Röhl«) er. 

Schon  lange  hat  der  Streit  getobt,  ob  die  Inzucht  schäd- 
liche Polgen  habe  und  welche.  Während  man  auf  der 
einen  Seite  jegliche  nachteiligen  Folgen  der  Inzucht  leugnete, 

])  Verhandlungen  des  3.  Deutschen  Juristen  tage* ,  Bd.  II,  S.  2BG. 
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ja  derselben,  sogar  eine  rassehygienisch  günstig  wirkend© 
Bedeutung  zuschrieb,  finden  wir  andererseits  Literatur- 
angaben, die  der  Inzucht  die  unheilvollsten  Einflüsse  in 
die  Schuhe  schieben.  Wer  hat  recht? 

Zuerst  einiges  zur  Begriffsdefimtion.  Inzucht  ist  wohl 
zu  unterscheiden  von  Inzest.  In  meinen.  „Vorlesungen  über 
das  gesamte  Geschlechtsleben  des  Menschen",  II.  Aufl. 
Bd.  II  S.  109  habe  ich  als  Inzest  die  Kindererzeugung 
resp.  Begattung  in  allzu  naher  Blutsverwandtschaft  im 
gesetzlich  verbotenen  Sinne,  als  Inzucht  die  KindereTzeu- 
gung  resp.  Begattung  in  weiterer  Blutsverwandtschaft  im 
gesetzlich  erlaubten  Sinne  definiert  Es  würde  also  unter 
Inzucht  ungefähr  alles  das  fallen,  was  wir  als  Ver- 
wandtschaft sehe  bezeichnen. 

Die  Blutsverwandtschaftsehe,  das  Heiraten  unter  Ver- 
wandten datiert  zurück  bis  auf  die  älteste  Menschen-  und 
Kulturgeschichte.  Wichts  ist  natürlicher.  Denn  man  muss 
annehmen ,  dass  in  prähistorischen  Zeiten,  als  der  inter- 
nationale Verkehr  noch  gar  nicht,  und  in  den  frühesten 
historischen  Zeiten,  als  er  erst  in  seinen  Tlr-anfängen  existierte, 
die  Völker  in  ihren  einzelnen  Stämmen  und  Sippen  weit 
mehr  auf  sich  angewiesen  waren  und  damit  auch  die  Heiraten 
resp.  Zeugungen  der  Volksstämme  und  Familiengriippen  unter 
sich  bei  weitem  häufiger  waren  als  jetzt.  So  finden  wir 
auch  geschichtlich  bei  den  ältesten  Kulturvölkern  ganz  be- 
sonders ausgeprägt  die  Inzucht,  so  besonders  bei  den  Ägyptern, 
den  Juden,  den  Persern,  den  arischen  Kulturvölkern,  anderer- 
seits hei  dem  ältesten  amerikanischen  Kulturvolk,  den 
Peruanern.  Ging  doch  hier  die  Inzucht  selbst  bis  zum  gräss- 
lichsten  Inzest,  und  zwar  nicht  bloss  straffrei,  erlaubt, 
sondern  sogar  gesetzlich  geboten!  So  durften  bei  letztge- 
nanntem Volke  die  regierenden  Pürsten,  die  Inkas,  nur  ihre 
Schwestern  heiraten  ? 

Hier  war  der  Inzest  also  sogar  Hausgesetz,  Es  darf 
uns  demnach  nicht  wundernehmen,  wenn  wir  schon  sehr 
früh  sehen,  dass  denkende  Männer  sich  mit  der  Inzucht 
und  ihren  Folgen  beschäftigten  und,  wieviel  auch  darüber 
geschrieben  sein  mag,  bei  den  meisten  Autoren  finden  wir 
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die  Ansicht  durch  klingen»  dass  der  Inzest  wie  die  Inzucht, 
kmz  die  Verwand tenebe  überhaupt,  schädlich  sei,  und  auch 
taute  noch  besteht  diese  Ansicht  allgemein  nicht  bloss  im 
Volk,  sondern  auch  bei  den  Ärzten  und  vielen  Autoren, 
die  sich  mit  der  Frage  beschäftigt,  obwohl  meines  Erachtens 
viele  derselben  es  an  der  nötigen  Kritik  bei  ihren  Schhiss« 
folgerungen  fehlen  Hessen.  Erst  die  naturwissenschaftliche 
Forschung  ging  bei  Klärung  der  Frage  wissenschaftlich  exakt 
arbeitend  vor  durch  Studium  derselben  im  grossen  und  ganzen 
bei  dem  hierbei  einzig  möglichen  Material,  den  Tieren,  bei 
der  Viehzucht  \ 

Die  Tierzucht  ist  meines  Erachtens  auch  deshalb 
das  einzig  w  a  h  r  e  S  t  u  d  i u  mo  b  j  e k  t  über  diese  Frage, 
weil  sie  bestrebt  ist,  durch  Paarung  der  landwirt- 
schaftlichen Nutztiere  eine  Nachkommenschaft  zu 
produzieren,  die  die  grösste  Vollendung  und 
Nützlichkeit  aufweist,  während  wir  das  hingegen 
bei  unseren  heutigen  Kult  Urzuständen  von  den  Ehe- 
schliessungen oder  gar  den  unehelichen  Paarungen  bekannt- 
lich nicht  behaupten  können,  denn  wer  denkt  heute  bei 
(ehelicher  wie  unehelicher)  Zeugung  wohl  an  die  Nach- 
kommenschaft, hat  hygienische  Interessen  für  dieselben  dabei 
im  Ziele.  Nichts  klingt  mir  bei  unseren  heutigen  Gesell- 
schaftszu ständen  so  sehr  wie  blutiger  Hohn,  als  die  Forde- 
rung H  a  e  c  k  e  1  s  ,  zur  Veredelung  des  Menschengeschlechts, 
in  physischer  wie  psychischer  Hinsicht  beim  Eingehen  der 
Ehe  zur  „psychischen  Auslese"  als  zur  veredeltsten  Ge- 
schlechtswahl zu  schreiten.  Difficile  est,  satyram  neu 
gcribere.  Bei  der  Tierzucht  haben  wir  es  allein  in 
der  Hand,  experimentell  rassen-  und  blutsverwandte  Tiere 
der  verschiedensten  Verwandtschaftsgrade  nach  Belieben  zu 
paaren.  Wollen  wir  also  die  Folgen  der  wirklichen  Inzucht 
studieren,  bleibt  uns  ein  Eingehen  auf  die  Resultate  der 
Tierzucht  unerlässlich. 

Ursprünglich  sind  Inzucht  und  Verwandtschaftszucht 
verschiedene  Begriffe.  Leider  he rr seilen  hier  recht,  unklare 
Vorstellungen.  In  meinem  Werke:  „Die  Zeugung  beim 
Menschen'1   habe  ich  S.  185  ff.  darauf  hingewiesen,  dass 
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bei  der  Tierzucht  „Inzucht  die  Fortpflanzung 
einer  Rasse  untereinander  ist*  während  hingegen  V  er  - 
wandtschaftazucht  die  Fortpflanzung  unter 
blutsverwandten  Tieren  darstellt,  und  nui 
wenn  die  letztere  bis  zur  Paarung  unter  den 
allernächsten  blutsverwandten  Tieren  fort- 
schreitet, man  von  Inzest  sprechen  kann." 

„Beim  Menschen  hingegen  ist  die  Inzucht 
nicht  die  Fortpflanzung  unter  einer  Hasse, 
sondern  unter  weiterer  Blutsverwandtschaft 
im  erlaubten  Sinne.  Kraus  („Blutsverwandtschaft  in 
der  Ehe"  in  „Krankheiten  und  Ehe",  1.  Teil  S.  58)  sagt 
daher  auch  nicht  richtig:  „Gegenüber  der  natürlichen  Aus- 
lese, wie  sie  in  der  Natur  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
vor  sieht  geht,  bezeichnet  man  als  Inzucht  die  weitere  Fort- 
pflanzung- der  Produkte  einer  Kreuzung-  verschiedener  Rassen 
„unter  sich"."  :   :  !  j  *1 

„Es  würde  also  die  Inzucht  bei  Tieren,  d.  h. 
die  Fortpflanzung  unter  einer  Rasse,  gleichBüseUen 
sein  der  Endogamie  bei  Menschen,  d.  h.  der  Fort- 
pflanzung- innerhalb  einer  ganzen  Volksrasse  (wie  bei  den 
Japanern),  und  die  Verwandtschaftszucht  bei 
Tieren  gleichzusetzen  sein  der  Inzucht  bei 
Menschen,  d.  h.  der  Fortpflanzung  innerhalb  einer 
weiteren  Blutsverwandtschaft,  der  (gesetzlich  erlaubten) 
Inzucht  und  der  Inzest  bei  beiden  dasselbe  be- 
deuten, dae  Fortpflanzung  in  allzu  naher  Bluts- 
verwandtschaft, beim  Menschen  in  gesetzlich  ver- 
botenem Sinna" 

Beim  Tierzüchter  ist  Inzucht  die  weitere,  längere  Zeit 
andauernde  Fortpflanzung  von  Produkten  einer  Kreuzung, 
wenn  auch  verschiedener  Rassen.  Natürlich  kann  man  bei 
der  Tierzucht  nur  die  körperlichen  Folgen  beobachten,  nicht 
die  geistigen,  wenigstens  nicht  in  dem  Masse  wie  beim 
Menschen,  i 

Bei  der  Tierzucht  zeigt  sieh  nun,  das*  die 
Paarung  von  blutsverwandten  Tieren  (Ver- 
wand ts  c  h  a  f  t  s  z  u  eh  t)  zu  einer  Kräftigung  der 
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Rasse,  die  Paarung  aber  von  allernäc hsten 
blutsverwandten  Tieren ,  der  Inzest,  zu  einer 
Schwächung  der  Rasse  führt.  In  Anbetracht  dieser 
Tatsachen  gelangte  die  naturwissenschaftliche  Forschung, 
Darwin,  und  sein  grösster  Nachfolger,  H  a  e  c  k  e  1 ,  zur 
Ansicht,  dass  die  blutsverwandten  Ehen,  wenn  sie  nicht 
in  der  aUernächsten  Blutsverwandtschaft  geschlossen  werden, 
gefahrlos  sind,  dass  also  nur  der  Inzest,  -die  Paarung  unter 
allernächsten  Blutsverwandtem  zur  Schwächung  und  De- 
generation der  Nachkommen  führe,  die  Inzuchtspaarung  aber 
völlig  gefahrlos  für  die  Nachkommen  sei,  ja  Kraus  meint 
loc.  cit.  S.  ft4  sogar,  „dass  das  Judentum  heute  noch  existiert, 
hat  es  zum  Teil  der  Hochhaltung  des  Inzuchtsprineips  durch 
die  späteren  Pharisäer  und  deren  Nachfolger,  die  Rabbiner, 
zu  verdanken.  Bei  dem  verhältnismässig  kleinen  Yolke  müssen 
deshalb  in  der  nachexi  Ii  sehen  Zeit,  besonders  aboT  auch 
nachher  in  der  Diaspora  in  gewissen  Orten  alle  untereinander 
verwandt  und  Yerwandtschaftsehen  etwas  Gewöhnliches  ge- 
wesen sein." 

Angesichts  dieser  Tatsachen  im  Tierreich  forscht  man 
unwillkürlich  auch  nach  Beweisen  beim  Menschen- 
geschlecht Es  liegt  ja  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
hier  Experimente  nicht  angestellt  werden  können,  sondern 
dass  man  auf  Zufall  angewiesen  ist  Ein  wandsfreie  Beweise 
oder  wenigstens  Anhaltspunkte  für  die  Bestätigung  der  obigen 
Resultate  heim  Tiergeschlecht  können  beim  Menschen  nur 
zufällig  gefunden  werden,  in  grösseren  Famiiien  oder 
kleineren  Gemeinden,  in  denen  besonders  häufig  Yerwandt- 
schaftsehen geschlossen  werden  in  grösseren  Mengen,  gleich- 
sam „entdeckt"  werden.  Denn  ganze  Völkerschaften,  wie 
wir  solche  als  Inzuchts Völker  infolge  ihrer  isolierten  insularen 
Lage  bezeichnen,  und  als  solches  vielleicht  auch  die  Chinesen 
infolge  ihres  Abschlusses  von  der  Aussen  weit  noch  bis  vor 
einigen  Jahrzehnten  bezeichnen  konnten,  können  für  die 
Klärung  unserer  Frage  natürlich  nicht  in  Betracht  kommen, 
sondern  nur  eigentliche  Familien  zu  cht  im  weiteren  Sinne 
in  ganzen  Gemeinden,  und  die  Kraussehe  Definition,  dass 
Inzucht   „die  weitere  Fortpflanzung   einer  Kreuzung  ver- 
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schie (Jener  Rassen  „unter  sich"  sei,  ist  meines  Erachtens 
viel  zu  weit  gefasst,  das  ist  kein©  „Inzucht"  mehr,  das  ist 
Rassen zucht".  Wollen  wir  dies  als  Inzucht  gelten  lassen, 
dann  allerdings  haben  wir  verschiedene  Studienobjekte,  dann 
können  wir  die  Frage  an  den  genannten  3  Völkerschaften 
studieren,  dann  allerdings  finden  wir  keine  schädigenden, 
sondern  wohl  nur  günstige  Polgen  der  „Inzucht",  dann  hat 
Kraus  recht  Ich  frage  aber,  ist  z,  B.  das  Prinzip  des 
Untereinanderheiratens  bei  einem  ganzen  Tolksstamme  (etwa 
erar  dem  heutigen  jüdischen  von  1Ö1/S  Millionen)  noch  In- 
zucht? Denn  1.  ist  die  Vermischung  der  Juden  mit  den 
Christen  seit  Jahrhunderten  schon  so  üblich,  dass  man  kaum 
noch  von  reiner  Rassenzucht,  geschweige  denn  Inzucht 
sprechen  kann,  jedenfalls  sich  nicht  zu  wundem  braucht, 
dass  das  jüdische  Volk  noch  existiert,  wir  müssten  uns  z.  B. 
ja  auch  wundern,  dass  der  griechische  oder  TÖmische  Typ 
noch  existiert,  2.  Ist  der  physische  Habitus  der  jüdischen 
Rasse  keineswegs  ein  so  allgemeiner,  als  immer  angenommen 
wird,  dass  man  den  allgemeinen  jüdischen  Typus  jetzt  noch 
als  reinen  Rassenzuchtstyp  oder  gar  Inzuchtstyp  ansprechen 
könnte.  Die  Kassenzueht  war  ja  geradezu  ein  mosaisches 
Oesetz,  denn  Moses  befahl  ja,  dass  eine  Tochter  sich  nur 
im  Stamme  verheiraten  sollte,  dem  sie  angehörte.  Da  die 
Juden  das  Mosaische  Gesotz  sehr  hoch  hielten,  muss  dieses 
Heiraten  unter  S  t  am  m  e  s  verwandten  und  seine  Folgen, 
wie  der  jüdische  Typ,  für  die  späteren  Jahrhunderte 
wenigstens,  meines  Erachtens  als  reine  Rassenzuchtsfolge 
ganz  entschieden  angesprochen  werden.  In  den  letzten  Jahr- 
hunderten aber  hat  dieses  Volk  durch  die  vielen  Heiraten 
mit  anderen  Völkern  von  seiner  Reinheit  entschieden  ver- 
loren. 3.  Sind  die  von  Kraus  vorgebrachten  Völker- 
schaften, die  Engländer  und  Japaner,  kein  Beweis  für  die 
Inzucht,  oder  wie  ich  meine,  Rasse nzu cht  allein,  es 
sprechen  hier  noch  viele  andere  Faktoren  mit,  wie  der 
Boden,  die  Fruchtbarkeit  desselben,  die  Höhe  der  Kultur- 
stufen und  viele  anderen  Gesetze  der  Kausalität,  wie,  um 
nur  einen  Autor  »u  nennen,  Buckle  in  seiner  „History 
of  civilisation  in  England"  gezeigt  hat. 
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Die  In  zuchtist  aberalsFortpflanzu  n  g  inner- 
halb der  Blutsverwandtschaftim  "weiteren  Sinne, 
nur  eben  noch  Bl  u  t  s  Verwandtschaft,  (nicht  Volks  Verwandt- 
schaft), nur  nicht  unter  den  allernächsten  Ver- 
wandten. Aber  wie  verhält  es  sich  nun  mit  diesen  In- 
zuchtheiraten  bei  den  einzelnen  Völkerschaften  in  der 
historisch -geschichtlicheil  Zeit  und  in  unseren  Tagen  ?  Könne*! 
wir  daraus  Schlüsse  ziehen  auf  die  Felgen  der  Inzucht? 
Meines  Erachtens  kaum  noch.  Das  mosaische  Gesetz  haben 
wir  eben  keimen  gelernt  und  die  Folgen  dessel"ben  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ebenfalls,  den  Typus  judaicus.  Meines 
Erachtens  dürfte  derselbe  aber  eben  als  Folge  der  Inzucht 
nur  für  die  frühesten  Jahrhunderte  angesehen  werden»  kaum 
noch  für  die  Jetztzeit;  denn  wir  dürfen  heute  das  Judentum 
als  das  kosmopolitischste  der  Welt  ansprechen.  Kein  Volk 
hat  sich  so  über  die  5  Erdteile  verbreitet  und  so  mit  den 
Vö-lkern,  mit  denen  es  lebte,  gemischt  Inzucht  ist  im 
Laufe  der  Jahrtausende  liier,  wie  schon  erwähnt,  ver- 
schwunden. 

Die  beiden  Kulturvölker  des  Altertums,  die  Römer  und 
Griechen,  können  wir  als  solche,  an  denen  man  die  Inzucht 
studieren  könnte,  nicht  heranziehen.  Denn  die  Romer  waren 
im  Alber  tum  das  geographisch  am  weitesten  verbreitete  Volk 
und  die  Vermischung  desselben  mit  anderen  Völkern  immer- 
hin nicht  unbedeutend,  dann  aber  bestand  im  römischen 
Recht  Eheverbot  zwischen  Aszendenten  und  Deszendenten, 
sowie  zwischen  Geschwistern,  Onkel  und  Nichten,  zwischen 
Neffen  und  Tanten.  Ebenso  war  bei  den  Griechen  im  grossen 
und  ganzen  die  Inzucht  verboten,  ebenso  im  Koran.  Hin- 
gegen war  sie  im  Altertum  gestattet  bei  den  Persern,  den 
Peruanern  und  arischen  Völkern  und  —  was  wir  hiervon 
in  geschichtlichen  Überlieferungen  hören,  klingt  durchaus 
nicht  wie  schiechte  Folgen  der  Inzucht.  Die  angeführten 
Peruaner,  die  nicht  nur  ihre  eigenen  Schwestern  heirateten, 
selbst  die  Mutter  und  Tochter  und  durch  10—13  Generationen 
dieses  Hausgesetz  der  lnkas  befolgten,  geschichtlieh 
sicher  aber  durch  die  letzten  5 Generationen  von  Huiracooha 
bis.  zu  Atahualpa,  dessen  Reich  ja  der  Spanier  Pizzarro 
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1533  den  Todessboss  versetzte,  zeigten  keine  schädlichen 
Folgen  der  Inzucht,  wenigstens  ist  nichts  überliefert-  Ferner 
heirateten  die  Ägypter  ihre  Schwestern,  ebenso  die  Perser, 
—  und,  wir  erfahren  nichts  über  die  Inzuchtsfolgen, 

Schiller-Tietz,  der  in  seinem  Werke:  „Folgen, 
Bedeutung  und  Wesen  der  Blutsverwandtschaft",  3,  Aufl. 
Leipzig  1892  sehr  gründlich  geschichtlichen  Daten  über  die 
Blutsverwandtschaft  nachgeht,  erwähnt  noch  Naturvölker, 
die  Bluts Terwandtschaft  pflegen,  ohne  schädliche  Folgen,  wie 
die  Araber,  die  Bataks  auf  Sumatra,  die  Badawis  bei  den 
Sudanesen.  Wenn  wir  auch  hier  den  von  mir  gemachten 
Einwand  gelten  lassen,  dass  hier  mehr  Rassenzucht,  nicht 
reine  Inzucht  besteht,  so  scheint  andererseits  doch  gerade 
das  letztgenannte  kleine  Volk,  das  sich  seit  4  Jahrhunderten 
nur  in  allernächster  Blutsverwandtschaft  fortzupflanzen 
pflegt,  ein  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  auch  reine  Inzucht 
ungefährlich  oder  wenigstens  nicht  so  gefährlich  ist,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird, 

Das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  geben  für  die  reine 
Inzucht,  also  die  enge  Blutsverwandtschaft  fast  gar  keine 
Anhaltspunkte,  denn  das  Mittelalter,  mit  seinem  kanonischen 
Recht,  verbat  jede  Yerwandtschaftsehe  selbst  bis  zum  6.  Ver- 
wandtschaftsgrade und  die  modernen  Kulturvölker  fast  ebenso, 
wenn  auch  nicht  so  weitgehend.  Ist  doch  durchweg  Ver- 
wandtschaftsehe in  den  allernächsten  Graden  untersagt.  So 
ist  bekanntlich  nur  in  Deutschland  die  Ehe  zwischen  Ge- 
schwisterkindern, Onkel  und  Nichten  resp.  Tanten  und  Neffen 
gestattet  und  es  ist  von  den  europäischen  Kulturländern 
diesbezüglich  noch  das  humanste  Land,  denn  in  Österreich 
sind  derartige  Verwandtenellen  3.  Grades  schon  verboten 
resp.  nur  gegen  Dispens  gestattet,  ebenso  in  der  Schweiz. 
In  den  romanischen  Ländern,  Frankreich,  Italien,  Spanien 
sind  die  Verwandte  neben  nur  im  4.  Grade  gestattet  und 
ebenso  in  England  und  Holland ;  in  Russland  erst  im 
7.  Verwandtschaftsgrade,  es  übertrifft  also  sogar  noch  das 
kanonische  Recht. 

Bei  dieser  ausserordentlichen  Härte  der  modernen  Staaten 
muss  man  sich  als  denkender  Mensch  docli  wirklich  fragen, 
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sind  derartige  streng©  Ctesetze  notwendig?  Sind  sie  vom 

vom  medizinischen  Standpunkte  aus 
gerechtfertigt?  Sind  die  Folgen  dieser  .Verwandtschaf  (sehen 
im  3.  resp.  im  4.  Grade,  also  das,  was  wir  als  reine  Inzucht 
bezeichnen,  derartige,  dass  man  sie  als  zu  Recht  bestehend 
ansehen  kann  ?  Die  Frage  ist  immerhin  von  einiger  Wichtig- 
keit, um  so  mehr,  als  bei  den  Tieren  eine  solche 
Kreuzung  unter  blutsverwandten  Tieren  im  3. 
und  4.  Grade  zu  einer  Kräftigung  der  Kasse 
fuhrt,  ergo  sollte  mau  log  isch  er  weise  doch 
achliessen  resp.  erwarten,  dass  diese  3£er- 
wandts  chaf  taeheri  beim  Menschen  zum  min- 
desten nicht  schädlich  sein  können. 

Was  kann  uns  beim  Menschengeschlecht 
hierüber  Klarheit  bringen?  yersuchseiperimente 
liegen  nicht  vor  und  können  nicht  vorliegen,  ergo  müssen 
wir  uns  an  das  halten,  was  diesen  Yerwandtenehea  am 
nächsten  kommt,  wag  andererseits  noch  nicht  zur  Rassen- 
z licht  gehört,  aber,  wie  Kraue,  noch  zur  Inzucht  rechnet, 
die  Vor  waudfcenheiraten  in  kleinen  Gemeinden , 
die  Familieninzuclit  in  kleinen  Ortschaften. 
Das  wäre  der  erste  Weg,  um  Genaueres  über  die 
Inzucht  beim  Mensc  hen  z  u  er  uier  en ,  der  zweite 
Weg  wäre  der  der  Statistik  über  Verwandten- 
eben  im  allgemeinen,  der  dritte  die  Resultate  der 
Tierzucht,  wie  gesagt 

Ad  L  Kommen  solche  Beobachtungen  über 
Familieninzucht  in  kleineren  Ortschaften 
vor?   Ja,  wir  haben  einige  literarische  Notizen  darüber. 

Die  erste  ist  die  von  A.  y.oisin,  „Etüde  sur  le  manage 
entre  Cün&aguins  dans  la  commune  de  Batz"  in  den  Annale» 
d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale,  Bd*  II  S-  23, 
Paris  18Ö5.  Der  Ort  Bats  liegt  ausserordentlich  isoliert  auf 
einer  Halbinsel  im  Departement  Niederloire  (3000  Einwohner), 
hat  infolgedessen  nicht  nur  eigene  Gebräuche  und  An- 
schauungen sich  bewahrt,  sondern  sind  auch  die  Einwohner 
sehr  stark  untereinander  verheiratet.  Nach  ,V,oisin  be- 
standen dort  46  Verwandtenehen  und  zwar  zwischen  Neffen 
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und  Nichten  5,  zwischen  Kindern  derselben  31  und  weitere 
zwischen  Neffen  und  Nichten  10  (4.  Verwandtschaftsgrad). 
Nichtsdesto weniger  zeigten  sieh  absolut  keine  Polgen  des 
Ineinanderheiratens  und  durchschnittlich  hatte  fast  jede  Ehe 
4  Kinder  aufzuweisen,  man  bedenke,  in  Frankreich! 

Den  zweiten  Fall  finde  ich  bei  Fr.  D  e  v a y ,  „Du 
danger  des  mariages  consaguins'1  1862,  der  angibt,  dass 
in  Ejcaux,  einem  französischen  Dcrf  im  Departement  Isere 
die  Einwohner  jahrzehntelang  untereinander  heirateten  und 
das  ganze  Dorf  fast  nur  6  fingerige  Einwohner  hatte,  aber 
hier  war  die  Sechsfingerigkeit  wohl  eingebracht  und  durch 
Inzucht  so  ausserordentlich  untereinander  nur  verbreitet 
worden.  Beweis  dafür  ist,  dass  nach  Zufuhr  neuen  Blutes 
die  Sechsfingerigkeit  verschwand  und  auch  sonst  keine 
Folgen  der  Inzucht  sich  zeigten»  Die  Bewohner  von  Eycaux 
waren  sonst  sämtlich  normal,  ohne  Degenerationszeichen. 

Drittens  macht  Schiller-Tietz  loa  cit.  die  Angabe, 
class  nach  Büchner  und  A.  H  u  t  h  die  Bewohner  Schok- 
lands im  Westen  des  Zuidersees  ebenfalls  stark  untereinander 
geheiratet  hatten,  ohne  irgendwelche  Folgen  bei  den 
Nachkommen  zu  verspüren.  Es  muss  diese  Beobachtung 
meines  Erachtens  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  gemacht  worden  sein,  denn  diese  gegenüber 
der  Tsselmündung  liegende  Insel  ist  sehr  sumpfig  und  un- 
gesund. Infolge  einer  niederländischen  Verordnung  mussten 
die  ca.  700  Bewohner  die  Insel  schon  1859  verlassen.  Die 
Glaubwürdigkeit  oder  wenigstens  die  Beweiskraft  dieser 
Mitteilung  ist  wohl  nicht  besonders  gross. 

Angesichts  dieses  spärlichen  Materials  ist  es  vielleicht, 
nicht  unangenehm,  eine  Beobachtung  mitzuteilen,  die  ich 
gelegentlich  einer  englischen  (Reise  machte  und  die  einen 
kleinen  Beitrag  hierzu  liefert.  Bei  dem  Wirrwarr  von  An- 
schauungen über  die  Schädlichkeit  oder  NichtSchädlichkeit 
der  Inzucht  können  iwirkliche  Beiträge  zur  Klärung  der 
Inzucht  nur  willkommen  sein.  Meine  Beobachtung  seheint 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  bisher  unbekannt  zu 
sein,  wenigstens  land  ich  nirgends  etwas  darüber. 

Bei  einem  Aufenthalt  in  England  im  Jahre  1<K)8  erfuhr 
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Ich  in  Cambridge  zufällig,  dass  in  der  Grafschaft  Norfolk 
unweit  des  Städtchens  Wells  next  the  sea  ein  kleiner  Ort 
sieh  befinden  soll,  deeaen  Bewohner  infolge  der  Inzucht 
völlig  degeneriert  wären.  Da  mich  die  Sache  interessierte 
und  da  der  Ausflug  von  Cambridge  nach  dorthin  nicht  all- 
zuviel Zeit  erforderte,  die  Bahnverbindungen  in  England 
geradezu  glänzende  sind,  begab  ich  mich  eines  Tages  zur 
Station  der  Great  Eastern  Railway.  Vorüber  an  Ely,  dessen 
altehr würdige  Kathedrale  man  schon  von  der  Bahn  aus  sehen 
kann,  gelangt  man  in  ca.  2  Stunden  nach  Hunstantoa  St. 
Edmunds,  einem  am  Meereinschndtt  „the  Wash"  gelegenen 
kleinen  und  wohl  auch  besuchten  Badeörtchen.  Kurz  vorher 
in  Heacham  geht  eine  Zweigbahn  nach  Wells  nert  the  sea. 
Ca.  5  km  von  hier  entfernt  liegt  der  Ort  Stewkey,  mein 
Ziel.  Ais  ich  in  Wells  nach  dem  Wege  nach  Stewkey  mich 
erkundigte,  sah  man  mich  mit  fast  mitleidigem  Lächeln  au. 
Nach  ca.  einstündiger  Wanderung  auf  einer  reizlosen  Land- 
strasse erblickte  ich  ein  Dörfchen  mit  kleinen,  elenden,  zer- 
streut liegenden  Häuschen  resp.  Hütten,  die  grell  abstachen 
von  den  freundlichen  Häuschen  der  sonstigen  englischen 
Dörfer  und  schon  mehr  den  Eindruck  des  Zerfalls  trugen. 
Am  einen  Ende  ein  kleines  Kirchlein  und  daneben  ein  altes, 
jetzt  zerfallendes  Haus,  welches  im  16".  Jahrhundert  von 
Sir  Nicolas  Bacon,  dem  englischen  Premierminister  und 
Grosssiegelbewahrer  der  Königin  von  England,  der  bekannt- 
lich den  Klagen  der  Schotben  gegen  die  unglückliche  Konigin 
Maria  Stuart  vorstand,  einst  gehörend.  Kaum  dürfte  heute 
beim  Anblick  des  alten  zerfallenden  und  morschen  Gemäuers 
jemand  an  die  geschichtlich  ao  bekannte  Persönlichkeit  er- 
innert werden. 

Einen  merkwürdig  unheimlichen  Eindruck  machte  für 
den  ersten  Moment  der  Ort  auf  mich.  Eine  Totenstille  lag 
über  dem  Örtchen,  dessen  Einwohnerzahl  wohl  nur  auf 
Hunderte  sich  beläuft.  Nach  und  nach  erblickte  ich  dann 
in  Gruppen  Einwohner.  Dreierlei  Momente  sind  es,  die  dem 
Fremden  in  Stewkey  bei  Betrachtung  der  Eingeborenen  aul- 
fallen; 

1.  Dass  mau  am  Tage  fast  nur  Männer  uud  Kinder 
sieht  (was  ich  gLeich  erklaren  werde). 
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2.  Dass  diese  mit  einem  stumpfsinnigen  und  apathischen, 
ja  ich  möchte  fast  sagen,  blöden  Gesichtsausdruck  umher 
stieren. 

3.  Basa  sie  alle  rothaarig  sind,  aber  nicht  von  jener 
goldgelben  schönen  Haarfarbe,  die  man  hin  und  wieder 
auch  in  England  sieht  und  ein  Typus  der  g^ermani scheu 
Rasse  ist,  nein,  sie  haben  ein  wirklich  hassliches,  mehr 
ziegelrotes  Haar.  In  diesen  beiden  letzten  Punkten  stachen 
sie  so  sehr  ab  von  der  intelligenten  hellblonden  ang^L 
sächsischen  Bevölkerung,  der  ich  auf  Schritt  und  Tritt  sonst 
dort  begegnete  und  der  ich  auch  in  der  allernächsten  Um- 
gebung, auf  der  Bahnfahrt,  in  Ely,  Dowicham,  Lynn,  Hun- 
stanton,  kurz  überall  in  Norfolk  begegnete,  dass  man  un- 
willkürlich auf  den  Gedanken  kommt,  hier  stimmt  etwas 
niclit. 

Ich  suchte,  soweit  es  mir  möglich  war,  bei  meinem  nur 
einige  Stunden  währenden  Aufenthalt  Näheres  zu  eruieren. 
In  einer  Kneipe  niedrigster  Art  fand  ich  am  Tage  die  edle 
männliche  Bevölkerung  vor  Grog  und  Bier  sitzend,  stumpf- 
sinnig und  resigniert  vor  sich  hinschauend,  einen  nur  un- 
verständlichen Dialekt  murmelnd,  ebenfalls  durchweg  rot- 
haarig und  «war  von  dieser  widerlichen,  abstossenden  Farbe 
zwischen  ziegelrot  und  strohgelb,  völlig  untätig,  desto  mehr 
aber  dem  Grog  zusprechend.  Auf  der  Strasse  lungerten 
Kinder  herum,  ebenfalls  rothaarig,  mit  blöden  Augen,  ohne 
gross  von  dem  Fremden  Notiz  zu  nehmen,  mit  abgespannten 
Zügen  still  für  sich,  oder  in  Gruppen  zu  mehreren  spielend, 
gleichsam  dahinvegetierend,  jedenfalls  kein  fröhliches  Kinder - 
gelächter  und  ausgelassenes  Kinderspiel  wie  sonst.  Auf  meine 
Frage  nach  der  Schule  wurde  mir  ein  altes  baufälliges  Ge- 
bäude gezeigt.  In  einer  alten  Hütte  stehen,  um  einige  alte 
rothaarige  dürre  Frauen  herum,  eine  Anzahl  Wiegen,  die 
mir  bald  erklärlich  machen  sollten,  warum  man  in  den 
Strassen  fast  nur  Kinder  und  Männer  sah. 

Die  Bevölkerung-  nährt  sich  fast  ausschliesslich  vom 
Muschetsuchen.  Die  Frauen  und  jungen  Mädchen  gehen  näm- 
lich während  der  Ebbe  zum  nahen  Meeresstrand  hinab,  um 
in  den  Strandhöhlungen  Muscheln  zu  suchen,  eine  sehr 
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schwere  und  mühselige  und  äusserst  wenig  lohnende  Arbeit. 
Zu  anderer  Arbeit  schieinen  sie  geistig  zu  stumpfsinnig  und 
unfähig  zu  sein,  Die  eingebrachten  Muscheln  verkaufen  sie 
an  die  Händler  nach  Lyan  und  selben  soll  ihr  Tagesverdienst 
einen  Schilling  überschreiten !  Die  Männer  scheinen  über- 
haupt sich  nicht  der  Arbeit,  sondern  nur  dem  Trunk  hin- 
zugeben. 

Wer  je  die  hässlichen  und  müden,  matt  und  stier  vor 
sich  hinschauenden,  elend  gekleideten,  abgearbeiteten  Frauen 
und  Mädchen  mit  ihrem  blöden  Gesichtsausdruck  geschaut 
hat,  denen  man  nicht  bloss  die  Sorge,  sondern  auch  die 
geistige  Verkümmerung,  ebenso  wie  den  Männern  und  Kindern 
vom  Gesicht  ablesen  kann,  fragt  sich  unwillkürlich  nach  dem 
Grund  all  dieses  physischen  und  psychischen  Jammers,  und 
das  inmitten  der  sonst  geistig  so  hochintelligenten  Bevölke- 
rung Norfolks  und  der  wohl  auch  leidlich  fruchtbaren  Um- 
gebung. Woher  also  dieser  starke  Kontrast?  Man  glaubt  in 
Norfolk  die  Ursache  leicht  gefunden  zu  haben,  indem  man 
meint,  Stewkey  ist  eine  Brutstätte  der  Inzucht.  In  der  Tat 
finden  hier  nur  Heiraten  der  Ei  nh ei  mischen  unter 
sich  statt.  Kein  anderer  Engländer  würde  ein  junges  Mäd- 
chen aus  Stewkey  heiraten  und  umgekehrt,  kein  junger  Mann 
aus  Stewkey  würde  ein  junges  Mädchen  aus  der  Umgebung 
bekommen,  keine  würde  einen  solchen  stumpfsinnigen,  blöden 
Gesellen  heiraten.  Ich  weiss  nicht,  seit  wann  Stewkey  dieser 
Isolation  ausgesetzt  ist,  scheinbar  muss  sie  wohl  viele  Gene- 
rationen hindurch  schon  bestehen,  jedoch  noch  nicht  viele 
Jahrhunderte  hindurch,  denn  der  Umstand,  dass  Sir  B  a  c  o  n  , 
der  Staatsmann  (1509—1579)  sich  ein  Herrenhaus  daselbst 
erbaute,  lässt  darauf  schliessen,  dass  im  16.  Jahrhundert 
dieser  Ort  noch  nicht  verseucht,  sondern  völlig  rein  war. 

D  i  e  Verkommenheit,  die  so  streng  isoliert 
von  der  übrigen  Bevölkerung  Norfolks  sich 
hier  zeigt,  ist  sie  allein  auf  die  mehr  oder 
weniger  lange  Zeit  hindurch  geübte  Inzucht 
zurückzuführen?  Haben  wir  hier  gleichsam  ei u 
Experiment  im  grossen,  das  besser  als  alle 
wissenschaftlichen  Deduktionen  zeigt,  dass 
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die  In  sucht,  cl  h.  die  Zeugung  unter  B  lu  tsver - 
wandtenimerlaubtenSinne,  wenigstens, wenn 
sie  viele  Generationen  hindurch  besteht 
ohne  jegliche  Zuführung  frischen  Blutes,  zur 
geistigen  und  physischen  Entartung  führt 
resp.  führen  kann? 

Nach  den  vorherigen  drei  Beispielen  von  Batz,  Eycaux 
und  Schockland  sollte  man  schon  von  vornherein  annehmen, 
dass  hier  die  Entartung,  besonders  die  geistige,  nicht  Folge 
der  jahrzehntelangen  Inzucht  sein  kann,  wenn  anders  man 
nicht  gerade  annehmen  will,  dass  hier  eineweitlängere 
Zeit  geübte  Inzucht  vorliege  als  in  den  genannten  dm 
Gemeinden.  (FortMtiQng  folgU 


Die  Geschichte  der  Luise  von  Toskana. 

Von  Brich  UHoittuü. 


as   hatten  diese   Memoiren   der  ehemaligen  Kron- 


VV  prin^essin  von  Sachsen  werden  können,  wenn  sie 
ein  feiner  empfindender,  psychologisch  geschulter  Mensch 
geschrieben  hätte?!  Das  ganze  uralte,  nie  erschöpfend  be- 
handelte Königsproblem  wäre  hier  aufzurollen  gewesen. 
Luise  von  Toskana  ist  an  alledem  achtlos  vorbeigegangen, 
sie  sehreibt  nur  von  sich,  über  sich  und  von  ihrem  kleinen, 
rein  persönlichen  Standpunkt  aus.  Reine  Hintertreppen - 
lektüre,  wie  man  vielfach  behauptete,  ist  das  Bach  aber  des- 
wegen noch  lange  nicht 

Die  Haltung  der  deutschen  Presse  ist  überhaupt  nicht 
recht  verständlich.  Anfangs  als  das  Buch  im  bengalischen 
Feuer  der  wie  gewöhnlich  mit  überlegenem  Geschick  in- 
szenierten Matinreklame  erschien,  brachten  alle  Blätter  Tag 
für  Tag  spalten  lange,  viel  au  ausführliche  Berichte  über  den 
Inhalt  jedes  einzelnen  Kapitels.  Auf  alle  nur  erdenklichen 
Arten  machte  man  aus  dem  Buehe  eine  Sensation.  Jetzt, 
da  die  deutsche  Buchausgabe  vorliegt  und  es  möglich  macht, 
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sich  ein  zusammenhängendes  Urteil  zu  bilden,  Schweigen 
im  Blätterwalde.  Nur  hin  und  wieder  tritt  von  irgendwoher 
ein  starker  Matador  auf  und  prügelt  auf  das  arme  Weib- 
chen iu  einem  stilvoll  zurechtgemachten  Manneszonie,  im 
Namen  aller  anständigen  Menschen  los.  Die  immer  parat 
stehenden  heiligsten  Güter  werden  zu  diesem  Zwecke  be- 
müht und  ein  paar  Zeilen  auf  ein  paar  h  und  erttiu  send 
Zeitungsblätteru  mit  patentiert  „anständiger"  Welt-  und 
Lebensanschauung  gefüllt  An  die  Probleme,  an  die  dieses 
Buch,  wenn  auch  in  selten  ungeschickter  Form  rührt,  denkt 
keiner. 

Luise  von  Toskana  niederschimpfeu  ist  heute,  wo  alle 
Mächtigen  ilire  Feinde  sind,  wirklich  kein  Kunststück.  Sie 
stand  aber  einmal  auf  einem  so  erhöhten  Platze,  hiess 
einmal  auch  die  erste  Frau  von  einem  halben  Dutzend 
Millionen  deutscher  Menschen,  dass  es  eine  Treulosigkeit 
sondergleichen  wäre,  wenn  man  nicht  einmal  mit  ruhigem 
Ernste  zuzuhören  gewillt  ist,  warum  diese  Frau  glaubte, 
ein  ehrloses  Exil  einem  deutschen  Königsthrone  vorziehen 
zu  müssen, 

Die  ehemalige  Kronprinzessin  von  Sachsen  hat  ver- 
sucht, dem  Publikum  aller  fünf  Erdteile  aus  ihrem  vollen 
Herzen  heraus  deutlich  zu  machen,  warum  ihr  Leben  diesen 
rätselhaften  Bruch  erlitt  Die  kleine  Frau  irrt  auf  dem 
Papier  aber  ebenso  ratlos  herum,  wie  vor  ihrer  Flucht 
in  den  düsteren  Hallen  des  Salzburger  Schlosses,  aus  dem 
sie  in  einer  Winternaeht  bei  16  Grad  Kalte  in  die  Frei- 
heit flüchtete.  In  eine  sonderbare  Freiheit,  eine  Freiheit, 
in  der  für  eine  österreichische  Erzherzogin  wohl  zu  allen 
Zeiten  1B  Grad  Kälte  herrschen  werden, 

Luise  von  Toskana,  so  wie  man  sie  aus  ihrem  Buche 
heraus  kenaen  lerrttf  gehört  auch  heute  noch  nicht  in 
die  Freiheit,  wie  die  anderen  sie  meinen,  sie  ist  immer 
noch  kleine  Prinzessin  und  immer  noch  voller  Stolz  aaf 
ihrt1  vornehmen  Verwandtschaften,  stolzer  als  man  nach 
den  Bildern,  die  sie  von  ihnen  entwirft,  erwarten  dürfte. 
Man  glaubt  ihr  wirklich  ihre  Sehnsucht  nach  dem  Taschen- 
bergpalais  in  Dresden,  das  sie  liebt  quand  rn^me,  liebt 
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weil  es  ihr  nettes  gemütliches  Boudoir  enthält  mit  ihren 
goldenen  und  silbernen  Toilettengegenständenn  Man  glaubt 
ihr  auch  die  Sehnsucht  nach  Mann  und  Kindern  und  nach 
ihrem  schönen  leeren  Thron.  Sie,  die  nicht  müde  wird 
die  Hofluft  au  verspotten,  und  die  auch  viele  wunde  Punkte 
trifft,  so  miserabel  auch  ihre  Schreibart  ist,  sie  passt  doch 
letzten  Endes  nur  in  die  Hofluft,  wenn  auch  nicht  gerade 
in  die,  die  zu  Zeiten  ihres  Schwiegervaters  in  Dresden 
herrschte.  Sie  wäre  überall,  durch  welche  Tore  sie  auch 
versucht  hätte,  in  die  Welt  au  flüchten,  nie  etwas  anderes 
geworden,  als  ein  aus  dem  gewohnten  goldenen  Bauer  vor^ 
flogen  er  Yogel. 

Diese  „im  Geheimen  längst  tief  gefallene  Frau",  wie 
sie  in  dem  wenig  glücklichen  Erlasse  des  alten  Sachsen- 
königs  hiess,  hat  nicht  das  vielerorts  erwartete  Tagebuch 
einer  Verlorenen  geschrieben  und  dadurch  vor  allem  wohl 
ihren  unleugbaren  literarischen  Misserfolg  verschuldet  Sie 
war,  wenn  sie  auch  noch  ein  halbes  Dutzend  Liebschaften 
mehr  gehabt  hätte,  als  mau  ihr  andichtete,  sie  hat  sicher 
ein  halbes  Dutzend  weniger  gehabt,  nichts  als  ein  aus  dem 
Gleichgewicht  geratenes  kleines  Weibchen,  das  in  einör 
fast  tragischen  seelischen  Einsamkeit  keinen  verständigen 
Berater  hatte.  Sie  war  keine  Spur  von  einer  Messalina, 
höchstens  eine  Nora,  die  bei  den  Makronen  stehen  ge- 
blieben war  und  sich  in  einen  Kampf  eingelassen  hatte, 
au  dessen  Durchführung  sie  mindestens  die  Charakterstärke 
ihrer  Ahnherrin  Maria  Theresia  gebraucht  hätte. 

Luise  von  Toskana  wusste  bereits  als  Badefisch  von 
Höfen  und  ihren  Heimlichkeiten  alles,  vom  Leben,  das 
draussen  vor  den  Schlössern  liegt,  nichts.  Sie  lebte  in 
einem  geistigen  Kloster  von  früher  Jugend  an,  in  dem 
allerdings  Heirat  und  sexuelle  Dinge  eine  grosse  Rolle 
spielten.  Das  „wie  sag  ichs  meinem  Kinde"  und  andere 
im  bürgerlichen  Leben  nicht  unwichtige  Fragen  scheinen 
für  den  Backfisch  Luise  mindestens  so  rasch  gelöst  worden 
zu  sein,  wie  für  den  raffiniertesten  Berlin- W -Backfisch, 
von  dem  man  ja  gerade  jüngst  im  Metternich  prozess  ein 
typisches  Exemplar  au  bewundern  Gelegenheit  hatte.  Trotz- 
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dem  gewinnt  man  beim  Lesen  des  Lebensweges,  wie  die 
Memoiren  etwas  anspruchsvoll  genannt  sind,  den  Eindruck, 
dass  das  sexuelle  Moment  in  diesem  Schicksal  einer 
deutschen  Kronprinzessin  durchaus  nicht  die  Rolle  spielt, 
die  ihm  ihre  Feinde  so  gerne  zuschreiben  wollen.  Das 
Abenteuer  mit  dem  Hauslehrer  ihrer  Kinder,  dem  Belgier 
Giron,  der  sie  auf  ihrer  Flucht  begleitete,  ist  ganz  sicher 
nicht  mit  den  Aventiuren  einer  Katharina  von  Russland 
oder  den  unerlaubten  Seite n Sprüngen  hochgestellter  Damen 
mit  den  nun  bereits  legendären  Reitknechten,,  die  in  neuester 
Zeit  mehr  und  mehr  durch  Chauffeure  ersetzt  werden,  auf 
eine  Stufe  au  stellen.  Allein  um  Girons  willen,  wie  es 
zuerst  Mess,  hat  Luise  von  Toskana  sicherlich  nicht  Familie 
und  Thron  im  Stiche  gelassen. 

Man  kann  ihr  ohne  weiteres  glauben,  dass  die  Liaison, 
oder  wie  man  ihre  Beziehungen  zu  Giron  sonst  bezeichnen 
will,  nur  das  vielleicht  im  Augenblick  angenehmste  Mittel 
war,  um  sich  ihrem  Schwiegervater  zu  entziehen.  Das  einsig 
Sonderbare  an  der  ganzen  Sache  ist  nur,  dass  Luise  be- 
hauptet, nicht  aus  einer  ihr  unerträglich  gewordenen  Ehe 
geflüchtet  zu  sein,  sondern  vor  ihrem  Schwiegervater  und 
ihrer  Schwägerin.  Dieser  Schwiegervater  war  allerdings  der 
König,  aber  ihr  Mann  war  schliesslich  der  zukünftige  König, 
und  wenn  auch  Kronprinzen  manchmal  schlecht  genug  be- 
handelt werden,  dass  man  ihnen  so  ohne  weiteres  die  Frau, 
die  Mutter  einer  Reihe  künftiger  Könige  wegnehmen  und 
ins  Irrenhaus  sperren  kann,  scheint  doch  wenig  glaublich. 
Die  übergrosse  Schwäche  und  Gutmütigkeit  ihres  Mannes, 
mit  der  sie  das  Ganse  zu  erklären  versucht,  müsste  doch 
gar  zu  grenzenlos  sein. 

Hinzu  kommt  allerdings,  dass  Luise  von  Toskana  im 
AugenbÜck  ihrer  Flucht  wirklich  krank  war,  sie  wa.r  hoch- 
schwanger und  durch  monatdangen  Familien  streit  Über- 
empfindlich und  gereizt.  Sie  iiatte  wohl  auch  das  richtige 
Augenmass  für  die  reale  Bewertung  der  ihr  aus  diesen 
Zwistigkeiten  drohenden  Gefahren  völlig  verloren.  Ob  man 
tatsachlich  die  Absicht  hatte,  sie  in  ein  Irrenhaus  zu  sperren, 
wird  sich  ja  niemals  mehr  feststeilen  lassen.  Die  Gefahr, 
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dass  sie  lange  darin  hätte  verbleiben  müssen,  war  aber 
sicherlich  nicht  sehr  gross.  Auf  jeden  Fall  hat  der  sächsische 
Hof  grosse  Fehler  in  der  Behandlung  dieses  hochgradig 
nervösen  Menschen  gemacht,  und  man  hat  hei  der  Ein- 
Schätzung  ihrer  Exzentrizitäten  vermutlich  nicht  gerade  be- 
sonders psychologische  Geschicklichkeit  bewiesen. 

Die  ganze  Geschichte  hat  eine  gana  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  dem  in  bürgerlichen  Kreisen  so  häufigen  Fall, 
dass  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  plötzlich  vom  gewohnten 
Wege  abweicht  und  den  künstlerischen  Tik  bekommt  Die 
ehrenfeste  Familie  ringt  die  Hände  über  des  Jutigen  oder 
der  Tochter  Verrücktheiten.  Das  Mädel  will  gar  zum  Theater, 
oder  etwas  Ähnliches,  und  die  entsetzte  Familie  starrt  auf 
das  Wundertier  das  keinem  Familienräte  sich  fügen  will, 
sondern  darauf  besteht,  ihren  Kopf  für  sich  zu  haben, 
und  je  mehr  die  Angehörigen  rasen,  desto  mehr  spielt 
das  Opfer  sich  in  die  Rolle  der  Märtyrerin  und  proklamiert 
das  Recht  ihrer  Persönlichkeit.  Es  braucht  dann  nur  ein- 
mal ein  als  Genie  verkleideter  Garnichts  oder  auch  nur 
ein  für  grössere  Schicksale  berechneter  Roman  den  Weg 
des  Opfers  zu  kreuzen  und  incipit  tragödia.  Die  in  der- 
artigen Kämpfen  siegen,  werden  der  Stolz  der  Familie, 
die  die  unterliegen  sind  verlorene  Söhne  oder  Tochter. 
Meistens  jedoch  verläuft  die  Geschichte  nicht  so  tragisch, 
das  Opfer  wird  gezähmt,  nachdem  es  eine  Weile  Später 
ie  bourgeois  gespielt  hat  und  wird  nach  und  nach  selbst 
ein  bourgeois.  Die  tage  der  Kronprinzessin  von  Sachsen 
wurde  nur  dadurch  gefährlich,  dass  sie  trotz  aller  Warnungen 
nicht  aufhören  wolLte  epater  le  roi. 

Die  Kronprinzessin  von  Sachsen  wäre,  ins  Bürgerliche 
übertragen,  eine  fesche,  gesunde  und  kokette  Frau  gewesen, 
eine  gute,  etwas  bornierte  Mutter  und  eine  eifrige  Premieren- 
besucherin.  In  Parvenuk reisen  hätte  sie  vielleicht  durch 
ihre  geweckte  Art  sich  möglicherweise  den  Ruf  einer  Salon- 
individualität  erworben,  Sic  hätte  über  alle  Tagesf ragen 
mitgeschwafczt,  sicher  da  und  dort  einen  guten  Witz,  ge- 
macht und  ihre  haarsträubende  Unwissenheit  gut  cachiert 

Luise  von  Toskana  ist  keine  Marie  Grubbe,  die  sich 
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danach  sehnt,  um  ihrer  selbst  willen  geliebt  zu.  werden.. 
Ihr  Dasein  rührt  überhaupt  nur  äusserfich  an  die  grossen 
ewigen  Probleme,  denen  sie  ihr  Schicksal  so  nahe  geführt 
hat,  Sie  bleibt  eine  im  frischesten  Backfischalter  in  ihrer 
Bat  Wickelung  aufgehaltene  Persönlichkeit  Sie  kann  frisch 
klatschen  und  man  kann  die  Harte  des  Schicksals  bedauern, 
das  sich  mit  aller  Wucht  über  einem  Charakter  entladen 
hat,  der  wahrlich  nicht  durch  zu  hohes  Streben  den  rächen- 
den Blitz  herausgefordert  hat  Bösartig  oder  gemeia,  das 
sei  ausdrücklich  gesagt,  ist  das  Buch  dieser  Frau  aber  an 
keiner  ei  neigen  Stelle1). 

Rundschau. 

Die  Bevölkerungsbewegung  in  Deutschland  im  Jahre  1909. 

Nach  der  soeben  veröffentlichten  amtlichen  Statistik  wurden  im 
Jahre  1909  im  Deutschen  Reiche  494  12?  Ehen  geschlossen,  das 
sind  15493  oder  1,3  v.  H,  weniger  als  im  Vorjahre.  Aach  die  Zahl 
der  Gebarten  hat  abgenommen:  es  wurden  im  Jahre  1909"  2  038  367, 
im  Jahre  1906  2  076 660  Kinder  geboren,  die  Zahl  der  Geborenen 
hat  demnach  nm  iß  vf  ff  abgenommen-  Noch  stärker  gefallen  tat 
die  *Zahl  der  Gestorbenen,  da  im  Jahre  1909  nur  1 154  296  Sterbe- 
fülle  gegen  1197  098  im  Vorjahre  gemeldet  worden  sind,  was  einer 
Abnahme  um  3,6  v.  II-  entspricht.  Trotz  der  bedeutenden  Zunahme 
der  deutseben  Bevölkerung  ist  die  Zahl  der  Sterbefalle  die  geringste, 
die  seit  der  Gründung  des  Reiches  beobachtet  worden  ist.  Auf  je 
1000  Personen  kamen  im  Jahre  1909  16,48  Eheschli essende,  31,91  Ge- 
borene und  18,07  Gestorbene ;  im  Vorjahre  waren  diese  Verhältnis- 
zahlen  der  Reihe  nach  15,88,  32,97  und  19,01.  Die  natürliche  Ver 
mchrung  des  deutschen  Volkes  oder  der  Übersc-huss  der  Geborenen 
Über  die  Gestorbenen  war  hiernach  HS 4  061  Seelen  oder  13,84  auf 
1000  der  Bevölkerung.  Das  Alter  der  Heiratenden  war  bei  den 
Männer  in  30*  v.  H.  der  Fälle  unter  25  und  in  71,5  v>  H.  unter 
30  Jahren,  bei  den  Frauen  in  58,2  v.  H.  der  Fülle  unter  25  Jahren. 
Von  den  2  038  357  Geborenen  des  Jahres  1909  waren  1978  278 
oder  97,05  v.  H.  Lebend  geborene  und  60079  oder  2,95  v.  H.  Tot- 
geborene.   Mehrlingsgeburten  wurden   26  167  oder  12,8   vom  1000 


1)  Das  Buch  erschien  unter  dem  Titel   „Mein  Lebensweg11  im 
Verlag  Continental,  Berlin. 
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der  Geburten  überhaupt  gezählt,  und  zwar  25-893  Zwillingsgeburten, 
261  DriHmgageburten  und  3  VierlitigggebviHeti.  Im  ganzen  tarnen 
bei  den  Mehrlingtigeburten  52  581  Kinder  zur  Welt.  Unter  den 
1154  296  Sterbefällen  des  Jahres  1909  waren  60  079  Totgeboren  o 
und  335  436  Kinder  im  ersten  Lebensjahre.  Auf  je  100  Lebend- 
geborene  tarnen  hiernach  I7r0  Sterbefälie  im  ersten  Lebensjahre. 
Dies  bedeutet  «ine  Abnahme  der  Säuglingssterblichkeit  gegenüber  der- 
jenigen der  vorhergehenden  Jahre,  ist  aber  im  Vergleich  mit  anderen 
Kulturländern   noch  immer  eine  recht  bedeutende  Zahl. 

Der  Rückgang  des  weiblichen  Itev&lkerungallberschua&cs 
in  Freassen.  In  fast  allen  europäischen  Staaten  überwiegt  der  Zahl 
nach  seit  langem  das  weibliche  Geschlecht;  nur  im  Orient  ist  die 
Zahl  der  Männer  grosser  als  die  der  Frauen.  Ziffern  mässig  fest- 
zustellen ist  dies  für  Rumänien,  Serbien,  Bulgarien  und  Griechenland. 
Über  die  Türkei  Hegen  Zahlen  der  Bevölkerung  sc  rgebnisse  nach  Ge- 
schlechtern getrennt  nicht  vor,  doch  ist  sicher,  das»  auch  dort  das 
männliche  Geschlecht  überwiegt.  Im  Gegensatz  zu  Europas  zeigen 
fast  alle  übrigen  Erdteil«  eine  stärkere  männliche  als  weibliche  Be- 
völkerung. Ehe  Gründe  für  diese  Verschiedenheit  wird  man  nur  zum 
Teil  in  der  Zu-  und  Abwanderung,  an  der  das  männliche  Geschlecht 
stärker  beteiligt  ist  als  das  weibliche,  suchen  können.  Erst  wenn  über 
die  Geburten  nach  dem  Geschlecht  genaue  Angaben  vorliegen,  was 
für  viele  Staaten  nicht  der  Fall  ials  wird  man  prüfen  können,  ob 
und  inwieweit  die  grössere  oder  geringere  Vernachlässigung  des  einen 
oder  anderen  Geschlechts,  insbesondere  wahrend  der  Sfiugliugaperiorie, 
an  der  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Verteilung  schuld  ist.  In 
Deutschland  werden  jährlich  etwa  HO 000  Knaben  mehr  geboren  als 
Mädchen;  trotzdem  überwiegt  aus  verschiedenen  Ursachen  das  weib- 
liche Geschlecht  in  seinem  Bestände  das  männliche  so  erheblich. 
Es  ist  aber  nun  eine  eigentümliche  Tatsache,  dass  in  den  letzten  Volks- 
sä  Iiiungsperioden  der  Cberschuss  des  weiblichen  über  das  männliche 
Geschlecht  in  Deutschland  zurückgegangen  ist.  Für  Preussen  liegen 
die  endgültigen  Volkszählungaergebniase  bereits  vor,  und  es  ist  aus 
ihnen  folgendes  festzustellen,  Ea  waren  arn  1.  Dezember  v.  J.  in 
Preuseen  vorhanden  19  847  725  (1905;  18  398  930)  männliche  and 
20  317  494  (18  894  334)  weibliche  Personen.  Die  Zahl  der  mann 
liehen  Personen  hat  sich  also  in  der  letzten  fünfjährigen  Zählungs- 
periode  um  1  448  79öT  die  der  weiblichen  nur  um  1 423 160  ver 
mehrt,  mithin  um  25  635  geringer  als  die  der  männlichen.  Schon  von 
1900  bis  1905  hatte  die  Zahl  der  männlichen  Personen  um  rund 
32  000  mehr  zugenommen  als  die  der  weiblichen.  Trotz  des  Rückgangs 
in  der  Steigern  ngaziffer  weist  das  weibliche  (ie schlecht  bei  der  letzten 
Volkszählung  immer  noch  einen  Oberschuss  von  469  769  Köpfen  über 
das  männliche  auf.  Vor  zehn  Jahren  betrug  der  flberschuss  der 
Frauen  529  601.  Verschiebt  sich  das  Verhältnis  in  derselben  Weise 
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tveiler  zugunsten  der  Männer,  so  würde  in  etwa  30  Jahren  das  männ- 
liche Geschlecht  dem  weiblichen  an  Zahl  gleich  sein;  unter  Be- 
rücksichtigung des  allgemeinen  Bevölkerungszuwachses  würde  der  Aus- 
gleich sogar  noch  wesentlich  früher  eintreten.  Zurzeit  sind  allerdings 
in  ['reu h Ben  unter  1000  Personen  506  Frauen  und  494  Männer  vor- 
hand&n.  Geht  man  den  Gründen  für  die  allmähliche  Verschiebung 
zugunsten  des  männlichen  Geschlechts  nach,  so  wird  man  sie  finden 
müssen  einmal  in  der  geringer  gewordenen  Auswanderung,  an  der 
das  männliche  Geschlecht  weit  stärker  beteiligt  zu  sein  pflegt  als 
das  weibliche,  sodann  in  der  sehr  starken,  wenn  auch  für  die  letzte 
Zählungsperiode  noch  nicht  Ziffern  massig  feststehenden  Zunahme  der 
sich  in  Preussen  aufhaltenden  Rcichsausländer,  die  zum  grössten  Teil 
aus  männlichen  Personen  bestehen.  Endlich  wird  aber  auch  die  er- 
freuliche Abnahme  der  Säuglingssterblichkeit,  an  der  das  männliche 
Geschlecht  schon  infolge  seines  stärkeren  Anteils  an  den  Geburten 
mehr  beteiligt  sein  muss  als  das  weibliche,  den  Ruckgang  des  weih- 
liehen  Überschusses  mit  verursacht  haben.  Unier  den  preussi  sehen 
Provinzen  sind  übrigens  vier,  die  mehr  Männer  als  Frauen  zahlen. 
Der  Cberschuss  der  Männer  ist  am  bedeutendsten  in  Westfalen  mit 
rund  106  000  (1905:  99  000) :  demnächst  folgen  Rheinland  mit  48000 
(48  000),  Schleswig-Holstein  mit  40  000  (31  000)  Und  Hannover  mit 
24  000  (Ü0O0).  Der  Überschuss  des  weiblichen  Geschlechts  beträgt 
in  Hohenzollern  2000  (1905  :  3000),  in  Pommern  28  000  (36  000),  in 
Wustpreussen  28  000  (29  000),  in  Sachsen  &10O0  (&7  000>,  in  Hessen- 
Sassau  52  000  (43  000),  in  OslpreusBen  57  000  (67  000),  in  Posen 
77  000  (78  000),  in  Berlin  83  000  (73  000),  in  Brandenburg  108000 
(73  000)  und  in  Schlesien  201000  (214  000),  Die  Unterschiede  und 
die  beachtenswerten  Verschiebungen  gegenüber  der  Zählung  von  1905 
hängen  mit  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  insbesondere  dem 
Vordringen  der  Industrie  in  einzelnen  Gegenden,  auch  mit  der  Ver- 
teilung der  Militär penaionen  zusammen. 


Geburtenrückgang.  In  der  Frankf.  Ztg.  wird  auf  den 
zunehmenden  Rückgang  der  Geburten  m  süd-  und  west- 
deutschen Grossstädten  aufmerksam  gemacht. 

Am  auffallendsten  zeigt  sich  der  Rückgang  wohl  in  München, 
wo  1910  die  Geburtenziffer  auf  24,3  pro  Tausend  zurückgegangen 
ist,  während  in  den  siebziger  Jahren  die  durchschnittliche  Geburten 
Hifier  43,  also  nahezu  das  Doppelte,  betrug.  Im  Jahre  1900  kamen 
auf  1000  Einwohner  immerhin  noch  37,0  Geburten,  1905  noch  31.3. 
Der  Rückgang  zeigt  sich  noch  schärfer  bei  Betrachtung  der  absoluten 
Zahlen,  Bei  einer  mittleren  Einwohnerzahl  von  490  000  im  Jahre  1900, 
von  534  000  im  Jahre  1905  und  590  000  im  Jahre  1910  ging  die 
absolute  Geburtenzahl  von  18  128  auf  16  714  und  14  372  zurück. 
Auch  in  Mannheim  ist  seit  der  Rekhsgiündung  noch  nie  ein 
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so  niedriger  Stand  der  Geburtenziffer  beobachtet  worden  wie  im 
Jahre  1910,  immerhin  entfielen  auf  1000  Einwohner  noch  31,4  Lebend- 
geborene. In  Mainz,  wo  in  gleicher  Weise  berechne!  die  Geburten- 
ziffer 1901  noch  31,0  betrug,  und  in  allen  folgenden  Jahren  zwischen 
28  und  29  schwankte,  ging  sie  von  28,8  im  Jahre  1909  auf  nur  25,5 
im  Jahre  1910  zurück.  Die  absolute  Zahl  der  Geburten  betrug  1909: 
3L53,  1910  dagegen  nur  2815,  Köln,  das  sich  ebenso  wie  München 
in  den  siebziger  Jahren  durch  eine  ganz  aussergewöhnlich  hohe  Ge- 
burten Ziffer  auszeichnete,  zeigt  ebenfalls  einen  Rückgang,  von  32,2 
im  Jahre  1909  auf  28,8  im  Jahre  1910.  Dasseldorf  zeigt  für 
1910  trotz  seiner  stark  industriellen  Bevölkerung  eine  Geburtenziffer 
von  nur  27,8  pro  Tausend  gegen  33,1  im  Jahre  1909  und  sogar  40 
pro  Tausend  im  Jahre  1900.  Der  Rückgang  der  Geburten  beträgt 
hier  prozentual  in  einem  Jahrzehnt  mehr  als  30  v.  H. 

Allen  den  Feststellungen  des  Geburten- Rückganges  im 
einzelnen  gegenüber  ist  zu  betonen,  dass  Deutschland  im 
ganzen  noch  immer  einen  Geburtenüberschuss  von  6—800000 
pro  anno  bat,  also  jeder  Grund  zur  Besorgnis  nach  dieser 
Richtung  hin  fehlt. 

Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Nachkommensehaft.  Der 

finnische  Gelehrte  La.it inen  konnte  bei  Untersuchungen, 
die  er  an  5846  Familien  mit  20008  Kindern  selbst  angestellt 
hat  bzw.  von  dazu  geeigneten  Personen  hat  anstellen  lassen, 
auffällige  ^Wirkungen  des  Alkohols  auf  die  Entwicklungs- 
fähigkeit der  Kinder  feststellen. 

Er  teilte  die  zur  Untersuchung  gekommenen  Eltern  paare,  die 
alle  sich  ungefähr  im  gleichen  Aller  befanden,  in  drei  Gruppen :  Ab 
stinenten,  Massige  und  Trinker,  ein  und  konnte  an  deren  Nach- 
kommen nun  folgendes  konstatieren:  1.  Der  Prozentsatz  der  lebenden 
Kinder  betrug  bei  den  Abstinenten  86,56  ofof  bei  den  Massigen  76,830/ü, 
bei  den  Trinkern  G7,9S<Vo.  Der  Prozentsatz  der  Fehlgeburten  betrug 
bei  den  Abstinenten  1,07 o/o,  bei  den  Mäasigen  5,260/0  (die  Steigerung 
ist  also  sofort  enorm 3),  bei  den  Trinkern  7,1  lty.  Weiter  konnte 
festgestellt  werden,  das  3  die  ersten  Zahne  bei  Abstinenten  Lindern 
durchschnittlich  im  Alter  von  4,1  Monaten,  und  bei  deinen  von 
Trinkern  in  einem  höheren  Alter  auftreten.  Ausserdem  ergab  sich 
weiter,  dass  die  Gewichtszunahme  bei  den  Austinen  lenk  indem  sich 
am.  schnellsten  vollzog.  Bei  den  Kindern  von  Massigen  geschah  sie 
etwas  langsamer,  bei  Trinkerkindern  bedeutend  langsamer.  Auch 
diese  Untersuchungen  zri«en  also,  dass  der  Alkohol  ein  die  Nach- 
komm  ensehaft  schädigendes  Gift  ist.  Die  Lebensfähigkeit 
der  Nachkommenschaft  wird  durch  Alkoholgeauss  der  Eltern  stark 
beeinträchtigt.  [Neue  Weltanschauung,  1911,  Üt>  3,) 
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Die  artilleristische  Patent- Elle.  In  der  „Voss.  Ztg.'' 
las  man  jüngst  das  folgende  Heirats-G  esuch ; 

amcfclkhe  H*irftt.  Fremder  Offizier,  jung,  der  die  Artillerie- 
abteilung der  technischen  Militär- Akademie  zu  Wien  absolviert  hat, 
dessen  materielle  Luge  durch  den  Verkauf  eines  von  ihm  erfundenen 
patentierten  Apparates  für  die  Artillerie  gesichert  erscheint,  sucht 
behufs  Heirat  Bekanntschaft  mit  sehr  vermögender  junger  Dame  zu 
machen.  Mit  dem  Apparat  wird  sich  gleichzeitig  das  Geschütz  mit 
genauer  -seitlicher  Richtung  samt  eigenem  Terrain  winke!  von  mas- 
kierten Positionen,  2,5—2,7  unter  dem  Kamm,  jn  t—llf3  Minuten 
und  jener  der  tief  verdeckten  in  0—6  Minuten  zum  Schiessen  vor- 
bereiten lassen.  Zuschr.  mit  genau  bestimmter  Vennögecisaugabe  er- 
beten an  Hauptmann  S.,  öclleallianceelr.  .  -  - 

Hierzu  bemerkt  die  Berliner  „Welt  am  Montag":  Welche  Per- 
spektiven die  Einführung  der  artilleristischen  Technik  in  die  Che 
der  Glücklichen  eröffnet,  die  das  nötige  Vermögen  zur  Eroberung 
dieses  Patent-Heiratskandidaten  besitzt,  lässt  sich  auch  nicht  ent- 
fernt ahnen. 

Weibliche  Sterilität.  Nach  den  Jahrbüchern  der  Medi- 
zinischen Verwaltung  für  Elsass-Lothringen  zeigt  sich 
in  den  letzten  Jahren  ein  dauernder  Abfalt  des  Geburten- 
Überschusses. 

10—  13*/o  aller  Ehen  sind   steril;  nach  dem  zweiteu 
Jahre  der  Ehe   hat  nur   noch   >/e  der   Frauen   Aussicht   auf  Nach- 
kommenschaft, nach  dem  vierten  nur  noch  Vas-    In  ca.  30— 40°/o 
der  Fälle  ist  die  Ursache   heim  Manne  zu  suchen. 
(Prüf.  Fehling  im  U nterel sä ssi sehen  Ärzlevcrein  in  Strassburg  t,  E.) 

Gesohlechtsbesttaimung  und  innere  Sekretion,  In  der 

Pariser  Academie  des  ScienceB  wurde  jüngst  vou  -den  Herren 
Robinson  und  Regnault  diea  Thema  erörtert. 

R.  Robin  ho  n  berichtete  über  seine  Beobachtung  an  15  Frauen, 
die  sichtbare  deichen  der  Nebennie  renin  auffizienj;  aufwiesen  und  dabei 
durchweg  nur  Mädchen  zur  Wi*lt  brachten.  Darin  liege  der  Hin  weis 
auf  den  richtigen  Kern  der  Schenk  sehen  Theorie  vom  Einfluss 
des  Stoffwechsels  bzw.  seiner  Störungen  auf  das  Geschlecht  der 
Xachkommcn,  doch  ergibt  sich  hier  die  Frage  nach  der  Ursache  der 
Stoffwechsel  Störungen  und  der  Möglichkeit  ihrer  Beseitigung,  Es  sind 
die  Drüsen  mit  innerer  Sekretion  und  hier  insbesondere  die  Neben- 
nieren,  welche  als  alleinige  Ursache  dieser  Störungen  in  Betracht 
kommen.  Da  Frauen  mit  Zeichen  von  Nebenniereninsuffizienz  —  Er- 
nährungsstörungen. Erbrechen,  Hautpigmentierung  —  Madchengebürlen 
produzieren,  so  liegt  das  Mittel  zur  Erzielung  von  Kn üben  geburteil 
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in.  der  Bekämpfung  der  NebenniereninsinTfizienz  durch  Anwendung  von 
Neb*nniereiYsubfltanj. 

Auf  J.  Regnaul  ts  Anregung  wurde  zur  Festigung  der  Theorie 
über  die  Bedeutung  der  inneren  Sekretion  für  die  GeschlechtsbestL  [Li- 
nning eine  Umfrage  bei  Geburtshelfern,  Tierärzten  und  Züchtern  ein- 
geleitet, welche  in  ihren  Ergebnissen  auf  die  Möglichkeil  hinwies, 
durch  entsprechende  Organotherapie  das  Geschlecht  der  Nachkommen- 
schaft  zu  beeinflussen,  wenn  die  Bedeutung  der  einzelnen  inneren 
Sekrelionsprodukle  genau  festgestellt  sein  wird. 

Sterilisation  durch  Röntgenstrahlen  An  der  Frei- 
burger  Frauenklinik  sind  zehn  tuberkulöse  Frauen  zum  Zwecke 
ihrer  Sterilität  mit  Röntgenstrahlen  behandelt  worden. 

Von  ihnen  waren  nach  fast  einem  Jahre  9  noch  steril,  während 
dieselben  9  vor  der  Bestrahlung  in  einem  Jahre,  auf  den  Durch- 
schnitt berechnet,  zusammen  1  Schwangerschaften  aufwiesen.  Die 
10.  Frau  war  entweder  schon  im  Beginn  der  Best rahlun gen  schwanger 
oder  wurde  es  gleich  zu  Anfang, 

(Prof,  Gauss  auf  dem  XIV    Kongress  der  D.  G.  f.  Gynäkologie.) 

Anpreisung  von  „Gummiwaren".  Urteil  des  Reichs- 
gerichts vom  18.  September  1911. 

st.  Leipzig,  18,  September,  (Nachdr.  verb.)  Im  Inseraten- 
teil eines  Frankfurter  BUttee  erschienen  unter  der  Überschrift  „Gummi- 

waren"  Annoncen,  in  denen  vom  Versandhaus  „Merkur11  u.  a.  auch 
hygienische  Bedarfsartikel  aller  Art  für  Damen  und  Herren  angeboten 
und  im  übrigen  auf  den  Katalog  mit  näherer  Beschreibung  und  Preis- 
angabe hingewiesen  wurde.  Aul  Grund  dieser  Annoncen  wurde  Klage 
gegen  den  Inhaber  des  Versandhauses  „Merkur",  den  Kaufmann 
Philipp  Kirchhoff,  beim  Landgericht  Wiesbaden  erhoben,  da 
er  durch  die  Veröffentlichungen  Gegenstände,  welche  zu  unzüchtigem 
Gebrauch  bestimmt  seien,  dem  Publikum  angepriesen  habe.  Das  Ge- 
richt führte  au»,  dass  K.  sich  mit  den  Annoncen  an  eine  unbestimmte 
Anzahl  von  Personen  gewandt  habe  und  dass  in  den  Ankündigungen 
klar  zum  Ausdruck  käme,  dasa  es  sich  um  Präservativs  und  andere 
Vorbeugungsmitte],  deren  jeder  von  Haus  aus  zu  unzüchtigem  Ge- 
brauch bestimmt  sei,  handle.  Unerheblich  sei,  ob  der  Angeklagte, 
wie  er  ausgeführt  habe,  die  Absicht  gehabt  habe,  den  Katalog  mit 
Text  nur  an  verheiratete  Leute  zu  senden,  da  schon  in  der  Annonce 
an  sich  eine  strafbare  Ankündigung  im  Sinne  des  §  184  Ziffer  3 
des  Strafgeaelatouches  tu  erblicken  aei.  Daa  Urteil  lautete  auf  20  Alk, 
Geldstrafe,  K,  Legte  gegen  seine  Verurteilung  Revision  beim 
Reichsgericht  ein,  in  der  er  Verletzung  des  materiellen  Rechts 
rügle.  Es  sei  nicht  gesagt,  rfasa  mit  dem  gebrauchten  Auadruck 
„Gummi waren"  schon  solche  Gegenstände,  die  zu  unzürh  tigern  üe 
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brauch  bestimmt  Heien,  hätten  bezeich net  werden  aollen.  Der  höchste 
Gerichtshof  v*rwatf  indessen  gemäss  dem  Antrage  des  Reichs- 
anwalts  d-aa  Rechts  mittel  als  unbegründet. 


Die  Zentralstelle  *ur  Bekämpfung  der  Verbreitung' 
Unzüchtiger  Veröffentlichungen ,  Das  in  Paria  zwischen 
10  Staaten  geschlossene  Abkommen  zur  Bekämpfung  der 
Verbreitung  unzüchtiger  Veröffentlichungen  tritt  nach  einer 
darin  enthaltenen  Bestimmung  6  Monate  nach  der  Hinter- 
legung der  Ratifikationsurkunden  in  Kraft.  Dieser  Termin 
ist  der  15-  September. 

Alle  an  dem  Abkommen  betätigten  Staaten  errichten  eine  Zentral- 
stelle, deren  Aufgabe  es  ist,  die  Nachrichten  zur  Ermittlung  und 
Bekämpfung  der  Verbreitung  unzüchtiger  Veröffentlichungen  zu  sammeln 
und  die  Beschlagnahme  solcher  Schriften  zu  sichern,  sowie  den 
Zentralstellen  anderer  Staaten  alle  gesetzlichen  Massnahmen  mit- 
zuteilen, die  für  den  gedachten  Zweck  in  Frage  kommen.  Die  für 
das  Deutsche  Reich  auf  Grund  einer  Vereinbarung  zwischen  den 
Bundesregierungen  zu  errichtende  Zentralstelle  befindet  sich  im  Polizei- 
präsidium zu  Berlin.  Ihre  Tätigkeit  wird  jedoch  zum  lö.  September 
noch  nicht  beginnen,  da  zunächst  ein  ürganisationsplan  für  die  Be- 
hörde und  ihre  Arbeiten  fertiggestellt  werden  muss.  Ebenso  wird  auch 
die  Regelung  der  Kostenfrage  noch  weitere  Verhandlungen  z  machen 
den  Bundesstaaten  bedürfen.  Sobald  diese  Vorarbeiten  erledigt  sind 
und  ein  geeignetes  Personal  für  die  Behörde  zur  Verfügung  steht, 
wird  die  Zentralstelle  ihre  Tätigkeit  beginnen.  Nach  dem  Fariaer 
Abkommen  sind  die  Staaten  verpflichtet,  Delikte  in  besag  auf  die 
Verbreitung  unzüchtiger  Veröffentlichungen  auch  dann  zu  verfolgen , 
wenn  sie  im  Ausland  begangen  sind,  eine  Praxis,  die  bisher  in 
Deutschland  nicht  zur  Anwendung  kam,  obwohl  das  Strafgesetz  sie 
zulägst  Efl  dürfen  daher  die  zuständigen  Behörden  auf  dem  Ver 
waltungswege  zur  Befolgung  dieser  Vereinbarung  angewiesen  werden. 

(Börsenblatt  f.  d.  Deutschen  Buchhandel.  13.  Sept.  11.  Nr.  213.) 


Kritiken  und  Referate. 

■>  B Scher  and  Broschüren. 

Aufstieg  and  Niedergang  der  Völker  nach  volk »organischer 
GeschichUauffnaBun^  von  einem  Deutschen.  Berlin  Seh lachtsnsee 

19 1 1 .  Vol  kserzie  berverlag . 

Mit  einem  gründlichen  historischen  Wissen  ist  der  unbekannte 
Verfasser  daran  gegangen,  dieses  interessante  Thema  zu  bearbeiten, 
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und  gewiss  bringt  er  dem  Nationalökonomien  viel  Neues  mit  seiner 
Auffassung,  dass  der  „Kapitalismus"  nicht  etwa  in  der  Neuzeit  er- 
funden, sondern  immer  wieder  in  den  verschiedensten  Staaten  auf- 
getreten sei  und  deren  politische  Auflösung  herbeigeführt  habe. 

Soll  die  Bearbeitung  dieses  Gebietes  nicht  nur  eine  Kritik  der 
Nationalökonomie,,  sondern  auch,  wie  es  wahrscheinlich  die  Absicht 
des  Verfassers  war,  eine  Belehrung  für  die  Erwachsenen  und  Jugend 
bringen  —  und  ich  glaube,  kein  anderes  Thema  der  Geschichte  hat 
so  wertvolle  Lehren  für  das  Leben  sowohl  des  Individuums  als  seiner 
Gemeinschaft  — ,  so  hätte  auch  die  Medizin  und  speziell  die  sexuelle 
Pathologie  und  Hygiene  berücksichtigt  werden  müssen,  und  das  hätte 
zu  einer  anderen  Auffassung  vom  Wesen  des  Kapitalismus  geführt. 

Es  ist  nämlich  merkwürdig,  warum  im  Mittelalter  die  Reiche 
zerfallen  sind,  ohne  dass  eine  Entartung  und  achli essliches  Ver- 
schwinden der  breiten  Volks  missen  eintraten,  während  das  alte 
Rom,  Sparta,  Athen  einem  vollständigen  ethnischen  Unter- 
gänge anheimgefallen  sind.  Wir  müssen  uns  vorsteilen,  dass  in 
jenen  Staaten  zur  Zeit  <ka  Verfalle*  eine  solche  Volksdichte,  ein 

solches  Zusammen  wohnen  in  eng  begrenztem  Räume  geherrscht  hat, 
wie  es  beute  durch  das  voll  entfaltete  Eisenbahnnetz  in  den  Kultur- 
staaten erreicht  ist.  EM  diesem  volkswirtschaftlichen  Prozesse  findet 
nicht  nur  ein  ungeahnter  ideeller  Verkehr  statt,  sondern  es  werden 
auch  neue  Sitten  in  der  Ernährung  (Trinksitten)  und  im  Geschlechts 
leben  (Prostitution)  auf  sämtliche  Bewohner  übertragen.  Das  Ganze 
bezeichne  ich  als  Assimilation,  die  im  Gegensatze  zur  Iso- 
lierung sieht. 

Für  die  Isolierung  charakteristisch  ist  es,  dass  die  überlieferte 
psychische  Bindung  zwischen  Mann  und  Weib  durch  Generationen 
bewahrt  wird.  Die  sexual  psychische  Bindung,  die  religiöse  und 
stammeseigene  Auffassung  vom  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib, 
zwischen  Eltern  und  Kindern  bildet  gewissermassen  die  lThr,  nach 
weicher  das  menschliche  Leben  abläuft.  Nicht  die  Expansionsgelüste 
der  absoluten  Herrscher  allein,  sondern  auch  dieses  eigentümliche 
Seiual(5ozial)geBetz,  das  immer  neue  Menschenkrafte  hervorruft  und 

auf  einer  höheren  Enttvickelungsstufe  auch  zu  erhalten  sucht,  bildet 
die  Ursache  für  Auswanderungen  und  Eroberungskriege 

Die  Assimilation  hingegen  ist  durch  die  sexuelle  Gesetzlosigkeit 
charakterisiert.  Die  überlieferte  Bindung  zwischen  Mann  und  Weib  wird 
als  beschränkt,  philisterhaft  verworfen.  Das  Weib  wird  vom  Manne 
andera  bewertet,  es  wird  seine  Gelieble,  aber  die  mütterlichen  Fähig 
teilen  verachtet.  Jede  Epoche  der  Assimilation  ist  daher  mit  dem 
Rückgange  der  Geburtenzahl  unbedingt  verknüpft;  an  die  Stelle  des 
natürlichen  Geschlechtslebens  treten  sexuelle  Abstinenz,  kinderlose 
Prostitution  und  perverse  Geschlcchtsbetätigung. 

Diese  beiden  Gegensätze  ausführlich  an  der  Hand  der  Geschichte 
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darzustellen,  ist  die  Quintessenz  des  Themas,,  an  dessen  Bearbeitung 
der  Verfasser  heranging;  »Je  bildet  einen  Hauptabschnitt  in  dei  noch 
unbearbeiteten  Geschichte  der  sozialem  Hygiene,  nämlich  die  Lehre 
voq  der  Entartung  in  der  Geschichte. 

Dieses  Wissensgebiet  ist  sogar  für  die  Medizin  der  Gegenwart 
Lehrreich:  es  zeigt,  dass  die  Bakterien  nicht  die  einzigen  Krankheits- 
ursachen sind,  das«  die  sexuellen  Störungen  inklusive  Abstinenz  Ge- 
sundheit und  Lebensdauer  schwer  beeinträchtigen,  dass  die  Trinksitten 
der  Erzeuger  eigentümliche  Degenerauonserscheinungen  bei  den  Kindern 
(Cäsarenwahnsinn)  hervorrufen  u.  a.  m.  Der  Arzt  vermag  auch  in 
der  Gegenwart  dank  zuverlässiger  Untersuchung smethoden  den  Proxess 
der  Assimilation  in  medizinischer  Hinsicht  genau  üu  verfolgen. 

infolge  ihrer  m  beleuchteten  Unkenntnis  geben  die  National- 
Ökonomen  überhaupt  und  auch  der  Verfasser  Ratschläge,  die  wegen 
ihrer  Halbheit  wirkungslos  bleiben  müssen.  Es  ist  eine  schöne  Forde- 
rung, einen  geaunden  Mittelstand  oder  grosse  Bauernkotonisatioiien  zu 
schaffen,  aber  wird  denn  durch  derartige  Reformen  auch  eine  gesunde 
Sexualpsyche  geschaffen?  Im  Zeitalter  des  vollentfalteten  Eisenbahn- 
wesen« wird  Irtan  den  Bauern  in  den  Ktilluntaaten  nicht  hindern 
können,  sich  zuerst  der  Prostitution  zu  bedienen  und  spät  oder  gar 
nicht  au  heiraten, 

Der  Verfasser  sieht  zwar,  anders  wie  viele  seiner  Fachgenossen, 
in  dem  Staats  Sozialismus  der  Gegenwart  nicht  eine  neue  Erfindung, 
sondern  eine  Wiederholung  früherer  staatswissenschafllicber  Versuche, 
seine  Broschüre  ist  daher  wegen  der  selbständigen  Auffassung  der 
Wirtschaftsgeschichte  interessant.  Sie  bleibt  aber  in  pädagogischer  und 
politischer  Beziehung  unvollständig,  weil  sie  nicht  die  Geschichte 
der  sexuellen  Hygiene  würdigt.  Dass  die  jüdischen  Gelehrten  eine 
sexuelle  Hygiene  geschaffen  haben,  die  sich  fast  1900  Jahre  bewährt 
hal,  da 38  Mohammed  eine  neue  Sexualordnung  begründete,  die  noch 
eine  bedeutende  Zukunft  haben  kann,  ist  ihm  völlig  unbekannt.  Wäre 
das  alles  berücksichtigt,  so  könnte  der  Einzelne  aus  solchem  Buche 
lernen,  was  schon  Pestalozzi  erkannt  hat,  das*  eine  wahrhaft 

gesetz massige  Ordnung  der  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib 
für  die  menschliche  Gesund  heil  und  Lebensdauer  natürlich,  physio- 
logisch ist.  „Das  Weib  ist  nicht  nur  das,  wozu  der  M*nn  es  macht," 
sondern  Mann  und  Weib  können  auch  nicht  ungestraft  Uber  die 
menschlichen,  allzu  menschlichen  Tri  ehe  sich,  erheben.  Und  ferner 
würde  sieb  für  die  menschlichen  Gemeinschaften  als  Lehre  ergeben, 
zuerst  ein  für  alle  Mitglieder  verbindliches  Sexualgesetz  zu  schaffen 
und  danach  die  Wirtschaftsordnung  zu  gestalten.  So  lange  die  Politik 
nicht  dieses  Kunststück  vollbringt,  werden  im  Kampfe  ums  Dasein 
der  Völker  diejenigen  Nationen  untergehen,  deren  Sexualleben,  deren 
Religion  nicht  mehr  im  Einklänge  mit  der  menschlichen  Natur  und 
Gesundheit  sieht.   In  welcher  Art  die  sexuelle  Gesetzlosigkeit  lief  die 
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Volkswirtschaft  verändert,  zeigt  das  Schicksal  der  modernen  Staaten. 
Trinksitten»  Spätehe t  die  Aufnahme  der  Geschlechtskrankheiten  als 
trauter  Familienmitglieder  und  das  Sitzenbleiben  der  zur  Mutterschaft 
gut  qualifi Herten  Mädchen  bedingen  eine  weitgehende  Bevölkerung^- 
Schwindsucht.  Wäre  dieselbe  nur  auf  die  oberen  Schichten  beschränkt 
und  hätte  das  Proletariat  seine  alten  Sitten  gewahrt,  so  könnte  es 
die  Quelle  für  die  Erneuerung  des  Volkes  werden.  Aber  auch  auf 
das  Proletariat  haben  eich  die  neuen  Sitten,  die  neue  Religion  aus- 
gedehnt. Was  ist  die  Folge?  Die  Folge  ist  nicht  das  Herabgleiten 
in  der  Intelligenz,  wie  man  nach  der  Meinung  einiger  Raasehygieniker 
glauben  könnte,  sondern  der  kapitalistische  Wirtschaf  tsprozess  er- 
fordert ein  so  hohes  Mass  von  Intelligenz,  dass  diese  immer  geliefert 
werden  m  u  s  s ,  soll  er  nicht  selbst  zum  Stillstand  kommen.  Zuerst 
müssen  daher  diese  zum  Betriebe  des  Kapitalismus  unbedingt  erforder- 
lichen Kräfte  aus  den  sozial  tief  erste  henden  Volksschichten  geholt 
werden,  und  sobald  diese  versagen,  musa  bei  fremden  Rassen  und 
Volkern  eine  Anleihe  gemacht  werden,  daher  der  sleigeade  Zuzug 
ausländischer  Arbeiter.  Diese  Vorgänge  führen  zu  einem.  Ergebnis, 
das  der  Statistiker  P.  Mayet  treffend  mit  „moderner  Völkerwande- 
rung" bezeichnet  hat.  Dieselben  Bewegungen  hat  auch  das  alte 
Rom  und  zwar  aus  derselben  Ursache  durchgemacht:  die)  leitenden 
Staatsmänner  und  Gesetzgeber  verstanden  nicht  die  Bedeutung  der 
sexuellen  Hygiene,  sie  war  ihnen  eine  terra  ineogaita. 

Möge  der  Verfasser  diese  Anregungen  für  eine  zweite  Auflage 
beachten,  dann  wird  das  Buch  seinen  Zweck  erfüllen. 


Wilhelm  E,f  Beseitigung  der  Zcuguugsfähigkeit  und 

Körperverletzung. 
—  Die   künit  liehe   Zeugung   beim   Menschen  und 

ihre  Beziehungen  zum  Recht  (Halle,  Carl  Marhold,  1311). 
Die  beiden,  in  einem  gewissen  Zusammenhang  miteinander 
stehenden  Abhandlungen  sind  in  der  Sammlung  „Juristisch-psychia- 
trische Grenzfragen"  erschienen;  sie  behandeln  beide  Fragen,  welche 
für  die  künftige  Entwicklung  Bedeutung  haben,  fn  der  ersten  er- 
örtert Verfasser  die  Beseitigung  der  Zeugungsfähigkeit  aus  hygienischen, 
rassea hygienischen,  sozialen,  kriminalpolitischen  Gesichtspunkten,  er 
würde  einer  Unfruchtbarmachung  bei  Insassen  öffentlicher  Anstalten 
wie  Irren-,  Pflege-  und  Strafanstalten  das  Wort  reden,  sofern  sie  hoch- 
gradig Schwachsinnige!  chronische  Geisteskranke,  gewisse  Gewohn- 
heitstrinker, gewisse  Gewohnheitaverbrecher  sind;  auch  die  Steri- 
iisiernng  der  Frau  aus  sozialen  Gründen  will  Verf.  zulassen.  Es 
handelt  sich  bei  diesem  Problem  um  j-uris tische  und  sozialpolitische 
Zukunftsmusik  und  es  wird  voraussichtlich  noch  lange  dauern,  bis  die 
Rechts  Wissenschaft  Bich  entschliefst,  derselben  auch  nur  in  be- 
schränktem Masse  näher  zu  treten.   Was  die  Behandlung  der  künst- 

Uu^-Probl.n*.    11.  H.fL    lull,  51 


Eisenstadt,  Berlin. 
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liehen  Zeugung  anlangt,  so  hat  ja  die  Praxis  dem  Reichsgericht  be- 
reits Gelegenheit  geboten,  sich  mit  diesem  merkwürdigen  Fall  zu 
befassen,  dessen  Wirklichkeit  früher  vielfach  in  Abrede  gestellt  wurde 
und  auch  heute  noch  in  Abrede  gestellt  wird.  Dass  die  Frage  jemals 
eine  nennenswerte  praktische  Bedeutung  erlangen  wird,  ist  entschieden 
zu  bezweifeln,  ea  dürfte  daher  auch  rorab  nicht  angezeigt  sein,  auf 
die  Schwierigkeiten  einzugehen,  welche  für  die  juristische  Beurteilung 
dadurch  entstehen  kennen,  sowohl  bezüglich  der  ehelichen  Kindschaft 
als  auch  der  ausserehehchen.  Fuld -Mainz, 

Victor  Areco,  Das  Liebesleben  der  Zigeuner  (Liebes- 
leben  aller  Zeilen  und  Völker,  Bd.  HL)  Lex.  8Ö,  367  S.  Leipzig 
[19 IQ].    Leipziger  Verlag.    Mk.  8.—  (10,—). 

Ich  ging  mit  einigem  Misstrauen  an  die  Lektüre  dieses  Buches, 
denn  Victor  A.  Reco,  wie  der  wahre  Name  des  Verfassers  lautet, 
hat  bereits  eine  bände  reiche  Bibliothek  zusammengeschrieben.  Leb 
wurde  „angenehm  enttäuscht'".  Reco,  der  von  Haus  aus  Orientalist 
ist,  beleuchtet  das  Problem  der  Zigeuner  als  Fachmann,  vielleicht 
ein  wenig  zu  orieulalia tisch.  Über  die  Zigeunerbebe  sind  zwei  Mei- 
nungen im  Umlauf:  erstens  eine  abergläubische  und  dann  diejenige, 
welche  wir  aus  „interessanten"  Romanen  kennen;  damit  hat  aber 
das  Li ebes leben  der  Zigeuner,  wie  es  wirklich  ist,  gar  nichts  zu  tun. 
Die  Zigeuner  sind  ein  völlig  isolierter  Volksstamm,  der  sich  Fremden 
gegenüber  ängstlich  versteckt  und  seine  wahren  Wesenszüge  hinter 
einem  abergläubischen  und  spitzbübischen  Gesicht  verbirgt.  Der 
Zigeuner  ist  weder  ro  man  tisch,  noch  mystisch,  sondern  nichts  als  feige, 
roh  und  abgefeimt.  Die  sexuelle  Moral  verbietet  den  Zigeunermädchen, 
sich  mit  einem  Manne,  der  nicht  Zigeuner  ist,  sexuell  zu  vergnügen. 
Untereinander  leben  sie  in  vollständiger  Promiskuität, 

Das  Leben  dieses  Wander  Volkes  ist  mit  Sexuellem  vollständig 
durchtränkt.  Im  vorliegenden,  öffentlich  erschienenen  Werke  können 
stark  erotische  Dinge  nur  beschrieben  werden,  selbst  sprechen  können 
sie  nicht.  Aber  ein  paar  erotische  Volkserhebungen  der  Zigeuner- 
spräche  sind  bereits  in  den  Anthropophyteien  von  Dr. 
Friedrich  S,  Krauss  Bd.  IE  veröffentlicht.  Weitere  sollen 
folgen.  Die  bereits  erscheinenden  Zeitschriften,  die  sich  wissenschaft- 
lich mit  der  Erforschung  der  Zigeuner  beschäftigen,  sind  recht  prüde, 
obgleich  sie  kaum  ausser  in  Kreisen  ernster  Forscher  Verbreitung 
finden.  Eine  rühmliche  Ausnahme  machen  die  gelehrten  russischen 
Journale,  die  mit  beneidenswerter  Nachsicht  von  Seiten  der  Behörden 
alles  veröffentlichen  dürfen. 

Der  Verl  fuast  namentlich  auf  den  Studien  W  1  i  s  1  o  c  k  i  s  , 
nnd  so  haften  ihm  die  Schwächen  an,  die  bei  diesem  auf  die  Dauer 
peinlich  werden.  Erstens  ist  nicht  alles  ausführlich  dargestellt,  und 
dann  gleitet  der  Teil  über  die  moderne  Türkei  sehr  ins  Feuille- 
toniaüsclie.    Bouii,  auf  den  Arecü  sich  beruft,  kann  nicht  allzu 
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ernst  genommen  werden,  da  er  in  chauvinistischem  Interesse  Mängel 
vergrflsserte  und  Vorzüge  unterdrückte ;  auch  ist  er  stellenweise  recht 
ii  n  kontrollierbar 

Areco  wirkt  da  am  lebendigsten,  wo  er  im  ruhigen  Tone 
he  schreibt.  Kleine  Übertreibungen  übersieht  man  gern,  denn  es  ist 
ausserordentlich  schwer,  sich  davon  freizuhalten.  Da  ist  es  sehr 
interessant,  was  über  die  Ofiiumkneipen  in  Toulon  gesagt  wird,,  die 
meist  von  Zigeunerweihern  gehalten  werden,  oder  über  gewisse  Bordelle 
in  London,  Paris,  Budapest,  die  meist  zi gen neri sehe  Insassen  haben. 
Sehr  viel  Zigeunerinnen  Bind  auch  in  den  Bordellen  Konstantin  upels 

zu  finden,  wo  aber  hinzuzufügen  ist,  das»  es  sich  um  Häuser  zweiten 

Ranges  handelt,  in  denen  diese  Mädchen  als  Orientalinnen  angepriesen 
werden.  Feine  lev anomische  Bordelle  haben  Negerinnen,  Italiene- 
rinnen, Griechinnen  und  Galizerinnen  vorrätig;  letztere  gelten,  da  sie 
deutsch  sprechen,  für  Deutsche,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  — 
Ein  wenig  ausführlicher  noch  konnte  da»  sein,  was  über  Schwanger- 
schaft, Geburt  und  Kindespflege  gesagt  wird.  Wir  erfahren  hier 
manches  Neue,  aber  die  Quellen,  auf  die  das  Kapitel  sich  stützt, 
reden  meist  um  die  Sache  herum,  um  nur  nicht  Anatosa  zu  er- 
regen, so  dasa  man  auf  den  Gedanken  kommt,  es  müsse  hier  noch 
etwas  geben,  was  die  Autoren  entweder  verschweigen  oder  was  ihnen 
unbekannt  ist.  Sehr  wertroll  und  recht  wenig  bekannt  sind  die 
Tataac  hen,  die  A  r  e  c  o  über  Liebeszauber  mitteilt,  Der  Geheim- 
glaube,  der  in  den  Tiefen  alier  Völkersee  Jen  schlummert,  hat  eich 
gerade  damit  recht  lebhalt  befaast.  Welche  Vorstellung  haben  wir 
doch  von  Liebestränken,  Mitteln  zur  Stärkung  der  Zeugung skraft  ge- 
habt Freimask  suchte  den  Liebeszauber  in  den  „Psychischen 
Studien"  {Jahrgang  19 10)  auf  eine  etwas  metaphysische  Art  zu 
erklären,  aber  aus  der  Mansarde  in  die  Milchatraase  schwärmen, 
geht  nicht  an,  wenn  der  Rohhau  noch  nicht  unter  Dach  und  Facti  ist. 
Die  Vorschriften  des  Liebes  zaubere  erinnern  lebhaft  an  die  Rezepte 
der  „.Heyaamen  Üreckapothelce"  oder  einiger  anderer  Schriften  des 
Polyhistors  K.  F.  Paullini,  die  weniger  bekannt  als  das  genannte 
Werk  sind.  Das  Menstrualblul  spielt  hierbei  eine  Hauptrolle,  und  an 
dieser  Stelle  wären  einige  Parallelen  zu  Bräuchen,  bei  europäischen 
und  asiatischen  Völkern  recht  angebracht  gewesen;  Verfasser  zeigt 
immer  nur  die  Zusammenhange  mit  indischen  Brauchen, 

Ausserdem  erfahren  wir  Interessantes  über  die  Zigeunertänze 
und  den  Exhibitionismus  zu  Erwerbszwecken,  wie  ihn  namentlich 
jugendliche  Prostituierte  ausüben,  die,  um  das  Zeichen  der  Jung- 
fräulichkeit zu  bewahren,  sich  manchmal  zu  einem  Coiius  ante 
poitos  herablassen,  gewöhnlich  aber  die  Besucher  m  prellen  verstehen. 
—  Dass  bei  einem  sittlich  so  korrumpierten  Volke  die  gröasten 
Perversitäten  weile  Verbreitung  finden,  nimmt  nicht  wunder.  So  er- 
freuen sich  fei  latori  sehe  (der  Autor  ach  reibt  fellatristischc,  was  koin 
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Latein  iat)  Akte  grosser  Beliebtheit.  Die  Homosexualität  wird  mit 
einem  dürftigen  Satze  gestreift.  Gerade  darüber  ist  in.  den  allgemein 
angängigen  Büchern  nichts  zn  finden,  so  daaa  eine  Gelegenheit  ge- 
geben  wäre,  dies  au  ergänzen.  Dass  sie  vorkommt,  war  anzunehmen, 
aber  welche  Akte  werden  bevorzugt?  Überdies  iat  Uranismus  nicht 
JP  Knabenliebe  im  weitesten  Sinne".  Werden  nur  Knaben  geliebt, 
wie  Dr.  Lauser  dies  von  den  Chinesen  behauptet?  (Anthropophyteia 
Hd.  VI.)  —  Stellenweise  stört  die  Behauptung  des  Verf.,  das*  es 
Ihm  nur  mit  grosser  Mühe  gelungen  sei,  dies  oder  jenes  zu  ent- 
decken. iJas  will  ich  gern  glauben,  und  für  diu  angefügte  Biblio- 
graphie verdient  Areco  wärmsten  Dank.  Aber  dass  ein  wissen - 
gcliaftiicheH  Werk  etwas  Neues  sagt,  ist  doch  ganz  selbstverständlich  I 

W.  Steinberg,  Fried richaflagen -Berlin, 

Alsberg,  Max,  Der  Fall  des  Marquis  de  B  a  y  r  o  s  und 
Dr.  Semer  au.  Berlin,  Alfred  Pulvermacher  &  Comp.,  1911, 
S.  55. 

Der  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  wohl  bekannte  Berliner  Rechta 
an  w  alt  hat  in  dem  im  Sommer  1.  J.  ia  München  verhandelten  Straf- 
prozesa  gegen  den  Marquis  de  Bayros  und  Dr,  S  e  m  e  r  a  u 
letzteren,  der  wegen  Verbreitung  unzüchtiger  Schriften  angeklagt  war, 
verteidigt;  das  Verfahren  endigte  mit  der  Verurteilung  des  Angeklagten 
zu  der  im  Verhältnis  zu  den  sonst  üblichen  Verurteilungen  bei  An- 
klagen au 9  §  184  StGB,  hohen  Gefängnisstrafe  von  acht  Monaten. 
Das  Urteil,  das  auf  dem  Wahrspruch  der  Geschworenen  beruhte,  hat 
die  Rechtskraft  erlangt.  Der  Verfasser  benützt  die  vorliegende  Schrift, 
um  Bowotü  an  dem  Verfahren  als  auch  an  dem  Urteil  Kritik 
ku  üben  und  sodann  sich  über  den  Begriff  „Unzüchtig"  im  Sinne  des 
Strafgesetzbuchs  zu  verbreiten,  auch  mit  Berücksichtigung  des  Vor- 
onl würfe  des  künftigen  Strafgesetzbuchs.  Die  Kritik  des  Münchener 
Verfahrens  hat  der  Verfasser  in  einem  stark  ironisierendem  Ton  ge- 
halten; vielleicht  wäre  es  richtiger  gewesen,  denselben  nicht  an- 
zuwenden. Das  Verfahren  war  ein  nichtöffentliches,  und  man  bat 
über  den.  Gang  der  Verhandlung  nur  wenig  erfahren.  Was 
Alsberg  mitteilt,  ist  allerdings  geeignet,  in  manchen  Punkten 
starkes  Befremden  zu  erregen,  so  vor  allem  die  Tatsache.»  dass  der 
amtierende  Staatsanwalt  zum  Teil  in  oberbayerischem  Dialekt  plä- 
dierte sowie  auch  weiter  der  Umstand^  dass  die  Geschworenen  mit 
ihrem  Wahlspruch  anscheinend  schon  in  einem  Zeitpunkt  fertig  waren, 
in  welchem  die  U  Lieber  noch  nicht  verlesen  waren,  üb  Laiengerichte 
für  die  Aburteilung  von  Pressdelikten  geeigneter  sind  wie  Berufs - 
gehebte,  ist  eine  Frage,  bezüglich  deren  die  Ansichten  sehr  geteilt 
sind,  die  Divergenz  der  Meinungen  wird  auch  darüber  nach  wie  vor 

Fortbestehen;  übrigens  scheint  ea  doch,  als  üb  der  Klient  A  laberga 
auch  von  Geschworenen  schuldig  gesprochen  worden  wäre,  die  in 
Berlin  oder  in  Prankfurt  zu  amtieren  berufen  gewesen  wären;  ich 
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muss  sagen  „es  acheint",  weil  ihm  ja  die  unter  Anklage  gestellten 
BQcher  nicht  bekannt  sind-  Mit  Rücksicht  hierauf  kann  ich  auch 
nidit  zu  der  Behauptung  Alsbergs  Stellung  nehmen,  dus  der 
unzüchtige  Charakter  der  Bücher  mit  Rücksicht  auf  den  wissen- 
schaftlichen Wert  bzw.  die  wissenschaftliche  Tendenz  ausgeschaltet 
werde,  es  möchte  nur  zu  bemerken  sein,  dass  keineswegs  eine  Schrift 
oder  Darstellung,  die  kul tu rhistori sehen  Wert  bat,  darum.  Auch  als 
„wissenschaftlich"  anzusehen  ish  Kulturhistorische  Quellen  sind  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  ausgesprochen  pornographische  Pro- 
dukte, dem  Kulturhiatoriker  dienen  sie  als  Dokumente  des  geistigen 
und  sittlichen  Verfalls  und  mögen  insoweit  sogar  für  ihn  notwendig 
sein,  aber  darum  bleiben  sie  nicht  minder  pornographische  Pro- 
dukte, und  die  Wissenschaft  mues  es  ablehnen,  etwas  mit  ihnen 
gemein  zu  haben.  Wenn  Alsberg  meint,  die  Loslosung  des 
Tatbestandes  des  §  184  von  dem  des  §  183  StGB,  sei  eine  rein 
zufällige,  so  kann  ich  dem  nicht  beipflichten;  der  Gesetzgeber  muss 
bei  dem  Einschreiten  gegen  den  Schmutz  in  Wort  und  Bild  pro- 
phylaktisch verfahren,  e.a  kann  daher  hierbei  gar  nicht  darauf  an- 
kommen, ob  jemand  wirklich  Ärgernis  genommen  hat,  es  muss  ge- 
nügen, daas  eine  Darstellung  geeignet  iat,  Ärgernis  zu  erregen.  Ob 
g  183  StGB,  in  dem  von  dem  Vorentwurf  vorgeschlagenen  Sinne 
umzugestalten  iat>  ist  eine  andere  Frage,  jedenfalls  müssen  wir  bei 
$  134  daran  festhalten,  dasa  das  objektive  Geeignet  sein,  das  Scham- 
gefühl zu  verletzen,  die  Strafbarkeit  auslost  Alsberg  verbreitet 
flieh  auch  in  interessanter  Weise  über  die  Rolle  und  Aufgabe  der 
Sachverständigen  bei  Prozessen  aus  §  184  StGB.  Auch  hier  kann 
ich  seinen  Ausführungen  nicht  folgen.  Es  ist  richtig,  dass  die  Sach- 
verständigen im  Straf  prozess  vielfach  über  die  ihnen  gestellte  Aufgabe 
hinausgehen  und  Fragen  erörtern,  für  die  sie  gar  nicht  sachverständig 
sind.  Von  der  Zuziehung  von  Sachverständigen  wird  aber  überhaupt 
in  den  Prozessen  aus  §  184  StGB,  ein  vielfach  ungerechtfertigter 
Gebrauch  gemacht.  Der  Richter  braucht  keinen  Sachverständigen,  um 
festzustellen,  ob  ein  Werk  der  Kunst  oder  eine  pornographische 
Schweinerei,  ob  ein  wissenschaftliches  Werk  oder  eine  auf  die  An 
reizung  der  Geilheit  berechnete  Schrift  vorliegt;  oder  ist  das  Bildungs- 
niveau der  Juristen  ein  so  niedriges,  dass  sie  nicht  imstande  sind, 
z, wischen  diesem  und  jenem  zu  unterscheiden?  Es  ist  längst  als  ein 
Missstand  betrachtet  worden,  dass  in  den  gedachten  Prozessen  viel 
ZU.  ml  mit  Sachverständigen  operiert  wird,  und  es  ist  hohe  Zeit, 
dass  man  dagegen  Front  macht.  "Um  zu  wissen»  dass  Corregies 
Jupiter  und  Leda.  ein  Kunstwerk  ist,  wie  cb  nur  ein  gottbegnadeter 
Meister  schaffen  kann,  braucht  man  weder  Professor  an  der  Akademie 
der  Künste  noch  Direktor  der  Gemäldegalerie  zu  sein,  und  um  fest- 
zustellen, dass  Zola  keine  pornographischen  Romane  geschrieben 
hat,  obwohl  er  doch  die  Vorgänge  der  sexuellen  Betätigung  mit 
stärkster  Realistik  beschreibt,  braucht  man  weder  Chefredakteur  noch 


Original  from 
UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


—   7H2  - 

Professor  der  Literatur  zu  Bein:  der  gebildete  Richter,  für  den  Literatur 
und  Kunst  existieren,  kann  dies  ohne  Sachverständige  feste  teilen. 

F  u  1  d  -  Mainz. 

Wilhelm  Weyg&ndt,  „Abnorme  Charaktere  in  der  dra- 
matischen Literatur1'.  Shakespeare  —  Goethe  —  Ibsen 
—  Gerhart  Hauptmann. ,  Hamburg  und  Leipzig.  Verlag  v,  Leopold 
Voss.  1910. 

Die  Darstellung  abnormer  und  krankhafter  Seelen  zu  stände  in 
dichterischen  und  namentlich  in  dramatischen  Werken  hat  in  den 
letzten  Dezennien  das  Interesse  der  Irren-  und  Nervenärzte  in  er- 
höhtem Masse  auf  sich  gelenkt,  was  zum  Teil  seine  Erklärung  darin 
finden  dürfte,  das»  die  Neigung,  „abnorme  Charaktere  im  weitesten 
Sinne*'  auf  die  Bühne  zu  bringen,  bei  den  Dramatikern  der  neueren 
Zeit  mehr  hervortritt  als  bei  den  Alteren. 

Für  den  aachkundigen  Arzt  ist  es  zweifellos  eine  reizvolle  Aul- 
gabe, zuzusehen,  inwieweit  die  Schilderungen  eines  Dichters,  die  dem 
Gebiete  der  Psychopathologie  angehören,  mit  der  klini sehen  Beob- 
achtung übereinstimmen,  ob  der  Dichter  das,  was  er  vorführt,  dem 
Leben  ganz  oder  zum  Teil  abgelauscht  oder  lediglich  seiner  Phan- 
tasie entnommen  hat,  des  weiteren  aber  auch,  ob  seine  Anschau- 
ungen Uber  Entstehung  und  Verlauf  psychischer  Störungen  der  medi- 
zinischen Erfahrung  entsprechen  oder  nicht.  Wert  und  Beachtung 
können  derartige  Unter  Buchungen  jedoch  nur  dann  beanspruchen,  trenn 
sie  mit  vollem  Verständnis  für  die  Erfordernisse  und  Eigenart  künst- 
lerischen Schaffens  unternommen  werden  und  dei  Autor  sich  darin 
nicht  gefallt,  über  eine  poetische  Schöpfung  wie  über  eine  beliebige 
Laienarbeit  als  Fachmann  abzuurteilen,  was  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach vorkam  und  mit  Recht  Anstosa  erregte.  Weygandt  hat 
bereits  in  einer  früher  publizierten  kleinen  Arbeit  („Die  abnormen 
Charaktere  bei  Ibsen",  Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens) 
gezeigt,  dass  er  bei  der  Besprechung  dramatischer  Gestalten  mit  der 
pa vc hiat riachen  die  küneUeriach-flsthetische  Wertung  in  einer  Weis« 
zu  verknüpfen  vermag,  die  geeignet  ist,  die  gegen  die  psychiatrische 
Beurteilung  dichterischer  Werke  bestehenden  Vorurteile  gründlich  zu 
widerlegen. 

In  der  vorliegenden  Schrift,  welche  die  erweiterte  Wiedergabe 
einer  kleinen  Anzahl  von  Vorlesungen  bildet,  werden  Studien  mit 
geteilt,  welche  die  abnormen  Charaktere  in  einer  Anzahl  von  Dramen 
Shakespeares,  Goethes,  Ibsens  und  Gerhart  Hauptmanns  zum  Gegen- 
stände haben.  Bei  Shakespeare  fiel  die  Wahl  auf  König  Lear  und 
Edgar,  auf  Macbeth  und  seine  Gattin,  Hamlet  und  Ophelia,  bei 
Goethe  auf  G retchen,  Orest,  Tasse-  und  Lila.  Der  Hauptteil  der  Arbeit 
ist  jedoch  Ibsenschen  Gestalten  gewidmet:  Peer-Gynt  und  Dr.  Berg- 
feld, Helena  in  Kaiser  und  Galiläer,  Hilmar  Tünnesen  in  Stützen 
der  Gesellschaft,  Nora  usw.  Von  Gerhart  Hauptaumn  bespricht  der 
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Autor:  Familie  Krause  in  „Vor  Sonnenaufgang",  Hannelea  Himmel- 
fahrt, den  armen  Heinrich  und  Oltegebe,  Fuhrmann  Henschel  und 
Rose  Berndl. 

Wie  schon  das  Verzeichnis  der  behandelten  dramatischen  Figuren 
ergibt,  beschäftigt  sich  der  Autor  in  seinen  Studien  nicht  nur 
mit  Persönlich  teilen,  bei  denen  es  sich  um  ausgeprägte  Geisteskrank 
heit  handelt,  sondern  auch  mit  solchen,  bei  denen  lediglich  weniger 
auffällige  psychische  Anomalien  (leichtere  psychopathische  Zustände) 
vorliegen,  die  sich  der  Erkenntnis  des  Laien  nicht  ohne  weiteres  auf- 
drängen und  doch  für  das  Handeln  des  Individuums  und  damit  für 
den  Verlauf  des  Dramas  von  grösster  Bedeutung  sind. 

Seine  Auffassung  einzelner  der  be bandelten  dramatischen  Fi- 
guren  weichl  von  der  anderer  Psychiater  erheblich  ^b,  und  er  zeigt 
hierdurch,  wie  sehr  die  Spezialto  liegen  Ursache  haben,  bei  Be- 
urteilung poetischer  Schöpfungen  sich  von  jedem  Fachdünke]  frei  zu 
hallen,  da  ihre  Ansichten  hier  wie  in  anderen,  so  z.  B.  forensischen 
Fällen,  sich  als  irrtümlich   erweisen  mögen. 

Der  Inhalt  der  Schrift  bietet  übrigens  mehr  als  der  Titel  ver- 
spricht. Der  Autor  beschränkt  sich  nicht  darauf,  die  dichterische 
Schilderung  der  einzelnen  untersuchten  Charaktere  mit  grosser  Sorgfalt 
zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  ob  und  wieweit  sich  der  in  Frage 
stehende  Zustand  einer  der  gegenwärtig  unterschiedenen  Formen 
psychischer  und  nervöser  Störungen  zuweisen  Jüsst  —  dabei  ver- 
zichtet er  mit  Hecht  darauf,  die  geschilderten  Anomalien  in  jedem 
Einzelfalle  klassifizieren  zu  wollen,  wenn  sich  daran  nicht  ein  be- 
sonderes Interesse  knüpft.  Er  bemüht  sich  auch,  die  psychiatrischen 
Kenntnisse  der  Dichter,  deren  AVerke  er  bespricht,  im  Zusammenhange 
darzulegen  und  die  Umgestaltung,  welche  die  medizinischen  und 
populären  Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  Psychopathologie  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  erfahren  haben,  mit  kurzen  Strichen  zu 
zeichnen. 

Auf  die  einzelnen  von  Wey  gart  dl  besp  röche  neu  dramatischen 
Gestalten  naher  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Ich  muss 
mich  sozusagen  mit  einer  Stichprobe  begnügen,  die  zwei  viehimstrittene 
Figuren  betrifft. 

Hamlet,  diese  harte  Nuhs,  an  der  schon  so  viele  Geistur  sich 
versuchten,  ist  in  jüngster  Zeil  von  dem  englischen  Arzte  E.  Jones 
zum  Gegenstand  einer  mil  erstaunlicher  Gelehrsamkeit  durchgeführten 
Studie  gemacht  worden.  Der  Autor  gelangte  durch  Verwertung  psycho- 
analytischer Gesichts pnnkte  hierbei  zu  der  Annahme,  dass  Hamlet 
durch  den  bei  ihm  bestehenden  Ödipuskomplex  (seine  Inzeatliebe  zur 
Mutter)  der  Tatkraft  beraubt  und  verhindert  wird,  den  Mord  seines 
Vaters  zu  rächen.  Die  Ausführungen  des  englischen  Autors  können 
jedoch  auf  den  Unbefangenen  nicht  überzeugend  Wirten;  riel  ein- 
leuchtender ist,  was  Weygandl  über  Hamlet  dar  legt  . 
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Der  Held  ist  kein  DurchiichnittsmenBtfh  und  von  Jagend  auf 
nicht  völlig  gesund.  Er  Stammt  ans  einer  degenerierten  Familie  (der 
Bruder  des  Vaters  eine  Verbrechernatur)  und  einer  dekadenten  Zeit. 
Die  C ha rafclerveränd erring-,  die  bei  ihm  nach  dem  Tode  des  Vaters 
und  insbesondere  nach  der  Wieder  Verheiratung  der  Mutter  eintrat, 
war  lediglich  eine  Äusserung  der  in  ihm  schlummernden  Anlage. 
Der  bei  Hamlet  besonders  auffallend  hervortretende  „Gegensatz 
zwischen  seelischen  Hemmungen,  in  denen  sich  das  Innere  wie  ein 
breit  angelegtes  Gemälde  entfaltet,  und  dann  wieder  geradem  eiploflW 
sieh  überstürzenden  Gewalttaten,  die  sich  blitzartig  wie  im  Kino- 
matographen  vor  uns  abspielen,  im  Verein  mit  den  Stimmun^s- 
schwanknngen,  den  heileren  Erregungen  nach  heftiger  Spannung,  wie 
bei  der  Gespenstererscheinung  und  der  Entlarvung  des  Königs,  das 
stimmt  alles  trefflich  ra  dem  Bild  des  modernen  Nervenmenschen, 
des  De8£quilibr£  oder  des  konstitutionellen  TfeuraBlhenikers".  Der 
Autor  bemüht  sich,  und  wie  Referent  glaubt,  mit  Erfolg,  die  Zuge 
der  konstitutionellen  Neurasthenie  bei  Hamlet  im  einzelnen  nach- 
zuweisen und  zu  zeigen,  dass  bei  jenen  Vorgangen,  die  sich  nicht 
mehr  durch  Neurasthenie  erkl&ren  lassen,  es  sich  nur  um  Ober 
treibungen   und  Simulation  handelt. 

„Ein  neu  rast  herrisch  veranlagter  Charakter"  schlieaat  Wey* 
gandt,  „ist  es,  den  die  Ereignisse  stark  aus  dem  Gleichgewicht 
bringen,  aber  doch  nicht  irrsinnig  machen.  Kr  übertreibt,  er  läast 
sich  die  Annahme  der  Geistesstörung  gefallen,  sein  Ziel  erreicht  er 
auf  Ilmwegen  unter  Überwindung  grosser  Hemmungen  und  Ver- 
stimmungen, wie  es  seinem  unausgeglichenen  Charakter  entspricht. 
Hamlet  ist  ein  hoch  talentierter,  geradezu  genial  veranlagter  Uber- 
gangsmensch, aber  kein  Übermensch,  der  er  nur  hätte  sein  können, 
wenn  neben  seiner  hochstehenden  Gedankenwelt  in  ihm  auch  das 
starke,  stabile  seelische  Gleichgewicht,  die  unerschütterliche  Tat-  und 
Willenskraft  seiner  Ahnen,  wieder  aufgelebt  hätte.'1 

Die  Schilderung  der  Erkrankung  (Paralyse)  Oswald  Alwings  in 
den  Gespenstern  ist  von  mehreren  Irrenärzten  als  entschieden  ver- 
fehlt erklärt  worden.  W  e  y  g  a  n  d  t  urteilt  Über  Ibsens  Darstelleng 
des  Fülle»  vorsie  h  Ii  et  und  deshalb  günstiger,  indem  er  von  dem 
Dichter  nicht  die  Zeichnung  eines  Schulfalles  verlangt  Er  gibt  cu, 
dass  die  Art  und  Weise,  wie  die  Erkrankung  hei  Oswald,  auftritt, 
nicht  die  alltagliche  ist,  dass  auch  die  zumeist  beanstandete  Schlusa- 
ssene,  in  der  Oswald  nach  durchwachter,  stürmischer  Nacht  und 
heftigen  gemütlichen  Erregungen  platzlich  geistesgestört  zusammen- 
bricht und  von  seiner  Mutter  lallend  die  Sonne  verlangt,  kein  typisches 
Vorkommnis-  bildet.  Trotzdem  kann  nach  W  e  y  g  a  n  d  t  das  von  Ibsen 
gezeichnete  Kranfcheitsbild  nicht  als  mit  der  ärztlichen  Erfahrung 
unvereinbar  betrachtet  werden,  dn  das  Leiden  vereinzelt  mit  einem 
hirn schlagartigen  Anfalle  ruckartig  ausbrechen  und  vorwärts  schreiten 
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kann,  wobei  Lähmungen,  Sprachstörungen  und  höhere  Grado  von 
Geistesschwäche  plötzlich  hervortreten. 

Referent  kann  nur  wünschen,  daSS  die  geistvoll«  Schrift 
Weygandts  die  verdiente  Verbreitung  finden  und  für  die  engeren 
Fachkreise  bei  Bearbeitung  ähnlicher  Stoffe  sich  als  Vorbild  erweisen 
möge,  L.  LG  w  e  n  f  e  l  d  ,  München. 

Artur  Landsberger,  „Mural".  Roman.  4.  Auflage,  Georg  Müller, 
München.  1011. 

Wenn  jemand  die  Gewohnheit  hat,  seine  sicher  recht  zweifel- 
hafte Lebens-  und  Menschenkenntnis  aus  Zeitromanen  zu  beziehen, 
dann  mUSS  er  durch  die  Lektüre  einiger  jüngsten  Erzeugnis^  der 
deutschen  Roman  Ii  teratur  unfehlbar  zu  der  Meinung  gelangen,  in 
Berlin  W.  brodle  ein  Hexenkessel  von  tiefster  Sittenverderbnis  und 
Verworfenheit.  Zu  diesen  Büchern  musa  der  angezeigte  Roman  ge- 
zählt werden;  seine  Auflageziffer  beweist,  daas  er  seine  Schilderungen 
bereits  weithin  verbreitet  hat:  ich  finde  —  man  mag  Berlin  W. 
lieben  oder  nicht  — ,  dass  gegen  derartige  Bilder1  ein  Protest  er- 
hoben werden  müsste.  —  Gesetzt  selbst,  dass  all  das  Geschilderte 
irgend  einer  „Wirklichkeit"  entspräche,  so  wäre  doch  ein  grösserer 
Wert  auf  die  k tinstierische  Wahrscheinlichkeit  der  Charaktere  zu 
legen  gewesen.  Das  Buch  ruft  fast  auf  jeder  Seite  das  ZaratustraWort 
in  das  Gedächtnis  des  Lesers,  dass  „der  Mensch  ein  schmutziger 
Strom"  ist.  l)er  Roman  ist  mit  sehr  wenig  Liebe,  über  mit  reichlich 
viel  Hass  geschrieben.  E.  Strauss,  Frankfurt  a,  M. 

Dr.  S.  Rahmer,  NikolausLcnau  als  Mensch  und  Dichter. 
E.in  Beitrag  zur  Sexual  pal  ho  logie.  (Berlin  bei  Karl  Curtius,  Mk. 

Interessanter  noch  als  der  Dichter  ist  Lena«,  der  Mensch. 
Mit  dieser  Antithese  soll  aber  beileibe  nicht  dem  gedankenlosen 
Brauche,  bei  den  Grossen  im  Reiche  der  Kunst  zwischen  ihrem 
menschlichen  und  ihrem  künstlerischen  Werte  zu  unterscheiden,  das 
Wort  geredel  werden.  Der  Künstler  ist  immer  nur  ein  Teil  des 
Menschen,  ist  —  wenn  er  ein  rechter  Künstler  ist  —  das  Wesent- 
liche in  und  an  dem  Menschen,  fast  der  ganze  Mensch,  Und 
somit  wirklich  zu  verstehen,  nur  aus  seiner  Menschlichkeit  heraus, 
aus  seinem  Geiste,  seiner  Seele  und  —  seinem  Leibe]  —  Das  ist 
der  —  freilich  oft  verkannte  —  Sinn  der  Lebenabesthreibungen,  daaa 
sie  uns  an  dem  Menschen  den  Schaffenden  begreifen  lehren,  und 
darin  liegt  vor  allem  der  Wer!  der  Pathographien,  die  nach  dem 
Vorbild  des  genialen  Möbius  die  „Lebens  geschichte"  der  Groa-aen 
als  ihre  „Leidensgeschichte11  auffassen  und  die  Zusammenhänge 
zwischen  Krankheit  und  Schaflen   aufzudecken   sich  bemühen. 

Rahmer  bat  schon  wiederholt  den  Versuch  gewagt,  diese 
Grerizfragen  zwischen  Medizin  und  Kunst  an  Sonderfällen  zu  lösen. 
Dass  Nikolaus  Lenau  als  ein  nach  dieser  Richtung  hin  un- 
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gewöhnlich  reizvoller   „Fall"   eich  erweisen  dürfte,   wird  jeder,  der 

mehr  als  flüchtig  das  Schicksal  diesen  Dichtere  kennt,  von  vornherein 

vermuten.    Und  schon   Lombroso  hatte   an   Lea  au  die  Gültig- 
keit seiner  Auffassung  von  den  Beziehungen  zwischen  „Genie  und 
Irrsinn"  erprobt.   Nach  ftahmera  Ansicht  allerdings  mit  ganz  un 
zulänglichem  Erfolge. 

Rah  mar  teilt  sein  Buch  in  4  Hauptabschnitte  «in:  1.  Die 
Geisteskrankheit  Leu  aus  und  ihre  Ursache;  U.  Lenan  in  seinen 
Dichtungen;  III.  Aua  dem  Leben  Lonaus;  IV.  Das  Liebesleben 
L  e  n  a  u  s.  Dieser  letzte  Abschnitt,  der  auch  der  weitaus  umfang- 
reichste ist,  interessiert  an  dieser  Stelle  am  meisten. 

Lenau  ist  an  Paralyse  gestorben;  das  syphilitische  Grund  leiden 
stellt  Rahm  er  als  unzweifelhaft  fest.  Nicht  im  Zusammenhange  da- 
mit steht  die  Angstneurose  des  Dichters,  die  R  a  h  m  e  r  als  eine  Folge 

geschlechtlicher  Enthaltung  überzeugend  nachweist.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit äussert  und  begründet  der  ärzlli che  Verfasser  seine  Ansicht  von  der 
ursächlichen  Bedeutung  der  sexuellen  Abstinenz  für  die  Erkrankungen 
des  Nervensystems  in  sehr  treffender  Weise.  Von  seinem  31.  Lebens- 
jahre ab,  elf  Jahre  lang,  hat  Lenau  sich  jedes  Geschlechtsverkehres 
enthalten;  „Niembsch  lebte  als  Asket,  seit  wir  uns  Liebten  .  . 
schrieb  Sophie  von  Löwen l ha I  an  Schurz,  in  klarer  Einsicht  in  die 
Ursache  der  Nerrenzerrutlung,  von  der  sie  den  Dichter  befallen  sah. 
Den  Gcac  hl  echtsten  ua  s,  den  sie  ihm  versagte,  suchte  er  auch  nirgend 
anders.  „Lenau  betrachtete  sieb  als  ehelich  gebunden,  er  hat 
seiner  Geliebten,  die  ihm  nie  ganz  gehörte,  die  Treue  gewahrt1  — 
auch  seine  Briefe  und  Tagebuch blätter  lassen  darüber  keinen  Zweifel. 
Die  langjährige  geschlechtliche  Enthaltung  ist  der  „wunde  Punkt  im 
Leben  Lenau  s",  aber  bisher  völlig  übersehen  werden,. 

Infolge  der  Abstinenz  erkrankt  der  Dichter  an  der  schweren 
Neurose,  deren  Symptome  namentlich  Schlaflosigkeit,  starke  Depres- 
sionen, Menschenscheu  and  Angatzustände  sind.  Das  ganse  Krank - 
heitobild  spiegelt  sich  in  den  Dichtungen  jener  Jahre  wieder,  und 
dieses  Leiden  —  nicht  die  spätere  Paralyse  —  liess  Lenaus 
Schaffenskraft   vorzeitig   erlahmen.    Aus  den  vielen  Betegen,  die 

Rahm  er  den  Bekenntnissen  des  Dichters  als  Stütze  für  seine 
Diagnose  entnimmt,  sei  hier  nur  der  Anfang  der  „Traumgewalten" 
wiedergegeben : 


„Der  Traum  war  so  wild,  der  Traum  war  so  schaurig, 
So  tief  erschütternd,  unendlich  traurig, 

Ich  möchter  gerne  mir  sagen: 

Dasa  ich  ja  fest  geschlafen  hab', 

Dass  ich  ja  nicht  geiräumet  hab\ 

Doch  rinnen  mir  noch  die  Tränen  herab, 

Ich  höre  mein  Herz  noch  schlagen" 
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Das  ist  nach  R  ahrners  Ansicht  die  typische  Schilderung 
eines  Augs  Ine  urolikers,  der  aus  dem  Schlafe  mit  furchtbarer  Prä- 
kordialangst in  die  flöhe  fährt. 

Das  Ergebnis  der  media ini sc h-psycihologi sehen  Untersuchungs- 
ergebnisse  des  Verfassers  ist  int  wesentlichen  dieses:  1-  Lenau 
ist  von  Hause  aus  geistig  und  seelisch  durchaus  gesund;  von  erb- 
licher Belastung  ist  nicht  die  Rede.  2.  Der  Dichter  litt  und  »Urb 
an  ParaLyse,  einer  auf  dem  Boden  erworbener  Syphilis  sich  ent- 
wickelnden Geisteskrankheit.  3-  Viele  Jahre  vor  dem  Auftreten  der 
Paralyse  und  gänzlich  beziehungslos  zu  dieser  ertränkte  Lenau 
infolge  sexueller  Abstinenz  an  einer  schweren  Angst neurose.  Die 
Zusammenhänge  zwischen  Krankheit,  Erleben  und  Dichten  werden 
von,  R&hrner  eingehend  in  einer  sehr  anregenden  und  geistreichen, 
gegen  Widerspruch  aber  nicht  durchweg  gesicherten  Weise  dargestellt; 
besonders  interessant  sind  die  Ausführungen  des  Verfassers  über  das 
Verhältnis  Lena  ns  su  den  Frauen,  die  seinen  Lebensweg  kreuz  ton, 
namentlich  zu  Sophie  von  Löwen  t  ha  l.  Diese  Frau,  die  den  Di  etiler 
wahrhaft  hebte,  ist  schuld  an  dem  vorzeitigen  Erl  ahmen  seiner 
Schaffenskraft;  und,  wie  sie  in  ihren  Briefen  beweist,  war  sie  selbst 
sich  dessen  bewusst,  „Insofern,  ist  die  Tragödie  Lein  aus  auch  die 
Tragödie  der  Menschheil",  und  der  Fall  Leu  au  hat  somit  über  das 
Ei  n  sei  ge  seine  k  hinaus  eine  grosse  allgemeine  Bedeutung.  Diese  er- 
kannt und  gewürdigt  und  in  fesselnder  Form  einem  weiteren  Kreise 
üurn  Verständnis  gebracht  zu  haben,  ist  R  ahrners  Verdienst,  das 
er  sich  mit  seiner  Ii  teraräs  Iberisch  und  sexualpathologisch  gleich 
wertvollen  Arbeit  erworben  hat.  M.  M. 

Dr.  jur.  G.  Helpman,  „O  ver  C  hanteu  rs  en  w  a  t  h  un  S  terk  to 
is.'1  (Amst  C.  L.  G,  Veldt  1910.  63  S.)  Ders.  „De  Campagne 
van  Mr.  E.  B.  Pf.  Begout,  Minister  van  Justitie,tegen 
de  Homoaoxueele  r."   (Nicht  durch  den  Buchh,  zu.  beziehen. 
Amst.  1911,  32  S.)  mit  Nachschrift  von  4  S.)  Dci3,  „De  groote 
Overninning  van  den  Minister  van  JusMtie,  c r i - 
tisch  to  e  ge  1  i  cht."  (Amst.  Drukkery  Volharäing,  19111,  32  S.J 
Der  unter  Pseud.  schreibende  Verf.  dieser  Broschüren,  der  viele 
Jahre  die  Frage  der  Homosexualität  studiert  hat,  schrieb  die  erste 
Broschüre,  um  damitun,  daas  die  Chanteürs  oder  Erpresser  (wie  sie 
im  Gesetz  heissen)  die  abscheulichsten  Verbrecher  sind,  die  existieren.. 
Sie  morden  den  von  ihnen  Verfolgten  langsam  hin.    Autor  beschreibt 
einige  schon  anderswo  gedruckte  Chantagefälle,  auch  gegen  Hetero- 
sexuelle, gibt  aber  auch  Neues,  z.  B.  ein  Erpresser-Unternehmen  mittelst 
Photo- Aufnahmen.   Er  seigt,  welches  Elend  diese  Ehren  raube  r  bringen 
und  schlagt  vor,  für  alle  Chantageprozesse  den  Ausschluss  der  Öffent- 
lichkeit gesetzlich  festzulegen,  sowie  dem  Strafrichter,  wenn  er  über- 
zeugt ist,  -dass  Erpressung  vorliegt,  das  Becbt  zu  geben,  auf  Zeugen- 
vernehmungen völlig  zu  verziehten,   \ulor  benutzt  ttie.se  Gelegenheit, 
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um  für  die  hauptis ächlichsten  Schlachtopfer  dar  Erpresser,  die  Homo- 
sexuellen, eine  Unze  einzulegen.  Er  bringt  dazu  kurz  alles  herbei, 
was  zu  ihrer  Entlastung  von  zahlreichen  Forschern  veröffentlicht 
wordUü  iät  lind  weist  auf  den  Wechsel  rl*r  Oberzeugung  vön  Kraf  f  t- 
Ebing,  Ifäcke  u.  a,  hin, 

Dja  zweite  Broschüre,  ist  (fesch rieben  vor  der  SchW^i^ung  des 
neuen  Urningparagraph™  in  der  Zweiten  Holländischen  Kammer,  in 
der  der  Juatizminister  die  Homosexuellen  „Wollüstlinge"  genannt  hatte. 

Autor  gibt  eine  [igte  von  mehr  als  900  hervorragenden  Homosexuellen 
mit  kurzer  Quellenangabe  (Auszug  einer  Liste  von  über  900)  und  fragt 
dann.,  ob  der  Minister  es  wagen  würde,  die  genannten  Personen 
„Wollüstlinge"  zu  nennen,  oder  Gefängnisstrafe  gegen  sie  zu  fordern, 
falls  sie  noch  lobten,  z.  B.  gegen  einen  der  Päpste  (der  Minister  ist 
streng  katholisch)  oder  gegen  den  König  Statthalter  Wilhelm  III.  Zum 
Schluas  übersetzt  er,  was  N  ä  c  k  e  in  „Die  Zukunft"  vom  29.  Okt. 
!910  über  die  Homosexuellen  schrieb. 

Die  dritte  Broschüre  wurde  geschrieben  vor  der  Verhandlung 
in  der  Ersten  Kammer,  um  die  Mitglieder  gegen  die  vielen  Irr- 
tümer des  Ministers  zu  wappnen.  Seine  Behauptung,  die  ge- 
forderten gesetzlichen  Mass  regeln  seien  notwendig,  denn  das 
Übel  nehme  zu,  weist  Autor  zurück.  Er  nennt  die  Zahlen 
aus  der  grossen  Verfolgung  von  1730  und  von  einer  Verfolgung  zu 
Amsterdam  um  1741,  und  findet  es  insbesondere  merkwürdig,  dass 
es  im  Jahre  1484  in  Köln  ebensoviel^  Homosexuelle  gab  wie  die  jetzigen 
Enquätes  behaupten:  gut  l<Vo.  Rendez  vous  Plätze  gab  es  schon  da 
selbst,  in»  London  um  1631,  in  Paris  um  1820  und  in  Holland  um 
1830.  Die  andere  Begründung  für  die  Wiedercinführting  (gerade  nach 
einem  Jahrhundert)  eines  Urning  Paragraphen  lautete  i  Die  Minder 
jähTigen  fordern  den  Schutz  der  Gesetze,  wobei  der 
Minister  behauptete:  Alle  homosexuellen  Handlungen  kämen  vor  in 
folge  Verführung,  und  diese  erfolge  immer  seitens  der  alteren  Homo- 
sexuellen. Autor  beweist,  dass  im  Gegenteil  in  den  ineisten  Fällen 
die  sog.  Verführung  ausgeht  von  den  jüngeren  (Minderjährigen).  Der 
Minister  dränge  also  den  Minderjährigen  einen  für  sie  nicht  begehrten, 
absolut  umwtw  endigen  —  der  Verkehr  mit  jungen  Leuten  bis  zum 
16.  Lebensjahre  war  schon  immer  strafbar  —  und  höchst  im  will 
kommenen  Schutz  auf,  nur  mit  dem  Effekt,  dass  jeder  Homosexuelle 
hiachtlos  allen  Denunziationen  und  Erpressungen  ausgesetzt  wird. 
Gans  besonders  auch  infolge  der  Weigerung  des  Ministers,  hier  ein 
AnLragsdelikt  festzustellen  (so  dass  nur  der  Verführte  oder  sein 
Vormund  gegen  den  „Verführer"  Strafanzeige  erstatten  kann),  wie  es 
das  Gesetz  gegen  heterosexuelle  Verführung  bestimmt. 

Ausgerichtet  hat  di-ese  Broschüre  nichts.  Die  Gesetzes  vorläge 
ist,  wie  in  dieser  Ztschr.  schon  in  der  Juni-Nr.  a.  c,  berichtet  wurde, 
angenommen  worden,  Autorreferat. 
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b)  Abband  laufen  «ad  Aufsitze. 


P.   Lic.  Hohn,   Unsere  Forderungen  zum  Vorentwurf 
des  neuen  S  lra(  Gesetzbuches,   („Zeit-  und  Streitschriften 
zur  Sittlichkeits frage."    Neue  Folge  Nr,  6.)    Plölzenseo  1910. 
Der   Führer  der   deutschen   „Sittlichkeits  '  Bewegung:  kirchlich- 
evangelischer  Richtung  nennt  in  programmatischer  Form  diejenigen 
Punkte,  deren  Berücksichtigung  im   zukünftigen   Strafgesetzbuch,  er 
für  unbedingt  erforderlich  erachtet.   So  begrüsst  er  mit  Freuden  den 
den  §  175  verschärfenden  §  250  des  Vorentwurfes  als  Beispiel  einer 
, sgesunden."  Hechtsauffassung.   Als  Ergänzung  zu  diesem  Paragraphen 

wünscht  er  einen  solchen  zum  Schutze  der  Jugend  auch  ubei  14  Jahren 
gegen  nicht  päde rastische,  sondern  cnanistiadie  Handlungen  Älterer 
;in  Jüngeren, 

Gegen  die  Beibehaltung  des  die  Reglementierung  der  Prosti- 
tution voraussetzenden  §  305  Ziffer  4  des  Vorentwurfes  wendet  sich 
der  Verfasser  mit  den  bekannten  abolitionis  tischen  Gründen.  Nur 
für  den  „schlimmen,  verbrecherischen  und  mit  der  Verbrecherwelt  in 
Zusammenhang  stehenden  Teil  der  weiblichen  Prostitution"  proponiert 
er  die  Stellung  unter  Polizeiaufsicht,  deren  Beseitigung  und  Eraati 
durch  die  Aufenthaltsbeschränkung  im  Vorent würfe  dem  Verfasser 
entgangen  zu  sein  scheint. 

Als  dritten  und  letzten  Punkt  fordert  Lic,  Bahn  —  in  Über- 
einstimmung mit  seinen  Freunden  von  der  anderen  kirchlichen  Richtung, 
dem  Herrn  Roeren  und  Konsorten  —  ein  schärf  eres  gesetzliches  Vor- 
gehen  in  der  Frage  des  Schutzes  der  Öffentlichkeit  und  der  Jugend 
vor  Büchern  und  Bildern,  „die  das  Schamgefühl  gröblich  verletzen". 
Die  durch  eine  solche  Reform  eintretende  Schädigung  wissenschaftlicher 
und  künstlerischer  Interessen  scheint  den  Verfasser  wenig  zu  be- 
rühren. Hans  Landsberg,  Berlin. 

Franco,  Dr.  Enrico  EmÜto,  Über  eine  vorgetäuschte» 
Superfötati o.  Archiv  für  Gynäkologie.  91.  Bd.  3.  Heft.  1910. 
Der  von  dem  Verf.  mitgeteilte  Fall  ist  wieder  ein  Beweis,  wie 
vorsichtig  die  Kasuistik  der  Superfötatio,  der  (Ibörsc  hwäüge- 
rung,  zu  beurteilen  ist.  3  Tage  nach  Geburt  eine»  sechs  Monate 
allen  Embryo  wird  eine  Eiblass  mit  einem  Fötus,  der  nach  Aussehen 
und  Grösse  der  i.  Schwangerschafts  wo  che  entspricht,  ausgestossen. 
Eihäute,  Fruchtwasser  und  Fötus  seihät  erschienen  bei  Betrachtung 
mit  dem  unbewaffneten  Auge  durchaus  frisch,  so  dass  ein  Fall  von 
wirklicher  Oberschwän  genin  g  vorzuliegen  schien.  Bei  mikroskopischer 
Untersuchung  aber  entdeckte  Verf.  in  den  Eiliauten  und  am  Fötus 
Zeichen,  welche  auf  ein  vor  längerer  Zeit  bereits  erfolgtes  Absterben 
hinweisen«  Da  nur  m  wenigen  der  berichteten  Fälle  von  Über- 
Schwängerung  die  Diagnose  auf  den  Ergebnissen  mikroskopischer  Unter- 
suchung aufgebaut,  aber  selbst  dann  wenig  zuverlässig  ist,  so  kommt 
Verf.  äu  dem  Schluss,  dass  „kein  veröffentlichter  und  als  Superielatio 
gedeuteter  Fall  der  Kritik  widerstehen  kann". 
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Das  alte,  so  überaus  interessante  und  hochwichtige  Problem 
harrt  immer  noch  der  Lösung.  Max  Hirsch,  Berlin, 


L.  Fr&enkei,  Neu«  Experimente  zur  Funktion  des 
Corpualuteum.  Archiv  für  Gynäkologe.  91.  Bd.  3,  Heft.  1010. 

Diese  Experimente  sind  nach  für  den  Sexual  forscher  bedeutungs- 
voll, da  durch  sie  bewiesen  werden  soll  —  ob  auch  bewiesen  wird, 
muss  die  Zukunft  lehren  — ,  dnss  der  physiologische  Ablauf  der 
weiblichen  Sexualfunktionen  an  die  sekretorische  Tätigkeit  des  so- 
genanntem „gelben  Körpers",  einer  in  Abständen  Ton  3—4  Wochen 
im  Eierstock  sich  bildenden  Drüse,  gebunden  ist 

Die  schon  vor  mehreren  Jahren  begonnenen  und  zum.  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Diskussion  gewordenen  Versuche  suchen  allen  früher 
erhobenen  Einwänden  gerecht  zu  werden.  Demnach  scheint  in  dem 
Corpus  luteum,  der  tätige  Bestandteil  des  Eierstockes  gefunden  zu 
sein.  Mar  Hirsch,  Berlin, 

S.  We-isaenberg,  Lebende  Drillinge  und  Vierlinge. 
Arch,  f.  Rassen  u.  Gesellschafts-Biologie,  1911,  Bd.  8„  S*  17S— 177, 

Die  Lehen  aauBsicJiten  der  Mehrlinge  sind  bekanntlich  ver- 
mindert». Was  im  besonderen  die  Drillinge  anbetrifft,  so  kommt 
noch  nicht  ein  Drittel  von  ihnen  über  die  erste  Lebenszeit  hinaus; 
Vierlinge  sind  nur  ausnahmsweise  am  Leben  zu  erhalten.  Unter 
diesen  Umständen  erscheint  die  Mitteilung  von  Weissenberg 
über  einen  Fall  von  lebenden  Drillingen  und  einen  anderen  Ober 
lebende  Vierlinge  gewiss  gerechtfertigt. 

Beide  Fälle  be treffen  jüdische  Familien  in  Bussland.  Die 
Drillinge  stehen  im  9.  Lebensjahr;  ihrem  Alter  entspricht  ihre 
äussere  Erscheinung  und  gute  geistige  En  t  Wickelung,  nur  sind  süe  im 
Brust  umfang  etwas  zurückgeblieben,  Sie  ähneln  einander  sehr.  Bei 
der  Geburl  waren  sie  sehr  schwächlich;  erst  vom  Ausgange  des 
2.  Lebensjahres  an  begannen  sie  zuzunehmen.  Sie  stammen  aus  der 
dritten  Geburt  der  Mutter,  die  nach  ihnen  noch  dreimal  geboren 
hal ;  die  erste  Geburt  waren  -ungleichgeschlechtliche  Zwillinge^  von 
denen  daa  Mädchen  noch  am  Leben  ist  Die  Eltern  stammen  aus 
einfachen  Geburten;  auch  sollen  in  ihren  Familien  keine  Mehrlinge 
vorgekommen  sein.  —  Die  Vierlinge  konnte  Verf.  nicht  persönlich 
untersuchen,  weil  sie  au  weit  abwohnten;  es  tat  dies  ein  dortiger 
Arzt.  Nach  der  amtlich  beglaubigten  Geburtsurkunde  stehen  säe  im 
11.  Lebensjahre.  Es  sind  vier  Mädchen,  die  sich  in  ihrem  Äussern 
aber  viel  weniger  ähneln  als  die  Drillinge.  Sie  sind  in  Ihrer  Körper* 
hohe  und  Brustumfang  hinter  gleic halterigen  Kindern  zurückgeblieben, 
Die  Mutter  stammte  aus  einer  gl  eich  geschlechtlichen  Zwilh'npgeburt; 
ausser  den  Vierlingen  hat  sie  noch  10  einfache  Geburten  durch- 
gemacht. Die  betreffende  Schwangerschaft  und  Geburt  verliefen  sehr 
ach  wer,  Die  Rinder  erschienen  leblos,  erat  am  2.  Tage  fingen  sie 
an  laut  zu  winseln  und  sich  zu  bewegen,   Sie  wurden  drei  Jahre 
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lang  an  der  Brust,  teils  der  eigerv&n  Mutter,  teils  einer  Amme  er- 


Aua  „Die  Umschau",  1911,  Nr.  11-40. 

Dr.  Dltzel,  Volks  Vermehrung  im  Deutschen  Reich- 
Kurze  Be  völkeru  tigspo  Ii  tische  Betrachtungen  im  Anschluss  an  die 
vorläufigen  Zählungaergebnisse  vom  1.  Dez.  1910.  —  In  dem  letzten 
Jahrfünft  hat  eine  absolut  und  relativ  geringere  Zunahme  der  Be- 
völkerung atattg« Funden.  1900—1905  betrug  die  prozentuale  Zunahme 
7,60/0.  1905—1910  nur  7,20/e.  Simmt  man  an,  dass  von  Jahrfünft 
zu  Jahrfünft  die  Bevölkerung  des  Reiches  um  7 o/o  wächst,  dann  würde 
die  Einwohnerzahl,  die  jetzt  rund  65  Millionen  beträgt,  im  Jahre  1950 
LH  290  000  (M)  betragen.  Mit  Recht  nimrat  der  Verf.  an,  daaa  der 
Geburtenüberschuss  aber  nicht  während  der  folgenden  Jabrfiinfte 
derselbe  bleiben,  dasH  vielmehr  der  Bevölkerungszuwachs  in  dem 
nächsten  Jahrfürtft  etwa  nur  mit  fi,7°.o,  1915—20  nur  mit  6,6e/o  usw< 
angenommen  werden  dürfe.  ,hDas  würde  aber  i960  bereits  einen  Aus- 
fall von  mehreren  Millionen  Bewohnern  ergeben."  —  Und  das  sollte 
an  und  für  sich  wirklich  schon  ein  Unglück  sein?t 

Dr.  S.  Meyert  Träume.  Ablehnende  Kritik  der  Freu  dachen 
Traumdeutungen.  —  ,,Dio  Instinkte,  die  wir  nur  künstlich  nieder- 
halten, besonders  die  sexuellen  geheimen  Wünsche,  aollen  im  Traum 
zum  Vorschein  kommen.  Gehört  aber  dieses  Niederhalten  unserer 
niederen  Triebe  nicht  zu  uns  selbst?  Sind  nicht  im  Gegenteil  die 
höheren  Motive,  die  uns  die  Niederhaltung  unserer  Instinkte  ermög- 
lichen, erst  das  wahre  Menschliche  in  uns?  So  wenig  wir  im  Traum 
unsere  Vorstellungen  zu  lenken  vermögen,  so  wenig  kann  da  von 
einem  Kampf  der  Motive  die  Rede  sein,  und  was  sich  allenfalls  im 
Traum  enthüllt,  ist  nicht  die  wahre  Natur,  sondern  es  sind  gelegent- 
liche Wunsche  und  Beweggrund e,,  die  wir  im  Wachem  absichtlich 
nicht  aufkommen  lassen."  —  Der  Verf.  wird  dem  Traumproblem 
nicht  völlig  gerecht,  insofern  er  nicht  hinreichend  die  Tatsache  würdigt, 
da ss  auch  die  Träume  unter  bestimmten  psychologischen  Gesetzen 
stehen  müssen,  deren  Aufdeckung  es  gilt. 

Dr.  Arthur  Mflnzer,  Lakalisation  des  Geschlechts- 
triebs im  Gehirn.  Ganz,  knapper  Überblick  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Wissenschaft  in  der  in  dem  Titel  angegebenen 
Frage,  insbesondere  bezüglich  des  Zusammenhanges  zwischen  Ge 
sc hlech  Istrieb  einerseits  und  Hypophyse  (Hirnanhang)  und  Epiphyse 
(Zirbgldrüse)  andererseits.  —  (Vgl.  Sexual-Probieme  S.  553). 

Dr,  Leonore  Ripke-Köbn,  Die  Frau  und  die  Wissen- 
schaft. —  Die  Würdigung  und  Förderung  der  sogenannten  irratio- 
nalen Momente,  deren  auch  die  Wissenschaft  bedürfe,  lie^c  der  Frau 
viel  mehr  als  dem  Manne;  hier  finde  ihre  spezifische  Wesensart 
ein  fruchtbares  Arbeitsgebiet;  es  Sei  ihre  Aufgabe,  den  einseitigen 
und  blinden  Rationalismus  in  der  Wissenschaft  zu  korrigieren. 


nährt. 


B  u  s  c  h  a  n  ■  Stettin. 


c)  Zeiischriften. 


Original  frorn 
UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—    792  — 

Dr.  Mai  Marco««  und  Max  KaproJat,  Sport  und  sexuelle 
Abstinenz,  Gekürzte  Wiedergabe  des  gleichbetitelten  Aufsatzes 
aus  der  Aprilnummer  1911  der  SexuaUFrobleme. 

M.  J.  Nagel,  Die  Slerilisationsgesetzeindeu  Ver- 
einigtes Staaten.  Kurze  Zusammenstellung  der  einschlägigen 
Gesetzgebung,  über  die  im  vorigen  Jahrgang  der  Sexual-Probleme  von 
Hof  rat  Dr.  L.  Loewenfeld  eine  erschöpfende  kritische  Darstellung 
veröffentlicht  worden  ist. 

Dr.  J.  Sadgcr,  Die  Seelenkunde  des  einzigen  wie 
des  Lieblingskinde  b.  Hinweis  auf  die  eroü  Hch -sexuellen  Be- 
ziehungen zwischen  Kind  und  Eltern,  insbesondere  im  Sinne  der 
Kreud  sehen  Theorien, 

Dr.  Sprinz.  D  i  e  n  a  t  m  ä  d  c  h  e  n  oder  Ladenmädchen? 
Welcher  Beruf  ist  schädlicher?  Besprechung  der  sozial- 
medizinischen  U riter auxhuugeu  von  J.  Heller.  —  Doppelt  soviel 
kaufmännische  Angestellte  wie  Dienstboten  erkranken  an  Nervenleiden; 
fast  das  gleiche  Verhältnis  besteht  für  die  Tuberkulose  usw.  Das  Ver- 
hältnis der  Aborte  zur  Zahl  der  unehelichen  Wochenbetten  ist  bei 
den  Dienstboten  1:6,  bei  dem  Büro-  und  Ladenpersonal  1:3,  was  für 
die  grössere  Sexual -Kriminalität  des  Letzteren  spreche.  Die  BeBc-iaf 
ligung  der  Frauen  in  der  Industrie  bewirke  eine  Zunahme  der  kon 
atitutionellen  Krankheiten  und  gefährde  Individuen  und  Kasse. 

Dr.  H.  L.  Eisenstadt,  Der  Untergang  der  deutschen 
Juden.  —  Die  Ausführungen  lehnen  sich  an  das  gl  eich  he  titelte  Buch 
van  Dr.  Felix  Tbeilhabet  an  und  müuslen,  wollte  man  ihnen 
gerecht  werden,  sehr  eingehend  besprochen  werden.  Zu  einem  kurzen 
Referat  eignen  sie  sich  nicht.  Wegen  ihrer  Aktualität  mögen  folgende 
Sätze  wiedergegeben  werden:  „Wenn  erst  die  deutschen  Juden  zur 
Einsicht  gelangen,  wie  sehr  sie  durch  Taufe  und  Mischehe  das  Deutsch- 
tum schädigen  und  dadurch  die  Bahn  für  die  Slawen  freimachen,  so 
werden  sie  in  grösserem  Umfange  sieh  der  Kolonisation  zuwenden, 
Ohne  die  Fehler  der  Zionisten  werden  sie  unter  den  Juden  der 
islamischen  Mittel  meerländer  Bauernku  Ionisation  und  vor  allem 
jüdische  Schulen  zur  Erhaltung  der  jüdi scheu  Hehgion  fördern,  wie 
es  bereite  in  kleinem  Massstahe  der  Hilfg verein  deutscher  Juden  tut, 
sie  werden  sich  von  der  Industrie,  von.  Gymnasien  und  Weinhau  fern 
Italien.  Durch  solche  Politik  wird  eine  starke  Türkei,  da*  zuverlässigste 
Bollwerk  gegen  das  Oberhand  nehmen  der  Slawen  geschaffen"  —  (I). 

M.  M. 


Alle>  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
ilarcuse,  Berlin  W.,  Lütiowatr.  Öö  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 

VariiiLWorUiclie  ücturiTUaitung :  Dtf  aia^  M  *  X  Mar««»«,  BtrUH, 
VifJeftfcF;  i,  D.  SldtrUbd**«  VtfJi«  ib  Frfcnifnrt  *-  JL 
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Krankhafte  Eifersucht  und  bif ersuch Iswahn. 

Von  Aüütaitaarat  Cr.  Karl  Birnbaum. 

Von  den  mannigfacheii  psychischen  Zuständen,  die  ihrer 
Natur  nach  unter  den  verschied eusten  Verhältnissen 
des  vielgestaltigen  Lebens  aultreten  können,  hat  wohl  keine 
so  sehr  die  Neigung,  sich  speziell  an  sexuelle  Beziehungen 
zu  heften,  wie  die  Eifersucht  Wiewohl  so  geartet, 
dass  sie  sieh  attch  an  freundschaftliche,  verwandtschaftliche, 
berufliche  und  andere  Verbindungen  in  der  ihr  eigenen 
Weise  knüpfen  könnte  und  wiewohl  sie  oft  genug  auch 
unter  solchen  Umständen  auftritt,  findet  sie  doch  im  ge- 
schlechtlichen Leben  ihren  häufigsten,  umfassendsten  und 
prägnantesten  Ausdruck,  derart,  dass  für  die  Alitagsauf - 
fassung  eine  Eifersucht  ohne  nähere  Charakteristik  ganz 
selbstverständlich  als  sexuelle  gilt  Man  sagt  daher  wohl 
nicht  zu  viel,  wenn  man  sie  als  eine  der  wichtigsten  psychi- 
schen Begleiterscheinungen  des  sexuellen  Lebens  hinstellt, 
wenigstens  soweit  es  sich  um  solche  Seeienzastände  handelt, 
die  nicht  selbst  schon  der  Geschlechtssphäre  entstammen. 

Über  die  Eifersucht  ist,  wie  über  alles,  was  mit  der  Liebe  zu- 
sammenhängt und  der  AULagsbeobachtung  und  -erf abrang  jedes  ein- 
zelnen ohne  weiteres  zugänglich  ist,  reichlich  viel  geschrieben  worden, 
und  geistvolle  Leute  aller  Zeiten  und  Völker  nahen  sich  über  sie 
geäussert,  dabei  freilich  sieb  selbst  und  ihre  Art  inneren  Erlebens 
besser  ala  die  objektive  Eigenart  dieser  See lenaus Lände  charakteri- 
sierend- All  das  anzuführen»  was  von  so  vielen  gesagt  worden  ist, 
kann  um  so  weniger  meine  Aufgabe  sein,  als  nicht  die -.Psychologie, 
sondern  die  Pathologie  der  Eifersucht  uns  hier  interessiert  und  diese 
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sich  aur  auf  einzelne  Eigenheiten  der  normalen  Ei  förSuch t Berschel - 

üuh^ü  stütwn  kann,  Darum  genügt  es,  an  einige  wenige  der  mar- 
kantesten und  bekanntesten  Aussprüche  zu  erinnern. 

Spinoza  sieht  in  der  Eifersucht  den  Ifas»  gegen  den  ge- 
liebten Gegenstand,  der  mit  Neid  verbunden  ist;  De  Hartes  in 
ihr  eine  Art  Furcht,  den  geliebten  Gegenstand  zu  verlieren:  Auf- 
faaBungen,  von  denen  die  eine  nach  meiner  Empfindung  das  eigen- 
artige  Gefühl  gegenüber  der  geliebten  Person  nicht  charakteristisch 
genug  bezeichnet,  die  andere  das  Wesen  dieses  Gefühls  nicht  voll 
ausschöpft.  Vauvenargue  hält  die  Eilersucht  lediglich  für  eine 
Krankheit  der  Eigenliebe,  und  LaRochefoucault,  etwas  vor- 
sichtiger, findet,  dass  in  ihr  mehr  Eigenliebe  als  Liebe  stecke;  und 
wenn  man  nun  auch  zugestehen  muas,  daas  beide  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  recht  haben,  so  muss  man  ihnen  doch  insofern  Un- 
recht geben,  als  sie  eben  wieder  nur  eine  Seite  dieses  Gefühls 
herausheben  Schliesslich  sei  auch  des  bekanntesten»  Schleier- 
macher zugeschriebenen,  Ausspruchs  gedacht:  die  Eifersucht  ist 
eine  Leidenschaft,  die  mit  Eifer  sucht,  was  Leiden  schafft,  —  was 
freilich  richtig  ist,  aber  nicht  -allein  fdr  die  Eifersucht,  sondern  in 
gleichem  Masse  für  jede  beliebige  Leidenschaft  gilt. 

All  diese  Wese iisbestimm ungo n  führen  nun  auf  patho- 
logischem Gebiete  nicht  recht  weiter,  weil  sie  vor  allem  ein 
Moment  nicht  genügend  herausheben,  das  in  allen  krank- 
haften Fällen  deutlieh  und  prägnant  hervortritt.  Es  ist  dies 
jener  eigentümliche  Zug  des  Misstrauens,  der  dem  Eifer- 
suchtsgefühl seine  charakteristische  Färbung,  den  Eifer- 
suchtsgedanken  ihren  kennzeichnenden  Inhalt  gibt.  Und  so 
soll  hier  unter  Eifersucht  kurz  und  bündig  jener  uiüustvoile 
Gefühlszustand  bezeichnet  "werden,  der  sich  mit  MiBstrauen 
gegenüber  der  geliebten  Person  hinsichtlich  ihrer  sexuellen 
Liebe,  der  Treue,  des  Besitzes  verknüpft.  Dass  diese  Defini- 
tion, an  sich  vielleicht  nicht  erschöpfend,  für  unsere  patho- 
logischen Zwecke  im  wesentlichen  ausreicht  uttd  im  allge- 
meinen au  Recht  besteht,  wird  die  nähere  Betrachtung  krank- 
hafter Eifersuchtszus  bände  lehren. 

Als  Eifersucht  loezeiehnen  wir  zweierlei:  einmal  den  so 
gekennzeichneten  Gefühlszustand  selbst,  sodann  aber  auch 
die  ihm  zugrunde  hegende  Eigenschaft,  also  jene  der  Person 
innewohnende,  ihr  anhaftende  Disposition  zum  Auftreten 
dieser  Seelen  zu  stände.  Eigentlich  awei  verschiedene  Dinge, 
die  freilich  so  eng  miteinander  zusammenhängen,  dass  ee 
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ohne  weiteres  das  Gegebene  ist,  sie  nicht  erst  gross  zu 
scheiden,  sondern  glattweg  gemeinschaftlich  zu  besprechen. 
Was  bei  der  Erwähnung  jeweils  gemeint  ist,  ob  Eigen- 
schaft oder  Zustand,  ergibt  sieh  ohnedies  von  selbst  ans  dem 
Zusammenhang. 

Die  Eifersucht  ist  eine  Erscheinung  des  normalen 
Seelenlehens,  daher  sind  sie  auch  ihre  pathologischen  Äusse- 
rungen für  die  Psychologie  durchaus  nichts  völlig  Fremdes 
und  Unverständliches,  vielmehr  vielfach  aus  natürlichen 
seelischen  "Regungen  ableitbar.  In  fliessenden  Übergängen 
fuhren  ihre  Äusserungsw  eisen,  in  Qualität  und  Intensität 
allmählich  &ioh  abändernd,  vom  weiten  Gebiet  normaler 
seelischer  Erscheinungen  ins  pathologische  hinüber.  Scharfe 
Grenzen  finden  sich  nirgends,  und  nur  die  Erfahrung  kann 
es  lehren,  welche  Züge  im  Hinblick  auf  ihre  Beschaffen- 
heit und  Ausprägung,  auf  ihre  Grundlage  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Eigentümlichkeiten  als  patho- 
logische zu  gelten  haben  und  welche  nicht. 

Am  verständlichsten,  weil  dem  normal  psychischen  Ge- 
sehehen am  nächsten  und  hart  an  den  Grenzen  des  AJI- 
-  täglichen  stehend,  ist  die  krankhafte  Eifersucht  als  patho- 
logische Charaktereigenschaft  Sie  findet  sich 
vielfach  bei  Personen,  die  sonst  keine  besonderen  psychi- 
schen Auffälligkeiten  darzubieten  brauchen  (bei  genauerem 
Zusehen  sie  freilich  oft  genug  aufweisen),  als  ziemlich  iso- 
lierter Zug  vor,  der  dann  dem  ganzen  Charakter  bilde  ein 
besonderes  Gepräge  geben  kann,  Was  sie  auszeichnet,  ist 
die  besondere  Intensität,  die  überstarke  Ausbildung  dieses 
Charakterzuges-  Wie  jede  stärker  ausgeprägte  seelische 
Eigentümlichkeit  hebt  sioh  dann  die  Eifersucht  im  psychi- 
schen Leben  besonders  heraus,  durchsetzt  die  verschiedenen 
Sphären  des  geistigen  Geschehens,  durchdringt  das  Denken, 
Fühlen  und  Handeln  und  verleiht  den  mannigfachen  Äusse- 
rungen der  Person  den  bezeichnenden  Ausdruck.  Solche 
Menschen  neigen  in  besonderem  Masse  eu  Eifers  uehts- 
zustauden.  Leichter  und  schneller  als  sonst  werden  bei 
ihnen  Eifersuchtsempfindungen  wachgerufen,  stärker  und 
nachhaltiger  kommen  diese  zur  Geltung.  Ein  harmloser 
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Blick,  eine  zufällige  Bewegung,  ein  nichtssagendes  Wort, 
ein  flüchtiges  Erröten,  kurz  jeder  noch  so  gleichgültige  und 
beziehungslose  Vorgang,  der  für  den  natürlich  Gearteten 
niemals  Grund  dazu  abgäbe,  reicht  dann  ans,  um  in  ihm 
Eifersuchtsgefühle  zu  erregen,  die  durch  die  objektiven 
Verhältnisse  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  eind,  mis* 
trauische  Gedanken  von  ehelicher  Untreue,  heimlichen 
Liebesbeziehungen  und  ähnlichem  hervorzurufen,  die  sich 
aus  dem  tatsächlichen  Sachverhalt  niemals  ableiten  lassen 
Ebenso  leicht  wie  Eifersuchtsgefühle  und  -Vorstellungen 
angeregt  werden,  ebenso  stark  treten  sie  hervor  und  ebenso 
hartnäckig  verharren  sie  beim  krankhaft  Eifersüchtigen, 
Mit  ungewöhnlich  er  Lebhaftigkeit  und  Stärke  macht  sich 
jener  unlustvolle  Gefühlszustand  der  Eifersucht  geltend, 
schafft  intensive  Unruhe  und  Erregung  und  hindert  so 
jeden  ruhigen  Lebensablauf  und  behaglichen  Lebensgenüsse 
Einmal  wachgerufen,  hält  sich  die  eifersüchtige  Regung 
lange  auf  der  Höhe,  bleibt  mit  ungewöhnlicher  Hartnäckig- 
keit im  Uewusstsein,  setzt  sich  fest,  nistet  sich  ein,  wirkt 
dann  weiter  und  beeinflusst  nun  auch  das  Vorstellungs- 
leben. Unwillkürlich  tauchen  dann  im  Bewusstseia  die 
entsprechenden,  auf  sexuelle  Untreue  bezüglichen  Gedanken 
auf;  Sorgen,  Ahnungen,  Vermutungen,  Befürchtungen  und 
Gewissheiten,  die  je  nach  der  Augenblicksausprägung  des 
Eifere uchtsgefühls  bald  voller  Überzeugung  geglaubt  oder 
zweifelnd  abgelehnt  werden.  Jedenfalls  bleibt  der  Geist 
nun  ständig  mit  ihnen  beschäftigt,  in  qualvoll  peinlicher 
Arbeit  wird  kombiniert,  Gegenwärtiges  und  Vergangenes, 
Wirkliches  und  nur  Gedachtes*  alles  Mögliche  und  Unmög- 
liche wird  herangezogen  und  zu  allerhand  Kombinationen 
verwertet,  und  so  erhält  der  von  den  eifersüchtigen 
fühlen  Erregte,  von  Eifersuchtsgedanken  Erfüllte  und  vom 
Misstrausa  Beherrschte  immer  neue  Nahrung  und  kommt 
allmählich  von  der  Vermutung  zum  Verdacht  und  vom 
Verdacht  zur  festen  Überzeugung.  So  wird  auf  dem  Grunde 
einer  pathologisch  ausgeprägten  Gefühls  Verfassung,  auf  dem 
Boden  krankhafter  Eifersucht,  ein  einseitiges  Qedankenuild 
geschaffen,  das  nicht  den  wirklichen  Verhältnissen,  sondern 
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der  eigenen  krankhaften  Natur  entspricht.  Die  scheinbar 
wohlauf  gebaute  und  festbegründete  Anschauung  von  der 
sexuelle n  Untreue  der  geliebten  Person  steht  und  fällt  mit 
dem  einseitigen  Gefühl,  das  den  Eifersüchtigen  beherrscht. 

Mit  der  blossen  Beeinflussung  des  Fuhlens  und  Denkeos 
ist  es  aber  noch  nicht  getan ;  die  krankhafte  Eifersucht 
macht  natürlich  nicht  Halt  an  der  Schranke  des  inneren 
Lebens,  sie  greift  darüber  hinaus,  tritt  heraus  in  die  äussere 
Welt,  beeinflusst  und  bestimmt  auch  das  Handeln,  die  Be- 
tätigung nach  aussen.  Auch  das  Tun  und  Trachten  des 
krankhaft  Eifersüchtigen  dreht  sich  um  die  gleichen  Dinge, 
die  ihn  innerlich  erfüllen;  Triebkraft  lind  Richtschnur  ist 
auch  hier  das  gleiche  Moment,  und  wenn  man  die  verschie- 
denen Wege ,  die  ein  so  Veranlagter  geht,  bis  zu  ihTem  Ur- 
sprung zurück  verfolgt,  stösst  man  wieder  auf  die  Eifersucht 
als  treibendes  Motiv.  Den  einen  drängt  sein  sexuelles  Miss- 
trauen,  oft  zu  eigeneT  Qual,  sich  Klarheit  und  Gewissheit 
über  seinen  Verdacht  zu  verschaffen*  Er  ist  dann  ständig 
hinter  der  angeblich  untreuen  PeTson  her,  umspinnt  sie 
mit  einem  Netz  von  Beobachtern,  verfolgt  sie  unaufhörlich 
und  überall  mit  seinen  Spüreroien,  forscht  ihren  intimsten 
Beziehungen  nach,  lässt  ihr  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe 
und  macht  ihr  so  das  Leben  schwer,  indem  er  auf  alle 
Weise,  mit  allen  erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln  einen 
sicheren  Beweis  zu  erbringen  sucht.  Den  anderen,  dem 
ein  Zweifel  überhaupt  nicht  kommt,  treibt  die  Eifersucht 
zur  Gegenwehr,  zur  Hache.  Der  Untreue  gewiss,  trifft  er 
seine  Gegenmassrcgeln,  verfolgt  die  Verführte  samt  ihrem 
Verführer  und  richtet  seine  Angriffe  gegsn  sie.  In  welcher 
Weise  er  das  tut,  hängt  von  seiner  sonstigen  persönlichen 
Eigenart,  seinem  Temperament,  seiner  Selbstbeherrschung, 
vor  allem  aber  auch  von  dem  Grade  der  Erregung  und 
der  Ausprägung  des  krankhaften  Charakterzuges  selbst  ab. 
Während  dieser  sich  damit  begnügt,  seinem  übervollen 
Herzen  in  Worten  Luft  zu  machen  und  es  bei  Verdächti- 
gungen, Verleumdungen  vor  anderen,  Vorwürfen,  Beschuldi- 
gungen und  Beschimpfungen  bald  massvotlercr,  bald  roherer 
Art  belässt,  befreit  jener  sich  von  der  eifersüchtigen  Er- 
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regxmg  durch  Tätlichkeiten  und  scheut  seihst  vor  Gewalt- 
akten nicht  zurück,  die  die  verdächtige  Person  und  den 
vermeintlichen  Liebhaber  mehr  oder  weniger  schwer  körper- 
lich treffen.  Diese  tätlichen  Entäusserungen  der  krank- 
haften Eifersucht,  die  bis  zum  Morde  oder  Totschlag  gehen 
können,  haben  naturgemäss  eine  besondere  Bedeutung  für 
das  öffentliche  Leben.  Glücklicherweise  sind  solche 
schwersten  Formen  der  Entladung  die  Ausnahmen.  Ge- 
wöhnlieh halten  sich  die  Auswüchse  dieser  Charakterano- 
malie und  damit  auch  ihre  Äusserungs  weisen  in  gemässigten 
Grenzen.  Dann  pflegen  zumeist  auch  Besonnenheit  und 
Überlegung  nicht  ganz  ihre  Wirksamkeit  einznbüssen;  die 
Person  kann  soviel  Urteil  und  Kritik  aufbringen,  dass  sie 
selbst  eine  gewisse  Einsicht,  ein  gewisses  Verständnis  für 
das  Unberechtigte  ihres  Fuhlens  und  Denkens,  für  die 
Grundlosigkeit  ihrer  Motive,  für  die  Sinnlosigkeit  ihres 
Handelns  behält  Sie  erkennt  dann  zu  ihrem  eigenen  Leid- 
wesen den  Ursprung  all  ihrer  Handlungen  aus  der  eigenem 
krankhaft  einseitigen  Veranlagung  und  bleibt  fähig,  den 
einseitig  gerichteten  und  allzusehr  vom  falschen  Gefühl 
beeinflussten  Gedankengang  auf  den  rechten  Weg  zu  weisen, 
die  falschen  Vorstellungen  zu  korrigieren  und  dem  unbe- 
rechtigten Gefühl  und  seinen  Entäusserungen  die  nötigen 
Hemmungen  und  Schranken  aufzuerlegen.  Die  gesunde, 
natürliche  Seite  des  Charakters  beherrscht  und  unterdrückt 
dann  die  krankhaften  Eifersuchtsregungen  und  -Strebungen. 

In  anderen,  freilich  selteneren  Fällen  verstärkt  sich 
die  abnorme  Charaktereigenschaft  zur  unbezwinglichen,  ali- 
beherrschenden Leidenschaft;  Vernunft,  Überlegung,  Selbst- 
beherrschung und  Selbstkritik  sind  machtlos  gegen  ihren 
Ansturm,  zügellos  geht  sie  mit  der  Person  durch.  Auf 
dem  Boden  einer  solchen  leidenschaftlich  erregten  Eifer- 
sucht erheben  sich  dann,  oft  von  nichtigen  Augenblicks- 
anlässen ausgelöst,  Affekte  von  krankhafter  Höhe 
und  massloser  Gewalt,  Erregungen  des  Zornes,  des  Hasses, 
der  Wut,  die  hemmungslos  sich  zu  den  schwersten 
Aggressionen  drängen  und  in  ihrer  Sinnlosigkeit  nicht  nur 
gegen  die  vermeintlichen  Ehebrecher  sich  wenden,  sondern 
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selbst  eregen  die  eigene  Person  (Selbstmord!)  oder  gegen 
tote  Gegenstände  (tobsüchtiges  Zerstören).  Der  krankhafte 
Charakter  dieser  masslosen  Eifersuchtsaffekte  verrät  sich 
in  mancherlei  Besonderheiten :  Einmal  in  dem  charakte- 
ristisch-pathologischen  Mißverhältnis  zwischen  der  Bedeu- 
tung des  äusseren  Anlasses  und  der  Höhe  dar  psychischen 
Wirkung:  ein  Eszess  der  Leidenschaft,  der  die  schwerste 
Kränkung  der  sexuellen  Ehre  vermuten  lässt,  ist  in  Wirk- 
lichkeit durch  ein  Nichts  verursacht.  Sodann  in  der  Ver- 
ständnislosigkeit,  mit  der  die  Person,  vielleicht  sonst  im 
Leben  eine  durchaus  ruhige  und  besonnene  Natur,  dem 
eigenen  sinnlosen  Tun  nachtraglich  gegenübersteht,  wenn 
erst  der  Sturm  der  Erreg-ung  veibraust  ist ;  und  schliesslich 
—  und  dies  ist  praktisch  das  wichtigste  —  in  der  mangel- 
haften Erinnerung  an  das  Geschehnis,  so  dass  z.  B.  dem 
Täter  eines  Eifersuchtsdeliktes  oft  die  schwerwiegendsten 
Einzelheiten  des  kriminellen  Vorgangs  entfallen  sind. 

In  besonders  beherrschender,  alles  überragender  Weise 
wächst  sich  die  krankhafte  Eifersucht  zum  Mittelpunkt  des 
Innenlebens  aus  bei  jener  psyehopathologiselieft  Form,  die 
als  überwertige  Idee  bezeichnet  wird.  Einmal  ins 
Bewusstsein  gerufen  —  ganz  gleich  ob  mit  Hecht  oder 
Unrecht  —  bekommt  sie  dann  das  Übergewicht  über  alle 
anderen  seelischen  Inhalte  und  Betätigungen  und  behält 
es  auch  infolge  der  Hartnäckigkeit,  mit  der  sie  nun  in 
gleicher  Stärke  verharrt.  Dann  nimmt  sie  allein  das  ganze 
seelische  Leben  in  Anspruch,  alle  anderen  Werte  und  Dinge, 
alle  anderen  Interessen  und  Neigungen,  alles  anderen  Ge- 
danken und  Streb ungen  treten  ihr  gegenüber  in  den  Hinter- 
grund, Nur  was  mit  ihr  zusammenhangt,  beschäftigt  Denken 
und  Fühlen,  Sinnen  und  Trachten.  Fest  durchdrungen  von 
der  oft  wahnhaften  Überzeugung  bestehender  Untreue,  un- 
beeinflussbar  durch  das  Gewicht  widersprechender  Tat- 
sach, en,  unzugänglich  für  die  Gegen  gründe  und  Gegen- 
beweise anderer,  halten  die  von  solchen  überwertigen  Vor- 
stellungen Beherrschten  nun  unerschütterlich  an  dieser 
einen  sie  ganz  ausfüllenden  Idee,  hintergangen  zu  sein, 
fest.  Der  eine  Trieb,  sich  zu  rächen,  erfüllt  sie,  und  darum 
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verfolgen  sie  ohne  Bedenken,  ohne  Rücksicht  auf  sich  und 
andere,  auf  eigenes  und  fremdes  Wohl,  erbittert  und  in 
blindem  Fanatismus  die  geliebte  Person  und  den  vermeint- 
lichen Liebhaber  allein  dem  einen  Ziele  zustrebend,  das 
ihnen  ilire  Eifersucht  weist:  Pathologische  Ver- 
folger, deren  Gefährlichkeit  oft  im  krassen  Gegensatz 
zur  Berechtigung  ihres  Verhaltens  und  der  Triftigkeit  ihrer 
Motive  steht! 

Aus  der  krankhaften  Disposition  zur  Eifersucht,  aus 
der  sich  —  wie  man  sieht  —  in  psychologisch  leicht 
verständlicher  Weise,  die  verschiedensten  abnormen  Eifer- 
suehtszusfcände ;  pathologische  Leidenschaften,  Affekte,  über- 
wertige Ideen  und  krankhafte  Verfolgernaturen  ableiten 
liessen,  —  aus  dieser  krankhaften  Disposition  ergibt  sich 
auch  in  natürlicher  Weise  und  folgerichtiger  Entwick- 
lung der  Eifersuchtswahn. 

So  wie  der  Ängstliche  überall  Gefaliren  und  Verfolger, 
,der  Misstrauische  überall  schlecht  Gesinnte  und  absicht- 
liche ScMdigungen  wittert,  so  sieht  der  zur  Eifersucht 
Geneigte  allenthalben  Liebhaber  und  Verführer,  sexuell  ver- 
dächtige Zeichen  und  Merkmale  sexueller  Untreue,  wie  sie 
ihm  sein  krankhaftes  Gefühlsleben  vorspiegelt:  „Wenn  die 
Li  ab'  ist  eifersüchtig,  so  bekommt  sie  hundert  Augen,  doch 
es  sind  nicht  zwei  darunter,  die  gradaus  eu  sehen  taugen." 
(W.  Müller.)  Hat  er  aber  erst  irgend  einen  Verdacht,  an 
den  er  sich  anklammern  kann,  sei  er  zunächst  auch  noch 
so  vage  —  und  solch  ein  Verdacht  kann  bei  derartiger 
Veranlagung  nicht  ausbleiben  — ,  dann  sucht  er  instinktiv 
weiter  nach  Bestätigung,  Begründung,  Sicherung  seiner 
Anschauung,  und  die  findet  er  nur  allzu  leicht,  weil 
er  eben  stets  und  ständig  geneigt  ist,  alles  im  Lichte 
seiner  Eifersucht  zu  sehen,  alles  im  Sinne  seiner  Eifer- 
sucht  zu  deuten.  Und  da  er  nun,  wie  schon  früher  er- 
wäiint,  alle  möglichen  harmlosen  Geschehnisse  und  Be- 
ziehungen so  auffasst  und  verarbeitet,  überall  Zeichen  und 
Beweise  dafür  sieht,  dass  hinter  seinem  Rücken  ein  Liebes- 
verhältnis sich  abspielt,  dass  er  betrogen  wird,  und  da  er 
all  diese  Zeichen  schliesslich  so  deutet,  dass  sie  auf  eine 
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bestimmte  Person  als  Liebhaber  hinweisen,  so  verdichtet 
sich  der  zunächst  nur  allgemeine,  unbestimmte  und  un- 
sichere Argwohn  bald  mehr  und  mehr,  nimmt  immer  festere 
Gestalt  an,  indem  er  bestimmte  Individuen  und  Verhaltnisse 
umlegst,  und  festigt  sich  zugleich  durch  immer  neue  Be- 
weise und  Bestätigungen.  So  geht  baJd  die  blosse  Ver- 
mutung mit  leisem  Zweifel  in  die  sichere  Überzeugung 
über,  an  der  nicht  mehr  zu  rütteln  ist.  Zugleich  mit  dieser 
Festigung1  des  Eifers  uehtswahns  geht  Hand  in  Hand  seine 
fortschreitende  Erweiterung,  sein  Ausbau  zum  Wahn- 
system.  Da  immer  neue  Verdachtsmomente  zur  Erklärung 
herangesogen  und  zur  Bestätigung  hinzugefügt  werden,  da 
gegenwärtige  Erlebnisse  und  Erinnerungen  aus  früherer  Zeit 
entsprechend  dem  wahnhaften  Eifersuchtsgedanken  falsch 
gedeutet,  selbst  umgeändert  und  verfälscht  dem  wahnhaften 
Oedankenausbau  angegliedert  werden,  und  zwar  derart,  dass 
auch  sie  alle  bisherigen  Annahmen  ergänzen,  sichern  und 
bestätigen,  so  wird  das  Gewebe»  das  der  Eifersuchtswalin 
sich  selbst  schafft,  immer  weitgreifender  und  umfassender. 
In  allen  Einzelheiten  werden  nun  die  vermeintlichen  Liebes- 
verhältnisse und  die  damit  zusammenhängenden  Vorgänge 
klargelegt,  Selbst  Gegengründe  und  Beweise,  von  anderen 
vorgebracht  und  für  jeden  natürlich  Denken-den  und  Emp- 
findenden ohne  weiteres  stichhaltig  und  überzeugend, 
prallen  bei  den  eifersüchtigen  Verrückten  wirkungslos  ab, 
ja  werden  im  Gegenteil  von  einer  im  Sinne  des  Eifarsuchts- 
wahnes  tätigen  Kritik  so  abgeschwächt,  umgeändert  und 
umgearbeitet,  dass  sie  nunmehr  nicht  mehr  gegen,  sondern 
für  die  wahnhafte  Überzeugung  der  sexuellen  Untreue 
sprechen.  Und  zu  diesem,  durch  kombinatorische  Gedanken- 
arbeit zustande  gekommenen  Wahnsystem  gesellen  eich  nun 
noch,  den  Ideen  bau  verstärkend  und  ausbauend,  exquisit 
krankhafte  Elemente,  die  gleichfalls  auf  analoge  Dinge  sich 
beziehen:  Halluzinationen:  Gehörs-,  Gesichts-,  Geruchs-,  Ge- 
fühls täusch  ungen  sexuellen  Inhalts,  die  also  etwa  den  Lieb- 
haber seihst,  Unterhaltungen  mit  ihm,  sexuelle  Erlebnisse 
zwischen  ihm  und  der  geliebten  Person  und  'sonstige 
in   diesem  Sinne  deutbare  Wahrnehmungen  vorspiegeln , 


f"rir*nlf»  Original  frorn 

EöDy\jUUgI\w  UM!  VERS!  TY  Of  CALIFORNIA 


Illusionen,  Delirien,  die  ganz«  Szenen  geechlechtliclien 
Charakters  darbieten,  auch  Fälsch ungen  der  Erinnerung, 
die  gleichfalls  für  die  sexuelle  Untreue  und  Unzuverlässig- 
keit  sprechen;  kurz  und  gut  ein  Heer  von  psychopatho- 
logi sehen  Elementen  von  überzeugender  Kraft,  di©  samt 
und  sonders  die  gleichen,  dem  Eifers uchswahn  entsprechen- 
den Inhalte  haben. 

Nicht  immer  freilich  kommt  dieser  systematisch  aus- 
gebaute Eifers uchtswahn  in  der  Weise  zustande,  dass  das 
Erste  die  krankhaften  Eifersuchtsempfindungen  sind,  und 
diese  erst  all  die  Veränderungen  im  Gedankengang  und 
Inhalt  nach  sich  ziehen.  Vielfach  ist  das  Gefühl  der  Eifer- 
sucht erst  etwas  sekundär  Entstandenes,  hervorgerufen  durch 
Sinnestäuschungen  aller  Art,  die  infolge  krankhafter  Ge- 
hirn Vorgänge  auftreten  und  sexuelle  Vorgänge  der  bezeich- 
neten Art  wiedergeben.  Per  zur  Eifersucht  zunächst  gar 
nicht  geneigte  Kranke  hört  also  Stimmen,  die  ihn  als 
Hahnrei  beschimpfen,  seine  Frau  der  Untreue,  der  Hurerei 
beschuldigen,  er  hört  und  sieht  im  Hause,  im  Schlafgemach 
allerlei  Verdächtiges,  nachts  an  der  Wand  klopfen,  in  der 
Stille  flüstern,  Schatten  vorbeiliuschen,  kurz  all  die  krank- 
haft bedingten  Zeichen,  die  in  der  Psychopathologie  der 
Wahnbildungen  immer  wiederkehren  und  hier  bei  dem  zu- 
nächst Unbefangenen  den  Verdacht  der  Untreue  und  damit 
das  Gefühl  der  Eifersucht  wachrufen,  Auch  ganze  traum- 
hafte Saenen  durchlebt  er,  sexuelle  Vorgänge  obszönster 
Art,  an  denen  die  Gattin  beteiligt  ist,  die  natürlich  erst 
recht  als  Beweis  ihm  dienen,  dass  er  hinterganger  sei, 
und  die  entsprechende  Oefühlsreaktion  nach  sich  ziehen. 
Der  weitere  Verlauf  ist  in  diesen  durch  Sinnestäuschungen 
eingeleiteten  Fällen  von  Eifersiaehtewa-hn  im  Grunde  der 
gleiche,  wie  bei  dem  auf  krankhaft  verändertem  Gefühlsleben 
aufgebauten.  Auch  hier  kommt  bald  die  wahnhafte  Ge- 
dankenarbeit, falsche  Urteils-  und  Schlassbildung  hinzu, 
und  so  ist  schliesslich  das  Ergebnis  auch  dieses :  ein  kombi- 
natorisch ausgebautes  Wahlsystem,  Eins  muss  freilich  aum 
Verständnis  des  Eifersuchtswahnes  bemerkt  werden:  nicht 
etwa  die  einfache  Tatsache,  dass  die  Annahme  sexueller 
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Untreue  unberechtigt  und  unbegründet  ist,  dass  sie  der 
Wirklichkeit  nicht  entspricht^  kurz  dass  sie  falsch  ist,  be- 
freist schon  die  Krankhaftigkeit  dieser  Vorstellungen.  Ein 
Irrtum  ist  auf  diesem  Gebiet  ebensogut  möglich,  wie  auf 
jedem  anderen,  wo  nicht  bloss  -die  Vernunft,  sondern  vor 
allem  auch  das  Gefühl  bei  der  Auffassung  mitspricht  Aber 
ebensowenig  beweist  etwa  aas  tatsächliche  Seebeben  sexueller 
Untreue  nun  schon,  dass  die  Ei fersuchts Vorstellungen  des 
Betrogenen  nicht  wohnhafte  sein  können.  Denn  die 
blosse  Übereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  "der  ge- 
bildeten Vorstellungen  mit  den  realen  Verhältnissen  macht 
ihre  Krankhaftigkeit  oder  Normalität  noch  nicht  aus ;  darüber 
entscheiden  vielmehr  unabhängig  vom  Inhalt  und  seiner 
Beziehung  zur  Wirklichkeit  andere  Faktoren:  die  Art  ihrer 
Entstehung,  ihrer  Entwickelung  und  ihrer  Beeinflussbarkedt 
Wer  aus  den  harmlosesten,  nichtssagendsten  und  alltäg- 
lichsten Dingen,  zufälligen  Begegnungen,  einem  Lächeln, 
Erröten,  Offenstehen  der  Türe  u.  dgl.  ohne  weiteres  die 
weitgehendsten  Schlüsse  hinsichtlich  der  sexuellen  Untreue 
zieht,  auf  die  kein  normal  gearteter  Mensch  sonst  kommen 
würde,  wer  beispielsweise  die  verschiedene  Kopfform  der 
Kinder  f  schlechtes  Aussehen  der  Frau  ,  ein  schlecht 
schmeckendes  Essen  u.  dgl.  sogleich  als  untrüglichen  Be- 
weis dafür  ansieht,  dass  da  ein  Liebhaber  dahinter  steckt, 
wer  sich  weder  durch  eigene  Überlegung,  noch  durch  den 
Hinweis  anderer  von  der  Haltlosigkeit  und  Unzulänglich- 
keit solcher  Begründungen  und  Beweise  überzeugen  und 
selbst  durch  die  triftigsten  Gegengründe,  stich  haltigsten 
Gegenbeweise  und  widersprechendsten  Tatsachen  nicht 
davon  abbringen  lässt:  der  verrät  aus  der  Art,  wie  er 
deutet  und  kombiniert  und  wie  er  unbelehrbar  an  allem  ■ 
festhält,  die  Krankhaftigkeit  seiner  Eifersuchtsideen,  mag 
er  auch  objektiv  vollauf  berechtigten  Grund  zur  Eifersucht 
haben.  Freilich  kann  oft  ^enug  schon  der  blosse  Inhalt 
der  Eifersuchtsideen  ausreichen,  um  ihre  Krankhaftigkeit 
erkennen  zu  lassen,  wenn  diese  etwa  so  sinn*  und  mass- 
los sind,  dass  sie  alles  Denkbare  und  Menschenmögliche 
übersteigen,  wenn  z,  B.  die  alternde  Gattin  des  ehebreche- 
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riechen  Verkehrs  mit  zahllosen  jungen  Männern  beschuldigt 
wird,  wenn  ein  ganzes  Komplott  dieser  Ehebrecher  vermutet 
wird,  wenn  Betäub ungenr  Elektrisierungen,  Gedankenüber- 
tragung und  ähnliches  beim  vermeintlichen  ehebrecherischen 
Treiben  eine  Rolle  spielen.  Aber  das  ist  doch  nicht  die 
Hegel,  Oftmals  ist  vielmehr  aus  dem  Inhalt  selbst  gar 
nichts  zu  erkennen.  Die  Eifcrsuchtsideen  können  an  sich 
durchaus  glaubwürdig  erscheinen,  zumal  sie  sieh  oftmals 
in  gemässigten  Grenzen  halten  und  auch  massvoü  und 
scheinbar  ganz  sachlich  begründet  werden.  Wenn  zu  alle- 
dem das  Verhalten  der  Ehefrau  tatsächlich  ein  fragwürdiges 
ist  und  genügend  Anlass  zu  berechtigter  Eifersucht  gibt> 
ist  natürlich  der  Nachweis  der  krankhaften  Natur  der  vor- 
gebrachten Eifersuchtsideen  aufs  höchste  erschwert,  und 
dann  kann,  wie  gesagt,  nur  die  genaueste  Kenntnis  der 
psychologischen  Vorgänge,  ihre  Entstehung,  Weiterbildung, 
Korrigierbarkeit  usw,  über  die  wahre  Natur  dieser  Eifer- 
suchtsideen entscheiden. 

Bei  der  bisherigen  Betrachtung  waren  krankhafte  Eifer- 
suchtsgefühle  und  -Vorstellungen  ohne  weiteres  gegeben, 
als  von  vornherein  bestehend  vorausgesetzt.  Lediglich  ihre 
verschiedenartigst  er  Ausser  ungsweisen  und  Erscheinungs- 
formen, ihre  Wirkung  auf  den  Gesamtmechanismüs  des 
seelischen  Lebens  und  auf  die  äussere  Betätigung  -wurde 
betrachtet  und  der  Zusammenhang  all  dieser  psychischen 
Vorgange  verständlieh  zu  machen  gesucht  Ganz  abgesehen 
aber  wurde  von  dem  Wichtigsten :  den  Grundlagen  und 
Grundbedingungen  für  das  Auftreten  von 
Eifersuchtszuständen  überhaupt  Denn  das  ist  ja 
eine  Präge  von  prinzipieller  Bedeutung;  Warum  kommt 
es  in  all  diesen  Fällen  zur  Entstehung  von  Gefühlen*  Vor- 
stellungen und  Willensregungen,  die  gerade  auf  die  Eifer- 
sucht Bezug  haben?  Warum  dreht  es  sich  in  all  diesen 
Fällen  gerade  darum,  wo  doch  das  Gebiet  menschlicher 
Gedanken  ,  Empfindungen ,  Interessen ,  Neigungen  ,  Stre- 
bungen usw,  ein  so  ungeheuer  weites  und  mannigfaltiges 
ist  und  reiche  Möglichkeiten  für  das  Auftreten  seelischer 
Zustände  von  anderem  Inhalt  gewährt?  Welche  Faktoren 


rv  ■•■        Cr\rsn\t>  Original from 

UigmzeöDy  v^ut^lV.  U N I VE R S IT V  OF  CALIFORNIA 


-    &0Ö  - 


also  sind  es,  die  es  bedingen,  dass  in  diesen  Fällen  die 
Eifersucht  und  diese  vor  allem  den  Kernpunkt  der  seeli- 
schen Erscheinungen  bildet?  Nun  die  Antwort  darauf  läset 
sich  nicht  immer  und  nicht  leicht  geben,  eine  erschöpfende 
überhaupt  kaum  in  einem  Falle. 

Greift  man  beispielsweise  die  letztgenannte  Gruppe, 
den  durch  reichliche  Sinnestäuschungen  zustande  ge- 
kommenen Eifersuchtswahn,  heraus,  so  kann  man  eigent- 
lich nur  sagen,  dass  der  Inhalt  der  Halluzinationen  schliess- 
lich, doch  irgendwoher  aus  der  Wahrnehmungssphäre 
kommen  muss,  und  dass  so  gut  wie  alle  möglichen  anderen 
Verhältnisse  des  normalen  Lebens  gelegentlich  auch  einmal 
die  des  sexuellen  Lebens  den  Inhalt  und  Gegenstand  der 
Wahnbildung  abgeben  können.  Irgendwelche  tiefer  liegenden 
Gründe  für  das  Auftreten  der  Eifersuehtsgebilde  in  diesem 
Falle  kennen  wir  nicht.  Soviel  lässt  sich  hierbei  jedoch 
noch  sagen,  dass  diese  Bevorzugung  des  Wahns  der 
sexuellen  Untreue  hier  keine  tiefere  Bedeutung  haben  kann, 
denn  die  Wahnbildung  beschrankt  sich  gewöhnlich  gar 
nicht  auf  den  geschlechtlichen  Beeinträchtig ungswahn,  geht 
vielmehr  im  weiteren  Verlaufe  darüber  hinaus,  zieht  in 
immer  weiteren  Kreisen  alle  möglichen  Personen  und  Be- 
ziehungen mit  hinein  und  drängt  die  Eif  ersuchte  vor  Stel- 
lungen schliesslich  so  weit  in  den  Hintergrund,  dass  in 
kurzer  Zeit  aus  dem  umgrenzten  Eifersuch tswahn  ein  all- 
gemeiner, ausgebreiteter,  oft  phantastischer  Verfolgungs- 
wahn wird.  Wo  es  sich  also  zunächst  lediglich  um  die 
Untreue  der  Ehefrau  drehte,  da  stehen  nunmehr  allerhand 
komplizierte  und  weitgreifende  Verfolgungen  durch  Frei- 
maurer, Juden,  Spiritisten,  vermittelst  Elektrizität,  Gedanken- 
übertragung, Hypnotismus  und  wer  weiss,  was  im  Mittel- 
punkt des  wahnhaften  Gedankenkreises. 

In  anderen  Fällen  systematisch  ausgebauten  Eifersuehts- 
wahnes  können  wir  wenigstens  die  Wahnbildung  insoweit 
erklären,  als  wir  des  öfteren  auf  ein  allerdings  häufig 
recht  wenig  charakteristisches  sexuelles  Erlebnis  stossen, 
das  für  den  Inhalt  der  Wahnbüdung  massgebend  ist,  vor 
allem  aber  auf  ein  dem  Wahn  die  Richtung  vorschreibenden 
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bestimmten  Charakterzug,  eben  jene  von  vornherein  be- 
stehende Disposition  zur  krankhaften  Eifersucht,  die  dem 
pathologischen  Vorgang  die  entsprechende  Färbung  verleiht. 
Darüber  hinaus  versagt  allerdings  unsere  Einsicht  Woher 
die  krankhafte  Anlage  selbst  stammt,  wissen  wir  nicht, 
and  müssen  uns  damit  begnügen  au  sagen,  dass  ebensogut 
wie  von  den  vielen  mögliehen  Variationen  individueller 
Eigenschaften  im  Spezialfall  bald  diese,  bald  jene  bevorzugt 
wird,  so  auch  bei  pathologischen  Charakterzügen  ge- 
legentlich die  krankhafte  Eifersucht  Manchmal  lässt  sich 
wenigstens  noch  die  gleichartige  Vererbung  zum  Verständnis 
heranziehen,  insofern  bei  den  verschiedenen  Mitgliedern  der 
Familie  sich  die  gleiche  Tendenz  zu  krankhaft  ausgeprägter 
Eifersucht  zeigt  In  anderen  Fällen  kann  man  zur  Er- 
klärung lediglich  auf  die  pathologische  Vererbung  im  all- 
gemeinen hinweisen,  auf  die  häufig  feststellbare  Tatsache, 
dass  in  entarteten  Familien,  also  in  Familien  mit  nervös 
oder  psychisch  abnorm  veranlagten  Mitgliedern,  mit  Vor- 
liebe abnorme  Charakterzüge  auftreten,  zu  denen  auch  die 
krankhafte  Eifersucht  gehört 

Dass  diese  übermässig  ausgeprägte  Eifersucht  wirk- 
lich ein  Gebilde  krankhafter  Natur  ist,  lässt  sich  übrigens 
leicht  nachweisen,  wenn  man  die  damit  Behafteten  einmal 
genauer  und  länger  betrachtet  Es  zeigt  sich  dann,  dass 
die  ungewöhnliche  Intensität  dieses  Charakterzuges  durch- 
aus nicht  ihre  einzige  abnorme  Eigentümlichkeit  ist  Sie 
verratea  ihre  pathologische  Artung  gewöhnlich  noch  durch 
weitere  krankhafte  Charakterzüge  und  Anomalien  auf  seeli- 
schem Gebiete.  Sodann  weist  speziell  ihre  Eifersucht  selbst 
gewisse  Besonderheiten  auf,  wie  sie  beim  normal  veran- 
lagten Eifersüchtigen  zu  fehlen  pflegen.  So  ist  z.  B,  die 
Art  des  Auftrete ns  dieser  Eigenschaft  manchmal  eine  ganz 
ungewöhnliche;  sie  stellt  sich  plötzlieh,  und  uuvermdttelt, 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  bestehenden  Bewusstseins- 
Inhalt  ein,  macht  sich  mit  zwingender  Gewalt  geltend,  und 
trägt  so  deutlich  den  Charakter  eines  krankhaften  Zwangs- 
vorganges, dass  die  Person  selbst  sich  der  Krankhaftigkeit 
der  sie  überfallenden  EifersuchtseinfäU&  bewusst  wird.  So- 
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dann  hält  sieh  der  pathologische  Charakterzug  wahrend 
des  Lebens  durchaus  nicht  immer  in  annähernd  gleicher 
Höhe  und  Ausprägung,  es  kommt  vielmehr  ohne  rechten 
äusseren  Anlass,  also  unmotiviert ,  zu  eigentümlichen 
Schwankungen,  einem  ungewöhnlichen,  oft  periodischen  Aii- 
und  Abschwellen  der  Eigenschaft  und  damit  auch  ihrer 
Äusserungen  im  Gefühls-,  Yorstellüngs-  und  Willensleben; 
Erscheinungen,  wie  wir  sie  allenthalben  im  Bereich  abnormer 
psychischer  Yeranlagungen,  der  seelischen  EntarUngsformen 
wiederfinden.  Diese  zeitweisen  Steigerungen  des  Eifersuchts- 
zustandes können  manchmal  so  hochgradig  sein,  mit  solcher 
ausgeprägten  seehachen  Erregung,  mit  &ö  ausgesprochenen 
Elf  er  suchts  Wahnideen  ein  hergehen,  dass  sie  durchaus  den 
Eindruck  einer  schweren  Geistesstörung  hervorrufen.  Sie 
machen  aber  gewöhnlich  bald  wieder  dem  seeli  sehen  Grund- 
zustand der  Person  Platz  und  kennzeichnen  sich  so  als 
blosse  vorübergehende  Verstärkungen  der  psychischen 
Durchschnittseigenart  eines  krankhaft  eifersüchtigen  Ent- 
arteten. Schliesslich  findet  man  in  soLchen  Fällen  auch 
die  ungewöhnliche  Erscheinung,  dass  die  krankhafte  Eifer- 
sucht lür  Einflüsse  zugänglich  ist,  wie  sie  beim  Normalen 
nicht  wirksam  sind.  Wahrend  z.  B.  bei  diesem  die  Ent- 
fernung aus  dem  Gesichtskreis  der  verdächtigen  Person 
eher  zur  Steigerung  der  Eifersucht  führen  würde,  wirkt 
sie  bei  jenem  oft  gerade  im  umgekehrten  Sinne,  lässt  Eifer 
Suchtsempfindungen  und  --Gedanken  zurücktreten. 

Für  eine  andere  Gruppe  von  Fällen,  bei  denen  mit 
Vorliebe  die  krankhaften  Eifersuchtszustände  auftreten,  ist 
unsere  Einsicht  insofern  wenigstens  etwas  weiter  fortge- 
schritten, als  wir  immerhin  eine  Anaahl  Momente  kennen, 
welche  diese  Bevorzugung  verständlich  machen.  Nicht  etwa, 
dass  man  nun  soweit  wäre,  um  sagen  zu  dürfen:  man 
stelle  irgend  einen  Durchschnittsmenschen  unter  solche 
innere  und  äussere  Bedingungen,  und  er  wird  die  gleichem 
seelischen  Anomalien  vom  Charakter  der  Eifersucht  auf- 
weisen. Aber  so  viel  lässt  sich  doch  jeweils  in  diesen 
Fällen  ohne  Übertreibung  erklären:  dieser  oder  jener  Faktor 
hat  das  Auftreten  von  psychischen  Erscheinungen  gerade 
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dieses  speziellen  Inhalts  und  dieser  eigenartigen  Färbung 
begünstigt  und  gefördert 

Die  Kratikheitsprozesse  und  Zustände,  die  in  -diesem 
Sinne  in  Betracht  kommen,  sind  im  wesentlichen  die  mit 
Eifersuchtserscheinu  ngen  ein  hergehenden  Psychosen  des 
ehr  oni  sehen  Alk  oh  oliam  u  s ,  des  ßückbild  u  ngs~ 
und  Greisen  alters. 

Bei  den  Eifersuchtspsychosen  dieser  Herkunft  finden 
sich  nun  mit  einer  gewissen  Regeimäasigkeit,  die  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  ausschlieft,  bestimmte  Verände- 
rungen auf  körperlichem  oder  geistigem  Gebiete,  welche 
das  Auftauehen  von  Eüersuchtsgefuhlen  und  -Vorstellungen 
psychologisch  verständlich  machen,  insofern  sie  auch  bei 
Normalen  analoge  Empfindungen  und  Gedanken  leicht  wach- 
rufen würden.  Die  einzelnen  derart  wirksamen  Faktoren 
sind  natürlich  nicht  bei  all  diesen  Seelenstörungen  die 
gleichen,  sondern  variieren  je  Bach,  der  Eigenart  der  Er- 
krankung 

In  erster  Linie  stellt  unter  den  Eiforsuchtspeychosen 
der  chronische  Alkoholismus.  Er  führt  so  häufig  und  in  so 
ausgeprägtem  Masse  Eifersuchtserscheinu  ngen  mit  sich,  dass 
eine  Zeitlang  eine  andere  Entstehung  des  Eifers  uchtswahns, 
als  die  auf  dem  Boden  des  standigen  Alkoholmißbrauchs 
überhaupt  eicht  gekannt  und  anerkannt  wurde.  Sie  psycho- 
logisch zu  verstehen ,  ist  nicht  schwer.  Bestehen  doch  un- 
gewöhnlich enge  Beziehungen  zwischen  chronischem  Alko- 
holismus und  Sexualleben,  wie  ich  dies  in  dieser  Zeit- 
schrift früher  einmal  ausführlich,  auseinandergesetzt  habe1). 
Auf  die  dort  gegebenen  allgemeinen  Darlegungen,  welche 
die  vom  Alkohol  herbeigeführten  krankhaften  Veränderungen 
des  Denkens,  Fühlens  und  Handelns  im  Gebiete  des  sexualen 
Lebens  im  einzelnen  anfüliren,  muss  ich  verweisen,  weil 
sie  die  Grundlage  für  die  hier  zu  erörternden  pathologischen 
Eifers uchtszu stände,  die  Eifersuchtsgefühle  und  den  Eifer- 
suchtswahn des  Trinkers  bilden. 


')  Birnbaum,  Das  Sem  u]  laben  clor  Alkohol  igten.  Semal-Prebleme 

1009,  3.  16  ff. 


Digilized  by  Google 


—    809  — 

Zunächst  bringen  die  Verheerungen,  welche  der  Alko- 
holmissbrauch  im  Seelenleben  und  besonders  in  der  Ge- 
fühlssphäre  des  Trinkers  anrichtet  —  in  der  Regel  handelt 
es  sich  ja  bei  der  Trunksucht  um  männliche  Kranke  — , 
es  mit  sich,  dass  vielfach  tatsachlich  eine  Entfremdung- 
zwischen  den  Ehegatten  eintritt  Der  Verlust  der  feineren 
seelischen  Regungen,  der  auch  die  sexuellen  Äusserungen 
des  Trinkers  vergröbert:  das  rohe  Verhalten  in  'Wort  und 
Tat  der  Gattin  gegenüber,  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der 
er  in  oft  gesteigerter  geschlechtlicher  Begehrlichkeit  Be- 
friedigung sucht,  sich  selbst  von  sexuellen  Ausschweifungen 
gemeinster  Art,  sexueller  Perversität  und  Ehebruch,  nicht 
zurückhält,  und  sein  widerlicher,  vom  Fusel  zerrütteter 
körperlicher  Zustand ;  das  alles  ist  nur  zu  sehr  dazu  an- 
getan, die  Ehefrau,  abzustossen,  dass  sie  mit  Ekel  seine 
Liebkosungen  und  sexuellen  Annaherungaai  ablehnt  und 
schliesslich  sieh  auch  seelisch  von  ihm  wendet.  Mit  dieser 
ausgesprochenen  und  oft  genug  offen  gezeigten  Abneigung 
sind  ohne  weiteres  Verhältnisse  gegeben,  die  Eifers ucnts- 
gedanken  dem  Trinker  nur  allzu  nahelegen.  Da  er  in  seiner 
Urteiisschwäehe  nicht  fähig  ist,  den  Grund  für  dies  ver- 
änderte Wesen  der  Frau  richtig  einzuschätzen,  ihn  in 
eigener  Verschuldung,  in  seinem  eigenen  brutalen.  Charakter 
und  insbesondere  in  den  psychischen  Folgen  der  Trunk- 
sucht zu  sehen,  so  sucht  er  ihn  in  äusseren  Umständen, 
in  dem  Auftreten  eines  Liebhabers,  in  der  Schuld  der  Ehe- 
frau, ihrer  Untreue.  Hinzu  kommt  noch,  den  wachgerufeneu 
Verdacht  verstärkend,  die  infolge  des  Alkoholmißbrauchs 
meist  eintretende  Impotenz.  Die  Wahrnehmung  des  Nach- 
lassen der  eigenen  sexuellen  Leistungsfähigkeit  lässt  dann 
den  Gedanken  leicht  aufkommen,  der  Ehefrau  nicht  mehr 
zu  genügen,  die  nun  wohl  Befriedigung  suchend  bei  anderen 
sich  schadlos  halten  werde.  —  Das  sind  die  Grund- 
bedingungen für  das  Auftreten  der  Eifersuchtspsychosen 
des  Trinkers  (und  übrigens  auch  des  Kokai nisten). 

Ähnlich  geartet  sind  auch  die  Grundlagen  für  den 
Eifersuchtswahn  des  Rückbildungs-  und  Greise  nalters. 
Auch  hier  kommt  -es,  infolge  der  physiologischen  Rück- 
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bildungs  Vorgänge ,  zu  körperlichen  und  geistigen  Ver- 
änderungen, welche  tief  in  die  psychische  Sexualsphäre 
und  das  sexuelle  Empfinden  eingreifen  und  damit  üä 
Vorstellungswelt  auf  geschlechtlichem  Gebiete  stark  alte- 
rierea.  Auch  hier  spielt  das  Bewusstsein  herabgesetzter 
sexueller  Leistungsfähigkeit  sowie  die  Erkenntnis  des 
Nachlassen*  der  sexuellen  Anziehungskraft  infolge  Verfall 
des  körperlich en  Reises  eine  wesentliche  Rolle  bei  dem 
Auftreten  von  Eifers  uchtsgedanken.  Hinzugesellt  sich,  im 
gleichen  Sinne  wirkend,  ein  sexueller  Gegensatz :  die  physio- 
logisch, bedingte,  mit  dem  Alter  zunehmende  geschlecht- 
liche Indifferenz  des  normal  gealterten  Ehegatten  auf  der 
einen,  die  vielfach  krankhaft  gesteigerte  Sexualität.,  die  er- 
höhte sexuelle  Begehrlichkeit  des  seelisch  erkrankten  auf 
der  anderen  Seite.  So  entsteht  leicht  ein  schroffes  Miss- 
Verhältnis  im  geschlechtlich en  Verhalten  der  Ehegatten, 
zumal  bei  der  pathologischen  Altersschwäche  der  Wegfall 
der  sittlichen  Hemmungen  eine  rück  sich  ts-  und  schamlose 
Entäusserung  der  sinnlichen  Triebneigungen  herbeiführt 
All  das  wirkt  cUhU  zusammen,  um  EifersUchtsgedanken  au- 
suregen,  die  zu  korrigieren  und  zu  beseitigen  die  geistige 
Kraft  des  Erkrankten  nicht  mehr  ausreicht  Seine  Urteils- 
schwäche macht  ihn  völlig  unfähig,  all  die  veränderten 
Verhaltnisse  der  seelischen  Beziehungen  alternder  Personen 
richtig  zu  übersehen  und  abzuschätzen,  und  der  dem  Alter 
eigene  Kardinalfehler,  das  Misstrauen,  das  überall  Beein- 
trächtigung und  Schädigung  wittert,  nimmt  nun  auf 
sexuellem  Gebiete  nach  jahrelang  ungetrübter  Ehe  der- 
artige Formen  an.  In  ausgeprägten  Fällen  entwickeln  aich 
dann  geradezu  ungeheuerliche  Eifersuchtswahogeoilde  von 
obszönstem  und  masslosestem  Inhalt,  die  um  so  grotesker 
anmuten,  wenn  man  die  hochbetagten  und  körperlich  wie 
geistig  gleich  gebrechlichen  Partner  sieht 

Dass  all  solche  Momente,  die  das  Gefühl  der  sexuellen 
Unzulänglichkeit  wachrufen,  für  das  Auftreten  von  Eifer- 
suchtszustanden  wirklich  von  Belang  sind,  ergibt  sich  aus 
mancherlei  EinzeLerf ahr un gen,  wo  speziell  diese  Faktoren 
allein  in  Betracht  kamen.  So  wurden  wiederholt  Eifersüchte- 
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wahnideem  bei  Veränderungen  an  den  Geschlechtsorganen, 
pathologischen  (Anästhesie  der  Vagina,  Harnröhre  astriktur), 
aber  auch  physiologischen  (Schwangerschaft,  schwere  Ge- 
burt) beobachtet,  die  zum  Teil  mit  dem  Wegfall  dieser 
äusseren  Ursache  sahwanden. 

An  den  krank  haften  Eifersuchtserscheinungen  sind 
übrigens  beide  Geschlechter  beteiligt,  wie  dies  ja.  der  Er- 
fahrung des  alltäglichen  Lebens,  dass  kein  Geschlecht  von 
der  Eifersucht  verschont  bleibt,  entspricht  Immerhin  wird 
man  im  Pathologischen  wohl  ein  Üb  er  wiegen  der  männ- 
lichen Seite  feststellen  können,  das  leicht  in  äusserem 
Gründen  seine  Erklärung  findet:  Die  Hauptvertreter  der 
Eifersuchtspsychose  stellt  zweifellos  der  chronische  Alto- 
holismus.  Da  er  ans  Ursachen,  die  uns  hier  nichts  angeben, 
vorwiegend  männliche  Personen  überfällt  und  selbst  unge- 
heuer verbreitet  ist,  so  sichert  er  dem  männlichen  Ge- 
schlecht voa  vornherein  daß  Übergewicht  bei  den  patho- 
logischen Ei  fersuchtszu  ständen.  Würde  er  ausfallen,  so  wäre 
es  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  nicht  doch  das  weib- 
liche Element  mehr  Störungen  dieser  Färbung  aufweist 
Denn  sexuell  gefärbte  Symptome  scheinen  doch  bei  ihm 
häufiger  als  bei  Männern  vorzukommen ,  und  manche 
Psychose,  z.  B.  die  Hysterie  der  Frauen,  bevorzugt  zweifel- 
los gerade  sexuelle  Vorstellungskreise  und  damit  auch  Eifer- 
suchtssymptome. Eine  sichere  Entscheidung  über  diese  Ver- 
hältnisse lässt  sich  freilich  nicht  treffen;  der  allgemeine 
Eindruck,  den  man  gewinnt,  ist  jedenfalls  wohl  der  hier 
angedeutete. 

Wie  ein  Überblick  über  das  eben  beschriebene  Gebiet 
krankhafter  Eifersuehtszustaude  lehrt,  verlangt  deren  Be- 
trachtung ständig  ein  Zurückgreifen  auf  die  analogen  Züge 
des  normal  psychischen  Lebens.  Erst  diese  Beziehung  zu 
den  natürliche ii  seelischen  Äusserungen  lässt  die  patho- 
logischen in  rechter  Weise  übersehen  und  verstehen.  Um- 
gekehrt aber  gewinnt  man  an  Verständnis  für  die  Alltags- 
phänomene  der  Eifersucht  durch  Erörterung  der  patho- 
logischen. Sie  werfen  bezeichnende  Schlaglichter  auf  die 
analogen  Verhaltnisse  des  normalen  Seelenlebens,  Ladern  sie 
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die  dort  vorhandenen  Erscheinungen  in  ver^rössertem  Masse 
und  vergröbertem  Umfange  wiedergeben;  damit  tritt  Ver- 
stecktes deutlicher  hervor,  kommt  Angedeutetes  klarer  zum 
Ausdruck,  und  das  Bild  der  natürlichen  Eifersucht  wird 
so  ergänzt  und  vervollständigt 


1  ,  sein.  Alierdings  versteht  man.  unter  Idealismus  nicht 

immer  dasselbe.  Schreibt  ein  Mann,  so  tüuss  er  das  eigene 
Nest  beschmutzen,  um  als  Idealist  zu  gelten;  schreibt  ein 
Weih,  sc  besühmutzt  es  zum  gleichen  Zwecke  das  fremde 
Nest  Es  ist  ähnlich  wie  mit  der  Erziehung:  Der  männliche 
„gute  Ton"  besteht  im  Servilismus  gegenüber  dem  Weibe; 
der  weibliche  in  der  Prüpotenz  gegenüber  dem  Manne.  Da- 
bei gilt  in  öemaesheit  der  eoigen  Maxime  das  Weib  für 
den  idealistischeren  und  wohlererzogenen  Teil.  — 

Auf  S,  300  der  Juli-Nummer  des  von  Doktorin1) 
Helene  Storker  redigierten  Organe»  des  Bundes  für 
Mutterschutz  (^Die  neue  Generation11)  finden  wir  eine  recht 
sonderbare  Auslassung  folgenden  Inhalts: 

Dr.  Max  Hornburg  Ar  boriehlel  in  ^Gtoss*  Archiv"  ülwr 

folgenden,  „nicht  ganz  ungewöhnlichen"   Fall:   Hin  Student  fürchtet, 

1)  Aua  Anlass  meiner  Rezension  der  Broschüre  von  Doktorin 
Marie  Rasch  ke  auf  S.  4ÖS  der  diesjährigen  ,  .Sexual  Prob]  eme" 
erhielt  ich  einen  —  natürlich  anonymen  —  Brief,  der  mich  wegen  des 
Wortes  „Iloktorm"  mit  echt  weiblicher  Logik  angriff.  Ich  glaube,  mit 
Unrecht.  Man  sagt  nicht  umsonst  vom  englischen  Parlament,  wenn  man 
dessen  grosse  Machtfülle  bezeichnen  will:  The  Enghsh  Parliameat  can 
effect  evejylhing,  except  changing  a  wo  man  into  a  man.  Wir  sprechen 
aber  dddl  au  eh  söA&t  nicht  vom  Koch  Anna  X.  oder  vom  Oberlehrer 
Mario  Z.  —  Davon  abgesehen,  verstehe  ich  unter  der  „Frau  Doktor" 
die  Frau,  die  als  Galtin  eines  Doktors  berechtigt  ist,  seinen  —  männ- 
lichen —  Titel  zu  führen,  während  unter  „Frau  Doktorin"  jene  au 
verstehen  ist,  die  das  Diplom  seihst  erworben  hat. 
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dass  sein  Mädchen  schwanger  sei,  und  bitte C  deshalb  einen  Freund, 
mit  ihr  einen  Treubruch  zu  begehen.  „Aber  es  gilt  noch,  den  Anstand 
des  Mädchens,  das  dem  Studenten  wirklich  in  Treue  anhängt,  zu  be- 
seitigen. Zu  diesem  Ende  zeigt  der  Student  plötzlich  ein  abstehende  & 
Benehmen  gegen  die  Geliebte,  als  ob  er  ihrer  überdrüssig  wäre.  Di» 
psychologische  Konstruktion  ist  zuverlässig.  Das  scheinbar  verlassene 
Mädchen,  durch  dio  (ihm  nicht  bewuaste)  Schwangerschaft  ohnehin 
reizbar,  wirft  sich  in  seinem  Gram  dem  Freunde  in  die  Arme,  der  sich 
ihm  gerade  jf:tzt  zärtlich  besorgt  nähert."  Als  das  Mädchen  seinen 
Zustand  gewahr  wird,  lehnt  j^der  der  zwei  Freunde  seine  Vaterschaft 
ab,  „Die  unsägliche  Gemeinheit  dieser  durch  das  bürgerliche-  Gesetz- 
buch ges chütsten  und  geförderten  männlichen  Halunken.- 
handlungcn  wird  nur  durch  die  Häufigkeit  des  Verfahrens  über- 
boten." rTornburger  schlägt  nun  folgende  Strafbestimmung  gegen 
das  dolos«  Verschaffen  der  exceptio  plurium  vor:  „Wer  mit  einer 
Frauensperson  geschlechtlich  verltehrl,  wissend,  dasa  sie  innerhalb  der 
letzten  vier  Monate  mit  einem  anderen  Manne  den  Beischlaf  voll  sogen 
hat,  wird  mit  Gofängnia  bis  zu  einem  Jahre  dann  bestraft ,  wenn  es 
in  der  Absicht  geschah,  jedes  etwaige  Geltend  machen  von  Ansprüchen 
aus  unehelicher  Geburt  nach  den  Bestimmungen  des  bürgerlichen 
Rechts  seitens  der  Frauensperson  zu  vereiteln,  es  sei  denn,  daas  es 
sich  um  eine  Frauensperson  handelt»  die  gewerbsmässig  Unzucht  treibt 
■oder  bescholten  isL" 

Helene  Stöcker  findet  mit  Recht  die  Strafe  für 
den  Schurken  redlich  verdient;  aber  sie  genügt  ihr  nicht: 
„Nur  die  Beseitigung  der  Bestimmung  des 
bürgerlichen  Rechts,  nicht  das  Strafrecht 
kann  liier  helfen." 

Der  oben  vorgesetzte  Fall  zeigt  gewiss  von  einem  hohen 
Grade  von  Schurkerei  der  beiden  Studentenfiguren.  Aber 
jeder  Unbefangene  wird  zugeben,  dass  solche  Fälle  trotz 
Hornburgers  gegenteiliger  Meinung s")  zu  dea  verein- 
zelten Ausnahmen  gehören  —  soweit  es  sich  um  anständige 
Madehen  bandelt3).  Und  nur  solcher  will  sich  doch  Horn- 

*)  Man  heachle  übrigens  die  Steigerung:  llornbnrgcr  spricht 
vom  „nicht  ganz  ungewöhnlichen"  Fall,  Helene  Stöcker  von 
grosser  Häufigkeit  -desselben. 

*}  Vgl.  mein«  „Pflichten  des  aus^er^heJirhon  Kontumbcnten", 
in  Ehe  sondere  §  14,  aus  welchem  ich  folgende  Zeilen  {von  S.  Gl)  hier- 
hersetzen mochte:  „Jedenfalls  macht  es  einen  sonderbaren  Eindruck, 
wenn  man  manche  Aussprüche  einander  gegen  über  stellt  Der  Präsi- 
dent und  viele  Mitglieder  der  österreichischen  Revisions- 
kommission (vgl.  S.  92/93}  können  sich  die  Verführung  einer  „aonst 
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bürg  er  annehmen.  Komisch  wirkt  die  Versicherung,  dass 
das  Mädchen  dem  Studenten  „in  Treue  anhangt",  trotzdem 
aber  sich  binnen  der  kritischen  Zeit  einem  anderen  „in 
die  Arme  wirft4" ;  noch  komischer  allerdings  die  Annahme, 
dass  zwar  sie  von  ihrer  Schwangerschaft  noch  keine  Ahnung 
hatte,  wohl  aber  der  Student. 

Di©  von  Hornburger  vorgtesehlagene  Straf beetim- 
mung  ist  selbstverständlich  gänzlich  unpraktisch.  Wie  soll 
denn  die  dort  voraussetzte  „Absicht11  nachgewiesen 
werden?  Und  so  ganz  ,,echt"  ist  der  weitere  Umstand,  dass 
an  eine  analoge  Strafbestimmung  gegen  betrügerische  Weiber 
noch  niemand  gedacht  hat.  Gewiss  wäre  der  oben  kon- 
struierte Fall  eine  unsägliche  Gemeinheit;  aber  ist  die  Be- 
trügerin vielleicht  nicht  unsäglich  gemein,  die  eich  von 
ihrem  Geliebten  in  der  Hoffnung  fühlt  und  nun  noch  schnell 
einen  reichen  „ Vater* '  für  ihr  Kind  sucht4)?  Freilich,  man 
kann  aus  einer  solchen  Gaunerin  noch  ein  rührendes  Opfer 
der  Mutterliebe  mit  einem  Heiligenschein  machen.  Oder  die, 
die  ihren  Freund  mir  Heirat  zwingen  will  und  deshalb 
trachtet,  von  einem  anderen  Manne  in  die  Hoffnung  zu 
kommen,  damit  dem  ersteren  keine  andere  Wahl  als  die 
Heirat  mit  ihr  bleibt?*) 

Das  sind  Rädle,  die  im  wirklichen,  wahren,  praktischen 


sittlichen,  ehrbaren  Person"  ohne  Ehe  versprechen  gar  nicht  denken; 
Heller  hingegen  spricht  bei  einer  „unschuldigen  Person"  von  einem 
„Nachfolger"  binnen  weniger  als  vier  Monaten.  Vielleicht  hätte  sie 
nach  Ansicht  Hellers  gerade  durch  eine  Vergehung  mit  einem 
zweiten  Kcmtumbenten  binnen  jener  kurzen  Zeit  den  Nachweis  er- 
bracht, dass  sie  eine  wirklich  unschuldige  Person  isL" 

*)  Der  „als  Erzeuger  in  Aussicht  Genommene",  sagt  W  einberg 
(laut  Bruno  Meyer,  „Wenn  zwei  eine  Fensterscheibe  zerschlagen 

haben  ",  „Sexual-Probleme"  191-0,  S.  631)  mit  gänzlich  un 

beabsichtigter  Ironie;  vgl,  dazu  Lanz  (,,Dic  Gefahren,  des  Frauen- 
rechts",  S.  15):  „Das  famose-  österreichische  Gesetz,  wonach  immer 
der  Reichste  der  Vaier  ist" 

fi)  Vgl.  Helene  Stöcker  tm  „Tag"  vom  13.  VII.  1909,  der 
zufolge  es  zu  erstreben  sei,  „dem  unehelichen  Erzeuger  (7)  so  be- 
deutende Opfer  aufzuerlegen,  dass  er  es  vorsieht,  die  Mutler  seines  (?) 
Kindes  zu  heiraten".  Bruno  Meyer  (1.  c  S.  5+2)  fragt  mit  Recht, 
ob  es  etwas  Gemeineres  gebe,  als  eine  solche  Ehe, 


_.,  ..         (~*  Original  from 

Digilized  by  LiOOg  IC 


UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—   815  — 


Leben  in  Legionen -Zahl  vorkommen.  Fälle  übrigens,  gegen 
die  der  Betroffene  trotz  der  exceptio  plurium  zumeist  wehr- 
los ist,  da  er  von  seinen  Konkurrenten  keine  Ahnung1  hat6). 
Aber  was  sage  ioh  von  8  traf  beatimimingen  gegen  ein 
betrügerisches  Weib I  Soll  dceh  selbst  die  theoretische 
Möglichkeit»  im  Zivilrechtswege  Gerechtigkeit, 
Schutz  gegen  Betrug  und  Erpressung  zu  erlangen,  den  zahl- 
reichen Opfern  von  Betrügerinnen  und  Erpresserinnen  ge- 
nommen werden;  die  vereinzelte  Möglichkeit  männlicher 
Schurkerei  soll  Gm  ad  genug  dafür  sein,  notorisch  unzähl- 
bare weibliche  Schurkereien  zu  sanktionieren7). 

Doch  sehen  wir  ab  von  Mann  und  Weib.  Recht  soll 
nicht  Unsinn,  nicht  Plage  werden.  Es  soll  Recht  sein 
und  bleiben,  gleichgültig,  ob  der  das  Recht  Suchende 
ein  Mann  oder  ein  Weib  ist  Und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  gibt  es  überhaupt  nur  eine  einzige  Möglich- 


B)  „Übrigens  brauchten  sich  die  Gegner  der  exceptio  plurium 

wegen  deren   Einführung  gar  nicht  besonders  aufzuregen.  

Der  coneuraus  plurium  wird  meist  nicht  mir  nicht  zu  beweisen  sein, 
es  wird  in  aller  Regel  selbst  jede  Handhabe  für  eine  positiv«  Ver- 
mutung fehlen" t  habe  ich  in  meinen  „Pflichten"  S.  63  gesagt.  Wie 
kommt  es,  dasa  Ehrenzweig  („Juristische  Blätter",  1907,  S.  613) 
trotzdem  von  dem  „L i  s  st  t  sehen  Allbeilmittel  der  exceptio  plurium'* 
spricht?  Und  wie  konnte  der  Anonymus  „ei1*  in  „Das  Hecht",  1907, 
S.  315,  sagen,  man  könne  „kaum  an  ein  Reifen  jener  Blüten  glauben, 
(ho  sich  der  Autor  von  der  Zulassung  der  exceptio  plurium  erträumt"?! 
Doch  was  rede  ich  von  Gegnern  I  Sind  doch  selbst  einem  Anhänger 
meiner  Richtung,  Büttstedt,  bei  Besprechung  meiner  „Pflichten" 
(in  „Nachrichten  des  Verbandes  deutscher  Bureaubeamten  in  Leipzig* 
1911)  mehrfach  solche  „Akten Widrigkeiten"  unterlaufen.  So  Sägt  er 
S.  30;  „Wenn  v.  Liszt  die  Abschaffung  der  Vaterschaftsklage  über- 
haupt fordert,  dann  geht  dieses  Verlangen  sicher  zu  weit,"  während 
ich  mich  doch  in  eben  diesen  „Pflichten"  (S.  32/33  und  passim) 
ausdrücklich  für  die  Zulassung  der  Klagen  auf  Vaterschaft  und 
auf  Alimentation  ausspreche. 

T)  Solchen  Schriftstellern  handelt  es  sich  fast  nie  um  die  R  e  c  h  t  e  , 
sondern  nur  um  die  Interessen  des  weiblichen  Geschlechts;  und 
zwar  vornehmlich  von  dessen  unanständigem  Teil,  dem  a  tout  priac 
zu  seinem  Unrecht  verhelfen  werden  soll.  Vgl.  die  glänzenden  Aus- 
führungen Lakers  Uber  den  man  gel  haften  Schutz  gegen  maskierte 
Erpressungen  weiblicher  Personen"  (bei  Prosl  in  Leoben,  190&). 
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keit :  Ein  richterliches  Urteil  darf  nur  das  feststellen,  was 
festzustellen  möglich  ist  Nur  beweisbare  Rechte  sind 
zu  schützen,  wie  schon  die  Motive  zum  geltenden  bürger- 
liehen  Gesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  sagen.  Oder 
besser :  Nur  die  Leistung  beweisbarer  Pflichten  darf 
erzwungen  Werden. 

Will  das  Weib  also  sein  tmd  seines  Kindes  Recht  ge- 
schützt, die  Erfüllung  der  Pflicht  des  Mannes  erzwungen 
sehen,  so  darf  es  nicht  selbst  die  Möglichkeit  des  Be- 
weises vernichten.  Und  gewiss  wird  niemand  behaupten 
können,  dase  sie  gezwungen  war.  binnen  der  kritischen 
Zeit  sich  „dem  Freunde  in  die  Arme  zu  werfen11.  Hat  sie 
das  freiwillig-8)  g^etan,  so  werde  ich  ihr  dafür  gewiss  keine 
Strafe9)  wünschen;  wohl  aber  darf  sie  sich  nicht  wundern, 
wenn  ihr  infolge  ihrer  freiwilligen  Handlung  unbeweisbar 
gewordenes  Recht  dann  keinen  Schutz  mehr  finden  kann. 

Kann  die  Taterschaft  eines  Mannes  nicht  erwiesen 
.werden,  so  darf  er  auch  nicht  durch  Urteil  als  Yater  er- 
klart werden.  „Es  ist  wie  im  Strafverfahren,  wo  nicht  nur 
dann  freigesprochen  werden  darf  (und  muss),  wenn  die  Nicht  - 
schuld  klar  erwiesen,  sondern  nur  dann  Terurteilung  zu- 
lässig ist,  wenn  der  Reweis  für  die  Schuld  klar  vorliegt'1 
(„Pflichten",  S.  63);  und  es  ist  nicht  nur  „ein+<  „Yater" 
im  Sinne  Ton  Bürge  und  Zahler  sozusagen  zu  bestellen, 

*)  Die  Fälle  unfreiwilligen  Beischlafs  habe  ich  schon  in  meinen 
„Pflichten"  (S.  64)  ausgenommen. 

9)  Ofner  tat  in  der  Zeitschrift  „Neues  Frauonleben",  1908, 
S.  104— 106,  behauptet,  ich  wünsche  Strafe  für  ein  solches  Weib.  Ich 
habe  diese  und  andere  Unterste  Hungen  Ofners  im  ,, Grazer  Wochen- 
blatt**, 190S,  Nr.  33,  nicht  nur  zurückgewiesen,  sondern  auch  den  Nach- 
weis ihrer  Unrichtigkeit  erbracht  —  Im  Hinblicke  auf  die  Mitteilung 
in  „Sexnal-Probleme"  1911,  S.  712  möchte  ich  hier  bemerken,  dass 
meine  „Auslobung"  jan  Ofner  im  „Grazer  Wochenblatt"  vom  16.  VIII. 
1908  wörtlich  lautete:  „Deshalb  erkläre  ich  hierdurch  rechts  verbind- 
lich, Herrn  Dr.  Ofner  für  einen  beliebigen  Zweck  sofort  den  Betrag 
von  100  000  Kronen  zur  Verfügung  eh  stellen,  wenn  er  nachweist,  dass 
ich  bisher  jemals  wegen  einer  von  mir  wirklich  oder  auch  nur  an- 
geblich  verursachten  Paternität  gerichtlich  oder  aussergerichtlich  in 
Anspruch  genommen  wurde  *  Nur  in  den  So nderabd rücken  war  die 
Diktion  etwas  „gemildert"  worden, 
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.sondern  naoh  Tunlichkeit  der  Vater  zu  ermitteln1").  Das 
ist  aber  eben  in  unserem  Falle  nicht  möglich.  Und  das 
läest  für  klares  Denken  nur  eine  einzige  Polgerung  zu. 

Ich  glaube,  dass  sieh  mit  dieser  klaren  Folgerung  auch 
die  von  Michaelis  („Sezual-Probleme'\  1911,  S.  744) 
gegen  meine  Konsequenz  erhobenen  Beienken  restlos  er- 
ledigen. Ebenso  seine  dortigen  Bemerkungen  über  den 
Standpunkt  meiner  „Pflichten".  Gewiss  steht  mir  das  Wohl 
des  zu  "versorgenden  Kindes  in  erster  Linie.  Doch  ist  die 
Konsequenz  daraus  unmöglich  die,  dass  man  nun  einen 
beliebigen  Mann,  der  vielleicht  der  Vater  dieses  Kindes 
sein  könnte,  hernimmt,  um  ihn  zu.  dessen  Alimentation 
zu  yerhalten.  Ebenso  bin  ich  an  versclüedenen  Stellen  der 
t, Pflichten"  ausdrücklich  für  verstärkten  Schutz  der  unehe- 
lichen Mutter  eingetreten.  Warum  verschweigen  das  meine 
Gegner  stets?  Verschweigen  so  charakteristischer  Punkte 
stört  leicht  den  Eindruck  der  Unbefangenheit 

Doch  zu  diesem  Punkte  möchte  ich  eine  Frau,  Anno 
van  den  Eken,  zu  Worte  kommen  lassen,  die  im 
„Bielitz-Bialaer  Anzeiger",  30.  Okt.  1909,  sagt:  „  .  .  .  Koch 
eine  kurze  Sohlussbemerkung :  v.  Liszt,  der,  wie  ich  ge- 
zeigt zu  haben  glaube,  sich  bemüht  hat,  nach  Möglichkeit 
die  Rechte  aller  Beteiligten  —  des  Weibes,  des  Mannes 
und  des  Kindes  —  m  wahren,  erfuhr  von  gewisser  Seite 
den  Vorwurf  de»r  „Einseitigkeit1*.  Jene  Autoren  hin- 
gegen, die  über  ihrer  wirklich  einseitigen  Betrachtungs- 
weise der  einschlägigen  Fragen  völlig  auf  jedes  noch  so  klare 
Recht  des  Mannes  vergessen,  erfahren  den  Vorwurf  der 
Einseitigkeit  nicht  Das  verstehe,  wer  kann," 

Schliesslich  noch  die  Präge:  Es  ist  ja  gewiss  ganz  in 
der  Ordnung,  dass  man  vom  Manne  weitgehendes  Anstands- 
gefühl11) fordert,  dessen  Verletzung  bestraft  und  ihn  auch 

M)  Trotz  dieser  in  meinen  „Pflichten"  S.  24  vorfmdiiehen  Worte 
schrieb  Ha  Ii  dl  in  seiner  Besprechung  eben  dieser  ,, Pflichten"  („Österr, 
Richter-Zeitung "",  L9Ü7,  S,  14):  „Überhaupt  ist  idlem,  was  für  die 
exceptio  pluriuiii  carte umbenUum  angeführt  wenien  kann,  entgegen- 
zuhalten, dass  sie  dem  Kinfle  die  Möglichkeit,  einen  Vater  zu  finden, 
rundweg  benimmt"  " 

u)  Vgl.  Ehren  kw«  ig  (1.  c.  S.  316)  und  dazu  meine  Krimi- 
nell« Fr uchtab treib ung",  Note  657. 
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für  die  zivilreöhtlichea  Folgen  verantwortlich  macht.  AW 
wie  ist  es  zu  erklären,  dass  man  von  dem  obendrein  viel 
ruhiger  veranlagten  und  in  geschlechtlichen  Dingen  so  un- 
vergleichlich stärkeren  Weib  dieses  Anstandsgefühl  nicht 
verlangt  und  es  für  dessen  Verletzung  sogar  bei  aufgelegter 
Betrugsabsiöht  noch  reich  belohnen  will? 

Amerikanische  Koedukation  und  ihre  Folgen. 

Von  Dt,  raftd.  iko  Spier. 

Ernst  von  Wolzogen  veröffentlichte  vor  kurzem  in 
der  Frankfurter  Zeitung  einen  Artikel,  der  sich  mit 
amerikanischen  Zustanden  befasste  und  mit  feuilletoni&ti- 
schem  Tanzschritte  über  vieles  hinwegpironettierte,  was  dock 
einer  sehr  ernsten  und!  etwas  schwerblütigen  Kritik 
würdig  ist. 

Jeder  beurteil  das  Leben,  wie  er  es  sieht;  manchmal 
jedoch  ist  das,  was  man  nicht  sieht,  dag  Ausschlaggebende, 
und  deshalb  will  ich  Herrn  v,  Wolaog'en  und  allen 
Amerikanern,  die  mit  ihm  übereinstimmen,  und  allen  ameri- 
kanernden  Deutschen  Verschiedenes  zeigen,  was  ihnen  ver- 
borgen war  und  nach  Lage  der  Dinge  verborgen  sein 
konnte. 

Die  Koedukation  ist  in  Amerika  auf  dem  Rückzüge; 
sie  hat  sich  nicht  bewährt,  und  es  gibt  in  vielen  Städten 
Eltern  Vereinigungen,  welche  dagegen  Front  machen;  der 
Gründe  sind  eine  Menge,  und  nicht  zum  mindesten  beruhen 
sie  auf  sdem,  was  Wolzogen  unbekannt  blieb,  auf  der 
sexuellen  Gefahr,  die  in  ihr  steckt 

Dass  Madchen  und  Buben  zusammenarbeiten,  in  der 
Schule  zusammensitzen,  ist  vom  Standpunkte  der  Erziehung 
und  Lehrtätigkeit  ein  Nonsens,  da  in  einem  gewissem  Alter, 
der  Pubertät,  Mädchen  sich  viel  seil  neiler  entwickeln  und 
geistig  die  Jungen  überholen,  und  so  immer  ein  Teil  der 
Koedukationsklasse  dem  anderen  vor  ist  und  die  Mädchen, 
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geistig,  reifer  den  Lernstoff  schneller  verdauen  und  die 
Knaben  beschämen.  Nach  der  Pubertät  entwickeln  sich  die 
Jungen  geistig  bedeutend  besser.  So  ist  die  Koedukation 
kein  faires  Rennen,  sondern  ein  Handikap. 

Das  liesse  sieh  noch  zur  Not  ertragen ;  aber  andere 
Dinge  sind  schlimmer;  Buben  und  Mädels  poussieren,  oder, 
wie  der  liebliche  Ausdruck  dort  dafür  heisst,  „flirten"  oder 
„Bpoonen"  ganz,  gewaltig  und  vergessen  so  das  Lernen; 
sie  schreiben  sich  Briefe,  geben  sich  Stelldicheins,  und  es 
bleibt  nicht  bei  solchen  verhältnismässigen  Harmlosigkeiten, 
sondern  Schlimmeres  passiert 

Ich  habe  mich  mit  Dr.  Flora  Pol  lock,  einer 
Frauenärztin  von  Ruf  in  Baltimore  eingehend  über  dieses 
Thema  unterhalten.  Dr,  Pol  lock,  früher  eine  Anhängerin 
der  Koedukation  >  ist  jetzt  eine  entschiedene  Gegnerin,  aus 
den  bitteren  Erfahrungen  heraus,  die  sie  machen  musste. 
Sie  hat  eine  Sammlung,  welche  antikoedukationell  wirkt. 
Da  findet  sich  edn  Brief  in  dem  ein  Junge  ein  nicht  weit 
von  ihm  sitzendes  Mädchen  zum  Kongressus  deutlich  ein- 
lädt. Zwei  Buben  versuchten  ein  Mädchen  in  der  leeren 
Sebulstube  zu  ve<rge wältigen-  Buben  und  Mädchen  schli-essen 
intime  Freundschaften,  die  abends  im  MondscheinspazieT- 
gang  usw,  noch  eine  recht  unkindliche  Manifestation  finden. 
Dergleichen  der  natürlichen  Entwicklung  vorgreifende  und 
sie  beeinträchtigende  Effekte  bat  das  unvernünftige  Zu- 
sammen-Sitzen  und  -Lernen  der  beiden  Geschlechter  in  den 
Zeiten,  in  denen  aus  physiologischen  und  psychologi sehen 
Gründen  ©ine  Trennung  und  gesonderte  pädagogische  Be- 
handlung der  Knaben  und  Mädchen  notwendig  ist. 

Mir  versicherten  amerikanische  Studenten,  die  koedu- 
kationell  erzogen  waren,  dass  dies  eins  schlechte  Methode 
sei,  dass  man  nichts  auf  den  Schulen  lerne  als  spoonen 
und  Dummheiten  treiben,  daas  die  Mädchen  den  Jungen  die 
Kopfe  verdrehen  und  zu  Dummheiten  verführten.  Bekannt* 
lieh  gibts  ja  keine  Prügel  auf  den  Schulen  dort,  was  die 
^Herren  Lausbuben",  wie  Thoma  diese  Spezies  Menschen 
nennt*  ungeheure  Portionen  von  Frechheit  und  Ruppig- 
keit und  den  Mädchen  in  edlem  Wettbewerb  ein  freches, 
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lautes  und  besonders  gegen  die  Lehrerin  unverschämtes  Be- 
nehmen anerziehen  hilft 

Jede  Scheu  in  dem  Verkehr  zwischen  den  Jungen  und 
Mädchen  geht  verloren  oder  kommt  gar  nicht  auf,  die  Zu- 
rückhaltung1, die  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen 
der  heranreifenden  Jugend  der  beiden  Geschlechter  das  Ge- 
sunde und  Natürliche  ist,  bleibt  hier  unbekannt 

Die  jungen  Leute  gehen  zusammen  ins  Theater,  nachher 
in  die  Restaurants  —  Cafes  gibts  ja  nicht  — ,  kommen  spät 
abends  nach  Hause,  wann  sie  wollen,  können  auch  noch 
um  11  Uhr  abends  den  „beau"  im  parlor  (Sakm)  allein 
empfangen;  wenn  sieh  jemand  von  den  Eltern  da  aeigen 
wurde*  könnte  der  Herr  das  als  Mißtrauensvotum  auffassen 
und  beleidigt  das  Lokal  verlassen. 

Man  versicherte  mir  in  echt  amerikanischen  Kreisen, 
dass  vieles  im  späteren  Lel?en  nicht  passieren  würde,  wenn 
das  Zusammensein  der  jungen  Leute  nicht  schon  auf  der 
Schule  so  ungeniert  wäre. 

Es  gibt  genug  demi-vierges  drüben,  vielleicht  mehr 
als  irgendwo. 

Eine  Folge  der  Koedukation  in  Amerika  ist  richtig 
von  Wolzogen  beobachtet:  die  ungeheure  Supre- 
matie -der  Frau  dort.  Eine  Dame  anzusprechen  ist 
ein  Verbrechen,  kostet  ca,  25  Dollars  und  auch  Gefängnis, 
wenn  die  lady  den  „accoster"  dem  policetnan  übergibt 

Manches  „Greenhorn"  musste  das  am  eignen  Leibe 
erfahren.  ^ 

Die  Frau  ist  das  „Herrlichste*'  in  Amerika;  nichts 
ist  ihr  unerreichbar,  alles  ihr  zu  Füssen,  der  Mann  ist  ihr 
Sklave,  ihr  moneymaker,  und  sie  der  speudthrift,  die  Ver- 
schwenderin. 

Die  Liebe  scheint  bei  der  Koedukation  und  dem 
schrankenlosen  Zusammensein  der  Gesehlechter  zu  ersterben. 
Denn  nirgends  in  der  Welt  ist  die  Frau  herzloser  als  in 
Amerika;  ich  glaube,,  wahre  tiefe  Liebe  ist  dort  eine  Selten- 
heit, und  Scheidungen  sind  dort  so  häufig,  wie  in  Frank- 
reich die  Kiudergeburten  selten.  Die  Frau  liebt  nicht  mit 
dem  Herzen;  alles  ist  oberflächlich,  nüchtern.  Das  geg^n- 
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seitigö  fortwährende  Zusammensein  lässt  eine  erotische  Sehn- 
sucht nicht  aufkommen,  raubt  dem  einen  Geschlecht  den 
in  der  Unnahbarkeit  und  Unbegriffenheit  gelegenen  Haupt- 
reiz  für  das  andere  Geschlecht,  und  stellt  dem  sexuellen 
Verlangen  kaum  ernste  Hindernisse  entgegen.  So  folgt  einer 
wirklich  einmal  starken  Sympathie  infolge  der  leicht  ge- 
machten Erfüllung  der  Wünsche  meist  sehr  bald  die  Ab- 
neigung. Nirgends  mehr  Ehebrüche  als  in  Amerika.  Die 
Zeitungen  sind  voll  davon. 

Die  Frau  ist  berechnend  und  aussaugerisch.  Uneigen- 
nützige liebe  gibts  nicht.  Dass  sich  junge  Leute,  wie  oft 
in  Europa,  gegenseitig  liebend  zusammentun,  ohne  dabei 
irgend  materielles  Interesse  zu  erstreben,  ist  unbekannt; 
das  Weib  ist  dort*  wenn  „Verhältnis"  oder  dergleichen,  der 
Euin  der  Manner  und  furchtbar  extravagant. 

Der  Amerikaner  habe  eine  so  enorme  Hochachtung  vor 
der  Frau,  einen  so  kolossalen  Re&pekt,  meint  Wo  1  zogen, 
dass  kein«  ungesunde  Sinnlichkeit  und  schwüle  Erotik  be- 
stehen könne. 

Nur  scheinbar !  Die  Masturbation  ist  in  Amerika  nach 
Prol  Young,  dem  berühmtesten  Genitourinary  Spezialisten, 
in  100  o/o  bei  beiden  'Geschlechtern  üblich. 

Die  Prostitution  ist  im  Yankeelande  verbreiteter  denn 
irgendwo,  ganze  Stadtviertel  sind  voll  von  öffentlichen 
Häusern  und  werden  von  den  „frauen  verehrenden"  Yankees 
fleissig  frequentiert. 

Die  amerikanische  Prostituierte  ist  im  ganzen  Osten, 
Asien  usw,  die  hochgeschätzteste  und  wird  in  Massen  dort- 
hin verpflanzt 

Wo  bleibt  nun  hier  die  vermeintlich  der  Koedukation 
zu  dankende  enorme  Hochachtung  vor  der  lady,  dem  weib- 
lichen Gteschlechte,  wenn  nachweisbar  in  Baltimore  ca. 
„1ÜOÜ"  Kindesschändungen  jährlich  in  den  Krankenhäusern 
zur  Behandlung  kommen,  und  man  die  im  endlich  vielen, 
nie  entdeckten  hinzurechnet?  Meine  Informationen  beruhen 
auf  sicheren  statistischen  Daten. 

Ich  will  nicht  die  sklavische  Unterwerfung  unter  die 
Frau  und  ihren  geradezu  destmierenden  Einfluss  auf  Kunst, 
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Literatur,  jegliche  künstlerische  Produktion  hier  in  seiner 
Vollständigkeit  behandeln;  die  ganze  Kunstrichtung  dort 
ist  feminin  pervertiert 

Ich  will  nicht  hier  ausführen,  dass  in  England,  wo 
nicht  gleiche,  aber  ähnliche  quakerisohe  Anschauungen 
hen sehen,  die  sexuelle  Fäulnis  ganz  bedrohlich  ist.  Ich 
will  hier  nur  eine  Notiz  wiedergeben,  die  ich  der  National- 
zeit uug  vom  4.  Oktober  1911  entnehme :  „Nach  einer  zwei- 
stündigen Beratung  der  Direktoren  des  Zentralseh uidistrikts 
von  London  wurde  beschlossen,  das  bisher  übliche  gemischte 
Erziehungssystem  in  den  Schulen  abzuschaffen.  Es  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Knaben  eine  andere  Erziehung 
gebrauchen  als  die  Mädchen.  Mit  dem  System  der  ge- 
mischten Erziehung  glaubte  man  den  Lerneifer  der  Kinder 
mehr  anzuregen,  das  Gegenteil  ist  jedoch  eingetreten.  Die 
Mädchen  wurden  gleichgültig  und  hemmten  somit  auch  den 
Fortschritt  der  .Knaben.  Wenn  man  bei  den  Knaben  irgend 
welchen  Fortschritt  in  der  Erstehung  machen  wollte»  nmsstcn 
stets  die  Madchen  zu  grösserem  Eifer  angehalten  werden. 
Pur  die  Madchen  sei  alles  andere  für  die  spätere  Entwicke- 
lung  vorteilhafter  als  wissenschaftliche  Kenntnisse,  ins- 
besondere in  der  Mathematik  oder  Geometrie,  die  für  die 
Knaben  von  grosser  Notwendigkeit  sind,  und  nur  das  ge- 
mischte Erziehuugssystem  legte  dem  Lerneifer  der  Knaben 
einen  Hemmschuh  an/11 

Ich  fasse  meine  Erfahrungen  dahin  zusammen,  dass  die 
Koedukation,  das  ewige  Hervorheben  der  I^dy  Stellung,  der 
Lady  dienst  im  Yankeeland  einen  berechnenden  Charakter 
der  Frauen  gezüchtet,  ihnen  —  infolge  physiologisch  wohl 
geringerer  Begehrlichkeit,  die  aber  einmal  geweckt  desto 
heisser  emporschlägt  —  eine  deletäre  Macht  gegeben  hat, 
die  sich  in  frühe nt  übereilten  Heiraten,  Ehebrüchen,  Blitz- 
ehescheidungen, Verflachung  der  geistigen  und  künstleri- 
schen Produktion  u.  dgl.  äussert,  von  der  sexuellen  Moral 
hier  zu  schweigen. 

Und  nicht  eher  wird  Amerika  im  kulturellen  Leben 
—  ich  meine  nicht  technisch-zivilisatorischen  —  einen  Ein- 
fluss  haben,  als  sein  Servilismus  vor  der  Frau  beseitigt  ist. 
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Dazu  bedarf  es  der  Preisgabe  des  Koedukations-Systems. 
Und  das  beginnt  man  jetzt  erfreulicherweise  allmählich  auch 
in  Amerika  selbst  einzusehen. 

Die  Folgen  der  Bluisverwandtschafts-EJie. 

Von  Dt\  Hennanü  Rohleder. 

(Fort*  bU  im  k  muS  SdUo«,) 

In  meinem  Werke:  „Die  Zeugung  beim  Menschen",  einer 
sexualphysiologischen  Studie  (Verlag  G-g.  TM eme,  Leipzig) 
habe  ich  S.  189  als  biologisches  Grundgesetz  den 
Satz  hingestellt,  „dass  die  Inzucht  an  und  für 
sich,  wenn  dieKeimzeilen  der  beiden  Erzeuger 
gesund  sind,  weder  schädlich  noch  nützlich 
ist  Da  aber  die  V erer b un gst en den z  dahin 
geht,  alle  Eigenschaften  der  Eltern  zu  repro- 
duzieren und  da  das  Kind  das  Oesamtresultat 
der  zwei  Ter  er  bu  n  g  s  fak  to  r  e  n  ist,  so  wird  bei 
länger  fortgesetzter  Inzucht  natürlich  eine 
Su  mmierung  un  d  Ter  Stärkung  gewisser  Einzel- 
erscheinungen stattfinden,  die  so  weit  gehen 
kann,  dass  sie  in  der  Nachkommenschaf  t  nach 
einer  bestimmtem,  pathologischen  Richtung 
hin  sichtbar  wird,"  Man  mtisste  nun  hier  annehmen, 
dass  ursprünglich  vor  vielen  Jahrzehnten  bei  einigen  Er- 
zeugern mehr  zufällig  gewisse  geistige  und  körperliche 
Minderwertigkeiten  vorhanden  waren,  die  im  Laufe  der  Jahr- 
zehnte durch  fortgesetzte  Inzucht  sich  derartig  summiert 
haben,  dass  die  Nachkommenschaft  pathologisch  degeneriert 
ist,  dass  also  ursprünglich  eine  krankhafte  Anlag©  vorhanden 
war  Eine  solche  Annahme  wäre  für  Stewkey  möglich, 
jedoch  nicht  erwiesen.  Es  spricht  nach  meiner  Beobachtung 
hier  ein  Fakbor  mit,  der  weit  eher  als  Ursache  für  die  De- 
generation der  Bewohner  verantwortlich  gemacht  werden 
kann,  der  chronische  Alkoholismus  der  mann- 
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liehen  Bevölkerung,  um  so  mehr  als  wir  geistige 
Verblödung  und  körperliche  Entartung  als  Folgen  des  chroni- 
schen Alkoholismus  in  der  Nachkommenschaft  kennen,  nicht 
aber  als  wissenschaftlich  beobachtete  Polgen  der  Inzucht 
Gerade  die  geistige  erbliche  Belastung  durch  chronische 
Trunksucht  ist  horrend.  Aschaffenburg,  Morel, 
Legrain,  Demme  und  andere  Forscher  haben  das 
schlagend  an  grossen  Trinkerstammbäumen  bewiesen  und 
die  erbliche  Belastung  durch  Trunksucht  seh  wankt  bei 
Idioten  zwischen  14— 65  *.'o !  Dass  die  geistigen  Fähig- 
keiten bei  Trink erkin dorn  bedeutend  reduziert  sind,  —  diese 
Erkenntnis  verdanken  wir  Strohmayers  mühevollen 
Untersuch  ungeu,  die  ergaben,  dass  sehr  oft  schon  die  Eikern, 
d-  h.  die  ersten  Aszendenten,  der  geistesschwachen  Kinder 
trunksüchtig  waren.  Dass  nun  bei  strengtens  fortgesetzter 
Inzucht  unter  diesen  Kindern  und  Kindeskindern,  wie  es  in 
Stewkey  doch  wohl  der  Fall  ist,  nach  ebigem  von  mir 
normiertem  biologischem  Grundgesetz  dadurch  eine  Summie- 
rung  und  Verstärkung  der  pathologischen  Eigenschaften  statt- 
finden muss,  ist  wohl  jedem  einleuchtend.  Hierfür  ist 
aber  nicht  die  Inzucht  als  solche  veirant wortlieh  zu  machen, 
sondern  einfach  die  Gesetze  der  Vererbung.  Es  ist  also 
noch  keineswegs  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Degeneration 
der  Bevölkerung  Stewieys  eine  reine  Inzuchtserscheinimg 
ist,  vielmehr  ist  sie  meines  Erachteos  eine  Folge  des  chroni- 
schen Alkoholismus  der  männlichen  Bevölkerung,  die  in 
ihrem  pathologischen  Effekt  nur  verstärkt  worden  ist  und 
logisch  erweise  in  Zukunft  Immer  mehr  verstärkt  werden 
wird  durch  das  Ineinander  heiraten  der  Bevölkerung  auf 
Grund  der  Vererbungsgesetze-, 

Dafür  sprechen  auch  die  Resultat©  der  Tierzucht,  Wenn 
bei  Tieren,  d.  h.  gesunden  Tieren,  eine  Kreuzung  unter  der 
Blutsverwandtschaft  zu  einer  Kräftigung  der  Basse  führt, 
sollte  man  und  darf  man  legi  scher  weise  bei  Inzucht  der 
Mensch en,  einer  ganzen  Gemeinde,  ein  Gleiches  erwarten. 
Da  das  aber  in  Stewkey  nicht  der  Fall  ist,  muss  man  die 
Degenerier ung  daselbst  wohl  auf  das  Konto  des  Alkoholismus 
setzen.   Er  ist  die  ursprüngliche  Ursache  der  physischen 
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wie  psychischen  Entartung  der  dortigen  Bevölkerung-,  welche 
sieh  eben  durch  die  Inzucht  verstärkt  hat,  ja  nach  den 
Vererbungsgesetaen  verstärken  mu&s.  Die  Inzucht  ist  hier 
gleichsam  nur  das  Mittel  zum  Zweck,  hat  aber  mit  der 
Degeneration  direkt  absolut  nichts  zu  tun. 

So  sehen  wir,  dass  auf  dem  ersten  Wege,  dem 
der  gleichsam  zufälligen  Befunde  von  In- 
zucht in  kleineren  ganzen  Ortschaften,  wir 
nur  zu  dem  SchJuss  gelangen  können,  dass 
kein  direkt  schädigender  Einfluss  von  In- 
zucht auf  das  Menschengeschlecht  nachweis- 
bar ist.  InBatZjEycanx  und  Sehockiand  finden 
wir  dies  bestätigt  und  Stewkey  nach  obigen  Auseinander- 
setzungen ebenfalls,  zum  mindesten  ist  letzter  Ort  kein  ein- 
wandsfreier  Beweis  für  Folgen  von  Inzucht  allein. 

Was  zeigt  uns  nun  der  zweite  Weg,  der  der 
Statistiken  von  .Verwand tenehen? 

Hier  müssen  wir  uns  zuerst  fragen,  welchen  Prozentsatz 
nehmen  die  Verwandtenehen  in  der  Bevölkerung  überhaupt 
ein?  PaulMayethatin  „Verwandtenehe  und  Statistik" 
im  Jahrbuch  der  internationalen  Vereinigung  für  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre  Bd.  6 
und  7  sich  der  Mühe  unterzogen,  die  Statistik  daraufhin 
zu  prüfen  und  gefunden,  dass  in  Frankreich  unter  1000 
Ehesehiiessungen  rund  10  unter  Verwandten  (meist  Ge- 
schwisterkinder, dann  Onkel  und  Nichte,  Taute  und  Neffe) 
geschlossen  worden  waren ,  also  in  1  <yo.  In  Bayern 
schwanken  die  Zahlen  von  5,36" — 8,33  %0,  in  Preussen  von 
4,97— 7,84°/ qq*  Meyers  Konversationslexikon  gibt  als  Sta- 
tistik 

Frankreich  11,16  %<>  | 

FJlsass-Lothringen  10,74  %0  j  d,  h.  praeter  propter  knapp 
Bayern  9,27  %0  [  1  °/o   aller  Ehen  sind  Bluts 

Preu9sen  7,82°/^  j  Verwandtenellen. 

Italien  ^25  %>  j 

Wenn  man  nun  die  Eheschliessungen  dieser  Länder  be- 
trachtet, so  ergibt  sich  immerhin  eine  reeht  erkleckliche 
Anzahl   solcher  Ehen4  z.  ß.    1900  mit  476  491  Ehe- 
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Schliessungen,  für  Deutschland  ca.  4760  Inzuchtspaare  = 
9520  E  abschliessender  aus  der  Verwandtschaft.  Mau  sollte 
meinen,  solch  gewichtige  Materialien  müssten  Rückschlüsse 
auf  die  Nachkommen  dieser  Inzuchtsehen  gestatten  und  in 
praxi  demnach  schon  in  grossen  Mengen  gegeben  haben, 
denn  4760  Inzuchtsehen,  pro  Ehe  4—5  Kinder  gerechnet, 
ergibt  jedes  Jahr  ca.  22000  Inzucht&kirider.  Kraus  rechnet 
s,  B.  für  Preussen  allein  200  000  Bluteverwandte,  Dennoch 
ist  das  nicht  der  Fall  oder  wenigstens  in  sehr  geringem, 
keineswegs  ein  wandsfreiem  Grade.  Das  beweist  schon  der 
Umstandj  dass  seiche  Nachkommen  so  ausserordentlich  ver- 
schieden beurteilt  worden  sind.  Während  Autoren  wie 
Bourgeois,  Voisin,  Daily,  G.  Darwin  u.  a.  sie 
für  völlig  gefahrlos  halten,  ja  selbst  für  direkt  günstig  (wie 
Kraus  die  Inzucht  der  Juden),  meinen  andere  Idiotie,  Kreti- 
nismus, Epilepsie,  Taubstummheit,  Abort,  Blindheit,  Lah- 
mungen und  anderes  auf  ihr  Konto  setzen  zu  müssen,  so 
dass  wir  sagen  dürfen,  der  Weg  der  Statistik  hat  uns  R>ch 
viel  weniger  Klarheit  über  die  Jfolgen  der  Inzucht  gebracht 
als  der  erstere,  der  der  Beobachtung  in  kleinen  Gemeinden. 
Von  allen  verdient  die  Statistik  Mayets  die  grösste  Be- 
achtung, Er  hat  in  seinen  Tabellen  aus  Irrenanstalten  nach- 
gewiesen, dass  "bei  der  Idiotie  die  Nachkommenschaft  von 
Cousin  und  Cousine  fast  doppelt >  die  von  Onkel  und  Nichte 
resp,  Neffe  und  Tante  fast  dreimal  so  häufig  erkrankt  als 
die  Nachkommenschaft  aus  Nichtverwandtenehen,  hingegen 
bei  einfachen  und  paralytischen  Seelenstörungen  die  Kinder 
aus  Verwandteneheu  nur  halb  so  oft  erkrankt  sind  wie  die 
übrige  Bevölkerung, 

Wie  ist  ein  solches  Kesultat  zu  erklären F  Betrachten 
wir  die  Inzucht  ein  mal  vom  biologi  sehen  Stand- 
punkte aus. 

Die  Inzuchtfolgen,  wenn  es  deren  gibt,  beruhen  auf 
den  Gesetzen  der  Vererbung.  Die  Vererbung  beruht  aber 
wieder  auf  den  Befruchtungsgesetzen.  Naher  darauf  einzu- 
gehen, würde  zu  weit  führen.  Ich  habe  dies  in  meinem 
Werke  »Die  Zeugung  beim  Menschen"  speziell  getan  und 
werde  a,  a,  0-  noch  ganz  eingehend  darauf  eingehen.  Nur 
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das  zum  Verständnis  unserer  Frage  Wichtige  möchte  ich 
einziehen.  Die  Befruchtung  beruht  in  der  materiellen  Ver- 
einigung- der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtspro dukbe, 
des  Spermas  mit  dem  weiblichen  Ei,  Vom  biologischen 
Standpunkte  aus  hat  jede  Befruchtung  im  Reiche  der  Natur 
zwei  Aufgaben. 

L  Durch  die  Verschmelzung  der  beiden  Geschlechts- 
zellkorne  einen  neuen  Organismus  derselben  Art  zu  bilden. 

2*  Dadurch,  eine  Verschmelzung  auch  der  Eigenschaften 
der  beiden  Erzeuger  dem  neuzubildenden  Organismus  mit- 
zugeben. 

Bei  der  Inzucht  liegt  nun  ein  von  den  Vorfahren  her 
ursprunglich  gleichgeartetes  Keimplasma  vor.  Unsere  Frage 
lautet  daher:  Bedingt  die  Gleichartigkeit  de» 
Keimpiasmas,  wie  sie  durch  die  Inzucht,  die 
Verwandtschaftsehe  gegeben  ist,  bei  der  Be- 
fruchtung -oder  bei  der  späteren  Entwickelung- 
des  Embryo  eine  Schwächung,  eine  Degene- 
ration nach  irgendwelcher  Richtung  hin? 

Ursprünglich  sind,  d.  h.  vor  dem  Zusammentreffen 
beidert  männliche  wie  wedbliche  Keimzellen  gesund,  intakt, 
d.  h,  jede  derselben  würde  mit  einer  anderen  Keimzelle  des 
anderen  Geschlechts,  also  einer  nicht  durch  Verwandtschaft 
gleichartigen,  ein  nichtdegeneriertes  Kind  erzeugen.  Die 
Degeneration  muss  also,  wenn  sie  wirklich  stattfindet, 
gegeben  sein  durch  die  0 1  ei ch artigk ei t  des  Kedm- 
plasmas,  denn  eine  solche  weibliche  Zelle  macht  vorher  den 
nämlichen  Purchungsprozess ,  den  nämlichen  Keifungs- 
prozess  usw.  durch.  Beide  Qeechlechtskeimzellen  bestehen 
nun  ans  zwei  Hauptbestandteilen; 

1.  dem  Protoplasma,  dem  Grundstoff  der  Zelle, 

2.  dem  Zellkern. 

Beim  männlichen  Samenfaden  ist  der  Kopf  der  Zellen- 
kern, beim  weiblichen  Ei  das  Keimbläschen.  Beim  Samen- 
faden ist  Hals  und  Schwanz  Protoplasma,  beim  weiblichen 
Ei  das  Eidotter.  Der  Zellkern  enthält  nun  Eiweissstoffe, 
dessen  für  die  Befruchtung  und  Vererbung  wichtigster  das 
sogen.  Chromatin  ist. 
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Die  Befruchtung  geht  nun  derartig  vor  sich,  dass  der 
Kopf  des  männlichen  Samen  faden s  dem  weiblichen  Ei  ent- 
gegenrückt, in  die  Eihülle  eindringt  und  nach  dem  Kern 
des  gereiften  Eies  hin  vordringt,  der  ihm  wieder  entgegen- 
kommt. Der  Kopf  des  männlichen  Samenfadens  verwandelt 
sich  in  den  Kern.  Die  Chromatin-,  die  Eiweisssub stanz 
desselben  ordnet  sich  in  zwei  symmetrischen  Gruppen  an, 
die  sogen.  Chromosomen,  gleichzeitig  vermischen  sich  aber 
auch  die  Pro  toplas  mak  örp  er  beider  Keimzellen.  Die  Anord- 
nung der  Zellteilung,  der  Substanzen  der  väterlichen  und 
mütterlichen  Keimzelle  geht  nun,  kurz  gesagt  derart  vor 
sieh,  dass  jede  Toch  terzeile  zur  einen  Hälfte 
Elemente  des  SanienfadenkerneSj  zllr  anderen 
Hälfte  Elemente  des  Eikerns  in  sich  hat,  d.  L 
zur  Hälfte  mütterliches,  zur  Hälfte  väter- 
liches Erbteil.  (Der  neue  Organismus  hat  nicht  die 
ganze  Summe  der  im  Ei  und  Samen  körp  er  enthaltenen 
Ckromatinmengen,  sondern  von  beiden  nur  die  Hälfte.) 

Gehen  wir  nun  von  dem  Grundgedanken  aus,  dass  ur- 
sprünglich, beide  Keimzellen  von  Blutsverwandten  nicht  de- 
generiert sind,  so  muss  man  logischerweise  schli essen,  dass, 
wenn  eine  Degeneration  eines  von  zwei  solchen  .Verwandten 
gezeugten  Kindes  konstatierbar  sein  sollte,  diese  Degene- 
ration 1,  von  Seiten  der  Erzeuger  selbst  herstammt,  Dicht 
von  den  Torfahren  vereirbt  ist,  2.  dieselbe  mit  dem  Zeugungs- 
akt  resp.  Eefruchtungsakt  bedingt  ist,  nicht  erst  nach  dem 
Befruchtungsakt,  in  der  embryonalen  Zeit  sich  entwickelt 
hat.  Boveri,  einer  der  bedeutendsten  jetzt  lebenden 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Befruchtungslehre,  meint  in 
seinem  „Problem  der  Befruchtung'1  1892,  dass  das  Ziel  jeder 
Paarung  eine  „Quali täten misehung"  sei,  dass  in  den  väter- 
lichen wie  mütterlichen  Kexnelementen  auch  die  Eigen- 
schaften der  Eltern  liegen,  dass  sie  „funktionell"  vollkommen 
gleichwertig,  nur  individuell  verschiedene  Bildungen  sind. 
Das  Problem  der  Befruchtung  ist  also  nur  eine 
Qualitätenmischung  der  Individuen  (die  sogen. 
AmpMmixis  Weissmann s).  Damit  ist  aber  schon  ge- 
nügend charakterisiert  die  Wichtigkeit  der  Qualität 
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der  Keimzellen  für  das  n  e  u  en  ts  tehen  d  e  Indi- 
viduum, es  muss  als  Mischungsprodukt  die  Eigenschaften 
der  beiden  Zeugenden  haben.  Wenn  nun  dieselben  gesund, 
nicht  degeneriert  sind,  das  Mischungsprodukt,  das  Kind  der- 
selben aber  degeneriert  ist,  muss  es  gelegen  sein  in  einer 
Qualitätseigenschaft  der  gesunden  zeugenden  Keim- 
zellen, die  hier  logischerweise  nichts  anderes  sein  kann  als 
eine  allzu  grosse  Gleichartigkeit  des  Keim- 
pias mas,  eine  solche  sein  muss.  Halben  uns  nun 
-  aber  unsere  biologischen  Forschungsmethoden  irgendwelcher 
Art  einen,  und  sei  es  auch  nur  den  kleinsten  Anhaltspunkt 
gegeben,  dass  etwas  Derartiges  möglich  ist?  Nein.  Weder 
die  Befruchtungs-  resp.  Erblichkeitstheorie  Darwins, 
Haeckela,  Spencers,  Naege  Iis,  H  aacke  9 1  Weiss- 
mann s,  Bouchardts,  His* ,  um  nur  die  bedeutendsten 
zu  nennen  (loc.  cit.  bin  ich  näher  darauf  eingeganjsnen), 
geben  uns  irgendwelche  Aufklärung,  Dass  im  Boich e  der 
Natur  allzu  grosse  Gleichmässigkeit  zweier  Verbindungen 
hemmend  resp.  hindernd  oder  schädigend  wirken  kann, 
wissen  wir  zwar  von  physikalischen  und  chemischen,  aber 
nicht  von  biologischen  Torgängen.  Wir  stehen  jetzt  am  An- 
fang einer  biologischen  Erforschung  des  BefruchtungsvoT- 
ganges,  die  zeigt,  dass  die  ganze  Befruchtung  vielleicht  mehr 
ein  chemischer  als  ein  biologischer  Frozess  ist.  Worin  nun 
die  Schädlichkeit  der  Gleich  mässigkeit  des  Keimzellenplasmas 
besteht^  können  wir  mit  unseren  heutigen  wissenschaft- 
lichen Hilfsmitteln  nicht  ergrunden,  Dass  allzu  grosse 
Gleichmässigkeit  des  Keimplasmas  ei  ne  Schä- 
digung des  Kindes  bedingt,  zeigt  der  Inzest, 
die  Zeugung  zwischen  Eltern  resp.  Ge- 
schwistern, also  zwischen  Aszendenten  und 
Deszendenten,  in  erster  und  zweiter  Bluts- 
verwandtschaft- Vielleicht,  dass  es  eine  ungenügende 
chemische  Affinität  ist,  die  im  Mikrokosmos  der  befruchteten 
Zelle  zu  einer  falschen  Auslösung  der  feinsten  biologischen 
Vorgänge  fuhrt,  vielleicht,  dass  eine  falsche  oder  wenigstens 
verminderte  Oxydation  dadurch  ausgelöst  wird,  dass  der  ein- 
gedrungene Samenfaden  nicht  die  genügende  Affinität  zu 
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dem  gleichartigen  Eikern  hat  und  hierdurch  eine  gewisse 
Schwächung  bei  der  Zellteilung  ausgelöst  wird,  dadurch  dem 
neuen  Organismus  eine  Lebens-  und  Konstitutionssch wache 
mitgegeben  wird,  Dass  die  chemische  Zusammensetzung  bei 
der  Befruchtung  jedenfalls  eine  grosse  Rolle  spielt,  beweisen 
ja  die  künstlichen  Befruchtungen,  allein  durch  Chemikalien 
bei  Ausschaltung  des  männlichen  Spermas  überhaupt.  Löh 
und  Wilson  haben  gezeigt,  dass  es  an  Seeigeleiern  gelingt, 
allein  durch  gewisse  Chemikalien,  ohne  männlichen  Samen, 
Befruchtung  hervorzurufen.  Vielleicht  ist  die  ganze  Befruch- 
tung im  Naturreiche  nur  eine  chemische  Umsetzung,  ist 
die  ganze  Bef  ruchtungslehre  aus  der  Morphologie  in  die  physi- 
kalische Chemie  zu  übertragen.  Ist  doch  nach  Löh  („Uber 
den  chemischen  Charakter  des  Bofruchtungsprozesses")  die 
gesamte  Befruchtung  und  Anregung  zur  Zellteilung  nichts 
weiter  als  eine  Nukleinsynthese,  eingeleitet  durch  eine  Olein- 
säureschicht  des  Kopfes  des  männlichen  Samenfadens! 

Dass  die  Degeneration  infolge  Verwandtschaft  der  Keim- 
zellen keine  im  Laufe  des  Lebens  erworbene  sein  kann, 
ist  ja  sicher,  sie  kann  nur  allein  inalizugrosser  Gleich- 
massigkeit der  Keimzellen  schon  von  der  Uranlage  an  be- 
dingt sein. 

Der  Sexualforscher  Robert  Müller  hat  in  seiner 
„Sexualbiologie"  (Berlin  1907.  S.  318  ff.)  angenommen,  dass 
durch  verwandtschaftliche  Ähnlichkeit  der  Keimplasmata  eine 
Abschwächung  derselben  stattfindet.  Derselben  Ansicht 
huldigen  weitere  Forscher.  Wir  müssten  also  in  praxi  bei 
Inzuchtskindern  eine  solche  , , Abschwäch ung 1 1  allgemeine 
Schwäche  derselben,  angeborene  Lebensscbwäehe  finden. 
Wenn  dies  der  Fall  wäre,  müssten  wir  doch  schon  von 
Geburt  an  eine  gewisse  Lebensschwäche  dieser  aus  Ver- 
wandtenehen entsprossenen  Neugeborenen  beobachten  können 
und  kein  Mensch  hat  bisher  etwas  Derartiges  gesehen !  Ich 
meine,  wohlgemerkt,  statistisch,  in  grossen  Mengen  ausge- 
drückt, denn  von  einzelnen  solcher  Neugeborenen  oder  kleinen 
Gruppen  kann  mau  hier  keine  allgemeinen  Schlüsse  ziehen !, 
da  die  Lebensenergie  solcher  Neugeborenen  natürlich  nicht 
davon  abhängt,  sondern  überhaupt  vom  Allgemeinzustand 
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der  beiden  Erzeuger  und  den  verschiedensten  Ursachen.  Nur 
die  Erscheinungen  allgemeiner,  in  die  Augen  springender 
verminderber  Leben ssch  wache  oder  irgendwelcher  Degene- 
rationszeiehen,  die  sieh  nur  bei  Inzuchtneugeborenen  finden, 
könnte  dafür  sprechen.  Aber  keine  derartigen  Allgeineiü- 
erschein  ungen  oder  keine  statistischen  Beweise  für  die  Dichtig- 
keit oder  Notwendigkeit  einer  solchen  liegen  vor,  ebenso 
natürlich  bezüglich  der  körperlichen  angeborenen  Gebrechen 
und  Verunstaltungen  usw.  Im  Gegenteil,  Fälle  wie  der  oben 
erwähnte  von  Sechsfmgerigkeit  sind  keine  auf  Konsanguinität 
beruhende,  sondern  einfach  vererbte  Abnormitäten,  die 
nach  Zuführung  Jf frischen  Blutes"  verschwinden. 

Wenn  nun  eine  Qualitätsvermintlerung  der  Neugeborenen 
aus  Verwandtschaftsehen  nicht  zu  konstatieren  ist,  wie  steht 
es  mit  der  Quantität?  Auch  hier  zeigt  die  Statistik,  dass 
die  Zahl  der  Neugeborenen  solcher  Ehen,  oder  richtiger 
ausgedrückt,  die  Fertilität  der  Verwandtschaft  sehen  dieselbe 
ist  wie  die  übrige.  Einzelne  Statistiken,  wie  z.  B.  die  von 
G  ö  h  1  e  r  über  ^egen tenfami 1 1  en ,  in  denen  sieh  vielfach  In- 
zuchten finden,  lassen  bezüglich  Fruchtbarkeiten  der  Ver- 
wandtenehen  aus  anderen  Gründen  keine  Allgemein- 
schlüsse zu. 

Das  wären  die  körperlichen  Eigenschaften.  Betrachten 
wir  die  geistigen  Eigenschaften  resp.  die  Sinnesorgane.  Ich 
habe  schon  früher  erwähnt,  dass  sich  hier  als  einzig  sichere 
Anhaltspunkte  die  durch  May  et  statistisch  erwiesenen  Tat- 
sachen ergeben  haben,  dass  bei  einfachen  und  paralytischen 
Seelenstörungen,  sowie  bei  Epileptischen  die  Blutsverwandt- 
schaft  weniger  beteiligt  ist  als  die  übrige  Gesamt Bevölke- 
rung!, statt  6,5  %0  nur  3°/00  bei  einfachen  Seelenatörungen, 
2,9°/0O  bei  Paralysen,  3,5°/00  bei  Epilepsie  bei  blutsver- 
wandten Ehen  und  nur  bei  Idiotie  steigt  der  Prozentsatz 
von  6,5  %0  der  Allgemeinbevölkerung  auf  11,5  °/oo 
zuehtsabkömmlingen !  Man  kann  also  sagen  bei  Geistes- 
krankheiten im  allgemeinen  gleicht  sich  das  Verhältnis  aus 
und  wenn  man  bedenkt,  dass  May  et  unter  16  416  Idioten 
in  preussischen  Irren-  und  Idiotenanstalten  nur  237  aus  bluts- 
verwandten  Ehen  fand,  dass  Gesamtpreussen  aber  ca.  200  000 


»  ,-^*>.r*\t>  Original  fram 

Digilized  by  ^OOgie 


UNIVER51TY  OF  CALIFORNIA 


—    832  — 

Blutsverwandte  zählt,  so  gehört  schon  viel  Mut  dazu,  zu 
behaupten,  dass  Blutsverwandtschaft  überhaupt  eine  Rolle 
spiele  bei  Yererbung  von  Geisteskrankheiten .  Andere  Forscher 
wollen  nun  aber  auch  bezüglich  der  Sinnesorgane  schädigende 
Folgen  gefunden  haben ;  auch  im  Volk  ist  sattsam  verbreitet 
das  Märchen  von  der  Taubstummheit  der  Kinder  Blutsver- 
wandter !  Ja  S  c  h  e  r  b  e  1 ,  „Über  Ehen  zwischen  Blutsver- 
wandten" (2.  AufL  Berlin  1886)  macht  sogar  die  Angabe, 
dass  nach  B  o  u  d  i  n ,  ein  Autor,  dem  die  kon&anguine  Ehe 
ausserordentlich  gefährlich  erscheint ,  -28,35  °/o  aller  aus 
Verwand tschaftsehen  entsprossenen  Kinder  taubstumm  sein 
sollen!  Jeder  vielbeschäftigte  Arzt,  der  das  Glück  hatte, 
in  einigen  konsanguinen  Ehen  zu  praktizieren,  wird  aua 
dieser  seiner  geringen  Erfahrung  heraus  schon  das  Über- 
triebene dieser  Angaben  vermuten  können  und  in  der  Tat 
schwankt  «die  Statistik  hier  ausserordentlich.  Sie  geht  herunter 
bis  auf  3 o/o,  und  auch  dies  ist  übertrieben:  So  müssten 
z.  B.,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  in  Deutschland,  wo  die 
konsanguinen  Ehen  noch  am  meisten  gestattet  sind,  die 
grö&ste  Anzahl  von  Taubstummen  (prozentualer  natürlich) 
aufweisen,  Russland  die  geringste»,  was  aber  durchaus  nicht 
der  Fall  ist.  Ebenso  ist  es  mit  dön  Augenkrankheiten.  Wenn 
ferner  noch  einige  Arzte  wie  Stilling  Kurzsicbiigkeit  als 
mit  Konsanguinität  zusammenhängend  betrachten,  so  erweist 
auch  hier  die  Statistik,  dass  das  nicht  der  Fall  ist.  Sie 
beruht  auf  weit  anderen  Ursachen  und  wenn  sie  eine  relativ 
stark  vererbbare  Erscheinung  ist,  so  ist  dies  zurückzuführen 
auf  Erblichkeit  überhaupt,  aber  nicht  auf  Konsanguinität. 
Dasselbe  dürfte  os  mit  einer  anderen  Augen  er  krankung  sein, 
der  Retinitis  pigmentosa,  die  ausserdem  eine  doch  recht 
seltene  Krankheit  ist,  meines  Erachtens  eine  viel  zu  seltene. 
Bedenken  wir,  dass  ca,  1  o/o  aller  Ehen  konsanguine  sind 
und  —  wie  selten  dagegen  ist  diese  Erkrankung!  Schon 
hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Verwandtschaft  der 
Keimzetlen  nicht  die  Ursache  dieser  Erkrankung  sein  kann, 
sie  müsste  sonst  weit  häufiger  sein,  wie  überhaupt  ja  alle 
der  Inzucht  nachgesagten  Folgen. 

Ferner  hat  die  Tierzucht,  besonders  die  edler  Renn- 
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pferde  in  grossen  Gestüten,  gezeigt,  dass  die  Verwand tschaf Is- 
raelit eine  Kräftigung  und  nur  die  engste  Inzucht  eine 
Schwächung  der  Easse  herbeiführt  und  diese  Schwächung 
der  Tiere  mit  Überfein  er  ung  einhergeht.  Gleichzeitig  hat 
man  bei  längerer  Inzucht  Impotenz  oder  wenigstens 
Schwächung  der  Potenz  beobachtet,  bei  weiblichen  Tieren 
verminderte  Fruchtbarkeit.  Beim  Menschen  ißt  etwas  Der- 
artiges noch  nicht  beobachtet  worden. 

Wenn  wir  nun  aber  L  biologisch  keinen 
sicheren  Beweis  für  die  Schädlichkeit  der 
Verwandtenehen  für  die  Nachkommenschaft 
haben,  2.  aber  auch  in  der  Praxis  die  Kinder 
aus  Verwandtenehen  keine  körperlichen  und 
geistigen  Degenerationszeichen  bieten  und 
3.  auch  die  Tierzucht  die  Unschädlichkeit  der 
V  e  r  w  a  n  d  ten  p  aaru  n  g  zeigt,  sc  muss  uns  doch 
der  Gedanke  kommen,  dass  im  grossen  und 
ganzen  die  Schädlichkeit  der  Konsanguiuität 
ei-ne  weitübertrieboneist*  Einen  Grund  dieser  auch 
in  Ärztekreisen  weit  verbreiteten  Annahme  glaube  ich  zu 
finden  in  den  histori seh -falschen  Überlieferungen,  wie  sie 
auch  in  den  Gesetzgebungen  der  heutigen  Kulturstaaten  zum 
Ausdruck  kommen.  Ich  habe  schon  herangezogen  die  früheren 
Gesetze,  die  von  den  einzelnen  Gesetzgebern  gegeben  worden 
sein  mögen  nicht  aus  der  Erkenntnis  der  Schädlichkeit 
der  Konsanguinität  heraus,  sondern  aus  prophylaktischen 
Gründen,  nicht  der  gefahrlosen  Inzucht,  sondern  dem  be- 
sonders moralisch  so  gefährlichen  Inzest,  der  zu  allen  Zeiten 
vorkam,  vorzubeugen.  Wenn  aber  Gesetze,  wie  die  Capitularia 
legibus  addenda  der  fränkischen  Könige  aus  der  Karolingerzeit 
meinen,  dass  aus  den  Verwandtenehen  Blinde,  Krüppei  und 
alle  Gebrechliche  hervorgehen,  so  ist  das  eben  ein  Aber- 
glaube  der  damaligen  Zeit,  der  fest  und  hartnäckig  wie  andere 
Aberglauben,  z,  B-  der  Hexcnglaube,  weiter  sich  verbreitet 
hat  und  gleichsam  dem  Volke  ins  Blut  übergegangen  ist 
und  eben  nicht  mehr  den  heutigen  Ergebnissen  der  wissen- 
schaftlichen  Forschung  standhalt. 

Andererseits  aber  zeigen  uns  die  Ergeb- 
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nisse  doch,  dass  die  K o n sau g u i n i tat  beim 
Me  tisch  enge  schlecht  gewisse  schädliche  Fol  gen 
haben  kann  auf  geistigem  Gebiete,  dass  der 
Inzest  beim  Tier  zur  Schwächung  der  Kon- 
stitutionführt. Wir  müssen  daraus  schliessen, 
dass  nnr  die  allernächst«  Verwandtschaftspaa- 
rung,  d.  h.  der  Inzest  die  Schwächung  bringt, 
wahrscheinlich  nur  die  Paarung  von  Keim- 
zellen direkter  Abstammung  in  auf-  und  ab- 
steigender Linie,  also  Paarung  unter  Eltern  und 
Kindern  und  Geschwistern.  Mit  vollem  Recht  zeigt  uns  also 
die  Tierzucht,  dass  die  Gesetzbücher  hier  recht  haben  (das 
deutsche  RStGB.  bestraft  in  §  173  den  Beischlaf  zwischen 
Verwandten  und  Verschwägerten  in  auf-  und  absteigender 
Linie  und  ebenso  die  meisten  modernen  Kulturstaaten. 
Nur  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Belgien  und  Holland 
lassen  ihn  straffrei),  dass  aber  die  Paarung  unter 
weiterer  Verwandtschaft,  wie  sie  das  Ge- 
setz erlaubt,  beim  Menschen  also  die  In- 
zu  cht  schon,  keine  resp.  sehr  geringe  Folgen 
hat,  also  da,  wo  schon  der  Sachsenspiegel,  das.  be- 
kannteste älteste  der  mittelalterlichen  Rechtsbücher  ,, ent- 
ferntere" Verwandte  annimmt,  wie  Geschwisterkinder.  Es 
müssen  demnach  in  diesem  3.  Grade  die  Keim- 
zellen schon  wieder  soweit  gekräftigt  sein, 
dass  der  schädliche  Einflnss  der  Gleichartig- 
keit der  Xeimplasmata  resp.  Keimkrerne  (der 
Komchromatine)  dadurch (fast)Yöl  Ii g behoben 
ist  Dass  aber  bei  allzu  naher  Paarung  eine 
Schwächung  der  Keimzellen  im  Moment  der 
Befruchtung  vorhanden  ist,  kann  uns  ferner 
erklären,  warum  auch  in  weiterer  Verwandt- 
schaft bisweilen  gewisse  schädliche  Felgen 
auftreten,  wie  Mayet  statistisch  dies  auf- 
stellte. Diese  sind  wahrscheinlich  das  Resul- 
tat von  längere  Zeit  fortgesetzter  Inzucht 

Kein  Mensch  istein  körperlich  wiegeistig 
vollkommenes,  ideales  Wesen,  jeder  Mensch 
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hat  seine  körperlich  wie  geistig  mehr  oder 
weniger  hervor  tretendonSchwächen,  Minder- 
wertigkeiten. Man  muss  nun  annehmen,  dass 
bei  längere  Zeit  fortgesetzter  Inzucht  eine 
Summier  ung  und  Verstärk  üng  dieser  Schwächen, 
wissenschaftlich  ausgedrückt,  eine  Verstär- 
kung des  Erb  lichkeitskoef  f  iaienten  statt- 
findet, dass  durch  die  Gesetze  der  Vererbung 
diese  gleichen  Schwächen  (die  durch  Ver- 
mischung, durch  Zuführung  frischen  Blutes 
ausgeg,lichenwerden)hJernichtftUsgeg'Uehent 

sondern  verstärkt  werden  bis  zu  einem  ge- 
wissen pathologischen  Effekt 

In  vorhergehendem  glaube  ich  erwiesen 
zu  haben,  dass  die  Inzucht  im  gesetzlich  er- 
laubten Sinne,  die  menschliche  Verwandt- 
schaftspaarung vom  3,  Gliede  an  an  und  für 
sich  weder  schädlich  noch  nützlich  ist  Wenn 
nunaber,nachdeninderNaturüberall  gelten- 
den Vererb-uagstendeiizeii  die  Neigung  dahin 
geht,  alle  Eigenschaften  der  Eltern  zu  re- 
produzieren, so  müssen  wir  logischerweise  "bei 
länger  fortgesetzter  Inzucht  doch  schliessen, 
dass  nicht  bloss  eine  Summierung  und  Verstärkung  der 
leichten  Anomalien,  der  Minderwertigkeiten,  sondern  auch 
eine  Verstärkung  der  guten  Eigenschaften, 
der  körperlichen  wie  geistigen  guten  Eigen- 
schaften, der  „MehrM  wertigk  ei  ten  sich  zeigt 
Darauf  lässt  schon  schliessen,  dass  beim  In- 
zest der  Tiere  nicht  bloss  eine  Schwäche, 
sondern  damit  auch  eine  Verfeinerung  der 
Rasse  sich  zeigt  Diesen  Punkt  haben  die  Autoren  über 
Inzucht  noch  gar  nicht,  oder  nicht  genügend  herangezogen. 
Die  Natur  seheint  auch  hier  ausgleichend  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  hin  arbeiten  au  wollen.  Leider  liegen 
diesbezüglich  beim  Menschengeschlecht  gar  keine  Erfah- 
rungen vor,  da  Inzucht  unter  nur  z.  B.  genialen  oder 
wenigstens  hochgradig  talentierten  Menschen  nicht  existiert, 
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oder  gar  ein  solcher  Inzest  Der  Inzest,  der  aber  z.  B. 
unter  den  Inkas  Gesetz  war  und  sicherlich  unter  5  Gene- 
rationen in  derselben  geschichtlich  nur  günstig  gewirkt 
hat,  spricht  für  meine  Annahme. 

Jedenfal  Is  hat  das  deutsche  Gesetzbuch,  welches  die 
Ehe  von  der  3.  Yerwandtschaftslirrie  an  erlaubt,  mehr  Recht 
als  daä  der  romanischen  Staaten,  als  das  Englands,  Hollands 
oder  gar  Rußlands.  Diese  Gesetzbücher  müssten  diesbezügl- 
ich humaner  gegen  ihre  Untertanen  verfahren  und  dürften 
nicht  mehr,  wio  z.  B,  Kussland,  auf  dem  Standpunkt  des 
alten  karolinisehen  Rechts  bestehen  bleiben,  jedenfalls  auch 
ein  Punkt,  wo  die  Jurisprudenz  der  Medizin  mehr  Aner- 
kennung entgegen  bringen  sollte. 

Der  Zweck  vorliegender  Zeilen  war,  z.u 
aeigen,  dass  bisher  kein  direkter  Beweis  von 
schwerer  Schädlichkeit  von  Inzucht  vorliegt 
An  Stewkey  zeigte  ich,  dass  e$  nicht  die  Inzucht  ist,  die 
die  Degeneration  verschuldet,  wie  das  Volk  daselbst  annimmt, 
sondern  der  Alkoholismus.  Die  Inzucht  ist  nicht  die 
Ursache  der  Degeneration,  sondern  eben  nur 
das  Mittel,  durch  welches  die  Natur  die  Ge- 
setze der  Vererbung  (des  Alkoholismus)  demon- 
striert. Möchten  wissenschaftliche  Forscher,  wenn  sie 
glauben,  irgendwo  Gefahren  der  Inzucht  gefunden  zu  haben, 
nicht  allzu  schnell  urteilen.  Die  Zeiten,  wo  ein  Boudin 
alle  Gebrechen  und  Gebresten  der  Menschheit  auf  Inzucht 
zurückführte,  wo  z.  B.  ein  Bern i es  10<Yo  aller  Taub- 
stummen, 5  o/L»  aller  Blinden,  15  o/o  aller  Idioten  in  den  Ver- 
einigten Staaten  als  aus  Verwandtschaftsehen  hervorgegangen 
uns  glauben  machen  will,  liegon  hoffentlich  für  immer 
hinter  uns. 

Pur  uns  Ärzte  liegt  also,  wenn  Verwandte 
4,  Grades,  vorausgesetzt,  dass  sie  völlig  ge- 
sund sind,  sieh  eheliehen  wollen,  kein  medi- 
zinischer Grund  vor,  vom  Eingehen  einer 
solchen  Ehe  abzuraten.  Wenn  heute  noch  bei  allen 
Kulturvölkern  eine  gewisse  Abneigung  gegen  Inzucht  be- 
steht, so  ist  sie  medizinisch  nicht  gerechtfertigt,  so  ist  sie 
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mehr  als  eine  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende 
ins  Votksbewusstsein  übergegangene,  gleichsam  ungerecht- 
fertig  ber  weise  durch  Erziehung  erworbene  zu  betrachten  als 
eine  auf  ungünstige  Erfahrung  begründete  Erscheinung  der 
Kulturvölker.  Sie  ist  ebenso  wie  die  noch  grössere  Ab- 
neigung gegen  den  Inzest  kein  „auf  phylogenetischer  Ver- 
erbung beruhender,  auf  das  Menschengeschlecht  über- 
kommener Instinkt"11,  wie  Max  Marcuse  in  seinem  Auf- 
satz :  „Zur  Kritik  des  Begriffes  und  der  Tat  der  Blutschande" 
(vorlieg  Zeitschrift,  4.  Jahrg.,  3.  Heft)  sehr  richtig  sagt, 
welcher  Autor  über  die  Yerwandschaftszucht  und  ihre 
Polgen  ungefähr  gleichen  Anschauungen  wie  ich  huldigt. 

Rundschau. 

Versicherung-  gegen  Ehescheidung'-  Karin  Michaelis 
schreibt  in  eiDem  Aufsätze  in  der  Vossischen  Zeitung  vom 
24.  Sept.  u.  a,  folgendes: 

Alle  Menschen,  vornehme  wie  geringe,  suchen  sich  nach  besten 
Kräften  gegen  Unglücksfälle  und  Misageschj&ke  zu  versichern.  Es 
gibt  Ver siebe rungsgeaellschaflen  gegen  Krankheit,  Feuersbrunst,  zer- 
brochene Spiegel  Scheiben  und  Eisen  ha  hnzusammenstösse.  In  Amerika 
hat  man  kürzlich  eine  Versicherungsgesellschaft  ins  Leben  gerufen, 
die  für  die  „Kosten  bei  einer  Scheidung"  aufkommt.  Aber  diese 
Sache  ist  nnr  in  Amerika  von  Interesse,  weil  die  Scheidungen  dort 
im  wesentlichen  nur  durch  kostspielige  Prosesse  durchgesetzt  werden. 

Der  Plan,  mit  dem  ich  mich  in  den  letzten  zwei  Jahren  be- 
schäftigt habe,  geht  in  aller  Einfachheit  auf  folgendes  hinaus :  Jeder 
Vater  kauft  seine  Tochter  —  je  früher  desto  besser  —  in  eine  Art 
Lebensversicherung  ein,  die  im  Falle  der  Verheiratung  von  dem 
jungen  Ehemann  übernommen  wird  und  hierdurch  ihren  Charakler 
ändert,  indem  sie  von  nun  an  nur  dann  in  Kraft  tritt,  wenn  eine 
Scheidung  vollzogen  wird.  Während  es  für  einen  Vater  eine  frei- 
willige Sache  aein  muss,  diese  Police  eu  zahlen,  müssle  sie  für  den 
Ehe  galten  obligatorisch  sein  und  natürlich  in  einem  vernünftigen 
Verhältnis  zu  seinen  Einnahmen  stehen.  Zu  einem  gewissen  Zeit- 
punkt müssle  mit  der  Zahlung  der  Prämie  innegehalten  werden, 
z.  ß.   wenn  die  Ehegatten  ein   Alter  erreicht  haben,  in  dem  die 
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Ehescheidung  undenkbar  erscheint  Sollte  &as  Unglück  trotzdem  ein- 
treten, so  wäre  die  Frau  traft  der  während  einer  Reihe  von  Jahren 
eingezahlten  Prämien  berechtigt,  die  bezügliche  jährliche  Leibrente 
EU  erheben^  dinge  die  Gesellschaft  gut  und  erzielte  grosse  Ober- 
s-chüsse,  so  müsste  ein  Teil  du  von  als  Bonus  allen  Policen  zugute 
kommen. 

Es  ist  möglich,  dass  mein  Plan  grosse  praktische  Fehler  hat;  aber 
in  seinen  Grundgedanken  ist  er  richtig  und  gesund,  und  wird  er 
auch  in  diesen  Jahren  noch  nicht  durchgeführt,  so  wird  es  sicher  nicht 
lange  währen,  bis  die  ungeheure  En t Wickelung,  in  der  die  Welt  der 
Frauen  begriffen  ist,  ihn  mit  sich  führt.  Eine  solche  Scheidungs- 
veraichcrung  wird  auch  vom  rein  sittlichen  Standpunkt  aus  von  un- 
geheurer Bedeutung  sein,  indem  jetzt  viele  arme  Frauen  aus  Furcht 
vor  dem  Auskommen  als  auch  aus  Abneigung  dagegen,  sich  mit 
dem  Manne  um  die  Scheid ungspension  herumzuschlagen,  in  Verhält- 
nissen verharren,  die  sowohl  für  sie  als  auch  für  die  Kinder  un- 
würdig und  schädlich  sind. 

Man  braucht  auf  der  anderen  Seite  wirklich  keine  Angst  vor 
Missbrauch  au  haben.  Denn  eine  Leibrente  wird  ja  doch  immer  in 
einem  angemessenen  Verhältnis  zu  der  Einnahme  des  Mannes  stehen, 
so  dass  eine  schlechte  Frau  keinen  pekuniären  Vorteil  darin  sehen 
würde,  die  Scheidung  einzuleiten. 

Der  gnte  Leumund  einer  Hebamme  als  Yoraussetiuug 
ihrer  Zulassung.  Entscheidung  des  preussi sehen  Ober^er- 
waltnngagerichts. 

sk.  (Nachdruck  auch  im  Auaaug  verboten.)  Die  Ehe  der  Heb- 
amme K.  war  wegen  Ehebruchs  auf  ihrer  Seite  geschieden 
worden-  Der  geschiedene  Ehemann  brachte  diese  Tatsache  unter 
die  Bekannten  der  IL,  bis  schliesslich  auch  die  Behörde  davon 
erfuhr.  Es  wurde  ihr  darauf  das  Prüfungszeugnis  und 
somit  die  Berechtigung  zur  Ausübung  ihres  Berufes  ent- 
zogen. Die  Sache  gelangte  schliesslich  bis  an  das  preussiache 
Qberverwaltungsgericht,  das  folgende  beachtliche  Aus- 
führungen gab:  Nach  §  3  Abs.  4  Nr  2  der  Allgemeinen  Verfügungen 

vom  6.  August  1Ö83,  betr.  das  Hebammen wesen,  dürfen  nur  solche 
Personen  als  Schülerinnen  der  H-ebammenlehrinstiLutc  und  damit  zur 
Erwerbung  des  PrüfungEzeügniEaes  zugelassen  werden,  die  unbe- 
scholtenen Rufes  sind  und  insbesondere  nicht  äussere  helich  geboren 
haben.  Der  Besitz  unbescholtenen.  Rufes  gehört  mithin  zu  denjenigen 
Eigenschaften,  die  bei  der  Erteilung  des  Prüfungszeugnisses  voraus- 
gesetzt werden  müssen.  Nach  §  53  Abs.  2  der  Reichsgewerbeordnung 
kann  deshalb  das  Prüfungazeugnis  zurückgenommen  werden,  wenn 
aus  Handlungen  oder  Unterlassungen  einer  Hebamme  der  Mangel  un- 
bescholtenen Ruies  klar  erhellt.  Dies  trifft  bei  der  Beklagten  zu-  Aus 
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dem  oben  wiedergegebenen  Zusätze:  „und  insbesondere  nicht  ausser 
ehelich  geboren  haben"  geht  hervor,  dasa  für  die  hier  vorausgesetzte 
I ! nböschol teti heil  des  Rufes  namentlich  die  Erhaltung  der  weib- 
lichen Geschlechtsehre  in  Betracht  kommt.  Dieser  Ehre 
ist  aber  -die  Beklagte  verlustig  gegangen.  Sie  bestreitet  nicht,  während 
ihrer  Hebammentaligkeit  mit  J.  im  Jahre  1901  äussere  beliehen  Ge- 
schlechtsverkehr und  später  wiederholt  Ehebruch  getrieben  zu  habeD. 
Ihre  Ehe  ist  aus  diesem  Grunde  durch  Urteil  des  Oberlandesgerichts 
zu  C.  gelrennt  worden.  Hiernach  kann  sie  nicht  mehr  als  unbe 
je  holten  gelten,  wenn  ihre  Verfehlungen  La  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden  sind.  Darauf,  ob  dies  vor  oder  nach  Einleitung  des  Ver 
fahren*  auf  Zurücknahme  des  Prüfungszeugnisses  geschehen  ist,  kommt 
es  nicht  an.  Ebenso  iat  es  unerheblich,  ob  das  Bekanntwerden  auf 
die  Gehässigkeit  des  geschiedenen  Ehemannes  der  Beklagten  oder 
anderer  Personen  zurückzuführen  ist.  Nach  dem  Ergebnis  der  in  der 
Berufungsinatanz  ergänzten  Beweisaufnahme  kann  es  aber  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  weitere  Kreise  von  den  Fehltritten  der 
Beklagten  Kenntnis  erhalten  und  an  ihnen  Anstoss  genommen  haben. 
Steht  nach  alledem  fest,  dass  ein  fortgesetzter  Ehebruch  der  Be- 
klagten stattgefunden  hat  und  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden 
ist,  so  kann,  ihr  ,der  Besitz  unbescholtenen  Rufes  nicht  mehr  zu- 
erkannt werden  und  es  ist  ihr  vom  Vorderrichter  das  Prüfungszeugnis 
mit  Recht  entzogen  worden  (vgl.  Gewerbearchiv  Bd.  10j  5-  ff.) 


Das  Züchtigungsrecht  des  Lehrers  in  juristischer  Be- 
leuchtung.   Urteil  des  Reichsgerichts  vom  22,  Sept.  1911. 

sk.  Leipzig,  22.  September.  (Nachdr.  verb.)  Der  Lehrer  B-, 
welcher  seit  April  1909  an  der  Dorfschule  zm  E.  angestellt  war, 
sollte  des  öfteren  seine  Schülerinnen  —  Mädchen  im  Alter  von  10 
bis  11  Jahren  —  im  Falle  irgendwelchen  Ungehorsams  durch  Schläge 
mit  einer  Rute  auf  das  blosse  Gesäss  gezüchtigt  haben,  angeblich, 
weil  gongt  bei  der  dicken  Bekleidung  die  Schläge  nicht  die  ge- 
wünschte) Wirkung  hätten.  Daraufhin  wurde  Klage  gegen  B.  beim 
Landgericht  Verden  erhoben,  mit  der  Beschuldigung ,  im 
Sommer  1910  mit  minderjährigen,  noch  nicht  14  Jahre  alten  Schüle- 
rinnen unzüchtige  Handlungen  vorgenommen  zu  haben.  Ausserdem 
sollte  er  auch  Schulkinder,  wenn  sie  zu  ihm  traten,  um  Arbeiten 
zu  zeigen  oder  abzugeben,  an  die  Beine  gefasst  haben.  Für  eine 
weitere  Beschuldigung,  dass  er  mit  der  Hand  über  das  blosse  Geaäsa 
der  Madehen  gefahren  sei,  konnte  kein  Beweis  erbracht  werden.  Auch 
in  Beziehung  auf  die  anderen  Beschuldigungen  konnte  nach  Ansicht 
des  Gerichts  keine  Verurteilung  aus  §§  174  Ziffer  1  und  176  Ziffer  3 
erfolgen,  da  diese  Tatbestände  Handlungen  erforderten,  welche  einer- 
seits in  wollustiger  Absicht  vorgenommen  seien  und  andererseits  ob- 
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jekliv  das  Schamgefühl  verlebten,  Das  Beruh  reo  der  Beine  sei  aber 
als  harmlos  anzusehen,  und  die  Rutenstreiche  auf  das  entblösste 
Gesäsa,  wenngleich  sie  gegen  Ausland  und  Sitte  versüessen,  v&t- 
1  eisten  objektiv  nicht  dag  Schamgefühl  in  geschlechtlicher  Beziehung 
im  Sinne  der  in  Frage  kommenden  Ge8etaesbeatimmüngenT  Auch  der 
§  340  des  Strafgesetzbuches,  der  einen  Beamten,  welcher  in  Aus- 
übung oder  in  Veranlassung  der  Ausübung  seines  Amtes  vorsätzlich 
eine  Körperverletzung;  begeht,  mit  Strafe  bedrohe,  könne  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  zur  Anwendung  kommen,  da,  wenn  auch  der 
Tatbestand  der  Körperverletzung  an  sich  gegeben  sei,  der  Angeklagte 
sich  in  Ausübung  des  ihm  als  Lehrer  zustehenden  Züchtig  ungs- 
rechtea  befunden  habe,  daa  er  zwar  überschritten  habe,  aber  nicht 
in  strafbarer  Weise.  Das  Urteil  lautete  daher  auf  Freisprechung 
des  Angeklagten.  Gegen  diese  Entscheidung  legte  die  örtliche  Staats- 
anwaltschaft Revision  beim  Reichsgericht  ein,  in  der  sie  Ver- 
kennung des  Begriffs  der  unzüchtigen  Handlung  rügte.    Der  höchste 

Gerichtshof  erachtete  diese  Rüge  jedoch  nicht  für  durchgreifend,  da 
sie  an  den  tatsachlichen  Feststellungen  scheitere.  Aber  die  Ablehnung  . 
der  Anwendbarkeit  des  §  340  sei  nicht  treffend  begründet.  Eine 
Züchtigung  müsse  das  Interesse  des  zu  züchtigenden 
Kindes  wahrnehmen.  Das  Sittengesetz  allein  decke,  wie 
schon  in  einer  Entscheidung  dea  Reichsgerichts  im  41.  Bande  S,  91*  ff. 
ausgesprochen  sei,  das  Ziichtigungs  recht.  Das  Urteil  lasse  dahingestellt, 
ob  der  Angeklagte  die  Art  der  Züchtigung  aus  wollüstiger  Absiebt 
gewählt  habe.  Wenn  dies  der  Fali  sei,  habe  auf  jeden  Kalt  eine  Be- 
strafung aus  §340  zu  erfolgen,  auch  wenn  an  aioh  ein  Anlass  zu 
einer  Bestrafung  vorgelegen  habe.  Auf  keinen  Fall  dürfe 
ein  Züchtigungsrecht  an  den  Kindern  zur  Befriedi- 
gung wollüstiger  Triebe  miasbraucht  werden.  Daher 
sei  das  Urteil  aufzuheben  und  zur  nochmaligen  Verhandlung 
an  die  Vorin Stanz  zurück  zu  verweisen. 


Vertrieb  unzüchtiger  Schriften  iiL  Leipziger  Nacht- 
lokalen.   Urteil  des  Iieichsgerichts  vom  26.  Sept.  1911. 

sk.  Leipzig,  2S.  September.  (Xachdr.  verb.j  Der  Handels 
mann  Rudolf  Heer  aus  Zwickau  wurde  eines  Nachts  in  einem 
Leipziger  Cafe  von  einem  Beamten  der  Wohlfahrtspolizei  dabei  be- 
troffen, wie  er  höchst  unflätige  Schmutz  Schriften  feilhielt  und  einige 
von  denselben  zum  Preise  von  je  einer  Mark  bereits  abgesetzt  hatte. 
Daraufhin  wurde  Klage  gegen  ihn  beim  Landgericht  Leipzig 
wegen  Verkaufs  unzüchtiger  Schriften  auf  Grund  des  §  184  Ziffer  1 
de*  Strafgesetzbuches  erhoben  und  ihm  auch  noch  Vergehen  gegen 
verschiedene  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  zur  Last  gelegt,  da 
er  in  Leipzig  den  selbständigen  Betrieb  eines  stehenden  Gewerbes 
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angefangen  habe,  ohne  gleichseitig  der  zuständigen  Behörde  Anzeige 
davon  zu  machen-  Ausserdem  sei  laut  §  139  e  der  Gewerbeordnung 
von  9  Uhr  abends  bis  6  Uhr  morgens  obligatorischer  Ladenschluss 
für  offene  Verkaufsstellen,  und  in  dieser  Zeit  sei  auch  das  Feilbieten 
von  Waren  an  öffentlichen  Orten  im  stehenden  Gewerbebetrieb  sowie 
im  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen  verboten,  wenn  nicht  die  Orts- 
Polizeibehörde  eine  Ausnahme  zulasse,  was  für  den  Angeklagten  ai>er 
nicht  der  Fall  gewesen  sei.  Das  Urteil  lautete  wegen  nächtlichen 
FeilnaUens  unzuebuger  Schriften  auf  sechs  Wochen  Gefängnis  und 
wegen  Unterlassung  der  Anzeige  von  der  Begründung  eines  stehenden 
Gewerbes  auf  15  Mark  Geldstrafe.  Ausserdem  wurde  auf  Einziehung 
der  Druckschriften  erkannt.  —  Die  Revision  des  H.  heim  Reichs- 
gericht, in  der  er  Verletzung  des  materiellen  Rechts,  insbesondere 

ungenügende  Feststellung  der  UnzüchÜgkeit  der  Schriften  rügte,  wurde 
heute  vom  höchsten  Gerichtshof  als  unbegründet  verworfen. 


Auch  Sicherheitstabletten  sind  zu  „unzüchtigem  Ge- 
brauch bestimmte  Gegeustfinde".  Urteil  des  Reichsgerichts 
vom  28.  Sept.  1911. 

sk.  Leipzig,  28,  September,  (Nacbdr.  verb.)  Die  Kaufleute 
CJoetta  und  Müller  hatten  mit  den  Cedinwerken  in  Wiesbaden 
durch  einen.  Vertrag  dea  Vertrieb  der  von  der  Fabrik  hergestellten 
Schutz  table  tten  „Cedin"  zur  Verhütung  der  Empfängnis  und  des 
„Periodin"  gegen  Menslruationäaloruiigea  übernommen  und  erliessen 
nun  im  „Schwarzwülder  Bolen"  folgende  Anzeigen:  „Jedes  Ehe- 
paar sollte  die  unübertroffenen  Schutztabletten  „Cedin""  kennen. 
Prospekt  gratis.  Versandhaus  Flora,  Stuttgart,'1  Auf  Grund  dieser 
Anzeigen  wurde  Anklage  gegen  die  Inserenten  heim  Landgericht 
AVits  baden  erhoben  und  beide  wegen  Vergehens  gegen  g  184 
Ziffer  3  dea  Strafgesetzbuches  (Anpreisung  von  Gegenständen,  die 
zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt  sind)  zu  je  20  Mark  Geldstrafe 
verurteilt.  Das  Geriebt  stellte  zunächst  fest,  dass  etwa  80  Personen 
Prospekte  verlangt  und  dieselben,  ohne  dass  die  Angeklagten  nähere 
Erkundigungen  über  die  Besteller  eingezogen  hatten,  erhallen  hätten, 
Was  die  Tabletten  anlange,  so  seien  auch  sie,  da  sie  auch  beim 
äussere helichen  Geschlechtsverkehr  verwandt  werden  könnten  und 
erfahrungsgemäß  verwandt  zu  werden  pflegten,  als  zu  unzüchtigem 
Gebrauch  bestimmte  Gegenstände,  wie  die  sog.  hygienischen  Gummi - 
artikeJ,  anzusehen.  Wenn  auch  nach  der  Annonce  zunächst  das  An- 
gebot nur  Eheleuten  gemacht  zu  sein  scheine,  so  ergebe  sich  auch 
aus  der  Art  der  Versendung  der  Prospekte  und  daraus,  daas  jeder 
verständige  Leser  zwischen  den  Zeilen  solcher  Annoncen  lese,  dass 
eine  Beschränkung  auf  den  ehelichen  Geschlechts  verkehr  von  den 
Angeklagten  keineswegs  beabsichtigt  gewesen  sei.   Die  Revision 
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des  Müller  gegen  dieses  Urteil,  in  der  er  Verletzung  des  materiellen 
Rechts  rügte  und  hervorhob,  dass  die  Entscheidungen  des  Reichs- 
gerichts in  diesen  Fragen  nach  der  Ansicht  vieler  Theoretiker  nicht 
richtig  seien  und  dass  es  einer  Neuentscheidung  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten bedürfe,  wurde  heute  vom  höchsten  Gerichtshof  als 
unbegründet  verworfen.  (Aktenzeichen ;  1  D  696/11,) 

Die  Zustände  in  Bils'  Naturheil- Anstalt.  —  Kon- 
zessiona-Entziehung.  —  sk.  Dresden,  SO.  Sept.  (Nachrlr. 
verb.)  Vor  dem  Dresdener  Kreisausschuss  gelangte  u.  a.  auch 
ein  Gesuch  des  Johannes  Bilz  (eines  Sohnes  des  bekannten 
Naturheilkundigen  und  Besitzer  des  Bi laschen  Sanatoriums) 
um  Genehmigung  zum  Betriebe  einer  Frivatkrankenanstalt 
in  Reichenberg  b,  Radebeul  nur  Verhandlung. 

Herr  Obermedizinalrat  Dr.  Streit  griff  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  die  bereits  vor  einem  Jahr  erörterten  „grossen  Missstände"  im 
Iii I Eschen  Sanatorium  zurück  und  erklärte,  las»  sich  damals  bereits 
die  Kreishauptmannschaft  mit  einer  Konzession»  Entziehung  befasst 
habe.  Man  habe  k-di  glich  mit  Rück  eicht  auf  einen  schwebenden 
Prozess  einer  Patientin  gegen  Bilz  eine  abwartende  Stellung  einge- 
nommen. Dieser  Prozess  sei  jetzt  vom  Dresdener  Landgericht  zu- 
ungunsten von  Bilz  entschieden  und  er  zu  einem  Schadenersatz  ver- 
urteilt worden.  Es  bandelte  sich  um  eine  Dame,  die  im  Jahre  1906 
an  Syphilis  erkrankt  und  vier  Monate  im  Bjhschen  Sanatorium  in 

Behandlung  gewesen  sei.  in  dieser  Zeit  habe  sich  ihr  Zustand  in- 
folge falscher  Behandlung  derartig  verschlimmert,  dass  sie  die  Seh- 
kraft auf  einem  Auge  ganz  und  auf  dem  anderen  fast  ganz  eingebüsat 
habe.  In  der  Urteilsbegründung  heisst  es,  dass  Dr.  Asthke,  der 
Chefarzt  von  Bilz,  in  Prospekten  eine  Heilung  der  Syphilis  innerhalb 
10—12  Wochen  durch  die  Naturheilmethode  verheisse.  Nach  dem 
heutigen  Stand*  der  Wissenschaft  sei  dies  unrichtig;  die  Anstalta- 
ärate  hatten  ihre  Pflichten  leichtfertig  verletzt.  Der  Referent  führte 
dann  noch  zwei  weitere  Fälle  an,  wo  Kranke  sich  erat  im  Dresdener 
Stadtkrankenbause  von  den  Folgen  der  Bilzschen  Behandlung  erholt 
hätten.  Zur  Verlesung  gelangte  die  Aussage  des  Arztes  Dr.  Hühner, 
der  sechs  Jahre  lang  in  der  Anstalt  tätig  gewesen  war.  Bilz  habe 
ständig  verlangt,  dass  man  den  Kranken  tüchtig  Hoffnung  machen 
solle.  Damit  sei  aber  der  Direktor  Alfred  Bilz  noch  nicht  zufrieden 
gewesen  und  hahe  angeordnet,  dass  den  Kranken  „noch  mehr  Hoffnung 
gemacht  werden  solle",  sonst  liefen  sie  wog.  Man  habe  ständig  das 
Prinzip  verfolgt,  zahlungsfähige  Kranb?  solange  wie  möglich  in  der 
Anstalt  festzuhalten.  Todkranke  hätten  in  der  Regel  keine  Aufnahme 
gefunden,  ausser  wenn  sie  das  Sterben  in  der  Anstalt  standesgemäss 
hätten  bezahlen  können.  Dann  sei  ihnen  bis  zum  letzten  Tage  Hoffnung 
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gemacht  worden.  Man  habe  sich  nicht  einmal  gescheut,  Geisteskrank^ 
In  der  Ans  lall  aufzunehmen  und  hei  jeder  Gelegenheit  versucht,  über- 
schwengliche Zeugnisse  zu  erhallen.  Der  Arzt  hat  dann  noch  weiter 
erklärt,  dass  die  Anstalt  einen  bordellmässigen  Anstrich 
habe;  es  hätten  sogar  Prostituierte  im  Sanatorium  ihr  Handwerk  aus- 
geübt und  einmal  sich  mehrere  Männer  bei  einer  verheirateten  Frau 
geschlechtlich  infiziert.  Als  Absteige-Quartier  sei  die  Anstalt  bekannt 
gewesen;  ein  Kurgast  sei  jedes  Jahr  mit  einer  anderen  Dame  als 
„Frau"  gekommen  und  in  einer  Luft  hatte  habe  ein  verlobte»  Paar 
gehaust  Ein  16  jähriges  Mädchen  sei  in  der  Anstalt  schwanger 
geworden.  Diese  Zustände  habe  Silz  stillschweigend  geduldet  usw. 
Jedenfalls  bedeute  die  Bilzsche  Kur  eine  schwere  Gefahr  für  die 
Kranken.  Zum  Schlüsse  seines  Referates  machte  Herr  Obermediiinal- 
rat  Dr.  Streit  dem  Ausschuss  die  Mitteilung,  dass  die  Kreishaupt- 
mann schaft  in  ihrer  gestern  abgehaltenen  Sitzung  für  Bilst  die 
Konzessions-Entziehung  ausgesprochen  habe.  Ober- 
Bürgermeister  Beutler  dankte  der  Kreis  hauptmannschaft  für  ihr  Vor- 
gehen und  der  Ausschuss  wies  darauf  auch  das  Gesuch  des  ßilzschen 
Sohnes  zurück. 

Eine  Junggesellen-  und  JongfraueneteueT.  Der  Land- 
tag des  Fürstentums  Renss  älterer  Linie  hat  mit  7 
gegen  5  Stimmen  einen  Antrag  angenommen,  wonach  steuer- 
pflichtigen Personen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts, 
die  das  30.  Lebensjahr  überschritten  haben,  ohne 
verheiratet  zu  sein,  bei  einem  Einkommen  ?on  3000  M. 
bis  6000  M.  einen  Steuerzuschlag  von  5^0,  bei  einem 
Einkommen  von  über  6000  M.  einen  Zuschlag  von  10°/o  zu 
zahlen  haben. 

Die  ursprüngliche  Fassung  des  Antrages,  nach  der  auch  Ver- 
heiratetgeweaene  ohne  Kinder  eine  Sonders  teuer  zahlen  sollten  und 
diu  Tendenz  auch  sonst  noch  sehr  viel  schärfer  zum  Ausdruck  kam, 
war  auf  'Widerstand  gestosaen.  Abg.  v.  Geldern-Reudnitz  führte 
ins  Feld,  dass  viele  von  der  Ehe  absähen,  um  nicht  ansieckende 
Krankheiten  auf  Krau  und  Kinder  zu  übertragen.  Abg.  Oberländer 
legte  eine  Lanze  für  die  weiblichen  Personen  ein,  die  sich  der 
Sitte  lügten  und  nicht  selbst  die  Initiative  zur»  Ehe  er- 
griffen. Er  verstieg  sich  zu  der  Behauptung,  die  Bestimmung  dieses  An- 
trages gehörte  nicht  ins  Steuergesetz,  sondern  ins  Strafbuch.  Beide 
sind  übrigens  Junggesellen  und  der  Antragsteller  Abg.  Schein- 
pflüg  auch.  Darum  schlug  heule  der  Abg.  Beer  die  Fassung 
vor,  dass  nur  Ledige  über  30  Jahre  bei  einem  Einkommen  von 
3000  bis  6000  Mark  5  Prozent  und  bei  einem  Einkommen  über 
1)000  Mark  10  Prozent  Zuschlag  zahlen  sollen.   Abg.  Kommer zienrat 


55* 


Original  frorn 
JNIVER5ITY  Of  CALIFORNIA 


—    844  — 


Arnold  stellte  bei  einer  solchen  Attacke  auf  die  besser  gestellten. 
Junggesellen  ihre  Auswanderung  in  Aussiebt.  Greiz  zum  Beispiel 
zählt  76  von  diesen  Spezies  mit  einem  Einkommen  über  3000  und 
mit  einem  Gesamteinkommen  von  über  600  000  Mark,  Der  Antrag 
Beer  wurde  schliesslich  mit  7  gegen  5  Stimmen  angenommen. 


Kinderarzt  Dr.  Eugen  Keter,  Elternbriefe  über  Kinder- 
pflege und  Erziehung.    Verlag  der  ärztlichen  Rundschau, 
Otto  Ginelm,  München  1911- 
Dr.  Rudolf  Schneider,    Puber tftt    und  Auge,    Verlag  Otto 

Gmelin,  München   LS  IL 
Dr.    August    Kdbl,     Pubertät    und    Sexualität.  Unter- 
suchungen zur  Psychologie  des  Enlwickelungsalters,  Würzburg.  CurL 
Kabitzsch  (A.  Stubers  Verlag).  1911, 

Das  Interesse,  welches  in  noch  immer  wachsendem  Masse  der 
körperlichen  und  geistigen  Entwickelung  des  Kindes  von  Laien  und 
Ärzten  entgegengebracht  wird,  gibt  immer  neuen  Autoren  die  Feder 
zur  Behandlung  der  in  dieses  Wissensgebiet  hineinreichenden  Fragen 
in  die  Hand.  Vor  allem  sind  es  das  Säuglingsalter  und  die  Pubertät, 
diese  beiden  den  Anfang  und  das  Ende  des  Kindesallere  bezeichnenden. 
Lebensabschnitte»  welche  der  gemeinverständlichen  Literatur  zum 
Thema  ihrer  belehrenden  Auseinandersetzungen  dienen.  Neter  in 
seinen  „Elternbrielen"  wendet  sich  besonders  an  die  Mütter  der 
Kleinsten.  Er  will  der  gebildeten  Mutter  in  den  Fragen  der  Ernährung; 
ein  Berater  sein.  In  den  Kapiteln:  „Das  einzige  Kind  und  der 
Kindergarten";  t  ,Turnbefreiung  satte  sie"  j  „Der  Selbstmord  im  kind- 
lichen und  jugendlichen  Alter"  ist  das  schulpflichtige  und  das  der 
Pubertät  sich  nähernde  Kind  Gegenstand  des  Studiums.  Net  e  r  spricht 
sich  mit  Energie  für  eine  von  Sentimentalität  freie  Erziehung  aus. 
„Lerne  Gehorchen  I".,  das  Wort  Zelters  an  Goethe,  ist  sein  an- 
erkennenswertes Erziehungsprinzip.  —  Unter  denjenigen  Organen, 
welche  in  der  Zeit  der  Entwickelung  des  Kindes  besonders  leicht 
ernster  Schädigung  ausgesetzt  sind,  ist  das  Sehorgan  an  hervor- 
ragender Stelle  zu  erwähnen.  Die  leidige  Kurzsichügkeit  tritt  zu 
diesem  Zeitpunkt  oft  und  intensiv  in  die  Erscheinung  und  erheischt 
eine  aufmerksame  Prophylaxe.  Schneiders  Aufsatz  Trendel  sieb 
an  die  „Münchener  El  lern  Vereinigung1. 

Daas  die  Entwickelung  der  Sexualität  in  der  Zeit  der  Pubertät 
nn  allererster  Stelle  die  sorgfältigste  Beachtung  derer  verdient,  die 


Kritiken  und  Referate. 
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Kindern  treue  Leiter  durch  das  Jugend leben  und  Beine  Gefahren  sein 
wollen,  versieht  sich  von  selbst.  Wie  wenig  aber  die  psychischen 
Erscheinungsformen  der  sich  ausbildenden  Geschlechts  reife  allgemein 
bekannt  und  richtig  gewürdigt  sind  {nicht  nur  von  Laien !),  ist  geradezu 
erstaunlich.  Und  ich  muss  es  anerkennen:  das  kleine,  unscheinbare 
Büchlein  von  K  ö  h  I  trifft  den  für  die  Belehrung  des  Pädagogen 
und  auch  des  Arztes  geeigneten  Ton  in  ganz  vorzüglicher  Weise. 
Ich  habe  das  Buch  der  Erzieherin  meiner  Kinder  zur  Lektüre  empfohlen 
und  ihr  gesagt:  „Sie  werden  daraus  lernen,  wie  oft  Sie  Ihr  et  alteren 
Schülerin  Unrecht  getan  haben,  indem  Sie  Eigentümlichkeiten  ihres 
Wesens  aus  ganz  irrigen  Motiven  deuteten,  weil  Sie  das  Mädchen 
nicht  verstanden,  und  Sie  werden  diese  Fehler  bei  der  Erziehung 
des  jüngeren  Mädchens  vermeiden,  wenn  Sie  dies  Büchlein  mit  Sorg- 
falt studiert  haben,'4"  Ich  habe  aus  der  kleinen  Schrift  selbst  viel 
gelernt.  Paul  Mircuia,  Berlin, 

Böhme,  Prof.  I>r.  J.,  Die  sexuelle  Frage  in  dei  höheren 
Knabenschule   Leipzig  19  IL 

Das  kleine  Heft  enth&Jt  einen  Vortrag,  der  vor  Eltern  und 
Lehrern  einer  Oberraalschula  in  Hamburg  gehalten  wurde.  Hierdurch 
ist  der  Inhalt  bestimmt.  In  der  ersten  Hälfte  wendet  sich  Verf.  an 
die  Eltern,  spricht  in  bekannter  Weise  von  den  Mitteln,  Knaben 
vor  Sexuellen  Erregungen  usw,  zu  bewahren  und  weist  auf  die 
Wichtigkeit  hin,  die  für  dio  sexuelle  Entwickclung  im  Vertrauen 
der  Jugend  zn  der*  Eltern  liegt. 

In  der  andern  Hälfte  werden  der  Schule  ihre  Pflichten  vor- 
gehalten. Durch  Erziehung  zu  idealen  Menschen,  die  der  Verf.  voil 
einer  richtigen  Anwendung  des  biologischen,  Geschieh ts-  und  Religions- 
unterrichts erhofft,  soll  die  sexuelle  Aufklärung  erleichtert  werden. 
Diese  soll  immer  nur  im  einzelnen  Bedarfsfall  erfolgen  und  in  per- 
sönlicher Rücksprache  zwischen  einzelnen  Schülern  und  Lehrern,  schon 
um  am  vermeiden,  die  übrigen.  Schüler  uberflüssigerweise  auf  sexuelle 
Fragen  aufmerksam  zu  machen.  Vornehme  Denkungsart  und  Idealismus 
zeigt  sich  in  dem  ganzen  Vortrag,  der  im  wesentlichen  vom  Stand- 
punkte des  Pädagogen  beurteilt  werden  muss. 

O.  V.  Müller,  Frankfurt  a.  M. 

Bngchau,  Dr.  Georg;,  Vorn  Jüngling  zum  Mann.  Stuttgart 
19 II.  Strecker  &  Schröder. 

Verf.  will  durch  seine  Schrift,  wie  er  in  der  Einleitung  aua- 
fahrt, dazu  beitragen,  dass  die  laxen  Moral  andichten  der  Jugend  „ 
die  sich  jetzt  auch  nach  Deutschland  verbreiten,  in  vaterländischem 
Interesse  gebessert  werden.  Im  ersten  Abschnitt  gibt  Verf.  eine  kurze 
Beschreibung  der  Differenzierung  der  beiden  Geschlechter  in  der  Puber- 
tät, beschreibt  kurz,  aber  vollständig  die  Anatomie  des  männlichen 
Geachlechtsorganes,  und  geht  bei  Behandlung  der  zugehörigen,  pbysio* 
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togiaehen  Fragen  auf  Ursachen,.  Unschädlichkeit  usw.  der  Pollu- 
tionen ein. 

Im  zweiten  Abschnitt  wendet  sich  Verl  energisch  gegen  die 
Ansicht,  dasa  sexuelle  Enthaltsamkeit  von  Schaden  für  die  körper- 
liehe-  und  geistige  Gesundheit  sei.  Er  wendet  sich  hier  speziell  gegen 
Max  M a  r  c  u  8 e  und  Freud  und  versucht  durch  Aufführung  einer 
Anzahl  von  Aussprüchen  medizinischer  A  uteri  täten,  sowie  des  be- 
kannten Gutachtens  der  medizinischen  Fakultät  in  Christiania  die 
Unschädlichkeit  der  Abstinenz  zu  beweisen.  —  Ref.  erlaubt  sich 
hier  auf  die  „Leitsätze  zu  dem  Referat  über  sexuelle  Abstinenz" ^ 
die  Euletiburg,  eine  vorn  Verf.  angeführte  Autorität, 
gelegen tli ch  der  kürzlich  stattgefundenen  Tagung  der  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  in  Dresden  aufgestellt,,  hin- 
zuweisen. Nach  Meinung  des  Ref.  zeigt  sieh  hier  eine  grosse  Wendung 
Eulenburgs,die  den  in  R  u  s  t  h  a  n  s  Schrift  abgedruckten  Worten 
ziemlich  entgegen  gesetzt  ist.  Jedenfalls  Stehen  Freud  und  M  a  T  C  u  B  e 
bei  Verteidigung  des  „weit  verbreiteten  Aberglaubens"  doch  nicht  so 
allein,  wie  Verf.  vorgibt;  ganz  besonders  nicht  seil  der  Tagung  der 
D.G.B.G. 

Es  folgt  eine  Besprechung  der  Verschiedenheit  der  Starte  des 
GesäüechtBtrichfs.  Nach  Verla.  Ansicht  beruht  diese  weniger  auf 
natürlicher  Veranlagung  als  auf  Verschiedenheiten  in  der  Erziehung 
und  Lebensweise;  es  ist  dies  eine  Auffassung,  der  Referent  nicht 
folgen  kann.  Ein  kurzer  Abschnitt  über  den  sittlich-ethischen  Wert 
der  Abstinenz  beachlieast  das  Kapitel. 

Im  dritten  Abschnitt  werden  die  Geschlechtskrankheiten  und 
ihre  Folgen  in  ausgedehntem  Masse  behandelt  Hier  rindet  sich  die 
sehr  beherzigenswerte  Mahnung,  nicht  etwa  zu  glauben,  dass  durch 
Einführung  des  Salvaraans  in  die  Therapie  die  Schrecken  der  Syphilis 
geschwunden  seien. 

Nach  Beschreibung  der  moralischen  und  gesundheitlichen  Ge- 
fahren des  Verhältnisses  und  der  Prostitution,  einer  kurzen  Zurück- 
weisung des  Nutzens  der  Schutzmittel  ( ?)  folgt  eine  Warnung  vor 
der  Onanie,  deren  Verbreitung  an  der  Hand  der  Statistik  nachgewiesen 
wird*  Eine  energische  Zurückweisung  der  Kurpfuscherei  und  hierher 
gehöriger  Schriften  mit  Übertreibung  der  Folgen  der  Masturbation, 
leitet  zu  Ratschlagen  zur  Bekämpfung  dieses  Übels  über.  In  üblicher 
Weise  wird  vor  Schundliteratur,  Kinematographien,  Varietes  mit  ihren 
Sinnenreizen  gewarnt.  Nach  einer  Erörterung  über  Schädlichkeit  über- 
mässigen Alkohol genusses  und  Empfehlung  absoluter  Abstinenz  vom 
Alkohol  werden  im  vierten  und  letzlen  Abschnitt  allgemein  hygienische 
Anregungen  gegeben,  den  verschiedenen  Sportbelätigungcn  wird  ihr 
Recht,  urjd  das   Büchlein  schliefst  mit   einer   Betehrung  über  das 
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Havelock  Ellis,  Geschlecht  und  Gesellschaft.  Grund- 
züge der  Soziologie  des  Geschlechtslebens,  Autorisierte  deutsche 
Auagabe  besorgt  von  Dr.  Harn  Kurella.  2  Teile.  B rasch, 
9  Mk.f  geb.  11  Hk.  Verlag  von  Curt  Kabitzsch  (A.  Stubers  Verlag), 
Würzhnrg  1911. 

Nachdem  jclat  auch  der  in  der  wissenschaftlichen  Welt  mit 
Spannung  erwartete  II.  Teil  von  „Geschlecht  und  Gesellschaft"  von 
Havelock  Ellis  erschienen  ist,  liegt  das  grosse,  6  Bande  um- 
fassende  Sammelwerk  des  bekannten  SeTtualforschers  abgeschlossen 
vor.  Eime  ausserordentliche  Summe  von  wissenschaftlichen  For- 
schungsergebnissen ist  in  (3 lesen  „Sexual -psychologischen  Studien* 
mit  bewundere  wertem  FJeisse  aufgespeichert.  Nicht  nur  die  ein- 
schlägigen englischen,  sondern  auch  die  äusseren  gl  lachen,  vor  allem 
die  deutschen  Verhältnisse  sind  in  verständnisvoller  Weise  berück- 
sichtigt  und  behandelt.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  von  Have- 
lock Ellis  geschaffene  Enzyklopädie  der  Sexual-Psychologie,  sexu- 
ellen Soziologie  und  sexuellen  Sozial  reform  unter  ähnlichen  Werken 
unbestreitbar  eine  der  erslen  Stellen  einnimmt.  Der  Hauptvorzug  des 
Wertes  ist,  dass  Ellis  in  ihm  eine  enorme  Fülle  von  Einzel - 
tatsachen  beibringt,  die  uns  tiefe  Einblicke  in  das  menschliche  Ge- 
schlechtsleben gewähren,  dass  er  aber  diese  Einzeltatsachen  nicht 
einfach  aneinanderreiht,  sondern  sie  in  ihrem  inneren  kausalen  Zu- 
sammenhang erfasat  und  ihre  Beziehungen  zu  den  sexual  psycho- 
logischen Grundprinzipien  aufweist  und  so  dem  Leser  das  Ver- 
ständnis des  an  scheinbaren  Gegensätzlichkeiten  so  reichen  Ge- 
schlechts- und  Liebeslebens  vermittelt. 

Gerade  im  gegenwärtigen  Stadium  der  Sexual- Wissenschaft  ist 
es  von  grosser  Wichtigkeit,  ein  möglichst  umfangreiches  Einzeltat- 
sachenmatcrial  zu  stammen  zu  tragen,  aus  dem  die  wissenschaftlichen 
Schlnssfo]  gerungen  gebogen  werden  können.  Denn  sehr  mit  Recht 
hat  der  Leipziger  Biologe  Wilhelm  Ostwald  in  seinen 
letzten  Arbeiten  darauf  hingewiesen,  dass  die  Grundlage  der  Wissen- 
schaft das  positive  Wissen,  die  Kenntnis  des  Gewesenen  und  Gegen- 
wärtigen sein  muss.  Erst  wenn  wir  in  ,,die  unendliche  Mannigfaltig- 
keit aller  Geschehnisse,  die  beständig  um  uns  ablaufen",  Einblick 
gewonnen  haben,  ergeben  sich  die  beiden  anderen  Bestimmungen 
der  Wissenschaft:  das  Wissen  um  Gesetze  und  das  Wissen  um  die 
Zukunft.  Lange  gr-nug  haben  auf  dem  Gebiete  des  menschlichen  Sexual- 
lebens die  reine  Naturwissenschaft,  die  Riologie  und  Psychologie,  in 
deren  Bereich  doch  das  Licbesleben  in  erster  und  letzter  Linie  fallt, 
abseits  gestanden,  während  die  anderen  Fakaltäilen;  Jurisprudenz, 
Philosophie  und  Theologie  man  ist  versucht,  mit  Goethe  aus- 
zurufen: „und  leider  auch  Theologie"  —  die  öffentliche 
Meinung  in  Sexual  fragen  bildeten  und  formten. 

Es  seien  hier  noch  die  Überschriften  der  12  Kapitel  von  „Ge- 
schlecht und  Gesellschaft"   aufgeführt,  die  von  dem  reichen  Inhalt 
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des  mit  einem  ausführlichen  Sachregister  versehenen  und  auch  ausser 
lieh,  würdig  ausgestatteten  Werkes  zeugen;  sie  lauten:  1,  Mutter  und 
Kind.  II.  Die  geschlechtliche  Aufklärung.  III.  Geschlechtliche  Auf 
fclärung  und  Nacktheit.  IV,  Die  Wertung  der  Geschlcctitsliebe,  V.  Die 
Bedeutung  der  Keuschheit.  VI.  Die  ErithaltsamkeitßErage,  VII-  Sexual- 
ethik.  VIII.  Die  Prostitution.  (Die  Orgie.  Ursprung  und  Entwickelung 
der  Prostitution.  Die  Ursachen  der  Prostitution.  Die  gegenwärtige 
Haltung  der  Gesellschaft  gegenüber  der  Prostitution.)  IX.  Die  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten.  X.  Ehe  und  Ehescheidung. 
XL  Die  Liebes  tun  st.  XtL  Die  Wissenschaft  der  Fortpflanzung  (Eugenik), 
Es  dürfte  bekannt  sein,  daas  die  englische  Regierung  das  Er- 
scheinen der  vorliegenden  6  Bände  von  Havelock  Ellis  von 
Anfang  an  verhindert  hat,  so  das»  sie  in  Amerika  und  Deutschland 
herausgegeben  werden  museten.  Dieses  Vorurteil  und  diese  Prüderie 
der  Engländer  gegenüber  allen  Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete 
des  Geschlechtalebens  aind  aehr  zu  bedauern,  doch  werden  alle  Presa- 
verbole  dem  Siegessuge  der  Wahrheit  auch  auf  diesem  Felde  der 
wissenschaftlichen  Forschung  nicht  dauernd  Einhalt  tun  können,  wie 
der  Verfasser  selbst  treffend  aagt:  „Man  kann  unsere  Bücher  in 
die  Flammen  werfen,  aber  in  der  nächsten  Generation  leben  sie  in 
neuen  Seelen  wieder  auf.  Dafür  sorgt  der  Arzt  in  seinem  Sprech- 
zimmer, der  Lehrer  in  der  Schule,  der  Prediger  auf  der  Kanzel, 
der  Journalist  in  der  Presse-  Langsam,  aber  unaufhaltsam  wandelt 
sich  alles  um  uns  her/'  M>  Hirsch  feld,  Berlin. 

Bioph.il,    Christentum    und    Volksvermehrung.  Wies- 
baden o,  J,    Karl  Faust.  25  ä. 

„Historische  Skizzen  und  Studien"  nennt  der  ungenannte  Ver- 
fasser, von  dem  schon  einmal  eine  in.  den  Dienst  des  Neomalthusia- 
msmus  gestellte  Flugschrift  in  den  Sexual-Proh lernen  mit  anerkennen- 
den Worten  angezeigt  worden  ist,  Seine  neue  Abhandlung,  deren 
miserable  Ausstattung  durch  den  auf  Massenverbreitung  gerichteten 
Zweck  nicht  entschuldigt  wird.  Das  jetzt  vorliegende  Heft  bietet 
mehr,  zum  mindesten  etwas  Anderes  und  Wertvolleres,  als  der 
Untertitel  ankündigt;  die  Ausführungen  sind  nicht  so  sehr  historischer 
wie  wirtschafts-  und  gesehlechts-paychologi scher  Natur,  und  die  Ge- 
schichte, insbesondere  die  Kulturgeschichte  ist  nur  die  Quelle,  aus 
der  der  Verfasser  seine  Argumentationen  und  Überzeugungen  schöpft. 
Die  Stellung  des  Judentums,  des  Urchristentums,  des  Kirchen- Christen- 
tums zur  Frage  der  Bewertung  der  Fortpflanzung  wird  in  fesselnder 
Form  nicht  etwa  nur  dargestellt,  sondern  sozial  biologisch  erklärt; 
wirtschaftliche  Verhältniase  der  Gegenwart  aus  denen  der  Vergangen- 
heit in  anregender  Weise  abgeleitet  und  die  durch  zwei  Jahrtausende 
sich  vollziehende  Entwickelung  der  Sozialpayche  durch  hello  Mar- 
kierungen beleuchtet.  Alles  dieses  ganz  knapp  und  oft  allerdings  auch 
sehr  flüchtig!  Das  Ziel,  auf  Jas  der  Verf.  von  Anfang  an  hinsteuert. 


Digilized  byGoOsle 


Original  from 
UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—   849  — 


iat  die  Propaganda  dea  Präventivverkchrs ;  in  seinem  Eifer,  mit  dem 
er  für  diesen  sich  einsetzt,  weiss  er  Geschmacklosigkeiten  und  tat- 
sächliche Intümer  nicht  vollkommen  zu  vermeiden«  Ganz  abgesehen 
von  der  „Tendenz",  Uber  die  in  diesem  Zusammenhang  nicht  ge- 
sprochen an  werden  braucht,  und  völlig  unabhängig  von  deren  Be- 
urteilung, sind  die  Auaführungen  durchaus  lesenswert.        M-  M, 

Soenr  Jcanne-  des  Auges,  Memoiren  einer  Besessenen. 
Herausgegeben  von  Hanns  Heinz  Ewers.  Mit  1SJ  Bildern  und 
Faksimiles,  Preis  broschiert  4  Mk,t  in  Leinen  5,50  Mk 

Von  sieben  wilden  Teufeln  war  dio  Schwester  Jeanne  besessen» 
von  denen  sie  unablässig  mit  erotischen.,  unzüchtigen  Vorstellungen 
verfolgt  wurde,  und  worüber  sie  getreulich  berichtet,  ebenso  wie 
über  die  Versuche  oft  gleich  perverser  Patres,  ihr  diese  Unzuchts- 
teufel auszutreiben.  Ein  wahrer  Hexenkessel  von  EroEomanio,  Hysterie, 
Aberglaube,  Massensuggestion  und  Perversitäten  brodelt  vor  unseren 
Augen,  und  der  Höhepunkt  wird  erreicht,  als  sich  die  Wonne  vom 
Teufel  schwanger  fühlt  und  den  Versuch  wacht,  sich  das  Teufeiskind 
aus  dem  Leib  zu  schneiden.  Diese  Memoiren  verdienen  literarisches 
und  psychiatrisches  Interesse;  ihre  Echtheit  und  subjektive  Wahr- 
heit sind  verbürgt,  ürul  das  Vorwort  von  Ewers  sucht  das  Patho- 
logische der  von  der  Nonne  geschilderten  Erscheinungen  in  anregender 
Form  dem  Verständnis  au  erschlossen.  Das  Buch  enthält  ausserdem 
mancherlei  vom  Inquisitionsget  riebe  und  Heil  igen  wegen,  von  Pfaffen- 
neid  und  Pfaffe nfeeuschheit  usw.,  und  von  ganz  besonderem  Interesse 
sind  im  Anhang  die  glühend heissen  Liebesbriefe  der  Nonne  an  ihr 
„Liebchen"  Jesus.  R. 

Otto  Flalcc,  Das  Mädchen  aus  dem  Osten.  Ratten  &  Loening, 
Frankfurt  a.  M,  1911. 

Die  beiden  reizvoll  geschriebenen  Novellen  streifen  in  eigenartiger 
Weise  das  sexuelle  Problem,  trotzdem  gewisse  grell  aufgesetzte  Lichter 
das  Bild  hier  und  da  verzerren. 

In  der  ersten  Novelle  umgibt  das  wunderbar  lässig  und  graziös 
geschilderte  Boheme  Milieu  des  Pariser  Montmartre  einen  jungen  Mann 
in  den  Jahren  des  Stürmen 3  und  Drängens,  in  denen  er  „Helena  in 
jedem  Weibe"  sieht.  Jenes  Mädchen  aus  dem  Osten,  dessen  animalische 
Schönheit  und  Hingabe  ihn  so  fesseln,  dass  er  gewillt  ist,  ihrer  beider 
Dasein  fürs  Leben  zusammenzuach licssen,  wird  ihm  auf  nicht  inner 
lieh  bedingte,  sondern  durch  eine  rein  äusserhehe  Zufälligkeit  etwas 
gewaltsam  herbeigeführte  Art  und  Weise  entrissen.  Nach  Jahren 
findet  er  sie  wieder,  eine  wurmstichige  Frucht  jenes  üppigen  Bodens: 
Paris.  —  Eine  gesunde,  glühende  Sinnlichkeit  ist  in  dem  Verhältnis 
der  Verlobten  der  z weiten  Novelle.  Und  im  Vollgefühl  des  sicheren 
Besitzes  der  Geliebten  durchzuckt  den  Manu  ein  Wunsch  nach  Aben- 
teuern nnd  Kämpfen,  in  denen  seine  Liehe  die  Feuerprobe  bestehe; 
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aher  wie  jener  Zauberlehrling  die  gerufenen  Geister  nicht  mehr  los 
wird,  so  verstrickt  er  sich  nun  in  ein  Erlebnis,  dessen  Leidenschaft 
die  Vergangenheit  ans  seiner  Seele  zu  löschen  droht.  Eine  durch 
und  durch  zerrüttete  Frau,  für  deren  erschlaffte  Nerven  das  Muiracithin 
als  Feilsche  dient,  ist  es,  die  ihm  gefährlich  wird.  Die  schliess- 
lich dennoch  siegreiche  Braut  fragt  ihn:  „Sage  mir,  wenn  ich  schon 
ganz  Dein  gewesen  wäre,  bevor  Du  sie  trafst,  hättest  Du  auch  dann 
nicht  widerstanden?"  —  „Doch,  Lona,"  antwortete  er.  — 

Frida  Marcuae,  Berlin. 

b)  Abhaodlanren  und  Aufsitze. 

Dr.  Demetrius  A.  Zsmbaco  Pacha,  Leg  eunuques  d'aujcmi 
d'hui  et  ceux  de  jadia.  Masson  et  Cie.  edit,  Boulevard 
Saint  Germain  ISO.    Paris   1911  (4  Frc), 

Mit  Recht  bemerkt  Verf.  in  seinem  Vorwort,  das*  eine  Arbeit 
über  die  Eunuchen  gelegen  kommen  dürfte.  Denn  einmal  sind  die 
Bücher  über  diese  Materie  nicht  zahlreich  und  die  Forschungen  auf 
diesem  Gebiet  kaum  als  Wissensch  ältlich  völlig  geklärt  m  betrachten, 
sodann  gewinnt  eine  bessere  Kenntnis  der  Kastraten  gerade  jetzt  be- 
sondere Bedeutung,  wo  man  zwar  einerseits  die  Kastration  zu  den 
im  Orient  üblichen  Zwecken  verpönt  und  auszurotten  sucht,  aber 
andererseits  der  Gedanke  einer  Unfruchtbarmachung  —  wenn  auch 
durch  andere  Methoden  —  gewisser  Kategorien  von  Geisteskranken 
und  Gewohnheitsverbrechern  zu  sozialen  und  raasehygienischen 
Zwecken  zur  Diskussion  steht  (z.  vgh  meine  soeben  erschienene  Ab-  ' 
handlung:  Beseitigung  der  Zeugungsfähigkeit  und  Kürperverletzung 
de  lege  lala  et  de  lege  ferenda  in  den  juristisch  -  psychiatrischen 
Grenzfiagen,  Bd.  VII,  Heft  6  u.  7). 

Um  so  willkommener  wird  eine  Arbeit  sein,  wenn  sie  wie  die 
obige  von  einem  Manne  herrührt,  der  Gelegenheit  hatte,  zahlreiche 
Eunuchen  im  täglichen  Lehen  zu  beobachten  und  zu  untersuchen. 
Um  es  allerdings  gleich  im  Voraus  zu  sagen,  hätte  die  wissenschaft- 
liche Auabeute  grösser  sein  kennen  und  müssen;  man  vermisst  eine 
systematische  und  genaue  Prüfung  und  eine  streng  wissenschaftliche 
Darstellung  in  dem  mehr  populär,  wenn  auch  für  den  gebildeten 
Laien  geschriebenen  Buche,  das  noch  eine  Menge  von  verschiedenen, 
nicht  auf  das  eigentliche-  Eunuchen  tum  beschränkte  Fragen  erörtert. 
Manches  Interessante  ist  zusammengestellt;  Zunächst  Über  die  Ge- 
schichte und  die  heutigen  noch  bestehenden  Zustande. 

Bis  zum  Krimkrieg  1856  waren  hauptsächlich  in  Konstantinopcl 
und  Ägypten  Sklaven  und  Eunuchen  in  Wiederlagen  und  auf  Märkten 
zahlreich  zu  kaufen.  Der  Handel  dauerte  noch  fort  trotz  des  eng- 
lisch-türkischen Vertrags;  auch  heute  findet  er  noch  im  geheimen 
statt,  obgleich  ihn  die  Wachsamkeit  der  die  Sklavenschiffe  und 
-handler  verfolgenden  englischen  Schiffe  sehr  erschwert.   Denn  trotz 
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allem  gäbe  es,  nach  Verf.,  in,  der  Türkei  keinen  Harem  eines  Paschas 
oder  eines  hohen  Beyg.,  der  nicht  einen  oder  zwei  Eunuchen  habe, 
die  man  kaufe  und.  abtrete  gegen  Geld. 

Diese  Eunuchen  würden  noch  heute  in  Afrika  in  zarter  Jugend 
operiert  und  n-ach  der  Türkei  eingeschmuggelt.  Mit  Recht  halt  es 
Verf.  für  eine  Schmach,  dass  die  jungtürkische  Regierung  noch  nicht 
durch  ausdrückliches  Gesetz  den  Eunuchismus  und  den  Sklavenhandel 
völlig  aufgehoben  habe.  Seit  der  Besatzung  Ägyptens  durch  die  Eng- 
länder sei  dort  der  Sklavenhandel  und  der  Eunuchismus  verschwunden; 
jeder  Eunuchensklave  werde  frei  im  Moment^  wo  er  ägyptischen 
Boden  betrete.  Auch  Sankt  Peter  in  Rom  habe  keine  Kas traten- 
sänger  mehr.  ^Vcr  etwa  5  Jahren  hörte  ich  allerdings  noch  einen 
Kastraten  Ostern  in  Sankt  Peter  singen.  Der  Ref.)  Früher  habe  die 
Eunuch enfabrikaüon  in  den  christlichen  Klöstern  der  Kopten  von 
Gi&geh,  Assiout  und  besonders  Deir-el-Abiad  bei  Sohog  in  Oberägypten 
gegen  Geld  stattgefunden,  wodurch  diese  Klöster  sich  sehr  bereichert 
hätten.  Die  Operation  sei  in  grausamster,  primitivster  Weise  erfolgt, 
so  dass  auf  LÖ  Kinder  9  zugrunde  gegangen  sein  sollen.  Seit  18  öS 
sei  in  Massoua  eins  Fabrik  unter  Leitung  eines  italienischen  Arztes 
errichtet  worden,  der  nach  den  Regeln  der  Kunst  kas liiert  und  nach 
seinen  Angaben,  nur  1  auf  10  der  Operierten  verloren  habe. 

Heute  operierten  die  arabischen.  Sklavenhändler  selber:  Haupt- 
zentren seien  Dorfour  und  Korriofan.  Seit  der  Besetzung  von  Ouadal 
durch  die  Franzosen  sei  die  Eunuch  enfadirikalion  sehr  erschwert  dank 
der  strengen  Repression  jedes  Sklavenhandels  und  jeder  Eunuchen- 
verstümmelung seitens  der  Franzosen. 

An  charakteristischen.  Eigentümlich  keilen  der  Eunuchen  hat  Ver- 
fasser festgestellt:  In  somatischer  Hinsicht  ein  auffälliges  Miss  Verhältnis 
zwischen  Rumpf  und  "Gliedern,  die  sich  ganz  seltsam  ausdehnten; 
ferner  Beleibtheit  und  runde  Formen;  in  psychischer  Beziehung  seien 
sie:  traurig,  träge,  enei^ielos,  aboulisch,  knechtisch,  grausam,  ängst- 
lich, gemütlos,  egoistisch,  grosse  KindeT.  Doch  habe  er  auch  einige 
intelligente,  liebenswürdige,  emster  Beschäftigung  Fähige  gefunden. 

Ausser  dem  Eunuchen  tum  behandelt  Verf.  unter  anderem :  Die 
Asexuation  der  Frau  und  ihre  Wirkungen,  die  [Beseitigung  der  Zeugungs- 
fähigkeü  durch  Röntgenbestrahlung,  die  innere  Sekretton,  die  Hcrma^ 

phroditen  (letztere  recht  knapp  und  oberflächlich),  wie  denn  über- 
haupt alle  diese  Kapitel  ausgesprochen  konpilatorischen  Charakter 
tragen. 

Besonders  seicht  ist  das  Kapitel  über  die  sog.  „natürlichen 
Eunuch««,".  Damit  meint  Verf.  normal  Rebaute  Männer  mit  normalen 
Geschlechts  teilen,  die  keinen  Geschlechtstrieb  zum  Weib  haben  und 
des  Koitus  unfähig  sind.  Er  bemerkt,  dass  im  Orient  derartige  Leute 
zahlreich  vorkämen  und  staunt  darüber  in  recht  naiver  Weise.  Er 
begnügt  sich  mit  der  Phrase,  ea  handle  sich  um  verschiedene  Psycho- 
neurogen  bei  geistig  Gleichgewicbtslos*n  und   weiss   keine  andere 
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Erklärung,  als  dass  die  Frigidität  van  einem  Funktions mangd  der 

Geschlechtsdrüsen  herrühre,  Dass  hier  sicherlich  zu  unterscheiden 
sind:  geborene  A sexuelle,  impotente  Heterosexuelle  aus  verschiedensten 
Gründen (  und  geborene  Homosexuelle,  scheint  Verf.  nicht  zu  wissen. 
Cherhau.pt  hat  er  anscheinend  gerade  von  der  Homosexualität  kaum 
eine  genügende  Kenntnis,  So  kann  er  es  auch  nicht  vera toben,  warum 
der  ihm  bekannte  „liebenswürdige,  in  Weiberkleidung  und  -putz,  seine 
Gäste  empfangende  Herr1*  mit  keiner  Frau  geschlechtlich  verkehrt 
und  nichts  für  sie  empfindet;  er  denkt  nicht  daran,  dass  er  höchst- 
wahrscheinlich  einen  efieminierlen  Invertierten  vor  sich  hat. 

Ebenso  wirft  Verl  an  vielen  Stellen  passive  Päderastie,  homo- 
sexuelle Prostitution  und  Eunuchenlum  .zusammen;  nach  ihm  hat 
es  den  Anschein,  als  wären  die  homosexuellen.  Prostituierten,  von 
dienen  uns  Geschichtsschreiber  bei  den  Römern  und  Chinesen  er- 
zählen, stota  oder  meist  Eunuchen.  Gerade  auch  in  den  reichlichen 
geschichtlichen  Notizen  über  das  Eunuchentuni  hei  verschiedenen 
Völkern  fallen  schon  auf  den  ersten  Blick  Irrtümer  auf,  so  eine  Ver- 
wechslung zwischen  Nero  und  Cäsar  hinsichtlich  einer  Episode  in 
ihrem  Geschlechtsleben;  so  eine  um  6  (1)  Jahrhunderte  falsche  Datie- 
rung, sowie  falsche  Zweckbestimmung  der  Lex  scanlinia  der  Römer. 
Interessantes  bietet  das  Kapitel  über  die  Transplantation  eines 
Ovarium  auf  eine  kastrierte  Frau.  Es  wird  da  von  zwei  (allerdings 
amerikanischen.!}  Fällen  berichtet,  in  denen  eine  derartig  wieder  be- 
reicherte Frau  ein  Kind  geboren  habe.  In  dem  einen  Fall  war  der 
kastrierten  weissen  Frau  das  Ovarium  einer  Negerin  eingesetzt  worden 
und  aus  ihrem  Verkehr  mit  ihrem  der  weissen.  Rasse  angehangen 
Mann  entsprang  ein  —  Mulattenkind.  Vor  f.  möchte  als  Mutter  dieses 
Kindes  die  —  Negerin  (!)  betrachten,  weil  offenbar  deren  Ovarium 
das  Ei  lieferte.  Das  würde  ganz  ungeheuerlich«  juristische  Konse 
quenzen  ergeben;  juristisch  ist  auch  nur  die  Annahme  der  Gebärenden 
als  der  Mutter  gerechtfertigt,  denn  mit  der  Einpflanzung  des  Ovarium 
wurde  dies  Bestandteil  der  weissen  Frau. 

Das  Buch  von  Zambaco  Pacha  enthält,  wie  gesagt,  tnter 
essantes,  wenn  es  auch  au  sehr  an  der  Oberfläche  hängen  bleibt 
und  oft  den  zuverlässigen  wissenschaftlichen  Untergrund  vermissen 
lässt.  Eugen  Wilhelm,  Straseburg  i.  E. 

Lindenau,  Die  strafrechtliche  Bekämpfung  der  Ge- 
werbsunzucht. Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Strafrechtswissenschaft. 
32.  Bd.  1911.  S,  355  ff.  (Festgabe  zum  60-  Geburtstage  Franz 
v,  L  i  s  z  t  s.) 

In  diesem  wertvollen  Beitrage  zur  Prostitutionsfrage  gibt  der 
Yerfi  zuerst  einen  kurzen  CberhiicX  über  den  Moral  ismus,  den  Hegle- 
raentariamus  und  den  Abolition  ismus.  Diese  gleichwertige  Neben- 
einanderstcllüng  dßr  drei  Richtungen  erscheint  mir  höchst  bedenk- 
lich.   Denn  kriminalpolitisch  kommen  nur  zwei  gmtidaätz- 
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liehe  Anschauungen  in  Betracht.  Auf  der  einen  Seile  der  —  von 
Lindenau  mit  Recht  als  „weltfremd"  charakterisierte  —  Moralismus, 
der  durch  Anwendung  von.  Strafen  die  Prostitution  ausrotten 
will;  auf  der  anderen  Seite  diejenigen,  die  von  einer  strafrecht- 
lichen Unterdrückung  der  Prostitution  überhaupt  nichts 
wissen  sollen.  Zu  dieser  zweiten  Gruppe  gehören  die  Reglemcn- 
taristen  und  die  jegliche  Reglementierung  ablehnenden  Abolition! sie». 
Das  2iel  der  Regl ementamten  ist  vielmehr  ein  anderes,  und  iwar 
ein  doppeltes :  Die  Eindämmung  der  Geschlechtskrankheiten; 
sowie  der  Kampf  gegen  die  Auswüchse  der  Prostitution.  Nur  auf 
diese  beiden  Momente  will  der  Heglementarist  das  Strafrecht  ange 
wendet  wissen.  Nicht  eine  koordinierte  Drei-,  sondern  eine  Zweiteilung 
—  mit  Unterteilung  —  -wäre  in  einem  kriminalpolitischcn, 
Aufsätze  besser  am  Platze  gewesen, 

Nach  einem  Überblick  über  die  ausländische  Gesetzgebung  unter- 
zieht der  Verf,  den  deutschen,  Vorentwurf  einer  Kritik.  In  bezug  auf 
diesen  begrüsüt  er  die  Aufnahme  des  Moments  der  gewerbsmässigen 
Unzucht  in  den  Tatbestand  als  eine  Verbesserung  im  Verhältnis  zum 
gellenden  Rechte,  da  dadurch  jener  Tatbestand  zur  Grundlage  der 
Bestrafung  wie  der  Reglementierung  wird,  also  diese  künftig  nicht 
mehr  von  der  polizeilichen  Verwaltungsbehörde,,  sondern  im  ördont- 
liehen  Rechtswege  vom  Richter  festgestellt  werden  soll. 
Der  durch  richterliches  Urteil  anerkannte  Nachweis  der  Gevverbs- 
unzucht  soll  eben  Voraussetzung  für  die  Verhängung  der  sitton 
polizeilichen  Kontrolle  werden,  die  Lindenau  zu  einer 
Nebenstrafo  umgewandelt  wissen  will.  Nach  seiner  Ansicht  hätte 
diese  einzutreten  in  den  oben  genannten  qualifizierten  Fällen,  und 
besonders  in  den  vom  Vorentwurf  übergangenen  Fällen  des  Anreizes 
zur  Unzucht  {racolage)  und  der  Gefährdung  durch  venerische  Krank- 
heiten, Hierdurch  fügt  der  Verf.  die  Inskription  ah 
Nebenstrafe  in  das  künftige  Strafsystem  ein  —  ein 
Vorschlag,  -der  nicht  nur  auf  den  geschlossenen  Widerstand  der 
Moralisten  und  Abclitionisten,  sondern  wohl  auch  auf  den  der  Krimi- 
nalisten stossen  wird,  nachdem  e*  diesen  —  sofern  der  Vorentwurf 
Gesetz  wird  - —  endlich  gelungen  ist,  die  Polizeiaufsicht  ■ —  ein  Seilen- 
stück,  zur  s iltenpolizeilichen.  Aufsicht  —  zu  beseitigen.  Den  Aufsatz 
beschlicsst  Lindenau  mit  einer  Rechtfertigung  der  polizeilichen 
Einschreibung,  indem  er  die  gegen  diese  Massregel  geltend  gemachten 
ethischen,  sozialen  und  hygienischen  Gründe  zu.  widerlegen  versucht. 


Hans  Landaberg,  Berlin. 
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Vcrlag.  1911.    M.  3.-f  geb.  M.  3.—. 

Fagmann,  Hieb.,  Liebe  und  Ehe  und  ihr  Naturrecht.  2 „  Aufl. 
VIII,  12S  8.  8*.   Leipzig,  W.  Besser.  1911,    M.  1,80,  teb.  M.  2.40, 


Digilized  byGoOSlC 


Original  from 


ö'^  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—   855  — 

Gesondheitowaoht-  2.  Jahrg.  8°.  Leipzig,  L.  Hirsch.  —  1,  Lobmeyer, 
Dr.  K.,  Die  VerMturtf  der  Empfängnis  (die  künstliche  Unfrucbtb&rkeit 
des  Weibes),  3.  Aufl.  15.  Taus.  33  5.  1911.  35  Pfg. 

Goldschmidt,  Prof.  Dr.  Rieh.,  Einführung  in  die  Vererbung  3- 
wissensebaft.  In  20  Vorlesungen  für  Studierende,  Ärzte,  Züchter 
IX,  502  S.  m.  161  Abbild,  gr.  8°.  Leipzig,  W.  Engelmann.  1911, 
M.  11,-,  geb.  in  Leinw.  M,  12.25.  - 

Grenz  fragen,  Ju riatiscb-psy  cbialrisch e,  Zwanglose  Abhandlungen.  Heraus- 
gegeben Ton  Dra,  Geh,  Juitizrat  A,  Finger,  Geh,  Hofr.  A.  Hoc  he, 
Proff.,  u,  Qb,-A«t  Job.  Bresler.  VII.  Hd,  gr.  8°,  Halle,  C,  NarholtJ, 
6,  u,  7.  Heft.  Wilhelm,  Amtsger.-R.  a,  D,  Dr,  Rag.,  Beseitigung  der 
Zeugungefähigkeit  u,  Körperverletzung  de  lege  lata  u.  de  lege  ferenda. 
—  Die  künstliche  Zeugung  beim  Menschen  und  ihre  Beziehungen  z um 
Recht  108  8.  1911.  M.  2.50. 

HftU&bücber  für  Gesund  heitepf  lege.  Neue  Aufl.  8°,  Oranienburg,  W,  Möller, 
28.  Bd.  Kühner,  Dr.  A.,  Die  Frau,  deren  intime  Wünsche  im  Ehe- 
leben und  ihre  glückliche  Ijftsung.  Als  Umarbeitung  t.  de»  Verf.  in 
fielen.  Au 0.  erschienenen  Schrift;  Die  Bevölkeru ngaf rage  und  Ihre  glück- 
liche Lösung  durch  die  Frau,  nebst  einer  Betrachtung  über  willkürliche 
Zeugung  des  Geschlecht«.  109  S.  1911,  M.  2.—. 

Hyan,  Hans,  Die  Verführten.  Roman.  3,  Aufl.  440  S.  kl.  3°.  Berlin. 
Pan- Verlag.  1911.    M.  4.&f>,  geb.  M.  6.—. 

Ideler,  Lude,  Was  ist  der  Freu  nicht  erlaubt,  wenn  sie  liebt? 
Eine  Entgegnung  auf  Käthe  Stui-mfela'  Buch:  ,,Was  ist  der  Frau 
erlaubt,  wenn  si*  liebt?"  5.  Auf],  III,  115  S.  8°.  Leipzig,  W.  F. 
Gloeckner  &  Co,  1911.    M.  1.80. 

Jeemmek,  L*nd«s-Er.iiehgahaua-Dir,  Christian;  Die  sexuelle  Jugend- 
sünde, ihre  Gefahr  und  Abwehr,  Ein  Kiudereriichungsbeitrag  f, 
Eltern,  Lehrer  und  weitere  Kreise,  40  S.  8°.  Langensalza,  Scbulbuekh. 
1911.    60  Pfg. 

Kamp,  Doz.  Dr,  I.,  Soxialhygienische  Vorschlüge  zur  Ertüch- 
tigung unserer  Jugendlichen.  Aus;  „Zeilschr,  d.  Zentralstelle 
f.  Volkawoblf.  „Concordia"l\  IU,  66  S.  gr,  8*.  Berlin.  C.  Hejmann. 
1911.    40  Pfg. 

Keidel,  John  B.,  Mänü ertreue,  gewidmet  der  Jugend,  auf  die  Deutach- 
land hofft,  4,  Aufl.  mit  wesentlich  Term.  Inhalte.  Ein  Beitrag  zur 
Frauen  frei  heil,  IV,  62  S.  8«.  Leipzig,  H.  Hedewig's  Nacbf.  1911.  M.  1.— , 
geb.  M.  1.50, 

Kind,  Das,  seine  körperliche  und  geistige  Pflege  von  der  Geburt  bis  zur 
Reife.  In  1,  Aufl.  herausg,  Ten  Geh.  Ob.-Äled.-E.  Prof.  Dr,  Philipp 
Biedert  2,  Aufl.  2  Bde,  Herausg,  von  Proff.  Dr*,  W.  Bein  und 
P.  Seltcr,  bearb,  Ton  Studienrnt  K,  Andrtse,  Prof.  G.  Ascbaffen- 
burg,  Drs.  Ob.-Lchr.  Boerlin  u,  l  Lex.  8°,  Stuttgart,  F.  Enke, 
M.  16.—,  geb.  in  Leinw,  M.  17.40.  —  1,  Bd.:  Die  Körperpflege  und 
Ernährung  des  Kindes.  Henning,  tob  Prof.  Dr.  P,  Seit  er.  VHI,  427  S. 
m,  152  Abbild.  1911.  M.  9,-,  in  Leinw  geb.  M.  10.-,  —  2,  Bd,: 
Die  Erziehung  des  Kindes.  Berausg,  Tön  Prof,  Dr.  W.  Rein.  Vn 
357  S.  m.  34  Abbild.  1911,    M.  7.—,  g*bf  in  Leinw.  IS,  B.—. 

Kil'chberg,  leit,  Arzt  Dr.  Frz.,  Massage  u.  Gymnastik  in  Schwanger- 
schaft und  Wochenbett.  VI,  49  8,  8*,  Berlin,  J.  Springer,  1BU, 
H-  1,20,  geb.  in  Leinw.  M,  1.60. 

Kretzer,  Max,  Berliner  Sittenbilder.  Polizeiberichte.  Der  alte 
Andres.  Die  Zweiseele nmen sehen.  3.  verb.  Aufl.  ISS  S  8°,  Leipzig, 
P.  Ost.  1911,    M.  2,-,  geb.  M,  3,~. 

Kultur  Und  Fortschritt.  Neue  Folge  der  Sammlung  „SoiiaUr  Fort- 
schritt", Hefte  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik,  Frauen  frage,  Rechts- 
pflege u,  KultnriDteressen.  8°.  Gautzsch  bei  Leipzig,  Fei,  Dietrich.  Jede 
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Nr.  25  Pff.;  für  die  Seihe  von  10  Nrn.  M.  1,20;  auch  ia  Bdn.  (Je 
20  Nrn.)  iu  if.  3,—;  geb,  hl.  3.60.  —  362—385.  Fürth,  Henriette : 
Ehe  und  Ebepfl  iahten.  Ein  Wegweiser  f.  Mütter  u.  Töchter.  Neue  Ausg. 
79  S,  19U. 

„Leben,  Neuci".  Bibliothek  tnoderäer  Au  Loren.  S4,  Berlin,  Verlag  Neue* 
Leben.  —  Klein,  Wilhelmme;  Frauenberufe  und  Ehe.  77  9.  15)11. 
M  1,— ,  —  Oehlke,  Dr.  Marie.  Die  Frau  im  gefährlichen  Alter,  Eid« 
nexüelk  Lüge?  71  8.  1911.  it.  1. — . 

Link,  Bat  t)r.t  ßle  Unterbaltas&tBe  für  uneheliche  Kinder 
nachderPraxia  deutscher  AniUge  richte,  80  9,  gt,  8°,  Lübeck, 
Ch.  Colccn&n.  1911.  if.  3.—. 

Michael,  Dr.  Max  Arth.,  Der  junge  Mann,  nein  Ge  sohlet;  b  tsltben 
und  die  G  es  chl k  cht  b krnn khei  te  n.  3.-4,  Tfiua,  36  8.  8°,  Leipzig, 
M.  Wendel.  1BL1.   CO  Pfg. 

Quanter,  Rud.,  Die  Sittlich k  eitererb  rechen  im  Laufe  der  J  ah r- 
hunder  te  und  ihre  strafrechtliche  Beurteilung.  üll  vielep 
zeitgenftäa.  Illiutr,  6,,  verm.  u.  voHnlandig  umg-earb,  Aufl.  XII,  474  S. 
m.  33  Tat.  gr,  8U.    Berlin,  H.  Bernau  hier,  19 11.    M.  10.—. 

Sch/bfete*,  Barmler  -al-lav  Dr.  Ernit,  Di«  Ehefrau  ia  alier  u.  neuer 
Zeit,  Eine  aittcngcechichtl,  Ski-ixe.  108  S.  8».  Berlin,  FuHkammer 
&.  Slühlbfeeht.  1911.    M.  1.80;  gcK  m  Leinw,  M.  £M0. 

Statistik,  Bchw  eine  rieche,  äerausg.  vom  sUtiat.  Bureau  des  eidgtm.  Depurtc- 
media  d«  Innern,  Lei.  3°.  Berta,  A.  Fraueke.  —  171,  Lief.  Di«  Be- 
wegung d.  Bevölkerung  ia  der  Schwei*  i.  J.  1909.  38  S.  1911.  M.  2.—, 
französische  Ausg.  11.  2. — . 

Steyertlial,  leit.  Arzt  Dr.  Armiii,  Hysterie  and  kein  Ende!  Offener 
Brief  an  Herrn  Staitoanw alt  Dr,  Erich  Wulff cn.  57  S.  gr.  8°,  Halle, 
C.  Marbold.  1911,    M.  1.20. 

Straasburgör,  Dr.  Ferd. ,  Die  Midcheaer Ziehung  in  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  d*a  17.  «nd  18,  Jahrhunderts  in 
peuUehland.    189  8.  gr.  8&.  Straaeburg,  J.  Singer.  1911,   M.  4,—. 

T  hei  1ha  bei",  Dr,  Fei.  A.,  Der  Untergang  der  deutschen  Joden. 
Eine  volkewirUcbaftl.  Studie.  VIII,  170  S.  gr.  8".  München,  E,  Rein- 
hardt. 1911.    M.  2.50, 

Webet*,  Priv.-Dozi.  Assist. Dr.  Frz,  Die  Syphilis  ImLIchte  d. modernen 
Forschung  mit  heuernd.  B  e  r  ü  ck &i  cb  tigung  ihres  Ei  □  f  1  u  s  b  e  « 
auf  Geburtshilfe  und  G  jnafcoiogie.  128  ö.  m,  8  Abbild.  lex.  8Ö. 
Berlin,  9,  Karger.  1911.    M.  4,—. 

Webnert,  Dr.  Bruno,  Moral  und  Religion.  167  8.  gr.  8C.  Dortmund, 
F.  W.  Bubfüfta,  1911.  M,  3,50. 

Wandt,  Max,  Geschichte  der  griechischen.  Ethik.  2.  Bd.  Der 
Hellen  lb  in  ub.  IX,  500  S.  gr.  8°,  Leipzig,  W.  Eßgelmann.  1911.  M,  11. — , 
geb.  ia  Halbfrs.  M.  H.—L 

Zeit  fragen,  Sociale.  Beitrage  in  den  Kämpfen  der  Gegenwart.  Heran  ag 
Ten  Adf.  Damaschke.  8°.  Berlin,  Buuhb.  „Bodenreform''.  —  45.  Belt< 
Fresenius,  Sighm,  Wilh.:  Staatsbürgerliche  Erziehung  und  Boden- 
reform. 18  8,  1911,  59  Pfg>  —  46,  Heft,  Kühner,  Gee  Frdr.i  Die 
Frau  und  die  Bodenreform,  Jlit  einem  Nachwort:  Saarn  an  u,  Sophie: 
Von  der  WoblfohriBpflegc  aar  Bodenreform,  2*  S,  101 1.  50  Pfg. 


Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Marcus«,  Berlin  W,f  Lützowsb*.  85  zu  richten.  Für  unverlangt  ein* 
gesandle  Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 


Verantwortlich»  BefarkfUettung;  Dr,  med.  Hax  Mirena*.  Berlin. 
Verleger:  J.  D-  Bauart  lud  am  Verlag  in  Frankfurt  a.  TL 
Dntk  der  KOnlai,  UßiTanrtUUdrnetwol.  iL  Ettnrfx  A  &..  'WOrtbtU^, 
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